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ZU  DEN 

ANMLEN  DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XIV. 


Allgemeine  Physik. 


1.     H.   Wcurden.     Ein  Pyknometer  zum    Gebrauche  in  tro- 
pischen Klimaten  (Chem.  News.  60,  p.  236— 237.  1889). 

Der  Verf.  hatte  mit  der  Schwierigkeit  zu  kämpfen,  dass, 
wenn  er  die  Pyknometer  bei  15,5°  C.  gefüllt  hatte,  die  Flüssig- 
keit sehr  schnell  die,  meist  über  30°  betragende  Zimmer- 
temperatur seines  Laboratoriums  annahm,  und  dass  ein 
Tbeil  derselben  ausfioss  und  verloren  ging,  ehe  die  Wägung 
beendet  sein  konnte.  Er  Hess  daher  auf  die  Hülsen  der 
Pyknometer  Glaskappen  aufschleifen,  welche  die  austretende 
Flüssigkeit  am  Abtropfen  verhinderten.  Eb. 


2.      Ch.  ßullock.     Heber  Darstellung  und  Eigenschaften  des 
metallischen  Mangans  (Chem.  News  60,  p.  20. 1889). 

Manganmetall  wurde  dargestellt  nach  dem  Brunner'schen 
Verfahren  durch  Beduction  des  Manganchlorürs  mit  Natrium 
in  der  Glühhitze,  meist  unter  Zusatz  von  Flussspath  als 
JPlnssmittel;  ohne  letzteren  war  die  Ausbeute  weit  geringer. 

Das  erhaltene  Metall  war  spröde,  von  stahlähnlichem 
weissem  Bruch  und  sehr  hart,  sodass  die  Kanten  Glas  ritzten. 
Das  specifische  Gewicht  des  unter  Flussspathzusatz  darge- 
stellten Präparates  war  7,072,  nach  dem  Umschmelzen  unter 
einer  Kochsalzdecke  7,153;  das  ohne  Flussspath  bereitete 
«igte  7,231.  Das  geringere  specifische  Gewicht  des  erstge- 
nannten Präparates  rührt  von  einem  geringen,  aus  dem  Fluss- 
spath stammenden  Kalkgehalt  her.  K.  S. 


jfrßTC^  ff  a  aiml  <L  Pby.tt.qwm.   XIV. 


3.  JB.  Brauner.  Experimentaluntersuckungen  über  das 
periodische  Gesetz.  I.  Theil:  Tellur  (J.  Chem.  Soc.  54,  p.  382 
— 411;  Monatshefte  d.  Chem.  10,  p.  411 — 457;  im  Auszug  Ztschr. 
f.  physik.  Chem.  4,  p.  344—848.  1889). 

Das  Atomgewicht  des  Tellurs  hat  sich  aus  den  bisher 
Yorliegenden  Bestimmungen  höher  ergeben  als  das  des  Jods 
(126,86,  wenn  0  =  16,  126,54,  wenn  O  =  15,96),  während  der 
Stellung  beider  Elemente  im  periodischen  System  nach  die 
Reihenfolge  die  umgekehrte  sein  müsste.  Verf,  unternahm 
daher  die  Neubestimmung  des  Atomgewichts  des  Tellurs, 
und  zwar  gelangten  nicht  weniger  als  zehn  verschiedene  Ver- 
fahren zur  Anwendung.  Die  beste  Uebereinstimmung  ergab 
die  Analyse  des  Tellurtetrabromids,  aus  welcher  sich  als 
Mittelwerth,  bezogen  auf  0  «  16,  Te  =  127,61  (Min.  127,59; 
Max.  127,63)  berechnet  Die  übrigen  Methoden  dagegen 
lieferten  Werthe  von  125  bis  hinauf  zu  133.  Dies  legte  dem 
Verf.  den  Schluss  nahe,  dass  das  Tellur  kein  einheitlicher, 
sondern  ein  zusammengesetzter  Körper  ist,  bestehend  aus 
dem  wahren,  reinen  Tellur  mit  einem  Atomgewicht  von  etwa 
124  und  einer  grösseren  oder  geringeren  Zahl  von  ähnlichen 
Elementen  mit  höherem  Atomgewicht,  also  ähnlich,  wie  sich 
dies  bei  den  seltenen  Erden  findet.  Die  fractionirte  Fällung 
mit  Ammoniak  lieferte  vorläufig  Fractionen  vom  Atomge- 
wicht 127,57  bis  129,63;  mit  weiteren  Untersuchungen  zur 
Entscheidung  dieser  Fragen  ist  der  Verf.  beschäftigt. 

K.  S. 

4.  Lord  Rayleigh.  lieber  die  Zusammensetzung  des  Wassers 
(Proc.  Roy.  Soc  Lond.  45,  p.  425—430.  1889). 

Um  die  Zusammensetzung  des  Wassers  und  aus  dieser 
das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  zu  bestimmen,  wurden  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  eudiometrisch  verbrannt  und  die  ver- 
brauchten Mengen  beider  Gase  durch  Wägung  ermittelt. 
Als  Mittel  von  fünf  Versuchen  ergab  sich  für  das  Atom- 
gewicht des  Sauerstoffs  die  Zahl  15,95  und  nach  Anbringen 
der  Bayleigh'schen  Correction  (Beibl.  12,  p.  411)  0  =  15,89. 
Der  von  dem  Verl  früher  durch  Vergleichung  der  Dichten 
beider  Gase  ermittelte  Werth  ist  15,914  (BeibL  12,  p.  411). 
Bei  den  grossen  experimentellen  Schwierigkeiten  des  neuen 
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Verfahrens  will  Verf.  auf  die  jüngst  erhaltene  Zahl  keinen 
grossen  Nachdruck  legen.  K.  8. 

5.  Sv.  Arrhentus.  lieber  die  Reactwnsgeeehwmdtgkeü  bei 
der  Inversion  von  Rohrzucker  durch  Säuren  (Ztsohr.  f.  physik. 
Chem.  4,  p.  226—248.  1889). 

Zur  einheitlichen  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
Art  des  Zusammenhanges  zwischen  Anzahl  der  wirkenden 
Ionen  und  der  Beactionsgeschwindigkeit  wurde  zunächst  die 
Inversion  von  Bohrzucker  durch  S&uren  untersucht,  wobei  die 
zahlreichen  früheren  Versuche  über  diesen  Gegenstand  durch 
einige  neu  angestellte  ergänzt  wurden. 

Zunächst  wird  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Beactionsgeschwindigkeit  erörtert,  und  zur  Erklärung  der 
ausserordentlichen  Steigerung  der  Beactionsgeschwindigkeit 
durch  Temperaturerhöhung  (für  1°  etwa  um  10 — 15%)  *i*G 
Hypothese  eingeführt,  wonach  als  Zwischenglied  aus  dem 
Bohrzucker  ein  Körper  entsteht,  der  „activer  Bohrzucker" 
genannt  und  dessen  Menge  als  mit  steigender  Temperatur 
sehr  schnell  zunehmend  gedacht  wird  (um  etwa  12%  pro 
Grad);  derselbe  bildet  sich  immer  wieder  von  neuem,  sobald 
er  durch  die  Inversion  verbraucht  ist 

Sodann  wurde  die  Einwirkung  von  Nichtleitern  auf  die 
Inversionsgeschwindigkeit  des  Bohrzuckers  durch  eine  Beihe 
von  Versuchen  festgestellt,  wobei  die  Methode  von  Ostwald 
und  Spohr  in  Anwendung  kam.  Als  allgemeines  Besultat 
der  Versuche  kann  angesehen  werden,  dass  die  Einwirkung 
der  nichtleitenden  Körper  äusserst  klein  ist  und  pro  Aequi- 
valent  in  einem  Liter  selten  10%  der  Wirkung  ohne  Zu- 
satz überschreitet.  In  einigen  Fällen  (bei  Alkoholen)  ist  die 
Einwirkung  so  gut  wie  Null. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  von  Neutralsalzen  ist  zu 
beachten,  dass  kleine  Mengen  der  letzteren  viel  stärker  wir- 
ken bei  grossen  Verdünnungen  der  Säure  als  bei  geringen. 
Wenn  die  Neutralsalzmenge  nicht  sehr  unbedeutend  ist,  so 
vermindert  sich  diese  Verschiedenheit;  die  Wirkung  wird 
ausserdem  sehr  nahe  der  Salzmenge  proportional,  wie  auch 
Spohr  in  ähnlichen  Fällen  gefunden  hat  Die  Einwirkung 
der  Neutralkörper  lässt  sich  dahin  deuten,  dass  durch  Aen- 


derung  des  Lösungsmittels  infolge  des  Zusatzes  von  solchen 
die  Menge  des  „activen"  Rohrzuckers  zunimmt.  Die  Tempe- 
ratur scheint  hier  nur  sehr  wenig  Einfluss  auszuüben. 

Der  beschleunigende  Einfluss  der  Electrolyte  ist  sehr 
viel  grösser  als  jener  der  Nichtelectrolyte;  er  beträgt  im 
günstigsten  Falle  bei  einem  Nichtelectrolyten  (Ameisensäure) 
in  0,4-normaler  Lösung  5°/0,  während  die  kleinste  Einwir- 
kung eines  0,4 -äquivalenten  Electrolyten  (Strontiumchlorid) 
schon  20  %  erreicht.  Die  Ionen  üben  also  eine  ausserordent- 
lich viel  kräftigere  Wirkung  aus,  als  die  nicht  dissociirten 
Theile. 

Für  die  Inversionsgeschwindigkeit  der  Säuren  kommt  in 
Betracht,  dass  eine  Säure  bei  der  Inversion  in  doppelter 
Weise  auf  den  Rohrzucker  wirkt.  Theils  beeinflussen  die 
Ionen  derselben  die  Menge  von  „activem"  Rohrzucker,  theils 
ist  die  direct  invertirende  Wirkung  der  Menge  von  Wasser- 
stoff-Ionen proportional.  Die  Umsetzungsgeschwindigkeit 
wird  also  schneller  als  der  Wasserstoff- Ionenmenge  propor- 
tional zunehmen,  was  auch  sehr  deutlich  aus  Ostwald's  Ver- 
suchen über  diesen  Gegenstand  (Beibl.  9,  p.  550)  hervorgeht. 

Die  gemachte  Annahme  eines  „activen"  Rohrzuckers,  zu 
welcher  zunächst  das  Studium  des  Temperatureinflusses  ge- 
führt hat,  erweist  sich  auch  zur  Erklärung  der  übrigen  In- 
versionsmomente dienlich. 

Bezüglich  der  Formulirungen  und  Versuchsdaten  sei  auf 
das  Original  verwiesen.  K.  S. 


6.  H.  N.  Morse  und  J.  White  jr.  Die  Dissociation  der 
Sulfide  von  Cadmium  und  Zink  durch  metallisches  Cadmnem 
und  Zink  (Amer.Chem.  Journ.  11,  p.  348— 351.  1889). 

Zinksulfid  und  Cadmiumsulfid  zerfallen  beim  Erhitzen 
mit  den  betreffenden  Metallen  in  ihre  Bestandtheile  und 
regeneriren  sich  wieder  in  den  kälteren  Theilen  der  Röhre, 
analog  wie  dies  von  den  Verf.  für  die  entsprechenden  Oxyde 
nachgewiesen  wurde  (Amer.  Chem.  Journ.  11,  p.  260.  1889). 
Das  Cadmiumsulfid  dissociirt  sich  hierbei  leichter  und  reich- 
licher als  das  Zinksulfid,  während  die  Oxyde  sich  umgekehrt 
verhalten.   Die  scheinbare  Flüchtigkeit  der  genannten  Sulfide 
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ist  auch  hier  darauf  zurückzuführen,  dass  durch  die  Anwesen- 
heit eines  der  beiden  Bestandteile  der  betreffenden  Verbin- 
dung, deren  Zusammenhang  soweit  gelockert  wird,  dass  der 
Zerfall  unter  Bedingungen  erfolgt,  die  sonst  nicht  genügen 
würden,  und  dass  eine  Wiedervereinigung  erst  mit  dem  Auf- 
hören der  Wirkung  dieser  Dissociationsfactoren  eintreten 
kann.  K.  S. 

7.    T.  JE.  Thorpe.    Die  Zersetzung  des  Schwefelkohlenstoffs 
durch  Erschütterung  (Journ.  Chem.  Soc.  54,  p.  220—223. 1889). 

Bei  dem  Versuch  der  Darstellung  von  Kohlenstoffsesqui- 
gnlfid,  Cßz,  durch  Einwirkung  der  flüssigen  Legirung  von 
Kalium  und  Natrium  auf  Schwefelkohlenstoff  entstand  ein 
sehr  explosibler  brauner  Körper,  dessen  Detonation  sich  auf 
den  Schwefelkohlenstoff  fortpflanzte  und  die  Zersetzung  des- 
selben in  Kohle  und  Schwefel  herbeiführte.  Die  gleiche  Wir- 
kung übt  die  Verpuffung  von  Knallquecksilber  aus,  und  zwar 
lässt  sich  dieser  Zerfall  leicht  als  Vorlesungsversuch  demon- 
striren.  Eine  dickwandige,  etwa  600  mm  lange  und  15  mm 
weite  Glasröhre  wird  mit  Schwefelkohlenstoffdampf  gefüllt 
und  dann  durch  eine  geeignete  Vorrichtung  eine  kleine  Menge 
Knallquecksilber  durch  den  electrischen  Funken  in  ihr  zur 
Explosion  gebracht  Der  Schwefelkohlenstoff  verhält  sich 
hierin  analog  dem  Acetylen,  Cyan  und  manchen  Oxyden  des 
Stickstoffs  und  des  Chlors.  K.  S. 


8.  Fl  H.  Veley.  Heber  eine  Methode  zur  Untersuchung 
der  Auflösung  von  Metallen  in  Säuren  (Journ.  Chem.  Soc.  54, 
p.  361—382.  1889). 

Die  Versuche  beschränkten  sich  zunächst  auf  die  Ein- 
wirkung von  Chromsäure  auf  reines,  electrolytisch  abgeschie- 
denes Kupfer.  Eine  Kupferkugel  von  bekanntem  Gewicht 
und  bekannter  Oberfläche  wurde  mittelst  eines  geeigneten, 
in  der  Abhandlung  auch  durch  Zeichnung  erläuterten  Appa- 
rates in  einer  Mischung  von  Kaliumbichromat  und  verdünnter 
Schwefelsäure  nach  verschiedenen  Verhältnissen  in  steter 
Bewegung  erhalten  und  die  Gewichtsabnahme  M  der  Kugel 
nach   Beendigung   des  Versuches   von   einer  Stunde   Dauer 
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ermittelt  M  ausgedrückt  in  Zehntelmilligrammen,  dividirt 
durch  die  Oberfläche  A  der  Kugel  in  Quadratmillimetern, 
gibt  den  Quotienten  M/A,  der  die  in  der  Zeiteinheit  pro 
Quadratmillimeter  Oberfläche  gelöste  Menge  Kupfer  in 
Zehntelmilligrammen  nennt.  Es  ergab  sich,  wie  zu  erwarten 
war,  dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  aufgelöste 
Menge  proportional  der  exponirten  Oberfläche  ist 

In  dem  speciellen  Falle  ist  die  Menge  des  gelösten 
Kupfers  ferner  abhängig  von  der  Temperatur,  von  dem  Ver- 
hältniss  der  Schwefelsäure  und  von  dem  Verhältniss  des 
Kaliumbichromates. 

a)  Wenn  die  Temperatur  in  arithmetischer  Progression 
steigt,  so  nimmt  die  gelöste  Menge  Kupfer  in  geometrischer 
zu.  Die  Schnelligkeit  der  Reaction  verdoppelt  sich  für  je 
30°,  welches  auch  die  Concentration  oder  der  Säuregehalt 
der  Lösung  sein  mag. 

b)  Eine  Aenderung  der  Menge  an  Schwefelsäure  in  arith- 
metischem Verhältniss  ändert  die  gelöste  Metallmenge  im 
gleichen  Sinne. 

c)  Ein  Zusatz  von  Kaliumbichromat  in  arithmetischem 
Verhältniss  vermehrt  zunächst  die  Lösungsgeschwindigkeit 
erheblich,  dann  wird  letztere  proportional,  und  endlich  durch 
einen  weiteren  Zusatz  von  Bichromat  nur  wenig  mehr  ver- 
ändert K.  S. 


9.  A.  Michelson  and  Ed.  W.  Morley.  Ueber  die  Thun- 
lichkeit,  eine  Lichtwellenlänge  als  Längeneinheit  aufzustellen 
(Sill.  Journ.  (3)  88,  p.  181— 186.  1889). 

Beschreibung  weiterer  Messungen  mit  der  schon  BeibL 
12,  p.  477  ausführlich  geschilderten  Anordnung,  bei  denen 
vor  allem  das  Licht  der  grünen  Quecksilberlinie  zur  An- 
wendung kam.  Eb. 

10.  Am  Weilenmann,  Die  reducirte  Länge  des  physischen 
Pendels  (Exner's  Rep.  25,  p.  562—564.  1889). 

Dieselbe  wird  abgeleitet  aus  dem  Princip  der  Erhaltung 
der  Energie.  Ist  das  Pendel  von  seiner  einen  extremen  Lage 
aus  in  eine  beliebige  Lage  gelangt,  so  hat  der  Schwingungs- 
punkt in  der  Richtung  der  Kraft  einen  Weg  A  durchlaufen 


und  besitzt  eine  Geschwindigkeit  v  =  V2gh.  Ist  /  der  Ab- 
stand des  Schwingungspunktes  vom  festen  Drehpunkte,  und 
sind  v0,  Aq  die  Werthe  von  v,  h  für  die  Entfernung  Eins 
von  letzterem,  so  ist  v  ■■  lv0,  h  =  /Ä0,  v0  =  V2gh0/L  Die  Ge- 
schwindigkeiten der  einzelnen  Molecüle  ^ ,  p, . . .  werden 
VjssrjVQ,  t>,  «  r8t?0  ...  und  es  ist  die  gesammte  kinetische 
Energie  der  Masse  Eh  =  (gh0jt)  .JS>r>»  (yA0//).SR.  Die 
Arbeit  A,  welche  nöthig  ist,  um  das  Pendel  von  der  ge- 
dachten wieder  in  die  äusserste  Lage  zurückzubringen,  wird 
A*=fsh0,  wenn/  die  Resultante  der  in  pv  ^  ...  angreifen- 
den (parallel  vorauszusetzenden)  Kräfte  und  s  den  Abstand 
bedeutet  des  Angriffspunktes  der  Resultanten  vom  festen 
Punkte.  Aus  der  Gleichheit  von  Energie  Ek  und  Arbeit  A 
ergibt  sich  /  =  3Wy //*,  and  durch  Einführung  dieses  Werthes 
in  t  =  nVIJg  wird  t=*nVW[f*. 

Für  Schwerkräfte  ist/=  mg}  wo  m  die  Masse  des  Pen- 
dels; für  den  Erdmagnetismus  /=*  Hm,  wo  üTdie  Horizontal- 
componente  des  Erdmagnetismus,  m  die  magnetische  Masse 
eines  Pols  und  *  der  Abstand  beider  Pole.  W.  H. 


11.     JBud.    Weber,     lieber  Libellen   (Chem.  Ber.  21,  p.  3448 
—3451,  1888). 

Aus  zwei  Sorten,  einer  härteren  und  einer  weicheren, 
seiner  natronfreien  Kaligläser  (Beibl.  12,  p.  649),  mit  denen 
er  vor  vier  Jahren  zuerst  depressionsfreie  Thermometer  er- 
hielt, stellte  der  Verf.  auch  eine  Anzahl  Libellen  her.  Er  füllte 
sie  theils  mit  rectificirtem  Aether,  theils  mit  Aether,  der  längere 
Zeit  gestanden  hatte.  Zum  Gegenversuche  beschickte  er  mit 
denselben  Aetherarten  Bonsack'sche  Libellenröhren  aus  dem 
modernen  weichen  Glase.  Bei  letzteren  zeigten  sich  schon 
innerhalb  des  ersten  Monats  die  bekannten  Ausscheidungen 
sowohl  bei  guter,  als  namentlich  bei  der  schlechten  Aether- 
fiillung.  Auch  das  mittelweiche  Kaliglas  wurde  von  dem 
wässerigen  Aether  bald  angegriffen;  bei  dem  guten  Aether 
zeigten  sich  erst  nach  Jahresfrist  einzelne  gefahrbringende 
trübe  Punkte.  Dem  wasserhaltigen  Aether  widerstand  selbst 
das  härtere  Kaliglas  nicht,  während  es  bei  Anwendung  von 
gutem  Aether  durchaus  fehlerfrei  geblieben  ist,  womit  Be- 
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dingungen  und  Umstände  gefunden  sind,  Libellen  herzu* 
stellen,  welche  eine  wenigstens  vierjährige  Bewährung  ga- 
rantiren. 

Einer  Arbeit  von  Mylius  (Ztschr.  f.  Instrumentenk.  8, 
p.  267. 1888)  gegenüber  legt  Verf.  besonderen  Nachdruck  auf 
das  Datum  (4.  Juni  1888)  der  ersten  Veröffentlichung  seiner 
Beobachtungsresultate.  D.  C. 


12.     6r.  Darboux  und  G.  Königs*   lieber  zwei  neue  mecha- 
nische Apparate  (C.  R.  109,  p.  49— 51.  1889). 

Der  erste  Apparat  dient  zur  Illustration  folgenden 
Satzes:  Beschreiben  drei  Punkte  einer  Stange  von  unver- 
änderlicher Länge  drei  Kugeln,  deren  Mittelpunkte  auf  einer 
Geraden  D  liegen,  so  beschreibt  jeder  andere  Punkt  P  der 
Stange  gleichfalls  eine  Kugel,  deren  Mittelpunkt  O  auf  D 
liegt;  Pund  O  entsprechen  sich  homographisch,  und  es  gibt 
insbesondere  einen  Punkt  M  der  Stange,  der,  dem  unendlich 
fernen  Punkt  von  D  entsprechend,  statt  der  Kugel  eine 
Ebene  senkrecht  zu  D  durchläuft.  In  der  Ausführung  be- 
steht der  Apparat  aus  einer  festen  verticalen  Stange  D,  mit 
welcher  durch  Oardani'sche  Verbindungen  mittelst  dreier 
weiterer  Stangen  die  bewegliche  Stange  T  verknüpft  ist; 
das  Ende  von  T  trägt  einen  Bleistift,  dessen  Spitze,  dem 
Punkte  AI  entsprechend,  auf  einer  Platte,  in  die  D  senk- 
recht eingelassen  ist,  eine  ebene  Zone  beschreibt. 

Der  zweite  Apparat  versinnlicht  die  bekannte  Ent- 
deckung Poinsot's,  wonach  die  Drehung  eines  starren  Kör- 
pers um  seinen  Schwerpunkt  O  identisch  ist  mit  dem  Ab- 
rollen einer  beweglichen  Baumcurve,  der  Polodie,  auf  einer 
festen  ebenen  Curve,  der  Herpolodie.  Und  zwar  haben  die  . 
Verf.  von  der  zweiten  Darstellungsweise  Poinsot's  Gebrauch 
gemacht,  wonach  der  Kegel  C  auf  einer  zur  festen  Ebene  U 
parallel  durch  O  gezogenen  Ebene  27'  rollt,  während  sich 
diese  selbst  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  um  O  dreht: 
C  ist  fixirt  durch  seine  Spur  S  mit  einer  Kugel  aus  O, 
nämlich  durch  eine  gezahnte  Curve,  welche  in  ein  mit  gleich- 
förmiger Geschwindigkeit  durch  ein  Uhrwerk  getriebenes 
Zahnrad  (Z7/)  hingreift;  die  Polodie  ist  auf  dem  sie  bestim- 
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menden  Cy  linder  aufgetragen,  dessen  Aze  in  O  cardanisch 
aufgehängt  ist;  sie  rollt  auf  einer  Metallplatte,  die  mit  Papier 
überzogen  ist,  und  zeichnet  so  in  dieses  die  Herpolodie  ein. 
Dadurch  lässt  sich  der  bekannte  Satz,  dass  die  Herpolodie 
nie  Wendepunkte  besitzt,  auch  experimentell  erproben. 

W.  H. 

13.  v.  Sterneck.  Bericht  über  die  von  ihm  ausgeführten 
Schwerbestimmungen  für  die  neunte  allgemeine  Conferen* 
der  internationalen  Erdmessung  zu  Paris  (4°.  6  pp.  Sep.). 

Die  Bestimmungen  wurden  mit  dem  schon  früher  (BeibL 
12,  p.  550)  besprochenen  neuen  Pendelapparate  ausgeführt; 
aus  denselben  dürften  folgende  Daten  von  Interesse  sein. 

Auf  der  Höhe  des  aus  einer  weiten  Ebene  isolirt  auf- 
steigenden, 250  m  hohen  Berges  Rip  in  Böhmen  wurden  zwei 
verschiedene  Stationen  ausgewählt;  die  eine  befand  sich  in 
der  Mitte  des  Plateaus,  in  einer  Kapelle,  direct  auf  einem 
Basaltfelsen  —  die  andere  war  11  m  tiefer  am  Rande  eines 
Waldes,  in  einer  Entfernung  von  50  m  gelegen  und  hatte 
Rasenboden  unter  sich.  Aus  der  vollkommen  gleichzeitigen 
Beobachtung  von  vier  invariablen  Pendeln,  welche  theils  auf 
diesen  Plätzen,  theils  4  km  entfernt  in  der  Ebene  im  Dorfs 
Neteä  aufgestellt  waren,  konnte  die  relative  Grösse  der 
Schwere  für  die  zwei  gedachten  Stationen  ermittelt  werden. 
Dabei  ergab  sich  der  merkwürdige  Umstand,  dass  das  auf 
dem  Basalt  direct  schwingende  Pendel  trotz  seiner  höheren 
Lage  eine  kleinere  Schwingungszeit,  somit  eine  grössere 
Schwerewirkung  aufwies  als  das  Um  tiefer  gelegene  PendeL 
Dieselbe  Erscheinung  wurde  auch  anderweitig  bemerkt,  so 
für  die  Höhe  des  kleinen,  62  m  hohen  Basalthügels  Jefetin 
gegenüber  der  Ebene  und  für  zwei  Stellen  auf  dem  Berge 
Saghegy  in  Ungarn,  wo  die  Schwingungszeit  des  am  Pla- 
teaurande unmittelbar  auf  einer  Trachytsäule  aufgestellten 
Pendels  ebenfalls  kleiner  gefunden  wurde  als  150  Schritte 
davon,  auf  der  trachytfreien  Mitte  des  Berges.  Diese  Ab- 
normitäten lassen  sich  rechnerisch  nicht  aus  der  grösseren 
Dichte  des  Gesteins  erklären,  man  kann  also  wohl  vermuthen, 
dass  gewisse  Gesteinsarten,  z.  B.  einzelne  Eruptivgesteine, 
ausser  der  von  ihrer  Masse  abhängigen  Anziehung  noch  eine 
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solche  besonderer  Art  aufweisen.  Diese  Annahme  könnte 
möglicherweise  auch  die  localen  Lothstörungen,  wie  sie  in 
Ebenen  vorkommen,  besser  erklären  als  die  Hypothese  unter- 
irdischer Höhlen  oder  Massenverdichtungen. 

Weiter  zeigten  Pendelbeobachtungen,  welche  auf  der 
856  km  langen  Schleife  Bozen-Innsbruck-Landeck-Mals-Me- 
ran-Bozen  angestellt  wurden,  um  den  Einfluss  der  Schwer- 
störungen auf  die  Ergebnisse  des  Nivellemente  zu  prüfen 
(vgl.  Beibl.  12,  p.  839),  dass  sich  zwischen  der  beobachteten 
und  der  normalen  Schwere  eine  Differenz  einstellte:  die 
beobachtete  Schwere  war  in  tiefen  Thälern  stets  zu  klein, 
in  starken  Höhen  zu  gross,  so  zwar,  dass  auf  der  genannten 
Nivellementschleife  der  normale  Werth  der  Schwere  etwa  in 
einer  Höhe  von  1700  m  angetroffen  worden  wäre.  Auf  den 
auf  dieser  Hochfläche  noch  aufsitzenden  Bergen  ist  dann  die 
Schwere  —  wegen  der  Masse  derselben  —  zu  gross;  in  den 
Thälern  ist  sie  analog  wie  in  Bergschachten  zwar  mit  der 
Tiefe  zunehmend,  aber  doch  nicht  in  jenem  Maasse  wie  in 
der  freien  Luft,  sondern  weniger,  in  der  That  also  zu  klein. 

_   . W.  H. 

14.  K.  Wagner,  lieber  die  Bewegung  einer  incompressiblen 
Flüssigkeit  9  welche  begrenzt  ist  von  zwei  in  gegebener  Ro- 
tation befindlichen  Flächen  (Tübinger  Inaugural- Dissertation 
Stuttgart  1888). 

Das  in  der  Ueberschrift  genannte  Problem  wird  für  vier 
Fälle  behandelt,  nämlich  für  1)  zwei  coaziale  Kreiscy- 
linder  (mittelst  Cylindercoordinaten),  2)  zwei  concentrische 
Kugelflächen  (Eugelcoordinaten)  3)  zwei  confocale  Ellip- 
soide  (elliptische  Coordinaten),  4)  zwei  excentrische  Kugel- 
flächen (dipolare  Coordinaten).  Von  diesen  Begrenzungs- 
flächen wird  angenommen,  dass  sie  mit  einer  gegebenen  con- 
stanten  Winkelgeschwindigkeit  rotiren;  äussere  Kräfte  sollen 
nicht  wirken.  In  erster  Linie  wird  der  stationäre  Zustand 
untersucht,  sodann  aber  auch  die  unter  gewissen  Annahmen 
nicht  stationären  Zustände.  Den  Ausgangspunkt  der  Rech- 
nung bilden  die  hydrodynamischen  Reibungsgleichungen: 

du  dp   ,        a 


j 


n 
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▼eiche,  wenn  die  Bogengeschwindigkeit  W  und  die  geogra- 
phische Länge  <p  eingeführt  wird,  die  Gestalt  annehmen: 

Hieraus  ergibt  sich  für  Fall  1)  und  zwar  für  den  nicht- 
stationären,  resp.  station&ren  Zustand: 

,    dt  r  drV    dr  )        r»  ~    r68pr     dr"   +  T  dT        W  ~  ü' 

die  Lösung  der  letzteren  Gleichung  ist: 

jp=  *i't,-*i'i>r   ,   K  —  fr)rtartM 

(rt  r,   und   el  c2   Badien   und   Winkelgeschwindigkeiten   der 
Grenzcylinder).  Für  Fall  2)  wird  die  Gleichung  (w  Poldistanz): 

BW  =  i_  r_d^  /,  6W\      _l_  d^  (  .        flJT\  __  _F^1 
Ö*         r1  [dr\      ör  /       sin  u  die  V  dv>  /       8in,irJ' 

und  für  den  stationären  Zustand  die  Lösung: 

Specielle  Fälle  von  Interesse  sind  die,  wo  die  beiden 
Grenzkugeln  mit  entgegengesetzt  gleichen  Winkelgeschwindig- 
keiten rotiren  (cx  —  —  ca),  ferner  der  Fall  einer  ganz  mit 
Flüssigkeit  gefüllten  Kugel  (r2  =  0) ,  und  drittens  der  Fall 
einer  den  ganzen  Baum  ausserhalb  einer  festen  Kugel  er- 
füllenden Flüssigkeit  (r8  =  oo).  Im  ersten  Falle  zeichnet  sich 
eine  gewisse  flüssige  Kugelschale  durch  Buhe  aus,  nämlich 
die  mit  dem  Badius  r  =  r1raV2/(r18  +  r23);  im  zweiten  be- 
wegt sich  das  ganze  System  als  starrer  Korper  mit  der 
Winkelgeschwindigkeit  c2;  im  dritten  nimmt  die  Winkelge- 
schwindigkeit umgekehrt  proportional  dem  Kubus  des  Badius 
ab.  Verwickelter  gestalten  sich  die  Fälle  3  und  4,  und  es 
muss  in  Bezug  auf  sie  sowie  in  Bezug  auf  den  nichtstatio- 
nären Zustand  auf  das  Original  verwiesen  werden.    F.  A. 

15.     €•  Fischer.     Das  Meldesche  Capillarbarameler  (Inaug.- 
Diäl  22  pp.  Marburg  1889). 

Verf.  fuhrt  mit  vier  Bohren  von  0,85,  1,70,  2,06  und 
2,32  mm  lichter  Weite  in  der  von  Melde  angegebenen  Weise 
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(Wied.  Ann.  32,  p.  666.  1887)  Messungen  des  Luftdruckes  aus 
und  vergleicht  die  erhaltenen  Werthe  mit  den  Angaben  eines 
Normalbarometers.  Die  Calibrirung  der  weiteren  Bohre  ge- 
schah durch  successives  Einfüllen  gleicher  Quecksilbervolu- 
mina, die  des  engsten  durch  Verschiebung  eines  Quecksilber- 
fadens. Da  Sublimatlösung  die  Röhren  und  das  Quecksilber 
zu  sehr  verunreinigte,  so  wurde  der  „Fehler  des  Meniscus** 
vielmehr  durch  Berechnung  des  ringförmigen  Baumes  zwischen 
B Öhrenwand  und  Meniscus  eliminirt.  Aus  den  Versuchs- 
resultaten, welche  in  einigen  Tabellen  mitgetheilt  werden,, 
folgt:  bei  Anwendung  einer  Quecksilbersäule  von  etwa  450  mm 
weichen  die  Angaben  des  Gapillarbarometers  nur  um  einige 
Zehntel  Millimeter,  von  denen  des  Normalbarometers  ab» 
Bei  kleineren  Dimensionen  des  Instrumentes,  z.  B.  einem 
Luftquantum  von  100  mm  und  einer  Quecksilbersäule  von 
200  mm  Länge  werden  die  Differenzen  jedoch  beträchtlich 
und  zur  Verkürzung  des  Gapillarbarometers  empfiehlt  es 
sich,  am  geschlossenen  Ende  des  Bohres  eine  kleine  Kugel 
anzublasen.  (In  dem  Beferate  Beibl.  13,  p.  275  über  Blakesle/'s 
Amphisbäna  ist  versäumt  worden,  auf  die  Melde'sche  Priori- 
tät der  Idee  des  Instrumentes  aufmerksam  zu  machen.) 

D.  C. 

16.  H.  v.  Helmholtz*  lieber  atmosphärische  Bewegungen. 
Zweite  Mittheilung.  Zur  Theorie  von  Wind  und  Wellen 
(Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  p.  761—780.  1889). 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  der  in 
den  Beibl.  12 ,  p.  768  besprochenen  Mittheilung.  Es  war  in 
jenen  ersten  Paragraphen  auf  die  Bedeutung  von  Dis- 
continuitätsflächen  in  der  Atmosphäre  hingewiesen  und  die 
Frage  nach  ihrem  Ursprünge  und  den  Bedingungen  ihres 
Gleichgewichts  erörtert  worden.  Ihre  Entstehung  war  nach 
jenen  Betrachtungen  in  den  oberen  Grenzen  des  tropischen 
Calmengürtels  zu  suchen.  In  der  vorliegenden  zweiten  Mit- 
theilung werden  zunächst  im  §  5  diese  Untersuchungen  noch 
einen  Schritt  weitergeführt.  Es  wird  das  Verhalten  einer 
Mischungsschicht  untersucht,  die  sich  an  einer  solchen  Grenz- 
fläche aus  den  sich  berührenden  Massen  bildet;  von  den 
Grenzflächen  selbst  war  schon  im  vorigen  Aufsatze  gezeigt 
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▼orden,  dass  sie  schräg  gegen  die  Erdoberfläche  anlaufen 
und  zwar  mit  der  Nordrichtung  derselben  einen  spitzen 
Winkel  bilden.  Es  wird  hier  nun  bewiesen,  dass  alle  Mi- 
schungen sich  «wischen  den  beiden  Massen,  also  längs  der 
Trennnngsfl&che  in  die  Höhe  ziehen  müssen.  Infolge  dieses 
Ansteigens  der  Mischungsschicht  müssen  von  Norden  und 
Süden  neue  Massen  bis  zur  Berührung  und  bis  zur  Neu- 
bildung der  Grenzfläche  heranrücken.  Diese  Erneuerung 
der  Trennungsfläche  wird  sich  also  vornehmlich  in  den  un- 
teren Luftschichten  abspielen.  Uebrigens  wird  sich  bei  den 
rielfachen  localen  Störungen  der  grossen  Luftströme  in  der 
Regel  wohl  keine  zusammenhängende  Trennungsfläche  aus- 
bilden, sondern  dieselbe  wird  in  einzelne  Stücke  zerfallen, 
welche  als  Cyclone  auftreten  müssen. 

Des  weiteren  wird  der  schon  in  der  ersten  Mittheilung 
angedeutete  Fall  ausführlich  behandelt,  dass  die  Störung  an 
der  Grenzfläche  in  Form  von  Wogenbildung  auftritt.  Ein- 
leitend wird  dazu  bemerkt,  dass  für  das  wirkliche  Vorkommen 
solcher  Wellenzüge  in  der  Atmosphäre  sowohl  die  so  häufig 
beobachtete  parallelstreifige  Anordnung  von  Wolken,  als 
auch  das  böige  Wetter,  d.  h.  Wetter  mit  periodisch  wieder- 
kehrenden Windstössen  und  Regenschauern  angeführt  werden 
könnten.  Die  Bichtnng  des  Fortschreitens  der  Wellen  wird 
zunächst  eine  westöstliche  sein,  entsprechend  dem  Ueber- 
wiegen  der  westöstlichen  Geschwindigkeit  der  oberen  Strö- 
mung. Aber  da  diese  Wellen  auf  Flächen  verlaufen,  die  in 
ipitzem  Winkel  gegen  die  Erdoberfläche  geneigt  sind,  so 
▼erden  sie,  ähnlich  den  Wasserwellen  in  der  Nähe  des  Ufers, 
m  der  Nähe  der  Erdoberfläche  sich  dieser  zuwenden  und 
ans  nordwestlicher  Richtung  —  diese  Bestimmungen  gelten 
natürlich  für  die  nördliche  Halbkugel  —  gegen  sie  anlaufend, 
an  ihr  zerschellen  müssen.  Ausser  auf  diesem  Wege  kann 
ein  Branden  der  Wellen  auch  durch  allmähliche  Steigerung 
der  Windgeschwindigkeit  verursacht  werden.  In  beiden  Fällen 
entsteht  durch  das  Branden  der  Wellen,  eine  ausgiebige  Ver- 
mischung der  Luftschichten,  wie  sie  nach  des  Verf.  früheren 
Ausführungen  zur  Erklärung  des  Temperatur-  und  Bewegungs- 
ausgleichs in  der  Atmosphäre  herangezogen  werden  muss. 

Im    §  6    wird    ein    einfachster    Fall    des    allgemeinen 
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Problems  der  Wogenbildung  behandelt,  den  der  Verf.  als 
den  Fall  stationärer  Wogen  bezeichnet,  nämlich  die  Bewe- 
gung geradliniger  Wellenzüge,  welche  an  der  ebenen  Grenz- 
fläche unendlich  ausgedehnter  Schichten  zweier  verschieden 
dichter  Flüssigkeiten,  die  verschieden  strömende  Bewegung 
haben,  sich  in  unveränderter  Form  und  mit  constanter  Ge- 
schwindigkeit fortpflanzen.  Stationär  werden  solche  Wogen 
genannt,  weil  man  sie  in  der  That  als  station&re  Bewegung 
der  beiden  Flüssigkeiten  erhält,  wenn  man  sie  auf  ein  Co- 
ordinaten8ystem  bezieht,  das  mit  den  Wellen  fortrückt.  Die 
Grenzfläche  beider  Medien  erscheint  dann  als  eine  im  Baume 
feste  Fläche,  über  der  das  obere  Medium  in  einer,  das  untere 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  strömt.  Der  Schnitt  der 
Grenzfläche  mit  einer  zu  dem  Wellenzuge  senkrechten  Ebene 
muss  eine  Strömungslinie  beider  Flüssigkeiten  sein;  dies  ist 
die  eine,  aus  der  Gleichheit  des  Druckes  zu  beiden  Seiten 
der  Grenzfläche  folgt  eine  zweite  Grenzbedingung.  Aus 
diesen  Gleichungen  lassen  sich  mit  Hülfe  des  Princips  der 
mechanischen  Aehnlichkeit,  das  von  dem  Verf.  schon  in 
einem  bekannten  älteren  Aufsatze  angewandt  worden  ist, 
einige  allgemeine  Sätze  über  geometrisch  ähnliche  Wellen- 
formen ableiten.  Bedeuten  g  das  Yerhältniss  der  Dichtig- 
keit der  beiden  Medien,  A,  und  b2  die  Verhütnisse,  in  denen 
die  Geschwindigkeiten  geändert  werden,  wenn  die  Coordi- 
naten  auf  das  n-fache  wachsen,  so  kann  die  geometrisch 
ähnliche  Wellenform  eintreten,  wenn  6.0^/(1  —  <r).n  und 
&s*/(l  —  &)n  ungeändert  bleiben.    Es  folgt  daraus: 

.1)  Wird  das  Verhältniss  der  Dichtigkeiten  nicht  geän- 
dert, so  müssen  in  geometrisch  ähnlichen  Wellen  die  Linear- 
dimensionen wie  die  Quadrate  der  Geschwindigkeiten  beider 
Medien  wachsen;  die  letzteren  also  in  gleichem  Verhältniss. 
Doppelter  Windgeschwindigkeit  würden  also  Wellen  von 
vierfachen  Lineardimensionen  entsprechen. 

2)  Wenn  das  Verhältniss  der  Dichtigkeiten  a  geändert 
wird,  muss: 

ff.n  =  const. 

bleiben,  d.  h.  das  Verhältniss  der  lebendigen  Kräfte  ent- 
sprechender Volumeneinheiten  muss  constant  bleiben. 
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3)  Es  werden  die  Bedingungen  dafür  aufgesucht,  dass 
a  geänderten  Dichtigkeiten  geometrisch  ähnliche  Wellen 
dieselbe  Wellenlänge  behalten,  und  daraus  die  Verhältnisse 
der  Wellenlänge  bei  gleichen  Windstärken,  d.  h.  bei  gleichen 
Differenzen  der  Bewegung  beider  Medien  abgeleitet.  Aus 
den  Rechnungen,  deren  Grundzüge  im  §  7  angedeutet  werden, 
ergibt  sich,  dass  für  gleiche  Windstärke  die  Luftwellen  2630,3, 
beiw.  bei  ihrer  niedrigsten  Form  2039,6  mal  länger  als  die 
Wasserwellen  sein  müssen,  wenn  10°  Temperaturdifferenz 
arischen  den  Luftschichten  besteht.  Grösseren  Meereswellen 
tod  5  bis  10  m  würden  also  Luftwellen  von  15  bis  30  km 
entsprechen  können;  sie  würden  schon  das  ganze  Firmament 
des  Beschauers  bedecken  und  den  Erdboden  nur  noch  in 
einer  Tiefe,  die  kleiner  als  die  Wellenlänge  ist,  unter  sich 
haben,  wären  also  den  Wellen  in  seichtem  Wasser  zu  ver- 
gleichen, die  das  Wasser  am  Grunde  schon  erheblich  in  Be- 
wegung setzen. 

Der  Umstand,  den  die  Rechnung  ergibt,  dass  derselbe 
Wind  Wellen  von  verschiedener  Länge  und  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit erregen  kann,  führt  schliesslich  im  §  8  zu 
Betrachtungen  über  die  Energie  der  Wellen.  Es  wird  aus- 
geführt, dass  es  unter  den  möglichen  stationären  Wellenbewe- 
gungen in  grosser  Zahl  solche  giebt,  welche  einen  geringeren 
Energievorrath  erfordern  als  die  entsprechende  Strömung 
bei  ebener  Grenzfläche.  Solchen  Störungen  gegenüber  — 
sie  entsprechen  stationären  Wellen  zwischen  bestimmten 
Grenzen  der  Wellenlänge  —  erscheint  also  die  ebene  Grenz- 
fläche im  Zustande  labilen  Gleichgewichts;  kürzeren  Wellen 
gegenüber  würde  das  Gleichgewicht  dagegen  ein  stabiles  sein. 
Uebrigens  erhält  man  dieses  Ergebniss  nur,  wenn  man  die 
Glieder  höheren  Grades  berücksichtigt.  Es  folgt  daraus, 
dass  auch  der  gleichmässigste  Wind  auf  einer  ebenen  Wasser- 
fische bei  der  geringsten  Störung  Wellen  gewisser  Länge 
erregen  wird,  die  bei  gewisser  Höhe  regelmässige  Form  und 
Fortpflanzung  gewinnen  werden.  Endlich  weist  der  Verf. 
darauf  hin,  dass,  indem  derselbe  Wind  verschieden  lange  und 
verschieden  schnell  fortschreitende  Wellen  erregen  kann,  Inter- 
ferenzen zwischen  diesen  Wellen  denkbar  sind,  und  dass  auf 
diesem  Wege  Wellen  von  grosser  Wellenlänge  entstehen  können. 
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Die  vollständige  Darstellung  der  mathematischen  Unter- 
suchung behält  sich  der  Verf.  vor,  an  anderer  Stelle  zu  ver- 
öffentlichen.   .  W.  K. 

17.  M.  Cantone.    Elasticüätsmodul  des  Nickel  (Rend.  R.  Acc. 
dei  Lincei  Roma  5, 2.  Sem.,  p.  79—84.  1889). 

Ein  cylindrischer  Nickelstab  von  ungefähr  1  cm  Dicke 
wurde  durch  Gewichte  von  1  bis  4  kg  in  der  Azenrichtung 
zusammengedrückt  und  die  Verkürzung  eines  13,5  cm  langen 
Stabstückes  gemessen.  Jedes  Ende  dieses  Stückes  trug  eine 
Marke.  Beide  Marken  waren  einander  sehr  genähert,  sodass 
die  Aenderung  ihres  gegenseitigen  Abstandes  unter  dem 
Mikroskop  gemessen  werden  konnte.  In  einer  anderen  Reihe 
von  Beobachtungen  waren  die  Marken  durch  parallele,  zur 
Cylinderaxe  senkrechte  Glasplatten  ersetzt  und  es  wurde  die 
Verschiebung  der  Interferenzstreifen,  welche  zwischen  den 
Platten  entstanden,  gemessen. 

Die  erste  Methode  lieferte  für  den  Elasticitätsmodul 
des  Nickel  23100,  die  andere,  welche  feinere  Messungen  ge- 
stattete, 22480. 

Die  Einrichtung  des  Apparates  und  die  beobachteten 
Vorsichtsmassregeln  sind  in  der  Abhandlung  beschrieben. 

Lck. 

18.  .K.  Pearson*     Ueber  die  Energie  in  einem  elastischen 
Körper  (Messenger  of  Math.,  new  ser.  Nr.  218,  p.  31 — 41.  1889). 

Wenn  auf  einen  von  einer  geschlossenen  Fläche  S  um- 
grenzten isotropen  Körper  keine  anderen  Kräfte  wirken, 
als  die  durch  elastische  Verschiebungen  erzeugten,  so  ist 
seine  Gesammtenergie: 

^-«///H©'+(S)*+(J?)l+^+2,[©,+(^)'+(g)'] 


+  t* 


[(£+S>,+(£+£),+(S+£)'|}*'** 


Die  Integration  erstreckt  sich  über  den  von  S  um- 
schlossenen Raum. 

Der  Verf.  bildet  nun  dE/dt,  ersetzt  hierin  (*d*(tt,t?,tc)/ dt* 
durch  die  rechten  Seiten  der  Gleichungen  Q€P(u,v,w)ldP  = 
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(2  -f  n)ddld{x,  y,z)  +  p  J*  (u,  t>,  w)  und  erh&lt  nach  einigen 
Umformungen: 

In  Fx  =  IjyOV  cob  xdSf  dem  „Fluss  der  Druckenergie" 
(flow  of  pressural  energy)  bedeutet  V  die  Verschiebungs- 
geschwindigkeit, deren  Componenten  d(ut  v,  w)jdt  sind;  %  ^ 
der  Winkel  zwischen  V  und  der  Normalen  auf  dS.  Wenn 
cos /  =  0,  ist  das  Element  X6  V  cos  %  dS  =*  0.  Also  wird  die 
Druckenergie  in  der  Richtung  von   V  übertragen. 

Fj=  2fijyV(o  sin  y  cos  <p  d  S  ist  der  „Fluss  der  Drehungs- 
energie* (twist-energy).  w  bedeutet  die  Elementardrehung, 
deren  Componenten  sind: 

-  fdv  dfc\  -  fiiß du\         ,  (du       dv\ 

HiT       dj}'       *U*       dz)7       *[dy~~di)' 

ifj  bedeutet  den  Winkel  zwischen  V  und  a>,  cp  denjenigen 
«wischen  der  auf  V  und  od  gleichzeitig  senkrechten  Linie 
und  der  Normalen  auf  dS.  Die  Richtung,  in  welcher  die 
Drehungsenergie  übertragen  wird,  ist  auf  Fund  o>  senkrecht 
Ft  befolgt  dieselben  Gesetze,  wie  der  Energiefluss  im  electro- 
magnetischen  Felde. 

F3  =  2f*ff  Vf,  cot  /dS  wird  als  „Fluss  der  Totalver- 
uhiebungsenergie"  (strain-yector  energy)  bezeichnet.  f9  ist 
die  „Totalverschiebung  für  die  Richtung  von  V",  eine  Grösse, 
deren  Componenten  ld(utvyw)jdx+md(u7v,w)/di/+nd(uyvfw)ldz 
and,  worin  l>  m,  n  die  Richtungscosinus  von  V  bedeuten. 
/  ist  der  Winkel  zwischen  fv  und  der  Normalen  auf  dS. 
Fl  hat  die  Richtung  von  fv.  Lck. 


19.    X.  Löwenherz.    Die  Anlauffarben  des  Stahls  (Ztschr.  f. 
Instnimentenk.  9,  p.  316—337.  1889). 

Der  Verf.  hat  verschiedene  Metalle  in  passenden  Luft- 
bädern erhitzt  und  die  entstehenden  Anlauffarben  untersucht 
und  beschrieben.  Die  Ergebnisse  für  Stahl  fasst  er  folgen- 
dennassen zusammen: 

Das  Eintreten  der  einzelnen  Anlauffarben  ist  jon  der 
Gestalt  der  angelassenen  Körper  unabhängig,  dagegen  be- 
einflusst  die  Härte  und  in  noch  höherem  Grade  die  Zusam- 

MWJttw  «.  d.  Ann.  <L  Pbjn  u.  Chem.    XIV.  2 
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mensetzung  des  Stahls  das  Eintreten  der  Farben.  Vor  allem 
ist  aber  die  Art  der  Erwärmung  massgebend  in  dem  Sinne, 
dass  die  längere  Dauer  einer  niederen  Temperatur  dieselbe 
Farbe  erzeugen  kann,  wie  die  kurz  anhaltende  Erwärmung 
auf  höhere  Temperatur.  Da  ferner  schon  verhältnissmässig 
geringe  Unterschiede  in  der  Dauer  der  Erwärmung  beträcht- 
liche Aenderungen  in  der  Farbe  verursachen,  so  ist  es  un- 
zweckmässig, auch  nur  bei  dem  in  der  Praxis  üblichen  An- 
lassen von  gehärtetem  Stahl  die  Anlauffarben  als  Kennzeichen 
der  zurückgebliebenen  Härte  gelten  zu  lassen.  E.  W. 


20.    Th.  Turner.      Ueber  die  beim  Härten   des  Stahls  er- 
zeugten Farben  (Chem.  News  60,  p.  190— 193.  1889). 

Der  Verf.  gelangt  aus  seinen  Versuchen  zu  dem  Schluss : 
Nicht  nur  die  Temperatur,  sondern  auch  die  Zeit,  während 
deren  der  Stahl  derselben  ausgesetzt  ist,  beeinflusst  die  Härte 
des  Stahls.  Stahl  mit  viel  Kohle  ist  gegen  die  Wirkung 
niedriger  Temperatur  empfindlicher  als  wenig  Kohle  enthal- 
tender. Die  beim  Härten  des  Stahls  beobachteten  Farben 
können  bei  passender  Veränderung  der  Bedingungen  bei 
Temperaturen  erhalten  werden,  die  niedriger  oder  höher 
liegen,  als  diejenigen,  von  denen  man  gewöhnlich  annimmt, 
dass  sie  dazu  erforderlich  sind.  Man  kann  sie  mit  gehär- 
tetem und  ungehärtetem  Stahl  erhalten  mit  Schmiede-  und 
mit  Gusseisen.  Sie  sind  also  von  der  Menge  vorhandenen 
Kohlenstoffs  unabhängig.  E.  W. 


21.  M.  Bellati  und  S.  Jüussana.  Ueber  die  Dichtigkeit 
und  die  Oberflächenspannung  der  Lösungen  van  Kohlensäure 
und  von  Stickoxydul  in  Wasser  und  in  Alkohol  (Atti  Ist. 
Ven.  (6)  7, 1889.  10  pp.  Sep.). 

Die  Verf.  untersuchen  zunächst,  wie  sich  der  Angström'- 
sche  „Absorptionsdilatationscoefficient  S"  (Wied.  Ann.  15, 
p.  297.  1882)  von  Wasser  und  von  Alkohol  für  Kohlensäure 
und  für  Stickoxydul  mit  der  Temperatur  ändert  Es  wurde 
die  Dichte  der  durch  Auskochen  und  rasche  Abkühlung 
entgasten  und  die  der  mit  dem  betreffenden  Gase  gesättigten 
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Flüssigkeit  nach  der  gewöhnlichen  hydrostatischen  Methode 
mittelst  einer  Rueprecht'schen  Präcisionswage  bestimmt  Die 
Regelung  der  Temperatur  geschah  mittelst  eines  grossen 
Wasserbades.  Zur  Ermittelung  der  Absorptionscoefficienten 
c  unter  den  Versachsbedingungen  stellen  Verf.  eine  Neube- 
rechnung der  betreffenden  Messungen  Bunsen's  (Gas.  Meth.) 
nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  an.  In  der  fol- 
genden Zusammenstellung  ist  d  die  Dichte  der  entgasten,  d^ 
diejenige  der  gesattigten  Flüssigkeit. 


t 

Bwotn.- 
Stand 

e 

d 

d, 

ö 

f  10,752° 
Kohlensäure  in  Wasser  \  12,675 

(22,169 

(11,4701 
Stickoxydul  in  Wasser  {11,51  / 

121,153 

Kohlensäure  in  Alkohol  UM!? 

749,5 
739,6 
757,9 

751,2 

758,8 
748,4 
758,9 
758,2 
757,4 

1,12*1 
1,0414 

0,8875 

0,8444 

0,6275 
8,1262 
2,4979 
8,4075 
2,7777 

0,999  678 
0,999  470 
0,997  788 

0,999  605 

0,998  018 
0,803  637 
0,785  812 
0,804  353 
0,796  428 

1,000 194 
0,999  935 
0,998  142 

0,999  929 

0,998  211 
0,804  880 
0,796  688 
0,805  571 
0,797  326 

0,0,152 
0,0,158 
0,0,156 

0,0,159 

0,0,166 
0,0,196 

|ZJL,<40 

Stickoxydul  in  Alkohol  Lj'oss 

0,0,204 
0,0,200 
0,0,207 

Da  der  Alkohol  nicht  absolut  war,  so  wurde  c  für 
Kohlensaure  auf  Grund  der  0.  Müller'schen  Versuche  (Wied. 
Ann.  37,  p.  24)  corrigirt.  Die  Tabelle  zeigt,  dass  d  ausge- 
sprochen mit  der  Temperatur  wächst. 

Weiter  studiren  die  Verf.  den  Einfluss,  welchen  die  Ab- 
sorption eines  Gases  auf  die  Oberflächenspannung  von  Wasser 
und  Alkohol  hat.  Da  es  sich  nur  um  relative  Werthe  han- 
delt, so  ist  die  Methode  der  Tropfenzählung  beim  Ausfluss 
eines  bestimmten  Flüssigkeitsvolumens  anwendbar.  Die  Tropf- 
mensur befand  sich  in  einem  Glasgefässe,  in  welches  die 
nöthigen  Glasröhren  mit  Hähnen  führten.  Die  Versuche 
ergaben  in  jedem  Falle  eine  Verminderung  der  Oberflächen- 
spannung durch  die  Absorption  des  Gases. 

Wasser  und  CO.  bei  12,8°  a  =  1,007 

„  »     N.O    »     13,9     a  =  1,006 

Alkohol    »     CO,    »     13,9     a  =  1,005 

„  „     N,0    „     11,0     a  =  1,007 

wo  a  das  Verhältniss  der  Oberflächenspannung  der  gasfreien 
zu  der  der  gasgesättigten  Flüssigkeit.  D.  0. 
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22.  G.  van  der  Mensbrugghe.  lieber  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  freien  Oberflachenschicht  einer  Flüssigkeit 
sowie  der  Contactschicht  einer  Flüssigkeit  und  eines  festen 
Körpers.  Erster  Theil.  Ueber  die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  freien  Oberflächenschicht  einer  Flüssigkeit  (Bull. 
Acc.  Belg.  (3)  17,  p.  151—167.  1889). 

Verf.  prüft  die  Resultate  der  Laplace'schen  Theorie  an 
der  Erfahrung  and  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Ca- 
piüaritätstheorien  von  Laplace  und  Poisson  einer  grossen 
Zahl  von  Experimenten  widersprechen,  während  die  Theorie 
von  Gauss  derart  mit  der  Oberflächenspannung  der  Flüssig- 
keiten v erknüpft  wäre,  dass  durch  die  Existenz  der  Ober« 
flffchentension  die  Gauss'sche  Theorie  gerechtfertigt  sei.  Die 
Begründung  dieser  Urtheile  im  Einzelnen  ist  wesentlich  eine 
weitere  Ausführung  der  in  einer  jüngst  im  Journ.  de  Phys. 
erschienen  Note  des  Verf.  entwickelten  Gedanken,  über  welche 
Beibl.  13,  p.  621  referirt  worden  ist»  Die  herangezogenen 
Versuche  beziehen  sich  zum  grössten  Theile  auf  die  Modi- 
ficationen,  welche  die  Capillaritätserscheinungen  des  Wassers 
durch  locale  Erwärmung  und  durch  flüchtige  Substanzen 
erfahren.  D.  0. 

23.  Bellati  und  Lussana.    Einige  Persuche  über  die  Occlu- 
sion  des  Wasserstoff s  im  2VfcAtt/(N.Cim.(3)25,  p.  222—226. 1889). 

Nickel  zeigt,  wie  schon  Raoult  1869  beobachtete,  dem 
Wasserstoff  gegenüber  ein  ähnliches  Verhalten  wie  Palla- 
dium, wenn  auch  in  geringerem  Grade.  Verf.  fanden,  dass  ein 
0,265  mm  dicker  Nickeldraht,  als  negative  Electrode  ver- 
wendet, nach  200-stündiger  Einwirkung  etwa  das  hundert- 
fache seines  Volumens  an  Wasserstoff  occludirte,  der  in 
trockner  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  wieder  ab- 
gegeben wurde.  Zugleich  verlängerte  sich  der  Draht  (in 
maximo  um  0,0336  seiner  Länge)  und  sein  electrischer  Lei- 
tungswiderstand nahm  etwas  zu.  Ausserdem  scheint  die 
Aenderung  des  Leitungswiderstandes  mit  der  steigenden 
Temperatur  bei  dem  mit  Wasserstoff  beladenen  Nickel  etwas 
geringer  zu  sein,  als  bei  dem  gewöhnlichen.  Kl. 
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M.  M.  T.  Brown  und  O.  H.  Morris.  Die  Bestimmung 
der  Moleculargewzchte  der  Kohlehydrate  (J.  Chem.  Soc.  54, 
p.  462—474.  1889). 

In  Fortsetzung  einer  früheren  Untersuchung  (Beibl.  12, 
p.  651)  bestimmten  die  Verf.  die  M oleculargewichte  einer 
weiteren  Zahl  von  Kohlehydraten  nach  Raoult's  Methode 
unter  Verwendung  von  Wasser  als  Lösungsmittel.    Es  wurde 

*  Moleculargewicht 

berechnet      gefanden 

Gabctofle,  0^,0«  18>,0  177,0 

2159—2209 


Innlin,  [Ca^6^i  198o' 

MjJtodextrin  {S1  jj1^1  )  990 


965 
StÄrke  aiC^AA"^"   "~"        32400  31105 

Das  Moleculargewicht  der  Stärke  konnte  nur  indirect 
bestimmt  werden.  Unter  der  Annahme,  dass  die  Stärke 
durch  Diastase  zerlegt  wird  nach  der  (einfachsten)  Gleichung: 

5[CMHwO10)  +  4H,0  -  C„HM019  +  4C1LHMOn, 

Dextrin  MmltoM 

rnuse  das  Moleculargewicht  des  gebildeten  Dextrins  ein  Fünftel 

von  dem  der  Stärke,  aus  welcher  es  entstand,  betragen.    Als 

Mittel werth  für  Dextrin  wurde  6221  gefunden,  woraus  sich 

die  obige  Zahl  31105  für  die  Stärke  ergibt. 

Das   Moleculargewicht  der  verschiedenen  Dextrinarten 

wurde  nach  Raoult's  Methode  nahezu  gleich  gefunden,  sodass 

dieselben  hiernach  nicht  als  Polymere  angesehen  werden  können. 

K.  S. 

25.    -P.  Silow.    lieber  die  Legirungen  (Ztschr.  f.  physik.  Chem. 
S,  p.  «03—606.  1809). 

Die  Legirungen  müssen,  wenn  sie  Gemische  der  betreffen- 
den Metalle  darstellen,  auch  die  Eigenschaften  der  Gemische 
und  unter  diesen  namentlich  auch  die  Depression  des  Er- 
starrungspunktes gegenüber  jenem  der  reinen  Metalle  zeigen. 
Die  hierüber  vorhandenen  Angaben  und  Erfahrungen  stimmen 
im  wesentlichen  hiermit  überein,  doch  beabsichtigt  der  Verf., 
durch  speciellere  Versuche  für  die  Legirungen  die  Gültigkeit 
der  van't  Hoff  sehen  Formeln  über  die  Erstarrungspunkte 
der  Gemische  zu  beweisen.  K.  S. 
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26.  Carey  Lea.     lieber  die  Wirkung  des  Lackte  auf  aüo- 
tropisches  Silber  (Sil  Am.  J.  (3)  38,  p.  129.  1889). 

27.  —  Eigenschaften  des  allotropischen  Silbers  (ibid.  p.  237 — 240). 

28.  —  Heber  durch  Jod  auf  allotropischem  Silber  erzeugte  Ring- 
und  andere  Curvensysteme  (ibid.  p.  241). 

Neuere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  die  in  Ref. 
p.  806  erwähnten  allotropischen  Modificationen  des  Silbers 
in  allen  Farben  auftreten  können;  beispielsweise  färbte  sich 
eine  intensiv  gelbbraune  Lösung  von  Silber  durch  eine  Spur 
Dinatriumphosphat  lebhaft  scharlachroth  und  setzte  bald 
purpurrotes  Silber  ab,  welches  beim  Auswaschen  blaugrdn 
wurde.  Am  beständigsten  ist  das  blaue,  wasserunlösliche 
Silber,  weniger  das  goldfarbige;  Sonnenlicht  wandelt  all- 
mählich alle  Modificationen  in  gewöhnliches  weisses  Silber 
um.  Viele  ßeagentien,  die  letzteres  kaum  angreifen,  wie 
übermangansaures  Kali,  rothes  Blutlaugensalz,  verschiedene 
Chloride  und  dergleichen  rufen  Farbenänderungen  bei  den 
allotropen  Modificationen  hervor.  —  Wie  früher  bemerkt, 
lassen  sich  mehrere  der  letzteren  leicht  als  metallische  Spiegel 
erhalten;  legt  man  auf  einen  solchen  ein  Stückchen  Jod  und 
hält  Luftströmungen  durch  eine  übergestülpte  Glasglocke  ab, 
so  bilden  sich  Interferenzringe  von  ausserordentlichem  Par- 
benglanze.  KL 


Akustik. 


29.    M.  Kalimann.    Die  Erzeugung  von  Tönen  durch  Elec- 
tricüät  (Inaug.-Diss.  Halle  1888). 

Es  handelt  sich  in  dieser  Abhandlung  im  wesentlichen 
um  das  „Drahtther mophon",  welches  aus  einer  Schallquelle, 
Mikrophon,  Batterie,  einem  gespannten  Draht  und  einer  an 
diesen  befestigten  Membran  mit  Resonator  besteht.  Durch 
den  variabeln  Strom  wird  der  Draht  abwechselnd  verlängert 
und  verkürzt  und  hierdurch  die  Membran  zum  Tönen  ge- 
bracht. Als  Unterbrecher  diente  statt  des  Mikrophons  auch 
eine  Stimmgabel,  die  mit  Hülfe  eines  Nebenschlusses  Strom- 
änderungen innerhalb  beliebiger  Grenzen  (nicht  nur  gerade 
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bis  zur  jedesmaligen  Stromlosigkeit)  gestattete.  Unter  den 
Ergebnissen  seien  folgende  erwähnt:  Von  Einflnss  auf  die 
Schallst&rke  war  die  Stromstärke,  die  Spannung  des  Drahtes 
(diese  aber  nur  in  geringem  Maasse),  die  Dicke  des  Drahtes  etc. 
Die  Länge  des  Drahtes  war  nicht  wesentlich;  denn  noch  mit 
1  cm  langen  Drähten  war  eine  Tonwirkung  vorhanden.  Ohne 
Einfluss  ist  die  Richtung  des  Stromes,  woraus  sich  zur  Evi- 
denz ergibt,  dass  die  Erscheinung  eine  thermische  ist;  am 
beweisendsten  ist  dabei  der  Versuch,  wo  die  beiden  Draht- 
hälften von  entgegengesetzten  Strömen  durchflössen  werden, 
ohne  dass  darum  die  Tonwirkung  aufhörte.  Auch  einige 
andere  Versuche  sprechen  gegen  die  magnetische  Erklärung 
der  Erscheinung  (Ferguson,  Chrystal  u.  a.).  Endlich  zeigte 
sich,  dass  hohe  Töne  schlechter  übertragen  werden  als  tiefe; 
in  den  Klängen  fehlten  daher  die  höheren  Obertöne;  auch 
Zischlaute  und  Consonanten  wurden  meist  nur  schlecht  gehört. 

In  den  weiteren  Abschnitten  discutirt  der  Verf.  ein- 
gehend die  Theorie  des  Thermotelephons,  bespricht  die  Be- 
nutzung der  Inductionsströme  in  demselben  und  gibt  eine 
mathematische  Darstellung  der  Vorgänge,  bei  welcher  sich 
die  eintretenden  Temperaturänderungen  als  ausserordentlich 
klein  (einige  zehntausendstel  Grad)  herausstellen,  sodass  man 
aber  die  Empfindlichkeit  des  Apparates  staunen  muss. 

Ausser  der  Längenänderung  lassen  sich  auch  die  Wärme- 
strahlung und  die  Wärmeabgabe  durch  Berührung  mit  dem 
umgebenden  Medium  zur  Tonerregung  verwerthen,  und  auch 
hierfür  hat  der  Verf.  Apparate  construirt  und  Versuche  an- 
gestellt Schliesslich  werden  die  Schwierigkeiten  der  prak- 
tischen Anwendung  dieser  Apparate  besprochen  und  gezeigt, 
dass  sie  nicht  unüberwindlich  sind.  F.  A. 


Wärmelehre. 


30.    2>.  «7,  Korteweg.    lieber  Faltenpunkte  (Wien.  Sitzungsber. 
98,  p.  11 54—  91.  1889). 

Bewegt  sich  eine  Doppeltangentialebene  über  eine  Fläche, 
die  sie  doppelt  berührt,  hinweg,  so  kann  es  vorkommen,  dass 
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die  beiden  conjugirten  Berührungspunkte  in  einen  einzigen 
zusammenfallen.  Ein  Punkt  solcher  Art  zeigt  gewisse  Ana- 
logien mit  dem  Wendepunkt  einer  Ourve  und  wird  von  dem 
Ver£  Faltenpunkt  genannt.  Derselbe  hat  insofern  auch  ein 
Interesse  für  die  Physik,  da  er  auf  thermodynami6chen 
Flächen  vorkommt  (vgl.  Maxwell's  theory  of  heat,  sowie  eine 
demnächst  in  den  Archives  Neerlandaises  erscheinende  Ar- 
beit von  yan  der  Waals);  die  Untersuchung!  die  ihm  hier 
gewidmet  ist,  ist  eine  rein  mathematische.  W.  EL 


81.  'Bellati  und  I/USSCtna.  lieber  die  specifi sehen  und  Um- 
wandlungswärmen der  Sulfide  und  Selenide  des  Silbers  und 
Kupfers  (Atti  R.  Ist.  Ven.  (6)  7,  p.  1—9.  1889). 

Die  von  Hittorf  (Pogg.  Ann.  84,  p.  1.  1851)  beobachteten 
Unregelmässigkeiten  des  electrischen  Leitungsvermögens  der 
Sulfide  des  Silbers  und  Kupfers  gelangen  in  ähnlicher  Weise 
im  thermischen  Verhalten  derselben  zum  Ausdruck.  Be- 
stimmungen der  Erwärmungs-  und  Erkaltungsgeschwindig- 
keit zeigten,  dass  bei  gewissen  Temperaturen  Structurände- 
rungen  der  betreffenden  Verbindungen  stattfinden.  Aus 
Versuchen,  die  mit  dem  Eiscalorimeter  angestellt  wurden, 
leiten  die  Verf.  die  wahren  speeifischen  Wärmen  ober-  und 
unterhalb  der  Umwandlungstemperatur,  sowie  die  Umwand- 
lungswärmen und  die  mittleren  speeifischen  Wärmen  der 
Kupfer-  und  Silbersulfide  und  -selenide  ab.  Kl. 


32.     C.  Catta/neo.    lieber  die  speeifische  Wärmt  wässeriger 
Lösungen  von  Schwefelsäure  (N.  Cim.  (3)  26,  p.  50—68. 1889). 

Nach  Mathias  (Beibl.  12,  p.658)  ist  die  speeifische  Wärme 
der  Lösung  eines  Körpers  in  n  Molecülen  Lösungsmittel 
y%  *»  (<*  +  »)/(*  +  *)•£>  worin  c  die  speeifische  Wärme  des 
Lösungsmittels  und  a  und  b  Constanten  sind.  Für  Schwefel- 
säure und  Wasser  würde  sich  nach  Marignac  und  Thomsen 
yn  =  (2,5  +  n)/(7,3  +  n)  berechnen.  Mit  dem  Eiscalorimeter 
angestellte  Versuche  des  Verf.  für  Verdünnungen  mit  0,1 — 
100  Aequiv.  Wasser  zeigen,  dass  dieser  Ausdruck  in  der 
That  ziemlich  richtige  Resultate  liefert.  KL 
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&  L  Henry.  lieber  die  Flüchtigkeit  in  der  Reihe  der  not- 
"fffa  Cyanäther  wand  der  poh/oxygenisirten  Kohlensioffver- 
krittligen  (Bull.  Ac  Roy.  Belg.  (3)  18,  p.  168—186.  1889). 

In  Fortsetzung  f  rirherer  Arbeiten  (BeibL  12,  p.  522)  weist 
/ra  n&eh,  dass  die  gleichzeitige  Anwesenheit  der  Gruppen 
=C=0  und  — 0==N  die  Flüchtigkeit  einer  Verbindung  er- 
höht, und  zwar  umsomehr,  je  näher  dieselben  einander  stehen* 
In  ähnlicher  Weise  wirkt  eine  Häufung  von  Oarbonylen  in 
den  Polyketonen.  KL 

34.  E.  3fatfii*l&+  lieber  die  Verdampfungswärme  der  Kohlen- 
säure in  der  Nähe  des  kritischen  Punktes  (C.  R.  109,  p.  470 
-473.  1889). 

Die  nach,    dem    vom  Verf.  beschriebenen  Verfahren  an* 
gestellten  Bestimmungen  erstrecken  sich  auf  Temperaturen 
von  6,6 — 30,8°;  die  Resultate  stimmen  gut  mit  den  Werthen 
fiberein,  welche  durch  den  aus  der  bekannten  Clapeyron'schen 
Formel    L  =  T\  E(u'—  u)dpjdt  von   Cailletet  und  Mathias 
abgeleiteten  Ausdruck  H  =  118,485  (31  -  *)  -  0,4707  (31  -  Q* 
gefordert  werden.    Gonstruirt  man  eine  Curve  mit  den  Tem- 
peraturen als  Abscissen  und  den  gefundenen  Verdampfungs- 
wärmen als  Ordinaten,  so  ist  die  Curventangente  im  kritischen 
Punkte  normal  zur  Abscissenaze,  also  dort  anscheinend  die 
latente  Wärme  L  =  0  und  die  Gleichung  u  =  u  streng  gültig. 

KL 

35.  Berthelot*  Neue  Beobachtungen  über  die  wechselseitigen 
Umsetzungen  zwischen  Sauerstoff  und  den  Halogenen  (CR 
109,  p.  546— 548  u.  590— 597.  1889). 

Bei  der  Bildung  verdünnter  Salzsäure  aus  Wasserstoff, 
Chlor  und  Wasser  werden  39,3  Cal.  frei,  bei  derjenigen  der 
äquivalenten  Menge  von  Wasser  (|HaO)  dagegen  nur  34,5  Cal; 
daher  zersetzt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Sauerstoff  ver* 
dfknnte  Salzsäure  nicht,  wohl  aber  freies  Chlor  das  Wasser. 
Gasförmiger  Chlorwasserstoff  andererseits  hat  eine  Bildungs- 
wftrme  von  22  OaL,  Wasserdampf  dagegen  eine  solche  von 
29 fi  Cal;  es  wäre  daher  zu  erwarten,  dass  rauchende  Salz- 
säure, die  ein  Gemisch  von  Chlorwasserstoffgas  mit  verschie- 
denen Hydraten  darstellt,  von  Sauerstoff  zersetzt  werde;  dies 
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ist  jedoch  an  und  für  sich  nicht  der  Fall.  Dagegen  fand 
Verf.,  dass  besonders  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts  diese 
Umsetzung  stattfindet,  wenn  man  der  Salzsäure  eine  Spur 
Manganchlorür  zusetzt;  es  wird  dann  durch  den  Luftsauer- 
stoff freies  Chlor  gebildet,  unter  intermediärer  Entstehung 
des  braunen  Mangantetrachlorids.  Auch  Eisenchlorid  wirkt 
in  ähnlicher  Weise,  jedoch  schwächer.  Die  Umsetzung  ist 
begrenzt  durch  die  Gegenwart  einer  gewissen  Menge  von 
freiem  Chlor,  sowie  die  fortschreitende  Verdünnung  der  Salz- 
säure. Der  Vorgang  ist  offenbar  der  nämliche,  wie  bei  dem 
technischen  Deacon-Processe.  —  In  analoger  Weise  zersetzt 
freies  Brom  das  Wasser  allmählich  unter  Bildung  von  ver- 
dünnter Bromwasserstoffsäure,  während  aus  concentrirter 
Säure  durch  Sauerstoff  auch  ohne  „Contactsubstanz"  freies 
Brom  ausgeschieden  wird.  Die  entsprechende  Zersetzung 
des  Jodwasserstoffs  ist  bekannt;  sie  erfolgt  selbst  bei  ver- 
dünnter Säure,  wie  auch  die  thermochemischen  Daten  voraus- 
sehen lassen.  Complicirtere  Verhältnisse  herrschen  bezüglich 
der  Einwirkung  von  Sauerstoff  auf  Lösungen  von  Kalium- 
jodid; die  Einzelheiten  darüber  lassen  sich  in  Kürze  nicht 
wohl  wiedergeben;  Verf.  zeigt,  dass  die  dabei  stattfindenden 
Umsetzungen  durchgängig  den  thermochemischen  Voraus- 
setzungen entsprechen.  KL 


86,  Berthelot  und  Petit*  Verbrennungswärme  des  Kohlen- 
stoffs in  seinen  verschiedenen  Zuständen,  als  Diamant,  Gra- 
phit, amorpher  Kohlenstoff  (Ann.  Chim.  Phys.  (6)  18,  p.  80 — 
106.  1889). 

Vgl.  Beibl.  13,  p.  654.  Nachträglich  sei  bemerkt,  dass 
die  Verbrennung  von  Graphit  und  Diamant  einen  Zusatz 
von  20 — 30,  resp.  10— 20°/0  seines  Gewichts  an  Naphtalin, 
dessen  Verbrennungswärme  von  verschiedenen  Beobachtern 
mit  sehr  übereinstimmenden  Resultaten  ermittelt  worden  ist, 
erforderte.  KL 

37.  Berthelot  und  Petit*  lieber  die  Bildungswärme  des 
Antimonwasserstoffs  (Ann.  Chim.  Phys.  (6)  18,  p.  65 — 80.  1889). 

Dieser  wie  die  folgenden  Aufsätze  der  beiden  Verf.  ent- 
hält eine  ausführliche  Beschreibung  von  ihren  Hauptergeb- 
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Bissen  nach  bereits  früher  (Beibl.  13,  p.  477)  mitgetheilten 
Versuchen.  Kl. 

38.  Berthelot  und  Petit.  Ueber  die  Verbrennung*-  und 
Bildungswärmen  von  Nitriten  (Ann.  Chim.  Phye.  (6)  18,  p.  107 — 
140.  1889). 

Vgl.  Beibl.  13,  p.  798.  Kl. 

39.  Berthetot.  Untersuchungen  über  die  Reihe  der  Polylhion- 
säuren  (Ann.  Chim.  Phys.  (6)  18,  p.  436—494.  1889). 

Vgl.  Beibl.  13,  p.  477.  Hinzuzufügen  ist,  dass  Penta-, 
Tetra-  und  Trithionate  sich  mit  überschüssigen  Alkalien  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Hyposulfite  und  Sulfite  um- 
wandeln, was  sich  aus  thermochemischen  Gründen  voraus- 
sehen läset,  da  vermöge  des  Zerfalls  jener  Säuren  in  mehrere 
Molecüle  die  Neutralisationswärmen  der  Spaltungsproducte 
den  Process  exotherm  gestalten.  Aus  seinen  thermischen 
Resultaten  schliesst  der  Verf.  durch  Betrachtungen,  die  mehr 
rein  chemisches  Interesse  haben,  dass  den  Polythionsäuren 
folgende  Formeln  zukommen: 

Unterschwellige  Säure:    HsS,Os  (zweibasischi 
Dithionsäure:  H4S401S  l 

KSÄU:      SS&:  c**— b) 

Pentathionaäure :  H.  S^O,  •  J 

KL 

40.  JR.  J.  Hartog.  Untersuchungen  über  die  Sulfite  (CR. 
109,  p.  221—223  u.  436—439.  1889). 

Es  wurden  verschiedene  neutrale  und  saure  Sulfite,  so- 
wie Doppelverbindungen  derselben  von  Kalium,  Natrium  und 
Ammonium  in  Bezug  auf  ihre  Lösungs-  und  Bildungswärmen 
untersucht.  Kl. 

41.  W.  Lougtii/ni/ne.  Bestimmung  der  Verbrennungswärmen 
des  Camphers,  Camphersäuren,  Barneole  und  Terpüenole,  so- 
wie einiger  verwandter  Substanzen  (Ann.  Chim.  Phys.  (6)  18, 
p.  378— 404.  1889). 

Der  Inhalt  dieser  hauptsächlich  dem  Studium  der  „phy- 
sikalischen Isomerie"  gewidmeten  Abhandlung  ist  zum  Theil 
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schon  früher  (Beibl.  13,  p.  370)  wiedergegeben  worden.  Zu 
erwfthnen  ist  noch  die  Beschreibung  einer  einfachen  Vorrich- 
tung, um  den  Isolator  der  calorimetrischen  Bombe  gegen 
die  von  der  verbrennenden  Substanz  ausgestrahlte  Hitze  zu 
schützen.  —  Den  Wärmeüberschuss,  den  die  „Camphertrauben- 
säure"  im  Vergleich  mit  ihren  Componenten  enthält,  sucht 
Verf.  aus  der  Präcipitationswärme  der  beim  Vermischen  von 
Lösungen  der  Rechts-  und  Linkscamphersäure  schwerlöslich 
ausfallenden  inactiven  Säure  zu  erklären  (?).  Die  Verbren- 
nungswärmen der  untersuchten  Terpene  variiren  von  1460 — 
1478  Ca!.;  Terpin  ergab  1454,4  Cal,  Terpinhydrat  1449,1  CaL 
Verf.  findet  dies  im  Einklang  mit  der  Leichtigkeit,  mit  der 
letzteres  unter  Wasserabspaltung  in  ersteres  übergeht 

KL 

42.  -ff.  Malbot»  Verbrennungs-  und  Bildungswärme  des  Iso- 
dibulylens  und  Isotributylens  (Bull.  Soc.  Ghim.  (3)  2,  p.  481 — 
482  u.  Ann.  Chim.  Phys.  (6)  18,  p.  404—409.  1889> 

Die  beiden  Verbindungen,  in  der  Louguinine'schen  Ver- 
brennungskammer verbrannt,  ergaben  1252,5  resp.  1858,9  CaL 

Kl. 

43.  Ossipoff*  Verbrennungswärmen  einiger  organischer  Ver- 
bindungen (C.  R 109,  p.  311— 312.  1889). 

Es  wurden  folgende  Verbrennungswärmen  ermittelt: 


Teraconsäure  .    .    .    796,1  Cal. 


Methylfumarat  .    .    661,25  Cal. 


MaleSnaftureanhydrid    336,9    »       Methylmaleat     .    .    669,6      » 

Die  Bildung  4 es  Maleln Säureanhydrids  aus  der  Säure 
erfolgt,  analog  mit  früheren  Beobachtungen,  endotherm;  die 
Ester  der  Pnmar-  und  Maleinsäure  zeigen  in  ähnlichem 
Sinne  verschiedene  Verbrennungswärmen,  wie  die  Säuren. 

KL 

44.    JE.  Petersen.    Neutralisationswärme  der  Fluoride  (Ztechr. 

f.  phys.  Cham.  4,  p.  384— 412.  1889). 

Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  dieser  Untersuchung, 
zusammengestellt  mit  einigen  von  J.  Thomsen  (Th.)  und 
Guntz  (Gh)  früher  ermittelten  Daten  sind  aus  folgender  Zu- 
sammenstellung ersichtlich: 
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Jf 

(MOH  aq ,  HF  aq) 

jri 

(M(0H),aq,2HFaq) 

Jf 

(M,(OH)„6HFaq) 

K   1  16,15  Cal.  (G.) 

Ba 

2  x  16,170  CaL 

Fe 

3  x  15,88 

Na    16,27     „     (Th.) 

Sr 

2  x  17,73*    » 

Cr 

3  X  16,78 

NH, 

15,20     „     (G.) 

Ca 

2  x  18,15*    „ 

V 

3  X  17,41 

U 
Tl 

16,40    » 
16,44     » 

M 

(M(0H)„2HPaq) 

Mn 

3  X  17,21 

Mg 

2  x  15,06*  CaL 

» 

2  x  16,45  l)  „ 

Mn 

28,09      » 

Fe 

26,53      „ 

Co 

26,49      n 

1 

Ni 

27,67      „ 

Cu 

20,17      „ 

1 

Cd 

25,56      „ 

Zn 

25,10      » 

i 

Ag,0,2HFaq  -  2  x  7,88  CaL 

Die  bei  der  Neutralisation  sich  schwer  löslich  ausschei- 
denden Fluoride  sind  mit  *  bezeichnet. 

Die  Ayidit&t  der  Fluorwasserstoffsäure  dem  Eisenoxyd- 
hydrat gegenüber  ist  dreimal  so  gross  als  die  der  Chlorwasser- 
stoffsaure gefunden.  El. 


45.    JP.  Sabotier.    Ueber  die  Umwandlungsgeschwindigkeit  der 
Metaphosphorsäure  (Ann.  Chim.  Phys.  (6)  18,  p.  409— 432. 1889). 

Vgl.  Beibl.  13,  p.  800).  Kl. 


46.  JF.  Stohmann,  C.  Kleber  und  H.  Langbein.  Calori- 
wieirische  Untersuchungen.  AbhandL.  XVII.  Ueber  die  Ver- 
brennungswärme  des  Benzols  und  anderer  Kohlenwasserstoffe 
der  aromatischen  Reihe  (J.f.prakt.Chem  (2)  40,  p.  77—96. 1889). 

47.  —  AbhandL  XVIIL  Ueber  den  fVärmewerih  von  Carbon- 
säuren  der  aromatischen  Reihe  (ibid.  p.  128 — 157). 

48.  —  AbhandL  XIX.  Ueber  den  fVärmewerih  der  Säuren 
der  Oxalsäurereihe  und  der  Fumar-  und  Maleinsäure  (ibid. 
p.  202—229). 

49.  —  AbhandL  XX.  Ueber  den  Warmewerth  des  Methylalko- 
hols und  fester  Methyläther  (ibid.  p.  341—364). 

Aus  der  grossen  Anzahl  von  Einzelthatsachen  sei  fol- 
gendes erwähnt:  1)  Mittelst  der  calorimetrischen  Bombe  vor- 
genommene  Bestimmungen   bestätigten    den  früheren,    von 


1)  Benebnet  Ar  das  gelöste  Magnesiumfluorid. 
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J.  Thomsen  angefochtenen  Wärmemerth  des  Benzols  (779,5 
Cal.).  2)  Bei  den  festen  methylirten  Benzolen  entspricht 
jedem  eintretenden  CH2  eine  Zunahme  des  Wärmewerthes 
um  ca.  155  Cal.  3)  Diphenyl  bildet  sich  aus  Benzol  unter 
Abspaltung  von  Ha  ohne  wesentliche  Wärmetönung.  Die 
Differenz  des  Wärmewerthes  zwischen  festem  Benzol  und 
Diphenyl  ist  +717  Cal.,  und  ist  fast  genau  gleich  der  Diffe- 
renz des  Wärmewerthes  eines  Molecüls  Wasseistoff  und  eines 
Molecüls  Benzoldampf,  welche  718,5  Cal.  beträgt.  Sehr  ähn- 
liche Differenzen  ergeben  sich  auch  bei  der  Substitution  eines 
Wasserstoffatomes  der  Säuren  der  Fettsäurereihe  durch  Phe- 
nyl,  so  zwischen  Ameisensäure  und  Benzoesäure,  Essigsäure 
und  Phenylessigsäure,  Propionsäure  und  Phenylpropionsäure. 
4)  Die  Isomeren  Phenanthren  und  Anthracen  haben  nahezu 
gleiche  Verbrennungswärme.  5)  Benzol,  Naphtalin  und  Anthra- 
cen differiren  um  je  etwa  458  Cal.,  entsprechend  dem  Zuwachs 
von  C4Ha.  6)  Die  Benzolmono-,  -di-  und  -tricarbonsäuren 
haben  fast  gleichen  Wärmewerth,  derselbe  steigt  jedoch  bei 
der  Tetra-  und  Hexacar bonsäure.  7)  Bei  stellungsisomeren 
Säuren  bilden  die  Ortho-,  Meta-  und  Paraverbindungen  eine 
schwach  absteigende  Reihe.  8)  Die  Umwandlung  von  Ortho- 
phtalsäure  in  Phtalsäureanhydrid  geht  unter  Bindung  von 
12,4  Cal.  vor  sich,  oder  erfordert  die  Zufuhr  einer  gleichen 
Wärmemenge  wie  die  Bildung  des  Benzoesäure-  und  des 
Essigsäureanhydrides.  9)  Die  Aenderung  des  Wärmewerthes 
durch  Eintritt  von  Hydroxylgruppen  in  aromatische  Säu- 
ren und  Kohlenwasserstoffe  ist  nicht  constant,  jedoch  bei 
einander  entsprechenden  Säuren  und  Phenolen  gleich.  10)  Die 
normalen  Dicarbonsäuren  der  Oxalsäurereihe  lassen  sich  ihrem 
Wärmewerthe  nach  in  zwei  Reihen  ordnen,  die  mit  gerader 
und  die  mit  ungerader  Anzahl  der  Kohlenstoffatome;  beide 
zeigen  regelmässige  Differenzen,  bis  auf  die  gänzlich  abwei- 
chende Oxalsäure.  11)  Die  isomere  Bernsteinsäure  und  Me- 
thylmalonsäure  unterscheiden  sich  in  ihren  Wärmewerthen 
um  8  Cal.  Ebenso  grosse  Verschiedenheiten  zeigen  sich  zwi- 
schen den  Gliedern  der  Adipinsäurereihe.  12)  Die  entspre- 
chenden Glieder  der  Ameisen-  und  Oxalsäurereihe  haben  glei- 
che Verbrennungs wärmen.  13)  Fumar-  und  Maleinsäure  diffe- 
riren um  6,2  Cal.    14)  Der  Wärmewerth  des  Methylalkohols 
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;t,  in  sehr   naher   TJelaereinstimmung  mit  den  von  Favi 

*£a    Siltomann   gefundenen    Zahlen,  170,6  CaL    15)  Die  Bi 

^og     ^er  festen    ML^tikylatfcier    aus   ein-  und  mehrbasisch« 

g^aren  und  MetliylAllcoY*ol    erfolgt  nicht  so  schematisch,  w 

•  X.    "SertheloVs     TJnt,ex-snolrimgen   angenommen    wird.     D< 

0r      *>cess  ist  bei     den      ge ^wohnlichen  S&uren    endotherm,   b 

p^^^t  Versuchten  .A^ö"tliG:rn     der  Oxysäuren  dagegen  exotheri 

>^   ^L   Die  Verscniodonlioitön    des  Wärmewerthes  der  isomere 

b^S  yO^uren  correspondiren  ,     in    20  unter  24  untersuchten  Fäliei 

ity^'  /?  VerschiedenHeitien ,      aw eiche  diese  S&uren  in  Bezug  ai 

i^^^^T  electrisches    X^evtnngsw  er  mögen  zeigen.    17)  Durch  Aui 

b^*^£>>^  YOn  zw^i  Atomen    W  »sserstoff  und  Eintritt  einer  doppe 

i^^<^.    Bindung  der  XLolilenstioffatome  wird  der  Wärmewerth  ui 

%^^        bis  39  Cal.  yerriBgert,   so  bei  Bernsteinsäure  und  Fumai 

,0  ^^sire,  bei  lsoY>e-rnstiein»&iir  e  und  Maleinsäure,  bei  Bernsteil 

'^^^uredimethyÄtbex    und    J^uraarsäuredimethyläther.         KL 


Optik. 


5V0.      Si/r    TV.    THom&on.     Heber  Couch*/**  und  Green 's  Jr 

nähme    einer    äusseren    Kraft,   um  Fresnefs  Kinematik  de 

Doppelbrechung  dynamisch  zu  erklären  (Proc.  Roy.  Soc.  Edinl 

15,  p.  21  —  33. 1887). 

"Die    dynamischen    Erklärungen   der  Polarisation   durc 

Reflexion,  durch  Beugung  und  durch  Zerstreuung  an  kleine 

Theilchen  fuhren    alle  zu  der  FresnePschen  Annahme  übe 

die  1-Aa^e  der  Schwingungen  zur  Polarisationsebene.    In  Krj 

^VaÄfeu  wtaden  entgegen  dieser  Annahme  die  Schwingunge 

^ä%  ordentlichen  Strahles  in  der  Hauptebene  erfolgen  mtissei 

wenn  der  Unterschied  der  Eigenschaften  des  Aethers  nac 

verschiedenen  Richtungen  nur  in  der  Anisotropie  eines  i: 

keinem  Zwangszustande  befindlichen,  elastischen,  festen  Mittel 

bestände.    Der  Zustand  des  Aethers  in  einem  Krystall  mus 

daher  wesentlich  verschieden  von  dem  einer  einfachen,  wirk 

liehen,  Anisotropie  sein.    Eine  Erklärung  dieses  Zustande 
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ist  nach  des  Verf.'s  Ansicht  am  richtigsten  in  der  Vorstel- 
lung zu  finden,  dass  der  Aether  in  einem  doppelbrechenden 
Kry  stalle  ein  festes  elastisches  Medium  ist,  das  einen  nach 
verschiedenen  Richtungen  ungleichen  Zug  oder  Druck  durch 
die  unbewegte,  wägbare  Materie  erleidet.  Der  Kern  dieser 
Anschauung  ist  bereits  in  denjenigen  Theorien  Cauchy's  und 
Green's  enthalten,  welche  Stokes  als  deren  zweite  Theorien 
der  Doppelbrechung  bezeichnet  Jeder  von  ihnen  nimmt  den 
Aether  in  einem  Krystall  als  ein  wirklich  anisotropes,  elasti- 
sches, festes  Mittel  an,  dessen  Anisotropie  durch  einen  von 
einer  äusseren  Kraft  hervorgerufenen  und  erhaltenen  inneren 
Zug  oder  Druck  —  gleich  oder  ungleich  nach  verschiedenen 
Richtungen  —  abgeändert  sei.  Der  Verf.  weist  jedoch  nach, 
dass  die  von  Cauchy  und  Green  bei  der  Entwickelung  dieser 
Theorie  benutzten  Principien  zu  verkehrten  Folgerungen 
fähren.  Die  Zwangstheorie  der  Doppelbrechung  wird  darauf 
ausführlicher  entwickelt  Der  Verf.  geht  aus  von  der  An- 
nahme eines  festen,  incompressiblen,  ursprünglich  isotropen 
Mittels,  das  durch  einen  auf  seine  Oberfläche  reichenden 
Druck  in  seinem  Inneren  einem  homogenen  Zwange  unter- 
liegt. Die  „Hauptelongationen"  werden  durch  Ya,  Yß,  Vy 
bezeichnet.  Es  wird  die  Arbeit  berechnet,  welche  zu  einer  un- 
endlich kleinen  Acnderung  des  gegebenen  Zustandes  erfor- 
derlich ist.  Diese  Veränderung  wird  ferner  dahin  specialisirt, 
dass  eine  ebene  Platte  des  Mediums,  deren  Dicke  sehr  gering 
gegen  ihre  Flächenausdehnung  ist,  eine  schiebende  Bewegung 
erfährt  Der  Ausdruck  für  diese  Arbeit  enthält  einen  von 
der  Richtung  der  Normale  jener  Platte  und  von  der  Rich- 
tung der  Verschiebung  abhängigen  Factor,  der,  wenn  man 
die  Dichtigkeit  =  1  nimmt,  unmittelbar  gleich  dem  Quadrat 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ebener  Wellen  in  der 
Richtung  jener  Normalen  zu  setzen  ist.  Die  mathematische 
Entwickelung  dieser  Formeln  lässt  sich  hier  im  einzelnen 
nicht  wiedergeben.  Indem  sodann  der  Specialfall  untersucht 
wird,  dass  die  Wellenebene  senkrecht  zu  einer  der  drei  Haupt- 
ebenen stehe,  ergibt  die  Annahme,  dass  die  Schwingungen 
des  ordentlichen  Strahles  senkrecht  zur  Hauptebene  statt- 
finden, genau  die  Fresnel'sche  Formel  der  Wellenfläche,  unter 
der  einfachen   Voraussetzung,  dass  die  potentielle  Energie 
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des  im  Zwangszustande  befindlichen  festen  Mediums  aus- 
gedrückt sei  durch: 

wobei  k  eine  Constante,  und  zwar  den  Festigkeitsmodul  des 
ungespannten,  isotropen,  festen  Mittels  bedeutet  Die  ent- 
gegengesetzte Annahme  über  die  Lage  der  Schwingungen 
zur  Polarisationsebene  erweist  sich  dagegen  als  völlig  un- 
vereinbar mit  der  vorgetragenen  Zwangstheorie  der  Doppel- 
brechung. W.  K. 

51.    A.  Vm  Oettingen.    Die  Methode  des  rotirenden  Spiegels 
(Centralztg.  £  Opt.  u.  Mech.  8,  p.  229—230  u.  268—269.  1887). 

Vor  einem  photographischen  Objectiv  von  der  Brenn- 
weite f  rotirt  ein  ebener  Spiegel,  welcher  die  an  der  um  r 
entfernten  Lichtquelle  vor  sich  gehenden  zeitlichen  Verände- 
rungen räumlich  auseinander  legt.  Von  den  Punkten  der 
virtuellen  Bildbahn  wird  durch  das  Objectiv  auf  der  Platte 
ein  Bild  erzeugt;  der  Verf.  erörtert  nun  die  Frage,  wann 
dieses  Bild  ein  ebenes  wird,  d.  h.  wann  bis  auf  Grössen 
höherer  Ordnung  ausser  dem  dem  Centralstrahl  entsprechen- 
den Bildpunkte  auf  der  photographischen  Platte  auch  Nach- 
barpunkte scharf  abgebildet  werden.  Es  ergibt  sich  die  Be- 
dingung r  =/.  Der  Verf.  berechnet  ferner  die  Grösse  der 
eintretenden  Verzerrungen  auf  der  Platte,  die  bei  gleich- 
förmiger Rotation  des  ebenen  Spiegels  zu  erwarten  sind. 
Er  zeigt  an  einem  Beispiele,  dass  diese  äusserst  gering  sind, 
dass  also  die  verschiedenen  Bögen  der  Bildbahn  durch  pro- 
portionale Strecken  in  dem  Bilde  repräsentirt  werden. 
Schliesslich  berechnet  der  Verf.  noch  die  Grösse  des  Maass- 
stabes der  Abbildung. 

Diese  Anordnung  mit  ebenem  Spiegel  ist  nach  alledem 
der  Anwendung  eines  rotirenden  Hohlspiegels  vorzuziehen, 
weil  man  ebene,  überall  scharfe,  von  Verzerrungen  so  gut 
wie  ganz  freie  Bilder  erhalten  kann  bei  grösserer  Lichtstärke 
und  weiterem  Spielraum  in  der  Wahl  der  experimentellen 
Dimensionen.  Eb. 


Büblttto-  s.  d.  Ann.  d.  Phyg.  n.  Cbem.    XIV. 
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52.  C.  Clavenad.  Ueber  die  mechanische  Theorie  der  Spie- 
gelung und  Brechung  des  Lichtes  nebst  einer  geometrischen 
Darstellung  der  einfallenden,  zurückgeworfenen  und  gebro- 
chenen Schwingungen  (Arch.  de  Geneve  22,  p.  249 — 264.  1889). 

Die  bekannten  Formeln  für  die  Intensität  der  in  der  und 
senkrecht  zu  der  Einfallsebene  schwingenden  Componenten 
des  reflectirten  und  gebrochenen  Lichtes  pflegt  man  aus  zwei 
Systemen  Ton  Grenzbedingungen  abzuleiten,  aus  den  Glei- 
chungen für  die  lebendige  Kraft  und  aus  den  sogenannten 
Continuitätsgleichungen.  Der  Verf.  erörtert,  welche  Form 
diese  Gleichungen  haben  müssen,  um  jene  Formeln  zu  er- 
geben, einmal  nach  der  Fresnel'schen,  dann  nach  der  Neu- 
mann'schen  Annahme  über  die  Constitution  des  Aethers  und 
schliesslich,  wenn  man  zwischen  der  Elasticität  Q  und  der 
Dichte  D  des  Aethers  und  der  Lichtgeschwindigkeit  a  die 
Beziehung  setzt:  ccD  =  (Q/a)  =  const.  Ausserdem  gibt  der 
Verf.  auf  Grund  der  Intensitätsformeln  und  unter  der  An- 
nahme, dass  die  Schwingungen  des  Lichtes  senkrecht  zur 
Polarisationsebene  erfolgen,  eine  geometrische  Construction 
der  Grösse  und  Richtung  der  reflectirten  und  gebrochenen 
Schwingungen  für  den  Fall  eines  beliebigen  Azimuths  der 
Polarisationsebene  des  einfallenden  Lichtes  —  eine  Con- 
struction, die  sich  ohne  Wiedergabe  der  Figur  nicht  ver- 
ständlich machen  lässt.  W.  K. 


53.    A.   Gleichen.     Ueber  die  Brechung   des  Lichts  durch 
Prismen  (Ztechr.  f.  Math.  u.  Phys.  34,  p.  161—176.  1889). 

fielmholtz  hat  in  seiner  physiologischen  Optik  (p.  249) 
gezeigt,  dass  ein  Strahlenbündel,  welches  durch  ein  Prisma 
im  Minimum  der  Ablenkung  geht  —  und  nur  ein  solches  — 
nach  der  Brechung  homocentrisch,  d.  h.  frei  von  Astigmatis- 
mus ist,  und  Zech  hat  die  Beweisführung  auch  auf  Büschel, 
deren  Axen  nicht  zur  brechenden  Kante  des  Prismas  senk- 
recht stehen,  ausgedehnt.  Doch  ist  bei  beiden  vorausgesetzt, 
dass  die  im  Prisma  zurückgelegte  Strecke  gegenüber  der 
Entfernung  des  Objectes  vernachlässigt  werden  könne.  Der 
Verf.  untersucht  nun  den  allgemeinen  Fall,  dass  einerseits 
die  Prismendicke  endlich  sei,  und  andererseits  ein  System 
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Ton  mehreren,  mit  ihren  Kanten  parallel  stehenden  Prismen 
vorliege.  Hingegen  beschränkt  er  seine  Untersuchung  auf 
Strahlenbündel,  deren  Axe  zu  den  brechenden  Kanten  senk- 
recht ist. 

Er  findet,  dass  im  Falle  der  Minimalablenkung  —  und 
nur  in  diesem  —  die  astigmatische  Differenz  unabhängig  von 
der  Entfernung  des  Objects  ist,  und  dass  dieselbe  auch  für 
ein  System  von  Prismen  gleich  Null  werde,  wenn  die  vom 
Strahlenbüschel  in  den  Prismen  zurückgelegten  Wegstrecken 
gegen  die  ausserhalb  derselben  fallenden  vernachlässigt  wer- 
den können.  Letzteres  ist  immer  der  Fall,  wenn  das  Be- 
obachtungsfernrohr auf  Unendlich  eingestellt  ist. 

Auch  in  dieser  Publication  (ebenso  wie  in  der  früheren, 
z.  B.  Wied.  Ann.  35,  p.  100.  1888)  hält  der  Verf.  sorgfältig 
auseinander,  was  eine  Folge  rein  geometrischer  Beziehungen, 
und  was  wirklich  dioptrischer  Natur  ist,  d.  h.  von  der  Natur 
des  Snellius'schen  Brechungsgesetzes  abhängt.  Doch  scheinen 
dem  Verf.  die  Untersuchungen  von  Block  u.  a.  über  die 
Brechung  des  Lichtes  in  Prismensystemen  nicht  bekannt 
gewesen  zu  sein.  Cz. 

54.  JPh*  JPeffl&im  Refractometer  von  Dupre;  Apparat  zur 
Messung-  der  Brechungsexponenten  von  Flüssigkeiten  und 
Gasen,  construirt  ßtr  das  städtische  Laboratorium  von  Paris 
(Joum.  de  PhyB.  8,  p.  411—415.  1889). 

Der  brechende  Theil  des  Apparates  ist  ein  Doppelprisma, 
bestehend  aus  einem  durchbohrten  und  einem  vollen  Crown- 
glasprisma  von  gleichen  brechenden  Winkeln,  die  mit  ent- 
gegengerichteten Winkeln  aufeinander  gekittet  sind;  die  an- 
dere Seite  des  Hohlprismas  ist  mit  einer  Planplatte  ver- 
schlossen. Dieses  Doppelprisma  wird  in  genau  markirter 
Stellung  auf  den  Tisch  eines  kleinen,  spectrometerartigen 
Instrumentes  gesetzt,  das  als  Collimator  ein  feststehendes 
Rohr  mit  Linse  und  Fadenkreuz  hat  und  statt  des  Voll- 
kreises einen  Gradbogen  von  ausreichendem  Winkel  mit 
Alhidade  und  Beobachtungsfernrohr  trägt.  Die  Beobach- 
tungen werden  bei  Na-Licht  in  der  Weise  angestellt,  dass 
die  Einstellung  des  Fernrohres  auf  das  Collimator-Faden- 
krenz  einmal  bei  normal  eintretendem,  dann  bei  normal  aus- 
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tretendem  Strahl  ermittelt  wird,  wobei  der  normale  Ein-  and 
Austritt  an  der  Aussenfläche  desjenigen  Prismas  stattfinden 
mu8s,  dessen  Substanz  die  stärker  brechende  ist  Die  Nor- 
malstellungen des  Doppelprismas  sind  durch  Marken  am 
Tische  festgelegt  Der  Unterschied  jener  beiden  Ablesungen 
ergibt  den  doppelten  Betrag  der  Ablenkung  8  des  Strahles 
durch  das  Doppelprisma.  Ist  A  der  brechende  Winkel  der 
Prismen,  n  der  Brechungsexponent  des  Crownglases,  n  der 
der  Flüssigkeit  im  Hohlprisma,  so  ist: 

ri  =  sin  8 .  ctg  A  +  Vn*  —  sin*  d 

,  /       n  .  cos  (q>  —  A) 

oder:  n  = ^ 

sin  «4 

sind  .  . 

wenn:  cos  er  =  ist 

T  n 

W.  K. 


55.  Ch.-V.  Zenger.  Die  katadioptrischen  Objective  in  ihrer 
Anwendung  auf  Hnnmelsphotographie  l)  (C.  R.  109,  p.  474 — 
475.  1889). 

Der  Verf.  stellt  vor  einen  sphärischen  Hohlspiegel  zwei 
Correctionslinsen  von  der  gleichen  Brennweite  und  demselben 
Glase,  eine  concave  und  eine  convexe  auf,  um  eine  Apla- 
natisirung  des  Spiegels  zu  erzielen.  In  dieser  Weise  hat  er 
ein  Teleskop  von  0,192  m  Oeffnung  mit  einem  Spiegel  von 
0,991  m  Focallänge  construirt,  welches  bei  Anwendung  eines 
Linsenpaares  von  0,04  m  Oeffnung  (aus  sehr  schwach  bre- 
chendem Magnesiumglas)  sehr  scharf  zeichnet,  selbst  weit 
ausserhalb  der  Axe.  Eb. 


56.  8.  Czapski.  Heber  CA.  S.  Hostings  „Allgemeine  Me- 
thode zur  Bestimmung  des  secundib%en  Spectrums  von  teles- 
kopischen Doppelobjectiven  (Ztochr.  f.  Instrumentenk.  9,  p.  250 — 
252.  1889). 

Die  Ausfuhrungen  Hastings  (Sill.  Journ.  of  Sc.  (3)  37, 
p.  291.  1889)  werden  als  mathematisch  unrichtig  bekämpft 
und  darauf  hingewiesen,  dass  angesichts  der  mannigfachen 

1)  Zuerst  in  Siteungsber.  d.  k.  böhm.  Gea.  d.  Wias.  19.  Febr.  1877: 
Ueber  Berechnung  aplanatißcher  katadioptrischer  Objective.  —  Ueber 
katadioptriache  Aplanate.  Prag  1875.    Sitzungsber.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss. 
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Achromatisirungsarten,  welche  die  neuen  Jenaer  GlÄser  zu- 
lassen,  und  welche  die  modernen  Bedürfnisse  der  Spectros- 
kopie  und  Astrophotographie  erfordern,  die  Betrachtungs- 
weise des  Verf.  zu  unvollständig  ißt,  um  auf  sie  ein  Urtheil 
über  die  Brauchbarkeit  bestimmter  Glascombinationen  zu 
gründen.  In  einer  zufällig  seit  der  Publikation  der  Kritik 
stattgehabten  mündlichen  Unterredung  mit  dem  Verf.  hat 
derselbe  auch  die  gemachten  Ausstellungen  als  begründet 
anerkannt  und  seine  Irrthümer  damit  erklärt,  dass  er  sich 
ganz  ?on  den  bei  den  älteren  Glasarten  gemachten  rechne- 
rischen Erfahrungen  habe  leiten  lassen.  Cz. 


57.  A.  Crova.    lieber  die  Analyse  des  diffusen  Himmelslichtes 

(CIL  109,  p.  493—496, 1889). 

Der  Verf.  hat  mit  Hülfe  eines  Spectrophotometers  für 
fünf  verschiedene  Wellenlängen  die  Intensität  der  diffusen 
Strahlung  des  Himmels  mit  der  Intensität  der  Strahlung 
einer  Carcellampe  verglichen.  Die  Messungen  wurden  zu 
verschiedenen  Tageszeiten  stets  mit  dem  vom  Zenith  kom- 
menden Himmelslichte  auf  dem  Mont  Ventoux,  einige  auch 
zu  Montpellier  angestellt  Die  Messungen  zeigen  deutlich 
das  Ueberwiegen  der  blauen  Strahlen  im  Himmelslichte. 
Wird  die  Intensität  für  die  Wellenlänge  0,0,565  immer  = 100 
gesetzt,  so  betrug  sie  im  diffusen  Himmelslichte: 

inf  dem  M.  Ventoux  .  . 
in  Montpellier  .  .  . 
im  directen  Sonnenlichte 

Dieses  Ueberwiegen  der  blauen  Strahlen  vermindert  sich 
Tom  Morgen  bis  zum  Mittag  und  nimmt  dann  wieder  zu, 
ohne  dass  jedoch  in  gleichgelegenen  Stunden  des  Nachmittags 
dieselben  Werthe  wie  Vormittags  erreicht  würden.  Uebrigens 
sind  die  Werthe  von  Tag  zu  Tag  sehr  verschieden. 

W.  K. 

58.  Cft.-  V.  Zettger.  lieber  die  Speclrographie  der  unsichtbaren 
Theüe  des  Smnenspectrums  (0.  R.  109,  p.  434—436.  1889). 

Der  Verf.  weist  auf  die  grossen  Dispersionen  hin,  die 
man  erzielen  kann,  wenn  man  ein  Prisma  aus  einer  festen  Sub- 
stanz mit  einem  anderen  solchen  oder  einem  .Flüssigkeitsprisma 
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combinirt  („Dispersions-Parallelepipede"),  und  berechnet  die 
Dispersion  von  Combinationen  von  1)  Quarz  und  Anethol; 
2)  Kalkspath  und  Schwefelkohlenstoff;  3)  Quarz  und  Kalk- 
spath;  4)  Steinsalz  und  AnethoL  Eb. 


59.  Cli.  Davison.  lieber  eine  Beziehung  zwischen  der 
Sonnenfleckenperiode  und  den  Elementen  der  Planetenbahnen 

(Phil.  Mag.  28,  p.  426.  1889). 

Der  Verf.  bildet  für  alle  acht  Hauptplaneten  die  Summe 
der  Producte  der  Umlaufszeiten  und  der  Massen  der  ein- 
zelnen Planeten,  jedes  dividirt  durch  das  Quadrat  der  mitt- 
leren Entfernungen,  diese  Summe  dividirt  er  durch  die  Summe 
der  Quotienten :  Masse  durch  Quadrat  der  mittleren  Entfer- 
nungen. Die  so  erhaltene  mittlere  Periode  stimmt  sehr  nahe 
mit  der  Dauer  der  Sonnenfleckenperiode  überein  (11,27  bis 
11,29  Jahre).  Eb. 

60.  Clevelcmd  Abbe»  Beobachtungen  des  Dämmerung*-  und 
des  Zodiakallichtes  während  der  totalen  Sonnenfinsternüs  am 
21.  December  1889  (Nat.  40,  p.  519—521.  1889). 

Der  Verf.  gibt  genauere,  durch  Diagramme  erläuterte 
Angaben  über  die  Lage  des  Mondschattens  beim  Beginn  und 
dem  Ende  der  bevorstehenden  Sonnenfinsterniss  und  macht 
für  die  in  der  Nähe  sich  befindlichen  Beobachter  auf  die 
Punkte  aufmerksam,  welche  zu  beachten  sind.  Namentlich 
wären  Angaben  über  das  Aussehen  des  Zodiakallichtes  durch 
den  Schattenkegel  hindurch  von  grosser  Wichtigkeit,  weil 
sie  über  die  indirecte  oder  ausserirdische  Natur  dieser  Licht- 
erscheinung Aufklärung  bringen  würden.  Eb. 


61.     Charlois.    lieber  den  Cometen  Brooks  (C.  E.  109,  p.  400  — 

401.  1889). 

Der  Comet,  der  die  Aufmerksamkeit  schon  dadurch  auf 
sich  gezogen  hatte,  dass  er  seinen  Kern  zertheilt  hatte,  bietet 
jetzt  das  neue  Beispiel,  dass  er  einen  Begleiter  von  nebliger 
Beschaffenheit  entwickelt.  Eb. 
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62.    Bigourdan.    lieber  den  Anblick  und  den  neuen  Begleiter 
des  Cometen  Brooks  (C.  R.  109,  p.  401— 402.  1889). 

Der  Begleiter  entfernt  sich  allmählich  von  dem  Cometen 
und  wenn  man  seine  relative  Bewegung  zum  Hauptkörper 
als  gleichförmig  annehmen  darf,  so  mag  er  sich  etwa  Mitte 
April  losgetrennt  haben,  d.  i.  etwa  yier  Monate  vor  dem 
Periheldorchgang.  Eb. 


63.  E.  Nichols  und  W.  Franklin.  Spectrophotometrische 
Vergleickung  künstlicher  Lichtquellen  (Sill.  Journ.  of  Science 
(3)  38,  p.  100—114.  1889). 

Vor  das  Spectroskop  wurden  zwei  Paare  von  total  reflec- 
tirenden  Prismen  gestellt,  welche  das  Licht  zweier  Licht- 
quellen neben  einander  in  den  Apparat  warfen;  das  Licht 
der  aus  einer  Glühlichtlampe,  die  bei  100  Volts  16  Kerzen 
gab,  bestehenden  Normallichtquelle  wurde  durch  Nicola  mess- 
bar geschwächt;  ihr  Licht  diente  in  allen  Spectralbezirken 
als  Einheit.  Untersucht  wurden:  1)  Eine  Normalkerze;  2)  ver- 
schiedene Petroleumflammen;  3)  verschiedene  Leuchtgasflam* 
men;  4)  Kalklicht;  5)  Bogenlicht  (mit  langem  und  kurzem 
Bogen);  6)  eine  Glühlichtlampe  mit  hohem  Widerstände  bei 
verschiedenen  Temperaturen;  7)  Tageslicht  bei  klarem  und 
bedecktem  Himmel;  8)  eine  Glühlichtlampe  mit  geringem 
Widerstände  bei  normaler  Leuchtstärke. 

Die  Helligkeitsvertheilung  in  den  Spectren  dieser  Licht- 
quellen wird  auf  Grund  der  zahlreichen  Messungen  durch 
Curven  erläutert  Bei  dem  Vergleiche  der  verschiedenen 
Lichtquellen  ergibt  sich,  dass  es  bei  Beleuchtungsanlagen 
am  vorteilhaftesten  ist,  die  Temperatur  des  Leuchtkörpers 
möglichst  zu  steigern.  Denn  dann  erhält  man  eine  grössere 
Kerzenzahl  für  jede  Energieeinheit,  und  zweitens  ist  dann 
der  Leuchtwerth  der  Kerze  selbst  grösser.  Eb. 


64.  X.  Thomas  und  Ch.  Trepied.  lieber  die  Anwendung 
von  hohen  Temperaluren  zur  Untersuchung  des  Wasserstoff- 
spectrums  (C.  B.  109,  p.  524— 525.  1889). 

Durch    vier    kegelförmig    zusammenlaufende    Böhrchen 
wird  Wasserstoff  in  den  Voltabogen  geblasen.     Bei  geeig- 
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neter  Regulirung  der  Gasmenge  erhalt  man  ein  Spectrum, 
welches  Ha  und  Hß,  letztere  Linie  stark  verwaschen,  in 
grosser  Helligkeit  zeigt.  Bei  starken  Dispersionen  werden 
beide  Linien  stark  verwaschen,  ohne  ein  eigentliches  Hellig- 
keitsmaximum aufzuweisen.  Die  Linien  Hr  und  27*  konnten 
die  Verf.  selbst  bei  schwachen  Dispersionen  nicht  sehen. 

Eb. 

65.  F.  A.  Julius*     lieber  die  Linienspectra  der  Elemente 

(Ann.  de  1'faoL  Polyt.  Delft  6,  p.  1—117.  1889). 

66.  —  lieber  die  Doppetlinien  aus  den  Speciren  des  Natrium, 
Magnesium  und  Aluminium  (ibid.  p.  118 — 128). 

Eine  französische  üebersetzung  der  nach  dem  hollän- 
dischen referirten  (Beibl.  13,  p.  496)  gleichnamigen  Abhand- 
lung des  Verf.,  wodurch  dieselbe  weiteren  Kreisen  zugäng- 
lich wird.  E.  W. 

67.  &•  Krilss  und  H.  Moraht*  Zur  spectrocolorimetri- 
scken  Eisen-  beste.  Rhodanbeslimmung  (Chem.  Ber.  22,  p.  2054 
—60.  1889). 

Durch  Versuche  über  die  Extinctionscoefficienten  einer 
Mischung  von  Ferrisalzlösungen  mit  Rhodankaliumlösungen 
ergibt  sich,  dass  dfe  hierbei  entstehende  absorbirende  Sub- 
stanz nicht  das  Ferrirhodanid  Fe(CNS)8,  sondern  ein  Doppel- 
salz Fe(CNS)3.9KCNS  ist,  das  aber  durch  Wasser,  S&uren 
und  Salze  leicht  zersetzt  wird.  E.  W. 


68.    Herzberg' Schulze.    Verlust  an  Licht  beim  Durchgang- 
durch  Glas  (DingL  polytechn.  Journ.  274,  p.  45.  1889). 

Mittelst  zweier  Argandlampen  wurden  am  Bunsenphoto- 
meter  folgende  Verluste  an  Licht  beim  Durchgange  durch 
die  genannten  Glassorten  festgestellt: 

1)  Einfaches  mattes  Glas  27%  Verlust; 

2)  einfaches  Kathedralglas  (grünliche  Färbung)  12,6; 
weisses  rheinisches  Doppelglas  10;  dünnes  Spiegelglas  10;  die 
beiden  letzten  Glassorten  in  6  cm  Entfernung  gehalten  21. 

Eb. 
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69.  «7.  Franz*  Aufforderung  zu  Meridianbeobacktungen  da 
Mondkraters  Mösting  A  (Astron.  Nachr.  183,  p.  237—240  u. 
407—410.  1889). 

Seither  wurden  zur  Bestimmung  des  Mondortes  durch 
Meridianbeobachtungen  die  Ränder  dieses  Himmelskörpers 
beobachtet.  Hierbei  treten  indessen  der  noch  nicht  genau 
genug  bekannte  Mondradius,  sowie  alle  jene  Störungen  mit 
in  die  Beobachtungen  ein,  welche  von  den  erheblichen  Un- 
ebenheiten des  Mondrandes  herrühren,  ganz  abgesehen  yon 
den  wechselnden  Einflüssen  der  Irradiation  (und  auch  wohl 
beträchtlicher  Beugungswirkungen).  Der  Verf.  schlägt  daher 
vor,  den  in  der  Mitte  der  Mondscheibe  leicht  erkennbaren 
kleinen  Mondkrater  Mösting  A  bei  den  Beobachtungen  zu 
benutzen.  Von  diesem  Krater  sind  die  sonographischen 
(Koordinaten  genauer  als  von  irgend  einem  anderen  Punkt 
der  Mondoberfläche  bekannt  und  der  Verf.  zeigt,  dass  die 
Einflüsse  der  physischen  Libration  ebenfalls  hinreichend  ge- 
nau bekannt  sind,  um  immer  ein  sicheres  Reduciren  auf  die 
scheinbare  Mondmitte  zu  ermöglichen.  Systematische  Be- 
obachtungen in  diesem  Sinne  würden  umgekehrt  auch  eine 
stete  (Kontrolle  der  Libration  gewähren.  In  der  zweiten 
Arbeit  gibt  der  Verl  eine  bis  zum  December  dieses  Jahres 
gehende,  die  Reducüon  des  Kraters  Mösting  A  auf  die  Mitte 
der  Mondscheibe  erleichternde  Ephemeride.  Eb. 


70.  H.  J.  Stein,  lieber  den  Gaudibert  sehen  Krater  auf 
dem  Nordwestwalle  des  Gassendi  (Astron.  Nachr.  122,  p.  405 — 
408.  1889). 

Der  Verf.  hat  die  Gegend,  in  der  Gaudibert  einen  Krater 
entdeckt  hat,  den  er  für  eine  Neubildung  hält,  früher  schon 
sehr  genau  studirt  und  aufgenommen.  Auf  seinen  Hand- 
zeichnungen ist  in  der  genannten  Gegend  allerdings  kein 
Krater,  wohl  aber  ein  Berg  vorhanden,  dazu  ist  der  Krater 
sehr  klein  und  nur  kurze  Zeit  sichtbar,  sodass  es  sehr  zwei- 
felhaft ist,  ob  er  neu  entstanden,  oder  nicht  vielmehr  früher 
einfach  übersehen  worden  ist.  Eb. 
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71.  Lord  l&ayleigh.  lieber  achromatische  Inierferenzslreifen 
(PhiL  Mag.  (5)  28,  p.  77—91  u.  189—206.  1889). 
Interferenzstreifen  werden  achromatisch  genannt,  wenn 
die  Maxima  der  Helligkeit  nicht  blos  an  einer  Stelle  für 
alle  Farben  übereinander  fallen,  sondern  auch  der  Abstand 
der  Streifen  für  alle  Farben  der  gleiche  ist  Man  kann  aber 
auch  in  weiterem  Sinne  von  der  vollständigen  Erfüllung  dieser 
Bedingungen  absehen,  und  ähnlich  wie  bei  achromatischen 
Objectiven,  Interferenzen  achromatisch  nennen,  wenn  sämmt- 
liche  Maxima  der  Helligkeit  für  zwei  hinreichend  verschie- 
dene Farben  des  Spectrums  übereinanderf allen;  die  übrig 
bleibenden  Färbungen  kann  man  dann  passend  als  secundäre 
Farben  bezeichnen.  Das  Vorhandensein  solcher  Streifen  war 
schon  Newton  bekannt;  sie  sind  ausführlich  von  Talbot  stu- 
dirt  worden;  in  neuerer  Zeit  haben  Cornu  (Beibl.  7,  p.  385) 
und  Mascart  (Beibl.  13,  p.  693)  über  sie  geschrieben.  Auch 
der  Verf.  hat  in  seiner  „Wellentheorie  des  Lichts"  (Beibl. 
13,  p.  665)  einige  der  hierher  gehörigen  Probleme  kurz  be- 
handelt. Der  vorliegende  Aufsatz  bringt  eine  ausführliche 
Behandlung  aller  unter  den  Begriff  der  achromatischen  In- 
terferenzen fallenden  Erscheinungen. 

Es  werden  zunächst  die  Fresnel'schen  und  Lloyd'schen 
Streifen  behandelt  und  einige  Betrachtungen  über  deren 
Schärfe  und  Helligkeit  angestellt.  Da  bei  diesen  der  Ab- 
stand zweier  Streifen  proportional  ist  mit  X/b,  unter  X  die 
Wellenlänge  und  unter  b  den  Abstand  der  beiden  Licht- 
quellen voneinander  verstanden,  so  würde  man  achromatische 
Interferenzen  erhalten,  wenn  b  mit  X  proportional  wäre. 
Diese  Bedingung  kann  sehr  leicht  bei  der  Lloyd'schen  Form 
des  Spiegelversuchs  erfüllt  werden,  indem  man  an  Stelle  der 
Lichtlinie  ein  Beugungsspectrum  setzt  und  den  Spiegel  so 
einstellt,  dass  er  durch  das  centrale  Bild  des  Spaltes  hin- 
durchgeht. Entsprechend  werden  aber  auch  je  zwei  Ben- 
gungsspectra  von  gleicher  Ordnung,  wenn  die  übrigen  Spectra 
und  das  centrale  Bild  abgeblendet  werden,  achromatische 
Interferenzen  ergeben  müssen.  Man  kann  sie  photographiren, 
und  dadurch  gewissermassen  eine  Copie  des  angewandten 
Gitters  erhalten.  Einige  weitere  Betrachtungen  über  photo- 
graphische Herstellung  von  Gittercopien  werden  daran  an- 
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geknüpft.  Es  wird  ferner  der  Fall  besprochen,  dass  man 
das  Gitterspectrum  durch  ein  prismatisches  Spectram  ersetzt; 
unter  Zugrundelegung  der  Cauchy'schen  Dispersionsformel 
wird  berechnet,  welcher  Grad  von  Achromasie  auf  diese  Weise 
su  erreichen  ist.  Bedeuten  X  und  A0  die  Wellenlängen  zweier 
8trahlen  in  verschiedenen  Theilen  des  Spectrums,  so  würde 
bei  Anwendung  des  Prismas  die  Zahl  der  sichtbaren  Streifen 
angenähert  gleich  |(Jo/(A  — •  *<>))*  8e*n>  während  ohne  Anwen- 
dung des  Prismas,  d.  h.  mit  gleichem  Werth  von  b  für  die 
beiden  Farben,  die  Zahl  nur  iA0/(A  —  A0)  betragen  würde. 
Die  Wirkung  des  Prismas  würde  also  darin  bestehen,  die 
Zahl  der  Streifen  im  V erhältniss  von  2  X0  /  3  (X  —  X^)  zu  ver- 
mehren. 

Eine  andere  Reihe  achromatischer  Interferenzerschei- 
nungen entsteht  dadurch,  dass  man  ein  gegebenes  System 
von  Interferenzstreifen  durch  ein  Prisma  betrachtet.  Hier 
wird  zunächst  die  Verschiebung  behandelt,  welche  der  cen- 
trale weisse  Streifen  dabei  erfährt,  und  die  Airy'sche  Er- 
klärung dieser  scheinbaren  Anomalie  gegeben.  Wendet  man 
diese  Betrachtungen  auf  die  FresnePschen  Streifen  an,  so 
sieht  man,  dass  zwar  der  centrale  achromatische  Streifen 
eine  Verschiebung  erleidet,  aber  das  ganze  System  dadurch 
nicht  achromatischer  wird  als  es  ohne  Prisma  ist  Dagegen 
erhält  man  achromatisirende  Wirkungen,  wenn  man  die  In- 
terferenzen in  einer  dünnen  Luftschicht  zwischen  einer  Glas- 
platte und  einer  Prismenfläche  in  der  Nähe  der  Totalreflexion 
beobachtet.  Hier  ist  die  Phasenverzögerung  in  der  Luft- 
schicht gleich  2  t  cos  a  jX,  wenn  t  die  Dicke  der  Luftschicht, 
ti  den  Brechungswinkel  beim  Austritt  aus  dem  Glase  be- 
deutet; wenn  der  durch  Verkleinerung  von  X  eintretenden 
Vermehrung  der  Phasendifferenz  durch  die  gleichzeitige  Ver- 
grösserung  von  d  das  Gleichgewicht  gehalten  wird,  so  ist 
die  Interferenz  eine  achromatische.  Bei  parallelem  Licht 
und  einer  Luftschicht  von  constanter  Dicke  ist  die  Erleuch- 
tung eine  gleichförmige;  ist  die  Luftschicht  schwach  keil- 
förmig, so  sieht  man  die  von  Talbot  studirten  achromatischen 
Streifen.  Ihre  Theorie  wird  entwickelt  zuerst  für  den  Fall, 
dass  die  Strahlen  vor  und  nach  der  Interferenz  an  der  einen 
Prismenflftche  keine  Dispersion  an  den  beiden  anderen  er- 
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leiden,  sodann  für  den  Fall  eines  Prismas  mit  beliebigen 
Winkeln.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Streifen  entstehen  die 
Herschel'schen  bei  constanter  Dicke  der  Luftschicht  durch 
die  verschiedenen  Winkel,  unter  denen  das  Licht  gebrochen 
wird,  was  die  Anwendung  einer  Lichtquelle  von  grosser 
Winkelöffnung  erfordert.  Die  Theorie  dieser  Streifen  fahrt 
zu  der  von  Mascart  gegebenen  Formel  für  die  Streifenbreite 
(Beibl.  13,  p.  693).  Aber  im  Gegensatz  zu  Mascart  schliesst 
der  Verf.  aus  ihr,  dass  diese  Streifen  nicht  achromatisch  sein 
können,  weil  die  Streifenbreite  proportional  mit  A1  ist.  Die 
Bildung  eines  achromatischen  Streifens  ist  damit  nicht  aus- 
geschlossen, weil  die  Grenzlinie  der  Totalreflexion,  von  der 
aus  die  Streifen  beginnen,  selbst  eine  Function  von  X  ist. 
Schliesslich  wird  die  Wirkung  eines  Prismas  auf  die  Newton' - 
sehen  Ringe  untersucht  Die  Theorie  ergibt,  dass  bei  einer 
keilförmigen  Luftschicht  von  ebenen  Begrenzungsfl&chen  kein 
achromatisches  System  von  Streifen  entstehen  kann,  sondern 
nur  ein  einzelner  achromatischer  Streifen,  der  ganz  wie  bei 
den  oben  erwähnten  Airy'schen  Untersuchungen  als  eine  Ver- 
schiebung des  vorhandenen  achromatischen  Streifens,  d.  h.  des 
centralen  schwarzen  Fleckes  erscheint.  Die  Entstehung  eines 
achromatischen  Streifensystems  erfordert  gekrümmte  Flächen. 
Die  Rechnung  wird  durchgeführt  unter  der  Annahme,  dass 
die  Flächen  cylindrisch  seien.  Auch  dann  erhält  man,  wenn 
sich  die  Flächen  berühren,  noch  keine  vollständige  Entwicke- 
lung  der  Achromasie;  sondern  wenn  für  den  Streifen  von 
nter  Ordnung  die  Streifenbreite  von  X  unabhängig  sein  soll, 
so  müssen  die  Flächen  im  Centrum  des  Systems  um  \nX 
voneinander  abstehen.  Ist  diese  Bedingung  erfüllt,  so  ist 
nicht  bloss  der  nte,  sondern  auch  eine  grosse  Zahl  von  be- 
nachbarten Streifen  achromatisch.  Sind  endlich  die  Inter- 
ferenzstreifen nicht  geradlinig,  sondern,  wie  bei  den  Newton'- 
schen  Ringen  gekrümmt,  so  kann  man  allgemein  die  Ord- 
nungszahl eines  Streifens  n  als  eine  Function  der  Wellenlänge 
und  zweier  Coordinaten  in  der  Streifenebene  ausdrücken» 
Diejenigen  Punkte,  für  welche  dnjdX^^O  ist,  sind  dann 
achromatisch.  Die  Gleichung  bestimmt  eine  Curve,  welche 
man  als  achromatische  Curve  bezeichnen  kann;  sie  darf  nicht 
mit  der  Vorstellung  eines  achromatischen  Streifens  verwechselt 
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werden;  denn  n  ist  längs  dieser  Curve  nicht  constant.  Für 
den  Fall,  dass  man  Newton'sche  Ringe  durch  ein  Prisma 
betrachtet,  ist  die  achromatische  Curve  ein  Kreis,  dessen 
Mittelpunkt  auf  der  Geraden  liegt,  längs  der  das  schwarze 
Centrom  der  Ringe  verschoben  erscheint.  Der  Kreis  schnei- 
det diese  Gerade  einmal  in  dem  Punkte,  in  welchem  für 
Strahlen  von  der  Wellenlänge  ^  das  schwarze  Centrum  zu 
liegen  scheint,  auf  der  anderen  Seite  in  einem  Punkte,  in 
welchem  die  achromatischen  Streifen  zur  deutlichsten  Ent- 
wicklung kommen,  und  der  mit  demjenigen  Punkte  überein- 
stimmt, für  den  sich  das  Maximum  der  Achromasie  bei 
geradlinigen,  senkrecht  zu  jener  Kreisaxe  verlaufenden  In- 
terferenzstreifen berechnen  würde.  W.  K. 


72.  A,  W.  Ward,  lieber  die  Anwendung  des  Doppelquarzes 
xmr  Bestimmung  der  Lage  der  Polarisationsebene  (Phil.  Mag. 
(5)  28,  p.  134— 138.  1889). 

Der  Verf.  untersucht,  wie  weit  ein  Doppelquarz  dazu 
benutzt  werden  kann,  um  die  Lage  der  Axen  bei  elliptisch 
polarisirtem  Lichte  zu  bestimmen.  Die  analytische  Entwicke- 
lang ergibt,  was  auch  ohne  weiteres  ersichtlich  ist,  dass  der 
Doppelquarz  für  jenen  Zweck  im  allgemeinen  keine  geeignete 
Vorrichtung  ist,  weil  bei  den  gewöhnlichen  Arten  der  Her- 
stellang  elliptisch  polarisirten  Lichtes  die  Lage  der  Ellipsen- 
axen  verschieden  ist  für  verschiedene  Wellenlängen.  Daraus 
erklären  sich  die  ungenauen  Ergebnisse,  welche  Wertheim 
iL  A  bei  Anwendung  des  Doppelquarzes  zur  Untersuchung 
der  Drehung  in  doppelbrechenden  Mitteln  erhalten  haben. 

W.  K. 

73.  8.  P.  Thompson.  Optica!  Torque  (Nat.  40,  p.  232—235 
tl  257— 261  1889). 

Nach  Analogie  des  Begriffes  „torque"  in  der  Mechanik 
bezeichnet  der  Verf.  mit  dem  Ausdruck  „optical  torque"  das, 
was  optische  Torsion,  d.  h.  Drehung  der  Polarisationsebene 
beivorbringt  oder  hervorzubringen  sucht.  Der  hierüber  vor 
der  Royal  Institution  gehaltene  Vortrag  des  Verf.  gibt  eine 
kurze  Uebersicht  über  unsere  Kentniss  optischer  Rotations- 
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erscheinungen;  eine  Reihe  von  Demonstrationen,  die  den 
Vortrag  begleiteten,  u.  a.  die  akustischen  Polarisatoren  von 
Mace  de  Lepinay  (vgl.  Beibl.  13,  p.  284)  werden  durch  Ab- 
bildungen veranschaulicht.  Der  Verf.  berichtet  bei  dieser 
Gelegenheit  kurz  über  erfolglose  Versuche,  die  er  angestellt 
hat,  um  in  dünnen  Eisenschichten  oder  in  Gemischen  von 
Gelatine  und  Eisenoxyd-Pulver  durch  Magnetisirung  doppel- 
brechende Wirkungen  zu  erhalten.  Auch  erwähnt  er,  dass 
er  einen  neuen  magnetischen  Körper  in  dem  Doppeloxyd 
von  Cobalt  und  Eisen  gefunden  habe.  W.  E. 


74.  8.  Schwendender.  Zur  Doppelbrechung  vegetabilischer 
Objecte  (Sitzungsber.  der  Berl.  Ak.  der  Wies.  p.  233—244.  1889). 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Behauptungen  v.  Ebner's 
(Beibl.  12,  p.  481),  indem  er  ausführt,  dass  er  des  Letzteren 
Beobachtungen  keineswegs  geleugnet  habe;  aber  anstatt  das 
anomale  Verhalten  des  Kirschgummis  und  Traganths  zu  der 
Neumann'schen  Theorie  der  künstlichen  Doppelbrechung  in 
Beziehung  zu  setzen,  erkläre  er  vielmehr  diese  Erscheinungen 
durch  die  Annahme  einer  durch  den  Zug  oder  Druck  be- 
wirkten gleichsinnigen  Orientirung  von  Micellen,  die  von 
vornherein  anisotrop  sind.  Die  Darlegungen  des  Verf.  decken 
sich  mit  den  Anschauungen  Ambronn's  und  stützen  sich  auf 
dessen  experimentelle  Beweise  (vgl.  Wied.  Ann.  34,  p.  340, 
1888;  Beibl.  13,  p.  386,  513  u.  886).  Einige  Bemerkungen 
gegen  v.  Ebner  über  das  optische  Verhalten  der  Bastzellen 
und  gegen  Carl  Müller  über  optische  Erscheinungen  in 
Parenchymzellen  werden  an  die  Ausführungen  angeschlossen. 

W.  K. 

75.  A.  Ladenburg,  lieber  die  Darstellung  optisch  aktiver 
Tropasäure  und  optisch  aktiver  Atropine  (Sitzungsber.  d.  BerL 
Ak.  25.  Juli  1889,  p.  785—787). 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  das  inaktive  Atropin  in  zwei 
aktive  zu  spalten.  E.  W. 
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Electricitatslehre. 


76.  C.  Ghratvinkel.  Geometrische  Losung  einer  Aufgabe 
über  die  Anwendung  der  Batterien  (Lum.61ectr.  33,p.  136 — 
137.  1889). 

-  Werden  n  Elemente  je  von  der  electromotorischen  Kraft 
E  und  dem  Widerstand  w  beliebig  hinter-  oder  nebeneinan- 
der in  verschiedenen  Gruppen  combinirt,  und  ist  der  Äussere 
Widerstand  Null,  so  ist,  wenn  x  der  innere  Widerstand, 
y  die  electromotorische  Kraft  der  Combination  ist,  y'«=  nar/to, 
welcher  Formel  einer  Parabel  mit  dem  Parameter  njw  ent- 
spricht, deren  Abscissen  x}  deren  Ordinaten  y  sind.  Ver- 
längert man  ihre  Axe  über  den  Scheitel  A  hinaus  um  ein 
Stück  AB,  welches  dem  in  den  Schliessungskreis  eingefügten 
äusseren  Widerstand  entspricht,  und  zieht  vom  Ende  B  des- 
selben eine  Secante  an  die  Parabel,  die  sie  z.  B.  in  einem 
Punkt  C  trifft,  welcher  der  Ordinate  CD  entspricht  und 
mit  AB  den  Winkel  a  bildet,  so  ist  die  Stromstärke 
CDjDB  =  tga.  Sie  ist  im  Maximum,  wenn  die  Secante 
eine  Tangente  an  der  Parabel  ist.  Ist  der  Berührungs- 
punkt G,  die  ihm  entsprechende  Abscisse  AF7  so  ist  die 
Sabtangente  BF=2AF,  d.  h.  der  Widerstand  der  Kette 
moss  dem  äusseren  Widerstand  gleich  sein.  G.  W. 


77.  JR.  Sauer*  lieber  eine  reciproke  Beziehung  zwischen  den 
Widerständen  der  gekreuzten  Electricitätsbewegungen  in  lei- 
tenden Flächen  (Electrotedm.  Ztschr.  10,  p.  351— 354.  1889). 

Ein  System  von  äquipotentiellen  Linien  und  Strömungs- 
linien, welche  zwischen  zwei  Einströmungspunkten  in  der  Weise 
gezogen  sind,  dass  die  Potentiale  auf  den  ersteren  je  um 
gleich  viel  differiren,  und  zwischen  je  zwei  Strömungslinien 
gleiche  Electricitätsmengen  fliessen,  welches  System  der  Verf. 
Stromungsnetz  der  Electricitätsbewegung  nennt,  schliesst  lauter 
einander  ähnliche  Rechtecke  ein.  Vertauscht  man  die  Strö- 
mungslinien und  Spannungslinien  und  behaftet  zwei  Strömungs- 
linien mit  bestimmten  Potentialen,  so  fliessen  zwischen  den 
letzteren  nunmehr  gleiche  Electricit&tsmengen  (vgl.  Töpler, 
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Pogg.  Ann.  160,  p.  387).  Das  Product  W%  Wn  der  Wider- 
stände beider  sich  kreuzenden  Strömungen  ist  stets  gleich 
1/£'A*,  wo  8  die  Dicke  und  k  das  specifische  Leitungsver- 
mögen  der  betreffenden  Fläche  ist.  Diese  Sätze  beweist  der 
Verf.  zunächst  für  Randelectroden,  dann  aber  auch  für  be- 
liebig in  der  Fläche  angenommene  Electroden;  wobei  die 
Electroden  für  die  zweite  Strömung  nach  Construction  der 
Spannungs-  und  Stromlinien  für  die  erste  zu  finden  sind. 

Ist  der  Widerstand  der  leitenden  Fläche  für  ein  Elec- 
trodenpaar  ermittelt,  so  kann  man  nach  der  oben  aufge- 
stellten Beziehung  für  WK  Wn  den  Widerstand  für  die  ge- 
kreuzte Strömung  finden. 

Hierzu  werden  einige  Beispiele  gegeben.  So  ist  z.  B. 
der  Widerstand  einer  Ebene  zwischen  zwei  concentrischen 
kreisförmigen  Electroden  von  den  Radien  r2  und  rx  gleich 
1/2 7i JA. log  fo/rj),  also  der  Widerstand  des  Ringes,  wenn 
man  ihn  an  einer  Stelle  radial  durchschneidet  und  die  bei- 
den Ränder  des  Schnittes  als  Electroden  betrachtet,  gleich 
2*i/JA.(log(ra/r1))-1.  —  Oder  geht  die  Strömung  in  einer 
Kugelfläche  von  zwei  Punkten  eines  grössten  Kreises  als 
Electroden  aus,  so  kann  die  dagegen  gekreuzte  Strömung 
von  dem  einen  oder  anderen  zwischen  ihnen  liegenden  beiden 
Bogen  ausgehen;  die  Widerstände  sind  einander  gleich.  Auch 
gibt  es  Figuren,  bei  denen  die  Widerstände  für  die  beiden 
gekreuzten  Strömungen  einander  gleich,  gleich  Ijdk  sind, 
so  z.  B.  eine  zu  einer  Geraden  AB  symmetrische  Figur,  auf 
der  man  von  dem  einen  Ende  der  Geraden  nach  beiden 
Seiten  zwei  gleiche  Stücke  ^C  und  AD  abschneidet.  Dann 
sind  die  Widerstände  zwischen  A  C  und  DB  und  zwischen 
A  D  und  CB  einander  gleich.  Solche  Figuren  sind  z.  B.  ein 
Quadrat,  ein  Kreuz,  ein  Kreis,  eine  Ellipse,  ein  Rhombus  u.  s.  f. 

G.  W. 

78.    A.  Fördereuther*    Calibrirung  eines  Stöpselrheoslate* 
(Centralbl.  f.  Electrotechn.  12,  p.  171.  1889). 

Statt  der  von  F.  Kohlrausch  angegebenen,  der  Calibri- 
rung von  Gewichtssätzen  entsprechenden  Methode  vergleicht 
der  Yerf.  zuerst  die  Widerstände,  von  denen  ein  jeder  vor- 
hergehende nahe  gleich  der  Summe  der  folgenden  ist,  und 
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dann  erst  die  zwischenliegenden  geraden  und  ungeraden 
Widerstände.  So  bestimmt  man  z.  B.  bei  einem  Widerstands- 
satz 4',  3',  y,  1',  1": 

i)  4'~(2'+r+i")«;  2)  sr-tr+n*;  3)i'-i"c, 

and  setzt  4'+  %+  1'+  1"  =  *,  woraus  folgt: 

4  =  #«/(«  +  l);    2'=,A/{(a  +  l).(*  +  l)}; 

r-..e/f(a  +  l)(*+l)(c+l)};   1"=  #/{(*  +  1)  (*+  1)  (c  +  1)]. 

G.  W. 

79.  J.  Beckenkamp*  lieber  die  elecirolytische  Lotung  des 
BergkrystalU  (Anmerk.  z.  Referat  über  E.  Warbarg  u.  F.  Teget- 
meier's  gleichnamige  Arbeit  in  den  Nachr.  v.  d.  K.  Ges.  cL  Wies. 
Göttingen  1888 ;  Ztschr.  f.  Kryst.  15  p.  511—516. 1889). 

Da  man  mit  der  von  den  Herren  Warbarg  und  Teget- 
meier  gemachten  Annahme,  dass  die  electrolytische  Leitung 
im  Bergkrystall  durch  einen  Gehalt  an  Na23iQ3  zu  erklären 
sei,  wie  diese  Autoren  selbst  bemerken,  auf  verschiedene 
Schwierigkeiten  stösst,  so  sucht  Herr  Beckenkamp  nach  einer 
anderen  Erklärungsweise  und  findet,  dass  sich  eine  solche 
auf  die  anderweitig  im  Quarze  nachgewiesenen  Substanzen 
gründen  läset.  Da  man  indessen  bis  jetzt  nicht  beobachtet 
hat,  dass  Schwärme  von  Flüssigkeitseinschlüssen  nach  der 
Richtung  der  Haupttaxe  angeordnet  sind,  so  werden  diese 
Flüssigkeitseinschlüs8e  nicht  selbst  die  Leitung  übernehmen, 
sondern  man  muss  annehmen,  dass  die  betreffenden  Lösungen 
auch  in  noch  feinerer  Vertheilung,  etwa  intramolekular  den 
Quarz  durchdringen,  ähnlich,  wie  man  es  Ton  manchen  Farb- 
stoffen annimmt  Eine  Berechnung  auf  Grund  der  beobach- 
teten Widerstände  ergibt,  dass  der  erforderliche  Procentsatz 
an  electrolytischer  Substanz  so  gering  ist,  dass  man  letztere 
vielleicht  nicht  einmal  qualitativ  nachweisen  kann.  Auch 
f&r  die  Leitungserscheinungen  des  Glases  zieht  der  Verf. 
diese  Erklärungsweise  derjenigen  durch  grössere  Mengen 
Na,SiOs  vor.  E.  B. 

80.  «7.  'Kablukoff*  lieber  die  electrüche  Leitfähigkeit  von 
Chlorwasserstoff  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  (Ztschr.  f. 
physik  Chem.  4,  p.  429—434.  1889). 

Die  Bestimmungen  geschahen  nach  der  Methode  von 
F.  KohlrauBch  in  der  von  Ostwald  angegebenen  Form.   Bei 

JfcMIffer  t,  d.  Ann.  d.  Fhy.  n.  Chem.    XIV.  4 
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Lösungen  von  HCl  in  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen  und 
Aether  diente  das  Galvanometer  zur  Messung.  Die  Lösungen 
befanden  sich  in  Proberöhrchen, 'in  welche  die  50  mm  langen, 
10  mm  breiten  Platinelectroden  in  einem  durch  Glastropfen 
fixirten  Abstand  von  etwa  1  mm  eintauchten. 

Die  Widerstände  R  von  Lösungen  von  1  Mol.  HCl  in 
v  Liter  der  folgenden  Substanzen  sind  in  Ohm  (die  Zahlen 
für  R  in  der  Tabelle  sind  mit  108  zu  multipliciren): 

Benzol  Xylol  Hexan  Aether 

v  =  4,34,  B  =  120;     v  =  2,5,  B  =  72;    v  =  12,5,  B  -  48;    v  =  2,5,  B  =  14. 

Die  moleculare  Leitungsfähigkeit  p  von  HCl  in  Aether 
nimmt  mit  der  Verdünnung  ab  (v  =  0,88 — 3,52,  lO6^  = 
60,7 — 39,0).  Aehnlich  verhalten  sich  die  Lösungen  in  Amyl- 
alkohol. Die  grösste  Leitungsfähigkeit  unter  den  alkoho- 
lischen Lösungen  hat  die  in  Methylalkohol  (v  «  6,56 — 97,16, 
p  =  95,3 — 117,06);  die  der  Lösungen  in  Aethylalkohol  ist 
viermal,  in  Isobutylalkohol  30  mal  so  klein.  Sie  nimmt  bei 
diesen  mit  der  Verdünnung  zu. 

Die  moleculare  Leitfähigkeit  von  HCl  in  reinem  Iso- 
amylalkohol nimmt  mit  der  Verdünnung  ab  (v  =  3,42 — 25,42, 
fi  =  1,79 — 1,25),  die  von  HCl  in  wässerigem  Amylalkohol 
mit  1,08%  Wasser  ändert  sich  nicht  mit  der  Verdünnung, 
die  mit  5,5  %  Wasser  steigt  {v  »  2,04—18,76,  p  =  2,84—8,13). 
Mit  der  Zeit  ändert  sich  die  Leitfähigkeit  der  Lösung  in 
Amylalkohol  nicht.  Die  Leitfähigkeit  von  HCl  in  Wasser 
wird  durch  Zusatz  von  Alkohol  vermindert,  so  durch  6  Ge- 
wichtsprocente  um  20°/0.  GL  W. 


81.    Desirö  Kar  da.    Electrüche  Wirkungen  des  Lichts  auf 
das  Selen  (J.  de  phys.  (2)  8,  p.  231—236.  1889). 

Der  Verf.  betrachtet  die  zwei  Fälle,  in  welchen  1)  die 
Strahlen  mit  dem  Strome  parallel  laufen  und,  2)  Lichtstrahlen 
und  electrischer  Strom  aufeinander  senkrecht  stehen.  Hierzu 
diente  ihm  ein  Selenpräparat,  gebildet  aus  zwei  ineinander 
geschobenen  und  voneinander  isolirten  Kupferkämmen,  deren 
Fläche  mit  Selen  bestrichen  und  mit  einem  Stück  platinirten 
Spiegelglases  zugedeckt  war.  Letzteres  diente  in  dem  Falle 
1)  als  die  eine  Electrode,  in  welchem  Falle  ausnahmslos  die 
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Widerstände  im  Finstern  und  bei  Beleuchtung  grosse  Diffe- 
renzen ergaben.  Es  fanden  sich  z.  B.  bei  einem  Präparat 
50000,  resp.  30000,  bei  einem  anderen  sogar  80000,  resp. 
270000hm.  Dagegen  war  die  Differenz  in  dem  Fall  2)  immer 
bedeutend  kleiner,  und  zwar  war  sie  am  grössten  bei  dem 
soeben  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Präparat,  wo  sie  30  000, 
resp.  21 000  Ohm  betrug. 

Der  Vert  fand  ausserdem  bei  einigen  Schwefelkrystallen 
eine  der  Pyroelectricität  analoge  Photoelectricität.  Hieraus 
schliefist  er  auf  die  Möglichkeit  einer  solchen  auch  bei  Selen- 
krystallen  und  stellt  eine  Annahme  auf,  laut  welcher  im  licht- 
empfindlichen Selen,  das  allgemein  als  ein  Gemisch  von  gut- 
leitender Masse  und  schlechtleitenden  Krystallen  angesehen 
wird,  das  Licht  eine  electrische  Spannung  hervorrufe,  die 
durch  Influenz  sich  in  die  unteren  Schichten  fortsetze  und 
in  die  Masse  der  kleinen  Krystalle  ähnlich  wie  in  das  Glas 
einer  Leydener  Flasche  eindringe.  An  der  Hand  dieser 
Annahme  liefert  er  die  Erklärung  der  schwachen  electro- 
motorischen  Kraft,  welche  die  Bestrahlung  in  den  Selen- 
präparaten hervorruft,  wie  auch  die  auffallende  Widerstands- 
inderang in  dem  Fall  1). 


82.    W.  Möon.     Die  electromotorische  Kraft  des  Daniell-Ele- 
maäes  (Centralbl.  f.  Electrotechn.  12,  p.  175.  1889). 

Die  electromotorische  Kraft  wird  bei  verschieden  dichten 
Kupfer-  und  Zinklösungen  untersucht  und  die  Dichtigkeit  in 
Beaumegraden  angegeben.  Sind  die  Dichtigkeiten  der  Kupfer- 
nnd  Zinklösung  s  und  sv  so  ist: 

E  =  1,154— 0,084  {s  +  0,05455). 

Frische  Lösungen  sollen  */4  %  höhere  Angaben  liefern ,  als 
ältere,  galvanische  Kupferplatten  2  %  höhere,  eine  frisch  ge- 
schabte Zinkplatte  0,02  %  weniger,  als  eine  amalgamirte, 
indess  nach  mehreren  Stunden  5%  mehr,  eine  amalgamirte 
Kupferplatte  1/a  %  weniger,  bei  längerem  Stehen  beider  Platten 
in  feuchter  Luft  V4  %  mehr  u.  s.  f.  G.  W. 
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83.  M.  Böttcher.  Die  electromolorische  Wirkung  des  Mag- 
nesiums (Centralbl.  f.Electrotechn.l2,p.  125.  1879). 

Der  Verf.  findet  die  electromotorische  Kraft  eines  Ele- 
mentes Ca  |  OuS04  oder  CuClj  |  MgS04  conc.  |  Mg  =*  1,6  V., 
woraus  sich  die  Verbindungswärme  (Mg,  O)  zu  etwa  49200  Cal. 
berechnet.  ._  Gr.  W. 

84.  Alder  Wright  und  C.  Thompson.  Ueber  die  Eni- 
wickelung  Voltäscher  Electricität  durch  atmosphärische  Oxy- 
dation brennbarer  Gase  und  anderer  Substanzen  (Proc.  Lond. 
Koy.  Soc.  46,  p.  372—376.  1889). 

Die  Lüftungszellen  wurden  hergestellt,  indem  eine  un- 
glasirte  Thonplatte  beiderseits  mit  schwammigem  Platin  bis 
nahe  an  die  Kanten  bedeckt  wurde,  auf  welche  zwei  dünne 
Platinplatten  gelegt  wurden,  die  mittelst  Klemmschrauben 
an  den  entgegengesetzten  Seiten  der  Thonplatte  festgepresst 
wurden.  Die  eine  Seite  der  überzogenen  Thonplatte  war  mit 
einem  flachen  Kasten  von  dünnen  Guttaperchaplatten  be- 
deckt, in  welchen  durch  zwei  Röhren  Wasserstoff  und  andere 
Gase  eingelassen  wurden.  Die  Thonplatte  wurde  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  Natronlauge  und  dergleichen  mehr 
getränkt  Dann  gab  die  Kette  einen  Strom.  Mehrere  sol- 
cher Elemente  konnten  zur  Säule  verbunden.  Mit  Wasser- 
stoff war  der  höchste  zu  erzielende  Wsrth  der  electromo- 
torischen  Kraft  0,7  Volt.  Die  unabhängig  gefundene  Gas- 
batterie von  Mond  und  Langer  stimmt  im  Princip  mit  dieser 
Batterie  überein. 

Die  electromotorischen  Kräfte  mit  Wasserstoff  sind,  wenn 
die  Luftplatte  besteht  aus  Platinschwarz  oder  Platinschwamm, 
die  andere  Platte  aus  Zink,  Cadmium  oder  Kupfer: 

Alder  Wright  und  Thompson  Mond  u.  Langer 

Platinßchwara  in  HsS04  -^    in  H,S04  -^    in  H,S04  A    in  H, S04  (?) 

Zn 
Cd 
Cu 

85.  Cr.  Oore.    Ueber  die  Zersetzung  von  Chlorwasser  durch 
Licht  (Proc.  Lond.  Boy.  Soc.  46,  p.  362—363.  1889). 

Mittelst  seiner  Volta'schen  Wage  findet  der  Verf.,  dass 
durch  diffuses  Licht  Chlorwasser  ziemlich  gleichm&ssig  mit 


1,750  Volt 

1,628 

1,681 

1,77 

1,505 

1,388 

1,856 

1,425 

0,780 

0,658 

0,636 

0,70 

^    ftck^W 

,^ftnder  GeclC\O^VVv-Vt,  zer8etzt  wird»  bis  die  Lösung 

ftOlO  ^A     ib*4.    ^^    ^e  electromotorische  Kraft 

Bt\-  tte  i&B^  xja\&  Ä^V     **ei  darauf  folgender  Einwirkung 

def  ^  netxUcT^  ***    y.    ^    HO,  und  die  Volta'sche  Energie 

fött  vSbiiSJ»^    u     ***  OT  dem  Werth  bei  Anwendung 
1,1,11        aanntet   ÖaWBara^  ^  gleicher  Qoncentration.    Die 

V0B  T6r    et*tfc*lt   ***  ^  und  HO.      Weitere  Belichtung 
w*tt*gdie  Volta'8cbe  Energie  nicht  mehr.  G.  W. 

-j  jm  £fo0fto8Wfl.  Specifische  inductive  Capacität  von 
IHdectricis  unter  Etnßuss  sehr  schnell  alternirender  electri- 
seher  Kräfte  (Proc.Lond.Roy.Soc.46,p.292— 295.  1889). 

Bin    Condensator   aus    zwei    kreisförmigen   Zinkplatten 
A  B  und  CD  von  30  cm  Durchmesser  auf  isolirenden  Stän- 
dern    deren  Abstand  beliebig  verändert  werden  konnte,  ist 
durch   zwei    etwa  25  cm  lange  Drähte   mit   einem  Funken- 
mikrometer  FH  mit  sehr  sorgfältig  polirten  Kugeln  verbun- 
den.    Zugleich  sind  die  Platten  mit  den  Polen  eines  Induc- 
toriums  verbunden,   bei  dessen  Erregung  Funken  zwischen 
F  und  H  überspringen.     Dicht   an   den  Condensatorplatten 
befinden  sich  zwei  kleine  Zinkplatten  L  und  M,  welche  mit 
je    einem    etwa  20  m   langen   isolirten  Draht  L  T  und  MU 
verbunden  sind.    In  letzterem  werden  durch  die  Vertheilung 
von  den  Condensatorplatten  AB  und  CD  electrische  Wellen 
erzeugt     Auf  den  Drähten  L  T  und  MU  konnten  die  einen 
Snden  R  und  V  zweier  gleicher  isolirter  Drähte  verschoben 
werden,   während  ihre  anderen  Enden   mit  einem  Funken- 
ndkrometer  verbunden  waren.    Zuerst  wurde  R  an  das  Ende 
T  gebracht  und  V  auf  MU  bis  zu  einem  Punkt  Vx  verscho- 
ben, bis  die  Funken  möglichst  klein  waren.    Dann  waren  Vx 
und    T  auf  gleichem  Potential     Darauf   wurde    V  bei  Vx 
festgestellt  und  R  bis  zum  Punkt  Rx  verschoben,  bis  wieder 
die  Funken  möglichst  klein  waren.    Dann  sind   Vl  und  R19 
also  auch  Vx  und  T  auf  gleichem  Potential  und  Rx  T  gleich 
einer  Wellenlänge.   Dieses  Verfahren  kann  wiederholt  werden. 
Ist  S  die  Fläche  jeder  der  Condensatorplatten  und  a 
ihr   Abstand,    so   ist   wegen  der  Anwesenheit  der  kleinen 
Platten  and  anderen   Leiter  ihre  Capacität  etwas  grösser 
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als  S/4na.  Durch  die  Methode  mit  den  Stimmgabeln  ergab 
sich  die  Capacität  bei  einem  Abstand  der  Platten  von  2  cm 
40  statt  des  berechneten  Werthes  28,  sodass  12  auf  die  neben- 
stehenden Leiter  kommen.  Die  beobachtete  Wellenlänge  war 
X  =  8,25  m.    Ist  die  Capacität  C=  40,  die  Selbstinduction: 

6' -  2l(log(8blnd)  -  2)  -  8  m, 

wobei  die  Schliessung  kreisförmig  angenommen  wird,  /  die 
Länge  der  Drähte  zu  den  Kugeln  F  und  H  25  cm,  ihre  Dicke 
d  =  0,3  cm,  so  folgt  daraus  für  X  =  8  m.  Bei  Einschaltung 
einer  Glasplatte  von  2  cm  Dicke  wurde  Xl  =  11,75.  Ist  K 
die  specifische  Inductionscapacität,  so  ergibt  sich  also: 
11,75/8,25  =  V(28ISr+  12)/40,  d.  h.  K=  2,7  und  YK=  1,65. 
Die  Zahl  der  Schwingungen  war  25 .  109  in  der  Secunde. 
Bei  einem  so  häufigen  Wechsel  ist  also  die  specifische  In- 
ductionscapacität nahe  dem  Quadrat  des  Brechungsindex, 
während  diese  Uebereinstimmung  bei  früheren  Versuchen, 
wo  die  Wechsel  nur  einige  1000  in  der  Secunde  betrugen, 
sich  nicht  zeigte.  In  der  That  wird  für  die  Richtigkeit  der 
Maxwell'schen  Beziehung  obige  Bedingung  gefordert  Bei 
Bestimmung  mit  der  Stimmgabel  ergab  sich  etwa  K  —  9 — 11. 

Bei  einer  Ebonitplatte  war  die  Wellenlänge  Xl  =  10,75, 
ohne  dieselbe  8,5  m,  also  iT==  1,9.  Dieselbe  ergab  sich  mit 
der  Stimmgabel  zu  2,1. 

Eine  Platte  von  Stangenschwefel  ergab  die  Wellenlänge 
11,5;  mit  Luft  war  sie  8,25,  wonach  J5Ts=2,4.  Die  Stimm- 
gabelmethode ergab  K  =  2,27.  Für  Ebonit  und  Schwefel 
führen  also  beide  Methoden,  wie  zu  erwarten,  nahe  zu  glei- 
chen Werthen.  Gr.  W. 

87.  J.  T.  Bottomley  und  A.  Tanakadate.  (Jeher  die 
thermoelecirische  Stellung  von  Platinoid  (Phil.  Mag.  (5)  28» 
p.  163—169.  1889). 

Elemente  aus  Platinoid  und  Platin,  Aluminium,  Eisen, 
Kupfer  wurden  in  ein  Glasgefäss  mit  Bückflusskühler  ge- 
bracht und  die  eine  Löthstelle  auf  der  Kugel  eines  darin 
befindlichen  Thermometers  festgebunden.  Die  kalte  Löth- 
stelle war  ebenso  auf  der  Kugel  eines  Thermometers  in  be- 
ständig umgerührtem,  kalten  Wasser  befestigt.  Die  Erwärmung 
der  ersten  Löthstelle  geschah  in  Dämpfen  von  Alkohol  und 
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Wasser,  Chlorbenzol,  Anilin,  Methylsalicylat,  Brombenzol. 
Die  Differenz  zwischen  Platinoid  und  Blei  ergibt  sich  im 
Mittel  aus  allen  Versuchen  zu  —1128 — 4,1  t  In  dem  Dia- 
gramm von  Tait  ist  danach  die  Linie  des  untersuchten 
Pladinoids  nahe  parallel  denen  von  Palladium  und  Neusilber 
und  etwas  oberhalb  der  des  letzteren.  Gr.  W. 


88.  Stnyud.  Thermoelectrische  Untersuchungen  über  die  elec- 
tramotorische  Krqft  bei  plötzlichen  Temperaturänderungen 
an  der  ContacUielle  zweier  Theile  desselben  Metalls  (Lum. 
eleetr.  34,  p.  138— 141.  1889.  Brit.  Assoc.  1889). 

Eine  sorgfältig  gereinigte  Bohre  von  dem  betreffenden 
Metall  wird  zerschnitten  und  die  beiden  Hälften  werden  auf- 
einander gepresst.  Dieselben  sind  von  weiteren  Röhren  um- 
geben, durch  welche  Wasserdampf  und  kaltes  Wasser  hin- 
durchströmen. Durch  ein  Eisen -Neusilberelement,  dessen 
Lötlistellen  in  kleine  Löcher  möglichst  nahe  der  Contact- 
stelle  eingesenkt  werden,  wird  die  Temperatur  der  Bohren 
daselbst  bestimmt.  Der  Verf.  findet,  dass  die  electromo- 
torische  Kraft  wirkt  von  heiss  zu  kalt  durch  die  Contact- 
stelle  beim  Kupfer,  in  umgekehrter  Richtung  beim  Eisen; 
sie  ist  im  Eisen  viel  stärker  als  im  Kupfer.  Innerhalb  der 
Beobachtungsgrenzen  ist  die  electromotorische  Kraft  dem 
Temperaturabfall  proportional.  Der  Verf.  meint,  dass  diese 
Erscheinungen  aus  dem  Thomson'schen  Phänomen  folgen 
müssen  und  sich,  wie  bei  Kupfer  und  Eisen,  in  ihrer  Rich- 
tung umkehren  müssen,  wenn  das  Thomson'sche  Phänomen 
sich  umkehrt  Im  Blei  müsste  sich  keine  Wirkung  zeigen, 
da  dann  auch  die  Thomson'sche  Wirkung  Null  ist.  Auch 
aus  dem  Tait'schen  Diagramm  muss,  da  z.  B.  für  Eisen  (gegen- 
über Blei)  die  thermoelectrische  Curve  mit  wachsender  Tem- 
peratur fällt,  beim  Kupfer  steigt,  dieses  entgegengesetzte 
Verhalten  folgen.  G.  W. 


89.     G.   Bete*      Thermoelectrische   Batterie   mit   verbesserter 
Kühlvorrichtung  (CentralbL  f.  Electrotechnik  12,  p.  264.  1889). 

Eine  Säule   nach  Art  der  Thermosäule  von  Mure  und 
Ciamond,  bei  welcher  durch  einen  Heissluftmotor  Luft  durch 
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den  inneren  Canal  getrieben   wird.    Die  Metalle  der  Säule 
sind  nicht  angegeben.  GL  W. 


90.     JPerry.    Blechstreifenvoltmeter  (Lum.  electr.  34,  p.  74. 1889. 
Brit.  Assoc). 

Ein  Blechstreifen,  am  besten  aus  Platin-Silberlegirung, 
wird  an  beiden  Enden  befestigt,  zur  ßothgluht  erhitzt,  dann 
in  der  Mitte  mittelst  einer  Zange  um  seine  Axe  gedreht 
und  abgekühlt.  Selbst  bei  sehr  schwachem  Zuge  dreht  sich 
derselbe  um  seine  Axe.  In  der  Mitte  trägt  der  Streifen 
einen  Zeiger,  der  sich  bewegt,  wenn  eine  Erwärmung  durch 
einen  hindurchgehenden  Strom  den  Streifen  verlängert  Hier- 
mit können  electromotorische  Kräfte  bis  zu  50  Volts  direct 
gemessen  werden. 

Evershed  hatte  früher  schon  einen  analogen  Apparat 
aus  Stahlband  hergestellt.  G.  W. 


91.    -E.  Böttcher*     Das   Ferkalten   des  Mangansuperoxydes 
in  Secundärelementen  (Centralbl.  f.  Electrotechn.  12,  p.  81. 1889). 

Das  Braunsteinelement  des  Verf.,  Zink  und  Braunstein 
in  Schwefelsäure,  hat  die  hohe  electromotorische  Kraft 
2,2  Volt,  etwa  50°/0  höher  als  das  Leclanche- Element,  und 
in  demselben  wird  die  Hälfte  des  Sauerstoffs  gegenüber  1/4 
desselben  zur  Depolarisation  verwendet.  Im  Braunsteinelement 
bildet  sich  eine  Lösung  eines  Gemisches  von  ZnS04  +  MnS04, 
welches  zur  Herstellung  von  Secundärelementen  zu  brauchen 
ist,  da  es  durch  den  Strom  in  Zn  und  Mn02  +  2H,S04 
zerlegt  wird.  Als  Anode  dient  Platin  oder  Kohle,  welche 
von  Schwefelsäure  nicht  angegriffen  wird.  Wird  das  Platin 
durchlöchert,  so  haftet  das  Mangansuperoxyd  fest  an.  Wird 
eine  durchlöcherte  Bleiplatte  als  Anode  angewendet,  so  ver- 
theilt  sich  das  Mangansuperoxyd  erst  in  braunen  Wolken  in 
der  Flüssigkeit,  an  der  Bleiplatte  entwickelt  sich  Sauer- 
stoff, und  dann  erst  haftet  das  Superoxyd,  indem  sich  zuerst 
eine  dünne  Schicht  von  Bleisuperoxyd  gebildet  hat,  auf  der 
sich  später  das  Mangansuperoxyd  niederschlägt.  Bei  Platin- 
anöden  entsteht  auch  zuweilen  erst  rothe  Uebermangansäure, 
die  aber  schnell  zerlegt  wird. 


—    57 

Das  so  entstandene  secund&re  Element  hat  mit  Platin- 
anode die  electromotorische  Kraft  2,2,  mit  Bleianode  anfangs 
2,5  Volt,  während  der  Bildung  von  PbOr  bald  nachher,  wenn 
Mn03  sich  abscheidet,  nur  2,2. 

Werden  die  mit  Mn02  überzogenen  Platin-  oder  Blei- 
anoden längere  Zeit  aufbewahrt,  so  behält  die  erstere  ihr 
electromotorisches  Verhalten,  an  letzterer  wird  aber  das 
MnO,  wirkungslos,  indem  das  gebildete  Pb02  sich  in  PbO 
und  O  zerlegt,  und  ersteres  eine  isolirende  Schicht  zwischen 
dem  Blei  und  MnO,  bildet.  Leider  sinkt  die  electromoto- 
rische Kraft  dieser  Secundärelemente  sehr  schnell,  so  dass 
nur  eine  geringe  Menge  MnO,  wirklich  verbraucht  wird. 

Gk  W. 

92.    Mm  Jftrmikland.     Beiträge  zur  Chemie  der  Accumida- 
toren.  Nr.  2  (Proc.  Boy.  Soc.  Lond.  46,  p.  304— 308.  1889). 

Bei  Behandlung  von  fein  gepulverter  Bleiglätte  mit  immer 
grösseren  Mengen  von  verdünnter  Schwefelsäure,  bis  die  Flüs- 
sigkeit sauer  bleibt,  bildet  sich  ein  lederfarbenes  Pulver  von 
der  Zusammensetzung:  Pb6S3014  =  (PbO)6(S03)3.  Mennige 
in  gleicher  Weise  behandelt  gibt  ein  braunrothes  Pulver 
von  der  Formel:  Pb383O10  =  (Pb804)(S03)r 

Bildet  sich  das  erste  Salz  im  Acoumulator,  so  gehen  in 
demselben  folgende  Processe  vor  sich,  bei  der  Ladung: 

an  der  positiven  Platte  PbB8,014  +  3H,0  +  06  »=  5  PbO,  +  3H8S04 

»      negativen    „      PbjS^  +  öH,  =5Pb     +3H,S04  +  2H40 

nnd  bei  der  Entladung: 

an  der  positiven  Platte  5 PbO,  +  3H,S04  +  5H,  =  PbsSt014  +  8H,0 
»       negativen     „       5Pb     +  3H,S04  +  50    =  Pb8S8014  +  8H,0 

Bildet  sich  das  zweite  Salz,  so  sind  die  Processe  bei 
der  Ladung: 

an  der  positiven  Platte  Pbs8tOl0+ 0,+  2H*0  -  3PbOs+2HtS04 

»        negativen    „      Pb8S/)10  +         4H,     =  3Pb     +  2H,804+2H,0, 

und  bei  der  Entladung: 

an  der  positiven  Platte  3 PbO,  +  2H,S04  +  2H,  -  PbtS,O10  +  4Ü,0 
„       negativen    »       3Pb     +  2H,S04  +  20,  =  Pb.8,0,0  +  2H,0. 

Hat  sich  einmal  Bleisuperoxyd  an  der  positiven  Platte  ab- 
geschieden, so  dürfte  sich  nur  das  rothe  Salz  bilden,  wenigstens 
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bis  die  Entladung  bei  hohem  Potential  nahezu   abgelaufen 
ist.    Dann  bildet  sich  auch  das  lederfarbene  Salz.    G.  W. 


93.  Fr.  BAcharz.  lieber  das  electromotorische  Verhauen 
von  Platin  in  Ueberschwefelsäure  und  über  die  galvanische 
Polarisation  bei  der  Bildung  derselben  (Ztschr.  f.  phys.  Chem. 
4,  p.  18—30.  1889). 

Durch  freilich  schwierige  directe  Messungen  lässt  sich 
die  galvanische  Polarisation  in  verdünnter  Schwefelsäure  bei 
grosser  Stromdichte,  insbesondere  der  Einfluss  der  alsdann 
auftretenden  hohen  Oxyde,  Ozon,  Ueberschwefelsäure,  Wasser* 
stoffsuperoxyd  bestimmen.  Indirect  kann  dies  geschehen,  wenn 
man  den  electrolytischen  Vorgang  in  der  Zelle  als  umkehr- 
bar betrachtet,  also  ohne  Entwickelung  von  Gasblasen,  wie 
bei  sehr  kleiner  Stromstärke,  oder  wenn  sich  nur  flüssige 
Producte,  wie  Ueberschwefelsäure  H2Sa08,  bilden.  Die  Po- 
larisation in  letzterem  Falle  steht  alsdann  in  Beziehung  zu 
der  electromotorischen  Kraft  von  Platin  in  fertiger  Ueber- 
schwefelsäure gegen  Platin  in  Schwefelsäure.  Die  electro- 
motorische Kraft  solcher  Elemente  zu  bestimmen  war  das 
Ziel  des  Verf. 

Zunächst  wurde  versucht,  direct  an  derartigen  Elementen 
Messungen  zu  machen.  Die  benutzte  HaS208  wurde  durch 
Electrolyse  40  procentiger  Schwefelsäure  in  einer  von  Eis  um- 
gebenen Zersetungszelle  gewonnen.  Ein  Gef&ss  mit  HsSsOB 
wurde  mit  einem  zweiten,  verdünnte  Schwefelsäure  enthalten- 
den,  durch  einen  engen  Heber  verbunden,  oder  durch  einen 
Thoncylinder  von  letzterem  getrennt.  In  die  Flüssigkeiten 
wurden  frisch  ausgeglühte  Platinplatten  gesenkt  und  die  elec- 
tromotorische Kraft  nach  der  Methode  von  E.  du  Bois-Rey- 
mond  bestimmt  Sie  betrug  beim  ersten  Eintauchen  etwa 
0,8  D,  wuchs  in  etwa  20  Minuten  auf  0,4  D  und  nahm  in 
24  Stunden  bis  höchstens  0,05  D  ab.  Die  Platinbleche  selbst 
verhielten  sich  nach  dem  Abspülen  einer  dritten  reinen  Platte 
gegenüber  in  verdünnter  Schwefelsäure  negativ  um  0,2 — 
0,35  D.  Das  anfängliche  Wachsen  der  electromotorischen 
Kraft  scheint  also  durch  allmähliche  Oberflächenänderung  des 
Platins  bedingt  zu  sein.  Nachher  verdichtet  die  andere  Platte 
gelösten  atmosphärischen  Sauerstoff;  auch  diffundirt  H,SaO„ 
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su  ihr  hinüber  und  die  electromotorische  Kraft  nimmt  ab. 
Solche  Elemente  waren  zu  veränderlich,  um  brauchbare  Re- 
sultate zu  ergeben. 

Bei  den  weiteren  Versuchen  stand  dem  Platin  in  Ueber- 
schwefelsäure  eine  unpolarisirbare  Gombination  als  positive 
Electrode  gegenüber.  Als  solche  wurde  Quecksilber  mit 
einer  dünnen  Schicht  Hg2S204  darüber  verwendet  Die  elec- 
tromotorische Kraft  betrug  0,67 — 0,70  D9  wuchs  nach  einigen 
Standen  auf  0,753  D  und  sank  in  drei  Tagen  auf  0,650  D. 
Nach  Schlus8  des  Elementes  in  sich  betrug  die  electromo- 
torische Kraft  0,614  Z>,  15  Minuten  nach  dem  Oeffhen 
0,654  X>,  also  war  die  Polarisation  gering.  Das  Element 
Hg  |  Hg,S04  |  H2S04 1  Pt  hat  anfangs  die  electromotorische 
Kraft  0,09,  welche  auf  0,2  nach  mehreren  Tagen  wächst 

Eine  zweite  unpolarisirbare  positive  Electrode  war  amal- 
gamirtes  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure.  Ihr  gegenüber 
hat  Platin  in  Oeberschwefelsäure  die  electromotorische  Kraft 
anfangs  1,75 — 1,8,  später  bis  zu  2,06  D.  Aus  diesen  Beob- 
achtungen folgt  als  Mittel werth: 

Hg  |  HgtS04  |  H8S04  |  HjSjOg  |  Pt     -  0,75  D 

Hg  |  Hg8SO«  |  H,S04  |  Pt  =  0,09—0,23  D, 

abo:    Pt  I  H,S04  !  HjSjOg  {  Pt  =  0,52—0,66  D 
und: 

Zn  |  HaS04  )  Ht8,08  |  Pt  =  2,06  D 

Zn  |  H,S04  ;  Pt  -  1,31—1,54  D, 

sbo:     Pt  |  H,S04  |  H,S,08  |  Pt  =  0,52—0,75  D. 

Letztere  electromotorische  Kraft  ist  also  im  Mittel  0,61  D. 

Beim  Durchgang  des  Stromes  durch  ein  Element 
Pt  |  verd.  HsS04 1  verd.  H2Sa08 1  Pt  erscheint  danach  an  der 
Kathode  kein  Wasserstoff,  sondern  Ueberschwefelsäure  wird 
reducirt;  an  der  positiven  Electrode  erscheint  Sauerstoff. 
Wie  also  hier  H2S,08aq  =  2H2S04aq+  O  wirkt,  wird  bei 
der'  Electrolyse  der  verdünnten  Schwefelsäure  umgekehrt 
2H1804  aq  +  O  =  HaS808  aq  der  Process  an  der  Anode  sein. 
Diese  TJmkehrbarkeit  findet  aber  nur  bei  kleinen  Strom- 
dichten statt  Die  in  der  Zelle  zur  Bildung  von  S2H802 
erforderliche  Polarisation  der  Anode  allein  istfactisch  grösser; 
also  grösser  als  0,61  D. 

Ein  idealer  Fall  der  Electrolyse  verdünnter  Schwefel- 
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säure  wäre  eine  solche  in  Ueberschwefelsäure  und  Wasser- 
stoff nach  der  Formel:  2S04H2  aq  =  SjOgHj  aq  +  Ha.  Das 
thermoelectrische  Aequivalent  dieses  Processes  ist  =  — 1,93Z>. 
Diesen  Werth  müsste  die  Gesammtpolarisation  haben,  wenn 
die  obige  Electrolyse  durch  einen  rein  primären  Process  ge- 
schehen würde.  Wird  nun  die  Bildung  von  H23a08  an  der 
Anode  als  direct  umkehrbarer  Process  betrachtet,  ohne  auf 
den  Process  an  der  Kathode  Rücksicht  zu  nehmen,  so  wäre 
die  Wärmetönung  [2  HaS04  aq  +  O  =  HaSa08aq]  =  -28,3  CaL, 
welche  dem  thermoelectrischen  Aequivalent  0,56  entspricht, 
also  nahe  dem  gefundenen  Werth  0,61  für  die  Elemente,  in 
welchen  der  umgekehrte  Process  stattfindet  Dann  würde 
nach  der  Theorie  von  v.  Heimholte  die  electromotorische  Kraft 
der  erwähnten  Elemente  von  der  Temperatur  ziemlich  un- 
abhängig sein,  oder  bei  Trennung  der  primären  und  secun- 
dären  Processe  im  Element  nach  der  Theorie  des  Referen- 
ten wäre  die  Reduction  der  HaSa08  ein  primärer  electro- 
lytischer  Process,  welches  letztere  wahrscheinlich  ist,  da 
Richarz  unter  gleichen  Umständen  stets  die  gleiche  Menge 
Ueberschwefelsäure  erhält  (entgegen  Berthelot,  der  variable 
Mengen  fand,  und  desshalb  den  Process  als  secundär  ansah). 
Kann  man  nach  v.  Helmholtz  in  verdünnter  Schwefelsäure 
neben  S04  auch  HS04  als  Anion  annehmen,  so  würde  sich 
eine  durch  Umladung  an  der  Anode  positive  Gruppe  HS04 
mit  einer  noch  negativ  gebliebenen  zu  2HS04  =  HaSa08  ver- 
einen, was  ebenfalls  einem  primären  electrischen  Process 
entspricht. 

Ganz  anders  verhält  sich  Platin  in  Wasserstoffsuperoxyd, 
da  ein  Grove'sches  Element  mit  B^02  statt  Salpetersäure 
nach  A.  König  höchstens  die  electromotorische  Kraft  1,48  D 
hat,  was  etwa  der  electromotorischen  Kraft  von: 

Pt  |  HaS04 1  Zn  =  1,31—1,54 

entspricht.  In  der  That  ist  nach  Schöne  Ha02  kein  Electro- 
lyt  und  nach  Favre  entspricht  die  secundär  erzeugte  Wärme 
in  Elementen  mit  HaOa  der  Reduction  des  HaOa  durch  H. 
Dann  kann  aber  auch  HaOa  nur  durch  einen  secundären 
electrolytischen  Process  gebildet  werden,  wie  Verf.  in  der 
That  nachgewiesen  hat.  G.  W. 
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94.    Hartonann  und  Braun.    Einige  neue  Spiegelgalvano- 
Meter  (CentralbL  £  Electrotechn.  12,  p.  181—182.  1889). 

Bemerk enswerth  ist  an  diesen  Galvanometern,  dass  bei 
dem  einen  das  Ablesefernrohr  nebst  Scala  an  einem  um  die 
Axe  des  Instruments  drehbaren  Arm  angebracht  werden  kann 
(wie  z.  B.  bei  dem  Variometer  Ton  F.  Kohlrausch),  und  bei 
dem  anderen  astatischen,  mit  zwei  übereinander  liegenden 
Bollen  (wie  z.  B.  bei  dem  Thomson-Carpentier'schen  Galvano- 
meter) als  astatisches  Magnetsystem  nach  Bruger  eine  ver- 
tical  aufgehängte  dünne  Stahlrohre  angewendet  wird,  welche 
der  Länge  nach  in  zwei  diametral  gegenüberliegenden  Linien 
aufgeschlitzt  ist  Die  beiden  Hälften  sind  entgegengesetzt 
magneti8irt  und  ersetzen  somit  zwei  um  ihre  Längsaxe  ge- 
geneinander gedrehte  Glockenmagnete.  Auch  kann  man  vier 
Bollenpaare  übereinander  verwenden,  in  denen  zwei  coaxiale, 
fest  miteinander  verbundene  Magnetröhren  von  der  beschrie- 
benen Form  hängen.  G.  W. 


95.    Behti-Escheribtvrg.  Untersuchungen  über  das  Giltay'sche 
Etsenelectrodynamometer  (57  pp.  Dissert.  Zürich,  Bürkli,  1889). 

Der   Verf.  zeigt,   dass  das  Galvanometer  mit  weicher 
Eisennadel  wenig  genaue  Resultate  bei  Messung  alterniren- 
der  Ströme  liefert,  was  theils  Aenderungen  der  Torsion  des 
Aufhängefadens,  theils  der  Aenderting  der  Richtkraft  durch 
remanente  Magnetismen,  auch  Aenderungen  der  Dämpfung 
zuzuschreiben  ist,  wenn  etwa  die  Flüssigkeit  verdunstet,  in 
welcher  der  dämpfende  Aluminiumring  hängt,  oder  derselbe 
oxydirt  wird  u.  s.  £    Auch  stehen  die  Ausschlagswinkel  des 
Eisenkörpers   in  keinem    einfachen  Verhältniss  zu  den  zu 
messenden  Grössen.    Bei  gleichgerichteten  Strömen  von  sehr 
kurzer  Dauer  bleiben  bei  Combination  von  Ausschlägen  bei 
entgegengesetzter  Stromrichtung  immer  noch  Abweichungen 
von   etwa  4%,   und  für  Wechselströme  von  sehr  kleinen 
Amplituden  (<10~~*)  und  kleinerer  Schwingungszahl  «30) 
ist  ein  solcher  Zusammenhang  wohl  vorhanden.     Das  In- 
strument dürfte   nur  schätzungsweise  für  solche   Beobach- 
tungen anwendbar  sein.  G.  W. 
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96.  E.  Böttcher.     Die  Verwendung  des  Galvanometers  als 
Sinusbussole  (Centralbl.  f.  Electrotechn.  12,  p.  112—113.  1889). 

Aus  dieser  Arbeit  ist  die  Bestimmung  des  Reductions- 
factors  des  Galvanometers  bei  seiner  Verwendung  als  Sinus- 
bussole zu  erwähnen. 

Man  leitet  durch  das  Galvanometer  den  Strom  einer 
Kette  von  bekannter  electromotorischer  Kraft.  Ist  der  Dreh- 
ungswinkel des  Galvanometers  zur  Einstellung  der  Nadel  auf 
Null  gleich  x,  der  Beductionsfactor  Ä,  die  electromotorische 
Kraft  E,  der  Widerstand  der  Kette  mit  dem  Galvanometer 
wy  so  ist  J=  Ejw  =  R  sin  x.  Wird  nun  ein  bekannter  Wider- 
stand /  eingefügt,  und  ist  der  Winkel  y,  so  ist: 

E/{w  +  /)  —  Ä  sin  y, 
woraus: 

w  =  /  sin  y /(sin  x  —  siny)    und    R  =  J j  sin  x. 

G.  W. 

97.  W.  Negbaur.  Untersuchungen  über  die  Magnetisvrbar- 
keit  verschiedener  Eisen'  und  Stahlsorten  (Electrotechn.  Ztachr. 
10,  p.  348—351.  1889). 

Die  Momente  von  22  Stäben  von  80  mm  Länge  und 
5  mm  Durchmesser  von  verschiedenen  Sorten  Eisen  wurden 
durch  Ablenkung  einer  Magnetnadel  bei  wachsenden  und 
abnehmenden  Stromstärken,  dann  von  Strömen  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  bestimmt.  Am  ungünstigsten  verhält 
sich  Gusseisen,  besser  magnetisirt  sich  Stahl,  am  besten  wei- 
ches Eisen.  Flusseisen  magnetisirt  sich  so  hoch  wie  ganz 
weiches  Eisen.  Bessemer-Stahl  und  zweimal  raffinirter  Lö- 
wenstahl magnetisiren  sich  am  besten,  Sensenstahl  am 
schlechtesten.  Die  Maximaldifferenzen  betrugen  31,6  °/0  des 
grössten  Werthes.  Die  Versuche  zeigen,  dass  noch  bei 
magnetisirenden  Kräften  von  60  C.-G.-S.  die  Unterschiede 
•bestehen,  während  nach  Magrini  die  Momente  bei  Kräften 
über  50  C.-G.-S.  von  der  Eisensorte  unabhängig  sein  sollen. 
Dass  noch  bis  zum  Maximum  die  Eisensorte  für  den  Ver- 
lauf der  Magnetisirungscurve  bestimmend  ist,  hat  auch  Ewing 
gezeigt.  G.  W. 
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98.  J.  Am  ISwing.  lieber  die  zeitliche  Verzögerung  der 
Magnetisirung  van  Eisen  (Proc.  Lond.  Roy.  Soc.  46,  p.  269 — 
286. 1889). 

Lord  Rayleigh  (Phil.  Mag.  1887,  p.  230)  hatte,  wie  der 
Verf.  (Phil.  Trans.  1885,  p.  569)  beobachtet,  dass,  nachdem 
der  auf  Eisen  wirkende  magnetisirende  Strom  constant  ge- 
worden war,  die  an  einem  Magnetometer  beobachtete  Mag- 
netisirung des  Eisens  noch  längere  Zeit  zunahm.  (Die  ältere 
Literatur  Wied.  Electr.  4,  p.  236  führt  der  Verf.  nicht  an«)  Der 
Veit  hat  dies  weiter  untersucht,  indem  er  als  Magnetometer 
einen  leichten  Spiegel  von  Thomson  und  meist  gerade,  0,404  cm 
dicke  und  39,6  cm  lange,  durch  Glühen  weich  gemachte  Eisen- 
stäbe anwendete,  welche  in  der  magnetischen  Ost- Westebene 
mit  ihrem  oberen  Ende  6  cm  vom  Spiegel  in  verticaler  Rieh« 
tung  befestigt  waren.  Die  Ablenkung  der  Magnetisirungs- 
spirale  war  compensirt,  ebenso  die  Wirkung  des  Erdmagne- 
tismus durch  eine  zweite  von  einem  constanten  Strom  durch- 
flössen, die  erste  Spirale  umgebende  Compensationsspirale 
aufgehoben.  Auch  hier  wurde  nach  dem  Schliessen  des 
Stromes  eine  Zunahme  der  Ablenkung  beobachtet,  und  eben- 
so die  bekannte  allmähliche  Abnahme  nach  dem  Oeffnen. 
Aehnlich  verhält  es  sich,  wie  bekannt,  beim  Umkehren  der 
magnetisirenden  Kraft  und  bei  allmählicher  Steigerung  der- 
selben. Ist  die  vorhergehende  magnetische  Kraft  längere 
Zeit  in  Wirksamkeit  gewesen,  so  wächst  bei  kleinen  Zu- 
nahmen derselben  die  Magnetisirung  viel  langsamer  an,  als 
wenn  sie  nur  kurze  Zeit  gewirkt  hat.  So  wurde  z.  B.  die 
magnetisirende  Kraft  auf  2  bis  3  C.-G.-S.- Einheiten  gestei- 
gert und  durch  Kurzschluss  von  1  Ohm  in  der  Schliessung 
eine  kleine  Steigerung  derselben  bewirkt,  wobei  durch  die 
Compensationsrolle  die  unmittelbare  Wirkung  dieser  Steige- 
rung compensirt  wurde.  Dann  wurde  der  Eisenstab  durch 
abwechselnd  gerichtete  immer  schwächere  Ströme  entmag- 
netisirt  und  die  magnetisirende  Kraft  bis  2,54  C.-G.-S.  ge- 
steigert Darauf  wurde  wieder  1  Ohm  durch  Kurzschluss 
ausgeschaltet,  wobei  die  Kraft  auf  2,60  C.-G.-S.  steigt  und 
während  10  Minuten  der  Magnetismus  wächst.  Darauf  blieb  der 
magnetisirende  Strom  50  Minuten  constant,  wieder  wurde  ein 
Ohm  entfernt  und  die  Kraft  auf  2,66  gesteigert,  wobei  wieder 
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ein  Ansteigen  beobachtet  wurde,  aber  ein  im  Verhältniss  von. 
531 :  220  kleineres.  Eine  Erschütterung  des  Drahtes  steigerte 
den  Magnetismus  plötzlich,  wonach  das  Ansteigen  mit  der 
Zeit  sehr  langsam  wurde.  Wurde  die  magnetisirende  Kraft 
um  einen  kleinen  Werth  durch  Eurzschluss  periodisch  ge- 
steigert und  auf  den  früheren  Werth  vermindert,  so  wurden 
die  Wirkungen  erst  nach  häufiger  Wiederholung  cyclisch. 
Anfangs  stieg  der  Magnetismus  dabei.  Wurde  das  Eisen 
durch  mechanische  Spannung  gehärtet,  so  verschwinden  diese 
Erscheinungen  fast  vollständig,  ebenso  in  hartem  oder  käuf- 
lichem Stahl.  Die  langsame  Aenderung  der  Magnetisirung 
kann  nicht  dem  Verschwinden  der  Circularströme  zugeschrie- 
ben werden,  welche  durch  die  longitudinale  magnetisirende 
Kraft  erzeugt  wurden,  da  dasselbe  sowohl  bei  plötzlicher 
oder  langsamer  Wirkung  der  magnetisirenden  Kraft  statt- 
findet. Der  Durchmesser  der  Drähte  hat  einen  sehr  grossen 
Einfluss;  die  langsame  Aenderung  ist  in  dünneren  Drähten 
weniger  merklich,  in  einem  Bündel  von  neun  dünnen  Eisen- 
drähten ist  dieselbe  sehr  klein  im  Verhältniss  zu  einem 
massiven  Draht  von  derselben  Dicke;  bei  einem  stärkeren 
Bündel  war  sie  fast  unmerklich.  Dies  schreibt  der  Verf. 
der  verschiedenen  Structur  in  beiden  Fällen  zu.       GL  W. 


99.     Shelford  BidweU.     Magnetische  Dehnung  (Nat.  38, 
p.  224—225.  1888). 

Stäbe  von  Eisen,  Nickel,  Cobalt  wurden  durch  die  sehr 
starken  Ströme  einer  Accumulatorenbatterie  magnetisirt. 
Dabei  zog  sich  Nickel  erst  schnell,  dann  langsam  zusammen. 
In  einem  Magnetfeld  von  800  Einheiten  und  darüber  wird 
die  Länge  scheinbar  constant.  Eisen  dehnt  sich  erst  aus 
und  zieht  sich  dann  noch  stärker  zusammen,  als  seiner  Maxi» 
malelongation  entspricht.  In  einem  Felde  von  1000 — 1100 
Einheiten  ist  dann  die  Länge  wesentlich  constant.  Cobalt 
ändert  seine  Länge  in  einem  schwachen  Felde  kaum.  Sei 
50  C.-G.-S.- Einheiten  zieht  es  sich  zusammen,  erhält  bei 
200 — 400  Einheiten  das  Minimum  der  Länge,  dehnt  sich  bei 
einer  Feldstärke  von  750  bis  zu  seiner  ursprünglichen  Länge 
aus  und  dann  weiter  bis  zu  den  höchsten  Stärken.    GL  W. 
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100.  A.  W.  Ward,  lieber  die  magnetische  Drehung  der  Po- 
larisationsebene des  Lichts  in  doppelt  brechenden  Körpern 
(Proa  Roy.  Lon&Soc.  46,  p.  65—71.  1889). 

Bei  Wiederholung  der  Versuche  Villari's  fand  der  Verf., 
dass  das  eben  polarisirte  Licht,  welches  eine  rotirende  Glas- 
scheibe im  magnetischen  Felde  durchsetzt,  elliptisch  pola- 
risirt  wird.  Er  stellt  sich  die  Aufgabe,  den  Zusammenhang 
zwischen  der  elliptischen  Polarisirung  und  der  magnetischen 
Rotation  festzustellen,  und  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass 
letztere  eine  periodische  Function  des  von  dem  Lichte  in 
dem  doppeltbrechenden  Medium  zurückgelegten  Weges  ist. 

Die  Drehung  der  Polarisationsebene  wegen  der  Eigen- 
schaft der  Doppelbrechung  beim  Passiren  einer  Schicht  von 
der  Dicke  dz  ist: 

dw  =  —  \K  sin  4 w  tg  Kz .  dzf 

wo  w  den  Winkel  mit  der  X-Axe,  K  eine  von  der  Wellen- 
länge unabhängige  Constante  bedeutet.  Dazu  kommt  die 
magnetische  Drehung  mdz.  Bezeichnet  wl  den  Werth  von 
w  für  ein  positives,  u>,  für  ein  negatives  m,  so  ist  wl  —  wt 
die  scheinbare  magnetische  Drehung  ß,  und  man  hat: 

dSi  =»  2m  dz  —  \K sin  2SI  cos  2 (tu,  +  w2)  tg  Kz .  dz. 

Der  Verf.  integrirt  diese  Gleichung  für  den  Fall,  dass  Si 
klein  ist,  und  erhält: 

n       2m     log  tg  (in  +  \Kz)  +  a1  sin  Kz 
K  sec  Kz  +  a8  cob  Kz 

Aus  dieser  Gleichung  zieht  er  weitere  Folgerungen  über 
das  Verhältniss  zwischen  scheinbarer  und  wahrer  magne- 
tischer Rotation,  welche  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ver- 
suchsergebnissen von  Villari  und  Lüdtge  stehen.       A.  F. 


101.  W.  Preece.  lieber  den  Unterschied  der  Wirkungen  eines 
conth.mrlichen  und  alternirenden  Stromes  in  einem  metalli- 
schen Leiter  (Lum.  61ectr.  34,  p.  35 — 38.  1889.  Brit.  Assoc). 

Ein  Anzahl  von  Leitern,  ein  runder  Stab,  ein  flacher 
8tab,  ein  Kabel,  eine  Röhre,  von  je  etwa  294,6  cm  Länge 
und  gleichem  oder  verschiedenem  Querschnitt  sind  in  ver- 
ticaler  Lage   nebeneinander    in   einem   festen    Holzrahmen 

M>llttfr&d.Anii.d.  Phj«.  ».  Cham.    XIV.  5 
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an  einer  horizontalen  Eisenstange  befestigt.  Ihre  unteren 
Enden  tauchen  in  Quecksilbern&pfe.  Der  Strom  wird  durch 
die  Eisenstange,  die  Näpfe  durch  die  Leiter  geführt.  Das 
untere  Ende  jedes  Stabes  konnte  durch  ein  dünnes  Metall- 
band mit  einer  Bolle  mit  einem  Spiegel  in  Verbindung  ge- 
bracht werden,  dessen  Ablenkungen  die  Verlängerungen  des 
Stabes  beim  Stromdurchgang  anzeigte.  Abwechselnd  wurde 
während  20  Minuten  ein  constanter  oder  ein  alternirender 
Strom  einer  Dynamomaschine  (107,78  Wechsel)  hindurch- 
geleitet. Beim  Kupfer  war  indess  die  erzeugte  Wärme  die 
gleiche,  welche  Gestalt  auch  der  Querschnitt  haben  mochte. 
Eisen  gibt  bei  dem  alternirenden  Strom  mehr  Wärme,  wie 
bekannt  Dementsprechend  schmilzt  ein  dünner  Eisendraht 
von  0,116  cm  Durchmesser  durch  einen  constanten  Strom 
Ton  120  (berechnet  122)  Amp.,  durch  einen  alternirenden 
von  nur  92  Amp.,  während  sich  beim  Kupfer  solche  Unter- 
schiede nicht  ergeben.  G.  W. 


102.  J.  Fröhlich.  Schwingungen  geschlossener  Leiter  im 
homogenen  magnetischen  Felde  (Math,  und  Naturw.  Berichte  <L 
k.  ungar.  Ak.  1889  dd.  10.  Dec.  1888.  23  pp.). 

Der  Inhalt  ist  wesentlich  mathematisch.  Es  werden  die 
Schwingungen  eines  geschlossenen  Leiters  in  einem  Mag- 
netfelde und  ihre  Dämpfung  sowohl  ohne  als  auch  mit  Einfluss 
der  Induction  untersucht,  speciell  für  einen  linearen  Kreis- 
leiter und  eine  Rolle.  Auch  wird  der  Selbstinductionscoeffi- 
oient  für  einen  linearen  Kreisleiter  und  eine  Kreisrolle  von 
quadratischem  Querschnitt  berechnet.  G.  W. 


103.  J.  J.  Thomson,    lieber  die  magnetische  Wirkung  einer 
Bewegung  im  electrischen  Felde  (Phil.Mag.(5)  28,  p.  1 — 14. 1889). 

Im  Aprilhefte  des  Phil.  Mag.  hatte  Heaviside  (Beibl. 
13,  p.  727)  dieselbe  Frage  behandelt  und  war  zu  Resultaten 
gekommen,  welche  von  den  vom  Verf.  früher  erhaltenen  in 
einigen  Punkten  abweichen.  Der  Verf.  zeigt,  dass  man  bei 
der  Behandlung  des  Problems  sich  nicht  darauf  beschränken 
darf,  die  Aenderung  der  Polarisirung  des  umgebenden  Me- 
diums bei  der  Bewegung  einer  geladenen  Kugel  in  Betracht 
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zu  ziehen.  Wenn  der  Aether  selbst  in  Bewegung  begriffen 
ist,  würde  man  in  diesem  Falle  nicht  zu  geschlossenen  Stru- 
men gelangen.  Der  Verf.  nimmt  daher  an,  dass  noch  andere 
Componenten  der  Verschiebungsströme  auftreten,  welche  mit 
jenen  vereint  die  genannte  Bedingung  erfüllen. 

Er  gelangt  so  zu  magnetischen  Er&ften  infolge  der  Be- 
wegung des  polarisirten  Aethers,  deren  Jf-Componente: 

a  «  4*r  ((tr  —  *>0)ff  —  »A) 
ist,  worin  w0  die  Geschwindigkeit  der  sich  parallel  zur  Z- Axe 
bewegenden    geladenen  Kugel,  w  und  v  Geschwindigkeits- 
componenten  des  sich  bewegenden  Aethers  und  g  und  h  Com- 
ponenten der  electrischen  Verschiebung  im  Aether  bedeuten. 
Der  Verl  wendet  diese  Betrachtung  auf  den  Fall  an, 
dass  zwei  parallele  entgegengesetzt  geladene  Platten  sich  in 
relativer   Bewegung  zum  Aether  befinden,  ferner  auf  den 
Fall  einer  sich  bewegenden  Kugel  unter  der  Annahme,  dass 
der  umgebende  Aether  in  dieselben  Strömungen  geräth,  wie 
eine  incompressible  Flüssigkeit,  in  -welcher  sich   ein  fester 
Körper  bewegt,  auf  den  Fall  eines  rotirenden  Cylinders  und 
auf  den  Fall  einer  Kugel,  welche  harmonische  Schwingungen 
ausfuhrt  anter  der  Annahme,  dass  der  Aether  in  Ruhe  bleibt 
Er  zeigt,  unter  welchen  Bedingungen  man  zu  den  Resultaten 
von  Heaviside  gelangt  A.  F. 


104.  «7.  «7.  Thomson,  lieber  den  Einfluss  von  Leitern  in  der 
Nachbarschaft  eines  Drahtes  auf  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit electrischer  Störungen  längs  desselben,  mit  einer  Be- 
stimmung dieser  Geschwindigkeit  (Proc.  Boy.  Lond.  Soc.  46, 
p.l— 13.  1889). 

Der  Verfasser  hatte  bewiesen,  dass  nur  aus  Maxwell's 
Theorie  geschlossen  werden  kann,  dass  die  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit einer  electrischen  Welle  im  Drahte 
ebenso  gross  ist,  als  im  ringsum  befindlichen  Dielectricum, 
Nach  Versuchen  von  Hertz  sind  aber  beide  Geschwindig- 
keiten verschieden;  es  könnte  daher  scheinen,  als  wenn 
daraus  die  Unrichtigkeit  der  Maxwell'schen  Theorie  her- 
vorginge. Der  Verf.  zeigt  indessen,  dass  man  auch  nach 
Maxwell's  Theorie  zu  verschiedenen  Geschwindigkeiten  ge- 

5* 
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langt,  wenn  man  auf  den  Einfluss  benachbarter  Leiter  Rück* 
sieht  nimmt.  Die  Wände  und  Decken  des  Zimmers  üben 
einen  solchen  Einfluss  aus,  der  sich  aber  nicht  genauer  ver- 
folgen lässt;  der  Verf.  betrachtet  daher  den  einfachen  Fall 
eines  Drahtes,  der  von  einem  conaxialen  Hohlcylinder  um- 
geben ist.  Unter  Annahme  harmonischer  Wellen  schreibt 
er  die  Formeln  für  das  electrostatische  und  das  Vectorpoten- 
tial  für  die  drei  Körper  (Draht,  Hohlcylinder,  dielectrische 
Zwischenschicht)  an  und  ersetzt  die  darin  vorkommenden 
BessePschen  Functionen  durch  die  Grenzwerthe,  welche  sie 
annehmen,  wenn  die  Wellenlängen  entweder  sehr  klein  oder 
sehr  gross  sind.  Er  gelangt  dabei  zu  dem  oben  erwähnten 
Resultate. 

Bei  einer  Wiederholung  der  Hertz'schen  Versuche  zeigte 
sich  dem  Verf.  deutlich  der  Einfluss  der  Entfernung  des 
Apparates  von  den  Zimmerwänden.  Bei  einer  Stellung  er- 
hielt er  Wellenlängen,  die  ebenso  gross  waren,  als  diejenigen, 
welche  Hertz  durch,  die  Luft  erhalten  hatte,  bei  einer  an- 
deren erheblich  kleinere.  A.  F. 


105.    A.  Righi.    lieber  die  durch  Strahlung  hervorgerufenen 
electrischen  Erscheinungen  (Exner'sRep.  25,  p.380 — 382. 1889). 

Eine  Polemik  gegen  Hrn.  Hoor.  Der  Verf.  wiederholt 
entgegen  demselben,  dass  er  nie  eine  Spur  von  Wirkung 
durch  die  Sonnenstrahlen  erhalten  habe.  Er  beschreibt  so- 
dann einen  neuen  Versuch,  um  den  Einfluss  der  Gasschichten 
auf  den  Oberflächen  zu  studiren.  Er  giesst  Zinn  in  eine 
Form,  deren  Boden  aus  geschliffenem  Spiegelglase  besteht, 
und  welche  eine  von  Grasen  absolut  freie  Fläche  liefert,  wo- 
rauf auch  die  Moser'schen  Bilder  viel  vollkommener  er- 
scheinen, als  auf  anderem  Wege.  Solche  Zinnplatte  liefert 
die  von  Hallwachs  beobachtete  Erscheinung  ebenso  intensiv, 
wie  eine  mit  einer  Gasschicht  bedeckte  Platte.  Die  Ueber- 
führung  der  Electricität  dürfte  danach,  wie  Verf.  schon  früher 
erwähnt,  nicht  unter  dem  Einfluss  der  Ablösung  von  Gas- 
molecülen  an  dem  Metall  geschehen.  G.  W. 
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106.  A.  RigM.  lieber  die  Messung  electromotoriscker  Con~ 
tadkräfte  von  Metallen  in  verschiedenen  Gasen  mit  Hülfe  der 
uüravioleüen  Strahlen  (Rend.  Lineei  (5)  p.  860—862.  1889). 

Da  ultraviolette  Strahlen  nach  den  früheren  Versuchen 
des  Verf.  einander  sehr  nahe  benachbarte  Körper,  eine  Me- 
tallplatte und  ein  Netz,  auf  dasselbe  Potential  bringen  können, 
so  kann  man  damit  sehr  bequem  die  Contactpotentialdiffe- 
renzen  messen.  Man  hat  nur  die  Ablenkung  in  dem  mit 
der  Platte  verbundenen  Electrometer  zu  messen,  nachdem 
dasselbe  einen  Augenblick  zu  der  Erde  abgeleitet  war,  wäh- 
rend durch  das  Netz  ultraviolette  Strahlen  auf  die  Platte 
fidlen.  Es  wurde  stets  das  Licht  der  Zinkkohlenbogenlampe 
verwendet.  Die  Platten  von  käuflichem  Metall  und  Kohle 
befanden  sich  in  der  Luft  oder  einer  mit  Gasen  oder  feuchter 
Luft  gefällten  Glocke.  Das  Netz  bestand  aus  Zink,  Messing 
oder  Platin.  Aus  den  Differenzen  der  Beobachtungen  mit 
demselben  Netz  und  verschiedenen  Platten  folgen  die  Poten- 
tialdifferenzen zwischen  letzteren«  Dieselben  sind  in  trockener 
und  feuchter  Luft  und  Kohlensäure  die  gleichen;  in  Wasser- 
stoff sind  sie  es  nur  für  C,  Bi,  Sn,  Cu,  Zn,  aber  verschieden 
für  Pt,  Pd,  Ni,  Fe.  Diese  Metalle  verhalten  sich  bei  allmäh- 
lichem Zutritt  von  Wasserstoff,  wie  wenn  sie  in  der  Luft 
allmählich  oxydirbar  würden.  Für  Platin  gegenüber  einem 
Zinknetz  reducirt  sich  z.  B.  die  Potentialdifferenz  in  Luft  von 
1,12  auf  0,69  Volts  in  Wasserstoff.  Bei  neuem  Zutritt  von 
Luft  kehrt  die  electromotorische  Kraft  in  entgegengesetztem 
Sinne  bis  auf  den  früheren  Werth  zurück.  Aehnlich  ver- 
halten sich  die  Metalle,  auch  Zinn  und  Wismuth,  in  ammo- 
niakhaltiger  Luft,  wie  wenn  sie  weniger  oxydirbar  würden, 
also  entgegengesetzt  wie  im  Wasserstoff.  Auch  hier  kehrt 
in  Luft  die  frühere  electromotorische  Kraft  zurück.  In 
Leuchtgas  verhalten  sich  C,  Cu  und  Pt  wie  oxydirbarere 
Metalle.  Bei  einem  Platinnetz  und  einer  Kupferplatte  wech- 
selt beim  Zutritt  von  Leuchtgas  statt  der  Luft  die  electro- 
motorische Contactkraft  das  Zeichen.  G.  W. 
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107.  Henry  A.  Mowland  mit  JE.  H.  HaU  und  L.  B. 
Fletcher.  Ueber  das  Verhältnis*  der  electrostatischen  und 
eleclratnagnetischen  Einheit  der  Eleclricität  (Phil.  Mag.  (5)  28, 
p.  304—315.  1889). 

Bei  Gelegenheit  der  folgenden  Untersuchung  von  Rosa 
theilt  der  Verf.  seine  diesbezüglichen  Versuche  mit.  Ein 
Normalcondensator  von  genau  bekannter  Gestalt  wurde  zu 
einem  an  einem  sehr  genauen  absoluten  Electrometer  ge- 
messenen Potential  geladen,  durch  ein  Galvanometer  von 
bekanntem  Reductionsfactor  entladen  und  der  Ausschlag  der 
Nadel  bestimmt. 

Das  Electrometer  ist  ein  Thomson'sches  Schutzring- 
electrometer,  dessen  bewegliche  Platte  10,18  cm  Durchmesser 
hat  und  an  dem  Arm  einer  Wage  in  Mitten  eines  Schutz- 
ringes von  10,38  cm  innerem  und  330  cm  äusserem  Durch- 
messer hängt.  Alle  Oberflächen  sind  nickelplattirt  und  ge- 
schliffen, dass  sie  spiegeln,  und  auf  sehr  genau  zu  messenden 
Abstand  einzustellen.  Die  Einstellung  der  auf  weniger  als 
1  mg  empfindlichen  Wage  kann  mittelst  eines  Haares,  welches 
sich  vor  einer  Scala  bewegt  und  durch  eine  Linse  beobachtet 
wird,  nach  der  Methode  von  Sir  W.  Thomson  genau  beob- 
achtet werden. 

Das  Instrument  ist  durch  Aenderung  der  Abstände  und 
Gewichte  justirt  worden  und  ist  bis  mindestens  auf  Y400  Theile 
genau.  Die  wesentlichen  Theile  sind  in  einer  Messinghülle 
eingeschlossen.  Da  die  Einstellung  der  Wage  unter  dem 
Einfluss  der  vereinten  Wirkung  der  Gewichte  und  electro- 
statischen Kräfte  eine  labile  ist,  werden  ihre  Ausschläge  auf 
jeder  Seite  von  ihrer  normalen  Stellung  auf  1/10  mm  be- 
schränkt. Das  Mittel  der  beiden  Abstände,  bei  denen  die 
Wage  auf  oder  nieder  ging,  wurde  als  massgebend  angesehen. 
Die  Platten  konnten  fast  bis  auf  1/40  mm  genau  eingestellt 
werden. 

Der  Condensator  bestand  aus  einer  sehr  sorgfältig  ge- 
arbeiteten und  nickelplattirten  Hohlkugel,  in  welche  zwei  ver- 
schieden grosse  Kugeln  von  10,1  und  8,9  cm  Radius  an 
Seidenfäden  genau  centrisch  eingehängt  werden  konnten. 
Durch  einen  Draht  von  etwa  1/100  Zoll  Durchmesser,  welcher 
durch  die  äussere  Kugel  bis  zur  Berührung  der  inneren  hin- 
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durchgeführt  war,  wurde  die  letztere  geladen,  dann  der  Draht 
entfernt  und  durch  die  Kugel  einen  gleich  dünnen  Draht  mit 
dem  Galvanometer  verbunden.  Dies  konnte  fünfmal  in  der 
Secnnde  geschehen.  Der  Durchmesser  der  Kugeln  wurde 
durch  Wägen  in  Wasser  bestimmt,  ihre  electrostatischen 
Capacitäten  betrugen  50,069  und  29,556  C.-G.-S.-Einheiten. 
Der  Multiplicator  des  Thomson'schen  Galvanometers 
war  sehr  sorgfältig  mittelst  Papier  isolirt  und  dann  im  Va- 
dium in  geschmolzenes  Wachs  getaucht.  Seine  zwei  Bollen 
hatten  je  70  Lagen  von  80  Windungen.  Sie  waren  ll/t  mal 
so  gross  als  die  gewöhnlichen,  die  Nadel  schwebte  in  einer 
zur  Beobachtung  des  Spiegels  von  einem  Trichter  durch- 
setzten Metallhülle.  Die  Constante  wurde  aus  den  Dimen- 
sionen der  Bollen  zu  1832,24,  durch  Vergleichung  mit  den 
Bollen  eines  Dynamometers  nach  MaxwelTs  Angabe  zu 
1833,67,  durch  Vergleichung  mit  einem  einfachen  Kreis  gleich 
1832,56  gefunden,  im  Mittel  zu  1832,82.  Diese  Weithe  sind 
Ar  das  Galvanometer  zur  Vergleichung  gebraucht.  Die 
Gralvanometerconstante  selbst  ist  19087.  Die  festen  Bollen 
des  Dynamometers  hatten  240  Windungen  in  einer  0,84  cm 
tiefen,  0,86  cm  breiten  Binne.  Der  mittlere  Radius  der  festen 
Bollen  betrug  13,741,  ihr  Abstand  13,786  cm.  Die  entspre- 
chenden Maasse  für  die  beweglichen  Bollen  waren:  Zahl  der 
Windungen  126,  Tiefe  und  Breite  der  Binne  0,41  und  0,38  cm, 
mittlerer  Radius  und  Abstand  2,760  und  2,707  cm;  woraus 
die  Constante  0,006457  folgt  Durch  Vergleichung  mit  einer 
Tangentenbuasole  von  80  cm  Durchmesser  ergab  sich  dieselbe 
nach  genauer  Bestimmung  des  Erdmagnetismus  zu  0,006451, 
also  im  Mittel  0,006454.  Die  Aufhängung  der  beweglichen 
Bolle  war  bifilar,  eine  Correction  war  nicht  nöthig.  Ihr  Träg- 
heitsmoment, 826,6  C.-G.-S.-Einheiten,  wurde  durch  Schwing- 
ungen beim  Hineinschieben  einer  Bohre  und  Belasten 
derselben  mit  Gewichten  in  verschiedenen  Abständen  von 
der  Mitte  bestimmt.  Das  Electrodynamometer  diente  dazu, 
die  Horizontalcomponente  des  Erdmagnetismus  in  jedem 
Augenblick  am  Ort  des  ballistischen  Galvanometers  zu  be- 
stimmen. Hierzu  wurde  dasselbe  in  die  Mitte  des  80  cm 
grossen  Kreises  gestellt  und  gleichzeitige  Messungen  am 
Electrodynamometer  und  Galvanometer  vorgenommen.  Zuerst 
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wurde  eine  grosse  Leydener  Batterie  geladen,  mit  dem  Gon- 
densator  verbunden,  das  Potential  gemessen  und  der  Con- 
densator  durch  den  Entlader  durch  das  Galvanometer  ent- 
laden, dessen  erster  Ausschlag  abgelesen  wurde,  und  wieder 
das  Potential  genommen.  Ein  Correction  war  hierbei  nöthig, 
da  vorher  die  Batterie  und  der  Oondensator  geladen  waren, 
nachher  nur  die  erstere. 

Das  Mittel  der  Versuche  ergab  v  =  29,815. 10*  cm/sec. 
Die  einzelnen  Versuchsreihen  geben  Zahlen,  die  zwischen 
298,80  und  296,69  variiren,  also  um  etwas  mehr  als  7*  °/0,  wes- 
halb sich  der  Verf.  nicht  ganz  mit  dem  Resultate  befriedigt 
erklärt.  G.  W. 

108.  Edward  B.  Rosa.  Bestimmung  des  Verhältnisses  v 
der  electromagnetischen  zur  electrastatischen  Einheit  (Phil. 
Mag.  (6)  28,  p.  316—331 ;  SilL  Journ.  Sc.  38,  p.  298—312. 1889). 

Die  Versuche  wurden  unter  Leitung  von  Prof.  Kimball 
in  der  Johns  Hopkins  University  im  wesentlichen  nach  der 
Methode  von  Maxwell  (Treatise  2,  §  776)  angestellt.  In  einer 
Wheatstone'schen  Brückencombination  A(BD)C  wird  in  einem 
Stromzweig  DC  eine  Unterbrechung  angebracht  und  zwischen 
dem  an  der  Brückenleitung  BD  liegenden  Ende  desselben 
und  der  Unterbrechung  ein  kugelförmiger  Oondensator  ein- 
geschaltet, dessen  an  der  Unterbrechungsstelle  endende  Lei- 
tung mittelst  einer  Zunge  abwechselnd  mit  der  der  Säule 
in  AC  oder  der  Brücke  zugewendeten  Electrode  der  Unter- 
brechungsstelle verbunden  wird.  Man  regulirt  den  Wider- 
stand des  Zweiges  AB,  bis  das  Galvanometer  in  der  Brücke 
auf  Null  verbleibt.  Hierdurch  wird  der  Oondensator  ab- 
wechselnd geladen  und  entladen  (vgl.  Wied.  Electr.  4,  p.  1003). 
Der  Vortheil  dieser  Methode  von  den  übrigen  ist,  dass  v 
die  Quadratwurzel  des  Verhältnisses  von  Oapacitäten  ist. 
Auch  ist  die  genaue  Kenntniss  der  electromotorischen  Kraft, 
des  Widerstandes  der  Kette  und  ihre  Oonstanz  nicht  erfor- 
derlich. Ferner  ist  die  Methode  eine  Nullmethode.  Die 
Bestimmung  der  Periode  der  Oscillationen  der  Zunge  ist 
leicht,  ebenso  die  der  Widerstände  der  Zweige. 

Als  Oondensator  dient  der  im  vorigen  Referat  beschrie- 
bene Kugelapparat.  Das  Galvanometer  ist  ein  Thomson'sohes 
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asiatisches  von  grossem  Widerstand.  Die  Oscillationen  der 
Zweige  werden  durch  eine  electromagnetisch  erregte  Stimm- 
gabel bewirkt,  an  deren  Zinken  zwei  mit  Platinspitzen  ver- 
sehene Messingdrähte  angebracht  sind,  deren  Enden  in  der 
Ebene  der  Zinken  senkrecht  zu  ihnen  nach  derselben  Seite 
gebogen  sind  und  in  zwei  auf  Ebonitklötzen  stehende  Queck- 
sflbern&pfe  eintauchen.  Entfernen  oder  nähern  sich  die 
Zinken  einander,  so  taucht  abwechselnd  die  eine  oder  andere 
Platinspitze  in  den  darunter  befindlichen  Napf.  Die  Spitzen 
machen  Schwingungen  yon  etwa  3  mm  Weite  und  stehen  in 
der  Buhe  0,5  mm  über  dem  Quecksilber.  Der  oscillirende 
Apparat  ist  möglichst  nahe  am  Condensator  angebracht, 
um  die  Capacität  der  Verbindungsdrähte  bei  der  Ladung 
möglichst  zu  reduciren.  Alle  Leitungen  sind  sorgfältigst 
isolirt 

Bei  Einstellung  des  Galvanometers  in  die  Brücke  ging 
durch  dieselbe  höchstens  1/2S0O  des  Stromes  der  Säule.  Als 
solche  wurde  eine  Accumulatorenbatterie  von  etwa  80  Volts 
electromotorischer  Kraft  verwendet.  Die  Widerstände  von 
AB  wurden  einem  sorgfältig  caübrirten  Elliot'schen  Wider- 
standskasten von  12000  Ohm  entnommen,  der  Widerstand 
Ton  BC  war  100000  Ohm  von  derselben  Bezugsquelle.  Der 
Widerstand  in  AD  bestand  aus  Graphitstrichen  auf  einer 
matten  Glasplatte,  die  nachher  sorgfältig  lackirt  war.  Zwei 
solche  Widerstände  betrugen  570000  und  2  450000  Ohm. 
Sie  waren  lange  Zeit  constant  und  wurden  mit  dem  oben 
erwähnten  Widerstandskasten  mittelst  einer  Wheatstone'schen 
Brücke  vom  Widerstandsverhältniss  1 :  99,89  verglichen. 

Die  Fehler  in  den  Widerständen  waren  sehr  klein,  und 
dieselben  wurden  für  Temperaturänderungen  corrigirt.  Die 
Periode  der  zwei  benutzten  Stimmgabeln  von  32  und  ISO 
Schwingungen  pro  Secunde  wurde  jedesmal  vor,  nach  oder 
in  der  Mitte  der  Beobachtungsreihe  nach  der  Methode  von 
Michelaon  bestimmt. 

Die  Capacität  der  Zuleitungsdrähte  und  der  oscilli- 
renden  Spitzen,  welche  sich  zu  der  des  Oondensators  addirt, 
war  die  gleiche  mit  und  ohne  Verbindung  mit  der  inneren 
Engel  des  Oondensators.  Sie  wurde  für  sich  bestimmt.  Der 
£influss  der  Excentricität  der  inneren  Kugel  bei  Verschie- 
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bungen,  welche  höchstens  0,2  mm  auf  25  mm  Abstand  von 
der  Hülle  betrugen,  entspricht  nach  der  Formel  einer  Zu* 
nähme  der  Capacit&t  von  nur  Vaoo  °/o-  Die  Grösse  der 
Kugeln  wurde  durch  Wägen  in  Luft  und  Wasser,  die  der 
Hülle  durch  Auswägen  mit  Wasser  bestimmt. 

In  den  vier  Gruppen  von  Beobachtungsreihen  war  ein 
kleiner  Unterschied,  der  vielleicht  darauf  beruht,  dass  bei 
der  einen  zwei  etwa  5  mm  dicke  Glasröhren  die  Drähte  um- 
gaben, welche  durch  die  kleine  (etwa  Veooo  ihrer  Oberfläche 
umfassende)  Oeffhung  der  Hülle  zu  den  inneren  Kugeln 
führten,  bei  den  anderen  nicht;  indess  ist  dies  unsicher. 
Die  Reihen  ergaben  die  Werthe  für  die  Versuche  mit  der 
schnelleren  und  langsameren  Stimmgabel  bezw.: 

v  =  2,9994  und  3,0023 .  1010,  im  Mittel  3,0004. 1010  cm/sec, 

und  wenn  die  möglicherweise  etwas  unsicheren  Werthe  fort- 
gelassen werden: 

v  =  2,9982  und  8,0014,  im  Mittel  2,9993 .  1010  cm/sec. 

Danach  würde  sich  v  nach  den  verschiedenen  Beobach- 
tungsreihen folgendermassen  ergeben: 

Weber  u.  Kohlrausch    W.  Thomson  u.  King     Maxwell     M'Kichan 
1856  1869  1868  1872 

10- l0  v        3,107  2,808  2,842  2,896 

Ayrton  u.  Perry     Shida     J.  J.  Thomson    Klementiä    Himstedt 
1879  1880  1883  1884  1888 

10-"  r        2,960  2,955  2,968  3,019  3,009 

W.  Thomson  Rosa 

1889  1889 

10~"  v  3,004  0  2,9993 

Die  Lichtgeschwindigkeit  v0  beträgt  nach  neueren  Bestim- 
mungen von: 

Michelson  Michelson  Newcomb       Cornu    Conra  Young  u.  Forbes 
1879  1882  1882  1874       1878        1880-1881 

10-"  t>0  2,9991       2,9985    2,9986  (2,9981)   2,9850    3,0040  3,0188 

G.   W. 

109.  H.  A.  Rowland  und  C.  T.  Hutchinson*  Ueber  die 
electromagnelische  Wirkung  von  Convectionsströmen  (Phil. 
Mag.  (6)  27,  p.  445—460. 1889). 

Schon  Faraday  (Exp.  Bes.  §  1644)  hatte  erwähnt,  dass 
bei  Bewegung  einer  positiv  electrischen  Kugel  in  einem  Raum 
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Wirkungen  wie  Ton  einem  Strom  in  derselben  Richtung  erzielt 
werden,  und  hat  Maxwell  die  Umrisse  der  gegenwärtigen  Form 
des  Versuches  angegeben.  Sodann  haben  Rowland,  Heim- 
holte, Schiller,  Lecher  und  Röntgen  dahin  einschlagende 
Versuche  angestellt.  Bei  neueren  Versuchen  der  Verf.  wur- 
den zwei  Scheiben  gleichförmig  um  horizontale  coaxiale  Axen 
in  der  Ebene  des  Meridians  in  gleichem  oder  entgegengesetz- 
tem Sinne  in  Rotation  versetzt  Ihre  einander  zugekehrten 
Seiten  sind  vergoldet.  Zwischen  ihnen  befanden  sich  zwei 
feste  auf  den  den  Scheiben  zugekehrten  Seiten  vergoldete 
Glasplatten,  zwischen  denen  über  dem  Boden  einer  Messing- 
röhre die  untere  Nadel  eines  astatischen  Systems  in  der 
Höhe  der  Rotationsaxen  hängt  Der  Spiegel  zum  Ablesen 
ist  über  der  oberen  Nadel  45°  gegen  die  Ebene  der  Scheiben 
geneigt  befestigt  Die  Nadel  selbst  besteht  aus  zwei  kleinen 
cabischen  Ebonitstücken,  die  an  einem  Aluminiumdraht  be- 
festigt sind,  und  auf  deren  beide  Seiten  je  kleine  Stücke  von 
stark  magnetisirten  Uhrfedern  geklebt  sind.  Die  Dimensio- 
nen der  Nadel  sind  so  1  X  1  X  10  mm.  Die  Platten  sind 
?on  vergoldeten  Ebonitschutzringen  umgeben,  welche  durch 
Schrauben  genau  in  die  Ebene  derselben  zu  stellen  sind. 
Ebenso  können  die  Glasplatten  den  Schutzringen  parallel 
gestellt  werden.  Die  rotirenden  Scheiben,  Glasplatten  und 
8chntzringe  sind  mit  radialen  Rissen  versehen,  um  Ströme 
in  peripherischer  Richtung  zu  vermeiden. 

In  die  Peripherie  der  Scheiben  sind  acht  Messingzapfen 
eingesetzt,  die  etwa  5  cm  weit  eindringen,  dann  parallel  derAxe 
umgebogen  sind,  bis  sie  die  vergoldete  Oberfläche  der  Schei- 
ben berühren.  Metallbürsten  in  den  Schutzringen  schleifen 
auf  diesen  Zapfen,  und  so  werden  die  Scheiben  electrisch. 
Die  Rotationsgeschwindigkeit  der  durch  einen  electrischen 
Motor  125  .mal  in  der  Secunde  gedrehten  Scheiben  wird  durch 
ein  Zahlerwerk  gemessen. 

Ausserhalb  der  Glasscheiben  befinden  sich  feste  Ebonit- 
ringe, auf  deren  mit  Nuthen  versehene  Peripherien  je  zwei  Draht- 
windungen  gewickelt  sind.  Sie  dienen  als  Multiplicator  zur 
Messung  der  Nadelconstante.  Sie  werden  hierzu  bis  an  die 
nunmehr  ruhenden  Scheiben  vorgeschoben.  Der  durch  diese 
Windungen  geleitete  Strom  wird  durch  ein  Sinusgalvanometer 
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gemessen.  Die  erdmagnetische  Constante  H  an  dem  Orte 
desselben  wird  bestimmt,  indem  das  Sinusgalvanometer  nach 
Art  einer  Tangentenbussole  von  einem  1  m  weiten  Messing- 
kreis umgeben  ist.  Wird  dieser  Drahtkreis  und  ein  Weber- 
sches  Dynamometer  gleichzeitig  in  einen  Stromkreis  einge- 
schaltet, so  ergibt  sich  H  aus  den  Ablenkungen.  Die  Ladung 
der  Scheiben  geschah  durch  eine  mit  sechs  Gallonen  grossen 
Leydener  Flaschen  verbundene  Holtz'sche  Maschine.  In  den 
Stromkreis  der  letzteren  sind  ein  Commutator,  ein  grosses, 
nach  Art  einer  Wage  angeordnetes  absolutes  Thomson'sches 
Electrometer  und  die  Scheiben  eingefügt. 

Zuerst  wurden  H  und  die  Nadelconstante  ß  bestimmt, 
dann  die  Potentialdifferenz  gemessen,  darauf  wurden  die 
Scheiben  in  Rotation  versetzt,  electrisirt,  eine  Reihe  von  drei 
Elongationen  der  Nadel  beobachtet,  die  Ladung  umgekehrt, 
drei  weitere  Elongationen  gemessen  u.  s.  w.  Je  nach  fanf 
Minuten  wurde  die  Rotationsgeschwindigkeit  bestimmt,  nach 
jeder  Umkehr  die  Ladung  erneuert,  um  das  absolute  Elec- 
trometer auf  gleichen  Ausschlag  zu  bringen  u.  s.  f.  So  wurden 
bis  etwa  25  Umkehrungen  beobachtet. 

Die  Rechnung  wird  unter  der  Annahme  ausgeführt,  dass 
die  magnetische  Wirkung  der  rotirenden  Ladung  auf  die 
untere  und  obere  Nadel  der  in  der  Secunde  durch  jeden 
Punkt  hindurchgehenden  Electricitätsmenge  proportional  ist, 
wie  bei  jedem  anderen  Strome. 

Schwierigkeiten  machte  die  Isolation,  namentlich  wegen 
des  Glases  im  Apparat.  Deshalb  wurde  die  Batterie  durch 
Paraffin,  der  Commutator  durch  Ebonit  isolirt,  an  Stelle  der 
die  feststehenden  Glasplatten  tragenden  Messingstützen  wurden 
Ebonitstützen  verwendet.  Auch  musste  die  Aenderung  der 
Ablenkung  bei  Umkehrung  der  Electrisirung  bei  ruhenden 
Scheiben  durch  Lackiren  der  Messingtheile  eliminirt  werden. 
Die  in  der  Axe  inducirten  Ströme  bei  der  Rotation  hatten 
keinen  Einfluss,  da,  wenn  die  Axen  in  gleicher  oder  entgegen- 
gesetzter Richtung  rotirten,  die  Wirkungen  entgegengesetzt 
waren.  Wurden  die  Scheiben  nichtelectrisirt  gedreht,  so  zeigte 
sich  ohne  die  festen  Glasplatten  zwischen  ihnen  und  der 
Nadel  eine  regelmässige  Ablenkung,  die  beim  Einschieben 
der  Glasplatten  verschwand,  bei  Ersatz  derselben  durch  kleine 


—    77     -- 

Nessingplatten  sich  veränderte.    Der  Grund  war  Aussaugen 
Luft  aus  der  die  Nadel  enthaltenden  Röhre. 

Die  Versuche  bei  1,24  bis  1,80  cm  Abstand  der  Glas- 
platten und  Scheiben  gaben  im  ganzen  relativ  gut  überein- 
stimmende Resultate  für  das  daraus  abzuleitende  Verhältniss 
der  electrostatischen  und  electromagnetischen  Einheiten  (2,26 
bis  3,78).  G.W. 

HO.  Leonh.  Weber.  Ueber  Blüxphotographien  (Sitzungsber. 
cLBerl  Ak.  1889.  Nr.  38,  p.  781—784). 

Um  die  zeitlichen  Aenderungen  eines  Blitzstrahls  räum- 
lich nebeneinander  auf  eine  photographische  Platte  zu  werfen, 
ertheilt  der  Verf.  wie  Trouvelot  und  Colladon  (Beibl.  13, 
p.  738)  der  Camera  während  der  Aufnahme  eine  Bewegung, 
und  zwar  mit  der  Hand  eine  solche,  dass  die  Objectivaxe 
eben  elliptischen  Kegelmantel  beschreibt.  Die  Dauer  einer 
Umdrehung  schätzt  der  Verf.  auf  x/s  Secunde.  Die  helleren 
Theile  des  Blitzes  (die  in  der  Perspective  verkürzt  erschei- 
nenden Strecken  desselben)  beschreiben  deutlich  erkennbare 
6-förmige  Linien,  aus  deren  Länge  der  Verf.  auf  eine  Dauer 
der  Lichterscheinung  von  Va  Secunde  schliesst. 

Der  Verf.  meint,  dass  man  nicht  an  oscillatorische  Ent- 
ladungen hierbei  denken  könne,  weil  die  Zahl  der  mit  un- 
geschwächter Stärke  vor  sich  gehenden  Einzelentladungen 
eine  zu  grosse  sein  miisste,  um  eine  Funkenerscheinung  von 
der  Dauer  einer  halben  Secunde  zu  erzeugen.  Die  bisher 
unerklärliche  auf  den  Negativen  hervortretende  Schichtung 
der  Blitzbahn  dürfte  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  die 
Theile,  welche  in  perspectivischer  Verkürzung  zur  Aufnahme 
gelangen,  heller  gezeichnet  werden.  Eb. 

111.  J.  Mister  und  ff.  GeiteL  Messungen  des  normalen 
Poientialgeßlles  der  atmosphärischen  Electricität  in  absolutem 
Maasse  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  math.-naturw.  El.  98,  Abth.  II, 
p.  909—960. 1889). 

Die  Verf.  haben  anderthalb  Jahre  hindurch  an  klaren 
Tagen  regelmässige  Beobachtungen  über  das  atmosphärische 
Potentialgefälle  angestellt,  theils  auf  einer  grossen  "Wiese  in 
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der  Nähe  Wolfenbüttels  mit  Hülfe  der  Exner'schen  trans- 
portablen Apparate  (Beibl.  12,  p.  404, 1888) ,  theils  in  unmit- 
telbarer Nähe  eines  Hauses  mit  fest  aufgestellten  Apparaten. 
Zur  Reduction  dieser  letzteren  Beobachtungen  auf  die  erste- 
ren,  wie  zur  Reduction  der  Beobachtungen  auf  1  m  Höhen- 
unterschied, wurden  besondere  vergleichende  Messungsreihen 
ausgeführt  Mit  diesen  electrischen  Beobachtungen  werden 
die  verschiedenen  Witterungselemente  tabellarisch  zusammen- 
gestellt. 

Die  Beobachtungen  ergaben  zunächst,  dass  der  tägliche 
Gang  des  Potentialgefälles  in  Wolfenbüttel  von  dem,  welchen 
Exner  in  8.  Gilgen  beobachtete,  (Beibl.  13,  p.  427)  erheblich 
abwich.  In  den  Sommer-,  Frühjahrs-  und  Herbstmonaten 
zeigte  sich  nämlich  zwar  auch  des  Morgens  zwischen  8  und 
9  ein  ausgesprochenes  Maximum,  aber  Abends  zwischen  5 
und  6  statt  des  zweiten  Maximums  ein  tiefes  Minimum; 
ausserdem  hatten  diese  Veränderungen  nicht  den  Charakter 
kurzer  Störungen,  sondern  langsamer  Schwankungen,  in  den 
Wintermonaten  waren  sie  geringer  und  die  Zeiten  der 
Maxima  und  Minima  waren  sehr  veränderlich.  Die  Verf. 
haben  ferner  in  derselben  Weise  wie  Exner  (Beibl.  13,  p.  428) 
an  ihrem  Beobachtungsmaterial  die  Beziehungen  zwischen 
Dunstdruck  und  Potentialgefälle  untersucht,  und  finden  be- 
stätigt, dass  höherem  Dunstdruck  kleineres  Potentialgefälle 
entspricht;  doch  sind  die  beobachteten  Zahlen  zumeist  be- 
trächtlich höher,  als  die  mit  den  Exner'schen  Constanten 
berechneten.  Die  genannte  Beziehung  kommt  übrigens  nur 
in  den  Mittelwerthen  zum  Ausdruck;  die  für  denselben  Dunst- 
druck gefundenen  Einzelwerthe  des  Potentialgefälles  schwan- 
ken innerhalb  weiter  Grenzen  und  machen  es  dadurch  wahr- 
scheinlich, dass  noch  ein  anderer  Factor  ausser  dem  Dunst- 
druck im  Spiele  ist.  So  zeigen  die  Beobachtungen,  dass  bei- 
gleichem Dunstdruck  im  December  und  Januar  das  Poten- 
tialgefälle im  Mittel  viel  höher  ist,  als  in  den  übrigen 
Monaten,  und  in  anderer  Form,  dass  bei  gleichem  Dunst- 
druck das  Potentialgefälle  im  Mittel  viel  grösser  ist  für 
Temperaturen  unter  2,1°  als  für  solche  über  2,1  °.  Die  Verf. 
meinen,  dass  diese  Erhöhung  des  Werthes  vielleicht  mit  der 
an  kalten    Tagen   häufigen  Nebelbildung   zusammenhängen 
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könnte;  es  ist  bekannt,  dass  im  Nebel  das  PotentialgefUle 
oft  bedeutend  erhöht  erscheint.  Auch  über  den  Einfluss  der 
in  der  weiteren  Umgebung  Wolfenbüttels  gefallenen  Nieder« 
schlage  haben  die  Verf.  einige  Zusammenstellungen  gemacht 

Hinsichtlich  der  Exner'schen  Theorie,  welche  in  erster 
Annäherung  durch  die  Beobachtungen  bestätigt  wird,  spre- 
chen die  Verf.  die  Ansicht  aus,  dass  der  Grundgedanke  der- 
selben —  die  Annahme  der  Convection  freier  negatirer 
Electricdtät  durch  verdampfendes  Wasser  —  gegenüber  den 
neueren  Untersuchungen  schwerlich  aufrecht  erhalten  werden 
könne.  Bis  jetzt  sei  ein  electrisches  Leitungsvermögen  bei 
Gasen  mit  Sicherheit  nur  dann  nachgewiesen,  wenn  dieselben 
entweder  Staubth eilchen  enthalten,  oder  sich  in  einem  Zu- 
stande befinden,  welcher  die  Annahme  einer  wenigstens  theil- 
weisen  Dissociation  ihrer  Molecüle  erlaubt.  Vielleicht  träfen 
beide  Bedingungen  bei  der  Atmosphäre  zu.  Während  die 
entere,  die  Electricitätsleitung  durch  Vermittelung  des  Stau- 
bes,  wahrscheinlich  vom  Wasserdampfgehalt  der  Luft  abhänge, 
könne  der  letztere  Zustand,  nach  der  Theorie  von  Arrhenius, 
eintreten,  solange  die  Luft  den  Strahlen  der  Sonne  ausge- 
setzt sei. 

Im  übrigen  lassen  die  Messungen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Theorien  nicht  entscheiden;  auch  für  die  Arrhe- 
nms'sche  Theorie  ergibt  sich  ein  günstiges  Resultat,  wenn 
man  die  electrischen  Messungen  mit  gleichzeitigen  Actino- 
meterbestimmungen  vergleicht,  und  selbst  für  die  Sohncke'- 
sche  Auffassung  Hessen  sich  aus  den  mitgetheilten  Beobach- 
tungen einige  Stützpunkte  gewinnen.  W.  K. 


112.    A*  A.    Common.     Entmagnetisirung  von  Uhren  (The 
Observatory  12,  p.  398—399.  1889). 

Die  Uhr  wird  in  eine  Spirale  gesenkt,  durch  welche  schnell 
alternirende  Ströme  gehen,  dann  umgewendet  und  während 
dessen  langsam  entfernt.  (Die  Methode  wird  auch  in  Deutsch- 
land Ton  Electrotechnikern  angewendet.)  Gr.  W. 


—    80    — 

Praktisches. 


113.  H*  Kronecker.  Vorrichtungen,  welche  im  physiologi- 
schen Institut  zu  Bern  bewährt  sind  (Ztschr.  f.  Instrumentenk. 
9,  p.  236—250  u.  273—295.  1889). 
Aus  der  reichhaltigen  Zusammenstellung  heben  wir  nur 
folgendes  heraus:  1)  Verbesserte  Quecksüberluftpumpe.  Um  das 
Heben  und  Senken  des  Quecksilbers  dem  Experimentator  zu  er- 
sparen, führt  der  Verf.  das  vom  Becipienten  vertical  nach  unten 
gehende  Rohr  luftdicht  durch  den  mittleren  Hals  einer  Woulff- 
schen  Flasche  bis  fast  an  deren  Boden.  Der  andere  Hals  wird 
mit  der  Wasserleitung  in  Verbindung  gesetzt.  Das  Wasser 
drückt  durch  Vermittelung  eines  getrockneten  Luftraumes 
auf  das  Quecksilber  und  treibt  dasselbe  in  den  Recipienten 
hinauf.  Um  diesen  wieder  zu  entleeren,  wendet  man  (in  der 
nachträglich  vervollkommneten  Construction)  den  Friedrich'- 
sehen  Doppel weghahn  an  und  öffnet  hierdurch  das  Abflussrohr. 
Um  den  Wasserdruck  zu  controliren,  eventuell,  wenn  der  Re- 
cipient  gefüllt  ist,  automatisch  auszurücken,  lässt  der  Verf. 
durch  den  dritten  Flaschenhals  ein  Rohr  wasserdicht  leiten, 
welches  etwas  oberhalb  der  Mündung  des  Recipientenrohres 
in  der  WoulfFschen  Flasche  endet;  dasselbe  ist  nach  oben  ge- 
führt und  oberhalb  der  Recipientenhöhe  zu  einer  Kugel  erwei- 
tert. Durch  dieses  Sicherheitsventil  flieset  das  nachdringende 
Wasser  ab,  sobald  das  Quecksilber  die  Pumpe  ganz  erfüllt  hat. 
2)  Schluckthermometer.  Um  die  maximale  Innentemperatur 
von  Thieren  zu  messen,  wird  ein  kleines  birnenförmiges  Glas- 
gefäss,  welches  oben  in  eine  feine  Capillare  ausläuft,  bei 
Zimmertemperatur  mit  Quecksilber  gefüllt,  in  eine  Kapsel 
von  gut  leitendem  Metall  eingeschlossen  und  mit  dieser  in 
den  Leib  des  Thieres  gebracht.  Bei  der  Erwärmung  im 
Thierleibe  wird  Quecksilber  durch  die  Capillarröhre  ausge- 
trieben; damit  bei  der  Abkühlung  dasselbe  nicht  wieder  ein- 
gesogen wird,  ist  das  Ende  der  Capillare  abgeschrägt,  sodass 
die'  austretenden  Tröpfchen  sogleich  abfliessen.  Nachher  wird 
das  Gläschen  in  einem  Wasserbade  so  weit  erhitzt,  bis  die 
Capillare  gerade  wieder  bis  zu  ihrem  Ende  mit  Quecksilber 
gefüllt  ist.  Die  Temperatur  des  wohlumgerührten  Bades  gibt 
die  gesuchte  Maximaltemperatur  im  Thierleibe.  Eb. 
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114.      W.    Kochs.      Eine    neue    Beleuchtungsmetkode    mitteilt 
rigenthümlich  geformter  Glaskörper   (Arch.  f.  mikroskop.  Ana- 
tomie 32,  p.  683—686.  1888.  D.-R.-P.  Nr.  42818). 
Das  Licht  einer  Lampe  wird  durch  einen  Glasstab  ge- 
leitet, der  so  gebogen  ist,  dass  an  keiner  Stelle  der  Einfalls- 


winkel 40°  übersteigt  Durch  den  langen  im  Glas  durch- 
laufenen Weg  sind  die  Warmestrahlen  vollkommen  absorbirt 
tud  die  Lichtbflndel,  welche  austreten,  sind  derartig,  dass 
der  Abbe'scheBeleuchtungsapparat  für  viele  Falle  ersetzt  wird. 
Eine  Abbildung  der  Lampe  gibt  die  Figur. 

E.  W. 


r  t.  d.  Abu.  i.  Phji.u.  Cbtm.    XIV. 
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Bücher. 


115.     W.  «7.  van  JB ebber»     Lehrbuch  der  Meteorologie  (zu 

u.  391  pp.  Verlag  von  F.  Enke.  Stuttgart  1890). 

Der  schon  durch  sein  „Handbuch  der  ausübenden  Witte- 
rungskunde" rühmlichst  bekannte  Verf.  gibt  in  dem  vor- 
liegenden, schön  ausgestatteten  Werke  eine  Darstellung  der 
gesammten  Meteorologie,  gestützt  auf  die  neuesten  Forschun- 
gen, für  Studirende  und  zum  Gebrauche  in  der  Praxis.  In 
der  Darstellung  selbst  hält  das  Buch  etwa  die  Mitte  zwischen 
der  sehr  elementaren  Darstellung  von  Mohn  und  der  auf 
strengere,  namentlich  mathematische  Deduction  ausgehenden 
Form  des  Lehrbuches  von  Sprung.  Für  alle  in  der  Praxis 
auftretenden  Fragen  dürften  die  gegebenen  theoretischen  Er- 
örterungen genügen.  Eb. 


116.  J.  M.  JEder.  Ausführliches  Handbuch  der  Photographie. 
HL  Theü.  Die  Photographie  mit  Bromsilber- Gelatine  und 
Chlorsilber  -  Gelatine  (xx  u.  476  pp.  Verlag  von  W.  Knapp. 
Halle  a./S.  1890). 

Der  vorliegende  Band  ist  die  vierte,  völlig  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage  der  in  weiten  Kreisen  bekannten 
„Theorie  und  Praxis  der  Photographie  mit  Bromsilber- Ge- 
latine" des  Verf.  Er  enthält  neben  den  zahlreichen  eigenen 
Forschungen  des  Verf.  einerseits  eine  erschöpfende  Zu- 
sammenstellung aller  erforderlichen  Hülfsmittel  und  gibt  auf 
der  anderen  Seite  auch  von  allen  in  der  photographischen 
Praxis  verwendeten  Anordnungen  ins  Einzelne  gehende, 
durch  zahlreiche  Figuren  erläuterte  Darstellungen«  Für  die 
weiteren  physikalischen  Kreise  dürfte  vor  allem  das  Capitel 
über  die  Wirkung  des  Sonnenspectrums  auf  verschiedene 
Emulsionen  und  der  Einfluss  yon  Farbstoffen  und  anderen 
Zusätzen  auf  die  Farbenempfindlichkeit  von  Gelatineplatten 
von  Interesse  sein.  Eb. 
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117.  H.  Hertz,    lieber  die  Beziehungen  zwischen  Licht  und 
Eleciricüät  (Bonn,  E.  Strauss,  1889.  27  pp.). 

Es  ist  dies  ein  Abdruck  des  bedeutenden  Vortrags  von 
Hertz  bei  der  62.  Naturforscherversammlung  in  Heidelberg, 
der  dadurch  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht.  Hertz 
entwickelt  dabei  in  anschaulichster  Weise  die  Beziehungen 
der  Electricitat  und  des  Lichts,  zu  deren  Erkenntniss  er 
selbst  so  viel  in  den  letzten  Jahren  beigetragen  hat 

E.  W. 

118.   AU  Lai/ner.      Lehrbuch  der  photographischen  Chemie 
und  Photochemie.  L  TheiL  Anorganische  Chemie  (vi  u.  254  pp. 

Verlag  von  W.  Knapp.  Halle  a./S.  1889). 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  vollständiges  Lehrbuch 
der  Chemie,  aber  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in 
der  Photochemie  .nötigen  Kenntnisse.  Es  soll  den  Praktiker 
ifi  den  Stand  setzen,  die  Reactionen,  mit  denen  er  arbeitet, 
zu  verstehen  und  ihn  andererseits  selbst  ein  ürtheil  über 
die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  dieses  oder  jenes  Ver- 
suches gewinnen  lassen.  Dem  Buche  ist  eine  Uebersicht  und 
kurze  Beschreibung  der  wichtigsten  photographischen  Me- 
thoden, besonders  der  neuen  photochemischen  Techniken  bei- 
gegeben* Eb. 

119.  Ed*  JAesegang.  Die  Projectionskunst  ßr  Schulen,  Fa- 
milien und  Öffentliche  Forstellungen  (9.  verm.  Aufl.  280  pp. 
Düsseldorf  1889). 

Das  reich  mit  Abbildungen  ausgestattete  Buch  gibt  auch 
in  seiner  neuen  Gestalt  eine  eingehende  Schilderung  und 
Gebrauchsanweisung  aller  zur  Projection  dienenden  Vorrich- 
tungen, sowie  eine  Anleitung  zum  Herstellen  von  Photo- 
grammen, insbesondere  zum  Malen  auf  Glas  und  eine  reich- 
haltige Sammlung  hübscher  Versuche  aus  den  Gebieten  der 
Optik,  des  Magnetismus,  der  Electricit&tslehre  und  der 
Chemie,  die  sich  schon  mit  verh&ltnissm&ssig  bescheidenen 
Hilfsmitteln  ausfahren  lassen.  Eb. 


6' 
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120.    -ET.   JPoincarö*     Theorie   mathematique  de   la   lumikre 
(iv  u.  408  pp.  Paris,  Georges  Carre,  1889). 

Das  Buch  ist  aus  Vorlesungen  über  theoretische  Optik 
entstanden  und  führt  in  strenger  Ableitung  die  hauptsäch- 
lichsten Gebiete  dieser  Lehre  vor,  indem  es  von  dem  Stu- 
dium der  kleinen  Bewegungen  in  einem  elastischen  Medium 
ausgeht  Hierbei  erfahren  die  in  Betracht  kommenden  Diffe- 
rentialgleichungen eine  eingehende  Besprechung.  Alle  in 
die  Betrachtungen  der  Reihe  nach  eingeführten  Hypothesen 
werden  scharf  hervorgehoben.  Specielle  Capitel  sind  der 
Fortpflanzung  einer  ebenen  Welle  und  im  Anschluss  hieran 
der  Theorie  der  Interferenzerscheinungen,  dem  Huygens'- 
schen  Principe,  der  Diffractionstheorie,  den  Erscheinungen 
der  Circularpolari8ation,  der  Dispersion  und  der  Doppelbre- 
chung gewidmet  In  dem  Abschnitt  über  Doppelbrechung, 
sowie  in  dem  über  die  verschiedenen  Arten  von  Reflexion, 
werden  die  verschiedenen  Theorien  ausführlich  vorgeführt; 
ein  Schlusskapitel  behandelt  die  Fragen  der  astronomischen 
Aberration,  wobei  gezeigt  wird,  dass  keine  der  einschlägigen 
Theorien  im  Stande  ist,  die  Erscheinungen  vollständig  zu 
erklären.  In  einer  Schlussbemerkung  zeigt  der  Verl,  wie 
es  auf  der  Natur  der  den  Theorien  zu  Grunde  liegenden 
Differentialgleichungen  der  Bewegungen  in  einem  elastischen 
isotropen  Medium  beruht,  dass  wir  zwischen  der  Fresnel'schen 
und  Neumann'schen  Theorie  nicht  entscheiden  können.    Eb. 


121.  L.  David"  Ch.  Scolik.  Die  Photographie  mit  Brom- 
süber-Gelaüne  und  die  Praxis  der  Monieniphotographie  (Bd.  I. 
2.  Aufl.  v.u.  254 pp.  Verlag  von  W.  Knapp,  Halle a./S.  1889). 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  des  bekannten  Werkes 
enthält  sehr  viel  Neues,  da  dem  grossen  Umschwünge,  welchen 
der  Bromsilber-Gelatineprocess  durch  Einführung  des  ortho- 
chromatischen Verfahrens  erfahren  hat,  in  sachgemäßer  und 
gründlicher  Weise  Rechnung  getragen  wird.  Die  Verf.  haben 
die  Vorschriften  ausgewählt,  von  deren  Zweckmässigkeit  sie 
sich  durch  eigene  Versuche  überzeugt  haben;  so  ist  das  Buch 
sowohl  für  den  Berufsphotographen  wie  für  den  Dilettanten 
ein  sicherer,  praktischer  Führer.    Der  vorliegende  Band  ent- 
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hält  die  Herstellung  der  Bromsilbergelatine  und  das  Arbeiten 
mit  Trockenplatten.    Die  Ausstattung  ist  eine  sehr  schöne. 

Eb. 

122.  W.  Voigt.  Elementare  Mechanik,  als  Einleitung  in  das 
Studium  der  theoretischen  Physik  (vin  u.  483  pp.  Leipzig,  Veit 
u.Comp.,  1889). 

Vorliegendes  Werk  ist  bestimmt,  die  Studirenden  der 
Mathematik  und  Physik  soweit  in  die  Grundlehren  und  Me- 
thoden der  allgemeinen  Mechanik  einzuführen,  als  diese  in 
den  Vorlesungen  über  die  einzelnen  Theile  der  theoretischen 
Physik  zur  Anwendung  kommen  und  als  bekannt  vorausge- 
setzt werden  müssen.  Ausserdem  soll  es  dem  Chemiker, 
Mineralogen,  Physiologen  die  analytische  Mechanik  nicht 
nach  ihren  mathematischen,  sondern  nach  ihren  physika- 
lischen Beziehungen  vortragen,  in  knapper  Form  alles  für 
das  Verständniss  und  die  Anwendung  Wesentliche  bieten  und 
doch  nur  geringe  mathematische  Vorkenntnisse  des  Lesers 
erfordern.  Denn,  wie  der  Name  „elementare  Mechanik«  an- 
deuten soll,  wird  in  dem  vorliegenden  Werk  nur  der  Inhalt 
der  gewöhnlichen  einleitenden  Vorlesungen  über  Infinitesimal- 
rechnung und  analytische  Geometrie  vorausgesetzt,  von  der 
Theorie  der  Reihen,  der  Differentialgleichungen,  der  Poten- 
tialfunction ,  der  elliptischen  Functionen  u.  s.  w.  aber  kein 
Gebrauch  gemacht 

Das  behandelte  Material  ist  in  drei  Theilen,  „Mechanik 
materieller  JPunkte",  „Mechanik  starrer  E3rperu9  „Mechanik  nicht 
starrer  Körper"  benannt,  untergebracht;  der  letzte  enthält  die 
Grundlagen  der  Hydrostatik,  der  Hydrodynamik  idealer  und 
reibender  Flüssigkeiten,  der  Statik  und  Dynamik  vollkommen 
elastischer  Körper. 

Die  Beschränkung  hinsichtlich  der  Anwendung  der  Hülfs- 
mittel  der  Mathematik  hat  besonders  im  dritten  Theil,  der 
Mechanik  nicht  starrer  Körper,  zu  einer  von  der  gebräuch- 
lichen theilweise  abweichenden  Darstellung  geführt.  Da  die 
Theorie  der  partiellen  Differentialgleichungen  nicht  voraus- 
gesetzt werden  sollte,  so  war  es  nöthig,  sowohl  in  der  Dyna- 
mik idealer  und  reibender  Flüssigkeiten,  wie  in  der  Statik 
der  elastischen   Körper,  von   der  Betrachtung  unendlicher 
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Körper  auszugehen,  für  diese  ein  System  von  particulären 
Lösungen  der  bezüglichen  Differentialgleichungen  aufzustellen 
und  den  Uebergang  zu  endlichen  Körpern  dadurch  vorzu- 
nehmen, dass  Oberflächen  aufgesucht  wurden,  welche  bei 
Annahme  dieser  Lösungen  unter  gewissen  Umständen  ihre 
Begrenzungen  bilden  können.  Wurde  durch  diese  Methode 
die  Behandlung  einiger  wichtiger  Probleme,  z.  B.  der  Biegung 
eines  elastischen  Stabes,  unthunlich,  so  ergaben  sich  dafür 
andererseits  interessante  und  lehrreiche  Beziehungen  zwischen 
gewissen  Problemen  der  Elasticität  und  Hydrodynamik,  die 
bei  der  gewöhnlichen  Darstellung  nicht  so  lebendig  hervor- 
treten. 

123.  J.  J.    Weyrauch*     R.  Mayer.     Der  Entdecker  des 
Princips  von  der  Erhaltung  der  Energie  (Mit  einem  Bildniss 

E.  Mayer's.  8°.  75  pp.  Stuttgart,  K.  Wittwer,  1890). 

Anlässlich  der  in  Stuttgart  und  Heilbronn  zu  errichten- 
den Denkmale  für  R.  Mayer  hat  der  Verf.  ein  Bild  des  Lebens 
und  Wirkens  dieses  grossen  Gelehrten  gegeben,  dem  in  Zu- 
sätzen interessante  Ergänzungen  beigefügt  sind.  Die  Dar- 
stellung ist  unparteiisch  und  verdient  volle  Beachtung. 

E.  W. 

124.  W.  Wulff.    Vollständiges  Sachregister  zu:  Die  Physik  auf 
Grundlage  der  Erfahrung  von  Dr.  A.  Mousson  (8°.  Zürich, 

F.  Schulthees,  1890). 

Ein  sehr  dankenswerthes  Unternehmen,  das  die  Benutzung 
des  vorzüglichen  Mousson'schen  Buches  sehr  erleichtern  wird, 
nur  Schade,  dass  der  Verf.  nicht  auch  ein  Druckfehler  ver- 
zeichniss  des  Werkes  gegeben  hat  (im  Register  findet  sich 
Frauenhofer  statt  Fraunhofer).  E.  W. 
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1890.  BEIBLÄTTER  x  2 

ZU  DEN 

ANNALEN  DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XIV. 


Allgemeine  Physik. 

1.  C.  Marangoni.     Heber  den  Ablesungspunkt  bei  Araeo- 
meiern  (Att  Acc  d.  Lincei  5,  p.  657—659.  1889). 

Der  Verf.  demonstrirt  in  einer  einfachen  Rechnung,  dass 
zur  richtigen  Anwendung  eines  Aräometers  eingestellt  werden 
muss  auf  das  Niveau  der  ebenen  Flüssigkeitsoberfläche  und 
dass  dann  die  Gorrection  wegen  der  Capillarit&t  anzubringen 
ist.  Er  berichtigt  damit  eine  in  einer  früheren  Abhandlung, 
über  welche  Beibl.  13,  p.  783  referirt  worden  ist,  ausgespro- 
chene Behauptung.  Bei  wenig  durchsichtigen  Flüssigkeiten, 
wo  man  nur  von  oben  ablesen  kann,  macht  sich  die  Strahlen- 
brechung durch  den  Meniskus  als  Störung  geltend.  Daher 
der  praktische  Kunstgriff  der  Gonstructeure,  einen  Punkt  in 
der  Mitte  zwischen  der  ebenen  Flüssigkeitsoberfläche  und  dem 
Gipfel  des  Meniscus  ablesen  zu  lassen.  D.  G. 

2.  lt.   Leidie.     Untersuchungen  über  einige   Verbindungen 
des  Rhodiums  (Ann.Chim.Phys.(6)17,p.257— 313.  1889). 

Verl  hat  eine  Anzahl  von  Bhodiumyerbindungen  einer 
erneuten  Untersuchung  unterworfen,  einige  neue  dargestellt. 
Durch  die  Existenz  des  Trichlorids  und  seiner  Doppelver- 
trindungen,  des  Trioxydes  und  seiner  Salze,  des  Trisulfides 
od  seiner  Doppelsulfide,  durch  eine  Reihe  von  Doppel- 
oxaJaten  und  durch  eine  Ghloramidoverbindung  nähert  sich 
das  Rhodium  im  chemischen  Verhalten  seiner  Verbindungen 
den  l?erri-  und  noch  mehr  den  Ghromisalzen,  während  an- 
dererseits gewichtige  Gründe  für  seine  Stellung  unter  den 
Ftetinmetallen  sprechen.  K.  S. 

Ddblftttrr  «■  d.  4m.  d.  Phj».  q  Chem.    XIV.  7 
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3.     Z.    Vignon.      Wirkung   des   Wassers    auf  Zinnchlorid 
(C.  E.  109,  p.  372—374.  1889). 

Die  Sättigungswärme  wässeriger  Lösungen  von  Zinn- 
chlorid gegenüber  Alkali  nimmt  bei  längerem  Stehen  der  letz- 
teren allmählich  ab.  Es  rührt  dies  daher,  dass  Wasser  das 
Zinnchlorid  in  Zinnsäure  und  Salzsäure  zerlegt,  und  die  Zinn- 
säure sich  .  alsdann  nach  und  nach  polymerisirt  (Beibl.  13, 
p.  661).  Der  Grad  der  Polymerisation  ist  begrenzt  durch 
die  anwesende  Menge  der  verzögernd  wirkenden  freien  Salz- 
säure; sie  wird  durch  Verdünnung  und  Temperatursteigerung 
beschleunigt.  Verzögernd  wirken  auch  die  Chloride  von  Ka- 
lium und  Natrium,  worauf  die  relative  Beständigkeit  des  in 
der  Färberei  verwendeten  „Pinksalzes"  beruht;  dieselben  ver- 
mögen sogar,  ähnlich  wie  Salzsäure,  Metazinnsäure  beim  Er- 
hitzen theilweise  in  Zinnsäure  zurückzuverwandeln.       Kl. 


4.  23.  Oehi/ifighaus.  Ueber  die  Bewegung  der  Himmels- 
körper im  widerstehenden  Mittel  (Wochenschr.  f.  Astron.  32, 
p.  235—239,  241—248,  249—255,  257—262  u.  265—269; 
Nachtrag  p.  323—327.  1889). 

Der  Verf.  discutirt  das  Zweikörper-Problem  unter  der 
Voraussetzung  eines  gleichförmig  dichten  Mittels,  dessen 
Widerstandskraft  er  der  ersten  Potenz  der  Geschwindigkeit 
proportional  annimmt*  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass 
der  Encke'sche  Comet,  wenn  die  Verkürzung  seiner  Um- 
laufsdauer wirklich  auf  die  Wirkung  *  eines  widerstehenden 
Mittels  zu  schieben  ist,  nach  126000  Jahren  die  Sonnen- 
oberfläche berühren  müsste.  Die  Erhaltung  der  Sonnen- 
energie auf  den  Fall  von  Meteoriten  zurückzuführen,  er- 
scheint nicht  erlaubt,  denn  nach  dem  Verf.  würde  die  zur 
Deckung  der  Strahlung  erforderliche  Massenzunahme  der 
Sonne  eine  Verkürzung  des  Jahres  von  5/6  bis  l'/3  See.  zur 
Folge  haben.  Eb. 

5.  C.  V.  Boys*    Ueber  das  CavendisK sehe  Experiment  (Proc 
Roy.  Soc.  Lond.  46,  p.  254—268.  1889). 

Die  Gravitationsconstante,  vermittelst  welcher  die  Dich- 
tigkeit der  Erde  berechnet  werden  kann,  ist  von  Cavendish, 
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Reich,  Baily  und  Cornu  und  Baille  bestimmt  worden,  die 
sich  alle  des  Cavendish'schen  Apparates  bedienten.  Bei  wei- 
tem die  genauesten  Resultate  haben  Cornu  und  Baille  er- 
halten, die,  da  sie  der  Ansicht  waren,  dass  die  Genauigkeit 
des  Apparates  mit  der  Verkleinerung  der  Dimensionen  zu- 
nähme, denselben  auf  ungefähr  ein  Viertel  seiner  ursprüng- 
lichen Grosse  reducirten.  Nach  Ansicht  des  Verf.  ist  die 
Genauigkeit  bei  diesem  und  ähnlichen  Apparaten  von  den 
linearen  Dimensionen  unabhängig,  wenn  die  Oscillations- 
periode  unverändert  ist.  Verf.  zeigt,  dass  es  rathsam  ist, 
ein  sehr  kurzen  Balken  und  im  Verhältniss  zur  Grösse  des 
Balkens  sehr  bedeutende  Anziehungsmassen  zu  benuten. 
Dies  gelingt  ihm  durch  Anwendung  seiner  Quarzfäden; 
vor  deren  Erfindung  wäre  die  Ausfuhrung  des  Experimentes 
unmöglich  gewesen.  Die  bedeutende  Störung,  welcher  grosse 
Apparate  wegen  der  durch  Wärme  hervorgebrachten  Luft- 
strömungen unterworfen  sind,  ist  bei  dem  kleinen  Apparate 
ganz  eliminirt.  Angeführte  Berechnungen  führen  zu  einer 
neuen  Construction  des  Cavendish'schen  Apparates,  welche 
gestattet,  eine  mehr  als  achtzehnfach  so  grosse  Ablenkung 
wie  mit  der  gewöhnlichen  Form  des  Apparates  zu  erhalten. 
Der  Balkenarm  von  oben  gesehen  ist  nur  1,3  cm  lang,  die 
beiden  Balkenarme  liegen  indessen  nicht  in  derselben  Ebene, 
indem  sich  der  eine  Arm  5  cm  höher  wie  der  andere  befindet. 
Die  Anziehungsmassen  sind  aus  Blei  und  haben  einen 
Durchmesser  von  5  cm;  eine  jede  Anziehungsmasse  befindet 
sich  in  einer  Ebene  mit  dem  Balkenarm,  den  sie  anzu- 
ziehen hat. 

Die  kleinen  Massen  sind  aus  Blei  und  wiegen  jede  1  g. 
Sie  sind  an  einem  ungefähr  40  cm  langen  Quarzfaden  auf- 
gehängt und  haben  eine  Oscillationsperiode  von  160Secunden. 
unter  sehr  ungünstigen  Umständen  mit  diesem  neuen  Appa- 
rate angestellte  Versuche  zeigten,  dass  sowohl  die  Perioden, 
wie  auch  die  Ablenkungen  mit  ungemein  grosser  Genauig- 
keit bestimmt  werden  können,  indem  die  Abweichung  für 
die  Periode  Vmoo»  &?  die  Ablenkung  V2000  beträgt.  Mit 
Hülfe  dieses  Apparates  kann  man,  was  man  bisher  für  fast 
unmöglich  gehalten  hat,  den  Versuch  vor  einem  grösseren 
Zuhörerkreise  anstellen. 
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Die  Mittheilung  ist  nur  eine  vorläufige;  weitere  Resul- 
tate werden  in  Aussicht  gestellt.  W.  H. 

6.     2£«    Pearwn.      Ueber  gewisse    atomistische  Hypothesen 
(Proc.  Lond.  Math.  Soc.  20,  p.  38—63.  1889). 

Verf.  findet  das  Thomson'sche  Molecül  zu  complicirt  und 
meint,  mit  schwingenden  kugelförmigen  Atomen  auskommen 
zu  können.  Im  Rahmen  dieser  hydrodynamischen  Theorie 
existiren  keinerlei  Kräfte  zwischen  Aether  und  Molecülen; 
der  Verf.  sieht  sich  deshalb  in  die  Lage  versetzt,  solche  der 
Dispersionserklärung  zu  Liebe  ohne  weitere  physikalische 
Begründung  in  seine  Gleichungen  einzuführen.  Letztere 
haben  eine  ähnliche  Form  wie  die  Thomson'schen.  Im  übrigen 
ist  die  Arbeit  zum  grossen  Theil  als  Commentar  zu  Linde- 
mann's  später  zu  referirender  Arbeit  zu  betrachten;  die  electro- 
statischen  und  electrodynamischen  Erscheinungen  erfahren 
hier  eine  schärfere  Begründung,  dagegen  wird  Lindemann's 
Theorie  der  Doppelbrechung  und  der  Drehung  der  Polari- 
sationsebene verworfen,  und  die  magnetischen  Erscheinungen 
werden  auf  hydrokinetische  Analogien  zurückgeführt.    Kök. 


7.  A.  M.  M.  Lowe*  Ueber  die  Osciüationen  eines  rotirenden 
Flüssigkeüs-Sphäroides  und  die  Entstehung  des  Mondes  (PhiL 
Mag.  (5)  27,  p.  254— 264.  1889). 

Der  Verf.  bestimmt  die  Länge  der  Axe  eines  Flüssig- 
keits-Ellipsoides,  welches  um  eine  seiner  Hauptaxen  rotirt  und 
sich  so  bewegt,  dass  es  seine  ellipsoidische  Gestalt  beibehält. 
Die  erhaltenen  Bewegungsgleichungen  verwendet  er  dann 
dazu,  jene  kleine  Oscillation  um  diesen  mittleren  Bewegungs- 
zustand zu  bestimmen,  bei  welcher  die  freie  Oberfläche  ein 
flachgedrücktes  Sphäroid  ist  und  die  Flüssigkeit  so,  wie  wenn 
sie  fest  wäre,  um  die  Polaraxe  rotirt.  Es  ergeben  sich  zwei 
Perioden  von  Oscillationen.  Der  Verf.  kommt  ebenso  wie 
schon  (t.  H.  Darwin  (Phil.  Trans.  2,  p.  586.  1879)  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  die  Vorstellung  von  Laplace,  zufolge 
deren  der  Mond  sich  zunächst  als  Bing  von  der  stark  ab- 
geplatteten Erdmasse  abgelöst  hat,  nicht  haltbar  ist,  weil 
das  dazu  erforderliche  Aufhören  der  Stabilität  des  vereinig- 
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teil  Systems  Erde-Mond  bei  den  obwaltenden  Verhältnissen 
durchaus  nicht  wahrscheinlich  ist.  Auch  die  Untersuchungen 
des  Verf.  weisen  vielmehr  darauf  hin,  dass  die  Mondmasse 
als  Ganzes  sich  einst  vom  Erdkörper  losgelöst  habe,  was 
namentlich  dadurch  gestützt  wird,  dass  eine  dazu  erforder- 
liche Periodenlänge  in  den  Oscillationen  des  flüssigen  Sphä- 
roides  bei  der  Erde  gerade  erfüllt  war.  Eb. 

8.  H.  Hewnessy.  lieber  das  Maximum,  des  Ausflusses 
durch  eine  geneigte  Rohre  von  kreisförmigem  Querschnitt 
(Proc.  R.  Soc  45,  p.  145— 147.  1888). 

In  einer  früheren  Abhandlung  hatte  der  Verf.  gezeigt, 
dass  die  grösste  „hydraulische  Mitteltiefe"  ein  kreissegment- 
förmiger  Canal  besitzt,  und*  zwar  bei  einem  Winkel  von 
257°  27'.  Analog  wird  nun  hier  das  Umfangsstück  einer 
kreisförmigen  Röhre  berechnet,  welches  von  der  durchfliessen- 
den  Flüssigkeit  benetzt  sein  muss,  damit  der  (ausschliess- 
lich durch  die  Neigung  der  Röhre  bewirkte)  Ausfluss  ein 
Maximum  sei.  Zu  Grunde  gelegt  wird  die  Darcy'sche  Formel: 

9t  U*J 

tr  =   r 

a  +  b/u 

(a  und  b  Constanten,  J  von  der  Neigung  abhängig,  u  hydrau- 
lische Mitteltiefe,  v  mittlere  Geschwindigkeit).  Hiernach 
erhält  man,  wenn  r  der  Radius  und  <p  der  benetzte  Bogen 
ist,  Ar  die  Ausflussmenge  Q: 

Q  =  _L    ^V™^**—  -  =  const. <*  -  T  9^ 
2V2  ^/»9/,Vv  — Bin<p  +  26/ra  ¥ '» 

letzteres  angenähert,  da  b  klein  ist.  Hiernach  wird  Q  ein 
Maximum  fllr  <p  =»  308°  9'  57".  Eine  so  weit  (d.  i.  etwa  bis  zu 
"/»  des  verticalen  Durohmessers)  gefüllte  Röhre  l&sst  also 
mehr  Flüssigkeit  hindurch  als  eine  vollgefüllte,  und  zwar  ist 
das  Verhältniss  der  Ausflussmengen  in  beiden  Fällen  gleich 
1,00768.  Noch  grösser,  nämlich  1,1033,  ist  natürlich  das 
Verhältniss  der  Ausflussgeschwindigkeiten.  F.  A. 

9-    H.  Eazitn.    Versuche  über  geneigte  Ueber fälle  (C.  R.  108, 
p.  1233—36.  1889). 

Für  geneigte  Ueber  falle  tritt  in  der  bekannten  Ausfluss- 
formel q  =  mlh  \2gh  ein  anderer  Coefficient  m  auf  als  der- 
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jenige  m0  für  verticale  Ueberfälle.  Nach  Boussinesq  ist  nun 
m  abhängig  von  der  Erhebung  €  der  unteren  Fläche  der 
freien  Flüssigkeitsmasse  über  den  Boden,  die  sie  erfährt,  ehe 
sie  hinabstürzt.  Es  hat  daher  ßazin  für  verschiedene  Nei- 
gungen des  Ueberfalls,  sowohl  in  der  Richtung  stromauf- 
wärts, als  auch  in  der  stromabwärts,  Messungen  einerseits  von 
m :  m0,  andererseits  von  s  ausgeführt.  Es  zeigte  sich,  1)  dass 
c/A,  von  dem  am  meisten  stromaufwärts  geneigten  Ueberfall 
ausgehend,  abnimmt;  2)  dass  mjm0  gleichzeitig  zunimmt,  aber 
nur  bis  zur  Neigung  1/2  stromabwärts,  wo  ein  Maximum  ein- 
tritt. 3)  Bis  dahin  ist  die  Boussinesq'sche  Beziehung  erfüllt; 
darüber  hinaus  handelt  es  sich  aber  auch  eigentlich  nicht 
mehr  um  dieselbe  Erscheinung.  4)  Auch  die  obere  Grenz- 
fläche der  Flüssigkeit  wird  in  ihrer  Lage  von  der  Neigung 
beeinflus8t.  5)  Schliesslich  wird  eine  Anwendung  auf  den 
Specialfall  gemacht,  wo  die  Neigung  unendlich,  also  der 
Ueberfall  horizontal  gelegen  ist;  man  kommt  dann  auf  eine 
eigenthümliche,  zuerst  von  Borda  untersuchte  Erscheinung. 

F.  A. 

10.    JK.  Fuchs.     Zur  Theorie  des  Fluges  (Ztschr.  f.  Luftschiff- 
fahrt 8,  p.  15—22  u.  53—59.  1889). 

Der  Verf.  leitet  die  Ausdrücke  ab  für  das  Qewicht,  wel- 
ches durch  eine  gewisse  Form  des  Flügelschlages  schwebend 
erhalten  wird,  für  den  bei  constanter  progressiver  Geschwin- 
digkeit überwundenen  Luftwiderstand,  für  die  Flugarbeit  pro 
Secunde,  die  mittlere  horizontale  und  verticale  Geschwindig- 
keit des  Vogels,  und  endlich  für  die  Oscillation,  welche  der- 
selbe ausführt,  wenn  auf  ihn  abwechselnd  eine  Kraft  nach 
oben  und  dann  eine  solche  nach  unten  wirkt.  —  Die  ent- 
wickelten Formeln  finden  dann  Anwendung  auf  besondere 
Formen  des  Flügelschlages.  Es  werden  die  folgenden  vier 
Fälle  betrachtet:  1)  dass  der  Flügel  horizontal  liegt,  sich 
vertical  nach  unten  bewegt,  dann  eingezogen  und  ohne  lieber- 
Windung  eines  Widerstandes  in  seine  ursprüngliche  Lage 
zurückgebracht  wird,  2)  dass  der  Flügel,  ohne  seine  Lage 
und  Grösse  zu  ändern,  zuerst  um  eine  gewisse  Strecke  ge- 
senkt und  dann  um  eben  dieselbe  gehoben  wird,  3)  dass  der 
Flügel   mit   einer   gewissen  Neigung  gegen  die  Horizontale 
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niedergeschlagen  und  hierauf  ohne  Ueberwindung  von  Luft- 
widerstand wieder  aufgeschlagen  wird,  und  4)  dass  der  Flügel 
eine  geradlinig-gebrochene  Bahn  beschreibt 

Hinsichtlich  der  Schlüsse,  welche  bei  den  verschiedenen 
Flügelbewegungen  für  die  oben  angeführten  Grössen  zu  ziehen 
sind,  muss  auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden. 

O.  Kch. 

11.    Am  Etard.     lieber  die  einseitige  Löslichkeit  von  Chlor- 
kalium  und  Chlornatrium  (C.  R.  109,  p.  740— 743.  1889). 

Der  Verl  hat  die  gleichzeitige  Löslichkeit  des  Chlor- 
natrium  und  Chlor  kalium  bis  zu  170°  untersucht.  Die  Figur 
gibt  die  erhaltenen  Resultate  wieder.  Die  Löslichkeitscurven 
von  KCl  und  NaCl  schneiden  sich  bei  etwa  97°,  die  des  NaCl 
nimmt  von  da  an  mit  steigender  Temperatur  ab.  DieGesammt- 
loelichkeit  des  Gemisches  wuchst  geradlinigt  mit  der  Tem- 
peratur (y+J*>  %m  27,0 + 0,0962  f).  Der  Grenz werth  dieser  Curve, 
d.h.  die  Temperatur,  bei  der  die  Löslichkeit  unendlich  ist, 
ist  738°.  Chlorkalium  hat  zwischen  -10  und  75°  als  Löslich- 
keit8curve  eine  Gerade  (Coöfficient  0,1470);  zwischen  75  und 
180°  ist  der  Coefficient  0,0793.  Der  Grenzwerth  wurde  bei 
913°  erreicht;  dieser  entspricht  aber  nicht  dem  Schmelzpunkt 
des  Salzes  von  738°. 
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Bei    der  Temperatur    738°    würden  im   Gemisch    sein 
16,7  NaCl  und  83?3  KCl.  E.  W. 

12.     8m   Pagliani.      Ueber    die    Zusammendrückbarkeä  des 
Wassers  und  der  Gemische  von  Alkohol  und  Wasser  (Bend. 
B.AccdeiIinceip.777— 785.  1889). 
Auf  Grund  der  neueren  Arbeiten  über  die  Zusammen- 
drückbarkeit des  Wassers  von  Amagat  (CR.  104,  1887; Beibl. 
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12,  p.  328)  und  von  Tait  (Beibl.  13,  p.  442)  folgert  der  Verf., 
dass  die  Berechnung  der  Correction  wegen  der  Deformation 
des  Piezometers  bei  seinen  früheren  Compressionsversuchen 
in  anderer  Weise  ausgeführt  werden  muss,  als  es  damals 
geschehen  ist  Als  Ausgangspunkt  hat  der  Grassi'sche  Werth 
der  Zusammendrückbarkeit  von  Wasser  bei  1,6°  zu  dienen, 
statt  des  Werthes  bei  0°.  Auch  mit  den  von  Buchanan  er- 
haltenen Compressibilitätscoöfficienten  stimmen  die  in  dieser 
Weise  umgerechneten  Resultate  dann  besser  überein.  An 
Stelle  der  Zahlen  (Beibl.  8,  p.  794)  setzt  Verf.  folgende  Ta- 
belle für  den  Compressibilitätscoöfficienten  des  Wassers: 


t 

pXlO7 

f*.107 

per  Atm. 

berechnet 

0° 

521 

520 

10 

489 

487,5 

20 

463 

461 

30 

442 

440,5 

40 

427 

426 

50 

416 

417,5 

t 

flXlO1 

/i.107 

per  Atm. 

berechnet 

60° 

408 

415 

70 

409 

418,5 

80 

415 

90 

421 

100 

430 

Die  berechneten  Werthe  sind  aus  der  Tait'schen  Formel 
^ .  107 «  520  -  3,55 1  +  0,03 1*  ermittelt.  Obwohl  ihrer  Her- 
leitung gemäss  nur  bis  zur  Temperatur  15°  anwendbar,  gibt 
die  Formel  doch  für  die  Temperatur  des  Minimums  der 
Compressibilität  einen  mit  den  Experimenten  gut  stimmenden 
Werth. 

Die  Beibl.  9,  p.  241  mitgetheilte  Tabelle  für  Wasser 
lautet  in  des  Verf.  Neuberechnung: 


t 

ajv 

(i.lO1 

» 
er 

CP 

L  *v 

<y*. 

0 

-0,04570 

514 

-1,0866 

1,00000 

0,9996 

1,0004 

4 

0 

499 

0 

0,9945 

0,9945 

1,0000 

10 

+0,04920 

483 

1,8674 

0,9876 

0,9865 

1,0011 

20 

+0,0,2126 

457 

4,6216 

0,9794 

0,9724 

1,0072 

40 

+0,0,8870 

422 

8,9951 

0,9727 

0,9463 

1,0279 

60 

+0,0,5212 

403 

12,6871 

0,9748 

0,9213 

1,0580 

80 

+0,0,6318 

410 

15,0194 

0,9805 

0,8987 

1,0911 

100 

+0,0,7389 

425 

17,0545 

0,9848 

0,8707 

1,1310 

Die  Compressibilitätscoefficienten  endlich  der  p  procen- 
tigen  Aethylalkohole  (Beibl.  8,  p.  795)  nehmen  folgende 
Werthe  an: 
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/«.  10*  =  475 

p  =  11,88 
<=  0° 
p.l07  =  442 


Dichte  bei  0°  0,98902 
19,05°        45,70°        55,45°        64,15°        71,00° 
441  407  400  896  400 

Dichte  bei  0°  0,98871 
20,15°        46,6°        55,8°        66,6° 
418  398  396  401 


P 
t 

P 
t 

p.HH 

P 
t 

p.10' 


13,29 
0° 
429 


14,40 
417 


Dichte  bei  0°  0,98160 
21,8°        29,95°        39,8° 
407  402  402, 


47,6° 
401* 


67,6° 
406 


19,67  Dichte  bei  0°  0,97599 
0°  21,3° 

397  401 

29,19  Dichte  bei  0°  0,96633 

0°  19,65° 

403  413 


p  =  23,98  Dichte  bei  0°  0,9715 
0°  24,65° 

393  408 

p  =  38,28  Dichte  bei  0°  0,95281 
0°  18,9° 

446  460 


p  =  50,58  Dichte  bei  0°  0,92760        t  -  00        p  .  107  =  509 

Bei  der  Discnssion  dieser  Zahlen  weist  der  Verf.  auf 
ihre  Uebereinstimmung  mit  den  von  Martini  für  die  Schall- 
geschwindigkeit in  verdünnten  Alkoholen  gefundenen  Werthen 
hin  und  bespricht  den  Betrag  des  Druckes,  welcher  die  Wir- 
kung der  von  Wasser  und  Alkohol  gegenseitig  aufeinander 
aasgeübten  chemischen  Kräfte  messen  würde.  D.  0. 


13.  8.  Pagliani*  Einige  Deductionen  aus  der  Theorie  von 
varit  Hoff  über  das  chemische  Gleichgewicht  in  verdünnten 
Losungen  (Atti  R.  Acc.  Sc.  Torino  24,  p.  481—496  u.  527— 
552. 1889). 

Der  Verl  kritisirt  die  bisherigen  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  Coefficienten  t  der  van't  Hoffschen  Gleichung 
PVsz  iBT  und  schlägt  einen  neuen  Weg  vor,  gegründet  auf 
die  Beziehung  der  Aenderung  der  Löslichkeit  mit  der  Tem- 
peratur zu  dem  bei  der  Lösung  eines  Molecüls  absorbirten, 
resp.  bei  der  Ausscheidung  eines  Molecüls  frei  werdenden 
Wärmebetrag.  Van't  Hoff  drückt  das  Gleichgewicht  zwischen 
gelöstem  und  ungelöstem  Körper  aus  durch  die  Gleichung: 

d  log  nat  C  _     Q 
df  2  i  T* ' 

wo  C  die  Concentration  der  gesättigten  Lösung  bei  der  Tem- 
peratur Ty  Q  der  bei  der  Lösung  eines  Molecüls  absorbirte 
W&rmebetrag.  Diese  Gleichung  ist  analog  der  von  Kirch- 
hoff (Pogg.  Ann.  108,  p.  194.  1858)  für  die  Absorption  von 
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Gasen  in  Flüssigkeiten  aufgestellten;  die  nach  derselben  unter 
der  Voraussetzung  i  =  1  aus  dem  Absorptionscoefficienten 
verschiedener  Gase  berechneten  Werte  von  Q  stimmen  je- 
doch nur  schlecht  oder  gar  nicht  mit  den  direkten  Bestim- 
mungen von  Thomsen.  Ver£  glaubt  die  Abweichungen  aus 
der  verschiedenen  Concentration  der  Lösungen,  welche  zur  Be- 
stimmung des  Absorptionscoefficienten  und  der  Lösungswärme 
dienten,  aus  der  Nichtberücksichtigung  der  Volumenänderung 
und  etwaiger  Aenderung  der  Moleculargrösse  —  wonach 
auch  i  nicht  mehr  =  1  ju  setzen  wäre  —  bei  der  Lösung 
herzuleiten.  Zur  Entscheidung  bedarf  es  jedoch  genauerer 
Bestimmungen  der  Absorptionswärmen  der  betreffenden  Grase. 

Die  Anwendung  obiger  Gleichung  auf  Lösungen  von 
Salzen,  für  welche  Lösungswärme  und  Löslichkeit  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  bestimmt  sind,  zeigt  ebenfalls,  dass 
die  van't  Hoff'sche  Beziehung  nicht  ohne  Einschränkung  gilt. 
Die  Werthe  von  i  stimmen  schlecht  miteinander  überein, 
entgegen  der  Theorie  nehmen  sie  mit  wachsender  Temperatur 
ab  und  auch  die  aus  obiger  Gleichung  resultirende  Forde- 
rung, dass  bei  Salzen,  deren  Lösung  mit  Wärmeabsorption 
verbunden  ist,  die  Löslichkeit  mit  steigender  Temperatur 
wachsen  muss  —  und  umgekehrt  — ,  ist  häufig  nicht  erfüllt. 
Auch  im  Vergleich  mit  den  anderen  Methoden  zur  Bestim- 
mung von  i  ergeben  sich  Abweichungen  und  Widersprüche. 
Die  Uebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Beobachtung 
wäre  nach  dem  Verf.  vielleicht  durch  die  bekannte  Hypothese 
der  Bildung  wasserhaltiger  Salzmolecüle  in  verdünnten  Lo- 
sungen zu  erzielen.  Bei  Kenntniss  der  Zusammensetzung 
dieser  Hydrate  würde  vielleicht  auch  das  bisher  in  manchen 
Fällen  berechnete  Maximum  der  molecularen  Leitungsfähig- 
keit verschwinden. 

Für  nähere  Einzelheiten  und  Zahlangaben  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  B.  D. 


14.     O.  Ciamician,    lieber  die  physikalischen  Eigenschaften 
des  Benzols  und  des  Thiophens  (Chem.  Ber.  22,  p.  27—30. 1889). 

Die  Aehnlichkeit,  welche  gewisse  Verbindungen  mit 
Sauerstoff-,  Stickstoff*  oder  schwefelhaltigem  Kern  mit  den 
Körpern  der  aromatischen  Reihe   aufweisen,   legt  die  Ver- 
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mnthung  nahe,  dass  dieselbe  auf  einer  analogen  Constitution 
des  Kohlenstoffskeletts  beruht.  So  enthalten  die  Körper  der 
„Tetrolgruppe",  d.  h.  die  Furfcran-,  Pyrrol-  und  Thiophen- 
körper,  alle  den  zweiwerthigen  Best  C4H4,  und  besonders  die 
Uebereinstimmung  der  Thiophenverbindungen  mit  den  Benzol- 
Abkömmlingen  spricht  dafür,  dass  die  Anordnung  der  Atome 
im  Tetroirest  C4H4  jener  im  Benzolkern  O0H6  analog  ist. 
Verl  findet  diese  Annahme  durch  eine  Vergleichung  gewisser 
physikalischer  Eigenschaften  des  Thiophens  und  Benzols  be- 
stätigt Die  Differenzen  der  Verbrennungswärmen  des  Hexans 
und  Benzols  einerseits  und  jener  des  Aethylsulfids  und  Thio- 
phens andererseits  müssen,  wenn  die  Atomgruppirung  eine 
analoge  ist,  im  Verhältniss  von  4 : 3  stehen,  wie  nachstehen- 
des Schema  zeigt: 

C6H14 — CgH4  =  4Hj;  C^HjqS—  ^H48  «■  3  Hg. 

Hexan   Benzol  Aethylsulfid  Thiophen 

Nach  den  vorliegenden  Bestimmungen  dieser  Verbren- 
nungswärmen  verhalten  sich  diese  Differenzen  wie  3,930:3, 
also  nahe  übereinstimmend  mit  der  Theorie.  Auch  das  Mo- 
lecolarvolumen  und  die  Molecularrefraction  des  Bestes  C4H4 
«igen  angenähert  das  verlangte  Verhältniss  4:6  zu  jenem 
des  Benzols.  So  ist  das  Molecularvolumen  des  Benzols  C6He 
95,94,  jenes  des  Bestes  C4H4  wird  also  zwei  Drittel  dieser 
Zahl  oder  63,96  betragen.  Zieht  man  diese  Grösse  von  dem 
Molecolarvolumen  des  Thiophens,  C4H4S,  84,93  ab,  so  bleibt 
ftr  den  Schwefel  ein  Atomvolumen  von  20,97  oder  rund  21, 
welche  Zahl  sich,  wie  Verf.  zeigt,  auch  aus  den  von  Kopp 
bestimmten  Molecularvolumen  analoger  Schwefelverbindungen 
ableitet  Aehnliches  gilt  für  die  optischen  Constanten.  Es 
berechtigt  alles  dies  zu  der  Annahme,  dass  die  Constitution 
des  Bestes  C4H4  im  Thiophen  jener  des  Benzolringes  ent- 
spricht; die  sogenannte  centrische  Benzolformel  v.  Baeyer's 
ist  somit  auch  für  das.  Thiophen  zu  verwerthen.        E.  S. 

15.  S»  Pagliani.  Untersuchungen  über  die  Zähigkeit  als 
eine  unterscheidende  Eigenschaft  der  pflanzlichen  Oele  (Suppl. 
annoale  alla  Enciclopedia  di  Chimica  5.  1888/89.  7pp.). 

Die  Arbeit  hat   wesentlich    technisches  Interesse;   am 
8chlu88  ist  auf  eine  Beziehung  zwischen  Zähigkeit  und  Lei- 
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tungsfähigkeit,  wie  sie  sich  aus  noch  nicht  publicirten  Mit- 
theilungen von  Bartoli  ergibt,  hingewiesen.  Nach  Bartoli 
nimmt  die  Leitungsfähigkeit  zu  in  der  Reihe  Oliven-,  Sesam-, 
Baumwollen-,  Arachis-,  saure  Mandel-,  Mohn-,  Camillen-, 
Belladonna-,  Nuss-,  Ricinus-,  Leinöl;  die  Reihenfolge  der 
Zähigkeiten  ist  Oliven-,  Sesam-,  Baumwollenöl.         E.  W. 


16.  G.  vom  der  Menebrttgghe.  Heber  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  freien  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  und 
der  Berührungsfläche  eines  festen  Körpers  mit  einer  Flüssig- 
keit. Zweiter  Theil.  lieber  die  Berührungsfläche  eines  festen 
Körpers  mit  einer  Flüssigkeit  (Bull.Acc.Belg.(3)17,p.518 — 
537.  1889). 

Anderweitigen  Anschauungen  gegenüber  begründet  der 
Verf.  seine  in  gleicher  Weise  aus  der  Grauss'schen  Capillari- 
tätstheorie  und  aus  der  Anwendung  des  Principes  des  Mole- 
cularkräfte  gefolgerte  Behauptung,  dass  in  der  Berührungs- 
schicht eines  festen  Körpers  mit  einer  Flüssigkeit  eine  zu- 
sammenziehende Kraft  besteht,  sofern  der  feste  Körper  von 
der  Flüssigkeit  nicht  benetzt  wird,  eine  Extensionskraft  da- 
gegen bei  mehr  oder  minder  vollkommener  Benetzung.    Bei 
der  Oberfläche  eines  festen  Körpers  könne  wegen  der  Un- 
veränderlichkeit  der  mittleren  Positionen  der  Theilchen  von 
Tensions-  oder  Extensionskr&ften  keine  Rede  sein.    Es  wird 
zunächst  an  Hand  des  Beispieles  der  Meniskuserklärung  auf 
die   geringe  Strenge    der   landläufigen  Schlussweise  hinge- 
wiesen, welche  mit  Laplace  die  mittleren  Entfernungen  der 
Molecüle  in  einer  Flüssigkeit  als  unveränderlich  voraussetzt. 
Weiter  bekämpft  Verf.  die  1877  von  Quincke  (Wied.  Ann.  2, 
p.  145. 1877)  gemachten  Darlegungen.    Nach  dem  Verf.  neh- 
men die  Molecüle  durchaus  andere  Eigenschaften  an,  sobald 
der  Körper  vom   flüssigen  in  den  festen  Aggregatszustand 
übergeht.    Um  die  Bedingung,  einzuführen,  dass  alle  auf  eine 
benachbarte  Flüssigkeit    wirkenden   Theilchen    eines   festen 
Körpers  ihrer  Lage  nach   fest  sind,   verdoppelt  Verf.    die 
gegen   den  festen  Körper  hin  gerichtete  Kraftcomponente, 
welche  auf  die  Berührungsfläche  eines  festen  Körpers   und 
einer  Flüssigkeit  wirken  würde,  wenn  der  feste  Körper  durch 
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einen  flüssigen  ersetzt  wäre.  Zu  weiterer  Bestätigung  seiner 
Anschauungsweise,  dass  bei  benetzten  festen  Körpern  die 
benetzte  Oberfläche  einer  Dehnungskraft  unterworfen  ist, 
fährt  Verf.  endlich  zwei  einfache  Versuche  an.  Ein  benetzter 
Seidenpapierstreifen  hat  durchaus  nicht  das  Bestreben,  sich 
aufzurollen,  er  bleibt  wesentlich  eben.  Eine  nur  wenig  über 
die  freie  Flüssigkeitsoberfläche  hervorragende,  untergetauchte 
verticale  Glasplatte  bewirkt  eine  concave  Krümmung  des 
Nhreau's  in  ihrer  Umgebung.  D.  C. 


17.  Fr.  Goppelsroeder.  Heber  Capillaranatyse  und  ihre 
verschiedenen  Anwendungen  sowie  über  das  Emporsteigen  der 
Farbstoffe  in  den  Pflanzen  (Mittheil.  d.  Technol.  Gewerbemueeums 
Wien.  N.F.  2.  u.  3.  Jahrg.  Sep.  64  pp.  mit  Beilagen  p.  78.  1889). 

Verf.  beginnt  mit  einer  historischen  Einleitung  über 
Capillarerscheinungen  und  bespricht  in  Sonderheit  Schön- 
bein'sche  Versuche  „über  einige  durch  die  Haarröhrchenan- 
ziehung hervorgebrachte  Trennungswirkungen."  Letztere 
Versuche  gaben  dem  Verf.  die  Anregung  zu  der  von  ihm 
»Capillaranalyse"  genannten  Anwendung  des  verschieden 
grossen  Wanderungsvermögens  gelöster  Körper  in  porösen 
Medien.  Als  leistungsfähigstes  Capillarmedium  erwiesen  sich 
nach  des  Verf.  langjährigen  Erfahrungen  im  Allgemeinen 
8treifen  reinen  Filtrirpapieres.  Nachdem  ein  solcher  15  Mi- 
nuten bis  24  Stunden  mit  dem  unteren  Ende  5  bis  10  mm 
tief  in  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  eingetaucht  hatte,  wurde 
das  eingetaucht  gewesene  Stück  abgeschnitten  und  der  Strei- 
fen getrocknet  Die  durch  Färbungen  ausgezeichneten  Zonen 
sind  nun  weiter  einzeln  mit  passenden  Lösungs-  und  Tren- 
nungsmitteln zu  behandeln,  und  mit  den  wieder  gelösten  Sub- 
stanzen muss  zu  weiterer  Trennung  eventuell  eip  neuer  Ca- 
pfllarrersuch  angestellt  werden.  Auch  zu  annähernder  Schätz- 
ung der  relativen  Mengen  der  in  einem  Farbengemische 
enthaltenen  einzelnen  Farbstoffe  kann  man  auf  diesem  Wege 
gelangen.  Was  die  Anwendung  der  Capillarerscheinungen 
in  der  anorganischen  Analyse  angeht,  so  sei  die  Nichtzer- 
legung  der  normalen  Salze  durch  den  Einfluss  der  Capillari- 
tit  besonders    erwähnt     Zum  Nachweise   höchst   geringer 
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Eisenmengen  in  Wässern  erwies  sich  die  Capillaranalyse 
weiter  beispielsweise  sehr  empfindlich.  Die  vom  Verf.  über 
die  Capillaranalyse  selbst  complicirter  Farbstoffgemische  mit- 
getheilten  Einzelheiten  sind  von  wesentlich  technischem  In- 
teresse. Bei  einer  Lösung  von  0,0458  mgr  Diamantfuchsin 
in  40  cm8  Flüssigkeit  Hess  sich  der  Farbstoff  mittelst  Seiden- 
zeug noch  nachweisen.  Oft  ist  der  Capillarversuch  auch  das 
beste  Vorbereitungsmittel,  um  das  zur  spectroskopischen 
Untersuchung  nöthige  reine  Material  zu  liefern.  Es  folgen 
einige  Capitel  über  die  Anwendung  der  Methode  in  der 
hygienischen  und  gerichtlichen,  sowie  der  pathologischen 
Chemie.  Die  Untersuchung  von  Trinkwasser,  Bier,  Wein, 
Harn,  den  Gallenfarbstoffen  werden  besonders  eingehend  be- 
handelt. Das  Capitel  über  die  Farbstoffe  in  den  einzelnen 
Pflanzenorganen  ist  in  den  Beilagen  durch  ein  grosses  Ta- 
bellenmaterial bereichert  worden.  Verf.  spricht  am  Schlüsse 
dieses  Kapitels  von  übrigens  wesentlich  botanischem  Interesse 
die  Vermuthung  aus,  dass  die  Farbstoffe  in  den  Pflanzen- 
zellen auch  auf  electrochemischem  Wege  gebildet  werden 
könnten,  wie  es  ihm  lür  einige  im  Laboratorium  geglückt  sei. 
Ein  letztes  Capitel  betrifft  das  Emporsteigen  der  Farbstoffe 
in  den  Pflanzen,  ist  also  rein  pflanzenphysiologischer  Natur. 

D.  C. 

18.  T*  Martini.  Diffusionsfiguren  in  Flüssigkeiten  (Veneria 
Antonelli  1889,  20  pp.  mit  2  Taf.  Auszug  aus  den  Bänden  6  u.  7  der 
6.  Serie  der  Atti  del  R.  Ist.  Ven.). 

Verf.  kommt  auf  seine  Beibl.  6,  p.  337  referirten  Ex- 
perimente zurück  und  bereichert  das  früher  Mitgetheilte  durch 
einige  neue  Thatsachen  und  durch  eine  Klarlegung  der  bei 
den  Versuchen  mitwirkenden  Faktoren.*  Es  sind  dies  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  die  Mischung  der  Flüssigkeiten 
eintritt  und  die  Beschaffenheit  der  einströmenden  Flüssigkeit, 
während  die  färbende  Substanz  wenig  Einfluss  auf  die  Dif- 
fusionsfiguren zeigte.  Die  Versuchsmethode  ist  von  der 
früheren  wenig  verschieden.  Figuren  mit  blattartigen  Ver- 
zweigungen oder  solche  von  regelmässig  gekrümmten  Be- 
grenzungen erhält  man  je  nach  der  Lebhaftigkeit,  mit  welcher 
sich  die  ausfliessende  Flüssigkeit  mit  der  des  Bades  zu  mi- 
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sehen  strebt  Die  schraubenförmigen  Gestalten  sind  auf  die 
itetige  Thätigkeit  der  Lösungskräfte  zurückzuführen,  welche 
Kräfte  um  so  mehr  Einfluss  auf  die  Diffusionsfigur  gewinnen, 
je  mehr  die  Ausflussgeschwindigkeit  abnimmt  In  welcher 
Weise  die  Formen  eines  in  eine  Salzlösung  einströmenden 
Strahles  vom  Dichtigkeitsgefälle  in  der  schichtenweis  ver- 
schieden concentrirten  Lösung  abhängt,  lässt  sich  ohne  Ab- 
bildungen nicht  gut  darlegen.  Ebensowenig  die  übrigen  vom 
Verf.  an  Hand  der  Figurentafeln  gemachten  Auseinander- 
setzungen. Es  muss  darüber  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Ihrer  leichten  Ausführbarkeit  halber  empfiehlt  Verf. 
seine  Diffusionsfiguren  als  Schulversuche.  D.  C. 


19.  O.  Pettersoti.  Methode  sur  vohimetrischen  Bestimmung 
der  im  fVasser  gelösten  Gase  (Ber.  deutsch.  Chem.  Ges.  22, 
p.  1434—39.  1889). 

Die  gelösten  Gase  werden  durch  Auskochen  frei  ge- 
macht, die  Kohlensäure  wird  mit  Natronlauge,  der  Sauerstoff 
mit  alkalischer  Pyrogallussäurelösung,  der  Stickstoff  als  Rest 
und  Sumpfgas,  wenn  vorhanden,  im  gasanalytischen  Apparat 
in  gewöhnlicher  Weise  bestimmt.  Siedekolben,  Messrohr  mit 
Mantelrohr  zum  Einleiten  von  Kühlwasser  nach  erfolgtem 
Auskochen  und  ein  seitliches  Ansatzrohr  mit  kugelförmiger 
Erweiterung  und  Verlängerung  durch  einen  Gummischlauch 
mit  trichterartigem  Geftss,  welche  Vorrichtung  als  Sicher- 
heitsrohr wirkt  und  bei  der  Volumablesung  zur  Druckregu- 
Krung  dient,  diese  drei  Theile  des  Apparates  sind  so  hand- 
lich geformt  und  zusammengefügt,  dass  das  Auskochen  an 
Ort  und  Stelle  geschehen  kann,  wodurch  allein  der  wirkliche 
Gasgehalt  des  Wassers  in  situ  ermittelbar  ist.  Die  Glas- 
theile  fertigt  F.  Müller  in  Bonn.  Wo  es  sich  nur  um  die 
Bestimmung  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  handelt,  kann  das 
Wasser  während  des  Auskochens  durch  Quecksilber  voll- 
ständig von  der  Zimmerluft  abgeschlossen  werden,  zu  welchem 
Zwecke  das  Ansatzrohr  noch  einen  zweiten  Gummischlauch 
mit  Trichter  tragen  muss.  Bei  Bestimmung  auch  der  Kohlen- 
säure war  die  Anwendung  von  Quecksilber  als  Sperrflüssig- 
keit ausgeschlossen,  da  hier  dem  Wasser  10  cem  verdünnter 
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Schwefelsäure  zugesetzt  werden  müsste  und  exacte  Sauer- 
stoffbestimmungen erhält  man  nur,  wenn  freie  Säure  nicht 
zugegen  ist.  Trotz  genannten  Säurezusatzes  bleiben  immer 
noch  8  bis  10%  der  Kohlensäure  absorbirt  Es  entsteht  in 
der  siedenden  Flüssigkeit  ein  Gleichgewichtszustand  zwischen 
Schwefel-  und  Kohlensäure  und  erst  bei  sehr  bedeutenden 
Mengen  Schwefelsäure  erhält  man  die  theoretische  Ausbeute 
an  Kohlensäure.  Bei  letzterem  Gase  ist  auch  wegen  der  bei 
der  Abkühlung  eintretenden  Bückabsorption  eine  Correction 
anzubringen  auf  Grund  mehrerer  Volumenablesungen. 

D.  C. 

20.  O.  Pettersan  und  K,  Sonden*  Ueber  das  Absorp- 
tionsvermögen des  Wassers  filr  die  atmosphärischen  Gate 
(Ber.  deutsch.  Chem.  Ges.  22,  p.  1439—47.  1889). 

Die  Verf.  besprechen  zunächst  die  früheren  Unter- 
suchungen über  die  Löslichkeit  von  Sauerstoff  und  Stickstoff 
in  Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen,  besonders  die 
Arbeiten  von  Winkler  (Chem.  Ber.  21,  p.  2848.  1888). 

Bei  den  eigenen  Messungen  wenden  sie  ihre  im  vor- 
stehenden Referate  behandelte  Methode  an  und  erhielten 
völlig  constante,  fast  absolut  genaue  Resultate.  Die  Fehler, 
welche  den  folgenden  Zahlen  anhaften  können,  liegen  nach 
den  Verf.  nur  an  der  Schwierigkeit,  die  Temperatur  einer 
grösseren  Wassermasse  während  der  Sättigung  mit  Luft  voll- 
kommen constant  zu  erhalten. 


Temp.  des 
Wassers 

Barometer 

N 

O 

100N  +  O 

0° 

772 

19,85 

10,15 

38,88 

+  6,00 

771 

16,58 

8,89 

33,60 

+  6,32 

741 

16,20 

8,18 

88,55 

+  9,18 

729 

14,96 

7,60 

33,60 

+ 18,70 

771 

14,87 

7,24 

33,51 

+  14,10 

770 

14,35 

7,15 

33,24 

Die  Gasvolumina  sind  in  Cubikcentimetern  pro  1  Liter 
Wasser  berechnet.  Der  Sauerstoffprocent  nimmt  nach  den 
Versuchen  der  Verf.  also  langsamer  mit  der  Temperatur 
ab,  als  Winkler  gefunden.  Aus  den  Untersuchungen  des 
Stockholmer  Trinkwassers  auf  seinen  Gasgehalt  mit  dem 
Petterson'schen  Apparat  geht  hervor,  dass  das  Sauerstoff- 
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deficit  in  der  warmen  Jahreszeit  wächst  und  dass  gleich- 
zeitig ein  Steigen  des  Kohlensäuregehaltes  eintritt.  Beides 
schreiben  die  Vert  den  im  Sommer  energischeren  Oxydations- 
processen  zu,  welche  in  den  Sandlagen  statthaben  müssen, 
durch  welche  das  See-  und  Quellenwasser  filtrirt  wird,  bevor 
es  die  Stadt  Stockholm  versorgt. 

In  einigen  dieser  Quellen  fanden  die  Verf.  gelöstes 
Sumpfgas.  D.  C. 

21.    i.   W.   Wifiikler.     Die   Löslichkeit  des  Sauerstoffs  in 
Wasser  (Ber.  d.  deutsch.  Chem.  Ges.  22,  p.  1764—  74.  1889). 

Verf.  bestimmt  den  gelösten  Sauerstoff  in  Wasser,  das 
bei  verschiedenen  Temperaturen  zwischen  0  und  30°  mit 
Luft  gesättigt  ist,  mit  Anwendung  einer  früher  (Chem.  Ber. 
21,  p.  2843.  1888)  von  ihm  besprochenen  jodometrischen  Me- 
thode. Zur  Vermeidung  des  aus  dem  Sauerstoffgehalte  der 
angewandten  Beagentien  erwachsenden  kleinen  Fehlers  er- 
wies es  sich  als  genügend  das  Manganchlorid  und  das  mit  Jod- 
kalium versetzte  Aetznatron  in  so  zu  sagen  gesättigten  Lö- 
sungen anzuwenden,  die  Salzsäure  aber  durch  Auskochen 
und  Durchleiten  von  Kohlensäure  luftfrei  zu  machen.  Die 
Sättigung  des  Wassers  mit  Luft  geschah  in  einem  breiten 
Gefasse  und  die  Proben  wurden  thunlichst  aus  der  Mitte  des 
ganzen  Wasserquantums  genommen,  um  den  vom  Wasserdruck 
verursachten  Fehler  auf  ein  Minimum  reduciren  zu  können. 
Aus  den  bei  0°,  10°,  20°  und  30°  ausgeführten  Bestimmun- 
gen leitet  der  Verf.  für  die  auf  0°  und  760  mm  Druck  re- 
ducirte  Sauerstoffmenge,  welche  von  der  Volumeneinheit 
Wasser  aufgenommen  wird,  wenn  der  Druck  des  Sauerstoffs 
selbst  ohne  die  Tension  des  Wassers  760  mm  beträgt  (die 
Höhe  der  Wassersäule  =  0  angenommen),  folgende  Inter- 
polationsformel ab: 

ß  -  0,04890  -  0,0213413 1  +  0,04283 1*  -  0,0629534  fi. 

Der  Grad  der  Zuverlässigkeit  dieser  Formel  ist  aus  dem 
Vergleich  der  nach  ihr  berechneten  Werte  mit  den  Ergeb- 
nissen der  bei  5°,  15°  und  25°  ausgeführten  Bestimmungen 
ersichtlich,  welch  letztere  Bestimmung  bei  Berechnung  der 
Formel  nicht  in  Betracht  genommen  waren. 

BdMtttar  t.  d.  Ann.  d.  Phj*  n.  Chtm.  XIV.  g 
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gefunden 

berechnet 

Diff. 

5,20° 

8,856  ccm 

8,862 

+0,0,6 

«0,07  o/0 

5,65 

8,744    „ 

8,761 

+0,017 

=0,20  „ 

14,78 

7,080   „ 

7,072 

-0,0,8 

-0,11  „ 

24,80 

5,762   „ 

5,798 

+0,036 

=0,68  „ 

D.  C. 


22.     Woukoloff.     Ueber  die  Löslichkeit  des  Kohlensäuregases 
im  Chloroform  (C.  R.  109,  p.  61—63.  1889). 

Der  Verf.  setzt  seine  Untersuchungen  über  die  Gültig- 
keit des  Dalton'schen  Gesetzes,  die  Löslichkeit  der  Gase  in 
Flüssigkeiten  betreffend  (Beibl.  13,  p.  860),  fort,  indem  er  die 
Löslicbkeit  der  Kohlensäure  in  Chloroform  bei  13°  und 
uqter  verschiedenen  Drucken  studirt.  Um  die  Beobachtungs- 
fehler möglichst  klein  zu  machen,  wendet  er  eine  beträcht- 
liche Menge  (891  g)  mit  der  Quecksilberpumpe  luftfrei  ge- 
machten Chloroforms  an.  Mit  diesem  Chloroformquantum 
wurden  nach  und  nach  immer  neue  abgemessene  Kohlen- 
säurevolumina in  Berührung  gesetzt  und  nach  beendigter  Ab- 
sorption werden  Gas  und  Dampfdruck  bestimmt.  Bei  Be- 
rechnung des  von  1  ccm  Chloroform  absorbirten  Gasvolumens 
A  vernachlässigt  der  Verf.  die  Abweichungen  der  Kohlen- 
säure vom  Mariotte'schen  Gesetze  und  die  Volumenänderung 
der  Flüssigkeit  durch  die  Absorption  des  Gases;  auch  setzt 
er  den  Gesammtdruck  von  Gas  und  Dampf  gleich  der  Summe 
der  Partialdrucke.  Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Kohlen- 
säure vom  Chloroform  bei  wachsendem  Drucke  etwas  stärker 
absorbirt  wird  als  dem  Dalton'schen  Gesetze  entspricht,  wie 
folgende  Zahlen  zeigen: 


p 

A 

AIPiAJP, 

36,57 

0,20876 

1 

255,48 

1,4675 

1,0309 

516,89 

2,96986 

1,0342 

694,98 

4,01638 

1,0372 

762 

4,43757 

1,045 

D.  C. 
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Wärmelehre. 

23.    P.  de  Heen.    Bestimmung  des  allgemeinen  Ausdehnungs- 
gesetzes der  Flüssigkeiten  auf  Grund  einer  Betrachtung  der 
Moleeularbewegungen  (Bull.  AccBelg.  (3)18,  p.  208—215. 1889). 
Verf.  setzt  voraus,  dass  die   „Flüssigkeiten   bildenden 
Molecüle"  mit  Rotationsbewegungen  begabt  sind,  und  dass 
bei  Temperatursteigerung  die  Molecüle  selbst  eine  Volumen- 
Vermehrung   erfahren.     Bei    einer  bestimmten   Temperatur 
müssen  sich  nun  für  die  „gasbildenden  Molecüle",  welche  ein 
Flüssigkeitsmolecül    ausmachen,    Centrifugalkraft    und    die 
gegenseitigen  Attractionskräfte  das  Gleichgewicht  halten: 

Mv*       A 


.n 


M  ist  hier  die  Masse,  v  die  Geschwindigkeit  des  gasogenen 
Molecüls,  r  sein  Abstand  vom  Centrum  des  Flüssigkeits- 
molecüles,  A  eine  Constante,  n  die  Potenz,  in  deren  umge- 
kehrtem Verhältnisse  die  Molecüle  aufeinander  wirken.  Mit 
Bücksicht  darauf,  dass  die  lebendige  Kraft  Mv%  der  absoluten 
Temperatur  proportional  ist,  gelangt  Verf.  zu  der  Endgleichung: 


Bg-'-. 


wo  S  den  linearen  AusdehnungscoSfocienten   am   Anfangs- 
punkt der  Temperaturen  bedeutet. 

Von  den  linearen  Grössen  zu  den  Voluminibus  und  von 
Betrachtung  der  Kräfte  zu  derjenigen  der  Drucke  über- 
gehend, leitet  Verf.  weiter  in  analoger  Weise  die  Relation  ab: 


m  - « y. 


wobei  angenommen  ist,  dass  der  Binnendruck  von  Molecular- 
ki&ften  herrührt,  welche  der  m-ten  Potenz  des  Volumens  V 
umgekehrt  proportional  sind.  Die  letzte  Gleichung  fand 
Ver£  durch  das  Experiment  bestätigt ,  wenn  er  m  =  2,333 
setzte,  woraus  dann  n  =  5  folgt.  Die  dargelegte  Anschau- 
ungsweise des  flüssigen  Zustandes  steht  im  Einklang  der 
in  einer   früheren    Abhandlung   vom    Verfasser   gemachten 

8* 
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Annahme  der  Gleichheit  der  Ausdehnungsarbeiten;  es  war 
dort  nur  unrichtiger  Weise  n  =  3  m  gesetzt  worden.     D.  C. 


24.    tT.  Pulttj.     Ein  neues  Teletkermomeler  (Wien.  Sitzungsber. 
19,  p.  201.  1889). 

In  ein  mit  Wasserstoff  gefülltes  Glasröhrchen  sind  ein 
carbonisirter  Kohlenfaden  und  eine  Eisendrahtspirale  einge- 
schmolzen. Beide  Leiter  bilden  zwei  Zweige  einer  Wheat- 
stone'schen  Drahtcombination.  Das  Glasröhrchen  wird  an 
den  Ort,  dessen  Temperatur  man  bestimmen  will,  gebracht 
und  durch  Zuleitungsdr&hte  mit  einer  Messbrücke  verbun- 
den. Mit  steigender  Temperatur  nimmt  der  Widerstand 
des  Kohlefadens  ab,  der  der  Eisenspirale  dagegen  zu  und 
dementsprechend  ändert  sich  der  Nullpunkt  der  Potential- 
differenz am  Messdrahte.  Auf  diese  Weise  ist  es  noch 
möglich,  nach  empirischer  Aichung  des  Instruments  auf 
mehrere  Kilometer  grosse  Entfernungen  Temperaturen  bis 
auf  0,1°  C.  zu  bestimmen.  Eb. 


» 

25.  S.  PagHani.  lieber  die  Compressibüität  einiger  Koh- 
lenwasserstoffe und  über  ihre  Spannungscoefficienten  und 
specifische  Wärme  bei  constantem  Volumen  (Rend.  R.  Acc.  d. 
Lincei  Borna  5,  p.  885—892.  1889). 

Die  Arbeit  führt  zu  folgenden  Ergebnissen: 
Der  Spannungscoefficient  bei  constantem  Volumen  ist 
viel  grösser  als  bei  constantem  Druck.  Mit  wachsender  Tem- 
peratur nimmt  bei  den  untersuchten  Flüssigkeiten  mit  Aus- 
nahme des  Wassers  der  Spannungscoefficient  ab,  die  speci- 
fische Wärme  bei  constantem  Volumen  zu;  beide  Grössen 
jedoch  streben  einem  Grenzwerthe  zu.  Das  Verhältniss  der 
specifischen  Wärmen  wächst  für  einige  Flüssigkeiten  (z.  B. 
Alkohol)  mit  steigender  Temperatur,  bei  anderen  (z.  B.  Toluol) 
nimmt  es  ab  und  in  anderen  Fällen  endlich  ist  überhaupt 
keine  Regelmässigkeit  zu  erkennen.  B.  D. 
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26.  CaiUetet  und  Colardeau.  lieber  den  Zustand  der 
Materie  in  der  Nähe  des  kritischen  Punktes  (C.  R.  108,  p.  1280 
— 85.  1889;  in  etwas  erweiterter  Form  Ann.  d.  Chim.  et  dePhys. 
(6)  17,  p.  269—  281.  1889). 

Hat  man  im  oberen  Theile  eines  gläsernen  Kohlensäure- 
compressionsrohres  durch  Sublimation  sich  etwas  Jod  ab- 
setzen lassen,  so  tritt  eine  röthlich  violette  Färbung  der 
flüssigen  Kohlensäure  ein,  sobald  ihr  Niveau  das  Jod  er- 
reicht hat  (Beibi  5,  p.  423).  Auch  bei  Erwärmung  über  31° 
bleibt  die  Färbung  unterhalb  der  Stelle,  an  welcher  sich  zu- 
letzt der  Meniscus  befand,  bestehen  und  das  Absorptions- 
spectrum ist  nach  wie  vor  das  des  in  der  Flüssigkeit  ge- 
lösten Jods,  während  der  obere  Theil  der  Gasmasse  trotz  der 
Berührung  mit  dem  festen  Jode  ungefärbt  bleibt.  Die  Verff. 
schliessen  daraus,  dass  nicht,  wie  Cagniard- Latour  meinte, 
das  Verschwinden  des  Meniscus  als  plötzliche  Verwandlung 
der  ganzen  Flüssigkeit  in  Dampf  aufzufassen  sei,  dass  viel- 
mehr die  Ramsay'sche  Hypothese  zuträfe,  wonach  ein  Theil 
der  Flüssigkeit  auch  noch  über  die  kritische  Temperatur 
hinaus  als  solche  besteht.  Eine  weitere  Bestätigung  dieser 
Ansicht  entnehmen  die  Verf.  aus  Versuchen  über  die  Aen- 
derung  des  Druckes  mit  der  Temperatur  über  die  kritische 
Temperatur  hinaus:  Die  Druckcurve  verläuft  nämlich  in  der 
That  um  so  steiler,  je  grösser  die  im  Momente  des  kritischen 
Punktes  vorhandene  Flüssigkeitsmenge  ist. 

Die  Verf.  unternehmen  sodann  die  Prüfung  der  auf 
Grund  von  Cailletet's  Compressionsversuchen  mit  Gasge- 
mischen (Beibl.  4,  p.  322)  von  Jamin  ausgesprochenen  Ansicht 
(Beibl.  7,  p.  619  u.  676),  dass  sich  bei  der  kritischen  Tempe- 
ratur Flüssigkeit  und  Dampf  infolge  des  Gleichwerdens  der 
specifischen  Gewichte  mischten.  Das  o-förmige  Rohr  mit 
comprimirter  Kohlensäure  (vgl.  Beibl.  11,  p.  633  u.  764)  ent- 
hielt in  seinem  unteren  Theile  Schwefelsäure.  Würde  in 
einem  Schenkel  Kohlensäure  verflüssigt  und  dann  der  Appa- 
rat über  31°  erwärmt,  so  zeigte  der  Stand  der  beiden  Schwefel- 
saureniveaus,  dass  noch  mehrere  Grade  über  der  kritischen 
Temperatur  die  flüssige  Kohlensäure  schwerer  ist  als  die 
gasförmige«  Die  kritische  Temperatur  eines  verflüssigten 
Gases  ist  also  diejenige,  wo  die  Flüssigkeit  und  der  darüber 
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befindliche  Dampf  sich  gegenseitig  und  in  jedem  Verhältnisse 
lösen.  Ein  analoger  Vorgang  findet,  wie  Duclaux  gezeigt 
hat,  auch  bei  zwei  Flüssigkeiten  statt,  welche  erst  von  einer 
bestimmten  Temperatur  ab  in  jedem  Verhältniss  miteinander 
mischbar  werden,  ohne  dass  ihre  specifischen  Gewichte  etwa 
denselben  Werth  erhielten. 

Die  aus  den  Principien  der  Verf.  fliessende  Folgerung, 
dass  ein  Gas  sich  auch  bei  einer  Temperatur  verflüssigen 
lassen  müsse,  höher  als  seine  kritische  Temperatur,  diese 
Folgerung  konnte  auch  experimentell  bestätigt  werden.  40° 
warme  Kohlensäure  begann  Jod  mit  der  charakteristischen 
rosavioletten  Farbe  zu  lösen,  sobald  der  Druck  auf  80  bis 
100  Atm.  gesteigert  wurde.  Flüssigkeit  und  Dampf  sind 
unter  diesen  Umständen  natürlich  nicht  zu  trennen.  Die 
Verf.  scbliessen  mit  Betrachtungen  über  den  stetigen  Ueber- 
gang  des  flüssigen  in  den  festen  Aggregatszustand  auf  Grund 
ihrer  Deutung  des  kritischen  Punktes.  D.  C. 


27.  A.  JßatteU/i.  lieber  die  thermischen  Eigenschaften  der 
Dämpfe.  L  Theil:  Studium  des  Aetherdampfes  hinsichtlich 
der  Gesetze  von  Boyle  und  Gay\-Lussac  (Mem.  d.  R.  Acc  d. 
Sc.  Torino  (2)  40.  1889. 112  pp.). 

Der  Verf.  hat  das  Verhalten  des  Aetherdampfes  bezüg- 
lich des  Boyle'schen  und  Gay-Lussac'schen  Gesetzes  bei  Tem- 
peraturen zwischen  —28,41  und  206,55°  C.  und  Drucken 
zwischen  32,7  und  84508  mm  Quecksilber  untersucht.  Zur 
Erzeugung  und  Messung  der  Drucke  diente  ein  Manometer, 
bestehend  aus  21  nebeneinander  gestellten  Glasröhren  von 
je  Sll2  m  Länge,  welche  abwechselnd  oben  und  unten  mit- 
einander verbunden,  sowie  auch  ebenfalls  abwechselnd  unten 
mit  Quecksilber,  oben  mit  Wasser  oder  Glycerin  gefüllt  waren. 
Der  Aetherdampf  wurde  in  gewöhnlicher  Weise  in  einem  cali- 
brirten  Glasrohr  untersucht,  welches  durch  Umgebung  mit  Käl- 
temischungen,  resp.  den  Dämpfen  verschiedener  Flüssigkeiten 
auf  gewünschter  constanter  Temperatur  erhalten  wurde.  Der 
Aether  wurde  in  kleinen  Glasgefässen  mit  umgebogenem  Halse 
und  Quecksilberverschluss  eingeführt;  mehrere  dieser  Gefasse, 
unten  in  der  Messröhre  an  Seidenfäden  befestigt,  konnten  durch 
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Zerreissen  derselben  nacheinander  zum  Aufsteigen  in  der  Röhre 
gebracht  werden.  Um  den  Moment  der  Sättigung  des  Dampfes 
mit  Sicherheit  zu  erkennen,  bediente  sich  der  Verf.  dreier 
spiegelnder  Stahlstreilen,  einer  innerhalb  der  Messröhre,  die 
andern  ausserhalb  zu  beiden  Seiten  derart  angebracht,  dass 
der  Beobachter  nur  eine  spiegelnde  Fläche  erblickte;  der 
Beginn  und  das  Aufhören  der  Sättigung  war  dann  an  dem 
Eintreten,  resp.  Verschwinden  eines  Flüssigkeitshauches  auf 
dem  mittleren  Stahlstreifen  scharf  zu  erkennen. 

Die  Beobachtungsresultate  sind  in  einer  Beihe  von  Ta- 
bellen zusammengestellt,  welche  sich  nicht  auszugsweise  wieder- 
geben lassen.  Es  folgt  dann  ein  Vergleich  derselben  mit  den 
von  Herwig,  Bankine,  Becknagel,  Zeuner,  Hirn,  van  der 
Waals,  Glau8ius,  Bamsay  und  Young  für  Dämpfe  aufgestell- 
ten Formeln.    Die  Schlusser gebnisse  sind: 

Beim  Beginn  der  Verdichtung  wird  die  Spannung  des 
Aetherdampfes  nicht  sofort  constant,  sondern  erreicht  erst 
sp&ter  ihr  Maximum;  das  Verhältniss  der  Spannung  im  ersten 
Moment  der  Verdichtung  zur  Maximal  Spannung  ist  fttr  alle 
Temperaturen  dasselbe.  Die  Maximalspannungen  deä  ge- 
sättigten Aetherdampfes  zwischen  —28  und  210°  entsprechen 
der  Biot'schen  Formel. 

Der  Werth  des  Produktes  pv  f&r  den  gesättigten  Dampf 
wächst  zuerst  mit  steigender  Temperatur  bis  100°  C.  und 
nimmt  von  hier  aus  ab.  Für  den  Gaszustand  nimmt  dieses 
Produkt  mit  steigender  Temperatur  beständig  ab;  das  von 
Herwig  beobachtete  Maximum  tritt  nicht  ein. 

Der  AusdehnungscoSfficient  bei  constantem  Druck  wächst 
mit  sinkender  Temperatur  um  so  rascher,  je  näher  der  Dampf 
der  Sättigung  ist  und  die  Geschwindigkeit  dieses  Anwachsens 
ist  um  so  grösser,  je  höher  die  Temperatur.  Der  Coefficient 
der  Druckzunahme  für  ein  gegebenes  Volumen  nimmt  mit 
steigender  Temperatur  ab  und  -zwar  um  so  rascher,  je  kleiner 
das  Volumen.  Mit  wachsendem  Volumen  nimmt  der  Werth 
dieses  Coefficienten  ab. 

Die  kritische  Temperatur  des  Aethers  findet  der  Verf.  bei 
197,0°  O,  den  kritischen  Druck  zu  27184  mm  Hg = 35,768  Atm. 
und  das  kritische  Volumen  zu  4,8  cm8  pro  Gramm.  Der 
von  Avenarius  aus  einigen  Versuchen  gezogene  Schluss,  dass 
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bei  der  kritischen  Temperatur  Flüssigkeit  und  Dampf  ver- 
schiedenes Volumen  haben,  bestätigt  sich  nicht. 

Von  den  für  Dämpfe  aufgestellten  Formeln  entspricht 
den  Versuchsergebnissen  am  besten  diejenige  von  Clausius 
(Wied.  Ann.  9,  p.  857.  1880)  in  der  vom  Verf.  modificirten 
Gestalt: 

_  BT  __  mir^  —  nT 

Die  Werthe  der  Coefficienten  sind: 

J?  =  832,01;     «=1,098;    /?  =  0,764; 
m  =  8  134  004;     n  =  243,8;     fi  -  0,19302;     v  =  0,40101. 

B.  D 

28.  Charles  Mitter.  Ueber  die  Natur  der  Wassertkeächen, 
aus  welchen  die  Wolken  bestehen ,  und  über  die  Elementar- 
processe,  von  denen  das  Wachsen  der  Nebeltheilchen  und  der 
Hydrometeore  abhängt  (Annuaire  de  la  Soc.  Aletor.  de  France  33, 
p.  261— 290.  1885  u.  35,  p.  362— 432.  1887;  nach  einem  Referat 
in  der  Meteor.  Ztechr.  6,  p.  [25—27].  1889). 

Die  beiden  Abhandlungen  des  Verf.  sollen  nach  dem 
Urtheile  unseres  Gewährsmannes  eine  Fülle  von  neuen  und 
bedeutsamen  Experimenten  über  die  Constitution  und  die 
Entwickelung  der  Hydrometeore  enthalten.  Allein  das  vor- 
liegende Referat  gibt  keinerlei  Andeutung  über  Art  und 
Form  dieser  Experimente,  sondern  begnügt  sich  mit  der 
Wiedergabe  der  allgemeinen  Sätze,  zu  denen  der  Verf.  ge- 
langt ist.  Der  erste  Aufsatz  beschäftigt  sich  im  besonderen 
mit  den  Tröpfchen,  welche  die  Wasserwolken  bilden.  Der 
Verf.  unterscheidet  zwei  Arten  dieser  Elemente:  die  einen, 
grösseren,  benetzen  z.  B.  eine  Glasfläche  beim  Auffallen  so- 
fort, die  anderen,  kleinsten  Elemente,  prallen  ab  und  rollen 
auf  der  Oberfläche  des  Glases.  Dieser  Unterschied  wird 
darauf  zurückgeführt,  dass  jedes  Tröpfchen  aus  drei  Schich- 
ten besteht:  dem  Kern  von  flüssigem  Wasser,  der  Ober- 
flächenhaut von  constanter,  sehr  geringer  Dicke  und  einer 
adhärirenden ,  relativ  sauerstoffreichen,  verdichteten  Gas- 
atmosphäre. Die  Oberflächenhaut  sucht  die  Deformation  des 
Tröpfchens,  daher  auch  das  Benetzen,  zu  verhindern,  ebenso 
das   Gefrieren  und   Verdunsten   der  Flüssigkeit,    und  ihre 
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Wirkung  ist  um  so  grösser,  je  kleiner  das  Tröpfchen  ist; 
die  adh&rirende  Luftschicht  dient  als  Prellkissen  und  ver- 
mindert zudem  das  specifische  Gewicht  der  Wassertheilchen, 
sodass  jene  kleinsten  Elemente  dem  Einfluss  der  Schwere 
in  viel  höherem  Masse  entzogen  sind  als  die  grösseren 
Tröpfchen. 

Die  zweite  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem  Process 
der  Entstehung  und  Ausbildung  der  Hydrometeore.  Das 
Anwachsen  der  Wolkenelemente  bis  zur  Grösse  der  nieder- 
lallenden Hydrometeore  soll  in  geringerem  Masse  durch  er- 
neuerte Condensation  von  Wasserdampf  auf  den  vorhandenen 
Elementen,  vornehmlich  aber  durch  Vereinigung  der  Ele- 
mente geschehen,  und  dabei  soll  electrische  Anziehung  die 
Hauptursache  des  Zusammentreffens  der  Wolkenelemente 
sein.  Der  Verf.  beschreibt,  wie  je  nach  der  Art  der  sich 
vereinigenden  Wolkenelemente  —  es  können  gewöhnliche 
Was8ertröpfchen,  unterkühlte  Wassertröpfchen  und  Eisnadeln 
sein  —  Regen,  Schnee,  Graupeln  oder  Hagel  entstehen.  Es 
wird  ferner  der  Einfluss  von  Staub  und  Rauch  aui  die  Bil- 
dung und  das  Wachsen  der  Wolkenelemente  besprochen. 
Diese  Fremdkörper  können  entweder  durch  hygroskopische 
Wirkung,  oder  dadurch,  dass  sie  kälter  als  die  Luft  sind, 
zur  Condensation  des  Wasserdampfes  Veranlassung  geben 
(letzteres  z.  B.  beim  Regen  ohne  Wolken  und  beim  Abend- 
thau)  und  sie  sollen  durch  Oapillarattraction,  die  sie  auf  das 
Wasser  ausüben,  die  Vereinigung  von  Wolkenelementen  zu 
grösseren  Tropfen  veranlassen.  Endlich  soll  Staub  aus 
schlecht  leitendem  Stoff  im  Stande  sein,  sich  local  in  der 
Luft  anzuhäufen  und  durch  electrische  Kräfte  zusammen- 
hängende Massen  zu  bilden;  darauf  wird  der  Ursprung  der 
Kugelblitze  zurückgeführt.  Der  Referent  der  Meteor.  Ztschr. 
meint,  dass  in  den  Ausführungen  des  Verf.  eine  fast  voll- 
kommen ausgebaute  Theorie  der  Entstehung  der  Hydro- 
meteore vorläge.  W.  K. 

29.    Grassman/n.     Beitrag  zur  Geschichte  und  Theorie  des 
Psychrometers  (Meteorol.  Ztschr.  6,p.  121  —130. 164—176. 1889). 

Im  ersten  Abschnitt  seines  Aufsatzes  bringt  der  Verf. 
einen  kurzen   Abriss   der  Geschichte    der   hygrometrischen 
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Metboden,  und  im  besonderen  des  Psychrometers.  Im  zwei- 
ten Abschnitt  wird  eine  allgemeine  Psychrometerformel  ent- 
wickelt in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  von  August  be- 
nutzte Form  der  Ableitung.  Es  wird  nämlich  die  Annahme 
gemacht,  dass  die  feuchte  Kugel  von  einer,  wenn  auch  noch 
so  dünnen,  Schicht  gesättigter  Luft  von  der  der  Temperatur  tx 
des  feuchten  Thermometers  entsprechenden  Dampfspannung  px 
und  von  einer  Schicht  auf  ty  erkalteter  Luft  umgeben  sei; 
während  aber  August  diese  beiden  Schichten  als  gleich  an- 
nahm, setzt  sie  der  Verf.  als  verschieden  voraus.  Die  aus 
dieser  Annahme  sich  ergebende  allgemeine  Beziehung  wird 
dann  weiter  specialisirt,  indem  die  folgenden  Einflüsse  der 
Reihe  nach  berücksichtigt  werden:  1)  die  Wärmestrahlung, 
in  bekannter  Weise;  2)  die  Geschwindigkeit  der  allgemeinen 
Luftströmung  unter  der  Annahme,  dass  die  in  der  Zeitein- 
heit gesättigten,  bezw.  auf  ^  abgekühlten  Luftmassen  linear 
von  jener  Geschwindigkeit  abhängen;  3)  für  ruhende  Luft 
die  Wärmeleitung  und  die  Diffusion  des  Dampfes  nach  dem 
Vorgänge  von  Stefan.  In  dieser  Weise  wird  eine  Psychro- 
meterformel erhalten,  in  welcher  der  bekannte  Factor  der 
Temperaturdifferenz  als  ein  sehr  umfangreicher,  hier  nicht 
gut  wiederzugebender  Ausdruck  erscheint.  Für  ruhende  Luft 
ergibt  sich  aus  dieser  allgemeinen  Formel  diejenige  von  Stefan- 
Maxwell,  wenn  man  den  Einfluss  der  thermischen  Convec- 
tionsströme  vernachlässigt  und  die  Wirkung  der  Diffusion 
und  Wärmeleitung  in  unendlicher  Entfernung  ausgeglichen 
annimmt,  während  man  die  FerreFsche  Formel  erhält,  wenn 
man  neben  jener  Vernachlässigung  für  die  Ausgleichung  der 
Wirkungen  von  Diffusion  und  Wärmeleitung  eine  gleiche  end- 
liche Entfernung  setzt  und  die  Strahlung  etwas  anders  berechnet 
Gegen  die  Ferrel'sche  Formel  für  bewegte  Luft  wird  dagegen 
der  Einwand  erhoben,  dass  bei  ihr  mit  der  Vermeidung  von 
Strahlungseinflüssen  zugleich  der  Einfluss  der  Luftgeschwin- 
digkeit fortfällt  Die  vom  Verf.  gegebene  Formel  für  be- 
wegte Luft  wird  darauf  an  den  Beobachtungen  Sworykins 
geprüft  und  mit  der  Erfahrung  in  guter  Uebereinstimmung 
befunden.  Zum  Schluss  betont  der  Verf.,  dass  bei  eisbe- 
deckter Thermometerkugel  der  Factor  entsprechend  der  um 
die  Schmelzwärme  des  Eises  vermehrten  Verdampfungswärme 
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kleiner  genommen  werden  müsse;  allein  man  müsse  zugleich 
bei  Beobachtungen  dieser  Art  darauf  Rücksicht  nehmen, 
dass  nach  Fischer's  Untersuchungen  ( Wied.  Ann.  28,  p.  400. 
1888)  die  Maximalspannung  des  Wasserdampfes  über  Eis 
und  über  unterkühltem  Wasser  von  gleicher  Temperatur  ver- 
schieden ißt,  und  zwar  für  Eis  geringer  als  für  Wasser,  und 
dass  dieses  Verhalten  nach  dem  Hinweis  von  Nils  Ekholm 
(Undersökningar,  Hygrometri.  Upsala  1888)  für  die  Angabe 
des  feuchten  Thermometers  bei  Frost  von  grosser  Bedeutung 
ist  Auf  die  Nichtberücksichtigung  dieses  Umstandes  führt 
es  der  Verf.  zurück,  dass  Sworykin  aus  seinen  Beobachtungen 
zu  einem  Widerspruch  gegen  die  obige,  theoretisch  begrün- 
dete Forderung  gelangte.  W.  K. 

30.  P.  de  JBTeen.  Bestimmung  des  Wärmeleitungscoefficien- 
ten  einiger  organischer  homologer  Flüssigkeiten  mittelst  einer 
neuen  Methode  (Bull.  AccBelg.  (3)18,  p.  192— 208.  1889). 

Zwei  kupferne  Scheiben  von  0,15  m  Durchmesser  und 
13,4  mm  Dicke  können  durch  Zwischenschieben  von  je  drei 
kleinen  Glasstücken  in  verschiedenen  Abständen  (1/s  bis  1/6  mm) 
voneinander  erhalten  werden.  Die  behufs  Untersuchung 
ihres  Wärmeleitungsvermögens  in  den  Zwischenraum  einge- 
brachte Flüssigkeit  wird  daselbst  durch  die  Wirkung  der 
Capillarkräfte  festgehalten.  Metallcylinder  mit  passend  ge- 
wählten Circulationseinrichtungen  gestatten  die  obere  Fläche 
der  oberen  Kupferscheibe  mittelst  heissen  Wassers  zu  erwär- 
men. Die  untere  Fläche  der  unteren  Scheibe  wird  mit 
kaltem  Wasser  gekühlt  Damit  keine  Wasserschicht  an  der 
unteren  Platte  dauernd  haftet,  muss  in  letzterem  Falle  die 
Strömung  des  Wassers  eine  sehr  lebhafte  sein.  Der  Verf. 
liesg  das  kalte  Wasser  unter  5  Atm.  Druck  in  den  unteren 
Circtdationskasten  einfliessen.  Nachdem  Temperaturgleich- 
gewicht eingetreten  ist,  werden  die  Angaben  eines  Thermo- 
meters an  der  unteren  Fläche  der  unteren  Scheibe  t,  eines 
durch  eine  seitliche  Bohrung  in  die  Mitte  der  Scheibe  ein- 
gelassenen Thermometers  T,  endlich  die  Angaben  ^  eines 
Thermometers  abgelesen,  das  sich  an  der  oberen  Fläche  der 
oberen  Scheibe  im  warmen  Wasser  befindet.  Zur  Berech- 
nung diente  die  Formel: 
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_       2(T-t)      K 
C~e2T-tt-tl'  B' 

K  und  C  sind  die  Coefficienten  des  Wärmeleitungsvermögens 
von  Kupfer  und  der  Flüssigkeit,  E  ist  die  Dicke  der  unteren 
Kupferplatte,  e  diejenige  der  Flüssigkeitsschicht.  Verf.  fand 
nun  für  die  auf  Wasser  als  Einheit  bezogenen  Werthe  von  c; 

(Methylalkohol  0,2784  f Benzol  0t1908 

\  Aethylalkohol    0,2416  \  Xylol  0,1714 

(Amylalkohol     0,1855  ( Cymol  0,1593 

Methylazetat     0,2206  |  Aethvlbenzol  0,1968 

Aethylazetat     0,2000  \  Amylbenzol     0,1726 


Methylyalerat  0,1768 

lazetat  0,1698  Amylbromür    0,1575 
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Amylvalerat  0,1 637 


Amylazetat       0,1698 
Aethylvalerat  0,1734 


Rührte  die  Wärmeleitung  nur  von  der  Bewegung  der  gaso- 
genen  Molecüle  her  und  wäre  deren  mittlerer  Geschwin- 
digkeit für  homologe  Reihen  proportional  zu  setzen,  so  müss- 
ten  sich  die  Quadrate  der  Wärmeleitungscoefficienten  um- 
gekehrt verhalten  wie  die  Moleculargewichte.  In  der  That 
nimmt  für  dieselbe  homologe  Reihe  die  Wärmeleitungsfähig- 
keit auch  ab,  wenn  das  Molecularge wicht  steigt;  aber  1/c2 
ändert  sich  im  allgemeinen  weniger  rasch  als  die  Molecular- 
gewichte. D.  C. 


Optik. 

31.  Glaxebrook.  lieber  die  Spiegelung  und  Brechung  des 
Lichtes  an  der  Oberfläche  eines  Krystalles  nach  der  Theorie 
des  quasi-labilen  Aethers  (Phil.  Mag.  (5)  28,  p.  110—116.  1889), 

In  der  neuen  Thomson'schen  Aethertheorie  (BeibL  13, 
p.  301)  verschwindet  die  Wirkung  der  longitudinalen  Welle 
für  das  Innere  eines  Mediums,  indem  ihre  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit gleich  Null  gesetzt  wird.  An  der  Grenz- 
fläche zweier  Medien  dagegen  kommt  sie  zur  Geltung  in 
Form  einer  Welle  von  normaler  Verrückung,  welche  über 
die  Trennungsfläche  dahinläuft.     Der  Verf.  entwickelt  aus- 
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fuhrlich  die  Formeln  für  den  Fall  einer  Grenzfläche  zwischen 
einem  isotropen  Medium  und  einem  Krystall.  Auch  in  die- 
sem Falle  sind  alle  Grenzbedingungen  befriedigt  durch  die 
Annahme  einer  normalen  Verrückung  auf  der  Oberfläche, 
von  derselben  Form,  wie  an  der  Grenzfläche  zweier  isotroper 
Medien.  Der  Ver£  weist  darauf  hin,  dass  die  so  gewonnenen 
Formeln  vollkommen  mit  den  aus  der  electromagnetischen 
Lichttheorie  folgenden  übereinstimmen,  wie  dies  schon  Gibbs 
ausgeführt  hatte  (BeibL  13,  p.  425);  doch  bemerkt  er,  dass 
die  Glieder,  welche  jene  Oberflächenwirkung  darstellen,  in 
der  electrischen  Theorie  nicht  vorkommen,  solange  man  nicht 
auf  der  Grenzfläche  eine  electrische  Vertheilung  von  ver- 
änderlicher Dichtigkeit  annimmt.  W.  K. 


32.  Cowroy.  Einige  Beobachtungen  über  den  Betrag  an  Licht, 
dar  von  gewissen  Glasarten  reßectirt  und  durchgelassen  wird 
(Phil.  Trans.  180,  A,  p.  245—289.  1889.  Im  Auszüge  :Proc.  Roy. 
Soc45, 101—102.  1888). 

Der  Verf.  hat  die  Intensität  des  von  Glasplatten  ver- 
schiedener Art  und  Dicke  durchgelassenen,  bezw.  des  von 
ihrer  Oberfläche  reflectirten  Lichtes  im  Yerhältniss  zur  In- 
tensität des  einfallenden  Lichtes  auf  photometrischem  Wege 
ermittelt  Es  wurde  zuerst  das  vom  Verf.  bei  Gelegenheit 
seiner  Untersuchungen  über  Metallreflexion  (Beibl.  7,  p.  904 
beschriebene  Fhotometer  benutzt;  sodann  werden  einige  Ab- 
änderungen dieser  Methode  beschrieben,  die  jedoch  sämmt- 
lich  auf  dem  Princip  beruhen,  die  Helligkeit  zweier  Papiere 
za  vergleichen,  die  nebeneinander  liegen,  bezw.  nebeneinander 
liegend  gesehen  werden.  Die  Aenderung  der  Helligkeit  ge- 
schieht durch  Aenderung  des  Abstandes  der  beleuchtenden 
Lichtquelle;  doch  wurden  auch*  Messungen  ausgeführt,  bei 
denen  die  Aenderung  der  Helligkeit  des  einen  Papieres 
durch  Verwendung  Nicol'scher  Prismen  bewirkt  wurde.  Hin- 
sichtlich der  Einzelheiten  in  der  Anordnung  dieser  Apparate 
Boss  auf  die  Beschreibung  und  die  Abbildungen  des  Ori- 
ginals verwiesen  werden. 

Die  Messungen  wurden  an  Crown*  und  Flintglasplatten 
verschiedener   Dicke    ausgeführt,   für    deren   Substanz   der 
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Brechungsexponent  auf  prismatischem  Wege  ermittelt  worden 
war.  Es  wurde  besonders  der  Einfluss  studirt,  den  eine  er- 
neute Politur  der  Oberfläche  sowohl  auf  den  Betrag  des  re- 
flectirten, als  auch  auf  den  des  durchgelassenen  Lichtes, 
sowie  endlich  auf  den  Polarisationswinkel  ausübt.  Die  Er- 
gebnisse der  in  ausführlichen  Tabellen  niedergelegten  Be- 
obachtungen sind  folgende: 

Der  Intensitätsverlust  beim  Durchgang  durch  eine  Platte, 
der  zum  Theil  von  der  Reflexion  an  den  Oberflächen,  zum 
Theil  yon  Absorption  und  Zerstreuung  des  Lichtes  im  Innern 
herrührt,  lässt  sich  durch  Vergleichung  verschieden  dicker 
Platten   in   diese   beiden  Bestandteile  zerlegen.    Es  ergab 
sich  für  den  letzteren  Antheil  ein  Verlust  von  2,62%   bei 
Crown  glas,  von  1,15%  bei  Flintglas  für  1  cm  Dicke.     Mit 
diesen  Zahlen  konnte   sodann   der  Lichtverlust  durch   Re- 
flexion berechnet  und  mit  dem  direct  beobachteten  Betrag 
des   reflectirten    Lichtes    verglichen    werden;    bei   Flintglas 
waren   diese  Zahlen  gleich,   bei  Crownglas  war  die  erstere 
etwas  geringer  als  die  letztere.     Es  wurden  ferner  die   be- 
obachteten Intensitäten  des  reflectirten  Lichtes  mit  den  nach 
der  Fresnel'schen   Formel  berechneten   verglichen;   sie    er- 
gaben sich  zuerst  kleiner  als  die  theoretischen  Werthe,  nach 
erneuter  Politur  der  Oberfläche   dagegen  grösser  als   die- 
selben;   bei  Flintglas    verschwand   diese  Abweichung   nach 
einigen  Tagen.    Der  Betrag  des  durchgehenden  Lichtes  wird 
durch  das  erneute  Poliren  der  Oberfläche  vermindert,   der 
Polarisationswinkel   vergrössert     Der  Verf.  glaubt  zur   Er- 
klärung dieser   Erscheinungen  annehmen  zu  müssen,   dass 
durch  das  Poliren  die  optische  Dichtigkeit  der  Oberflächen- 
schicht   erhöht    werde,    und    er    meint,    wenn    es    gelänge, 
eine  vollkommene  Oberfläche  herzustellen,  ohne  beim  Poliren 
den   Brechungsindex  der   Oberflächenschicht  zu  verändern, 
so   würde  der  Betrag  des  reflectirten  Lichtes  genau   durch 
die  FresnePsche  Formel  gegeben  sein.  W.  K. 


33.    Jß.  van  Kövesligethy.    Wladimir  Michelsoris  Spectrat- 
theorie (Math,  naturwiss.  Ber.  aus  Ungarn  7,  p.  24 — 35. 1889). 

Der  Verf.  unterwirft  die  von  Michelson  auf  Grund  des 
Maxweü'schen  Vertheilungsgesetzes  aufgestellte  Formel   für 
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die  IntensitätsTertheilnng  in  continuirlichen  Spectren  (BeibL 
12,  p.  668)  einer  eingehenden  Kritik.    Die  Formel  wird  mit 
den  Beobachtungen  von  Mouton  am  glühenden  Platin  ver- 
glichen, wobei  sich  zeigt,  dass  die  Formel  in  einem  Viertel 
des  ganzen  Intervalles  zn  kleine  Werthe  liefert,  während 
doch  die  durch  die  Beobachtung  erhaltenen  Werthe  wegen 
der  Wirkung  der  reflectirenden  und  absorbirenden  Medien 
des  Apparates  immer  die  kleineren  sein  sollten»    Noch  mehr 
tritt  das  Missverhältniss  hervor,  wenn  man  die  Formel  mit 
einer  zwar  willkürlichen,  aber  den  ^tatsächlichen  Verhält- 
nissen möglichst  eng  angepassten  Function  der  Wellenlänge 
moltiplicirt,  wodurch  der  verschiedenen  Empfindlichkeit  des 
Auges  Sechnung  getragen  wird.    Alsdann  zeigen  die  Zahlen 
der  Formel  zwar  in  der  Nähe  des  Intensitätsmaximums  ein 
recht  gutes  Anschliessen  an  die  Beobachtungen,  gegen  die 
Grenzen  des  Spectrums  dagegen  werden  dieselben  völlig  un- 
brauchbar.   Das  Stefan'sche  Strahlungsgesetz  scheint  in  der 
Formel  nur  formell  mit  inbegriffen  zu  sein,  denn  die  wirk- 
liche  Einführung    desselben    führt    zu    ganz    unmöglichen 
Werthen.     Wiewohl    demnach    die    Michelson'sche    Formel 
nicht  den  Anforderungen  genügt,  welche  man  an  eine  allge- 
meine Emissionsformel  stellen  muss,  so  ist  sie  doch  in  der 
Nike  des  Maximums  als  sehr  brauchbare  Interpolationsfor- 
mel zu  benutzen  und  in  dieser  Hinsicht  ein  gelungener  Ver- 
such auf  Grund  der  Hypothese  von  der  wahrscheinlichsten 
Verkeilung  von  im  Mittel  gleichen  Amplituden  die  Energie 
im  8pectrum  zu  erklären.  Eb. 


34.  JE.  IAebenthal.  Das  Parallelogramm  der  Maximal- 
beleuchtungsstärken  und  die  Frage  nach  der  größtmöglichen 
Beleuchtung  eines  um  einen  festen  Punkt  drehbaren  Ebenen' 
Stacks,  wenn  zwei  oder  mehrere  Lichtquellen  vorhanden  sind 
(Schilling' s  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasserversorg.  1889.  4  pp.  Sep.). 

8chicken  mehrere  Lichtquellen,  Lv  2^,  nach  demselben 
Punkt  ihr  Licht,  so  ist  die  daselbst  auf  einem  Flächen- 
elemente  erzeugte  Helligkeit,  die  indicirte  Helligkeit,  ein 
Maximum  für  das  senkrecht  zur  Richtung  der  einfallenden 
Strahlen  gestellte  Element;  sie  ist  proportional  mit  Bl  =  LJo^*, 
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B2  *=  L^jd^  u.  s.  w.,  wenn  dv  a\  die  Entfernungen  bedeuten. 
Diese  indicirten  Helligkeiten  lassen  sich  durch  Strecken 
darstellen,  welche  auf  der  Richtung  der  einfallenden  Strahlen 
vom  erleuchteten  Punkte  aus  abgetragen  werden.  Der  Yerf. 
berechnet  für  zwei  in  gleicher  Höhe  befindliche  Lampen  die 
Stärke  der  Erleuchtung  eines  Flächenelementes,  welches  durch 
einen  Punkt  der  Verbindungslinie  der  Pusspunkte  beider 
Lampen  geht  und  so  liegt,  dass  die  Normale  desselben  der 
Yerticalebene  durch  die  Lichtquellen  angehört;  er  untersucht, 
wann  die  Beleuchtung  eines  Elementes  ein  Maximum  ist. 
Durch  geometrische  Betrachtungen  überzeugt  sich  der  Verf., 
dass  die  resultirende  Maximalerleuchtung  erzielt  wird,  wenn 
man  das  Flächenelement  senkrecht  zu  der  Diagonale  des 
Parallelogramms  stellt,  welches  aus  den  beiden  indicirten 
Helligkeiten  Bx  und  Ba  construirt  werden  kann,  ein  Verfahren, 
welches  verallgemeinert  und  auf  mehr  als  zwei  Lichtquellen 
übertragen  werden  kann.  Eb. 


35,  Gaetano  Magnani/ni.  Heber  das  Emissionsspectrum 
des  Ammoniaks  (Ztsch.  f.  physik.  Chem.  4,  p.  435 — 440.  1889 : 
Atti  R.  Acc.  Lincei  Rom  5,  2.  Sem.  p.  902—908.  1889). 

Der  Verf.  bestimmte  mit  einem  Spectralapparat  von 
A.  Erüss  mit  zwei  Flintglasprismen  mittelst  Fadenkreuzes 
und  Mikrometerbewegung  des  Beobachtungsfernrohres  unter 
Zugrundelegung  einer  Reihe  von  Metalllinien  im  sichtbaren 
Spectrum  die  Lage  der  Linien  des  Ammoniaks  wie  dieselben 
erhalten  werden,  wenn  reines,  trockenes  Ammoniakgas  im 
Knallgasgebläse  im  Sauerstoffstrome  verbrennt.  Die  gegebene 
Tabelle  enthält  die  Wellenlänge  und  die  Intensität  der  Linien, 
Bemerkungen  über  ihr  Aussehen  und  eine  Parallelstellung 
mit  den  älteren  von  Dibbits  und  Hofmann  erhaltenen  Zahlen. 
Die  Genauigkeit  der  Messungen  wird  auf  2  Angström'sche 
Einheiten  geschätzt.  Die  erhaltenen  Zahlen  wurden  den 
Hasselberg'schen  Wellenlängenbestimmungen  der  Linien  des 
zweiten  Wasserstoffspectrums  gegenüber  gestellt.  Es  ergaben 
sich  innerhalb  der  Grenzen  der  unvermeidlichen  Beobach- 
tungsfehler 55  Coincidenzen;  37  würden  davon  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  nach  den  Kegeln  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung als  zufällige  zu  betrachten  sein. 
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Ausser  dem  Ammoniakspectrum  wurden  noch  die  Flammen 
der  im  Sauerstoff-  und  Luftstrome  brennenden  Dämpfe  des 
Aethylamins  und  des  Trimethylamins  untersucht  Die  auf- 
tretenden Spectren  waren  das  Ammoniakspectrum  und  das 
Swan-Spectrum;  das  letztere  wird  in  beiden  Fällen  durch 
reichliche  Sauerstoffzufuhr  intensiver.  Eb. 


36.  C.  P.  Shnythm  Witderprüfimg  der  Spectra  von  23  Ent- 
ladungsrohren mit  gerader  Durchsicht  nach  6  bis  10  Jahren 
seü  ihrer  Herstellung  oder  ihrem  Gebrauche  (Chem.  News  60, 
p.223— 224.  1889). 

In  fast  allen  Röhren  fanden  sich  Spuren  der  Wasser- 
stofflinien; in  einigen  erschienen  dieselben  sogar  mit  grosser 
Intensität  und  verdrängten  alle  anderen  Linien.  So  zeigte 
eine  1878  mit  Jod  beschickte  Röhre,  die  noch  1880  nicht 
weniger  alß  148  Linien  im  sichtbaren  Spectrum  aufwies,  1889 
nicht  die  Spur  des  Jodspectrums  mehr,  sondern  nur  noch 
das  Wasserstoffspectrum.  Zwei  Röhren  mit  Kohlenoxyd  und 
eine  mit  Stickstoff  zeigten  sich  noch  nach  6  Jahren  voll- 
ständig frei  von  jeder  Verunreinigung.  Eb. 

37.    J.  Em  Keeler.    lieber  die  Spectra  von  Saturn  und  Uranus 
(Astron.  Nachr.  122,  p.  401—404.  1889). 

Der  Verf.  hat  mit  dem  36-zölligen  Refractor  der  Lick- 
8ternwarte  die  Spectra  beider  Planeten  wiederholt  bei  den 
verschiedensten  Dispersionen  unter  den  geeigneten  Vorsichts- 
maßregeln genau  untersucht  und  besonders  darauf  sein 
Augenmerk  gerichtet,  ob  sich  in  diesen  Spectren  helle  Linien 
entdecken  lassen,  wie  dies  von  Lockyer  behauptet  wird,  die 
mit  Sicherheit  auf  eine  höhere  Temperatur  schliessen  Hessen. 
Bei  den  Saturnringen  war  das  Ergebniss  ein  durchaus  nega- 
tives. Nur  die  JFraunhofer'schen  Linien  waren  zu  sehen,  von 
diesen  aber  selbst  sehr  feine.  Von  dem  kräftigen  Absorp- 
tionsband bei  X  =  618,  welches  das  Spectrum  des  Planeten- 
körpers auszeichnet,  war  bei  dem  Ringe  keine  Spur  zu  er- 
kennen. Für  den  Mangel  einer  auch  nur  einigermassen 
erheblichen  Lichtentwickelung  im  Ringsystem  spricht  ferner 

BUblitm  a.  d.  Ann.  d.  Fhj*  m  Cham.  XIV.  9 
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der  Umstand,  dass  dasselbe  nie  im  Schatten  des  Planeten 
zu  sehen  ist 

Bezüglich  des  Uranusspectrum  bemerkt  der  Verf.,  dass 
bei  einer  schwachen  Dispersion  gewisse  helle  Partien  im 
Gelb  und  Grün  allerdings  geeignet  erscheinen  den  Eindruck 
zu  erwecken,  als  hätte  man  das  Spectrum  eines  selbstleuchten- 
den Körpers  vor  sich,  aber  eine  Prüfung  mit  stärker  disper- 
girenden  Spectroskopen  lässt  diese  Auffassung  als  Täuschung 
erscheinen;  man  erkennt  ein  deutliches  Absorptionsspectrum, 
in  dem  die  hellen  Partien  nur  durch  den  Contrast  gegen  die 
dunklen  Absorptionsbanden  gehoben  erscheinen.  Unter  die- 
sen findet  sich  auch  die  bei  X  =»  618,  welche  für  die  Atmo- 
sphären yon  Jupiter  und  Saturn  charakteristisch  ist,  und  die 
sich  wahrscheinlich  auch  im  Neptunspectrum  findet.  Der 
Vert  gibt  ein  Verzeichniss  und  eine  Skizze  der  beobachteten 
Banden,  das  eine  gute  Uebereinstimmung  mit  den  yon  H.  C. 
Vogel  und  Huggins  gegebenen  zeigt.  Eb. 


88.     Jff.  Crew*     (Jeher  die   Periode  der  Sonnenrotation  (Sill. 
Journ.  (3)  38,  p.  204—213.  1889). 

MittheiluDg  des  Zahlenmaterials  der  spectroskopischen 
Untersuchung  der  Sonnenrotation,  deren  Resultate  schon 
Beibl.  13,  p.  884  mitgetheilt  wurden.  Eb. 


39.    J.  Baute  und  C.  Fery.    Eine  neue  Anwendung   der 
Photographie  (La  Nature  17,  p.  333—334.  1889). 

Die  Verf.  haben  auf  gelb-  und  grünempfindlichen  Platten 
die  Interferenzringe  eines  Newton'schen  Farbenglases  auf- 
genommen, welches  durch  Natriumlicht  oder  grünes  Thallium- 
licht beleuchtet  wurde.  Das  Farbenglas  wurde  entweder 
schräg  durch  die  durch  eine  Linse  parallel  gemachten  homo- 
genen Strahlen  beleuchtet  und  auch  etwas  von  der  Seite 
aufgenommen  oder  senkrecht  erleuchtet.  Die  reflectirten 
Strahlen  wurden  in  diesem  Falle  yon  der  Vorderfläche  eines 
Glaskeiles  zur  Seite  nach  der  Camera  (Objectiv  5  cm  Oeff- 
nung,  20  cm  Brennweite)  geworfen;  der  Keilwinkel  war  so 
bemessen,  dass  die  an  der  Hinterfläche  reflectirten  Strahlen 
nicht  mehr  in  die  Camera  kamen. 
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Zur  Herstellung  einer  mit  Natriumdämpfen  gefärbten 
Flamme  füllten  die  Verl  fein  gepulvertes,  vollständig  trockenes 
Chlornatrium  in  eine  Flasche,  in  welche  getrocknete  Luft 
geblasen  wurde;  diese  mit  dem  Salzstaub  sich  beladende  Luft 
wurde  dem  Brenner  zugeführt  Eb. 

40.  J.  Mace  de  Lepinay.  lieber  die  durch  ausgedehnte 
Lichtquellen  hervorgebrachten  lnterjerenxstreifen  (C.  R.  109, 
p.  137— 139.  1889). 

Der  Verf.  entwickelt  in  ganz  allgemeiner  Form  die  Be- 
dingungen für  die  Lage,  in  der  man  vollkommen  scharfe 
Streifen  bei  den  Interferenzapparaten  wahrnimmt,  welche, 
wie  z.  B.  dünne  Blättchen,  bei  breiten  Lichtquellen  Inter- 
ferenzen zeigen.  Die  Gangdifferenz  an  einem  beliebigen 
Punkte  des  Baumes  ist  im  allgemeinen  eine  Function  von 
fünf  unabhängigen  Veränderlichen.  Beobachtet  man  mit  einem 
Mikroskop,  das  sich  nur  in  der  Bichtung  seiner  optischen  Axe 
ferochieben  lässt,  so  geht  die  Zahl  der  unabhängigen  Ver- 
änderlicheA  auf  drei  zurück;  die  eine  derselben  ist  die  Ent- 
fernung des  anvisirten  Punktes  von  einem  festen  Punkte  auf 
der  Mikroskopaxe;  die  anderen  beiden  seien  mit  x  und  y 
bezeichnet.  Die  Bedingung  vollkommener  Schärfe  des  Inter- 
ferenzstreifens, den  man  im  anvisirten  Punkte  wahrnimmt, 
erfordert  dann,  dass  für  jenen  Punkt  die  Ableitungen  der 
Gangdifferenz  nach  x  und  nach  y  gleichzeitig  gleich  Null 
seien.  Im  allgemeinen  wird  es  also  unmöglich  sein,  voll- 
kommen scharfe  Streifen  zu  erhalten;  ausser  wenn  die  eine 
der  Ableitungen  identisch  gleich  Null  ist  Letzteres  ist  z.  B. 
bei  den  Newton'schen  Bingen  der  Fall,  in  der  Nähe  des 
schwarzen  Mittelpunktes,  und  dann,  wenn  die  Einfallsebene 
durch  den  Mittelpunkt  der  Binge  geht.  Aber  man  kann 
jene  Bedingungen  erfüllen,  indem  man  zwischen  dx  und  dy 
eine  Beziehung  herstellt,  etwa  dadurch,  dass  man  das  Objectiv 
mit  einem  Spalt  bedeckt.  Aber  in  diesem  Falle  entspricht 
jeder  Orientirung  dieses  Spaltes  eine  andere  Lage  des  Punktes, 
den  man  anvisiren  muss,  um  das  Maximum  der  Schärfe  zu 
erreichen.  Der  Verf.  hat  Beobachtungen  hierüber  angestellt, 
welche  die  Berechnung  bestätigen  und  die  er  demnächst  zu 
veröffentlichen  verspricht  W.  K. 
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41.    J.  M.  Pernter.     Zur  Theorie  des  Bis  hopschen  Ringes 
(Meteorol.  Ztschr.  6,  p.  401—409.  1889). 

Der  Bishop'sche  Ring  ist  der  rothe  Saum  der  Aureole 
einer  Fraunhofer'schen  Bringerscheinung,  welche  wegen  der 
zu  grossen  Ungleichheit  der  lichtbeugenden  Eörperchen  auf 
die  Aureole  allein  beschränkt  ist  Der  Verf.  wendet  die 
strenge  Theorie  der  Fraunhofer'schen  Beugungserscheinungen 
auf  diesen  Bing  an.  Er  gibt  dabei  eine  Entwickelungs- 
geschichte  der  Theorie  der  Fraunhofer'schen  Binge  und  be- 
spricht besonders  das  Verhältniss  der  Fraunhofer'schen 
Formel  zu  der  nach  der  strengen  Theorie  abgeleiteten.  Er 
betont  ferner,  dass,  wenn  man  der  Berechnung  als  mittlere 
Wellenlänge  für  weisses  Licht  0,0357  mm  zu  Grunde  legt, 
das  Minimum  für  diese  Strahlen  nicht  im  Roth,  sondern  am 
äusseren  Bande  des  Both  liegt,  worüber  bei  den  Meteoro- 
logen irrige  Ansichten  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Diesen  Auseinandersetzungen  gemäss  wird  darauf  die  Grösse 
der  beugenden  Theilchen  beim  Bishop'schen  Binge  berechnet. 
Unter  Benutzung  der  Werthe,  welche  Archibald  und  Biggen- 
bach für  den  äusseren  Badius  des  rothen  Saumes  gefunden 
haben,  ergibt  sich  der  Durchmesser  der  kleinsten  Theilchen, 
welche  zur  Bildung  des  Binges  beitrugen,  zu  0,00185  mm. 
Der  innere  Badius  des  rothen  Saumes  hatte  10°  bis  10°  30' 
betragen."  Unter  der  Annahme,  dass  der  äussere  Badius  für 
den  von  den  grössten  Theilchen  hervorgerufenen  Bing  12° 
betragen  hätte,  ergibt  sich  der  Durchmesser  dieser  grössten 
Theilchen  zu  0,00342  mm.  Die  früheren  Berechnungen  dieser 
Grössen  von  Flögel,  Forel  und  Archibald  beruhen  nicht  auf 
der  richtigen  theoretischen  Grundlage.  W.  K. 


42.     Tait.     lieber   Heiligenscheine  (Auszug)   (Proc.  Roy.  Soc 
Edinb.  14,  p.  358—359.  1887). 

Aus  Beobachtungen  von  Omond  auf  dem  Ben  Nevis, 
welche  in  demselben  Bande  der  Proc.  p.  314 — 327  ausführlich 
mitgetheilt  sind,  folgert  Hr.  Tait,  dass  die  Heiligenscheine 
weder  durch  die  Farben  dünner  Blättchen,  noch  nach  der  Art 
der  überzähligen  Begenbogen  erklärt  werden  können;  sondern 
dass  ihre  einzige  Erklärung  zu  suchen  ist  in  der  Beugung 
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in  Abhängigkeit  von  der  Form  des  Scheitels  der  refiectirten 
Welle.  Die  Form,  welche  eine  ursprünglich  ebene  Welle 
nach  innerer  Reflexion  in  einem  Wassertropfen  annimmt, 
kann  angenähert  als  ein  Theil  eines  Umdrehungshyperboloides 
betrachtet  werden.  Die  auf  dieser  Annahme  beruhende  wei- 
tere Rechnung  ist  in  dem  vorliegenden  Auszuge  nicht  mit- 
geteilt    W.  K. 

43»  V.  v.  ISbner*  Das  Kirschgummi  und  die  kristallinischen 
Micelle  (Wien.  Anz.  1889.  p.  197;  Wien.  Sitzungsber.  98,  Abth.  II, 
p.  1280—89.  1889). 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  vorzüglich  mit  der 
Widerlegung  der  Einwendungen,  welche  Schwendener  und 
AmbroQn  auf  Grund  der  Micellarhypothese  gegen  die  An- 
gaben des  Verf.  über  das  optisch  anomale  Verhalten  des 
Kirschgummis  erhoben  haben.  Ferner  wird  dargelegt,  dass 
die  Behauptung  Schwendener's,  die  typischen  Steroiden  seien 
gegen  Druck  und  Zug  optisch  unempfindlich,  auf  unzurei- 
chenden Beobachtungen  beruhe  (vgl.  Beibl.  13,  p.  887  und  die 
dort  genannten  Abhandlongen).  W.  K. 


44.     F.  Eeaulard.    Heber  die  elliptische  Doppelbrechung  des 
Quarzes  (C.  R.  109,  p.  140—142.  1889). 

Der  Verf.  berichtet  über  einige  Messungen,  die  nach 
dem  vor  einiger  Zeit  von  ihm  beschriebenen  Verfahren  an- 
gestellt worden  sind  (vgl.  Beibl.  13,  p.  954).  Sie  beziehen  sich 
auf  Na-Licht,  dessen  Wellenlänge  zu  589  X  10~6  mm  ange- 
nommen wurde;  die  Dicke  des  Quarz würf eis  wurde  sphäro- 
metrisch  nach  dem  Verfahren  von  Mace  de  Lepinay  ermittelt 
(vgl.  Beibl.  12,  p.  834).  Die  Ergebnisse  der  Beobachtung 
werden  mit  denen  einer  Berechnung  auf  Grund  der  Gouy'- 
schen  Theorie  verglichen  (vgl.  Beibl.  9,  p.  326,  siehe  auch 
Wie<L  Ann.  35,  p.  1.  1888).  Die  Uebereinstimmung  ist  eine 
befriedigende,  solange  die  Einfallswinkel  20  °  nicht  überschrei- 
ten. Um  in  Richtungen,  die  gegen  die  optische  Axe  stärker 
geneigt  sind,  beobachten  zu  können,  müssen  Platten  ange- 
wandt werden,  die  schief  gegen  die  Axe  geschnitten  sind. 
Mit  derartigen  Platten  sollen  weitere  Messungen  angestellt 
werden.  W.  K. 
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45.  J.  JT.  Lang*   Ueber  die  Drehung  der  Polarisationsebene  bei 

Lösungen  von  Tartraten  (SilL  J.  (3)  38,  p.  264—  276.  1889). 

Der  Verf.  hat  die  Beibl.  13,  p.  705  beschriebenen  Ver- 
suche fortgesetzt  und  folgende  Resultate  für  die  Drehung  [<*} 
der  27-Linie  gefunden:  c  ist  die  Anzahl  Gramm  in  100  ccm 
Lösung,  /  die  Temperatur: 


1)  K(SbO)C4H40,   ^0  J 

2)  TLC Aa.jfajO  20 

3)  HT1C4H4Ö6         20 


4)  TlNaC4H406 
4H,0 
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20 
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7}  Trac4H4o, 


8)  TINH4C4H406 


9)  KBOC4H4öft     (  \l 
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Mit  steigender  Concentration  nimmt  bald  [a]  zu,  bald 
ab,  ebenso  mit  steigender  Temperatur. 

Bei  Zusatz  nicht  drehender  Salze  nimmt  [cc]  bei  1)  zu, 
ebenso  bei  9),  ab  dagegen  bei  6),  und  zwar  besonders  stark 
bei  Zusatz  von  Acetaten.  Bis  auf  die  Bor  und  Antimon 
enthaltenden  Salze  lassen  sich  die  Thatsachen  so  zusammen- 
fassen, dass  die  Drehung  eines  Doppeltartrates  sich  der  des 
neutralen  Salzes  desjenigen  Metalles,  das  in  dem  zugesetzten 
Salze  enthalten  ist,  nähert.  Wahrscheinlich  findet  auch  bei 
den  Sb  und  B  enthaltenden  Tartraten  eine  Substitution  statt» 
und  zwar  so,  dass  sich  instabile  Phosphate  oder  Oxycarbonate 
bilden. 

Sehr  interessant  sind  die  Beobachtungen,  dass  je  nach 
den  Salzen  die  bei  der  Kälte  oder  "Wärme  gemischten  Lö- 
sungen eine  Zeit  lang  klar  blieben,  dann  von  selbst  oder  beim 
Erwärmen  resp.  Abkühlen  feste  Substanzen  ausschieden,  die 
indess  noch  nicht  genauer  untersucht  sind.  E.  W. 
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Electricitatslehre, 


46.    IAsser  und  Beflecke*    Die  Parva- Influenzmaschine  (Cen- 
tralzeit.  f.  Opt.  u.  Mech.  10,  p.  250—251.  1889). 

Eine  Influenzmaschine  mit  zwei  verticalen  rotirenden 
Scheiben  nach  Art  der  von  Holtz  (Pogg.  Ann.  130,  p.  128  u. 
168  und  186 ,  p.  173.  1869)  beschriebenen  und  später  von 
Wimshorst  constrnirten  Apparate.  Gr.  W. 


47.    Gregory*    Neue  electrüche  Stimmgabel  (Phil.  Hag.  (5)  28, 
p.  490— 492.  1889). 

Zwischen  den  Zinken  einer  wie  gewöhnlich  aufgestellten 
electrischen  Stimmgabel  befindet  sich,  wie  üblich,  der  Electro- 
magnet  und  daneben  ein  Quecksilbercontact  Statt  den  Strom 
der  Kette  direct  hindurchzuleiten,  fuhrt  man  ihn  aber  durch 
die  primäre  Rolle  eines  kleinen  Inductoriums  mit  Conden- 
sator,  um  die  Funkenbildung  zu  vermeiden,  dessen  secundäre 
Solle  mit  der  Rolle  des  Electromagnets  verbunden  ist.  Die 
letztere  Rolle  wird  also  von  abwechselnd  gerichteten  Strömen 
durchflössen  und  die  wie  ein  Hufeisenmagnet  magnetisirte 
Stimmgabel  doppelt  so  oft  wie  bei  directer  Anwendung  des 
Stromes  angeregt  Bei  einer  zweiten  Methode  werden  an 
beiden  Zinken  Contacte  angebracht,  von  denen  der  eine  beim 
Zusammenschwingen  der  Zinken  einen  Gondensator  durch 
den  Electromagnet  ladet,  der  andere  an  der  anderen  Zinke 
beim  Auseinanderschwingen  entladet.  Der  Zweck  dieser  An- 
ordnung ist,  den  Zinken  den  Anstoss  zu  geben,  während  sie 
sich  mit  der  grössten  Geschwindigkeit  bewegen.       Gr.  W. 


48.  JET.  8.  Carhart.  Eine  verbesserte  Normal- Clarkkette 
mit  niederem  Temperaturcoejficienten  (Phil.  Mag.  (5)  28,  p.  420 
—423.  1889). 

Reines  destillirtes  Zink,  eisenfreier,  reiner  Zinkvitriol, 
oxydfreies  Mercurosulfat,  erhalten  durch  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  überschüssiges  Quecksilber  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur,  sind  für  Constanz  der  Kette  mass- 
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gebend.  Das  Zink  darf  sich  nicht  amalgamiren,  wobei  Local- 
ströme  entstehen,  auch  reichert  sich  die  Lösung  mit  Zink- 
sulfat an.  Das  Zink  darf  deshalb  nicht  mit  dem  Mercuro- 
sulfat  in  Berührung  kommen,  wodurch  die  electromotorische 
Kraft  um  0,4  °/0  steigen  kann.  Die  electromotorische  Kraft 
ergibt  sich  aus  der  Formel: 

Et  =  E\\  -  0,03387 {t  -  15)  +  0,068  (t  ~ 15)2] 

und  der  Temperaturcoefficient  selbst  ist  für  1°  gleich  —  0,03386 
+  0,061  (*-15),  oder  er  ist  bei  0°  0,0S361,  bei  25°  0,0S876, 
bei  40°  0,03361.  Die  Aenderungen  sind  also  äusserst  klein. 
Lord  Rayleigh  fand  denselben  für  0°  gleich  0,08556,  bei  25° 
gleich  0,02101.  Der  Verlauf  ist  also  gerade  entgegengesetzt. 
Die  Ketten  waren  nach  der  Methode  von  Lord  Rayleigh 
geprüft.  Bei  mehr  als  30000  Ohm  äusserem  Widerstand 
zeigten  sie  keine  Polarisation,  bei  10000  Ohm  in  5  Minuten 
etwa  eine  solche  von  Vioooo  ^er  electromotorischen  Kraft. 
Verschiedene  Ketten  zeigen  äusserst  geringe  Unterschiede, 
die  etwa  Vioooo  betragen  können.  G.  W. 


49.     Gouy.     lieber   ein   Normalelement  (Joum.  de  Phys.  (2)  7, 
p.  532—541.  1888). 

Mit  Salpetersäure  gereinigtes  Quecksilber  wird  auf  den 
Boden  eines  Glases  gebracht  und  ein  durch  den  Korkstöpsel 
hindurchgehender  isolirter  Platindraht  hineingesenkt  Das 
Quecksilber  wird  mit  präcipitirtem  Quecksilberoxyd  und  einer 
Lösung  von  Zinkvitriol  (l/i0)  vom  8Pec-  Gewicht  1,06  bedeckt, 
wo  hinein  ein  Zinkstab  gesenkt  wird.  Das  Zink  oxydirt 
sich  ein  wenig  bei  offener  Kette  durch  die  Luft,  was  beim 
Schliessen  aufhört.  Das  Zink  bedeckt  sich  dann  mit  basischen 
Sulfat.  Das  Element  polarisirt  sich  ein  wenig  bei  etwas 
dichteren  Strömen.  Bei  einem  Gsammtwiderstand  von  1000 
bis  2000  Si  ist  die  Polarisation  sehr  schwach.  Bei  einer 
kleinen  Bewegung  nach  einer  etwa  der  Schliessung  gleichen 
Zeit  ist  die  electromotorische  Kraft  die  frühere.  Ein  um* 
gekehrter  Strom  polarisirt  das  Zink  positiv,  wie  auch  beim 
Schütteln  oder  dem  Transport.  Diese  Polarisation  fällt 
schnell  auf  Yiooo?  verschwindet  aber  erst  nach  einigen  Stun- 
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den.  Ein  kurz  dauernder  Schluss  des  Elements  bebt  diese 
Polarisation  schnell  auf. 

Beim  ersten  Schluss  ist  die  electromotorische  Kraft  um 
einige  Tausendstel  zu  schwach,  erreicht  aber  die  normale 
Höhe  bei  reinem  Quecksilber  nach  2 — 3  Stunden. 

Die  electromotorischen  Kräfte  verschiedener  Elemente 
Tariirten  im  Mittel  nur  um  0,0005.  In  Ruhe  gelassen  ändert 
das  Element  seine  electromotorische  Kraft  nur  um  1/10000. 

Bei  Einschaltung  von  50000  Ohm  nimmt  die  electro- 
motorische Kraft  für  eine  Temperaturerhöhung  von  1°  C. 
etwa  um  0,0002  Volts  ab.  Die  electromotorische  Kraft  selbst, 
gemessen  durch  Gegenüberschaltung  einer  von  einem  Strom- 
kreise abgeleiteten  Potentialdifferenz  ergab  sich  bei  der  Tem- 
peratur t  zu  Et  =  1,390  —  0,0,2  (t  — 12).  G.  W. 


50.  Hector  JLahouse  &  Co.  in  Lille.  Galvanometerbatterie  mit 
swei  Flüssigkeiten  (Electrotechn.  Ztschr.  10,  p.  550—551. 1889). 

Das  Element  besteht  aus  einem  Glase  mit  einem  porösen 
Thoncylinder.  Ausserhalb  desselben  befinden  sich  Retorten- 
kohlenstücke  und  eine  eingesenkte  feste  Kohle  derselben  Art 
in  Salpetersäure,  übergössen  mit  Pech,  wohindurch  zwei  Röh- 
ren zum  Eingiessen  der  Säure  gehen,  innerhalb  Zink  in  einer 
Lösung  von  35  g  Quecksilberbisulfat  in  85  g  conc.  Salpeter- 
saure  und  1  Liter  Wasser,  bedeckt  'durch  einen  Porcellan- 
deckeL  Die  electromotorische  Kraft  ist  2  Volt  bei  einem 
Strom  von  6.5 — 7  Ampere  während  mindestens  60  Stunden. 

G.  W. 

51.  C  Sanis.     Der  electrische  Widerstand  von  gepresstem 
Glase  (SM.Amer.J.(3)37,p.339— 351.  1889). 

Zwei  U  förmige  Glasröhren  sind  mit  den  einen  Schenkeln 
parallel  nebeneinander  durch  eine  etwas  weitere  Röhre  vertical 
iundnrchgefbhrt.  Der  betreffende  Schenkel  der  einen  dieser 
Röhren  ist  oben  hackenförmig  umgebogen  und  an  einem  Brett 
befestigt.  Letzteres  trägt  einen  Hacken,  an  welchem  eine 
Wagschale  mit  Gewichten,  bis  zu  20  kg,  angehängt  werden 
kann.  Die  die  Röhren  umgebende  Röhre  ist  mit  einer  wei- 
teren Röhre  umgeben,  in  der  entweder  eine  Flüssigkeit,  Anilin, 
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zum  Sieden  gebracht,  oder  durch  welche  Wasserdampf  hin- 
durchgeleitet wird.  Die  U  Bohren  werden  mit  Natriumamal- 
gam gefüllt,  welches  für  den  Strom  als  Anode  dient.  In 
dem  die  benachbarten  Schenkel  der  Röhre  umgebenden  Glas- 
rohre befindet  sich  Quecksilber  als  Kathode  einer  Batterie 
von  10  Grove'schen  Elementen. 

Bei  den  Versuchen  über  die  Dehnung,  zunächst  in  sieden- 
dem Anilin,  bei  190°  C,  betrug  der  Widerstand  der  gedehnten 
Röhre  (innerer  und  äusserer  Durchmesser  0,19  und  0,26  cm) 
etwa  100000  iL  Mit  Belastungen  von  2,  15,  20  kg  vermin- 
derte sich  der  Widerstand  um  0,4;  1,2;  1,4  °/0. 

Die  Wirkung  ist  bedingt  durch  die  Aenderungen  der 
Dimensionen  und  durch  Structuränderungen  bei  dem  Zuge. 
Indem  der  Verf.  das  Verhältniss  der  Längsdehnung  und 
Quercontraction  nach  Poisson  gleich  1/4  setzt,  und  die  maxi- 
male Dehnung  aus  Everett's  Tafeln  entnimmt,  berechnet  er, 
dass  der  erste  Einfluss  höchstens  l/5  der  beobachteten  Wir- 
kung hervorrufen  kann. 

Bei  100°  sind  die  Versuche  sicherer.  Sie  zeigen  zwischen 
5  und  19  kg  Belastung,  dass  die  Abnahme  des  Widerstandes 
der  Belastung  proportional  ist. 

Bei  360°  ist  in  der  aus  Natriumamalgam,  Glas  und 
Quecksilber  bestehenden  Combination  eine  electromotorische 
Kraft  von  1,4  Volt  vorhanden.  Auch  zwischen  den  beiden 
nebeneinander  befindlichen  Röhren  findet  sich  eine  solche 
von  etwa  0,2  Volt.  Der  Widerstand  ist  viel  kleiner,  als 
bei  niederen  Temperaturen,  nur  etwa  1000  £i.  Bei  etwas 
höherer  Temperatur  ist  die  Abnahme  des  Widerstandes 
nicht  grösser  als  bei  100°.  Glas  verhält  sich  also  gerade 
entgegengesetzt  wie  die  Metalle,  deren  Widerstand  bei  der 
Dehnung  steigt  G.  W. 


52.  J.  J.  ßogushi.  Aenderungen  des  electrischen  Wider- 
stände* von  Untersalpetersäure  bei  Temperaturänderungen 
(C.  R.  109,  p.  804—806.  1886). 

Untersalpetersäure  N204  leitet  sehr  schlecht.  Zwischen 
zwei  platinirten  Electroden  im  Abstand  von  0,8  bis  5  cm  in 
einem  geschlossenen  Glasrohr  mit  Vioooo — Viooo  Wasser  ge- 
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mischt  ist  der  Widerstand  Millionen  Ton  Ohm  für  eine  Säule 
von  1  qcm  Querschnitt  und  1  m  Länge.  Mittelst  der  ver- 
schiedenen bekannten  Methoden  wurde  der  Widerstand  be- 
stimmt Beim  Erwärmen  von  0°  an  nimmt  plötzlich  etwa 
in  der  Zeit  einer  Minute  der  Widerstand  um  etwa  Vioo  bis 
Viwo  des  Widerstandes  ab;  bei  weiterer  Erwärmung  nimmt 
der  Widerstand  regelmässig  zu,  namentlich  zwischen  0  und 
17°.  Ueber  70°  leitet  die  Säure  fast  gar  nicht.  Der  plötz- 
liche Sprung  wird  auf  eine  Dissociation  von  Ns04  in  2NOs 
zuröckgef&hrt,    (Eine  ausführliche  Mittheilung  soll  folgen.) 

G.  W. 

53.      Watther  Neirnst.    Die  etectromotorüche  Wirksamkeit 
der  Ionen  (Ztschr.  f.  phys.  Chemie  4,  p.  129— 181.  1889). 

Als  Verf.  die  Diffusionserscheinungen  (Beibl.  13,  p.  181) 
auf  Grundlage  der  neuen  Theorie  der  Lösungen,  wie  sie  von 
van  t'Hoff,  Ostwald  und  Arrhenius  ausgearbeitet  ist,  behan- 
delte, stellte  sich  heraus,  dass  bei  der  Diffusion  von  Electro- 
lyten im  allgemeinen  electrische  Kräfte  eine  wesentliche 
Bolle  spielen,  herrührend  von  electrostatischen  Ladungen, 
die  sich  auf  der  Oberfläche  des  Electrolyten  anordnen. 
Diese  electrostatischen  Ladungen  entsprechen  nun  der  Po- 
tentialdifferenz, welche  zwischen  Lösungen  desselben  Elec- 
trolyten, aber  verschiedener  Concentration  besteht;  ebenso 
wie  die  Diffussionsconstanten  sich  aus  den  Gasgesetzen  und 
der  electrischen  Leitfähigkeit  im  absoluten  Masse  berech- 
nen liessen,  ist  dies  auch  mit  jener  Potentialdifferenz 
der  Fall. 

Die  electromotorische  Kraft,  welche  zwischen  zwei  Lö- 
sungen desselben  Electrolyten  wirksam  ist,  deren  osmo- 
tischer Druck  px  und  pt  beträgt,  wird  vom  Verf.  durch  rein 
mechanische  Betrachtungen  zu: 

•=.?  p  h  &  =  0,860  T  ^  In  &  X  10-*  Volt 

berechnet;  darin  sind  u  und  v  die  Ionenbeweglichkeiten  von 
Anion  und  Kation,  p0  der  Druck  in  einem  Oase,  das 
1  g-Molecül  im  Cubikcentimeter  enthält  und  T  die  absolute 
Temperatur.  Die  Richtigkeit  obigen  Ausdruckes  ist  bereits 
durch  die  gute   Uebereinstimmung,  mit  welcher  unter  Be- 
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nutzung  desselben  sich  die  Diffusionsconstanten  berechnen 
Hessen,  im  hohen  Grade -wahrscheinlich  gemacht. 

Verf.  zeigt  nun,  wie  man  von  dem  Zustandekommen  des 
galvanischen  Stroms  in  gewissen  Ketten  auf  Grund  der 
van't  Hoff'schen  Hypothese  nicht  nur  ein  anschauliches  Bild 
gewinnen,  sondern  auch  die  electromotorische  Kraft  dieser 
Ketten  im  absoluten  Mass  aus  den  Gasgesetzen  und  Ionen- 
beweglichkeiten herleiten  kann.  Einen  besonders  einfachen 
Fall  repräsentiren  die  Flüssigkeitsketten,  bei  denen  die  an 
der  Grenzfläche  von  Metallen  und  Electrolyten  auftretenden 
electromotof ischen  Kräfte  gänzlich  eliminirt  sind.  Bei  Flüssig- 
keitsketten, die  nach  dem  Schema  z.  B.: 

0,1  KCl  1 0,01  KCl  1 0,01  HCl  1 0,1  HCl  |  0,1  KCl 

(wo  die  daneben  stehenden  Zahlen  die  Concentrationen  in  g- 
Aequivalenten  pro  Liter  bezeichnen)  zusammengesetzt  sind, 
führt  die  Theorie  zu  dem  einfachen  Ergebniss,  dass  die  elec- 
tromotorische Kraft  dieser  Ketten  längs  des  Concentrations- 
gefälles  der  beiden  Electrolyten  ihren  Sitz  hat,  und  sich 
somit  unmittelbar  aus  obigem  Ausdruck  berechnen  lässt. 
Eine  Anzahl  Messungen  bestätigen  die  Richtigkeit  der  theo- 
retischen Beziehungen;  es  sind  somit  so  sehr  verschiedene 
Kapitel  der  Physik,  wie  Gasgesetze  und  electromotorische 
Kraft  der  Flüssigkeitsketten,  in  innige  Beziehung  gesetzt  worden. 
Aber  auch  die  electromotorischen  Kräfte,  welche  an  der 
Grenzfläche  von  Metall  und  Electrolyt  ihren  Sitz  haben,  sind 
einer  ähnlichen  Behandlung  zugänglich,  wenigstens  in  den 
Fällen,  wo  man  es  mit  unpolarisirbaren  Electroden  zu  thun 
hat.  Es  lässt  sich  nämlich  als  eine  unmittelbare  Consequenz 
der  van't  Hoff'schen  Theorie  herleiten,  dass  die  Arbeit,  um 
die  Electricitätsmenge  1  z.  B.  aus  einer  Silberelectrode  in 
eine  Silberlösung  überfuhren,  in  welcher  der  osmotische  Par- 
tialdruck  der  Silberionen  p  beträgt,  folgenden  Werth  hat: 

P,  eine  Constante,  welche  die  verschiedenen  Electroden  cha- 
rakterisirt,  stellt  sich  eigenthümlicher  Weise,  da  p  eine 
Druckgrösse  bedeutet,  ebenfalls  als  eine  solche  heraus;  Verf. 
nennt  dieselbe  „die  electrolytische  Lösungstension"  der  be- 
treffenden Electrode.    Aus  der  Concurrenz  der  Kräfte,  welche 
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in  dem  osmotischen  Druck,  der  LösungBtension  und  den 
electrostatischen  Ladungen  ihre  Ursache  finden,  lassen  sich 
sämmtliche,  bisher  an  umkehrbaren  galvanischen  Elementen 
aufgefundene  Gesetzmässigkeiten  erklären,  sowie  auch  neue 
vorhersagen,  welche  an  der  Erfahrung  sich  bewährten. 

So  kann  man  unmittelbar  die  electromotorische  Kraft 
der  Cancentrationsketten  als  die  Summe  der  einzelnen  Com- 
poDenten  ableiten;  die  Formel  fand  eine  unerwartet  genaue 
Bestätigung  durch  Messung  der  electromotorischen  Kräfte 
Ton  Gombinationen  wie: 

Hg  |  HgaCla  1 0,1  HCl !  0,01  HCl  |  Hg2Cl,  |  Hg. 

Auf  derartige  Combinationen  läset  sich  auch  die  Theorie 
der  Concentrationsströme  von  ▼.  Helmholtz  anwenden;  die 
t.  Helmhol  tz'sche  Theorie  ist  insofern  allgemeiner,  als  sie 
sich  nicht  auf  verdünnte  Losungen  beschränkt;  sie  gestattet 
aber  nicht,  wie  die  des  Verf.,  die  electromotorische  Kraft 
jener  Ströme  in  ihre  Componenten  zu  zerlegen.  Der  Ver- 
gleich beider  Theorien  führt  zur  van't  Hoff'schen  Dampf- 
druckformel; ihre  völlige  Verträglichkeit  ist  dadurch  in  Evi- 
denz gesetzt. 

Schliesslich  -  behandelt  Verf.  noch  in  je  einem  Kapitel 
die  Potentialdifferenz  an  der  Grenzfläche  zweier  Electrolyte, 
die  Theorie  der  electrolytischen  Thermoketten ,  sowie  die 
galvanischen  Elemente;  die  Rechnung  hat  Verf.  auch  hier 
überall  nur  so  weit  geführt,  als  eine  sichere  und  unzwei- 
deutige Prüfung  an  der  Erfahrung  möglich  war.    Nernst. 


54.    Fr.  Mxner  und  «7.  Tuma.      lieber   Quecksilbertropf- 
dectroden  (Exner'sRep.  25,  p.  597—614.  1889). 

Eine  Polemik  gegen  die  Vertheidigung  des  Hrn.  Ost- 
wald, in  welcher  namentlich  hervorgehoben  wird,  dass  die 
Versuche  von  Ostwald  auch  mit  verdünnter  Salpetersäure 
angestellt  wurden,  welche  das  Quecksilber  gewiss  angreift 
und  dass  in  gewöhnlicher,  wie  auch  in  ausgekochter  Schwefel- 
säure, sowie  auch  Salzsäure  beim  Durchtropfen  des  Queck- 
silbers deutlich  gelöste  Mengen  Quecksilbers  nachgewiesen 
werden  können,  welche  die  Existenz  von  Strömen  nachweisen, 
sodass  die  Wirkung  bei  den  Tropfelectroden  der  Bildung  der 
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Ströme  beim  ungleichzeitigen  Eintauchen  der  Metalle  in 
Flüssigkeiten  zu  parallelisiren  sind.  Der  Satz  von  v.  Helm- 
holtz,  dass  schnell  abtropfende,  isolirte  Quecksilbermassen 
mit  dem  von  ihnen  berührten  Electrolyt  kein  verschiedenes 
Potential  haben  können,  gelte  nur,  solange  keine  chemische 
Action  einträte,  also  nicht  mehr  bei  den  gewöhnlichen  Tropf- 
electroden.  In  Betreff  der  polemischen  Einzelheiten  müssen 
wir  auf  die  Originalabhandlung  verweisen.  GL  W. 


55.     W.    Ostwald»    Ea>ner  und  Tuma  (Ztschr.  f.  phys.  Chem. 
4,p.570.  1889). 

Eine  Antwort  auf  obige  Polemik,  in  welcher  u.  a.  be- 
rechnet wird,  dass  die  Gravitationsarbeit  reichlich  sechsmal 
mehr  als  die  Stromenergie  der  Lippmann'schen  Ströme  be- 
trägt, auch  die  'den  Strömen  mit  Tropf electroden  entspre- 
chende gelöste  Quecksilbermenge  nach  der  Berechnung  vier- 
mal grösser  ist,  als  sie  beobachtet  wurde.  Dies  entspricht 
den  früheren  Versuchen  des  Verf.,  wonach  die  chemische 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Quecksilber  nicht  die  Ur- 
sache der  Lippmann'schen  Ströme  sein  kann.  G.  W. 


56.  W.  Cassie.  lieber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
specifische  Inductionscapacüät  eines  Dielectricums  (ProcKoy. 
Soc.  Lond.  48,  p.  357— 358.  1889). 

Nach  der  Methode  von  J.  J.  Thomson  wurde  die  Capa- 
cität  eines  in  einem  Luftbade  befindlichen  Condensators  bei 
verschiedenen  Temperaturen  gemessen.  Derselbe  hing  an 
Drähten,  welche  durch  den  Deckel  des  Bades  zu  einem  iso- 
lirten  Halter  gingen.  Die  Isolation  blieb  auch  beim  Er- 
wärmen bestehen.  Die  specifische  Inductionscapacität  änderte 
sich  pro  Centigrad  bei: 

Glimmer  zwischen  11  und  110°  um  0,0,3 
Ebonit            »        13     „    63        »    0)0,4 
Glas  I            »        17     „    60        »    0,0,12 
»    II           »        13     „    60        »    0,0,2 

Für  die  Untersuchung  der  Flüssigkeiten  war  ein  Qua- 
drantelectrometer  in  dieselben  eingesenkt  und  die  letzteren 
wurden  in  einem  Wasserbade  erhitzt.    Die  Quadranten  und 
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Nadel  worden  an  Isolirstatifen  über  dem  Bade  befestigt 
Die  electromotorische  Kraft  wurde  durch  ein  RuhmkoriFsches 
Inductorium  ohne  Condensator  und  einen  grossen  Wider- 
stand zwischen  den  Electroden  zur  Abänderung  der  electro- 
motorischen  Kraft  geliefert  Die  Pole  eines  zweiten  Electro- 
meters  in  Luft  wurden  mit  denen  des  Flüssigkeitselectrometers 
verbunden.  Das  Verhältniss  der  Ausschläge  gab  ein  Maass 
ftr  die  specifische  Inductionscapacität  unabhängig  von  der 
electromotorischen  Kraft  Die  Abnahme  As  der  specifischen 
Inductionscapacität  und  AI  des  Brechungsindex  für  die  A- 
Linie  pro  Centigrad  betrug  z.  B.: 


Temp. 

10M* 

Temp.     10*41 

Terpentin 

20—86°,  20— 49  •,  20—62° 

12,  11,  9 

10-47  •       35 

C8, 

15—43° 

40 

—            — 

(Hyeerin 

18—41°,  18-61° 

60,  53 

20—48°       18 

Besuolin 

19—21°,  19—52°,  19—63° 

6,  11,  15 

25—39  °       37 

Benan 

15—39°,  15-58,5° 

14,  12 

10—39  •       40 

Olivenöl 

17—68° 

24 

—            — 

Par&ffinäl 

18—54° 

23 

G.  W. 

57.  P.  Czermak  und  V.  Hausmanninger.  Feldstärke- 
messungen  an  einem  Ruhmkorff' sehen  Electromagneten  (Wien. 
Ber.  98  (2).  p.  1142—56.  1889). 

Vermittelst  einer  auf  einem  Glimmerblatt  befestigten 
Inductionsspirale,  welche  durch  einen  um  eine  horizontale 
Aze  drehbaren  Hebel  schnell  aus  dem  Magnetfeld  entfernt 
werden  konnte,  wurde  die  Feldstärke  zwischen  den  flachen 
Pplen  eines  RuhmkorfFschen  Electromagnets  bestimmt  Die- 
selbe war  bei  gleichem  Abstand  ohne  Ansatzstücke  am  stärk- 
sten und  nahm  mit  jedem  angesetzten  Polschuh  etwa  um  4,5  °/0, 
also  nur  einen  geringen  Werth  ab.  Aenderungen  der  Pol- 
distanz (0,5  cm)  durch  Einlegen  von  1 — 10  Stanniolblättern 
an  jeder  Schnittfläche  ändert  die  Feldstärke  kaum.  Bei 
conischen  Polen  ist  die  Feldstärke  grösser,  als  bei  flachen 
abgestutzten  Polen,  bei  denen  die  Wirkung  der  Stromflächen 
und  die  der  Mantelflächen  sich  addirt.  Bei  diesen  conischen 
Ansatzstücken,  z.  B.  von  den  Radien  1,035  und  3,265  cm 
der  Grundflächen,  der  Höhe  2,98  cm,  dem  Oeffnungswinkel 
2a  =  2  x  36° 52'  ist  die  Feldstärke  um  ca.  60%  grösser,  als 
bei  den  flachen  Polen.    Sie  stieg  bei  den  Versuchen  mit 
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Polabständen  von  0,1  cm  bis  zu  28760,  während  sie  bei  flachen 
Polen  bis  zu  17090  stieg.  G.  W. 


58.     Jüascart.     Untersuchungen  über  den  Magnetismus  (Ann. 
de  chim.  et  de  phys.  (6)  18,  p.  5—41.  1889). 

Der  Verf.  bespricht  zunächst  die  Mängel  der  üblichen 
Methoden  zur  Bestimmung  der  Vertheilung  des  Magnetismus 
und   besonders  des  Polabstandes  in  Magneten.     Er   selbst 
verfährt  zur   genauen  Feststellung  der  letzteren  Grösse  in 
der  Art,  dass  er  das  Verhältniss  des  ganzen  Momentes  zur 
magnetischen   Masse    des  einzelnen  Poles  bestimmt;  beide 
werden  in  bekannter  Weise  durch  ihre  Inductionswirkungen 
mit  Hülfe  eines  ballistischen  Galvanometers  gemessen.    Die 
Untersuchungen  beziehen  sich   sowohl  auf  permanente   als 
temporäre  Magnetisirung.     Bei  permanenten  Magneten  be- 
stätigen sie  die  bekannten  Sätze,  dass  die  Pole  nicht  bloss 
stärker  sind,  sondern  auch  den  Enden  näher  liegen,  je  härter 
der  Stahl  ist;   dass   Erschütterungen   die  Pole   den  Enden 
nähern   und   ihre  Stärke  vermindern;   dass  Zerbrechen  die 
Pole  von  den  Enden   entfernt  und   den  Magnetismus  ver- 
mindert. .  Bei  temporärer  Magnetisirung  längerer  Stäbe  findet 
der  Verf.  im  Gegensatz  zu  Bouty,  dass  die  Pole  den  Enden 
näher  rücken,  wenn  das  Feld  stärker  wird;  die  Coulomb'schen 
empirischen  Kegeln  über  den  Polabstand  im  Verhältniss  zu 
den  Dimensionen  der  Stäbe  bestätigen  sich  ziemlich  gut.  Es 
folgen  Bestimmungen  des  temporären  magnetischen  Moments 
kurzer  Eisen-  und  Stahlstäbe  sowohl  bei  Längs-  als  bei  Quer* 
magnetisirung  für  schwache  magnetisirende  Kräfte  und  daran 
schlie8st  sich  die  Besprechung  von  Methoden  zur  Ermittelung 
der  inducirenden  Wirkung  des  Erdmagnetismus  auf  die  bei 
erdmagnetischen    Messungen    angewandten    Magnete.      Die 
erste  dieser  Methoden  benutzt  das  Auftreten  dieser  Induction, 
wenn  man  eine  Spirale  mit  dem  Magneten  darin  aus  einer 
zum  magnetischen  Meridian  senkrechten  Lage  plötzlich  um 
90°  dreht;   dabei   wird   die  Wirkung   des  Erdmagnetismus 
auf  die  Spirale  allein  durch  eine  zweite  mit  ihr  verbundene 
Spirale   von  entgegengesetzter  Wirkung   aufgehoben.     Die 
zweite  Methode  besteht  darin,    die  Schwingungsdauer  des 
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Magneten  zu  bestimmen,  einmal  wenn  er  an  einem  Draht 
ohne  Torsion  aufgehängt  ist,  dann,  wenn  er  an  bifilarer  Auf- 
hängung um  seine  ursprüngliche  Buhelage  oscillirt  und  schliess- 
lich, wenn  er  durch  die  Bifilaraufhängung  um  180°  aus  seiner 
ursprünglichen  Buhelage  abgelenkt  ist.  W.  E. 


59.     Wüfrid  de  FonvieUe.    lieber  ein  rotirendes  Magnet- 
feld mit  Hälfe  zweier  Ruhmkor  ff* sehen  Spiralen  (C.  R.  109, 
p.  732—733.  1889). 

Man  leitet  den  Strom  einiger  Accumulatoren  durch  die 
primäre  Spirale  eines  Buhmkorff'schen  Inductoriums  und  ver- 
bindet die  seeundäre  Spirale  desselben  mit  der  seeundären 
Spirale  eines  zweiten  Inductoriums,  dessen  primäre  Spirale 
geschlossen  wird  oder  geöffnet  bleibt.  Stellt  man  ein  Gyro- 
skop von  Eisen  zwischen  die  Spiralen  in  unsymmetrischer 
Weise,  entweder  seitlich  von  der  gemeinsamen  Axe  beider  In- 
duetorien  auf  oder  indem  man  die  Axen  beider  gegeneinander 
neigt,  so  rotirt  dasselbe.  Werden  die  coaxialen  Spiralen  mit 
Eisenkernen  versehen,  so  kann  man  leicht  eine  Rotation  in 
der  Yerticalebene  erhalten.  G.  W. 


60.  IT.  Kahle.  Ein  Beitrag  zur  Theorie  von  den  magne- 
tischen Kraftlinzenströmen  (Electrotechn.  Ztschr.  10,  p.  467 — 
468  u.  527—531.  1889). 

Hufeisenelectromagnete  wurden  mit  ihren  oben  abge- 
schliffenen Polflächen  zu  einem  geschlossenen  System  zu- 
sammengelegt und  bei  Umlegen  des  sie  magnetisirenden 
Stromes  der  in  seeundären,  auf  ihre  Schenkel  geschobene 
Inductionsspiralen  inducirte  Strom  sowohl  bei  unmittelbarer 
Berührung,  wie  bei  gewissen  Entfernungen  der  Polflächen 
mit  einem  Spiegelgalvanometer  gemessen.  Seine  Intensität 
entsprach  der  Gesammtzahl  der  erzeugten  Kraftlinien.  Die 
Inductionsspiralen  werden  sowohl  an  den  Polflächen,  wie  auf 
die  Mitte  der  Schenkel  über  die  magnetisirenden  Spiralen, 
wie  auch  über  die  Biegung  des  Magnetes  geschoben. 

Ist  C  der  Beductionsfactor  des  Galvanometers,  h  sein 
Dämpfungsverhältniss,  t  seine  Schwingungsdauer,  w  der  Ge- 
sammtwiderstand   des  seeundären  Stromkreises,  n  die  Zahl 

ßASttar  z.  d.  Ann.  <L  Phji.  tu  Cheui.    XI V.  10 
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der  Windungen  der  Inductionsspirale,  so  ergibt  sich  die  Zahl 
N  der  Kraftlinien,  welche  die  Spirale  einschliesst,  ans  der 
electromotorischen  Kraft  e,  welche  durch  die  Zu-  oder  Ab- 
nahme der  Zahl  derselben  in  der  Zeiteinheit  nach  der  Formel 
e  =  ndN/dt  erzeugt  wird,  zu: 

N  =  Cwt&yJ/2nn  cm8/a  gVs  sec'1 

Bei  geänderter  Stromstärke  von  0,2 — 22  A.  und  Abständen 
der  Polflächen  von  Q — 22  cm  'wurde  der  Verlauf  der  Kraft- 
linien an  den  Polen  sowohl  mit,  als  ohne  Zwischenraum 
durch  Eisenfeile  bestimmt  und  durch  die  Inductionsspirale 
der  Zahl  der  Kraftlinien  in  dem  Luftraum  zwischen  den 
Polen  gemessen. 

Ist  N  die  Zahl  der  Kraftlinien  im  Eisen,  L  die  Länge 
desselben,  Q  sein  Querschnitt,  Ni  die  Zahl  der  Kraftlinien 
im  Luftraum,  l  seine  Länge,  q  sein  Querschnitt,  so  ist,  wenn 
die  Stromstärke  i  im  c-g-s- System  ausgedrückt  wird,  also 
1  Amp.^10-1  cmf  gjsec-1  10-Hst,  inni^KLN/Q  +  lNilq. 
Ist  der  Luftzwischenraum  also  /  =  0;  so  ergibt  sich  JT=  0,1  • 
4nniQjLN.  So  lässt  sich  K  bestimmen,  welches  gleich 
4nC  ist,  wo  C  der  anfängliche  specifische  Widerstand  des 
Eisens  nach  Kapp  ist,  wenn  der  der  Luft  gleich  lj4.it  ist. 

Nach  Bestimmung  von  K  kann  die  Formel  auf  ver- 
schiedene Luftzwischenräume  angewendet  werden.    Gr.  W. 


61.     Edm.  van  Aubel.  Untersuchungen  über  den  electriscken 
Widerstand  des  Wismuths  (Phil.  Mag.  (5)  28,  p.  332—349. 1889). 

Die  früheren  Resultate  sind  Beibl.  12,  p.  390  mitgetheilt 
Neuerdings  wurde  ganz  reines  Wismuth  untersucht  Das 
Wismuth  wurde  nach  zwei  verschiedenen  Methoden  mit 
grösster  Vorsicht  dargestellt.  Auch  wurde  das  so  als  rein 
dargestellte  Metall  durch  Electrolyse  nochmals  niederge- 
schlagen. 

Durch  die  Spectralanalyse  ergab  sich  die  völlige  Rein- 
heit des  electrolytischen  Metalls.  Dabei  wurden  die  Funken 
zwischen  Electroden  des  Metalls  übergeführt  Die  Prüfung 
des  Spectrums  eines  in  eine  Entladungsrohre  mit  Platinelec- 
troden  gebrachten  Salzes  des  Metalles  erwies  sich  weniger 
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genau.  Daraas  ergab  sich,  dass  nur  das  electrolytisch  darge- 
stellte Metall  als  chemisch  rein  anzusehen  ist.  Die  durch 
Fällung  gewonnenen  Proben  enthielten  alle  Spuren  von  Blei. 
Auch  wurden  Wismuthstäbe  aus  sehr  schnell  und  langsam 
erkaltetem  geschmolzenen  Wismuth,  sowie  solche  dargestellt, 
welche  durch  einen  Drahtzug  zusammengepresst  waren.  Unter 
gleichen  Bedingungen  hergestellte  Stäbe  gaben  ähnliche  Re- 
sultate. Die  Härtung  und  Compression  hat  einen  Einfluss 
auf  die  Eigenschaften  des  unreinen  Wismuths,  sie  sind  aber 
ohne  jede  Wirkung  auf  das  reine  Metall.  So  sind  die  Wi- 
derstände der  Stäbe  von  reinem  Wismuth  bei  0°  für  langsam 
abgekühlte  und  angelassene  Stäbe  nahe  gleich  (10*  X  107,99 
und  109  x  108,69).  Auch  sind  die  Temperaturcoöfficienten 
beider  nahe  die  gleichen,  +  0,00429  und  +0,00422.  Diese 
Coefficienten  sind  positiv  und  bleiben  zwischen  0  und  100° 
constant.  Auch  der  Einfluss  des  Magnetismus  auf  den  Wider- 
derstand ist  der  gleiche  bei  reinem  Wismuth,  möge  es  lang- 
sam erkaltet  oder  gehärtet  sein.  Bei  unreinem  Wismuth  ver- 
mindert sich  der  Temperaturcoöfficient  beim  Anlassen  und 
kann  sogar  negativ  werden.  Dies  tritt  noch  mehr  bei  der 
Compression  hervor.  Dagegen  steigen  die  absoluten  Werthe 
der  Widerstände  dabei.  Dies  kann  schon  durch  8puren  von 
Blei  geschehen.  Legirungen  von  unreinem  Wismuth  mit 
Blei  und  Zinn  haben  einen  grösseren  absoluten  Widerstand. 
Der  Temperaturcoefficient  kann  sogar  negativ  werden.  Zinn 
wirkt  schwächer  als  Blei. 

Endlich  bemerkt  der  Verf.,  dass  von  allen  physikalischen 
und  chemischen  Methoden  die  electrische  Widerstandsbestim- 
mung jedenfalls  die  empfindlichste  ist,  um  zu  erkennen,  ob 
das  Wismuth  rein  ist  oder  etwa  Spuren  von  Blei  enthält. 

G.  W. 

62.    Harret*     lieber  gewisse  moleculare  Phänomene  bei  der 
Magnetisirung  (Lum.  electr.  34,  p.  73 — 74.  Brit.  Assoc.  1889). 

Wird  ein  Bisendraht  nach  dem  Erhitzen  auf  Weissgluth 
abgekühlt,  so  tritt  bei  einer  kritischen  Temperatur  eine  momen- 
tane Verlängerung  ein,  welche  mit  den  magnetischen  Erschei- 
nungen in  Verbindung  steht.  Bei  der  kritischen  Temperatur 
(Rothgluht,  etwa  800  °  C.)  steigt  die  Temperatur  des  Eisens 

10* 
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plötzlich  bis  zur  Weissrothgluht  (Becalescenz),  wobei  ein  Ge- 
räusch gehört  wird  und  die  thermoelectrischen  Eigenschaften 
des  Eisens  sich  ändern.  Gewisse  Sorten  von  weichem  Eisen 
zeigen  diese  Erscheinung  nicht,  sie  werden  bei  wiederholtem 
Erhitzen  des  Eisens  und  Stahls  immer  schwächer.  Mangan- 
stahl mit  14  %  Mangan  zeigt  die  Anomalien  nicht.    G.  W. 


63.    IS.  Ducretet»    Schneller  unabhängiger  Unterbrecher  für 
Rukmkorff'sche  Inductorien  (Lum  electr.  34,  p.  380—381. 1889). 

Der  Apparat  soll  schnell  wechselnde  Inductionsströme 
an  Inductorien  für  die  Versuche  von  Hertz  vermitteln.  Er 
besteht  aus  einer  mit  Eisendrähten  erfüllten  horizontalen 
Spirale,  an  der  eine  mit  einem  kleinen,  sehr  leichten  Eisen- 
stück am  Ende  versehene  kleine  flache  Feder  sich  befindet. 
Die  Feder  drückt  an  dem  mit  dem  Eisenkern  versehenen 
Ende  gegen  einen  Contact  Die  Einrichtung  ist  sonst  ganz 
der  eines  Neef-Wagner'schen  Hammers  ähnlich.       G.  W. 


64.  L.  M.  Baumgardt.  Zur  Bestimmung  des  Selbstin- 
ductionS'Co'efßcienten  (Centralbl.  f.  Electrotechn.  12,  p.  230 — 
231.  1889). 

Der  Strom  ist  an  zwei  Punkten  durch  drei  Leiter  von  den 
Widerständen  rx  r3  r3  und  den  Selbstinductionscoefficienten 
Aj  Aj  A3  verzweigt.  Die  Leiter  1  und  2,  1  und  3  mögen  nicht 
aufeinander  inducirend  wirken,  wohl  aber  2  und  3.  Im  Zweige 
1  befindet  sich  eine  Stromquelle.  Unterbricht  man  den 
Zweig  plötzlich,  so  entstehen  infolge  der  Selbstinduction  und 
der  Induction  zwischen  2  und  3  Ströme.  Ist  letztere  Induc- 
tion  gleich  Null,  so  heben  sich  die  Ströme  in  2  und  3 
auf,  wenn  Ag :  Ag  =  r2 :  r3.  "Wirken  aber  die  Ströme  in  2 
und  3  aufeinander  inducirend,  etwa  indem  sie  die  Bollen  II 
und  III  eines  Differentialgalvanometers  enthalten,  so  kann 
man  die  Bestimmung  machen,  indem  man  die  eine  Bolle  III 
um  ihre  Verticalaxe  drehbar  macht.  In  dem  Zweig  II  be- 
findet sich  die  Drahtrolle  Z>2,  deren  Selbstinductionscoefficient 
A,  bestimmt  werden  soll,  in  IV  eine  Bolle  Dz  mit  bekanntem 
Selbstinductionscoefficienten  A3.  Man  schliesst  erst  die  Bollen 
D2  und  D3  kurz  durch  inductionsfreie  Widerstände  R2  und 
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/£,.  sodass  bei  constanter  Schliessung  die  Galvanometernadel 
auf  Null  steht  Dann  öffnet  man  den  Batteriezweig  und  be- 
obachtet den  Ausschlag.  Darauf  schliesst  man  die  Rollen 
kurz  durch  andere  Widerstände  R2'  und  Ä8',  dreht  Bolle  III 
das  Galvanometers  und  beobachtet  beim  Oeffnen  des  Stromes 
im  Zweige  I  wieder  den  Ausschlag.  Darauf  wird  ein  neues 
Widerstandsverhältniss  i?a/Ä3  gewählt,  wieder  der  Ausschlag 
bestimmt,  bis  die  Ausschläge  einander  gleich  sind.  Dann 
ist  A,  -  A,  (Rt  +  B/)I(BS  +  R%').  G.  W. 


65.  Gregory.  Neue  Methode  zur  Messung  der  electrischen 
Strahlungen  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  54—55.  1890;  London  Phy- 
ricalSoc.  l.Nov.  1889). 

Statt  der  Beobachtung  des  Auftretens  von  Funken  be- 
dient sich  der  Yerf.  der  Verlängerung  eines  gespannten 
Drahtes  infolge  der  Temperaturerhöhung  desselben  durch 
die  inducirten  Ströme,  welche  infolge  der  schnellen  Aende- 
rungen  des  Magnetfeldes  erzeugt  werden. 

Ein  Platindraht  von  0,0086  cm  Durchmesser  und  192  cm 
Länge  ist  am  einen  Ende  an  dem  Bande  eines  Glasrohrs 
befestigt,  durch  dasselbe  bis  zu  einem  concaven  Spiegel  von 
5  mm  Durchmesser  hindurchgezogen,  der  durch  eine  an  der 
anderen  Seite  befestigte,  dem  Draht  coaxiale,  etwa  25  cm 
lange  Spiralfeder  in  einer  bestimmten  Lage  festgehalten  wird 
und  sich  bei  Verlängerung  des  Drahtes  dreht.  Der  Spiegel 
und  die  Spiralfeder  befinden  sich  in  einer  an  die  Glasröhre 
coaxial  angekitteten  Messingröhre,  mit  einem  Fenster  vor 
dem  Spiegel  und  einer  ihr  coaxialen  Schraube  am  Ende, 
um  dadurch  die  mittelst  eines  sehr  feinen  Seidenfadens  an 
ihr  befestigte  Spiralfeder  beliebig  spannen  zu  können.  Die- 
selbe ist  aus  einem  sehr  schmalen  Silberband  gewunden. 
Ein  Sealentheil,  der  vor  dem  Spiegel  im  Abstand  von  1  m 
aufgestellten  Scala  entspricht  einer  Verlängerung  des  Drahtes 
um  0,065  mm  und  einer  Temperaturerhöhung  von  0,0a3°  C. 

Der  Vibrator  besteht  aus  zwei  horizontalen  Messingstäben 
▼on  0,53  cm  Durchmesser,  welche  quadratische  Zinkplatten 
von  1600  qcm  Oberfläche  tragen,  die  man  auf  den  Stäben  ver- 
schieben kann,  um  ihren  Abstand  zu  ändern.    Die  Kugeln 
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an  den  Enden  haben  2  cm  Durchmesser,  der  Abstand  be- 
trägt 2 — 3  mm.  Die  Indnctionsrolle  hatte  20  cm  Länge, 
12  cm  Durchmesser  und  konnten  Längen  von  4  cm  Länge 
geben.  Der  Strom  in  ihr  wird  durch  eine  Stimmgabel  86  mal 
in  der  Secunde  unterbrochen.  Die  Beobachtungen  waren  bis 
zu  4 — 5  m  Abstand  möglich.  G.  W. 


66.  O*  JLodge  und  J*  Howard*  Ueber  die  Concenlration 
der  electrüchen  Strahlung  durch  Linsen  (Phys.  Soc.  11.  Mai; 
Lum.  electr.  83,  p.  387—389.  1889). 

Die  Verf.  haben  zur  Concentration  der  electrischen 
Strahlung,  welche  Hertz  durch  parabolische  Spiegel  be- 
wirkt hat,  Cylinderlinsen  aus  Erdpech  angewandt.  Dieselben 
waren  einerseits  von  einer  hyperbolischen  Cylinderfläche, 
andererseits  von  einer  Ebene  begrenzt,  welche  auf  der  Axe 
der  hyperbolischen  Hauptschnitte  senkrecht  ßtand.  Die  Ex- 
centricität  dieser  Hauptschnitte  betrug  1,7.  Die  ebene  Fläche 
war  85  cm  hoch,  90  cm  breit,  und  die  Dicke  der  Linsen  be- 
trug 21  cm.  Zwei  solcher  Linsen  wurden  mit  ihren  ebenen 
Flächen  einander  in  180  cm  Entfernung  gegenübergestellt 
und  der  Hertz'sche  primäre  und  secundäre  Leiter  in  den  auf 
der  convexen  Linsenseite  gelegenen  Brennlinien  angebracht. 
Die  Concentration  der  Strahlen  in  den  Brennlinien  konnte 
deutlich  wahrgenommen  werden.  Irgend  welche  von  Beugung 
herrührende  Interferenzstreifen  waren  nicht  zu  bemerken« 

In  der  sich  anschliessenden  Disscussion  bemerkte  Fitz- 
gerald u.  a.,  dass  die  ausgestrahlte  Energie  der  4.  Potenz 
der  reciproken  Schwingungsdauer  proportional  sei,  und  dass 
man  deswegen  mit  einem  kleinen  Oscillator  verhältnissmässig 
grosse  Wirkungen  erzielen  könne;  ein  grosser  Oscillator  er- 
gebe nur  eine  schwache  Strahlungsenergie,  sodass  man  bei 
Dynamomaschinen  und  Transformatoren  mit  Wechselströmen 

keinen  ernstlichen  Energieverlust  zu  fürchten  hätte. 

W.  K 


67.     W.  JE*  Ayrton.    Die  praktische  Einheit  der  lnduction 
(Lum.  elecr.  34,  p.  107—109.  1889). 

Der    Verf.    wendet    sich    gegen    das    Wort    Quadrant 
=  109 .  C.-G.-S.  =  1  Secohm,  für  die  Einheit  des  Inductions- 
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coSfficienten.  109  C.-G.-S.  sind  nicht  gleich  der  praktischen 
Einheit  der  Induction  und  nicht  dem  Secohm,  denn  dieselbe 
muss  der  Formel  RJ+  LdJ/dt  =  E  entsprechen,  wo  R  den 
Widerstand  in  legalen  Ohms,  J  die  Stromstärke  in  Amperes, 
E  die  electromotorische  Kraft  in  Volts  ist.  Die  praktische 
Einheit  der  Induction  ist  wahrscheinlich  nahe  99777  X 
HPcm/sec.  G.  W. 

68.    A.  BatteUi.      lieber  Erdströme    (Ann.  dell' Uff.  Centr.  di 
Meteor,  e  Geodinamica.  IV.  9, 1 — 95.  1889). 

Die  umfangreiche  Abhandlung  gibt  nach  einer  historisch- 
kritischen Darstellung  der  früheren  Untersuchungen  über 
Erdströme  eine  ausführliche  Beschreibung  der  vom  Verf.  an- 
gewandten Apparate  und  Methoden,  sowie  die  Vorversuche 
zur  Ermittelung  der  Contact-Potentialdifferenz  zwischen  den 
Erdplatten.  Die  Beobachtungen  ergeben  sowohl  die  Rich- 
tung des  Erdstroms,  als  die  Grösse  der  wirksamen  electro- 
motorischen  Kraft  Die  erstere  ging  von  Nordosten  nach 
Südwesten  und  bildete  mit  dem  magnetischen  Meridian  einen 
mittleren  Winkel  von  66°  37'  11"  von  Norden  nach  Osten 
gerechnet.  An  Tagen  regelmässigen  Verlaufes  zeigte  dieser 
Winkel  eine  tägliche  Periode  mit  je  zwei  Maximis  und  Mi- 
nimis;  an  Tagen  mit  unregelmässigem  Gange  war  ein  Gesetz 
für  diese  Unregelmässigkeiten  nicht  aufzufinden.  Auch  die 
Starke  des  Stromes  zeigte  an  regelmässigen  Tagen  eine  täg- 
liche Periode.  Mit  den  meteorologischen  Elementen  und 
der  Luftelectricität  zeigte  sich  keinerlei  Zusammenhang.  In 
Betreff  der  Beziehungen  der  Erdströme  zum  Erdmagnetismus 
kommt  der  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen:  Auf  die  verticale 
Componente  des  Erdmagnetismus  können  die  Erdströme 
keinen  Einfluss  haben;  die  Variationen  des  Nordsüd-Stromes 
stimmen  mit  denen  der  Declination,  die  des  Ostwest-Stromes 
mit  denen  der  Horizontalintensität  überein;  ausserdem  gehen 
die  Variationen  der  Erdströme  den  entsprechenden  Varia- 
tionen der  zugehörigen  magnetischen  Elemente  immer  um 
einige  Minuten  voran.  W.  K. 
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69.  JE.  Solander»  Beobachtungen  am  Cap  Thordsen  in 
Spitzbergen  durch  die  schwedische  Expedition.  Tome  L  (4) 
Magnetisme  terrestre  (Veröffentlicht  durch  die  k.  Akad.  des 
Sciences  de  Suede  1888.  237  pp.). 

70.  —  Die  magnetische  Inclination  in  Upsala  und  Stockholm. 
(Acta  Roy.  Soc.  Upsala.  Febr.  1889.  15  pp.). 

71.  —  lieber  den  Einfluss  der  Fadentorsion  bei  magnetischen 
Ablenkungsversuchen  (ibid.  März  1889.  10  pp.). 

Die  erste  von  diesen-  Abhandlungen  enthält  einen  Be- 
richt über  die  magnetischen  Beobachtungen,  die  von  der 
schwedischen  Abtheilung  der  internationalen  Polarexpedi- 
tionen im  Jahre  1882 — 1883  in  Spitzbergen  ansgeführt  sind. 
Der  Verf.,  der  Vorsteher  der  magnetischen  Abtheilung  der 
Expedition  war,  gibt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Auf- 
stellung der  Variationsinstrumente,  der  Constantenbestimmun- 
gen,  der  absoluten  Bestimmungen  u.  s.  w.  Die  absoluten  Be- 
stimmungen gaben  als  Mittel  der  ganzen  Beobachtungszeit  die 
horizontale  Intensität  =0,08921,  die  Inclination  =80°  26,8', 
die  Declination  =  12°  49,2'  W.  Die  Variationsbestimmungen 
wurden  mit  den  Edelmann'schen  Instrumenten  ausgeführt. 
Das  Instrument  für  die  Verticalintensität  hat  sich  jedoch 
bei  dieser  Expedition  wie  bei  mehreren  anderen  wenig  zu- 
verlässig gezeigt,  dem  remanenten  Magnetismus  der  Eisen- 
stäbe zufolge.  Die  tägliche  Variation  der  Declination  zeigt 
ein  östliches  Maximum  für  Aug.-Sept.  um  4  Uhr  30  Min., 
Oct.-Nov.  um  4  Uhr  5  Min.,  Dec.-Jan.  um  3  Uhr,  Febr.- 
März  um  4  Uhr,  April-Mai  um  4  Uhr  25  Min.,  Juni- 
Aug.  um  4  Uhr  (Göttingerzeit),  während  das  Minimum  für 
Aug.-Sept.  um  14  Uhr,  für  Oct.-Nov.  um  16  Uhr  30  Min., 
für  Dec-Jan.  um  13  Uhr  20  Min.,  für  April-Mai  um  17  Uhr 
und  für  Juni- Aug.  um  13  Uhr  fällt.  Die  horizontale  Compo- 
nente  des  Erdmagnetismus  gibt  als  Mittel  für  das  Jahr  ein 
Hauptminimum  um  5  Uhr  und  ein  Hauptmaximum  um 
15  Uhr,  ausserdem  noch  ein  secundäres  Minimum  um  20  Uhr 
und  ein  secundäres  Maximum  um  23  Uhr.  Die  Amplituden 
der  Variationen  sind  mit  den  Jahreszeiten  sehr  veränderlich, 
am  kleinsten  während  der  Wintermonate,  am  grössten  wäh- 
rend Juni-August.  Der  Verf.  sucht  die  täglichen  und  jähr- 
lichen Variationen    durch   die    electrischen    Ströme  in   den 
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höheren  Schichten  der  Atmosphäre,  dessen  Leitungsvermögen 
durch  die  Strahlung  der  Sonne  vergrössert  wird,  zu  erklären* 
Die  magnetischen  Störungen  stellt  der  Verf.  in  Beziehung 
zu  der  Stärke  des  Nordlichts.  Indem  er  von  der  Annahme 
ausgeht,  dass  die  Stärke  des  Nordlichts  dem  Quadrate  der 
electrischen  Stromstärke  proportional  ist,  findet  er;  dass  der 
magnetische  Effect  des  Nordlichtstrahls  der  Quadratwurzel 
der  scheinbaren  Lichtstärke  proportional  ist.  Wenn  auch 
die  Gründe  dieser  Deduction  in  einiger  Hinsicht  zweifelhaft 
scheinen,  zeigen  doch  die  zwei  Curven,  welche  den  Verlauf 
der  magnetischen  Störungen  und  die  Quadratwurzel  der 
Nordlichtstärke  repräsentiren,  einen  ähnlichen  Verlauf  und 
stellen  ausser  Zweifel  eine  Beziehung  zwischen  den  beiden 
Phänomenen,  wie  schon  längst  anerkannt  ist  Dem  verdienst- 
vollen Werke  sind  47  grosse  Tafeln  beigefügt,  an  welchen 
die  Resultate  graphisch  veranschaulicht  sind. 

In  der  zweiten  Abhandlung  theilt  der  Verl  einige  Be- 
obachtungen der  Inclination  in  Upsala  und  Stockholm  mit. 
Er  stellt  dabei  seine  eigenen  Beobachtungen  mit  älteren  zu- 
sammen, wobei  er  auch  einige  von  den  noch  nicht  veröffent- 
lichten magnetischen  Beobachtungen  von  A.  J.  Ängström  in 
die  Reihe  eingezogen  hat  Die  Zeitperiode,  für  welche  man 
jetzt  genauere  Bestimmungen  der  Inclination  in  Stockholm 
hat,  umfasst  mehr  als  hundert  Jahre. 

In  der  dritten  Abhandlung  zeigt  der  Verf.,  dass  man 
bei  magnetischen  Ablenkungsversuchen  nicht,  wie  es  gewöhn- 
lich geschieht,  die  Eadentorsion  vernachlässigen  kann,  wenn 
der  magnetische  Theodolit  keine  Vorrichtung  zur  Aufhebung 
der  Torsion  hat  Die  diesbezügliche  Correction  AH  der  be- 
rechneten Horizontalintensität  findet  der  Verf.: 

AZJ      H  sin*  a 

AU    &S    — TT—, 

4   cos'qp 

▼o  a  die  durch  die  Torsion  verursachte  Ablenkung,  qp  den 
Ablenkungswinkel  bezeichnen.  Für  den  Theodolit,  welchen 
der  Verf.  benutzt  hat,  war  vor  der  Aufhebung  der  Torsion 
AU=  0,0,80  (C.-Gk-S.).  K.  Ä. 
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72.  "Fr.  JEocner.  Beobachtungen  über  atmosphärische  Ekc- 
iricität  in  den  Tropen.  L  (Wien.  Sitzungsber.  math.-natarwias. 
Classe  98,  IL  Abth.,  p.  1004—27.  1889). 
Um  die  Beziehungen  der  atmosphärischen  Electricität 
zum  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  in  weiteren  Grenzen  zu 
studiren,  hat  der  Verf.  Beobachtungen  des  atmosphärischen 
Potentialgefälles  in  Ländern  mit  hohem  Dunstdruck,  nämlich 
auf  dem  indischen  Ocean  zwischen  Aden  und  Bombay,  in 
Bombay  selbst  und  auf  Ceylon,  an  der  Küste  und  im  Innern 
der  Insel  angestellt  Die  Messungen  wurden  mit  den  be- 
kannten, transportablen  Apparaten  des  Verf.  (vgl  Beibl.  12, 
p.  404)  ausgeführt,  entweder  an  solchen  Orten,  wo  die  Be- 
dingungen einer  freien  ebenen  Oberfläche  erfüllt  waren,  oder 
unter  gleichzeitiger  Bestimmung  des  Reductionsfactors,  der 
die  an  dem  betreffenden  Orte  gefundenen  Werthe  des  Poten- 
tialgefälles in  die  für  eine  freie  Ebene  gültigen  umzurechnen 
gestattet.  Die  vorliegende  Abhandlung  enthält  nur  das  ge- 
sammte  Beobachtungsmaterial  in  Tabellen,  welche  Datum 
und  Stunde  der  Beobachtung,  Temperatur,  absolute  und  rela- 
tive Feuchtigkeit,  Potentialgefälle  und  meteorologische  Be- 
merkungen umfassen.  Die  Erörterung  der  aus  diesen  Zahlen 
zu  ziehenden  Schlüsse  ist  einer  zweiten  Abhandlung  vorbe- 
halten. Es  sei  nur  erwähnt,  dass  die  sämmtlichpn  Werthe  des 
Potentialgefälles  positiv  waren.  In  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Küste  übte  der  von  der  Brandung  herrührende  Wasserstaub 
eine  erhöhende  Wirkung  auf  das  Potentialgefälle  aus.  Da- 
gegen ergaben  Messungen,  die  gelegentlich  dieser  Reise  in  Cairo 
und  Umgebung  angestellt  wurden,  dass  dort  der  Staub  der  Luft 
eine  verkleinernde  Wirkung  auf  das  Potentialgefälle  ausübte, 
die  bei  lebhaftem  Winde  so  stark  werden  kann,  dass  das  Vor- 
zeichen des  Potentialgefälles  in  das  negative  übergeht.    W.  K. 


Bücher. 


73.    L.  lt£an/n.    Der  Feuerstoff.    Sein  Wesen,  seine  bewegende 
Kraß  und  seine  Erscheinungen   in  der  unorganischen  und 
organischen  Welt  (8°.  vi  u.  87  pp.  Berlin,  H.  Steinite,  1888). 
In  einer  früheren  Arbeit  (Beibl.  10,  p.  1)  hatte  der  Verf. 

über  Gestalt,  Grösse  und  Lagerung  der  starren,  dreidimensio- 
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nalen  Körperatome  und  über  deren  Einfluss  auf  die  Bewe- 
gung des  feineren,  die  intramolecularen  Bäume  füllenden 
Stoffes  Untersuchungen  angestellt.  In  der  vorliegenden  Schrift 
wird  nun  ausgeführt,  dass  der  jetzt  angenommene  Licht&ther 
wegen  der  ungeheueren  Geschwindigkeit  seiner  Theilchen 
und  bei  der  dieser  entsprechenden  Anzahl  der  in  einer  Se- 
cunde  erfolgenden  Anstösse  auf  die  Oberfläche  aller  für  ihn 
undurchdringlichen  Substanzen  einen  enormen  Druck  aus- 
üben muss,  dass  dann  unter  dieser  Pressung  eine  feinere, 
als  Feuerstoff  bezeichnete  Materie  zu  einer  flüssigen  Substanz, 
dem  sogenannten  Electricitätsfluidum,  condensirt  und  dass 
nach  ihrer  Wirkungsweise  der  Aetherdruck  mit  unserem 
Atmosphärendruck,  das  Feuerfluidum  aber  mit  einer  Flüssig- 
keit im  sphäroidalen  Zustande  zu  vergleichen  ist. 

Danach  sollen  auf  der  hohen  Spannung  des  in  den  Mo- 
lecular-Hohlräumdn  aufgespeicherten  Feuerfluidums  die  la- 
tenten Kräfte,  potentielle  Energie,  specifische  Wärme  etc. 
beruhen,  die  Bewegung  dieser  flüssigen  Substanz  in  den 
engeren  Ganälen  die  electrische  Leitung  bewirken  und  aus 
der  Uebertragung  aller  Druckänderungen  und  Oscillationen 
Ton  einem  Medium  auf  das  andere  sich  die  verschiedenen 
chemischen  und  physikalischen  Processe,  namentlich  alle 
licht-  und  Feuererscheinungen  ergeben. 

Während  alle  früheren  Aetherhypothesen  zu  Folgerungen 
fthrten,  welchen  die  beobachteten  Thatsachen  (Undurch- 
achügkeit  der  Leiter,  Proportionalität  der  Leitungsfähigkeit 
mit  Querschnitt  etc.)  geradezu  widersprechen,  wird  durch 
die  Annahme  verschiedener  Aggregatzustände  der  Zusammen- 
hang sofort  klar.  So  muss  der  im  Yacuum  und  in  Molecular- 
Hohlräumen  befindliche  freie  Aether  natürlich  als  Isolator 
wirken,  weil  das  Feuerfluidum  durch  ihn  ebenso  abgesperrt 
wird,  wie  das  Wasser  in  communicirenden  Röhren  durch 
eine  Luftblase;  dagegen  müssen  alle  Substanzen,  bei  denen 
das  Fluidum  die  Poren  völlig  ausfüllt,  gute  Electricitätsleiter, 
aber  auch  undurchsichtig  sein,  weil  ja  das  Fluidum  für  den 
freien  Aether  eine  ebenso  feste  Trennungsschicht  bildet,  wie 
die  Haut  einer  Seifenblase  für  die  Luft. 

Der  Vergleich  des  Feuerfluidums  mit  einer  Flüssigkeit 

im  sphäroidalen  Zustande  gewährt  dann  allerdings  eine  an-  j 

i 
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schauliche  Erklärung  für  die  Plötzlichkeit  des  Ausbruches 
bei  Auslösungen,  kataly tischen  Processen  und  Reizerschei- 
nungen, sowie  für  die  bei  Aethereintritt  sofort  stattfindende 
völlige  Trennung  der  Molecularcomplexe,  der  Glieder  der 
galvanischen  Kette  und  aller  durch  den  äusseren  Aether- 
druck  zusammengehaltenen  Verbindungen. 

Für  die  einzelnen  Anwendungen  der  Theorie  auf  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen  in  der  unorganischen  und  organi- 
schen Welt  betreffend,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 


74.     Ji/Larsh.  Watts»   Index  ofspecira  (Zweite  stark  vermehrte 
u.  revidirte  Ausgabe,  xii  u.  232  pp.  Manchester  1889). 

Aeusserst  dankenswerthe  Zusammenstellung  aller  Wellen- 
längenmessungen der  Emissionsspectra  sämmtlicher  Elemente 
und  der  Verbindungen,  über  welche  genaueres  Material  vor- 
liegt. Die  Wellenlängen  sind  in  Ängström'schen  Einheiten 
(tenth-metres  =  (Vio)10  m)>  a^°  Zehnmilliontelmillimeter  an- 
gegeben. Jede  Linie  ist  nach  ihrer  Helligkeit  und  ihrem 
Charakter  verzeichnet  Die  Messungsreihen  sämmtlicher 
Autoren  sind  einzeln  aufgeführt,  und  zwar  auf  die  Rowland'- 
schen  Fundamentalbestimmungen  reducirt. 

Jede  Tafel  erhält  ausserdem  eine  Columne,  in  der  für 
die  einzelnen  Linien  die  „Oscillation  frequency",  d.  h.  die 
Zahl  der  Wellenlängen,  die  im  absoluten  Vacuum  auf  die 
Länge  eines  Centimeters  gehen,  angeführt  ist.  Diese  Zahlen 
geben  mit  der  Lichtgeschwindigkeit  8  X  10 10  cm  sec-1  multip- 
licirt,  die  Schwingungszahlen  in  der  Secunde.  Eine  Dar- 
stellung der  Spectra  auf  Grund  dieser  „Schwingungshäufig- 
keiten"  hat  den  Vortheil,  dass  die  Linien  im  Roth  nicht  so 
sehr  zusammengedrängt  werden,  wie  bei  den  Dispersions- 
spectren,  andererseits  aber  auch  nicht  so  auseinander  gezogen 
werden,  wie  bei  denDiffractionsspectren;  für  das  violette  Ende 
gilt  das  Umgekehrte.  Ein  solches  „Schwingungshäufigkeits- 
spectrum"  hält  also  die  Mitte  zwischen  den  bisher  üblichen, 
beiden  Darstellungsweisen.  Ausserdem  erscheinen  alle  har- 
monisch sich  entsprechenden  Linien  als  äquidistante  Linien, 
in  der  Tabelle  sind  die  ihnen  entsprechenden  Zahlen,  da  sie 
eine  arithmetische  Reihe  bilden,  leicht  erkennbar.  Jeder 
Tafel  ist  eine  ausführliche  Literaturangabe  beigefügt.    Eb. 
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F.  JÜUOO.  Die  Gaswage  (Brosch.  30  pp.  Ludwigshafen  am 
Bhein  1887). 

—  Neuute  Formen  und  Verbesserungen  der  Lux9  sehen 
Gaswage  (Vortr.  geh.  auf  der  28.  Jahresversamml.  des  deutschen 
Vereins  von  Gas-  u.  Wasserfachmännern  12. — 14.  Juni  1888  in 
Stattgart  24  pp.). 

Das   je  nach  der  speciellen  technischen   oder  wissen- 
lichen Verwendung  etwas  abweichend  construirte  In- 
tent  löst  nach   dem  Principe  der  einfachen  Wage  die 
jiigabe,  das  specifische  Gewicht  eines  während  des  Ver- 
Lches  durch  den  Apparat  strömenden  Gases  zu  bestimmen 
id  das  specifische  Gewicht  eines  stetig  durchströmenden 
ases  zu  controliren.    Der  Wagebalken  besteht  aus  einem 
itralen  Körper,  an  dessen  einer  Seite  sich  eine  Kugel  von 
rlas  oder  Messing,  an  dessen  anderer  sich*  ein  Zeiger  mit 
pngewicht  befindet    An  dem  oberen  Theil  des  centralen 
Körpers   gehen   rechtwinkelig   zur  Schwingungsebene   zwei 
Archen  ab,  deren  eines  bis  auf  die  äusserste  Wand  der 
[Kugel  fuhrt,  wahrend  das  andere  durch  die  ringförmige  Boh- 
rung des  centralen  Körpers  direct  in  den  Kugelansatz  mündet 
Die  beiden  Röhrchen  sind  an  ihren  äusseren  Enden  recht- 
winklig nach  unten  gebogen  und  tauchen  in  Quecksilber- 
aipfchen.    Durch  das  Quecksilber  dieser  beiden  Schälchen 
»finden  von  unten  das  Zufuhrungs-  und  Abführungsrohr  für 
das  Gas.    Für  Bestimmungen  bis  auf  2  %  Genauigkeit  ge- 
nügt eine  Lagerung  der  Wage  auf  Spitzen  und  Ablesung 
der  Zeigereinstellung  auf  einer  Scala. 

Bis  auf  */«  %  genaue  Bestimmungen  des  specifischen 
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Gewichtes  von  Oasen  erreicht  der  Verf.  mit  einem  Modelle, 
bei  welchem  der  Wagebalken  auf  einer  Schneide  ruht  und  bei 
dem  die  beiden  ersten  Decimalen  mit  verschiebbarem  Reiterge- 
wicht  ermittelt  werden,  während  der  Gradbogen  nur  für  die 
dritte  Decimalstelle  benutzt  wird.  Auch  eine  Wage  mit 
automatischer  Aufzeichnung  des  specifischen  Gewichtes  des 
durchströmenden  Gases  hat  der  Verf.  construirt,  ebenso  eine 
Differentialwage  mit  zwei  Kugeln.  Letzteres  Instrument  dient 
zur  Gasanalyse  nach  des  Verf.  densimetrischer  Methode: 
zwischen  dem  Passiren  der  ersten  und  zweiten  Kugel  geht 
das  Gas  durch  ein  Absorptionsgefäss,  in  welchem  der  zu 
bestimmende  Bestandteil  zurückgehalten  wird.  Von  den 
für  eine  derartige  Analyse  nöthigen  Grasfiltern,  Absorptions- 
batterien  und  Kühlapparaten  gibt  der  Verf.  Abbildungen. 

D.  O. 

3.  Jß.  Anschütz  und  N.  P.  Evans.  Ein  Versuch  xur 
Bestimmung  der  Dampjdic/Ue  des  Antimonpentachforids  unter 
vermindertem  Druck  (Lieb.  Ann.  258,  p.  95— 106. 1889). 

Die  Verf.  bestimmten  die  Dampfdichte  des  Antimon- 
pentachlorids  unter  Anwendung  eines  Apparates,  der  im 
wesentlichen  dem  von  La  Coste  für  Dampfdichtebestimmungen 
unter  vermindertem  Druck  angegebenen  nachgebildet  ist,  aber 
einige  zweckmässige,  n&her  beschriebene  und  durch  Zeich- 
nung erläuterte  Abänderungen  aufweist 

Die  Bestimmungen  wurden  im  Naphtalindampfe  (218°) 
und  bei  Drucken  zwischen  53  und  57  mm  Quecksilber  aus- 
geführt; die  erhaltenen  Resultate  waren: 

Versuch         1  2  3  4         ber.  für  SbCl, 

D-       10,37        9,79         9,70        10,21  10,83. 

Wenn  auch  die  Verf.  dieses  Ergebniss  noch  nicht  für 
ganz  unanfechtbar  halten,  so  zwingt  doch  die  festgestellte 
Verflüchtigung  des  untersetzten  Antimonpentachlorids  bei 
vermindertem  Druck  zu  der  Annahme  der  Fünfwerthigkeit 
des  Antimons,  wenn  man  nicht  mit  Naumann  (Chem.  Ber.  2, 
p.  345)  eine  bei  sehr  niederen  Drucken  ohne  Dissociation 
erfolgende  Destillation  einer  Molecularverbindung  SbCls  .  Cl, 
als  möglich  annehmen  will.  K.  8. 
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4.  8t.  Pagliani.  lieber  einige  physikalische  Eigenschaften 
der  wasserhaltigen  Salze  und  ihre  Constitution  (Nuovo  Ci- 
mento  (3)  26,  Juli  u.  August  p.  5.  1889). 

Die  Abhandlung  enthält  eine  Zusammenstellung  der 
Molecularvolnmina  wasserfreier  und  wasserhaltiger  Salze,  ihrer 
Molecularwärmen,  die  Besprechung  der  Aenderung  des  Vo- 
lumens beim  Schmelzen  wasserhaltiger  Salze  und  des  Ein- 
flusses des  Druckes  auf  die  Schmelztemperatur  der  Salze. 

Das  mittlere  Molecularrolumen  des  Krystallwassers  ist 
in  allen  Salzen  nahezu  das  gleiche,  nämlich  13,83;  dasjenige 
des  festen  Wassers  berechnet  sich  aus  jenem  des  Eises  zu 
19,6,  sodass  bei  der  Vereinigung  des  Krystallwassers  mit 
dem  wasserfreien  Salze  eine  erhebliche  Contraction  statt- 
findet, was  auf  eine  innige  Vereinigung  beider  hindeutet. 

Die  mittlere  Molecularwärme  eines  Molecüls  Krystalli- 
sationswasser  ist  für  die  verschiedenen  Salze  nahezu  gleich 
9,5,  übereinstimmend  mit  jener  des  festen  Wassers  9,6. 

K.  S. 

5.  F.  Meyer  und  K.  Awwers.  Der  heutige  Stand  der 
stereochemischen  Forschung  (Naturwissenschaft!  Bundschau  4, 
P:477— 481.  1889). 

Die  Verf.  geben  einen  Ueberblick  über  den  gegenwär- 
tigen Stand  der  Stereochemie  und  folgern  auf  Grund  umfang- 
reicher Experimentalunter8uchungen  die  Notwendigkeit  einer 
Erweiterung  der  van't  Hoff  sehen  Hypethese,  dahin  gehend, 
dass  auch  bei  einfacher  Bindung  zwei  Kohlenstoffatome  unter 
Umständen  nicht  beliebig  frei  um  die  Axe  ihrer  verbinden- 
den Valenz  rotiren  können,  sondern  in  bestimmten  Lagen 
festgehalten  werden.  Diese  neue  Art  der  Isomerie  ist  von 
den  Verf.  zur  Erklärung  der  Constitution  der  drei  von  ihnen 
erhaltenen  isomeren  ßenzildioxime  (BeibL  13,  p.  485  u.  586) 
angenommen  worden,  sie  wird  aber  auch  bereits  durch  eine 
Anzahl  anderer  Thatsachen  und  Beobachtungen  gestützt. 

K.  S. 


&   Delawney.    Die  Verkettung  der  Atomgewichte  der  ein- 
fachen Körper  (C.  R 109,  p.  526— 527.  1889). 

Der  Verf.  ist  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  die  Atom- 
gewichte der  Elemente  sich  aneinanderreihen  durch  Addition 
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der  Quadratwurzel  einer  ganzen  Zahl.  Diese  Zahl  ist  va- 
riabel, aber  immer  harmonisch,  d.  h.  sie  enthält  als  Anfangs- 
factoren nur  1,  2,  3  und  5.  Lücken  in  der  so  gebildeten 
Kette  von  Elementen  deuten  auf  noch  unentdeckte  Grund- 
stoffe hin.  K.  S. 

7.  W.  _B.  IAvermore.  Klassification  der  Atomgewichte 
in  zwei  ansteigenden  Reihen,  den  Gruppen  der  Artiaden  und 
Perissaden  entsprechend  (Chem.  Newß  60,  p.  164 — 166  u.  178 — 
180.  1889). 

Verf.  ordnet  die  Elemente  nach  ihren  Atomgewichten 
in  zwei  Reihen,  deren  erste,  die  Perissaden,  mit  H  =  1  be- 
ginnt und  weiter  fortschreitet  durch  Addition  der  Grössen 
+  6  +  n  x  4,  (Lithium  —  7,  Bor  «  11  u.  s.  f.),  +  7  +  n  x  5, 
+  7,5  +  n  x  6,25,  ?  +  n  x  4.  Die  JELeihe  der  Artiaden  be- 
ginnt mit  12  +  n  x  4  (Kohlenstoff  »12)  und  wächst  durch 
Addition  von +7+nx4,  +7+nX6,25,  ?+nx4,  14+nx44,8. 

Die  Einzelheiten  der  Ausführung  und  Begründung  die- 
ser Eintheilung  lassen  sich  im  Auszuge  nicht  wiedergeben. 

K  S. 

8.  2>.  Mendelejejf»  Das  periodische  Gesetz  der  chemischen 
Elemente  (J.  Chem.  Soo.  55,  p.  634—656.  1889). 

Faraday- Vortrag,  verlesen  am  4.  Juni  1889.  Verf.  gibt 
darin  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  des  periodischen 
Systems  und  dessen  Bedeutung  für  die  Kenntniss  der  Ele- 
mente, indem  er  zugleich  vor  allzu  kühnen  Hoffnungen  hin- 
sichtlich der  Entdeckung  einer  Urmaterie  warnt.       K.  S. 


9.     O.  H.  Bailey.    Zirkon  und  sein  Atomgewicht  (Proc.  Roy. 
Soc.  Lond.  46,  p.  74—87 ;  Chem.  News  60,  p.  32—33. 1889). 

Verf.  bestimmte  das  Atomgewicht  des  Zirkons  durch 
Ueberführung  von  Zirkonsulfat  Zr(S04),  in  Zirkondioxyd, 
ZrO„  durch  Glühen.  Aus  dem  Verhältniss  ZrOa :  Zr(S04), 
berechnet  sich  als  Mittel  von  acht  Versuchen  das  Atom- 
gewicht des  Zirkons  Zr= 90,401  (Min.  90,237;  Max.  90,559). 

K.  S. 
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10.  G*  Gore,    lieber  die  Art  der  Zersetzung  des  Chlorwassers 
durch  Licht  (Proc.  Roy.  Soc.  Lond.  46,  p.  362—363.  1889). 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  geht  die  Zersetzung 
des  Chlorwassers  durch  das  Licht  in  zwei  wesentlich  ver- 
schiedenen Phasen  vor  sich.  Zunächst  bilden  sich  Salzsäure, 
unterchlorige  Säure  und  Chlorsäure;  letztere  beiden  werden 
im  Verlaufe  der  zweiten  Phase  zersetzt  unter  abermaliger 
Bildung  von  Salzsäure  und  Entstehung  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd. Diese  Umsetzung  ist  bei  längerer  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  eine  vollständige,  und  die  beiden  Producte 
bilden  eine  in  Losung  bestehende  Verbindung  (2HCl.H3Oa). 

K.  S. 

11.  G.  J.  JBurch  und  J.  E.  Marsh.    Die  Dissociation 
der  Dämpfe  van  Aminen  (J.  Chem.  Soc.  55,  p.  656 — 664.1889). 

Die  Dämpfe  einiger  Amine,  insbesondere  des  Aethyl- 
amins,  zeigen  nach  den  Versuchen  der  Verf.  beim  Erhitzen 
von  17°  auf  100°  eine  abnorme  Tensionssteigerung,  welche 
etwa  5 — 12  °/0  der  normalen  beträgt.  Dies  rührt  nach  An- 
sicht der  Verf.  von  einem  Zerfall  complicirterer  Molecüle 
dieser  Körper  in  einfachere  her.  Die  Polymerisation  wird 
erklärlich,  wenn  der  Stickstoff  als  unveränderlich  filnfwerthig 
angenommen  wird.  In  denjenigen  Verbindungen,  in  welchen 
er  scheinbar  dreiwerthig  auftritt,  sind  je  zwei  Molecüle  durch 
doppelte  Bindung  vereinigt,  z.  B.  (C8H6)H,N=NH2(C1H6); 
der  relativ  schwache  Zusammenhalt  beider  wird  durch  Tem- 
peratursteigerung soweit  gelockert,  dass  schliesslich  ein  Zer- 
fall in  einzelne  Molecüle  eintreten  kann.  K.  S. 


12.  H.  Klein»  Deduction  des  Princips  van  der  Erhaltung 
der  Energie  (Progr.  d.  Vitzthum'schen  Gymnasiums  Dresden.  4°. 
47  pp.  1889). 

Die  Arbeit  verfolgt  den  Zweck,  das  Princip  von  der 
Erhaltung  der  Energie  seines  Charakters  als  Axiom  zu  ent- 
kleiden und  als  allgemein  gültiges  Naturgesetz  zu  beweisen. 
Dieselbe  gestattet  übrigens  kaum  einen  kürzeren  Auszug. 

W.  H. 
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13.  Um  Eudde.  lieber  die  räumliche  Veriheilung  der  Dya- 
den  van  je  zwei  conjugirten  Kräften,  welche  einer  gegebenen 
Dyname  äquivalent  sind  (Verh.  d.  PhyB.  Ges.  Berlin  7,  p.  77 — 
84.  1889). 

Ist  ein  gegebenes  Kräftesystem  auf  seine  Centralaxe  mit 
der  resultirenden  Einzelkraft  R  und  dem  resultirenden  Dreh- 
moment Sreducirt,  so  gibt  es  eine  vierfach  unendliche  Mannig- 
faltigkeit von  je  zwei  sich  kreuzenden  Kräften  P  und  n, 
welche  der  Gruppe  „R  nebst  S"  äquivalent  sind.  Dieselbe 
heisse  ein  Comitium.  Nach  einem  bekannten  Satze  der  Me- 
chanik steht  der  kürzeste  Abstand  zwischen  je  zwei  „con- 
jugirten" Kräften  P,  n  auf  der  Centralaxe  senkrecht.  Wird 
umgekehrt  eine  solche  Senkrechte  N  von  einem  Punkt  c  der 
Centralaxe  aus  einseitig  gezogen,  so  bilden  alle  Kräfte  P 
durch  einen  Punkt  a  von  N  ein  ebenes  Büschel  und  die 
ebenen  Büschel  durch  alle  Punkte  des  Normalstrahls  N  eine 
zweifach  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Kräften,  eine  Con- 
gruenz.  Es  genügt  die  letztere,  sowie  die  Conjugirten  tt 
aller  ihrer  Glieder  construirt  zu  haben,  um  durch  Verschie- 
ben derselben  längs  R  und  durch  cylindrische  Drehung  um 
R  das  ganze  Comitium  zu  kennen. 

Die  Construction  geschieht  vorerst  unter  der  Annahme, 
dass  das  Moment  S  positiv  sei  und  P  und  n  beide  spitze 
Winkel  mit  der  Eichtung  von  R  bilden.  Es  werde  R  als 
positive  Z-,  iVals  negative  JT-Axe  gewählt,  während  die  po- 
sitive F-Axe,  von  R  aus  gesehen,  hiervon  um  90°  im  Sinne 
der  Uhrzeigerbewegung  gelegen  sei.  Alle  Kräfte  P>  die 
ihren  Angriffspunkt  in  dem  Punkte  a  des  Normalstrahls  N 
haben,  werden  dann  durch  eine  gerade  Linie  begrenzt,  die 
Limitante  des  Büschels.  Sämmtliche  Limitanten  gehen  durch 
die  Gerade  z  =  R  der  XZ-und  die  gleichseitige  Hyperbel 
xy  =s  8  der  -XT-Ebene  als  Leitlinien,  sodass  also  für  jedes 
ebene  Büschel  aP  von  Kräften  die  Limitante  mittelst  des 
Durchschnitts  der  Ebene  mit  den  zwei  Leitlinien  direct  gegeben 
ist.  Benutzt  man  den  Hyperbelast,  der  auf  der  Seite  des 
Normalstrabis  N,  also  der  negativen  X  gelegen  ist,  so  er- 
hält man  auf  diese  Weise  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der 
Kräfte  P\  benutzt  man  dagegen  den  positiven  Ast  der  Hy- 
perbel, so  erhält  man  alle  zu  den  P  conjugirten  Kräfte  n+ 
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Dreht  sich  eine  Kraft  P  um  den  Angriffspunkt  a  des  Nor- 
malstrahls N7  so  rückt  die  Conjugirte  %  auf  der  anderen 
Hälfte  eben  dieses  Strahls  fort,  und  umgekehrt 

Analoge  Resultate  ergeben  sich,  falls  die  Kräfte  Py  n 
nicht  mehr  spitze  Winkel  mit  der  Centralaxe  bilden  oder 
falls  das  Moment  S  negativ  gewählt  wird.  W.  EL 


14.    G.  HotemiUler.    Das  Rollen  und  Gleiten  auf  schiefer 
Ebene  (Ztechr.  I  cL  Eealschulwesen  14,  p.  654— 659.  1889). 

Die  Abschnitte  III,  IV  der  Abhandlung  von  Handl  über 
das  vorstehende  Problem  (Beibl.  12,  p.  775)  sind  unter  der 
Annahme  abgeleitet,  dass  auch  für  rollende  Körper  die  aus 
tg  a  =  p  (Coöfficient  der  gleitenden  Reibung)  zu  berechnende 
Neigung  a  den  Grenzfall  für  das  blosse  Rollen  ohne  Glei- 
timg  gäbe.  Die  Holzmüller'sche  Note  weist  darauf  hin,  dass 
diese  Annahme  nur  richtig  sei  für  Körper,  die  nicht  rollen 
können,  während  für  rollende  Körper  das  Gleiten  bei  einem 
ganz  anderen  Winkel  beginne.  Zur  Ableitung  bedient  sich 
der  Verf.  des  sogenannten  Fadenproblems. 

Ein  Körper  rolle  unter  Auflagerung  auf  eine  Axe  mit 
dem  Radius  p,  deren  Mittellinie  durch  seinen  Schwerpunkt 
geht,  auf  einer  schiefen  Ebene  von  der  Neigung  a  herab. 
Die  Drehung  werde  dadurch  erzeugt,  dass  um  genannte  Axe 
sich  ein  Faden  schlingt,  der  oben  an  der  schiefen  Ebene 
befestigt  und  im  Stande  ist,  die  Reibung  zu  ersetzen,  wie 
umgekehrt  die  letztere  auch  wieder  der  Fadenspannung  äqui- 
valent ist.  Bedeutet  m  die  Masse  des  Körpers,  T  das  Träg- 
heitsmoment um  die  Mittellinie  der  auflagernden  Axe,  so 
ist  die  Neigung  a  für  einen  gegebenen  Reibungscoefficienten 
M  zu  ermitteln  aus: 

.                   T+mo* 
tga«p jr-*-, 

nicht  etwa  aus  tg  a  =  p.  Ist  tg  a  kleiner  als  das  rechts- 
seitige Product,  so  findet  nur  Rollen  statt  und  es  ist  nur 
die  Fadenspannung: 

der  wirksame  Theil  der  Reibung.    Ist  dagegen  tg  a  grösser, 
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so  findet  Gleiten  und  Rollen  zugleich  statt.    Dabei  ist  die 
Beschleunigung  des  Gleitens  (Schleif ens): 

fp  s=s  g  /sin  a~—  (i  cos  a m      )  • 

9  Wird  als  Körper  ein  Cylinder  vom  Radius  q  angenom- 
men, so  ergibt  sich  tga  =  3fi,  d.  h.  dreimal  so  gross  als 
für  das  gewöhnliche  Gleitungsproblem,  damit  das  Gleiten 
ermöglicht  werde.  Besitzt  der  Cylinder  den  Radius  r  und 
den  Axenradius  q,  so  ist  tg«  =  p.  (1  +  2(>1/r*).  Für  die 
Kugel  wird  tga  =  7^/2. 

Ein  einfacher  Versuch  kann  die  gewonnenen  Resultate 
bestätigen:  Die  Rolle  der  Atwood'schen  Fallmaschine  z.  B. 
kommt  auf  einem  Reissbrett  erst  ins  Gleiten,  wenn  man  das 
letztere  sehr  steil  hält;  legt  man  aber  deren  Axe  auf  zwei 
schräg  und  parallel  eingestellte  Lineale,  so  findet  das  Gleiten 
schon  bei  geringer  Neigung  statt  und  überwiegt  sehr  bald 
das  Rollen.  W.  EL 

15.  Jf.  Mar  gutes,  lieber  die  Abweichung  eines  compri- 
mirien  Gasgemisches  vom  Gesetz  des  Partialdruckes  (Wien. 
Sitzungsber.  98,  p.  883—893.  1889). 

Ausser  den  in  einer  früheren  Abhandlung  mitgetheilten 
Fartialdrucken  für  das  Andrews'sche  Gemisch  von  3  VoL 
COa  +  4  Vol.  N  bei  31°,  wie  sie  sich  bei  Berücksichtigung 
aller  Correctionen  ergeben  (siehe  Beibl.  13,  p.  475),  hat  Verf. 
die  entsprechenden  "Werthe  nun  auch  für  die  drei  anderen 
Versuchstemperaturen  berechnet  Er  hatte  sich  anfangs  auf 
die  eine  Temperatur  beschränkt,  in  der  Hoffnung,  nachge- 
lassene Papiere  von  Andrews  oder  die  damals  noch  nicht 
erschienene  Abhandlung  von  Wroblewski  (Beibl.  13,  p.  604) 
würden  Material  zu  einer  genaueren  Correction  des  Wasserstoff- 
manometers darbieten,  eine  Hoffnung,  welche  sich  nicht  erfüllt 
hat.  Aus  den  weiterhin  mitgetheilten  ausführlichen  Tabellen 
stellt  Verf.  folgenden  Auszug  zusammen  für  die  Abweichungen 
des  Gemisches  vom  Dalton'schen  Gesetz:  Pi+pt—p  (Atm.). 


v  =  0,025 

0,020 

0,015 

0,010 

0,008 

0,006 

0,004 

tf  =  2,2° 

0,9 

M 

2,5 

4,6 

— 

— 



7,5 

0,7 

1,1 

2,0 

4,0 

5,8 

— 



31,3 

0,1 

0,4 

0,8 

2,0 

2,4 

1,' 

(-18) 

48,5 

0,1 

0,8 

0,6 

1,5 

1,1 

-1,8 

(-30) 
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v  ist  das  Volumen  des  Gemisches  als  ßmchtheil  des  Vo- 
lumens bei  0°  und  1  Atm.  p  ist  der  Druck  des  Gemisches 
in  Atmosphären,  px  und  p%  sind  die  „Partialdrucke",  welche 
dem  Stickstoff  und  der  Kohlensäure  zukämen,  wenn  jedes 
allein  den  dem  Gemisch  zugewiesenen  Baum  einnähme. 

Die  Abweichungen  des  Gemisches  8  VoL  CO, +4  VoL  N 
vom  Dalton'schen  Gesetze  zeigen  denselben  Gang  wie  die  Ab- 
weichungen eines  Gases  vom  Mariotte'schen  Gesetze  und  in  der 
That  kann  man  auch  das  Mariotte'sche  Gesetz  als  das  Ge- 
setz des  Partialdruckes  für  ein  einziges  Gas  bezeichnen.  Auf 
derartige  Ueberlegungen  gestützt,  macht  Verf.  den  Vorschlag 
einer  Ergänzung  der  Isothermen  reiner  Substanzen  über  den 
Zustand  des  gesättigten  Dampfes  hinaus  durch  Messungen 
der  Znsammendrückbarkeit  von  Gemischen,  da  ja  die  An- 
wesenheit des  relativ  permanenten  Gases  in  einem  Gemische 
die  Verflüssigung  des  coercibeln  verzögert  oder  ganz  hindert. 
8peciell  wünschte  der  Verf.,  dass  ein  Physiker,  welcher  im 
Besitze  eines  Compressionsapparates  ist,  ein  Gemisch  von 
1  VoL  CO,  und  0,1  Vol.  N  bei  den  Temperaturen  27,  81,  35 
und  39°  untersuchen  möchte.  D.  C. 


16.  2?.  Scmg»  Ueber  den  Luftwiderstand  bei  schwingenden 
Körpern  (sein  Etnfluss  auf  ZeämessinstrumenteJ  (Proc.  Roy. 
SoaEdinb.  16,  p.  181—187.  1889). 

Verf.  nimmt  den  Luftwiderstand  pro  Quadratzoll  (engl.) 
bei  der  Geschwindigkeit  v  zu  vs/1200  bis  v*/1600  g  an  und 
berechnet  seinen  Einfluss  auf  den  Gang  einer  speciellen 
Pendeluhr  und  einer  Uhr  mit  Unruhe  auf  Grund  der  Glei- 

mit  Hülfe  passend  gewählter  Reihenentwickelungen,  x  ist 
der  Abstand  des  schwingenden  Körpers  von  der  Buhelage, 
»  seine  Geschwindigkeit  im  Zeitpunkt  t  Die  beiden  Bei- 
spiele lehren  über  die  vom  Luftwiderstande  herrührenden 
Störungen  des  Ganges  von  Uhren,  dass  in  keinem  Falle  die 
8chwingungsdauer  geändert  wird.  Bei  der  Pendeluhr  ist 
such  die  Verkleinerung  der  Amplitude  äusserst  gering.    Bei 
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dem  Taschenuhrwerk  dagegen  ist  sie  immerhin  beträchtlich 
genug,  um  eine  grössere  Triebkraft  nothwendig  zu  machen. 

D.  C. 

17.  K,  Fuchs»  lieber  die  Oberflächenspannung  einer  Flüssig- 
keit mit  kugelförmiger  Oberfläche  (Wien.  Sitzungsber.  98, 
Abth.  II,  p.  740— 751.  1889). 

Seine  in  früheren  Arbeiten  dargelegten  capillar-theo- 
retischen  Betrachtungen  bereichert  der  Verf.  durch  eine 
eingehendere  Deduction  der  in  dem  Aufsatze  über  die  Mi- 
schungsschicht zweier  Flüssigkeiten  (Beibl.  13,  p.  456)  nur 
kurz  behandelten  Krümmungsspannung.  Verf.  wendet  das 
Frincip  der  ineinandergeschachtelten  Elementarkräfte,  deren 
jede  nur  von  r  =  r  bis  r  =  r  +  dr  mit  der  constanten  Inten- 
sität f{r)  wirksam  ist,  auf  die  ebene  Eissfläche  einer  Flüssig- 
keit an  und  gelangt  auf  Grund  der  Gleichung:  Oberflächen- 
spannung d  gleich  halber  Zerreissungsarbeit  zu  dem  Ausdruck 
für  die  Oberflächenspannung: 

rf  =  J^ßVW(r)9r, 
»i 

wo  q  die  Dichte  bezeichnet  und  rx  und  r9  die  Entfernungen, 
jenseits  deren  eine  Anziehung  auf  die  Oberflächentheilchen 
nicht  mehr  stattfindet  Die  Oberflächenspannung  einer  krum- 
men Flüssigkeitsoberfläche  gleich  der  einer  ebenen  gesetzt, 
führt  dieser  Ausdruck  zum  selben  Werthe  für  den  Ober- 
flächendruck einer  Flüssigkeitskugel  vom  Radius  B,  welchen 
Laplace  auf  total  verschiedenem  Wege  entwickelt  hat.  An- 
ders, wenn  des  Verf.  geometrisch  mechanische  Betrachtungen 
auf  eine  kugelförmige  Flüssigkeitsoberfläche  angewandt  wer- 
den. Die  Oberflächenspannung  der  Kugelfläche  ergibt  sich 
dann  nämlich  als: 

^n9*fr*/(r)dr  -^„Q*-^jr*/{r)dr  -  a  -  J,  -  a  -  <p*a, 

wo  <p  der  Winkel  zweier  um  die  Längeneinheit  auf  der 
Kugel  abstehender  Tangenten  ist.  Das  erste  Glied  des  Aus- 
drucks ist  alt,  das  zweite  gegen  das  erste  kleine  Glied  ist 
neu  und  eine  einfache  Discussion  der  Formel  zeigt,  dass  die 
Oberflächenspannung  in  einer  Kugelfläche  in  mehr  als  einer 
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Hinsicht  von  der  einer  ebenen  Oberfläche  verschieden  ist. 
Es  wird  Arbeit  gewonnen,  wenn  man  die  Oberfläche  krümmt, 
ohne  ihren  Flächeninhalt  dabei  zu  ändern.  Ausser  der  con- 
tractiven  tangentialen  Spannung  muss  noch  eine  Krümmungs- 
Spannung: 

—  2(pa 

vorhanden  sein,  welche  die  schon  vorhandene  Gonvexität  oder 
Goncavität  einer  Flüssigkeitsoberfläche  noch  zu  vermehren 
trachtet  Ein  hängender  Tropfen  muss  spitzer,  ein  liegender 
aber  flacher  erscheinen,  als  wenn  die  Oberflächenspannung  für 
alle  Krümmungen  gleich  wäre. 

Für  die  Berührungsfläche  zweier  Flüssigkeiten  gelangt 
der  Verf.  in  einfacher  Weise  zu  analogen  Resultaten.  Die 
Bildungsarbeit  der  Einheit  der  Contactfläche  und  somit  auch 
deren  Spannung  nimmt  die  Gestalt  an: 

(ö  +  j  _  2  c)  -  (a  +  /?  -  2  y)  ep  * 

a,  b  und  c  sind  die  Cohäsions-,  beziehungsweise  Adhäsions- 
constanten  der  Lehrbücher,  a,  ß,  y  in  dem  neuen  zweiten 
Gliede  sind  nach  Analogie  des  oben  definirten  et  gebildet. 

D.  C. 

18.  K.  Fuchs,  lieber  den  Einfluss  der  Capillaritätscon- 
stanten  auf  chemische  Processe  (Exner's  Bep.  d.  Phys.  25,  p.  529 
—538.  1889). 

Betrachtungen  und  Entwicklungen  theoretischer  Natur, 
die  zu  dem  Ergebniss  führen,  dass  die  chemische  Arbeit 
eines  Processes  keine  constante  Grösse  ist,  sondern  durch 
die  Molecularkräfte  nicht  nur  der  fungirenden,  sondern  auch 
der  indifferenten,  zufällig  beigemengten  Stoffe  sowohl  ver- 
größert, als  auch  verkleinert  werden  kann.  K.  8. 


19-    TT.  Nernst.     lieber  die  gegenseitige  Beeinflussung  der 
Läsüchkeä  von  Salxen  (J.  phys.  Chem.  4,  p.  372—382.  1889). 

Von  den  Vorstellungen  van't  Hoff's  über  die  Analogie 
der  gasförmigen  und  der  in  Lösung  befindlichen  Stoffe  aus- 
gehend, zieht  Verf.  die  Consequenz,  dass  Verdampfung  und 
Lösung  eines  Körpers  durchaus  analoge  Vorgänge  seien  und 
daher  die  für  den  Uebergang  in  den  Gaszustand  gültigen 
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Gesetze  auch  auf  den  Process  der  Lösung  angewendet  wer- 
den können.  Zun&chst  führt  er  den  der  Dampftension  ana- 
logen Begriff  der  „Lösungstension"  ein,  die  jedem  Körper 
in  Berührung  mit  einem  Lösungsmittel  zukommt.  Wenn 
sich  nun  ein  Moleculargewicht  eines  Stoffes  bis  zur  Sättigung 
löst,  so  muss,  vorausgesetzt,  dass  bei  den  vorkommenden 
Concentrationen  der  osmotische  Druck  dem  Gay-Lussac- 
Mariotte'schen  Gesetze  genügt,  die  durch  die  Lösungstension 
zu  leistende  Arbeit  bei  constanter  Temperatur  constant,  von 
der  Natur  des  Lösungsmittels  unabhängig  und  ebenso  gross 
sein,  als  wenn  dieselbe  Substanzmenge  sich  in  gesättigten 
Dampf  verwandeln  würde.  Es  ist  also  hiernach  nicht  mehr 
nöthig,  zur  Erklärung  der  bei  der  Lösung  eintretenden  Er- 
scheinungen zur  Annahme  specifischer  Anziehungen  zwischen 
dem  sich  lösenden  Stoffe  und  dem  Lösungsmittel  zu  greifen. 
Ferner  folgt  aus  dieser  Annahme  direct,  dass,  ebenso  wie 
der  Partialdruck  eines  Dampfes  durch  Beimischung  eines 
anderen  indifferenten  Gases  nicht  verändert  wird,  auch  die 
Löslichkeit  eines  Stoffes  durch  Beimischung  eines  anderen, 
ihm  gegenüber  indifferenten  keine  Aenderung  erfährt.  Anders 
liegen  die  Verhältnisse  bei  gleichzeitiger  Lösung  zweier  Salze, 
die  ein  Ion  gemeinschaftlich  haben.  Durch  die  in  diesem 
Falle  eintretende  electrolytische  Dissociation  muss  der  Par- 
tialdruck für  das  gemeinschaftliche  Ion  vermehrt,  die  Lös- 
lichkeit also  vermindert  werden.  Die  Erfahrung  bestätigt 
diese  Folgerung  in  allen  Fällen,  wo  nicht  zugleich  chemisches 
Aufeinanderwirken  der  gelösten  Salze  störend  ins  Spiel 
kommt.  Am  besten  stimmen  mit  der  Theorie  schwerlösliche 
Salze  überein,  weil  bei  den  hier  stattfindenden  Concentrationen 
der  Forderung  möglichst  weitgehender  Dissociation  am  besten 
Genüge  geleistet  wird.  Am  Silberacetat  vermochte  Verf. 
durch  quantitative  Versuche  nachzuweisen,  dass  die  experi- 
mentell ermittelte  Verminderung  der  Löslichkeit  durch  Zn- 
satz von  äquivalenten  Mengen  von  Natriumacetat  und  von 
Silbernitrat  gleichgross  und  zwar  mit  dem  durch  seine  theo- 
retischen Voraussetzungen  geforderten  Werthe  in  guter  Ueber- 
einstimmung  ist.  Dass  nur  die  freien  Ionen  des  gelösten 
Salzes  wirksam  sind,  konnte  dadurch  bewiesen  werden,  dass 
Zusatz  von  Essigsäure,  die  in  Lösung  nur  eine  sehr  geringe 
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Dissociation  erfährt,  ungleich  schwächer  die  Löslichkeit  ver- 
mindert, als  die  äquivalente  Menge  des  stark  dissocürten 
Natriumacetats.  KL 


20.  Charpy.  lieber  die  Contraction  der  Lösungen  (C.  R.  109, 
p.  299— 301.  1889). 

Den  vorliegenden  anf  die  bei  Aenderung  der  Concentra- 
tion  von  Salzlösungen  eintretenden  Oontractionen  bezüglichen 
Untersuchungen  wurde  der  von  Gouy  und  Chaperon  definirte 
Contractionscoöfficient  zu  Grunde  gelegt  und  die  Resultate 
durch  Curven  dargestellt,  deren  Abscissen  gleich  1  —  *  und 
deren  Ordinaten  gleich  (1  —  k)/P  (i*=  Gewicht  des  Salzes 
in  100  Th.  Lösungsmittel)  gewählt  waren.  Die  Curven  zeigen 
im  Allgemeinen  von  einem  gewissen  Verdünnungsgrade  an 
rasches  Anwachsen  von  1  —  A;  ein  anderer  Curventheil  ist 
dagegen  wesentlich  eine  Gerade,  die  bei  den  meisten  an- 
hydrischen  Salzen  der  Abscissenaxe  parallel,  bei  einigen 
jedoch  dagegen  geneigt  ist,  was  darauf  hindeuten  würde,  dass 
in  diesem  Falle  die  Salze  im  Hydratzustande  in  der  Lösung 
existiren  und  die  Volumen  Verminderung  dem  Gewichte  des 
in  einer  bestimmten  Menge  des  Lösungsmittels  vorhandenen 
Hydrats  proportional  ist.  Verlängert  man  den  gerad- 
linigen Theil  der  Curve  bis  zum  Schnitt  mit  der  Ordinaten« 
axe,  80  scheint  das  Product  aus  dem  Moleculargewichte  des 
8alzes  und  dem  für  den  Schnittpunkt  berechneten  Ordinaten- 
werthe  für  Gruppen  analog  constituirter  Salze  eine  Gerade 
darzustellen.  Kl. 

21.  Ä.  PagUanim  lieber  einige  Deductumen  aus  der  van't 
Boff9 sehen  Theorie  über  das  chemische  Gleichgewicht  in  ge- 
lösten Systemen  im  verdünnten  Zustande  (Atti  della  B.  Ac.  Sc. 
diTorino  24,  März  1889.  43  pp.). 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den  Theorien  und 
Hypothesen  von  van't  Hoff  und  Arrhenius  über  das  Phäno- 
men der  Lösung  und  ihre  Anwendung  auf  die  Absorption 
der  Gase  und  die  Lösung  fester  Körper,  mit  der  Kirchhoff- 
schen  Gleichung,  der  Constitution  der  Salzlösungen  u.  a.  m., 
vnd  ftast  sich  im  Auszuge  nicht  wiedergeben.  K.  S. 


s.  d.  Ann.  d.  Pbyt.  n.  Chtm.    XIV.  12 
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22.  JET.  E.  Armstrong,  Notiz  über  die  Bestimmung  des 
Moleculargewichtes  gelöster  Substanzen,  namentlich  der 
Colloide  (Chem.  News  60,  p.  46— 48.  1889). 

Es  werden  die  aus  dem  Raoult'schen  Gesetze,  sowie  den 
Hypothesen  von  van't  Hoff  und  Arrhenius  über  die  Natur 
der  Lösungen  sich  ergebenden  Schlusstblgerungen  besprochen 
und  auf  gewisse  Widersprüche  derselben  gegenüber  dem  an* 
derweitigen  Verhalten  der  Stoffe  hingewiesen.  Experimen- 
telle Daten  enthält  die  Abhandlung  nicht.  K.  S. 


23.  JB.  AnschiUz.  Kann  die  Raoultscfte  Metkode  zur  Ent- 
scheidung dienen  zwischen  Atombindung  und  Molecular- 
bindung?  (Lieb.  Ann.  253,  p.  343—347.  1889). 

In  einer  früheren  Arbeit  (Beibl.  13,  p.  862)  hat  Verf. 
gezeigt,  dass  die  Raoult'sche  Methode  zur  Entscheidung  zwi- 
schen Isomerie  und  gewissen  Fällen  von  Polymerie  nicht 
anwendbar  ist,  insofern  der  Diacetykechtsweinsäuredimethyl- 
ester  in  Eisessig  die  gleiche 'Depression  des  Gefrierpunktes 
ergab,  wie  der  offenbar  mit  ihm  polymere  Diacetyltrauben* 
säuredimethylester.     Die  nächstliegende   Erklärung    hierfür 
liegt  in  der  Annahme,  dass  letzterer  in  der  Eisessiglösung 
in  seine  Componenten  gespalten  wird,   weil  dieselben  nicht 
durch  Atomverkettung  im  Sinne  der  Valenztheorie,  sondern 
in  der  loseren  Form  der  Molecularbindung  zusammengehalten 
waren.    Versuche  mit  Naphtalinpikrinsäure,  einer  Substanz, 
die  allgemein  als  Molecularadditionsproduct  aufgefasst  wird, 
ergaben  nun  in  Benzollösung  gleichfalls  Werthe,  die  für  eine 
Spaltung  dieser  Säure  in  ihre  Bestandteile  Naphtalin  und 
Pikrinsäure  sprechen.    Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  Farbe 
der  Naphtalinpikrinsäure  sowohl  als  ihrer  Lösung  in  Benzol 
und  Eisessig  weit  intensiver  goldgelb  ist,  als  die  Farbe  der 
Pikrinsäure  oder  der  Lösung  einer  äquimolecularen  Menge 
Pikrinsäure  in  Benzol  oder  Eisessig.    Wenn  eine  allgemeinere 
Gültigkeit  dieses  Verhaltens  nachgewiesen  ist,  so  wird  die 
Raoult'sche  Methode  zur  Entscheidung  einer  Reihe  von  Streit- 
fragen, ob  Molecularaddition  oder  nicht,  namentlich  auch  hin- 
sichtlich der  Valenz  der  Elemente,  mit  Vortheil  herangezogen 
werden  können.  K.  S. 
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24  8v.  Arrhenius.  Einfache  Ableitung  der  Beziehung 
zwischen  osmotischem  Druck  und  Erniedrigung  der  Dampf- 
spannung (Ztechr.  f.  physik.  Chem.  3,  p.  115—119.  1889). 

Eine  mit  der  Lösung  angefüllte,  oben  offene,  unten  mit 
einer  blos  für  das  Lösungsmittel  durchlässigen  Membran 
geschlossene  Bohre  steht  aufrecht  in  dem  Lösungsmittel. 
Osmose  des  letzteren  hat  in  die  Bohre  hinein  statt,  bis  zur 
Erreichung  eines  Gleichgewichtszustandes.  Der  osmotische 
Druck  ist  durch  die  in  der  Bohre  gehobene  Flüssigkeitssäule  h 
und  das  specifische  Gewicht  der  Lösung  s  gegeben.  An- 
dererseits besteht  Gleichgewicht  in  der  das  System  umgeben« 
den  Dampfatmosphäre.  Nach  Baoult  ist  der  Druck  des 
Dampfes  über  dem  Lösungsmittel  p0  mit  jenem  oberhalb  der 
Lösung  in  der  Bohre  (p)  durch  die  Belation  />0~"<P=5J?om/n 
verknüpft,  (m  Zahl  der  gelösten  Molecüle  auf  n  Molecüle 
des  Lösungsmittels.)  p0  —  p  durch  das  specifische  Gewicht 
des  Dampfes  <r0  dividirt,  gibt  —  sehr  verdünnte  Lösungen 
Torausgesetzt  —  die  osmotische  Höhe,  somit  (p0— /O/W^o) 
den  osmotischen  Druck  an.  Setzt  man  Gültigkeit  des  Ma- 
riotte'schen  und  Ayogadro'schen  Gesetzes  voraus,  so  folgt 
ftr  den  in  Millimeter  Quecksilber  ausgedrückten  osmotischen 
Druck  x  =  (jw  .  28900 .  760 .  * .  T)j(n .  M  273 . 1,293);  M  ist  das 
Holeculargewicht  des  Dampfes  in  Kilogrammen.  Ersetzt 
man  n.Mjs  durch  das  Volumen  V  des  Lösungsmittels,  so 
hat  man  xVjT=m.  28,9 .  760/278 . 1,293.  Dieselbe  Formel 
gilt  aber  für  den  Gasdruck,  den  m  Molecüle  der  gelösten 
Substanz  ausüben,  wenn  sie  einen  Baum  V  einnehmen 
(Van't  Hoffsches  Gesetz).  Kök. 


25.    B*  Brawner.     Ueber  die   Occlusion  von   Sauerstoff  im 
Säber  (Bull.  Ac.  Belg.  (3)  18,  p.  81—90.  1889). 

Verf.  hat  durch  Versuche  mit  Silber,  das  nach  dem  von 
Stas  gebrauchten  Verfahren  dargestellt  war,  festgestellt,  dass 
das  reine,  nach  Stas  bereitete  Silber,  im  Vacuum  während 
sechs  Stunden  auf  Bothgluth  erhitzt,  zwar  eine  sehr  kleine 
Menge  Sauerstoff  abgibt,  dass  diese  aber  sechs-  bis  zwölfmal 
geringer  ist,  als  die  anderweitigen  Verunreinigungen,  welche 

auch  diesem  reinen  Silber  anhaften.    Da  letztere  schon  so 

12  • 
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geringfügig  waren,  daes  Stas  sie  bei  seinen  Berechnung«! 
vernachlässigen  konnte,  so  liegt  kein  Grund  vor,  diese  mini- 
male Menge  Sauerstoff  in  Rechnung  zu  ziehen,  namentlich 
aber  darf  die  von  Dumas  in  seinem  Silber  gefundene  erheb- 
liche Quantität  Sauerstoff  nicht  ohne  weiteres  auch  in  dem 
Stas'schen  vorausgesetzt  und  als  „Dumas'sche  Correction" 
an  den  Stas'schen  Versuchsdaten  angebracht  werden. 

K.  S. 

26.  H.  J.  Anderson*  Ein  Apparat  zur  Demonstration 
von  KrystaUformen  (Phil.  Mag.  28,  p.  127— 132.  1889). 

Die  vom  Verf.  beschriebenen  Vorrichtungen  bestehen 
aus  einem  Gerüste,  an  welchem  eine  Anzahl  Bollen  sich 
verschieben  und  in  verschiedenen  gegenseitigen  Stellungen 
befestigen  lassen.  Die  Kanten  der  Krystalle  werden  durch 
Fäden  dargestellt,  welche  in  geeigneter  Weise  durch  ring- 
förmige Oesen  und  durch  Gewichte  an  den  Enden  gespannt 
sind.  Durch  Verstellen  der  Rollen  und  Veränderung  der 
Gewichte  der  verschiedenen  Fäden  lassen  sich,  wie  der  Verf. 
eingehend  darlegt,  die  KrystaUformen  ineinander  überführen* 

£2.  13. 

27.  O.  JU/ügge*  lieber  durch  Druck  entstandene  Zwillinge 
von  Titanit  nach  den  Kanten  [llff]  und  [llff]  (N.  Jahrb.  f. 
Min.  2,  p.  98— 115.  1889). 

Absonderungen  am  Titanit  sind  schon  länger  bekannt. 
Der  Verf.  untersuchte  dieselben  genauer  und  fand  seine 
Vermuthung  bestätigt,  dass  dieselben  auf  secundäre  Zwillinga- 
bildung  zurückgeführt  werden  können.  Durch  Messung  der 
Neigung  der  umgelagerten  Flächen  gegen  die  ursprünglichen 
und  durch  das  an  verschieden  orientirten  Schliffen  unter- 
suchte optische  Verhalten  liess  sich  nachweisen,  dass  die 
Lamellen  sich  in  Zwillingsstellung  nach  der  Kante  [110] 
bezw.  [110]  befinden.  Diese  Zwillingsbildung  im  monosym- 
metrischen System  nach  einer  nicht  in  der  Symmetrieebene 
liegenden  Kante  ist  hier  zum  ersten  Male  constatirt  und 
zeigt  auch  gegenüber  den  in  anderen  Systemen  bisher  be- 
obachteten Arten  von  mechanischer  Umlagerung  in  Zwillings- 
stellung einige  Eigentümlichkeiten,  indem  die  Zwillingsebene 
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eine  irrationale  Fläche  ist  Der  Verf.  leitet  für  diese  De« 
formation  den  Satz  ab:  „so  gibt  es  also  bei  der  Deformation 
des  Titanit  keine  Flächen,  welche  in  gleichwertige  über- 
geführt würden ,  ausser  der  zweiten  Kreisschnittsebene  und 
sämmtlichen  Flächen  aus  der  Zone  der  Schiebungsrichtung." 
Dafür  dass  wirklich  die  Lamellen  durch  secundäre  Zwillings- 
bildung entstanden  sind,  spricht  nicht  nur  die  Begrenzung 
der  Zwillingslamellen,  sondern  auch  das  geologische  Vor- 
kommen. Die  Krystalle  sind  in  Gesteinen  eingewachsen  und 
zwar  in  solchen,  die  auch  nach  anderen  Anzeichen  Dfuok- 
kräften  ausgesetzt  waren.  B.  B. 


28.  ©•  Miigge.  Ueber  homogene  Deformationen  (einfache 
Schiebungen)  an  dem  triklinen  Doppelsalz  BaCdCl4.4aq 
(N.  Jahrb.  £  Min.  VI.  Beiiage-Bd  p.  274—304.  1889). 

Die  Untersuchung  der  homogenen  Deformationen  er- 
streckte der  Verf.  mit  dem  vorliegenden  Salz  zum  ersten 
Male  auf  Krystalle  des  asymmetrischen  Systems.  Die  beiden 
von  ihm  an  Baryum-Cadmium- Chlorid  als  ausführbar  nach- 
gewiesenen einfachen  Schiebungen  sind  der  Art  nach  Re- 
präsentanten der  sämmtlichen  an  früher  untersuchten  Kry- 
stallen  gefundenen  secundären  Zwillingsbildungen  (siehe  auch 
das  Torige  Referat)  und  stellen  zugleich  Fälle  zweier  grossen 
Gruppen  der  Zwillingsbildung  dar.  Das  Salz  wurde,  da  die 
Zahlen  von  Murmann  und  Rotter  nicht  gut  untereinander 
stimmen,  aufs  neue  gemessen: 

ä:b:6  =  0,85519: 1:0,51310 
««92°  35' 10"    /?  =  106°  17'  50"    y»  88°  26' 10". 

Früher  waren  schon  Zwillinge  nach  dem  Gesetze 
Zwillingsebene  [010],  andere  nach  [010]  beobachtet.  Beide 
Arten  von  Zwillingsbildung  Hessen  sich  nun  durch  Druck 
hervorrufen.  Die  erstere  a  durch  Druck  längs  der  Kante 
{1 10}:  {110}  in  der  Richtung  von  —  c  nach  +  o;  die  an- 
dere ß  durch  Druck  längs  der  Axe  b  im  Sinne  von  —b 
nach  +b  am  oberen  Ende  des  Ery  Stalles  oder  umgekehrt 
am  unteren  Ende.  Durch  krystallographische  und  optische 
Beobachtungen  wird  zuerst  diese  Deutung  der  Beobachtungen 
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gestützt,  dann  wendet  sich  der  Verf.  zu  einer  aligemeinen 
theoretischen  Untersuchung  der  Deformationen,  welche  zur 
Zwillingsbildung  nach  einer  rationalen  Fläche  oder  Kante 
führen.  Zur  Charakterisirung  der  ersten  Art  (a)  dienen  am 
besten  die  rationale  Gleitfläche  (zugleich  erste  Kreisschnitts- 
ebene und  Zwillingsebene)  und  die  Grundzone  (die  rationale 
Zone,  deren  Flächen  ihre  Indices  nicht  ändern),  zur  Cha- 
rakterisirung der  zweiten  Art  dagegen  sind  am  geeignetsten 
die  zweite  rationale  Kreisschnittsebene  und  die  rationale 
Schiebungsrichtung  (zugleich  Zwillingsaxe).  Von  besonderem 
Interesse  ist  die  Beziehung  zwischen  zwei  Deformationen, 
die  man  aus  einander  erhält,  indem  man  die  Kreisschnitts- 
ebenen und  die  Richtung  der  Schiebung  und  der  Axe  der 
Grundzone  miteinander  vertauscht.  Derartige  Paare  von 
Deformationen  scheinen  bei  Krystallen  nicht  selten  zu  sein. 
Die  in  der  vorliegenden  Arbeit  neu  gefundenen  Schiebungen 
sind  Beispiele  dafür.  Zum  Schluss  erläutert  der  Verf.  an 
einigen  Specialfällen  die  Resultate  der  allgemeinen  Unter- 
suchung. E.  B. 

29.     H.   Bäckström,     Krystallform  des  Hydrocarbostyrils 
(Bihang  til  Svensk.  Vet.  Akad.  Handlingar  14  Afd.  1888.  26  pp.). 

Die  Krystallform  des  Hydrocarbostyrils  ist  rhom- 
bisch. 

Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  das  Makropinakoid, 
die  spitze  Bisectrix  ist  negativ  und  fällt  in  die  Verticalaxe. 
Für  die  Brechungsexponenten  ergab  sich: 

«nö  =  1,47917,     afl  =*  1,48206,    ^  =  1,70947,    Ua  m  1,81020, 

ftl  aa  1,82575. 

Die  Stärke  der  Doppelbrechung,  welche  durch  die  Diffe- 
renz yn«  —  <*na  =  0,33103  ausgedrückt  ist,  ist  also  von  ganz 
aussergewöhnlicher  Grösse.  Das  Hydrocarbostyril  wird  hierin 
nur  von  dem  Triphenylbenzol  (mit  y  —  a  =  0,3484),  dem 
Quecksilberchlorid  (2,60  -  1,96  =  0,64)  und  Zinnober  (3,201 
-2,854  =  0,347)  übertroffen. 

Der  Verf.  hat  früher  das  Hydrokumostyril,  das  Propyl- 
derivat  des  vorliegenden  Körpers,  untersucht;  es  ergab  sich: 

a:b:c  =  0,5980 : 1 : 0,6043. 
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Für  das  Hydrocarbostyril  ist: 

a:b:c  =  0,8228 : 1 : 0,8798. 

Danach  hat  das  Eintreten  der  Propylgruppe  das  Verhältniss 
c:a  kaum  geändert,  wohl  aber  das  Verhältniss  b:(a  +  c)/2. 

E.  W. 

Wärmelehre. 


30.    J.  G.  MacGregor.    lieber  Temperatur-  und  Zeümaass 

(Tran*.  Nov.  Scot  Inat  of  Nat.  So.  7,  Part  I,  p.  20—23.  1887). 

Zeitpunkte  nnd  Temperaturen  können  mit  beliebigem 
Genauigkeitsgrade  gemessen  werden,  nicht  aber  Zeitinter- 
ralle  und  Temperatardifferenzen.  Wenn  wir  dies  zu  thun 
scheinen,  indem  wir  sie  in  Termen  der  Temperatur  und  der 
Zeit  ausdrücken,  so  drücken  wir  denn  doch  nur  Zeit-  und 
Temperaturänderungen  durch  die  resp.  Aenderungen  eines 
Bezugskörper 8  aus,  die  derselbe  innerhalb  derselben  Zeit- 
und  Temperaturgrenzen  erfährt.  Kcz. 


31.    J.  O.  3fueGregor*    lieber  Carnofs  thermodynamischen 
Kreis  (Trans.  Nov.  Scot.  Inst  of  Nat.  Sc.  7,  p.  227—230.  1889). 

Der  Wirkungsgrad  einer  zwischen  zwei  Temperaturen 
nach  Carnot's  Kreisprocess  arbeitenden  reversiblen  Maschine 
ist  bekanntermassen  von  der  Beschaffenheit  der  arbeitenden 
Substanz  unabhängig.  Der  übliche  Beweis  schliesst  implicite 
die  Voraussetzung  in  sich,  dass  jede  Substanz,  wenn  sie  nach 
Ablauf  eines  directen  Kreisprocesses  Wärme  in  Arbeit  ver- 
wandelt, bei  höherer  Temperatur  Wärme  aufnimmt  und 
solche  bei  niedrigerer  abgibt.  Dies  ist  bei  Kreisprocessen 
mit  8toffen,  die  sich  wie  Gase  bei  Erwärmung  ausdehnen, 
ohne  weiteres  klar,  doch  ist,  wie  Verfasser  ohne  Voraus- 
setzung des  Clau8iu8'schen  Grundsatzes  erweist,  dies  auch 
richtig,  wenn  sich  die  Substanz  bei  Erwärmung  zusammen- 
zieht In  diesem  Falle  liegt  nämlich  die  der  höheren  Tem- 
peratur entsprechende  isotherme  Seite  des  aus  adiabatischen 
und  isothermen  Curven   construirten  Viereckes  näher  dem 
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Ursprung  des  Opv  Coordinatensystems;  da  nun  das  Viereck 
bei  directer  Wirkung  der  Maschine  immer  in  demselben 
Sinne  vom  Indicatorpunkt  (pv)  durchlaufen  werden  muss,  so 
findet  Wärmeaufnahme  thats&chlich  bei  höherer  Temperatur 
statt,  und  zwar  unter  Contraction  der  Substanz.  Kök. 


32.  O.  JB.  Ddhla/nder.  Geometrische  Darstellung  von 
Grössen  der  mechanischen  Wannetheorie  (J.  de  Phys.  (2  8, 
p.  323—330.  1889). 

Je  nach  Art  der  independenten  Variabein  gilt  dQ=* 
xdv  +  ydp=  C.dT+  hdp  —  cdT+  Idv.  Die  Differential- 
gleichung der  adiabatischen  Curve  ist  durch  xdv  +  ydp~0, 
jene  der  Isotherme  durch  hdp  =  xdv  +ydp  gegeben.  Die 
Grössen  xylhCc  können  graphisch  durch  Längen  dargestellt 
werden.  Man  ziehe  zu  diesem  Zwecke  durch  einen  Punkt 
A(p,  v)  die  Tangenten  zu  der  den  Punkt  A  passirenden 
Adiabate  und  Isotherme.  Aus  xdv  +  ydp  =  Q  folgt,  dass 
xy  als  Azenprojectionen  einer  zur  Adiabate  senkrecht  in  A 
errichteten  Länge  AE  angesehen  werden  können.  Legt  man 
durch  E  eine  Senkrechte  zur  Tangente  an  die  Isotherme, 
welche  von  ihr  im  Punkte  L  getroffen  wird,  und  verlängert 
sie  bis  zum  Durchschnittspunkte  G  mit  einer  durch  A  ge- 
legten Parallelen  zu  Op,  so  sind  die  Grössen  — A,  /  unmittel- 
bar durch  die  Strecken  A  G  resp.  AH  bestimmt.  (H  Schnitt- 
punkt von  EG  mit  der  durch  A  zu  Ov  gelegten  Parallele.) 

Macht  man  nun  noch  durch  passende  Wahl  der  Maass- 
einheiten l)  AL  =  T9  so  sind  auch  c  und  C  durch  die  Strecken 
EH  resp.  EG  darstellbar.  Aehnlich  lauten  die  weiteren 
Entwickelungen.  Kck. 

33.  A.  Kurz*  Zum  JVasserdäatometer.  2.  Mitteilung  (Exner's 
Rep.  25,  p.  192—195.  1889). 

Ausser  methodologischen  Betrachtungen  stellt  der  Verl 
seine  und  Tait's  Formel  für  die  Ausdehnung  zusammen  und 
yergleicht  dieselben  mit  den  Zahlen  von  Volkmann,  die 
durch  beide  gleich  gut  dargestellt  werden. 


1)  Aus  dem  Dreieck  AEL  berechnet  sich  die  Länge  ALy  wenn 
AE  =  Vx*  +  t/9  gesetzt  ist,  zu  AL  =  T\ [(d  T/dv)*  +  (d  T\  dp)*],  [Bemer- 
kung des  Ref.] 
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Die  beiden  Formeln  sind: 

Km:  vt  =  v0[l-(a  +  a)t  +  bt*], 

a  =  0,0460,  b  =  0,0675,  a  Ausdehnungscoäfficient  des  Glases. 
Tait:  /         (t  __  4)i\ 

r'ÄM1  +  Wööö>    ™«4  =  1. 

E.  W. 

34.    O.  Schott*     lieber  das  Eindringen  von   Wasser  in  die 
Glasoberfläche  (Ztachr.  £  Instrumentenk.  9,  p.  86 — 90.  1889). 

Gewisse  Glassorten,  die  längere  Zeit  mit  siedendem 
Wasser  in  Berührung  gewesen  waren,  waren  von  hakenför- 
migen 8prüngen  durchsetzt;  beim  Erhitzen  in  der  Gasflamme 
löst  sich  an  der  Aussenfläche  eine  dünne  Glasschicht  ab, 
während  die  innere  Wandung  unverändert  bleibt.  Es  rührt 
dies  davon  her,  dass  das  Wasser  nicht  nur  die  das  Glas  zu- 
sammensetzenden Verbindungen  zersetzt,  sondern  auch  in 
die  äussersten  Schichten  des  Glases  eintritt.  Die  durch 
schnelle  Verdampfung  des  Wassers  beim  Erwärmen  ent- 
stehenden localen  Spannungen  sind  die  Urasche  der  feinen 
Absplitterungen.  Der  Verfasser  hat  eine  grosse  Anzahl 
▼on  Glassorten  untersucht  und  ist  zu  folgendem  Resultat 
gelangt:  Wasserhaltiges  Kalisilicat  behält  seinen  glasigen 
Charakter  bei,  selbst  wenn  grössere  Mengen  Wasser  aufge- 
nommen werden ,  dagegen  wird  wasserhaltiges  Natronsilicat 
stets  krystaUinisch.  Das  Bestehenbleiben  einer  amorphgla- 
sigen Schicht  hat  flir  Kaligläser  den  Vortheil,  dass  sie  durch 
dauernde  Einwirkung  des  Wasserdampfes  der  Luft  nicht  wie 
die  Natrongläser  matt  werden. 

Für  feinere  Verwendungen  zu  physikalischen  und  che- 
mischen Zwecken  muss  man  darauf  achten,  ob  Ein-  und 
Austritt  von  Wasser  an  der  Oberfläche  von  kalihaltigen 
Glasern  Fehlerquellen  hervorrufen  kann;  ist  dies  der  Fall, 
so  muss  man  Natrongläser  verwenden.  E.  W. 


35.  Berthelot.  Bildungswärme  der  untersalpetrigsauren  Salze 
(Ann.  chim.  phys.  (6)  18,  p.  571—573.  1889). 

Der  wesentliche  Inhalt  dieser  Untersuchung  ist  bereits 
früher  (BeibL  3,  p.  1003)  wiedergegeben  worden.  KL 
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36.  Berthelot  und  Petit.  Ueber  die  tkierische  Wärme  und 
die  Bildungs-  und  Verbrennungswärme  des  Harnstoffs  (CR. 
109,  p.  759—764.  1889). 

Die  Ermittelung  der  Bildungswärme  des  Harnstoffs  be- 
sitzt ein  ganz  besonderes  physiologisches  Interesse,  weil  er 
nächst  der  Kohlensäure  die  hauptsächlichste  Form  darstellt, 
in  welcher  der  Kohlenstoff  aus  dem  thierischen  Körper  aus- 
geschieden wird.  Die  Verbrennungswärme  wurde  mittelst 
der  calorimetrischen  Bombe  ohne  Schwierigkeit  ermittelt  und 
für  ein  Formelgewicht  bei  constantem  Druck  zu  151,5  Cal. 
gefunden,  woraus  sich  für  die  Bildungs  wärme  aus  den  Ele- 
menten 80,8  Cal.  berechnet.  Die  Umwandlung  des  Harn- 
stoffs in  Ammoniumcarbonat  (durch  Wasseraufnahme)  erfolgt 
exotherm  (6,4—8  Cal.),  wie  ihr  Eintritt  beim  Faulen  von 
Harn  u.  s.  w.  voraus  vermuthen  lässt.  Nimmt  man,  auf  Ana- 
logie gestützt,  die  Bildungswärme  des  Ammoniumcyanates 
aus  den  Elementen  zu  73,7  Cal.  an,  so  würden  beim  üeber- 
gang  desselben  in  Harnstoff  7,1  Cal.  frei  werden.  Die  Ver- 
brennung gelösten  Harnstoffs  zu  gelöster  Kohlensäure,  flüssi- 
gem Wasser  und  gasförmigem  Stickstoff  ergibt  160,9  CaL 
Es  berechnet  sich  aus  diesen  Daten,  dass  die  Bildung  des 
Harnstoffs  2 — 8%  der  gesammten  animalischen  Wärme  lie- 
fert Die  Bildung  von  Harnstoff  bei  physiologischen  Pro- 
cessen zeigt,  dass  der  Stickstoff  von  Amidoverbindungen  un- 
gleich schwieriger  verbrannt  wird,  als  der  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff,  und  der  mit  der  Nahrung  eingeführte  verbun- 
dene Stickstoff  also  beim  Durchgang  durch  den  Körper  fast 
seine  ganze  calorische  Energie  beibehält,  indem  freier  Stick- 
stoff sich  im  Körper  nur  unter  ganz  besonderen  Verhält- 
nissen, besonders  in  den  Eingeweiden,  bildet.  KL 


37.    A.  Colsan.     Ueber  eine  Anwendung   der  Thermochemie 
(C.  K.  109,  p.  743—  745.  1889). 

Verf.  weist  darauf  hin,  dass  mittelst  thermochemischer 
Beobachtungen  sich  leicht  die  Gleichheit  oder  Verschieden- 
heit saurer  oder  basischer  Functionen  in  einer  chemischen 
Verbindung  ermitteln  lässt,  was  bei  Anwendung  rein  che- 
mischer Methoden  oft  ziemlich  umständlich  ist.     Beispiels- 
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weise  ergab  sich  die  Neutralisationswärme  gelösten  Nicotins 
mit  einem  Molecül  Salzsäure  zu  8,05  CaL,  ein  zweites  lieferte 
noch  3,47  CaL,  gegen  Schwefelsaure  verhält  es  sich  Ähnlich. 
Hieraus  folgt  direct  eine  Verschiedenheit  der  beiden  ba- 
uschen Functionen  des  Nicotins,  die  auch  durch  sein  Ver- 
halten gegen  verschiedene  Indicatorfarbstoffe  bestätigt  wird« 

KL 

38.  Bes&on.  Ueber  die  Erstarrungstemperatur  des  Arsen" 
Irh  und  Zinntetrachlorids  und  die  Fähigkeit  der  letzteren, 
bei  niedriger  Temperatur  Chlor  zu  absorbiren  (C.  R.  109, 

p.  940— 941.  1889). 

•  Nach  den  bisherigen  Angaben  soll  Arsentrichlorid  bei 
-29°  noch  flüssig  bleiben.  Verf.  fand  jedoch,  dass  es,  durch 
Destillation  über  Arsenpulver  von  absorbirtem  Chlor  völlig  be- 
freit, unter  Volumen  Verminderung  bei  —18°  zu  weissen,  perl- 
mutterglänzenden Nadeln  erstarrt.  Bei  —30°  nimmt  es  unter 
Yolumenvergrösserung  auf  das  drei-  bis  vierfache  beträcht- 
liche Mengen  von  Chlor  auf  und  erstarrt  dann  noch  nicht 
bei  —60°;  das  Chlor  scheint  jedoch  nicht  chemisch  gebun- 
den zu  sein,  da  das  Product  beim  Behandeln  mit  Wasser 
keine  Arsensäure  liefert;  auch  zeigte  sich,  dass  durch  Kälte 
verflüssigtes  Chlor  und  Arsenchlorid  sich  ohne  wahrnehm- 
bare Temperaturänderung  mischen.  Auch  der  Schmelzpunkt 
des  Zinntetrachlorids,  welches  in  reinem  Zustande  bei  —33° 
erstarrt,  wird  durch  freies  Chlor  bedeutend  erniedrigt.     EL 


39.    T.  E.  Thorpe  und  J.  W.  Bodger.    Ueber  Thi&phos- 
phorylftuorid  (J.  Chem.  Soc.  55,  p.  306— 323.  1889). 

Das  Tbiophosphorylfluorid ,  PSF,,  wird  am  besten  dar- 
gestellt durch  gelindes  Erhitzen  einer  Mischung  von  Blei- 
fluorid  und  Phosphorpentasulfid,  nach  der  Gleichung: 

P,65  +  SPbP,  =  3PbS  +  2P8PS. 

Es  ist  ein  farbloses  Gas,  das  bei  einem  Druck  von  10 
bis  11  Atmosph.  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  verdichtet 
wird.  An  der  Luft  oder  in  Sauerstoff  entzündet  es  sich  frei- 
mütig, durch  Erhitzen  und  durch  den  electrischen  Funken 
▼ird  es  zersetzt,  daher  sein  Funkenspectrum  successive  die 
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Linien  des  Fluors,  Phosphors  und  Schwefels  zeigt  Die 
Dampfdichte,  bezogen  auf  Wasserstoff  =  1 ,  wurde  in  zwei 
Versuchen  zu  59,66  und  59,56  gefunden,  w&hrend  die  Formel 
PSPS  60  verlangt  (Moleculargewicht  =  120).  Die  Verflüssi- 
gung des  Gases  erfordert: 

bei    3,8°      7,6  Atmosphären  Druck, 
»    10,0        9,4            »  » 

»    13,8  10,3  »  i! 

»    20,3  18,0  »  » 

Bei  der  Explosion  des  Knallquecksilbers  zersetzt  sich 
auch  das  Thiophosphorylfluorid,  doch  ist  es  ungewiss,  ob 
durch  den  mechanischen  Stoss  der  Explosion  oder  durch 
die  chemische  Einwirkung  der  Zersetzungsproducte  des  Knall- 
quecksilbers. EL  S. 

40.     O.  Stadler.    Bestimmung  des  absoluten  Wärmeletomgs- 
Vermögens  (Inaug.-Diss.  Bern  1889.  40  pp.). 

Verf.  untersucht  die  absoluten  Werthe  der  Wärmeleitungs- 
vermögen einer  beträchtlichen  Reihe  möglichst  verschiedener 
Gesteine  mittelst  eines  Verfahrens,  das  H.  F.  Weber  in  den 
physikalischen  Uebungen  seines  Laboratoriums  seit  zehn 
Jahren  zur  Bestimmung  des  Wärmeleitungsvermögens  schlecht 
leitender  fester  Körper  anwenden  lässt. 

Ein  Würfel  von  der  Kantenlänge  /,  der  Dichte  q,  der 
specifischen  Wärme  c  und  der  absoluten  Wärmeleitungs- 
fähigkeit k  sei  anfänglich  auf  eine  allen  seinen  Massentheil- 
chen  gemeinsame  Temperatur  u0  erwärmt  und  werde  vom 
Zeitpunkte  /  =  o  an  längs  seiner  ganzen  Oberfläche  auf  eine 
gewisse  Temperatur,  die  als  Temperatur  0°  angenommen 
werden  mag,  abgekühlt.  Berechnet  man  die  aus  diesen 
Grenzbedingungen  resultirende  Abhängigkeit  der  Tempera- 
tur u  von  der  Zeit  t  und  von  den  Coordinaten  xyz  nach 
den  von  Pourier  angegebenen  Methoden  der  Behandlung  von 
Wärmeleitungsproblemen  so  ergibt  sich,  dass,  wenn  der  Co- 
ordinatenanfangspunkt  im  Mittelpunkte  des  Würfels  liegt, 
für  den  Punkt  a?  =  y  =  *==// 6  schon  nach  kurzer  Zeit  seit 
Beginn  der  Kühlung  die  Relation  gilt: 

3**    k 


«=£)\ 


cos8  (a)e    p  '*«'  ;«a=T 


—     171     — 

Es  folgt  daraus,  wenn  t^  und  u,  Temperaturen  in  dem  be- 
treffenden Punkte  für  zwei  um  das  Zeitintervall  At  verschie- 
dene Momente  der  Kühlung  bezeichnen: 


*-£•»■»■«&) 


welche  Formel  Verf.  bei  Berechnung  des  absoluten  Werthes 
Ton  k  anwendet. 

Die  Abkühlung  der  Gesteinswürfel  von  meist  5 — 6  cm 
Kantenlänge  geschah  durch  sechs  1,5  cm  weite  Bohren,  aus 
welchen  kräftige  Wasserleitungswasserstrahlen  auf  die  Mitten 
der  Flächen  senkrecht  spritzen  konnten,  sodass  pro  Secunde 
3  Liter  Wasser  gleichmäßig  über  die  ganze  Würfelober- 
flfche  gespült  wurden.  Zur  Controle,  in  wie  weit  durch 
diese  Versuchsanordnung  die  bei  der  Berechnung  gemachte 
Voraussetzung  erfüllt  wird,  dass  die  Oberfläche  des  Würfels 
ftr  alle  Zeitmomente  der  Kühlung  die  Temperatur  des  Kühl* 
wassers  besitze,  stellte  Verf.  eine  Beihe  Ergänzungsversuche 
über  das  Verhältniss  v/v0  an  und  berechnete  mit  Hülfe  der 
anderen,  experimentell  leicht  bestimmbaren  Grössen  der 
obigen  Formel  für  u  den  Winkel  a.  Er  fand  als  Mittel 
xweier  Messungsreihen  80°  23'  25"  und  30°  24' 15",  welche 
Uebereinstimmung  mit  dem  theoretischen  Werthe  30°  eine 
befriedigende  sei.  Die  Messung  der  Temperaturdecremente 
14/14  geschah  mittelst  eines  Kupfer-Neusilberelementes,  da* 
durch  einen  feinen  Ganal  in  den  Würfel  eingelassen,  im 
Punkte  x==y  =  z  =  //6  mit  Gyps  und  Kitt  befestigt  war, 
und  mit  einem  fast  vollkommen  aperiodischen  astatischen 
Galvanometer.  Ablesungen  wurden  von  15  zu  15  Secunden 
gemacht  Die  specifische  Wärme  der  zu  prüfenden  Gesteine 
bestimmte  Verf.  mittelst  eines  Wassercalorimeters  nach  der 
Mischmethode.  Das  Gestein  wurde  in  kleine  Stückchen  zer- 
theilt 

Die  zur  Correction  der  Wärmeverluste  des  Calori- 
meters  nöthige  Constante  des  benutzten  Galorimeters  wurde 
in  einer  besonderen  Versuchsreihe  sorgfältig  bestimmt  Als 
Beleg  dafür,  welchen  Grad  der  Uebereinstimmung  die  ein- 
zelnen Messungen  des  Verf.  aufweisen,  sei  das  Beispiel  des 
8erpentins  im  Auszuge  mitgetheilt. 
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Serpentin  log^/wj) 


als  Mittel  von  4  Versuchen  der  Reihe  1):  0,27793 

5  ,*  »        »       2):  0,27614 

5  )i  »        »       3):  0,27256 


»» 


»» 


» 


»» 


n 


ii 


Die  drei  erhaltenen  Mittelwerthe  zu  einer  Gruppe  rer- 
einigt  geben  als  Mittel  0,27554,  eine  Gruppe  II  lieferte 
0,27510,  eine  Gruppe  III  lieferte  0,27585. 

Drei  Versuche  ergaben: 

f  0,2444  \ 
e  =  \  0,2440  }  Mittel  0,2439 
1 0,2435 ) 

|  0,5084 \ 
ö  =  2,680    l  =  6,00  cm    k  m  {  0,5041  }  Mittelwerth  Je  m  0,5037. 

{ 0,5037  J 

Die  erlangten  Resultate  stellt  Verf.  wie  folgt  zusammen: 


Gestein 


kjqc 


Thoniger  Kalk  I  (Jura  enthält  sehr 
viel  Thon) 

Thoniger  Kalk  II  (Jura  enthalt  we- 
niger Thon) 

Kalkstein  (Jura) 

Marmor  (Carrara) 

Granit  I  (Schwarzwald) 

Granit  II  (Baveno) 

Granit  III  (Schwarzwald,  enthalt  we- 
niger Quarz  als  I) 

Gneiss  (Osogna  Tessin) 

Syenit 

Porphyr 

Basalt  (vom  Mittelrhein)  ... 

Serpentin 

Trachyt  (Siebengebirge) 

Andesit 

Nagelflue-Conglomerat  1  (St  Gallen) 

Nagelflue-Conglomerat  II  (St  Gallen) 

Molasse  Sandstein  I  (dicht)  .... 

Molasse  Sandstein  II  (weniger  dicht 
als  I) .    .    . 


2,590 

2,706 
2,658 
2,699 
2,660 
2,596 

2,660 
2,685 
2,510 
2,620 
2,970 
2,680 
2,550 
2,780 
2,030 
2,730 
2,570 

2,060 


0,20777 

0,2060 
0,2061 
0,2066 
0,1949 
0,1941 

0,1964 
0,1947 
0,1986 
0,1966 
0,1988 
0,2489 
0,2089 
0,1993 
0,2071 
0,2107 
0,2056 

0,2010 


0,8996 

0,4849 
0,5260 
0,4900 
0,4545 
0,5850 

0,4841 
0,4902 
0,2653 
0,5018 
0,4035 
0,5037 
0,2759 
0.4111 
0,8554 
0,5399 
0,4882 

0,1822 


0,7428 

0,8699 
0,9602 
0,8788 
0,8767 
1,1610 

0,9271 
0,9377 
0,5322 
0,9732 
0,6834 
0,7706 
0.5179 
0,7420 
0,8454 
0,9386 
0,9240 

0,4400 


Bei  den  letzten  beiden  Gesteinen  waren  die  angewandten 
Würfel  mit  Schellakfirniss  dünn  überstrichen,  um  kein  Kühl- 
wasser aufzusaugen.  D.  C. 
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Optik. 

41.  8pörer.  Beobachtungen  der  Sannen/lecken  (Astron.  Nachr. 
Nr.  2936, 123,  p.  121—122.  1889). 

Auch  in  diesem  Jahre  hat  das  Ueberwiegen  der  Flecken- 
zahl  auf  der  südlichen  Halbkugel  der  Sonne  fortgedauert 
Wahrend  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  die  vorkommen- 
den Flecke  ausschliesslich  auf  die  niedrigen  Breiten  be- 
schränkt waren,  begannen  nach  Ende  Juni  Flecke  auch  wie- 
der in  höheren  Breiten  aufzutreten,  wie  es  regelmässig  beim 
Abschluss  des  Minimums  stattfindet  Vom  5.  bis  15.  März 
wurde  ein  kleiner  Fleck  beobachtet,  der  eine  überaus  starke 
Ortsveränderung  zeigte.  Die  hierdurch  wie  durch  andere 
Anzeichen  angedeuteten  sehr  stürmischen  Verhältnisse  sind 
zur  Zeit  des  Minimums  auffallend;  ihre  Ursache  scheint 
gleichzeitig  auf  ein  grösseres  Gebiet  eingewirkt  zu  haben. 

Eb. 

42.  W.  Orookes.  Neuere  Untersuchungen  über  die  seltenen 
Erden,  vermittelt  durch  das  Spectroskop  (J.  Chem.  Soc.  55,  p.  255 
—285;  Chem.  News  60,  p.  27—30, 39—41  u.  51—53.  1889). 

Die  Abhandlung  enthält  die  von  dem  Verf.  als  der- 
zeitigem Präsidenten  der  „Chemical  Society"  bei  deren  Gene- 
ral?ersammlung  am  21.  März  gehaltene  Bede.  Sie  gibt  eine 
Uebersicht  über  des  Verf.  und  anderer  Forscher  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  spectroskopischen  Untersuchung  der 
seltenen  Erden  nebst  Abbildung  einer  Beihe  von  Spectren. 
Zum  Schlüsse  wird  angedeutet,  auf  welchem  Wege  sich 
unsere  jetzigen  Elemente  vielleicht  ebenfalls  noch  weiter  zer- 
legen liessen,  wie  dies  ja  bei  einigen  seltenen  Erden  ge- 
lungen sei.  K.  S. 

43.  Ca/rey  Lea.  Geschwärztes  Silberchlorid  ist  kein  Oxy- 
ehlorid  (Sill.  J.  (3)  38,  p.  356—361.  1889). 

Der  Verf.  weist  nach,  dass  die  unter  der  Einwirkung 
des  Lichts  aus  dem  Silberchlorid  etc.  entstehenden  schwarzen 
Körper  sowohl  wie  die  Photosalze,  das  Substrat  der  latenten 
Bilder,  Subchloride  sind,  die  mit  dem  Chlorid  selbst  verbunden 


i 
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sind,  aber  nicht  in  äquivalenten  Mengen.  Isolirt  sind  die  Sub- 
chloride  sehr  instabil,  verbunden  weit  weniger.  Dass  wir  es 
hier  nicht  mit  Oxychloriden  zu  thun  haben,  weist  der  Verf. 
dadurch  nach,  dass  er  geschmolzenes  Chlorsilber  in  Naphta 
wirft,  das  sorgfältig  von  Luft  befreit  war;  in  der  Sonne 
wurde  es  dann  schwarz.  Man  erhält  auch  die  schwarzen 
Photosalze,  wenn  man  unter  Ausschluss  von  Luft  Jod  in 
Naphta  löst  und  dazu  Silber  bringt;  es  bildet  sich  schwarzes 
Jodsilber. 

Die  Wirkung  des  Lichts  auf  das  Chlorid  denkt  sich  der 
Verf.  in  der  Weise  vorsichgehen,  dass  wenn  irgend  eine  Sub- 
stanz vorhanden  ist,  mit  der  sich  Chlor  verbinden  kann, 
AgCl  sich  unter  Bildung  von  Subchlorid  zersetzt.  Das  so 
gebildete  Subchlorid  verbindet  sich  sogleich  mit  dem  unter- 
setzten Silberchlorid  und  liefert  ein  Photochlorid  von  grosser 
Beständigkeit. 

Man  kann  so  eine  grosse  Anzahl  von  photographischen 
Erscheinungen  erklären.  E.  W. 


44.  J.  A.  Le  Sei.  Ueber  das  Fehlen  des  Drehungsvermögens 
bei  den  zusammengesetzten  Ammoniaksalzen  (Bull.  Soc.  Chim. 
(3)  2,  p.  305.  1889). 

Der  Verf.  hat  Verbindungen  der  Form  C1NH  RRR',  bei 
denen  die  unter  sich  verschiedenen  Radicale  R RR'  in  verschie- 
dener Reihenfolge  eingeführt  werden,  untersucht,  und  gefan- 
den, dass  sie  kein  Drehungsvermögen  zeigen;  daraus  schliesst 
er,  dass  die  Radicale  JU^Ü"  ihre  Stellung  vertauschen  können. 

E.  W. 


Electricitatslehre. 


45.  _P.  Duhem.  Ueber  den  electrischen  Druck  und  die  electrt- 
sehen  capillaren  Erscheinungen.  IL  Theil.  Die  electrocapüla- 
ren  Erscheinungen  (Ann.Bc.ecole  norm.(3).  6,  p.  183—256. 1889). 

Der  Verf.  betrachtet  im  ersten  Capitel  ein  System,  das 
aus  mehreren  metallisch  leitenden  Flüssigkeiten,  aus  festen 
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Electroden  und  Isolatoren  zusammengesetzt  ist  Für  den 
Fall,  dass  die  Electricität  im  Gleichgewichte  ist,  können 
dectrocapillare  Erscheinungen,  wie  sie  z.  B.  in  dem  Lipp- 
mann'schen  Quecksilberelectrometer  beobachtet  werden,  in 
einem  solchen  System  nicht  auftreten. 

Der  Verf.  wendet  sich  daher  zu  einer  Untersuchung  der 
Hectricitätsvertheilung  in  metallisch  leitenden  Flüssigkeiten, 
welche  von  permanenten  Strömen  durchflössen  werden«  Sie 
wird  verschieden  von  derjenigen  gefunden,  welche  dem  eleo 
trischen  Gleichgewichtszustande  entspricht  Ertheilt  man 
dem  System  eine  virtuelle  Aenderung,  welche  die  Dichtig- 
keit und  die  Gestalt  der  Flüssigkeiten  ändert,  während  die 
festen  Körper,  die  Schnittlinien  der  einzelnen  Trennungs- 
flächen und  die  electrischen  Ladungen,  welche  das  System 
an  jeder  Stelle  beherbergt,  constant  erhalten  werden,  so 
nnra  für  den  Gleichgewichtsfall  die  nicht  compensirte  Ar- 
beit, welche  jeder  solchen  virtuellen  Aenderung  entspricht, 
gleich  Null  sein.  Die  vielgliedrige  Formel,  welche  diese 
Gleichgewichtsbedingung  ausspricht,  führt  den  Verf.  zu  dem 
Satze: 

„Die  Capillarconstante,  welche  sich  auf  die  Trennungs- 
fliche  zweier  Flüssigkeiten  bezieht,  die  die  Electricität  ohne 
Electrolyse  leiten,  hängt  nur  von  der  Natur  der  Flüssigkeiten 
fern  von  der  Berührungsfläche  ab;  sie  ist  unabhängig  von 
der  Grösse,  der  Gestalt,  der  Electricitäts-  und  Stromverthei- 
lung;  dagegen  hängen  die  Capillarerscheinungen  an  der  Be- 
rührungsfläche und  besonders  die  Gestalt  dieser  Fläche  von 
der  Intensität  und  der  Vertheilung  der  die  Fläche  durch- 
messenden Ströme  ab." 

Die  Stromintensität  tritt  in  die  Gleicbgewichtsbedingung 
in  einem  linearen  und  einem  quadratischen  Gliede  ein.  Der 
Verf.  weist  im  Einzelnen  die  Analogien  nach,  welche  zwi- 
schen den  von  ihm  betrachteten  Systemen  und  den  von  Henry, 
Gerboin,  Erman,  Lippmann,  König,  Debrun  beobachteten 
Erscheinungen  bestehen. 

Während  bis  dahin  das  angesäuerte  Wasser,  welches 
bei  allen  jenen  Beobachtungen  vorkam,  wie  ein  metallischer 
Leiter  behandelt  wurde,  dehnt  der  Verf.  im  zweiten  Gapitel 
seine  Formeln  auf  die  Electrolyse  aus.    Er  wiederholt  im 

Bdbltttor  t  d.  Ann.  d.  Phyi.  n.  Chem.    XIV.  13 
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wesentlichen  die  frühere  Betrachtung,  welche  ihn  zu  einer 
Gleichgewichtsbedingung  führt,  in  welcher  gewisse  Glieder 
von  der  Potentialdifferenz  der  metallischen  Leiter  abhängen, 
woraus  sich  die  Eigenschaften  des  Capillarelectrometers  er- 
klären. Die  Ungewissheit  über  die  Vertheilung  der  electri- 
schen  Ladungen  innerhalb  eines  polarisirten  Electrolyten 
macht  die  Bestimmung  der  genauen  Form  dieser  Glieder  un- 
möglich und  gestattet  nur  im  allgemeinen  eine  Ueberein- 
stimmung  zwischen  der  Theorie  und  der  Erfahrung  zu  con- 
statiren.  A.  F. 


46.  Gouy.  lieber  die  Erhaltung  der  Electricäi  und  der 
Masse  bei  den  Umwandlungen  materieller  Systeme  (J.  de  Phys. 
(2)  8,  p.  227—230.  1889). 

Wenn  ein  beliebiges,  isolirtes  materielles  System  S  irgend 
welche  Umwandlungen  erfährt,  muss  sowohl  die  auf  ihm  ur- 
sprünglich vorhandene  freie  Ladung  als  die  Masse  desselben 
unverändert  bleiben.  Der  Verf.  beweist  dies,  indem  er  S 
mit  einer  Kugelfläche  umgibt,  welche  mit  einer  grossen  Zahl 
einzelner  Ladungen  gleichmässig  bedeckt  ist  und  während 
der  Umwandlung  von  S  sich  ausdehnt  oder  zusammenzieht, 
sodass  sie  zuletzt  wieder  die  ursprüngliche  Grösse  erlangt. 
S  und  die  Kugelfläche  bilden  zusammen  eine  Maschine,  mit 
deren  Hülfe  man  unbegrenzte  Arbeiten  erzeugen  könnte, 
wenn  die  Ladung  von  S  bei  der  Umwandlung  wechselte. 
Diese  Arbeiten  könnten  zwar  auf  Kosten  der  Wärme  des 
umgebenden  Mittels  erzeugt  sein;  man  würde  aber  mit  dieser 
Annahme  gegen  den  zweiten  Hauptsatz  Verstössen.  Die 
freie  Ladung  muss  daher,  wie  behauptet,  constant  sein.  Er- 
setzt man  die  electrischen  Ladungen  durch  Massen,  welche 
nach  den  Newton'schen  Gravitationsgesetze  aufeinander  wir- 
ken, so  findet  man  ebenso  die  Unveränderlichkeit  der  Masse 
von  S.  Die  Abhandlung  stellt  im  wesentlichen  eine  Wider- 
holung  einer  früheren  Arbeit  des  Verf.  in  C.  R.  107,  p.  329. 
1888.  dar.  A.  F. 
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47.  B.  O.  JPeirce  und  JB.  W.  Wilson*  Ueber  die  Messung 
des  inneren  Widerstandes  van  Batterien  (Sill.  Journ.  (3)  38, 
p.  465—468.  1889). 

Mittelst  alternirender  Ströme  lässt  sich  für  den  Wider- 
stand der  Ketten  ein  ziemlich  constanter  Werth  erhalten, 
selbst  wenn  die  Starke  der  Inductionsströme  und  der  Wider- 
stand der  Bracke  ziemlich  bedeutend  variirt. 

Wird  die  Kette  nur  etwa  1/10000  Secunden  durch  einen 
massigen  Widerstand  geschlossen,  so  wächst  während  dessen 
der  Widerstand  im  Verhältniss  zu  dem  durch  alternirende 
Strome  bestimmten  sehr  bedeutend,  z.  B.  bei  einer  Daniell'- 
schen  Kette  und  dergleichen  mehr.  Zur  Messung  wurde 
angenommen,  dass  die  Potentialdifferenz  V  an  den  Polen  der 
einige  Zeit  geschlossenen  Kette  nach  dem  Oeffnen  gleich 
der  der  geöffneten  Kette  sei.  Ist  dann  der  Widerstand  der 
Schliessung  B,  der  der  Kette  J9,  die  Potentialdifferenz  der 
Kette  während  der  Schliessung  Vr,  welche  an  einem  Con- 
densator  abgelesen  wurde,  der  während  der  Schliessung  mit 
den  Polen  verbunden,  dann  losgelöst  und  durch  ein  ballisti- 
sches Galvanometer  entladen  wurde,  so  ergab  sich  B  aus  der 
Gleichung  Vr=  V.B/(B  +  R).  Mit  wachsender  Stärke  des 
von  der  Kette  gelieferten  Stromes  nimmt  bei  den  meisten 
Ketten  der  innere  Widerstand  ab,  was  zuweilen  erst  bei  sehr 
kurzem  Schliessungsbogen  hereintrat.  Gr.  W. 


48.  <r.  Yicentini  und  2>.  Omodei*  Ueber  den  electrischen 
Widerstand  einiger  leicht  schmelzbarer  Metalle  (AttidellaR. 
Acc.  di  Torino  25.  1889.  8pp.  Sep.). 

Die  Widerstände  der  Metalle  werden  nach  der  Schmel- 
zung derselben  in  Gapillarröhren  nach  dem  Erstarren  und 
bei  dem  Erwärmen  bis  zum  Schmelzpunkt  untersucht. 

Zwischen  0  und  350°  ist  der  Widerstand  des  Queck- 
silbers durch  die  Formel: 

R  =  1  +  898,9 .  10-8 1  +  669,5 .  10-9  fi  +  101,8 .  10-11 1* 

ausgedrückt. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  zusammengestellt  unter  r 
der  Schmelzpunkt,  q  der  specifische  Widerstand  der  geschmol- 
zenen Metalle   beim   Schmelzpunkt  im  Verhältniss  zu  dem 

13* 
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des  Quecksilbers  bei  derselben  Temperatur,  k  der  Tempera* 
turcoöfficient  des  Widerstandes  des  Metalles  zwischen  r  und 
350°,  K  der  berechnete  Temperaturcoöfficient  des  specifischen 
Widerstandes  des  Metalles  zwischen  denselben  Temperaturen, 
qjP  der  Quotient  aus  q  und  dem  Atomgewicht: 


T 

Q 

105* 

lO'fc'lO6 

Ql* 

Sn 

226,5 

0,4044 

59 

-  54 

3 

Bi 

271 

1}0S2 

41 

-  67 

5 

Tl 

294 

0,585 

35 

-  81 

3 

Cd 

318 

0,256 

13 

-104 

2 

Pb 

325 

0,7205 

52 

-  65 

3 

Na 

— 

0,088 

— 

— 

4 

K 

— 

0,133 

— 

— 

3 

Zn 

— 

0,252 

— 

— 

4 

Sb 

— 

0,77 

— 

— 

6 

Danach  soll,  wie  die  Verf.  schliessen,  der  specifische 
Widerstand  beim  Schmelzpunkt  nahe  proportional  dem  Atom- 
gewicht sein,  mit  Ausnahme  von  Wismuth  und  Antimon, 
deren  Widerstand  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Metallen 
beim  Schmelzen  abnimmt  und  für  welche  gjP  doppelt  so 
gross  wäre,  wie  für  die  anderen  Metalle. 

Die  fünf  erstgenannten  Metalle  besitzen  beim  Schmelz- 
punkt, mit  Ausnahme  des  Wismuths,  einen  kleineren  spe- 
cifischen Widerstand  als  Quecksilber,  auch  ist  für  alle  diese 
Metalle  der  Temperaturcoöfficient  derselben  zwischen  r  und 
340°  kleiner-  als  der  des  Quecksilbers  (0,001244).  Infolge- 
dessen nimmt  der  specifische  Widerstand  der  flüssigen  Me- 
talle mit  wachsender  Temperatur  zu,  der  Temperaturcoeffi- 
cient  K  des  specifischen  Widerstandes  ist  negativ. 

Für  die  festen  Metalle  ist  zwischen  0°  und  dem  Schmelz- 
punkt in  der  Formel  für  den  Widerstand  R  =  1 +at+bt2+cfi: 


a.106 

6.109 

c .  10,a 

Jigl  Ha 

Sn 

4951 

8544 

3500 

2,21 

Bi 

1176 

5532 

12890 

0,45 

Tl 

4108 

3016 

8183 

2,00 

Cd 

4021 

947,5 

3650 

1,96 

Pb 

4039 

81,17 

3214 

1,95 

RgjB,  ist  das  Verhältniss  der  Widerstände  des  geschmol- 
zenen und  festen  Metalls  beim  Schmelzpunkt.  Gr.  W. 
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49.  Hugo  Koller,  lieber  den  Durchgang  der  Electricität  durch 
sehr  schlechte  Leiter  (Wien.  Ber.  98 II,  p.  201—266. 1889). 
Der  Kupferpol  einer  galvanischen  Batterie  von  1 — 8  Da- 
niell-Elementen  war  mit  -der  Erde,  der  Zinkpol  mit  einem 
Siemen8'schen  Stöpselrheostaten  verbunden,  von  welchem  eine 
die  xu  untersuchende  Substanz  und  einen  Vergleichswider- 
stand enthaltende  Leitung  ebenfalls  zur  Erde  führte.  War 
die  Substanz  flüssig,  so  befand  sie  sich  in  einer  Krystallisir- 
schale,  die  eben  die  Electroden  (gut  polirte,  vergoldete,  kreis- 
förmige, durch  kleine  Glasstückchen  von  bekannter  Dicke 
getrennte  Kupferplatten  von  8420  qmm  Oberfläche  und  bei 
▼teerigen  Flüssigkeiten  etaas  kleinere,  amalgamirte  Zink- 
platten) aufnehmen  konnte,  also  deren  Wände  den  letzteren 
nahe  lagen.  Die  Electroden  konnten  einzeln  mittelst  einer 
Qaecksilberwippe  mit  einem  Quadrantelectrometer,  dessen 
Nadel  durch  eine  trockene  Säule  geladen  war,  verbunden 
▼erden.  Sind  die  Potentiale  derselben  a  und  b,  so  ist  der 
Widerstand  der  Flüssigkeit  x  =  W{a  —  b)/b,  wo  W  den  Ver- 
gleichawiderstand  bezeichnet  Durch  verschiedene  Stöpselung 
des  Siemens'schen  ßheostaten  kann  das  Potential  a  der  ihm 
zunächst  liegenden  Electroden  beliebig  verändert  werden. 
Da  der  innere  Widerstand  der  Batterie  gegen  den  der  Flüs- 
sigkeit zu  vernachlässigen  ist,  so  ist  die  Formel  als  richtig 
anzunehmen.  Als  Vergleichswiderstände,  die  constant,  pola- 
ris&tion8frei  und  von  geringem  Temperaturcoöfficienten  sein 
müssen,  wurden  bis  zu  106  S.-E.  Widerstände  von  concen- 
trirten,  bis  zu  108  S.-E.  solche  von  verdünnten  Zinkvitriol- 
lösongen  in  zwei  durch  einen  Glasheber  verbundenen  Gläsern 
verwendet  Für  gewisse  Widerstände  dienten  Glasröhren, 
in  welche  Platindrähte  im  Spitzenabstand  von  0,5 — 10  mm 
eingeschmolzen  waren.  Die  Röhren  waren  an  beiden  Enden 
ausgezogen,  wurden  dann  auf  Bothgluht  erhitzt,  zugeschmol- 
zen und  unter  einer  Lösung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff 
am  einen  Ende  geöffnet.  Nach  dem  Aufsteigen  der  Lösung 
▼urden  sie  zugeschmolzen  und  in  Paraffin  ganz  eingebettet 
und  mindestens  einen  Monat  vor  dem  Gebrauch  aufbewahrt 
8o  wurde  jede  Spur  von  Feuchtigkeit  vermieden.  Der  Wider- 
stand stieg  bis  zu  1011  S.-E.  Der  Widerstand  wächst  bei 
Strömen  von  1—8  D.  von  172  bis  182. 107,  also  um  5,5%. 
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Unter  1  D.  ist  der  Widerstand  unverändert.  Als  grösste 
Widerstände  dienten  Röhren  mit  reinem  Schwefelkohlenstoff, 
die  sich  aber  sehr  unregelmässig  verhalten.  Das  Electro- 
meter  gab  für  1  D.  etwa  80 — 400  Scalentheile  Ausschlag 
und  war  graduiri 

Die  Zinkvitriolwiderstände  zeigten  dabei  stets  eine  sehr 
geringe  Polarisation,  welche  besonders  bestimmt  wurde,  die 
•  Jodschwef elkohlenstoffwiderstände  nicht. 

Bei  den  Versuchen  beobachtet  man,  wie  z.  B.  zunächst 
Petroleumäther  und  Terpentinöl  Abweichungen  vom  Ohm'- 
sehen  Gesetz  zeigen.  Zunächst  nimmt  der  scheinbare  speci- 
fische  Widerstand  des  Dielectricums  mit  der  Durchströmungs- 
dauer zu,  wie  bekannt.  Der  Strom  beim  ersten  Schliessen 
ist  zuerst  sehr  stark,  a  nimmt  erst  schnell  und  dann  langsam 
bis  zu  einer  Grenze  ab.  Bei  Petroleumäther  ist  der  Strom 
beim  Schliessen  stärker  als  bei  Terpentinöl,  in  späteren  Zei- 
ten zeigt  aber  letzteres  viel  grössere  Veränderungen  der 
Stromstärke.  Mit  wachsender  electromotorischer  Kraft  wächst 
der  Widerstand,  die  Stromstärke  wächst  langsamer  als  die 
letztere.  Dies  tritt  namentlich  bei  Petroleumäther  sehr  stark 
hervor,  bei  Terpentinöl  weniger.  Mit  grösserem  Abstand 
der  Electroden  nimmt  der  scheinbare  absolute  Widerstand 
ab,  was  dem  analog  ist,  dass  dabei  die  für  die  Längeneinheit 
des  Dielectricums.  wirkende  Potentialdifferenz  bei  gleicher 
electromotorischer  Kraft  an  den  Enden  derselben  kleiner  ist- 

Die  Gründe  für  dieses  Verhalten  unvollkommener  Dielec- 
trica,  welches  sich  namentlich  in  der  Abnahme  der  Strom- 
stärke mit  der  Zeit  zeigt,  können  sein:  1)  Ladung  des 
Dielectricums  als  Oondensator  (electrische  Verschiebung), 
2)  Rückstandsbildung.  Der  Rückstand,  welcher  nach  kurz 
dauernder  Ladung  wieder  hervortritt,  ist  bei  Petroleumäther 
nicht  nachweisbar,  bei  Terpentinöl  bedeutender;  er  nimmt 
mit  der  Durchströmungsdauer  und  ceteris  paribus  der  Elec- 
trodendistanz  zu.  Die  wahren  Leitungsströme  treten  erst 
nach  der  Rückstandsbildung  auf,  wenn  die  Stromstärke  con- 
stant  geworden  ist.  Die  Zeit  hierzu  ist  um  so  grösser,  je 
grösser  die  Electrodendistanz  ist,  je  grösser  also  der  aufzu- 
nehmende Rückstand  ist 

Die    Resultate    für    die    relativen   Leitungswiderstände 
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der  untersuchten  unvollkommenen  Dielectrica  in  Quecksilber- 
einheiten sind  in  folgender  Tabelle  enthalten.  Dabei  sind  die 
Werthe  für  Glas  an  zugeschmolzenen^Glasröhren  erhalten, 
welche  innen  und  aussen  mit  Zinkvitriollösung  gefüllt  waren, 
Paraffinpapier  wurde  zwischen  erwärmten  Electroden  be- 
festigt, Ebonit  und  Hartgummi  wurden  mit  einem  Paraffin- 
rande umgeben  und  die  üondensatorbelegungen  durch  Queck- 
silber hergestellt. 

Petroleumäther    .    .    2000. 1018  |  Wasser 10.10-T 

Terpentinöl     .     .    .        50. 1016     Alkohol 200.10-* 

Ricinusöl     ....  2 .  1018  |  Aether 200 .  10-T 

Leinöl 6 .  1018  .  Schwer  schmelzbares 

Mandelöl     ....        30.10"  !       Glas 100.10* 

Olivenöl 100 .  1016  ,  Leicht  schmelzbares 

Schwefelkohlenstoff.  3.1015|      Glas 10. 10* 

Vaselinöl     ....  2000 .  1016     Guttapercha    .    .    .    100 .  10» 

Benzol 200. 10 l8  j  Ebonit          \ 

Toluol 2 .  1018     Hartgummi  \    über     100 .  10* 

Xylol 10. 101B  t  Paraffin        J 

Eine  Beziehung  der  Leitungsfähigkeit  zur  Dielectrici- 
titeconstante  oder  dem  Brechungsindex  ist  nicht  nachzu- 
weisen, so  isolirt  z.  B.  Flintglas  vorzüglich  und  hat  die 
grö8ste  Dielectricitätsconstante.  Nur  bei  den  Oelen  weichen 
die  Dielectricitätsconstanten  von  den  Quadraten  der  Brech- 
ungsindices  in  gleicher  Reihenfolge  ab,  wie  die  der  Leitungs- 
fihigkeiten. 

Leider  waren  die  verwendeten  Flüssigkeiten  nicht  chemisch 
rein,  sondern  käufliche  Proben,  sodass  in  dieser  Beziehung 
keine  bestimmten  Resultate  erzielt  werden  konnten. 

G.W. 

50.  2).  JBerthelot.  lieber  die  Anwendung  der  electrischen 
Leüungsfähigkeüen  zum  Studium  des  Ersatzes  und  der  Thei- 
lung  der  Säuren  mit  complexer  Function  (C.  R.109,p.  801 — 
809. 1889). 

Die  Messungen  wurden  mit  dem  Capillarelectrometer 
nach  der  Methode  von  Bouty  gemacht,  die  Widerstände  der 
einzelnen  Substanzen,  sowie  ihre  Gemische  bestimmt,  so 
iB.  von  Lösungen  von  je  Vioo  Aequivalent  im  Liter  von 
KCl  (1),  Asparaginsäure  (0,255),  Asparaginsaures  Natron 
(0,534),  HCl  (3,077),  NaCl  (0,838),  NaOH  (1,540);  dann  von 
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Gemischen  von  verschiedenen  Mengen  von  Asparaginsäure  und 
NaCl.  Die  Lösungen  waren  so  verdünnt,  dass  sich  bei  wei- 
terer Verdünnung  ihre  moleculare  Leitungsfähigkeit  nicht 
mehr  änderte. 

Da  bei  den  Gemischen  die  Leitungsfähigkeit  grösser 
war,  als  die  direct  durch  Summation  berechnete,  so  musste 
eine  Zersetzung  eingetreten  sein.  Bei  gleichen  Aequivalenten 
ist  dieselbe  am  grössten  (etwa  4°/0  HCl  sind  gebildet),  und 
nimmt  bei  Ueberschuss  des  einen  oder  anderen  Gemengtheiles 
über  dieses  Verhältniss  hinaus  ab.  Indess  treten  noch  Neben- 
reactionen  ein.  Auch  bei  Gemischen  von  asparaginsaurem 
Natron  mit  HCl  ergeben  sich  die  gleichen  Resultate;  bei 
gleichen  Aequivalenten  werden  96%  Asparaginsäure  durch 
HCl  ersetzt.  G.  W. 

51.  D.  Berthelot.  Electriscke  Leitungsfähigkeiten  und  mul- 
tiple Affinitäten  der  Asparaginsäure  (C.  R.  109,  p.  864 — 867. 
1889). 

Bei  Zusatz  von  Chlorwasserstoffsäure  zu  Asparaginsäure 
ist  die  Leitungsfähigkeit  kleiner  als  die  mittlere,  sodass  eine 
Reaction  eintritt  und  sich  die  Zahl  der  Molecüle  unter  Bil- 
dung von  chlorwasserstoffsaurem  Alkaloid  vermindert.  Dies 
wird  bei  Mischung  verschiedener  Molecülzahlen  beider  Sub- 
stanzen durchgeführt.  Aehnliche  Versuche  werden  mit  ana- 
logen Resultaten  bei  Mischung  von  asparaginsaurem  Natron 
mit  Asparaginsäure  und  mit  Natron,  sowie  von  asparagin- 
saurem Natron  und  Chlorwasserstoffsäure  angestellt.  In  je- 
dem Fall  ist  das  Resultat  die  Resultante  der  einfachen,  aus 
der  Theorie  folgenden  und  durch  Versuche  festgestellten 
Verwandtschaften.  G.  W. 

52.  «7.  Wright,  Erzeugung  vor*  Electricüät  durch  die  Be- 
rührung von  Gasen  mit  Flüssigkeiten  (Lum.  electr.  34,  p.  587 
—588.  1889.  Phys.  Soc.  London  lö.Dec.  1889). 

Isolirte  Gefässe,  worin  eine  chemische  Reaction  statt- 
findet, laden  sich,  wenn  ein  Gas  erzeugt  wird,  sonst  nicht. 

Zink  wird  in  einem  mit  einem  Quadrantelectrometer 
verbundenen  Gefäss  in  Salzsäure  gelöst.  Der  Ausschlag  des 
Electrometers  nahm  mit  Zunahme  der  Bildung  von  ZnC^  ab 
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und  kehrte  sich  dann  um.  Wurde  der  Wasserstoff  durch 
ein  aufgehängtes,  mit  einem  Electrometer  verbundenes  Me- 
tallgefass  geleitet,  so  war  die  Ladung  die  umgekehrte,  wie 
in  dem  Entwickelungsapparat.  Ging  der  Wasserstoff  durch 
ein  Glasrohr,  so  erhielt  dasselbe  die  gleiche  Electricit&t  wie 
letzteres.  Das  System  wirkt  also  nach  dem  Verf.  wie  ein 
Condensator.  Er  bewies  dies,  indem  er  das  Gas  durch 
Seifenwasser  leitete,  Aber  die  Blasen  ein  Probescheibchen 
hinf&hrte  und  dasselbe  entgegengesetzt  wie  das  Entwicke- 
lungsgefass  geladen  fand.  Er  konnte  dabei  den  Wasserstoff 
nicht  entladen,  auch  nicht  beim  Durchleiten  durch  Wasser, 
wohl  aber  beim  Stehenbleiben  während  4—5  Stunden.  Er 
ladet  sich  dann  beim  Durchleiten  durch  Wasser  nicht,  was 
der  Verf.  auf  zu  mangelhaften  Contact  schiebt.        Gh  W. 


53.  «7«  Gray,  lieber  die  Geschichte  und  Theorie  der  Säule 
(J.  de  Phys.  (2)  8,  p.  527—530.  1889). 

Der  Verl  glaubt  die  Originalstellen  mittheilen  zu  sollen, 
wonach  Davy  in  seiner  Abhandlung  in  den  Phil.  Trans.  1807 
zuerst  erklärt  hat,  dass,  wenn  die  Electricität  durch  den 
Contact  erzeugt  wird,  doch  der  Strom  durch  die  chemische 
Wirkung  in  der  Säule  erhalten  wird.  (Die  Theorien  von 
Davy  finden  sich  übrigens  bekanntlich  in  Wied.  Electr.). 

G.  W. 

51  B.  Threlfall  und  A.  Pollock.  Veber  die  Clarkkette 
als  eine  Quelle  schwacher  constanter  Ströme  (Phil.  Mag.  (5)  28, 
p.  353— 367.  1889). 

Die  Bestimmungen  geschahen  mittelst  Galvanometern 
von  6000  bezw.  16000  Ohm  Widerstand,  welche  10~u  bezw. 
10~u  Ampere  zu  messen  gestatteten.  Die  electromotorische 
Kraft  wurde  erst  bei  Schliessung  der  Kette  mit  dem  Gal- 
vanometer, dann  bei  Ueberbrückung  desselben  zwischen  den 
Polen  durch  einen  Kurzschluss  bestimmt. 

Bei  Strömen  von  0,01  Ampere  änderte  die  Polarisation 
die  Stromstärke  nicht  um  0,5  °/0.  Im  Laufe  der  Monate 
blieb  die  electromotorische  Kraft  so  gut  wie  constant 
(1.43588  Volt).     Bleibt  die  Quecksilberoberfläche  die  gleiche, 
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ist  sie  recht  gross  und  auch  die  des  Zinks,  ist  hinlänglich 
Mercurosulfat  vorhanden,  seine  Schicht  höher  als  1/4  Zoll, 
so  blieben  die  Ketten  sehr  constant.  Aendert  sich  der  Un- 
terschied A  ihrer  Potentialdifferenz  bei  der  Schliessung  und 
ohne  dieselbe  (bezw.  Schliessung  durch  sehr  grossen  Wider- 
stand) in  den  ersten  fünf  Monaten  nach  Eurzschluss  höchstens 
um  Vio  %  des  Werthes  unmittelbar  nach  Eurzschluss  9  so 
sind  die  Ströme  so  gut  wie  proportional  den  Quecksilber- 
oberflächen. Mit  wachsender  Zeit  nach  dem  Kurzschluss 
nimmt  A  ab. 

Aendert  sich  die  Temperatur  der  Zelle  um  ±8°  von 
15°  0.  an,  so  fällt  oder  steigt  die  electromotorische  Kraft 
um  1  °/0.  Wegen  der  Einzelheiten  der  Zahlenresultate  muss 
auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden.  Eine  Zusam- 
menstellung der  Resultate  würde  die  Einsicht  in  dieselben 
wesentlich  erleichtert  haben.  GL  W. 


55.  JB.  ThrdfaM.  Ueber  die  Anwendung  einer  Clarkkette 
zur  Constructf'on  eines  Normalgalvanometers  (Phil.  Mag.  (5) 
28,  p.  416— 419.  1889). 

Ein  Spiegelgalvanometer  mit  kreisförmigem  Spiegel  und 
daran  befestigten  Magneten  und  Oeldämpfung.         Gr.  W. 


56.     Swan.     Chromsäure  als  Depolarisator  in.  Bansen- Zellen 

(Electrotechn.  Ztschr.  10,  p.  578.  1889.  Brit.  Assoc.  Newcastle). 

Die    Kohle    wird    umgeben    von    einer    Mischung    von 
5  Gwthln.  H2S04,  2Cr03,  1HN03  und  5  Wasser.    G.  W. 


57.    Lacorribe's  galvanisches  Element  (Dingl.  J.  274,  p.  412 — 
413.  1889). 

Ein  Zinkstab  steht  in  einer  kleinen  porösen  Röhre,  welche 
aussen  von  einer  porösen  Kohlenröhre  in  einem  Glase  voll 
Kohle  umgeben  ist.  Zwischen  die  poröse  Röhre  und  Kohlen- 
röhre ist  ein  Gemenge  von  Coaks  und  Braunstein  gestopft. 

G.  W. 
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58.  E.   Sender.      Galvanisches   Trockenelement  (D.-R.-Pat 
Nr.  48695.  Electrotechn.  Ztschr.  10,  p.  607.  1889). 

Als  Erregungsmasse'  dient  ein  Gemisch  von  Chlorammo- 
nium mit  Kreide.  Der  hohle  Kohlencylinder  ist  mit  einem 
Kern  ans  Holzkohle  erfüllt,  um  das  freiwerdende  Ammoniak- 
gas aufzusaugen.  GL  W. 

59.  Trouton.   Temporäre  Thermoströme  in  Eisen  (Electrotechn. 
Ztschr.  10,  p.  578.  1889). 

Dass  heim  Fortschieben  einer  Flamme  längs  verschie- 
dener Dr&hte  (nach  Trouton  Eisen-  und  Nickeldrähte)  Ther- 
moströme entstehen,  ist  bereits  seit  langer  Zeit  bekannt. 
Trouton  windet,  um  dies  noch  besser  zu  zeigen,  den  Draht 
zu  einem  Ringbündel  und  stellt  vier  Brenner  auf  einem  Dreh- 
kreuz darunter,  welches  er  dreht.  G.  W. 


60.  H.  JK/yan.    Das  Spiralenvoltameter  (Lum.  älectr.  34,  p.  330 
— 333.  1889.  Aus  Amer.  Instit.  of  Electr.  Engineers  New- York). 

In  Kupfervitriollösung  vom  spec.  Gewicht  1,10  bis  1,18 
werden  zwei  coaxiale  Spiralen  aus  reinem  Kupferdraht  ge- 
hängt Die  Spiralen  werden  gut  geputzt,  mit  etwas  schwach 
schwefelsaurem  Wasser  gewaschen,  mit  Filtrirpapier  ge- 
trocknet, in  95  procentigen  Alkohol  gesenkt,  wieder  ge- 
trocknet und  in  die  Lösung  gesenkt.  Der  Durchmesser  der 
als  Anode  dienenden  ist  3 — 4  cm  grösser  als  der  der  Kathode. 

G.  W. 

61.  Armstrong.     Bemerkungen  (4.  Bericht  des  Committees  der 
Brit.  Aflsoc.  für  Electrolyse.  Newcastle  on  Tyne  1889). 

Der  Verf.  verwahrt  sich  gegen  die  Ausstellungen  von 
Ostwald  (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  2,  p.  236.  1888)  und  wieder- 
holt, dass  auch  nach  den  Versuchen  von  Herroun  die  elec- 
tromotorischen  Kräfte  mit  den  thermochemischen  Processen 
äquivalent  sein  können.  In  dem  Faure'schen  Accumulator 
tritt,  wie  L.  Duncan  und  H.  Wiegand  gezeigt  hatten,  bedeu- 
tende Kälte  auf,  was  darauf  hindeutet,  dass  nicht  die  in  der 
Kette  vorhandene  verdünnte  Schwefelsäure,  sondern  ein  nie- 
dereres Hydrat  der  BLjS04  selbst  bei  Bildung  des  Sulfates 
wirkt   Die  Abkühlung  wäre  dann  der  Dissociation  des  Säure- 
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hydrats  zugeschrieben  .worden.  In  gewissen  Ketten  muss 
also  eine  zweifache  Wirkung  angenommen  werden,  die  eine, 
welche  zur  electromotorischen  Kraft  beiträgt,  die  andere  nicht. 
(Vgl  die  ausführlichen  Besprechungen  des  Ref.  in  seiner 
Electricitätslehre  über  primäre,  electromotorisch  wirksame 
und  secundäre  chemische  Processe  in  der  Kette.      Gr.  W. 


62.    ©.  Lehmann,   lieber  die  Electrolyse  gemischter  Lösungen 
(Ztechr.  f.  phys.  Chem.  4,  p.  525—531.  1889). 

Bei  der  Electrolyse  von  gemischten  Lösungen  von  Zink- 
und  Kupfersalzen  scheidet  sich  Messing  aus,  welches  sowohl 
ein  Aggregat  von  Zink  und  Kupfer  als  auch  eine  homogene 
Bildung  sei  es  von  Mischkry stallen,  sei  es  von  einer  festen 
chemischen  Verbindung  sein  kann,  lieber  diese  Frage  stellt 
der  Verf.  eine  Anzahl  mikroskopischer  Beobachtungen  an. 
Er  vertieft  den  Objectträger  an  zwei  Stellen,  in  welche  die 
Enden  der  Electrodendrähte  hineinragen  und  bringt  einen 
Tropfen  der  einen  Lösung  in  den  einen,  einen  Tropfen  der 
anderen  in  den  andern  Ausschliff  und  bedeckt  mit  einem 
Deckglas. 

Ein  Gemisch  von  Zinnchlorür  und  Chlorzink  zeigt 
an  den  Metallelectroden  tetragonale  Scelette  von  Zinn,  an 
welche  sich  unregelmässige  Dendriten  von  Zink  ansetzen. 
Sie  krystallisiren  also  nebeneinander.  Die  Grruppirung  zeigt, 
dass  sich  dabei  an  eine  Zinnelectrode  leichter  Zinn,  an  eine 
Zinkelectrode  leichter  Zink  ansetzt,  was  im  allgemeinen  da- 
raus zu  erklären  sein  soll,  dass  die  Molecüle  der  Metalle 
sich  nicht  direct  an  die  Electroden  anlagern,  sondern  in  der 
Flüssigkeit  gelöst  bleiben  und  sich  dann  erst  ähnlich,  wie 
aus  übersättigten  Lösungen  an  der  Kathode  abscheiden. 

Eine  gemischte  Lösung  von  Zinnchlorür  und  Cadmium- 
chlorid  gibt  an  der  Kathode  Zinnkry stalle,  an  welche  sich 
regelmässig  gruppirt  Cadmiumkrystalle  absetzen,  sodass  die 
Wachsthumrichtungen  beider  übereinstimmen. 

Silbernitrat  und  Quecksilbernitrat  geben  an  der  Kathode 
hexagonal  aussehende  Silber  scelette,  an  die  sich  in  der 
Mischzone  octaedrische  Scelette  anfügen,  welche  jedenfalls 
Silberamalgam  sind,  an  welches  sich  dann  in  der  Quecksilber* 
lösung  Quecksilbertröpfchen  ansetzen. 
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Gemischte  Lösungen  von  Bleinitrat  und  Bariumnitrat 
bieten  keine  bemerkenswerthen  Erscheinungen,  da  sich  an 
der  Grenzflache  der  Lösungen  event.  Wasserstoffblasen  ent- 
wickeln. Bei  genügender  Stromdichte  und  Concentration 
scheiden  sich  an  der  Kathode  hexagonal  aussehende  Blei- 
krystalle  aus,  welche  in  die  Barytzone  hineinwachsen,  und  dort 
plötzlich  in  octaödrischen,  ab  und  zu  in  der  Hauptwachs- 
thumrichtung  orientirten  Krystallsceletten  weiter  wachsen. 
Endlich  umgeben  sie  sich  mit  einer  dichten  an  den  Krystall- 
spitzen  glockenartig  ausgestülpten  Haut  von  Barythydrat. 

G.  W. 

63.   Edgar  F.  Smith  und  Lee  K.  Frankel.    Electro- 

lytische  Trennungen   (J.  Franklin  Inst.  Dec.  1889;  Chem.News 
60,  p.  262— 263.  1889). 

Der  Inhalt  ist  wesentlich  technisch-chemisch.  Cadmium 
und  Kupfer  werden  nach  Smith  (Amer.  Chem.  Journ.  2,  p.  42) 
in  einer  salpetersäurehaltigen  Lösung  yoneinander  getrennt; 
am  besten  in  einer  Lösung  von  5,5  g  Gyankalium  in  200  ccm 
Wasser. 

Zusatz  eines  Ueberschusses  von  Sulfocyankalium  in  einer 
Losung  yon  schwefelsaurem  oder  salpetersaurem  Mangan  be- 
dingt den  Absatz  des  Metalles  an  der  Kathode,  während 
sonst  am  positiven  Pol  sich  Superoxyd  abscheidet,  was  durch 
das  Sulfocyankalium  verhindert  wird.  Nickel,  Cobalt,  Eisen 
und  andere  Metalle  scheiden  sich  in  kalter  Schwefelcyan- 
kaliumlösung  ebenfalls  schon  bei  schwachen  Strömen  sehr 
schnell  ab.  G.  W. 

W.    Cm  L.  Weber,    lieber  absolute  Geschwindigkeit  der  Ionen 
(Ztechr.  f.  phys.  Chem.  4,  p.  182—188.  1889). 

Der  Verf.  sucht  auf  einem  neuen  Wege  die  Geschwin- 
digkeit der  Ionen  zu  bestimmen. 

Bei  einem  bestimmten  Grenzwerth  der  Stromdichte  ändert 
sich  der  normale  Vorgang  der  Electrolyse.  Die  electrolysirte 
Flüssigkeit  habe  die  Gestalt  eines  von  den  Electroden  be- 
grenzten Cy linders;  sie  enthalte  in  1  cmm  iVmg  des  einen 
Ion,  z.  B.  des  Kations,  die  Stromdichte  sei  so  gewählt,  dass 
auf  jeden  Quadratmillimeter  der  Kathode  m  mg  des  Kations 
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abgeschieden  werden.  Im  Innern  des  Cylinders  enthält  ein 
Würfel  Ton  der  Volumeneinheit,  dessen  Kanten  parallel  und 
senkrecht  zur  Stromesrichtung  stehen,  in  jedem  Querschnitt 
senkrecht  zum  Strom  N9/*  mg  der  Kationen,  im  Würfel  sind 
Nl/*  solcher  Schnitte.  Ist  der  Grenzwerth  erreicht,  so  sollen 
alle  in  jeder  Schicht  befindlichen  Theile  an  der  Electrolyse 
theilnehmen,  und  die  in  der  an  der  äussersten  Seitenfläche 
des  Würfels  liegenden  Schicht  vorhandene  Menge  des  Ions 
wird  durch  die  Seitenfläche  hindurchgehen  und  durch  eine 
neue  Schicht  im  nächsten  Moment  ersetzt  werden. 

Da  in  1  Secunde  auf  1  qmm  m  mg  abgeschieden  werden, 
so  wandert  also  durch  die  Grenzfläche  eine  Zahl  von  m/N%/* 
Schichten,  welche  die  Länge  v  =  mjN  einnehmen,  v  ist  also 
die  Geschwindigkeit  des  Ions.  Die  Dimensionen  sind  von 
m  =  {ML-*T-1),  von  N=  (AfZ-*),  also  von  »^(LT-1). 
Die  Bestimmung  des  Grenzwerthes  ist  schwierig;  z.  B.  bei 
der  Electrolyse  von  Cu804  tritt  zunächst  in  der  Nähe  der 
Kathode  nur  eine  Concentrationsänderung  ein,  dann  finden 
die  gegen  die  Anode  hin  verschobenen  Ionen  S04  nicht  mehr 
in  den  benachbarten  Schichten  hinlängliche  Kupfermengen, 
um  CuS04  zu  bilden,  H2S04  und  Wasserstoff  treten  auf 
(vgl.  Magnus,  Pogg.  Ann.  112,  p.  23. 1857).  Indess  findet  kein 
schroffer  Uebergang  statt.  Bei  den  Versuchen  bestimmte 
der  Verf.  die  Abnahme  der  Stromstärke,  welche  von  der  als 
erste  Wirkung  der  überschrittenen  normalen  Stromdichte  auf- 
tretenden Concentrationsänderung  herrührt.  Immer  stärkere 
Ströme,  welche  an  einem  Spiegelgalvanometer  mit  geeigneten 
Nebenschlüssen  abgelesen  werden,  werden  durch  eine  kreis- 
förmige Messingplatte  von  23,76  qmm  Oberfläche,  welche  in 
einer  genau  anschliessenden  Glasröhre  als  Kathode  einge- 
kittet war,  durch  die  Flüssigkeit  je  15  Secunden  geleitet. 
Vor  der  Kathode  befand  sich  ein  1  cm  langes  Stück  der- 
selben cylindrischen  Glasröhre.  Die  Anode  besass  eine 
30  mal  grössere  Oberfläche.  Die  Electroden  waren  von  dem 
in  dem  gelösten  Salz  enthaltenen  Metall.  Als  G-renzwerth 
galt  derjenige,  wo  nach  Einspielen  der  Nadel  ein  plötzlicher  Ab- 
fall der  Stromstärke  auftrat.  Zwischen  den  einzelnen  Strömen 
wurde  die  Flüssigkeit  umgerührt.  Die  Unsicherheit  betrug  in- 
dess bis  zu  10  °/0  der  Stromstärke,  welche  sich  von  1 :  200  änderte. 
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Aus  der  Maximalstromstärke  wurde  m  bestimmt,  N  war 
bekannt,  also  war  v  zu  berechnen.  Zugleich  wurde  durch 
Verbindung  eines  Galvanometers  unter  Einschaltung  eines 
sehr  grossen  Widerstandes  (100000  S.-E.)  die  Potentialdiffe- 
renz p  der  Electroden  bestimmt.  Ist  /  der  Abstand  der 
Electroden,  so  ist  die  auf  die  gleiche  treibende  Kraft  von 
1  Volt  pro  1  mm  reducirte  Geschwindigkeit  v0  =  vl/p.  So 
fand  sich  z.  B.  für  eine  Lösung  von  Kupfersulfat  von  40,08  mg  j 

Cu  in  tccm,  deren  Verdünnung  mit  1/2  bezeichnet  ist,  bei  { 

weiteren  Verdünnungen  (S): 

9  V,  V*  Vit  V.4  Vm  I 

v0       0,017  0,023  0,028  0,032  0,042 

und  bei  Lösungen  von  Cadmiumsulfat  und  Zinknitrat,  welche 

pro  Liter  das  in  Grammen  ausgedrückte  Moleculargewicht  j 

der  wasserfreien  Säure  enthielten: 

! 
0   =        /5  /io  /»0  /*00  UOO  /8«0  | 

CdSCX        r0  =    —  0,023        0,026        0,045        0,051  —  | 

ZnN$06      t>0  =  0,091         0,111         0,077        0,051         0,052        0,051.  | 

Bei  CuS04  und  CdS04  nimmt  also  die  Geschwindigkeit 
mit  wachsender  Verdünnung  zu,  bei  ZnN206  aber  ab,  was 
gegen  eine  grosse  Genauigkeit  der  Methode  spricht.  { 

G.  W.  ! 


65.    A.  Siemens.     Voltmeter  (Lum.electr.84,p.581.  1889). 

An  einem  um  eine  Axe  drehbaren,  durch  Federn  in 
einer  Richtung  festgehaltenen  Arm  sind  an  beiden  Enden  in 
der  Richtung  der  Peripherie  gebogene  Eisenkerne  befestigt, 
welche  in  ebenso  gestellte  Spiralen  hineingezogen  werden 
(also  ähnlich  wie  beim  Electrometer  von  Rosenthal).  Der 
Arm  dreht  mittelst  eines  an  der  Axe  befestigten  Zahnrades 
ein  zweites  mit  einem  Zeiger  versehenes,  welcher  letztere  auf 
einer  Theilung  spielt.  G.  W. 


i 


66.    Jl.  Kahle,     lieber  Empfindlichkeit  von  Spiegelgalmno- 
meiern  (Centralbl.  f.  Electrotechn.  12,  p.  290—291. 1889). 

Der  Verf.  definirt  folgendermassen: 

Dasjenige  Spiegelgalvanometer  hat  zur  Messung  von 
Stromstärken  (bezw.  electromotorischen  Kräften)  die  grosste 
absolute  Empfindlichkeit,  welches  bei  grösstem  Querschnitt  des 
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aufgewickelten  Drahtes  (bez.  grösster  Windungszahl)  zur 
Erzielnng  eines  Ausschlages  von  1  mm  bei  1  m  Abstand 
zwischen  Spiegel  und  Scala  am  wenigsten  Stromstärke  (bez. 
Spannung)  verbraucht.  G.  W. 


67.    A.  Stefanini.     Sinusgalvanometer  mit  festem  Gewinde 
(N.  Cim.  (3)  26,  p.  97—128.  1889). 

Zwei  kreisförmige  parallele  Holzplatten  sind  in  der  Mitte 
durch  eine  ihnen  coaxiale  Glasröhre  miteinander  verbunden 
und  an  der  Peripherie  durch  Holzstützen  in  constantem  Ab- 
stand erhalten.  Die  äusseren  Flächen  der  Platten  sind  mit 
feinen  radialen  Kinnen  versehen,  welche  je  3°  voneinander 
abstehen.  In  die  obere  Platte  ist  ein  halbkreisförmiger  mit 
Metallwänden  versehener  Schlitz  geschnitten,  durch  welchen 
der  Träger  eines  aus  einer  oder  mehreren  radial  gestellten 
Uhrfedern  gebildeten  Magnetsystems  hindurchgeht  Diese 
Federn  sind  je  zu  zweien  auf  demselben  Durchmesser  eines 
Glimmerringes  befestigt,  und  zwar  so,  dass  sie  alle  ihre 
gleichnamigen  z.  JB.  Südpole  der  inneren  Glasröhre  zukehren. 
Das  System  wird  durch  Gegengewichte  horizontal  gestellt 
und  kann  um  die  verticale  Axe  des  Gestelles  rotiren.  Der 
aus  den  Holzplatten  gebildete  Rahmen  wird  mit  überspon- 
nenem  Draht  umwickelt,  welcher  sich  in  die  120  radialen 
Binnen  einlegt.  Nur  über  der  Oeffnung  der  oberen  Platte 
gehen  die  Windungen  um  ihre  Ränder  herum.  Da  beim 
Durchleiten  des  Stromes  die  Magnetnadel  in  allen  Lagen  in 
ganz  gleicher  Weise  von  der  ablenkenden  Stromesrichtung 
beeinflusst  wird,  ist  die  Stromstärke  dem  Sinus  des  Ablenk- 
ungswinkels proportional. 

Statt  hintereinander  kann  man  auch  die  radialen  Win- 
dungen nebeneinander  vom  Strom  durchmessen  lassen,  also 
z.  B.  den  Strom  durch  eine  verticale  Kupferröhre  von  unten 
nach  oben  leiten,  an  welche  oben  eine  ihr  conaxiale  Kupfer- 
hülle gelöthet  wird,  welche  aus  zwei  mit  ihren  weiteren 
Oeffnungen  zusammengelötheten  Trichtern  besteht.  Die  un- 
tere Oeffnung  der  Hülle  berührt  die  Kupferröhre  nicht,  son- 
dern endet  in  eine  ihr  coaxiale  weitere  Bohre,  durch  welche 
der  Strom  austritt.    Die  innere  Bohre  ist  in  der  Mitte  des 
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Doppeltrichters  durchbrochen,  und  die  beiden  Hälften  sind 
nur  durch  zwei  diametral  einander  gegenüberliegende  verti- 
cale  Blechstreifen  verbunden.  Die  Magnetnadeln  sind  _J  för- 
mig; die  verticalen  Theile  derselben  sind  gleichnamig,  z.  B. 
südpolar  und  gehen  nach  oben  durch  die  Kupferröhre,  sind 
miteinander  fest  verbunden  und  oberhalb  an  einem  Faden 
aufgehängt;  die  horizontalen  Theile  liegen  alle  radial  in 
derselben  Horizontalebene,  der  Mittelebene  der  Doppel- 
schichten, in  welche  sie  durch  die  Unterbrechung  der  mitt- 
leren Röhrenlinien  ragen. 

Der  Verf.  gibt  noch  andere  complicirtere  Methoden  an, 
um  ein  gleichförmiges  Magnetfeld  zu  erhalten,  für  welche 
wir  ebenso,  wie  für  die  Berechnung  und  G-raduirung,  auf  die 
Originalabhandlung  verweisen.  GL  W. 


68.  £.  KtisniinsTci-Ledochowski.  Ueber  die  Wirkung 
eines  gleichförmigen  Feldes  auf  einen  magnetischen  Körper 
(J.dePhys.(2)8,p.319— 323.  1889). 

Ein  Körper  von  constanten  Magnetisirungscoöfficienten 
befinde  sich  in  einem  gleichförmigen  Magnetfelde,  dessen 
Richtung  und  Feldstarke  H  veränderlich  sei.  Das  inducirte 
Moment  M  kann  dann  gleich  A.H  gesetzt  werden,  worin 
der  Coefficient  A  von  der  Gestalt  des  Körpers  und  der  Feld- 
richtung abhängt  Zieht  man  von  einem  festen  Punkte  aus 
Vectoren  parallel  zur  Feldrichtung  und  macht  sie  proportional 
1/4  so  erhält  man  ein  EUipsoid  der  inducirten  Momente. 
Im  allgemeinen  kann  man  aus  diesem  Ellipsoide  indessen 
nur  auf  die  Grösse  und  nicht  auf  die  Richtung  der  indu- 
cirten Momente  schliessen.  Für  einen  Würfel  geht  das 
EUipsoid  in  eine  Kugel  über.  Für  ein  quadratisches  Prisma 
▼on  der  Dicke  d  und  der  Länge  /,  das  von  ni  Ampere- 
Windungen  umgeben  ist,  gibt  der  Verf.  ohne  Beweis  die 
Formel  an: 

15"  ,,        ,i  +  «       '    wo  *  i>       m- 

*  log  nat  j—  -  1 

A.  F. 


BAIHter  &  d.  Aon.  d.  Pbji.  ».  dum.    XIV.  14 
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69.  Pwul  Meyer,  lieber  die  Messung  homogener  Magnet- 
felder durch  transversalen  Druck  und  die  Dtmagnetüirungs- 
constante  des  Manganstahls  (8°.  22  pp.  Dissert.  Heidelberg  1889 ; 
Electrotechn.  Ztschr.  1889,  p.  582). 

Die  Stärke  des  Magnetfeldes  eines  grossen  RuhmkorfP- 
schen  Electromagneten  wurde  an  yerschiedenen  Stellen  mit- 
telst einer  in  das  Magnetfeld  gebrachten  oder  hinausgeführ- 
ten, mit  einem  Galvanometer  verbundenen  Kupferdrahtspirale 
bestimmt  und  durch  Vergleiohung  der  in  einem  Erdinductor 
inducirten  Ströme  in  absolutem  Maasse  ausgedrückt.  Sodann 
wurden  Manganstahldrähte  an  zwei  über  ein  Brettchen  ge- 
zogenen Schlingen  von  Seidenfäden  in  horizontaler  Richtung 
aufgehängt,  an  ihnen  in  der  Mitte  ein  Kreuz  aus  verticalen 
in  Oel  gesenkten  Glimmerplatten  zur  Dämpfung  befestigt 
und  ihre  seitlichen  Ablenkungen  in  verschiedenen  Lagen  zum 
Magnet  an  einem  unter  ihr  eines  Ende  gebrachten  Glas- 
gitter abgelesen.  Die  Drähte  sind  so  lang,  dass  ihr  eines 
Ende  ganz  ausserhalb  des  Magnetfeldes  liegt  Für  Züge 
senkrecht  zu  den  Kraftlinien  genügte  eine  Länge  von  700, 
für  solche  parallel  den  Kraftlinien  (wobei  der  Draht  durch 
einen  der  durchbohrten  Halbanker  mit  seinem  einen  Ende 
bis  in  das  Magnetfeld  hineingezogen  wurde)  400  mm. 

Die  Drähte  verhalten  sich  dabei  sehr  verschieden,  auch 
bei  Umkehrung  ihrer  Lage.  Im  Wasserstoffstrom  geglüht 
werden  sie  weicher,  die  Druckkraft  steigt  bedeutend.  Mit 
zunehmender  Dicke  der  Drähte  (mehrere  vereint)  nimmt  der 
Zug  zu.  Der  Gang  der  Kraftlinien  wird  also  durch  die 
Drähte  gestört,  sie  verdichten  sich  um  dieselben.  Nament- 
lich sehr  dünne  Drähte  vermögen  einen  sehr  grossen  Druck 
auszuüben,  obgleich  sie  das  Magnetfeld  viel  weniger  stören. 
Die  Magnetisirung  senkrecht  zu  den  Kraftlinien  erreicht  bei 
geglühtem  Draht  viel  eher  ihr  Maximum,  als  bei  ungeglühtem. 
Die  Dimagnetisirung6Con8tanten  sind  bei  kleinem  Polabstand 
und  kleinem  Poldurchmesser  grösser.  Sie  steigen  bis  zu 
Feldern  von  200  C.-G.-S.  und  fallen  dann  erst  ab.  Die  Stärke 
der  Magnetfelder  wird  sich  durch  einen  für  bekannte  Mag- 
netfelder geaichten  Draht  in  der  erwähnten  Weise  bestimmen 
lassen.  G.  W. 
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70.  Oouy.  lieber  die  potentielle  magnetische  Energie  und  die 
Messung  der  Magnetisirungscoefßcienten  (CR.  109,  p. 935  — 
937.  1889). 

Wird  ein  diamagnetischer  Körper,  in  welchem  die  mag- 
netische Induction  sehr  schwach  ist,  einer  magnetischen 
Kraft  F  ausgesetzt,  so  erhält  ein  Volumenelement  dv  in  der 
Richtung  der  Kraft  das  Moment  —  kFdv,  wo  k  von  F  ab- 
hängig ist.  Die  bewegende  Kraft,  welche  dadurch  auf  dv 
wirkt,  ist  die  gleiche  wie  für  einen  gleich  orientirten  Magnet 
Ton  gleichem  Moment  M.  Die  potentielle  Energie  desselben 
ist  MFj  also  die  der  X-Axe  parallele  Componente  der  be- 
wegenden Kraft: 

dx  dx  *       dx 

Ist  W  die  potentielle  Energie  des  Elementes,  so  wird: 

dW  lhd(F*)  , 

und  analog  f&r  y  und  z.  Durchläuft  das  Element  einen  Weg, 
sodass  F%  sich  um  d(Ft)  ändert,  so  wächst  fPum  —  JAfl^Jrfr, 
wo  k  immer  von  dem  Werth  an  dem  betreffenden  Punkt  ab- 
hängt   Danach  ist:  F% 

W^-^Fdv,      wo  K^-^fhdyF*)    ist 

o 
Durch  diese  Formeln  kann  man  die  mechanische  Wir- 
kung auf  schwach  magnetische  Körper  berechnen.  A»  ist  der 
mittlere  Werth  des  als  Function  von  F1  betrachteten  Mag- 
netisirungscoefficienten.  Er  kommt  z.  B.  bei  den  magne- 
tischen Messungen  von  Quincke  nach  der  hydrostatischen 
Methode  in  Betracht;  ebenso  wenn  ein  verticaler  Cy linder 
vom  Querschnitt  a  an  einer  Wage  in  einem  gleichförmigen 
Magnetfeld  von  der  Intensität  F  so  aufgehängt  wird,  dass 
nur  sein  eines  Ende  beeinflusst  wird,  das  andere  so  weit 
entfernt  ist^  dass  die  Wirkung  zu  vernachlässigen  ist  Senkt 
sich  der  Cylinder  um  dx,  so  wächst  seine  potentielle  mag- 
netische Energie  um  —  ^kmFiada;  und  zu  der  Schwerkraft 
kommt  die  Kraft  \kmF*a  hinzu.  Kennt  man  A»  für  verschie- 
dene Werthe  von  F*9  so  kann  man  die  Beziehung  von  k 
und  F  daraus  ableiten«  G.  W. 

14* 
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71.  OosHng.  Die  beschützende  Wirkung  eines  Cy linders  von 
weichem  Eisen  gegen  äussere  magnetische  Einflüsse  (Ztschr. 
f.  phys.  u.  ehern,  Unterr.  2,  p.  83.  1888). 

Ein  n  förmiger,  vom  Strom  durchflossener  Leiter,  dessen 
untere  Schenkel  in  Quecksilber  tauchen,  rotirt  unter  Ein- 
Süss  zweier  ihm  etwa  auf  halber  Höhe  coaxial  in  horizon- 
taler Lage  von  entgegengesetzter  Seite  genäherter  gleichge- 
richteter Magnetstäbe.     Setzt  man  über  den  Leiter   einen 

Cylinder  von  weichem  Eisen,  so  hört  die  Rotation  auf. 

G.  W. 

72.  J.  Trowbridge  und  8.  Sheldon.  Der  Magnetismus 
von  Nickel  und  Wolframlegirungen  (Sill.  Journ.  (3)  38,  p.  462 
—465.  1889). 

Die  Stäbe  wurden  einzeln  in  einer  Spirale  dem  Strom 
einer  Dynamomaschine  ausgesetzt.  Das  permanente  Moment 
wurde  durch  Ablenkung  eines  Magnetspiegels  nach  der  Gauss' - 
sehen  Methode  bestimmt.  Der  speeifische  Magnetismus  (Quo- 
tient aus  dem  Moment  durch  die  Masse)  war  bei  zwei  Ver- 
suchsreihen: 


Dimensionen 
18x2,7x0,65  cm 


>? 


Nickel 

Ni  +  3°/0  W 

Ni  +  4'/0  W 

Weicher  Stahl  15x2,5x0,5 

Ni  +  8%  W      13  x  1,5  (8-eckig) 


S 

1,23 

10,60 

10,40 

7,46 

5,25 


Ni 

Ni  +  1%  W 
Ni  +  2°/0  W 
Ni  +  8%  W 
Ni  +  6%  W 


Dimensionen 
18x1,8x1,6 


11 

n 
n 
ii 


s 

1,05 
1,92 
1,70 
1,75 
1,15 


Neue  Magnetisirungen  nach  der  Entmagnetisirung  er- 
gaben das  gleiche  Resultat.  Wahrscheinlich  ist  der  Unter- 
schied der  Nickelcompositionen  in  beiden  Reihen  verschie- 
denen Härtegraden  zuzuschreiben.  Gk  W. 


73.  «7.  JBöpkinson.  Magnetische  und  andere  physikalische 
Eigenschaften  von  Eisen  bei  hoher  Temperatur  (Phil.  Trans. 
Roy.  Soc.  Lond.  180  A,  p.  443  -  465.  1889). 

Vorläufige  Mittheilungen  über  den  Inhalt  sind  auszüg- 
lich  bereits  in  den  Beiblättern  13,  p.  710  u.  718  gegeben. 
Wir  tragen  das  folgende  nach. 

Für  die  magnetischen  Untersuchungen  wurde  die  bereits 
für  Nickelstahl  verwendete  Methode  benutzt  (vgl.  Beibl.  13 
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p.  36).  Die  ringförmigen  Eisenkörper  waren  mit  einer  Mag- 
netisiningsspirale  und  einer  Inductionsspirale  von  Kupfer 
umwunden,  welche  letztere  mit  einem  ballistischen  Galvano- 
meter verbunden  war.  Die  Kupferspiralen  waren  durch 
Asbestpapier  zwischen  den  einzelnen  Lagen  sorgfältig  isolirt. 
Der  ganze  Apparat  wurde  in  einem  eisernen  Kasten  durch 
einen  Gasofen  erhitzt  und  die  Temperatur  durch  Messung 
des  Widerstandes  der  secundären  Rolle  bestimmt«  Dieser 
Widerstand  wuchs  ein  wenig  nach  starkem  Erhitzen  und 
Abkühlen,  wohl  infolge  von  Oxydation,  indess  nicht  so  stark, 
dass  er  die  Resultate  beeinflusst  hatte.  Die  magnetischen 
Momente  wurden  bei  den  verschiedenen  Temperaturen  jedes- 
mal bei    aufsteigenden    magnetisirenden  Kräften   bestimmt. 

Im  allgemeinen  ergibt  sich  z.  B.  für  ein  und  dieselbe 
magnetisirende  Kraft,  dass  die  Permeabilität  (p.  nach  Thom- 
son) bei  gewöhnlicher  Temperatur  367  ist,  mit  wachsender 
Temperatur  langsam,  indess  allmählich  schneller,  über  681° 
sehr  schnell  steigt,  und  bei  775°  ein  Maximum  von  11000 
erreicht  Dann  sinkt  sie  sehr  schnell  und  ist  bei  786°  nahe- 
zu Eins. 

Nach  den  für  verschiedene  magnetisirende  Kräfte  ge- 
zeichneten Curven  würde  die  Erhitzung  zuerst  die  magne- 
tischen Momente  der  Molecüle  allmählich  vermindern,  dann 
schneller  und  schneller  bis  zu  der  Temperatur,  wo  der  Mag- 
netismus verschwindet,  dagegen  die  Leichtigkeit,  mit  der 
die  Molecüle  sich  richten,  mit  wachsender  Temperatur  erst 
langsam,  dann  zuletzt  sehr  schnell  wachsen,  wenn  man  sich 
der  kritischen  Temperatur  nähert. 

Bei  Whitworth  mildem  Stahl  erhält  man  analoge  Re- 
sultate wie  beim  Schmiedeeisen.  Es  zeigt  sich  u.  a.  noch, 
dass  nach  dem  Erhitzen  bis  zum  Verschwinden  des  Mag- 
netismus, der  Magnetismus  nach  dem  Erkalten  nicht  ver- 
nichtet ist,  und  dass  Entmagnetisirung  durch  alternirende 
Ströme  einen  Ring  nicht  wieder  in  seinen  früheren  Zustand 
bringt,  sondern  dass  er  nachher  für  kleinere  Kräfte  weniger, 
ftr  mittlere  Kräfte  stärker  inducirbar  ist,  als  ein  völlig  ent- 
magnetisirter  Ring» 

Manganstahl  wird  bei  keiner  Temperatur  stark  mag- 
netisch; bei  etwas  über  750°  wird  die  Permeabilität  wesent- 
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lieh  vermindert,  aber  die  Substanz  bleibt  über  dieser  Tem- 
peratur etwas  magnetisch  (Temp.  =  0;  9;  476;  757;  816;  841°, 
p  ss  1,08;  1,95;  2,19;  1,45;  1,42.  Anlassen  vermehrt  die 
Permeabilität  ein  wenig. 

(Ref.  erlaubt  sich  zu  bemerken,  dass  er  bereits  in  seiner 
Electricität  3,  p.  769.  1883  die  verschiedenen  Wirkungen  der 
Erwärmung  auf  den  Magnetismus  der  Moleciile  und  ihre 
Drehbarkeit  und  die  Unterschiede  bei  verschiedenem  Stoff 
ausführlich  hervorgehoben  hat;  auch  hat  er  erwähnt,  dass 
ein  einmal  magnetisirenden  und  entmagnetisirenden  Kräften 
unterworfener  Stab  niemals  wieder  in  den  ursprünglichen 
Zustand  zurückkehrt    Electr.  3,  p.  453.) 

Um  den  Einfluss  hoher  Temperaturen  auf  den  Wider- 
stand des  Eisens  zu  bestimmen,  wurden  Spiralen  von  sehr 
weichem  Eisen,  Claviersaitendraht,  Manganstahldraht  und 
Kupferdraht  durch  Asbest  isolirt  und  mit  Kupferdraht  so 
zusammengebunden,  dass  sie  durch  dessen  gute  Wärmeleitung 
die  gleiche  Temperatur  annehmen.  Sie  wurden  dann  in  einem 
cylindrischen  eisernen  Kasten  in  einem  Ofen  langsam  erhitzt 
und  der  Widerstand  bestimmt  Manganstahl  hat  den  ziem- 
lich constanten  Temperaturcoefficienten  0,0119  (nach  Fleming 
0,0012).  Für  weiches  Eisen  ist  der  Temperaturcoefficient 
bei  0°  gleich  0,0056,  bei  etwas  unter  855°  C.  gleich  0,019, 
dann  ändert  er  sich  plötzlich  in  0,007.  Für  Claviersaiten- 
draht ist  der  Coöfficient  für  0°  gleich  0,0035;  er  wächst 
bis  0,016  bei  etwa  812°  und  vermindert  sich  bei  812°  plötz- 
lich auf  0,005.  Die  Temperaturen  für  die  Wendepunkte 
855  und  812°  sind  höher  als  die  sonstigen  kritischen  Tem- 
peraturen. Für  dieselben  Drähte  indess  ergab  sich  die  kri- 
tische Temperatur  für  die  Magnetisirung  nach  den  oben 
angegebenen  Methoden  zu  880  und  838°,  also  dann  für  den 
Widerstand  nahe  gleich. 

Die  Widerstände  vor  (0)  und  nach  wiederholtem  drei- 
maligen Erhitzen  (I,  II,  III)  und  Abkühlen  waren  für: 

o  i  n         m 

Weicher  Eisendraht        0,629  0,624  0,72  0,735 

Claviersaitendraht  0,851  0,794         0,79         0,74 

Manganstahl  1,744  1,656         1,61  1,61 

Auch  die  Temperatur  der  Recalescenz  wurde  bestimmt. 
In  einen  6,3  cm  langen,  5,1  cm  dicken  Cy linder  von  hartem 
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Stahl  wurde  eine  Kinne  gegraben  und  ein  mit  Asbest  iso- 
lirter  Kupferdraht  hineingelegt.  Der  Cylinder  wurde  mit 
mehrfachen  Asbestpapierlagen  umhüllt,  um  seine  Abkühlung 
xu  Terlangsamen,  im  Ofen  erhitzt  und  dann  in  der  Luft  ab- 
kühlen gelassen.  Dabei  wurde  der  Widerstand  des  Kupfer- 
drahtes bestimmt,  welcher  die  Temperatur  angibt  Erst  fällt 
die  Temperatur  schnell,  dann  langsam  bis  680°,  darauf  steigt 
sie  bis  712°.  Bei  einem  anderen  Eisenstück  hörte  die  Mag- 
netisirbarkeit  bei  690°  auf,  sodass  diese  Temperatur  und  die 
Temperaturen  der  Becalescenz  nahe  übereinstimmen.  Durch 
Bestimmung  des  Ganges  der  Curven  unter  und  über  der 
kritischen  Temperatur  zeigt  sich,  dass  die  bei  der  Becales- 
cenz erzeugte  Wärme  173  mal  so  gross  ist,  als  die  zur  Er- 
wärmung um  1°  erforderliche.  —  Bei  einem  Cylinder  von 
Schmiedeeisen  hört  der  Temperaturabfall  bei  820°  auf,  in- 
dess  steigt  die  Curve  nachher  nicht.  Dabei  ist  scheinbar 
keine  Becalescenz  beim  weichen  Eisen  zu  beobachten.  Hier 
würde  die  bei  der  Becalescenz  frei  werdende  Wärme  208  mal 
so  gross  sein  als  zur  Erwärmung  des  Eisens  um  1°  erfor- 
derlich ist.  Die  Temperatur  des  Yerschwindens  der  Mag- 
netisirbarkeit  war  780°.  G.  W. 

74  Bruce  Warren.  Magnetische  Zähigkeit  (Chem.  News 
59,  p.  124.  1889).     ' 

Ein  Hufeisenmagnet  wird  an  dem  einen  Arm  einer  Wage 
äquilibrirt  und  mit  seinen  Polen  über  ein  mit  einer  Glas- 
platte bedecktes  Gefess  voll  Flüssigkeit  gebracht.  Hat  der 
Magnet  einige  Zeit  mit  seinen  Polen  auf  der  Glasplatte  ver- 
weilt, so  bedarf  es  eines  grösseren  Gewichtes,  um  ihn  von 
derselben  abzureissen,  als  unmittelbar  nach  dem  Auflegen. 

G.  W. 

75.  P.  Ja/net.  lieber  die  Perbindungswärme  des  Eisens  im 
magnetischen  Felde  und  über  die  thermomagnetiscken  Phä- 
nomene (J.dePhys.(2)8,p.312— 318.  1889). 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  irrthümliche  Auslegung, 
welche  die  von  ihm  für  die  Verbindungswärme  des  Eisens 
innerhalb  oder  ausserhalb  des  magnetischen  Feldes  aufge- 
stellte Gleichung  (J.  de  Phys.  6,  p.  286. 1887)  von  P.  Duhem 
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erfahr,  und  zeigt,  dass  seine  Gleichung  vielmehr  vollständig 
mit  derjenigen  des  letzteren  Autors  übereinstimme.  Für  die 
Thomson'sche  Wärme  ist  Duhem  zu  einem  anderen  Aus- 
drucke gelangt,  weil  er  eine  virtuelle  Verrückung  betrachtete, 
bei  welcher  die  lebendige  Kraft  des  weichen  Eisens  in  der 
Anfangs-  und  Endlage  Null,  und  bei  welcher  auch  die  Arbeit 
der  äusseren  Kräfte  Null  sein  sollte;  das  ist  aber  physika- 
lisch unmöglich.  Der  Fehler  lässt  sich  leicht  durch  die  Be- 
rücksichtigung der  entsprechenden  Arbeit  der  äusseren  Kräfte 
verbessern  und  die  in  dieser  Weise  verbesserte  Theorie 
stimmt  vollkommen  mit  Sir  W.  Thomson's  Resultat  überein. 
Das  Potential  W  zwischen  einem  permanenten  Magneten 
und  einein  Stück  weichen  Eisens  ist: 

>F-IF1+/y(Jr)rfü, 

worin  Wx  das  Potential  bedeutet,  welches  unter  der  Voraus- 
setzung berechnet  ist,  als  wenn  das  weiche  Eisen  ein  perma- 
nenter Magnet  wäre.  J  ist  die  Intensität  der  Magnetisirung, 
(p(J)  eine  Function  (Duhem's  F{M)),  welche  durch  die  Glei- 

K"     dJ 

mit  dem  Magnetisirungscoefficienten  K  zusammenhängt  Nur 
für  den  Fall,  dass  der  letztere  als  constant  vorausgesetzt 
wird,  geht  W  in  \  Wx  über.  .  A.  F. 


76.    J.  J.  Thomson.    Electrische  Schwingungen  in  cylindri- 
schen  Leitern  (Proc.Lond.Math.Soc.l9,p.520— 549.  1889). 

Der  Verf.  bemerkt  zunächst,  dass  diejenigen  electro- 
dynamischei^  Theorien,  welche  auf  die  von  den  Verschiebungs- 
strömen in  den  Dielectricis  inducirten  electromotorischen 
Kräfte  keine  Bücksicht  nehmen,  zweifellos  als  falsch  zu  be- 
trachten seien,  weil  sie  mit  dem  Principe  der  Action  und 
Beaction  in  Widerspruch  stehen.  Es  bleibt  nur  noch  die 
Frage  offen,  ob  die  Maxwell'sche  Hypothese,  dass  die  Electri- 
cität  wie  eine  incompressible  Flüssigkeit  sich  bewege,  richtig 
ist,  oder  welches  im  anderen  Falle  der  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  durch  eine  gegebene  Aenderung  des  electrosta- 
tischen  Potentialgefälles  im  Dielectricum  erzeugten  Verschie- 
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bniigBfltrome  und  dem  electrodynamisch  gleichwerthigen  Lei« 
tangsstrome  ist 

Für  den  Fall,  dass  die  MaxwelPsche  Hypothese  nicht 
richtig  ist,  legt  der  Verl  die  v.  Helmholtz'sche  Potential- 
theorie zu  Grunde.  Er  entwickelt  die  Formeln  nach  beiden 
Theorien  fftr  die  von  ihm  behandelten  Probleme,  ohne  in- 
dessen hierbei  vorläufig  zu  einer  bestimmten  Entscheidung 
für  die  eine  oder  andere  Theorie  zu  gelangen. 

Zunächst  betrachtet  der  Verf.  zwei  concentrische  Kugeln, 
deren  Potentiale  sich  ändern  wie  e'f"  (t  =  Zeit).  Nach  der 
t.  Helmholtz'schen  Theorie,  welche  eine  endliche  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit des  electrostatischen  Potentials  bedingt, 
gelangt  man  unter  der  Voraussetzung  sehr  schneller  Schwing« 
ongen  (nach  Hertz),  auch  wenn  jene  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit von  der  Grösse  der  Lichtgeschwindigkeit  ist  zu 
Resultaten  über  Gapacität  der  Kugeln  und  über  die  Grösse 
der  Ton  ihnen  ausgehenden  electrostatischen  Kräfte,  welche 
erheblich  von  den  gewöhnlichen  Werthen,  d.  h.  von  denjenigen 
MaxwelPs,  abweichen.  Der  Verf.  deutet  näher  an,  wie  man 
auf  diesem  Wege  eine  Entscheidung  zwischen  beiden  Theorien 
herbeiführen  könnte. 

Hierauf  werden  electrische  Schwingungen  in  einem  cylin- 
drischen  Leiter  betrachtet,  welche  in  Kreisen  um  die  Cylin- 
deraxe  verlaufen,  während  die  magnetische  Kraft  parallel  zur 
letzteren  geht  und  alle  Grössen  sich  ändern  wie  e*(MS+z") 
(z  =  Coordinaten  parallel  zur  Cylinderaxe).  Die  allgemeine 
Lösung  der  Aufgabe  wird  mit  Hülfe  der  Besserschen  Func- 
tionen gegeben ,  welche  bei  der  Betrachtung  gewisser  Special- 
Alle  näherungsweise  durch  einfachere  Ausdrücke  ersetzt  wer- 
den können.  Es  zeigt  sich,  dass  hier  beide  Theorien  zu 
demselben  Resultate  führen. 

Zu  verschiedenen  Formeln  gelangt  dagegen  der  Verf. 
nach  beiden  Theorien  für  Längsschwingungen.  Allerdings 
nehmen  die  Glieder,  um  welche  sich  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeiten der  electrischen  Störung  nach  Maxwell 
und  nach  v.  Helmholtz  voneinander  unterscheiden,  nur  bei 
sehr  schnellen  Schwingungen  eine  merkliche  Grösse  an. 

Nachdem  noch  der  Einfluss  benachbarter  Leiter  auf  den 
Vorgang  im  Drahte  besprochen  ist,  wendet  sich  der  Verf. 
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zur  Betrachtung  der  bei  der  Reflexion  und  Brechung  des 
Lichtes  auftretenden  Erscheinungen  unter  Zugrundelegung 
der  electromagnetischen  Theorie.  Zur  Erklärung  der  Pha- 
senänderung mus8  man  nach  MaxwelFs  Theorie  annehmen, 
dass  an  der  Grenzfläche  eine  electrische  Doppelschicht  auf- 
tritt. Im  übrigen  findet  der  Verf.  gute  Uebereinstimmung 
der  optischen  Phänomene  an  der  Grenzfläche  zweier  Medien 
mit  der  Theorie,  dass  das  electrostatische  Potential  sich  mit 
einer  endlichen  Geschwindigkeit  ausbreitet,  welche  grösser 
ist,  als  die  Geschwindigkeit  der  electrodynamischen  Induction. 

A.  P. 

77.  JE.  VUlari.  lieber  den  verschiedenen  Widerstand  einiger 
metallischer  Schliessungskreise  gegen  die  Entladung  der  Gm- 
densaloren  und  der  galvanischen  Säule  (N.  Cim.  (3)25,  p.  261 
—267;  26,  p.  90— 96  u.  149— 157.  1889). 

Als  Kreise  von  gleichem  Entladungswiderstand  (Wider- 
stand  für  die  CondensatorenÜadung)  werden  diejenigen  be- 
zeichnet, bei  denen  bei  gleicher  Länge  in  demselben  Luft- 
thermometer eine  gleiche  Entladung  die  gleiche  Wärmemenge 
erzeugt.    Die  Resultate  sind  die  folgenden: 

Ein  aus  dickem  und  dünnem  Kupferdraht  zusammen- 
gesetzter Schliessungskreis  hat  einen  geringeren  Entladungs- 
wider stand,  als  ein  aus  Parallelschliessungen  von  gleicher 
Länge  und  mittlerer  Dicke  bestehender  von  gleichem  gal- 
vanischen Widerstand  (gegen  den  constanten  Strom),  der 
ihm  parallel  geschaltet  ist  Mit  wachsendem  Unterschied 
der  beiden  Drähte  des  ersten  Kreises  nimmt  der  Entladungs- 
widerstand im  Verhältniss  zu  dem  anderen  Kreise  ab.  — 
Dasselbe  gilt  von  einem  aus  einem  verschieden  breiten  Band 
und  einem  dünnen  Draht  bestehenden  Kreise,  welcher  parallel 
zu  einem  gleich  langen  Kupferdraht  von  gleichem  galvani- 
schen Widerstand  geschaltet  ist.  —  Der  Entladungswider- 
stand eines  aus  zwei  sehr  nahe  aneinanderliegenden  Drähten 
gebildeten  Zweiges  im  Verhältniss  zu  dem  eines  parallelen 
aus  einem  Kupferdraht  bestehenden  Zweiges  nimmt  ab,  wenn 
man  die  Paralleldrähte  der  ersteren  voneinander  entfernt 
Diese  Resultate  rühren  von  den  entgegengesetzten  Extra- 
strömen her.  —  Ein  in  sich  selbst  parallel  zurückgebogener 
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Draht,  in  dessen  beiden  Hälften  die  Entladung  in  entgegen- 
gesetzten Richtungen  fliesst,  hat  deshalb  einen  geringen  Ent- 
ladnngswiderstand,  da  die  Extraströme  darin  schwächer  werden. 

Zinn  hat  in  Parallelzweigen  von  gleicher  Länge  und 
gleichem  galvanischen  Widerstand  denselben  Entladungs- 
widerstand wie  Kupfer,  Blei  und  Zink  einen  etwas  niedri- 
geren. In  Parallelzweigen  von  gleicher  Länge  und  gleichem 
Durchmesser  verhalten  sich  die  galvanischen  Widerstände 
Ton  Kupfer,  Blei,  Eisen,  Zink  wie  1:11,06:7,41:3,81;  ob- 
wohl die  Entladungswiderstände  für  Kupfer  und  Zink  gleich, 
ftr  Eisen  und  Zink  kleiner  sind.  Eisen,  an  Stelle  des  Bleies 
Termindert  die  Energie  der  Entladung  in  beiden  Kreisen, 
Zink  vermehrt  sie. 

Eisendrähte  von  gleichem  galvanischen  Widerstand  und 
gleicher  Länge  mit  parallel  geschalteten  Kupferdrähten,  ver- 
bunden in  demselben  Zweige  mit  einem  dünnen  Kupferdraht 
besitzen  nach  früheren  Versuchen  von  Villari  einen  kleineren 
Entladungswiderstand  für  die  magnetoelectrischen  Ströme, 
ab  die  Kupferdrähte.  Da  sich  auch  die  Eisendrähte  ceteris 
paribus  stärker  erhitzen,  sollte  man  bei  Blitzableiteranlagen 
Kupferleitungen  denen  von  Eisen  vorziehen. 

Schaltet  man  in  den  einen  zweier  gleicher  Parallelzweige 
Ton  Kupfer  eine  Spirale  von  dickem  Kupferdraht  und  ver- 
schwindendem galvanischen  Widerstand  ein,  so  nimmt  der 
Entladungswiderstand  des  Zweiges  zu.  Wird  eine  geschlos- 
sene Spirale  oder  eine  nicht  magnetische  Metallmasse  ein- 
geschoben, so  nimmt  die  Steigerung  ab.  Ein  eingeschobenes 
Eisendrahtbündel  steigert  den  Entladungswiderstand  in  dem 
betreffenden  Zweige  nicht  nur,  sondern  auch  in  dem  Parallel- 
zweige, sodass  in  beiden  die  thermische  Energie  der  Entla- 
dung abnimmt.  Ein  massiver  Eisencylinder  in  der  Spirale 
wirkt  zugleich  als  Leiter  und  als  Eisenmasse  und  ändert  den 
Entladungswiderstand  des  betreffenden  Zweiges  nicht,  wohl 
aber  Termindert  er  den  des  Parallelkreises.  —  Auf  die  am 
Galvanometer  beobachteten  Ablenkungen  hat  die  Gestalt 
gleicher  paralleler  Kupferdrahtzweige  keinen  Einüuss. 

Ist  ein  Theil  eines  der  Parallelzweige  aus  Spiralen  von 
dickem  mit  Guttapercha  isolirten  Kupferdraht  gebildet,  und 
wird  ein  dickes  Eisendrahtbündel  eingeführt,  so  wächst  der 
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Widerstand  derselben  um  so  mehr,  je  grösser  die  Aenderong 
des  Magnetismus  des  Bündels  ist.  Die  Wirkung  ist  bei  der 
ersten  Entladung  am  grössten  und  nimmt  bei  den  folgenden 
bis  zur  8 — lOten  bis  zu  einem  constanten  Werth  ab,  indem 
dann  das  temporäre  Moment  des  Bündels  ebenfalls  constant 
wird.  Nach  einer  Erschütterung  ist  die  Wirkung  wieder 
verstärkt,  ebenso  bei  Umkehrung  der  Richtung  der  Entladung. 
Die  Wirkung  des  Bündels  auf  die  Spirale  ist  am  kleinsten, 
wenn  es  unbedeckt  ist.  Bei  Umwickelung  mit  wenigen  Stanniol- 
blättern nimmt  sie  zu.  Dies  beruht  auf  den  verschiedenen 
Momenten  des  Eisendrahtbündels  in  den  verschiedenen  Fällen, 
wie  man  auch  durch  ein  Magnetometer  nachweisen  kann, 
dass  das  durch  die  Entladung  durch  die  Spirale  im  Eisen- 
bündel inducirte  Moment  im  Minimum  ist,  wenn  sie  nicht 
bedeckt  ist,  und  dass  dasselbe  etwa  das  Doppelte  ist  bei  Um- 
wickelung mit  zwei  halben  Stanniolblättern  und  nach  8 — 10 
Entladungen  zu  einem  Maximum  ansteigt.  Gr.  W. 


78.    E.   W.  Smith.     Ein  Strvndransformator  (Phil.  Mag.  (5) 
28,  p.  132—134.  1889). 

In  einen  Stromkreis  einer  alternirenden  Electricitäte- 
quelle  werden  zwei  Glühlampen  und  vor  denselben  eine  zwei 
Spiralen  A  und  B  enthaltende  Brückenleitung  eingefügt  und 
die  Verbindungsstelle  der  Spiralen  mit  einem  Punkt  zwischen 
den  Glühlampen  verbunden.  Beide  Lampen  glühen  stärker 
als  bei  constantem  Strom.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei 
Anwendung  eines  aus  drei  Spiraldrähten  bestehenden  Mer- 
dig'schen  Transformators  als  Electricitätsquelle.  Benutzt 
man  den  einen  Draht  als  inducirenden,  die  beiden  anderen 
als  inducirte  Drähte,  so  ist  die  arithmetische  Summe  der 
Amplituden  der  inducirten  Ströme  grösser  als  die  des  pri- 
mären Stromes;  so  z.  B.  wenn  in  die  ersteren  Kreise  Glüh- 
lampen und  ein  Motor  eingeschaltet  waren.  G.  W. 


79.  A.  M.  Warihingtan.  lieber  die  Entladung  der  Elec- 
tricüät  durch  Flammen  (Brit.  Assoc.  Newcastle  on  Tyne  1889. 
4.  Report  of  the  Electrolysis-Committee). 

Ein  geriebener  Ebonit-  oder  Glasstab  wird  durch  eine 
isolirte  oder  auch  abgeleitete  Bunsenflamme  gleich  schnell 
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entladen,  wenn  er  der  Flamme  von  der  Seite  oder  von  unten 
genähert  wird.  Ebenso  wirkt  ein  rothglühender  Eisenstab. 
Ist  der  electrische  Stab  zu  dick,  so  wird  er  an  der  Seite  der 
Flamme  zuerst  entladen;  bei  zu  grosser  Entfernung  findet 
die  Entladung  langsamer  statt 

Eine  zwischen  die  Flamme  und  den  electrischen  Stab 
gebrachte  isolirte  oder  abgeleitete  Metall-  oder  Glas-  oder 
Ebonitplatte  oder  ein  Drahtnetz  verhindern  die  Entladung. 
Wird  der  electrische  Stab  und  die  Glasplatte  entfernt,  so 
erscheint  letztere  auf  der  Seite  der  Flamme  geladen,  entge- 
gengesetzt der  Electricit&t  des  Stabes.  Wird  der  Stab  einem 
starken  Luftstrom  ausgesetzt,  der  ihn  umgibt,  so  hat  dies 
keinen  sichtbaren  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit  der  Entladung. 
Man  bemerkt  hier,  dass  der  Lufttstrom  ohne  Flamme  keine 
Wirkung  hat 

Danach  soll  die  Entladung  nicht  durch  die  Flamme 
oder  umgebende  Luft,  sondern  durch  eine  moleculare  Wirkung 
stattfinden,  welche  sich  sehr  viel  schneller  als  der  Luftstrom 
fortpflanzt  Die  Flamme  soll  sehr  viele  dissociirte  positive 
und  negative  Atome  enthalten,  von  denen  die  einen  zum 
electri8irten  Stabe  gezogen,  die  anderen  abgestossen  werden. 
So  soll  die  Entladung  des  electrisirten  Körpers  durch  Fort- 
gang von  freien  Atomen  auf  seiner  Oberfläche  stattfinden, 
entweder  durch  Fortpflanzung  einer  electrischen  Wirkung 
durch  die  zwischen  Flamme  und  Stab  befindliche  Luft,  oder 
durch  Ankunft  derselben  Atome,  die  sich  zuerst  in  der 
Flamme  befanden. 

Die  entgegengesetzt  geladenen  Atome  der  Flamme  flie- 
gen in  entgegengesetzter  Richtung  fort,  und  laden  z.  B.  eine 
Glas-  oder  Ebonitplatte,  welche  der  Flamme  von  der  dem 
electrischen  Stab  entgegengesetzten  Seite  genähert,  und  vor 
der  Entfernung  des  letzteren  entfernt  wird. 

Wird  ein  geriebener  Ebonitstab  genau  in  die  Funken- 
entladung einer  Influenzmaschine  gebracht,  so  wird  er  eben- 
falls entladen,  was  auch  von  der  Dissociation  und  Bildung 
freier  Atome  in  der  Entladung  herrühren  soll. 

Wurde  eine  durch  einen  dünnen  Platinstreifen  geschlos- 
sene Accumulatorzelle  isolirt,  mit  einem  Electroskop  ver- 
banden, statisch  geladen  und  der  Platinstreifen  durch  Yer- 


—    204    — 

kürzung  seiner  L&nge  verschieden  stark  zum  Glühen  ge- 
bracht, so  begann  die  Entladung  erst  hei  der  Rothgluht. 
Bei  dieser  sollen  sich  zuerst  die  Molecüle  dissociiren.  Wurde 
ein  zur  Erde  abgeleiteter  Körper  in  die  Nähe  des  Platin- 
streifens gebracht  und  dadurch  die  Dichtigkeit  der  Ladung 
derselben  durch  Influenz  gesteigert,  so  wuchs  die  Schnelligkeit 
der  Entladung.  Wurde  neben  eine  grosse  Bunsenflamme  ein 
Streifen  von  Kupfer  und  ein  anderer  von  Platin  gehängt,  welche 
durch  ein  Galvanometer  verbunden  waren,  so  ging  ein  Strom 
durch  die  Flamme  vom  Kupfer  zum  Platin,  welche  wie  ein 
Electrolyt  wirkte.  Indess  ging  auch  von  einem  die  Flamme 
berührenden  Platinblech  zu  einem  sie  durchschneidenden 
Platinblech  ein  Strom  durch  die  Flamme  (vgl.  übrigens  die 
Versuche  von  Hankel  u.  a.).  G.  W. 


80.  C  A.  D/Eebius*  Persuche  mit  einem  electrüchen  Funken 
und  einer  kleinen  Flamme  (Bihang  tili  K.  Svenska  Vet.- Ak&cL 
Handlingar  15,  Afd.  1  Nr.  4  p,  30.  1889). 

Der  eine  Conductor  einer  mit  ihren  Condensatoren  ver- 
sehenen Influenzmaschine  wird  zur  Erde  abgeleitet,  der  an- 
dere, von  ihm  entfernte,  zuerst  mit  der  Kugel  A  eines  Fun- 
kenmikrometers, welcher  die  ihr  gegenüberstehende  zur  Erde 
abgeleitete  Kugel  B  genähert  werden  kann.  Kugel  A  ist  mit 
dem  einen  Arm  D  eines  allgemeinen  Ausladers  verbunden, 
und  D  durch  eine  längere  Leitung  DGE  mit  dem  zweiten 
Arm  desselben.  Bei  jeder  Ladung  von  Kugel  A  wird  die 
meist  13  m  lange  Leitung  DGE  geladen  und  bei  der  Ent- 
ladung springt,  wenn  der  Abstand  DE  nicht  zu  gross  ist,  da- 
bei ein  Funken  über.  Die  2,23  cm  grossen  Kugeln  des  Aus- 
laders waren  aus  Messing  und  an  28,5  cm  langen,  0,635  cm 
dicken,  mit  Glasröhren  umgebenen  Messingstäben  befestigt, 
bezw.  durch  Bleikugeln  von  1,23  cm  Durchmesser  an  dünnen 
in  43  cm  langen  Glasröhren  mit  Siegellack  angekitteten 
Kupferdrähten  ersetzt.  Die  Leitung  DGE  befand  sich  in 
einem  besonderen  Zimmer.  Vor  dem  Funken  DE  war  eine 
kleine,  fast  kugelförmige  Gasflamme,  welche  in  eine  in  einem 
Bunsen'schen  Brenner  eingekittete,  oben  zugespitzte  Glas- 
röhre hineinbrannte.     Die  relative  Lage  der  Flamme  und 
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des  Funkens  wird  genau  bestimmt,  indem  der  Brenner  auf 
einem  Tiereckigen  Holzklotz  befestigt  und  mit  demselben 
verschoben  wird. 

1)  Waren  die  Kugeln  D  und  E  des  Entladers  soweit  von 
einander  entfernt,  dass  gerade  keine  Funken  übersprangen 
und  wurde  in  der  den  Funken  halbirenden  zu  ihm  senkrech- 
ten Mittellinie  die  Flamme  auf  10  cm  genähert,  so  sprangen 
Funken  über.  Wurde  eine  0,184  cm  dicke,  10  qcm  grosse, 
gegen  die  Symmetrieebene  senkrechte  und  von  der  horizon- 
talen Funkenebene  halbirte  Glasscheibe  von  der  Seite  gegen 
die  Mittellinie  Torgeschoben,  so  erlosch  der  Funken,  schon 
ab  die  Kante  noch  nicht  in  die  Mittelebene  des  Funkens  fiel, 
in  der  Mitte  zwischen  Flamme  und  Funken,  bei  einem  Ab- 
stand von  36  mm  von  derselben,  in  näherem  Abstand,  wenn 
die  8cheibe  dem  Funken  oder  der  Flamme  näher  ist.  Platten 
von  gleicher  Grösse  von  Zink,  Eisendrahtnetz,  von  verschie- 
den dickem  Glase,  Gelatine,  Pappe,  desgleichen  mit  Stanniol- 
überzug auf  einer  Seite,  Glimmer,  Ebonit,  Quarz  ergeben 
gleiche  Resultate.  Ist  die  Platte,  z.  B.  eine  Pappscheibe, 
electrisch  geladen,  etwa  durch  zu  grosse  Annäherung  an  den 
Funken,  so  vermag  sie  ihn  nicht  mehr  auszulöschen,  nach 
Ueberfahren  mit  einer  Bunsen'schen  Flamme  thut  sie  es  wieder. 
Ein  bestimmter  Unterschied  von  leitenden  und  nichtleitenden 
Platten  zeigte  sich  nicht. 

2)  Springen  gerade  Funken  zwischen  D  und  E  über, 
wenn  die  Flamme  in  der  Symmetrieebene  denselben  genähert 
wurde,  ohne  dieselbe  aber  nicht,  und  ist  gegen  die  Mittellinie  % 
▼on  einer  Seite  eine  Glasplatte  so  weit  vorgeschoben,  dass 
der  Funke  erlischt,  so  entsteht  er  wieder,  wenn  eine  gleiche 
Glasplatte  der  Mittellinie  von  der  anderen  Seite  genähert 
wird.  Berühren  sich  die  Platten  in  der  Mittellinie,  so  er- 
lischt er. 

3)  Wird  die  erste  Platte  der  Mittellinie  so  weit  ge- 
nähert,  dass  Funken  noch  leicht  überspringen  und  eine  zweite 
Platte  hinter  der  ersten  auf  derselben  Seite  so  weit  vorge- 
schoben, dass  die  Funken  erloschen,  so  kann  man  beide 
Platten  so  einstellen,  dass  beim  Fortnehmen  der  einen  der 
Funken  wieder  auflebt  Die  Substanz  der  Platte  ist  nicht 
*<m  wesentlichem  Einfluss. 
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4)  Werden  die  Platten  mit  Stäben  von  Kupfer,  Zink, 
Glas,  Holz,  Paraffin  vertauscht,  so  ist  das  Auslöschungsgebiet 
beim  Paraffin  kleiner  als  bei  Siegellack,  bei  Holz  sehr 
viel  grösser.  Die  Hohe  des  Stabes  hat  mehr  Einfluss  als 
sein  Stoff. 

5)  Bei  wachsendem  Abstand  der  Flamme  von  der 
Funkenstrecke  und  seitlicher  Verschiebung  der  ersteren  ist 
das  Gebiet,  in  welchem  sie  noch  wirkt,  immer  weiter.  Die 
Grenzlinien  desselben  gehen  von  der  nächsten  Nähe  erst 
etwas  schneller,  dann  etwas  langsamer  auseinander,  woraus 
folgt,  dass  nicht  eine  bestimmte  Stelle  der  Electrodenkugel 
belichtet  werden  muss,  damit  der  Funken  überspringt 

6)  Bei  10  cm  Abstand  des  Funkens  von  der  Flamme 
erlosch  ersterer,  wenn  die  Flamme  nach  der  einen  oder  an- 
deren Seite  17  mm  verschoben  wurde.  Wurde  nun  ein  ver- 
ticaler  Zinkdraht  von  der  Seite  mit  dem  obern  Ende  etwas 
über  der  Mittellinie  zwischen  Flamme  und  Funkenstrecke 
der  Mittellinie  genähert,  bis  der  Funken  erlosch,  wenn  die 
Flamme  sich  in  der  Mittellinie  befand,  so  entzündete  sich 
der  Funken  wieder,  wenn  die  Flamme  bei  Verschiebung  nach 
der  Seite  des  Drahtes  verschoben  wurde  und  sie  konnte 
weiter  dorthin  verschoben  werden,  ehe  der  Funken  erlosch, 
als  ohne  Zinkdraht.  Das  „empfindliche"  Gebiet,  in  dem  die 
Flamme  den  Funken  entzündet,  ist  also  gegen  den  Draht 
vorgeschoben.  An  der  Grenze  dieses  Gebietes  wird  der 
Funken  intermittent  Glas-,  Kupfer-,  Holzstäbe  verhalten 
sich  ebenso. 

7)  Werden  die  Stäbe  horizontal  gestellt,  so  wirken  sie  nur 
nahe  der  Mittellinie.  Das  Gebiet,  in  welchem  sie  den  Funken 
auslöschen,  ist  10 — 20  Mal  kleiner  als  bei  senkrechter 
Stellung. 

Wurden  die  Kugeln  des  Ausladers  vertical  übereinander 
gestellt,  und  eine  Glasscheibe  mit  senkrechten  Kanten  in 
horizontaler  Richtung  genähert,  so  konnte  sie  vor  dem  Er- 
löschen des  Funkens  fast  bis  zur  Mittellinie  vorgeschoben 
werden;  bei  Annäherung  von  oben  oder  unten  an  bis  auf 
eine  gewisse  Entfernung. 

8)  Mit  wachsender  Höhe  der  Flamme,  wobei  sie  spitz 
wird,  wirkt  sie  stärker  als  bei  geringerer  Höhe. 
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9)  Auch  Flammen  von  Spiritus,  Benzin,  Petroleum,  Was- 
serstoff, Stearin  sind  wirksam;  die  letzteren  flackern  bei  je- 
dem Funkenübergang  und  biegen  sich  gegen  einen  Leiter  um. 
Flammen  von  Holz  und  Papier  wirken  nur  in  grosser  Nähe. 
M&gnesiumlicht  wirkt  sehr  stark,  alle  früheren  Versuche 
sind  damit  auszuführen.  Flammen  von  Aether  wirken  weniger 
stark,  yon  Schwefelkohlenstoff  kaum. 

10)  Wie  eine  Flamme  wirkt  auch  eine  feine  an  einen 
zur  Gasleitung  abgeleiteten  Kupferdraht  gelöthete  Nähnadel- 
spitze.  Alle  früheren  Versuche  sind  auch  damit  anzustellen. 

11)  Ist  die  Spitze  isolirt,  so  gehen  nur  Funken  über,  wenn 
sie  diesen  Funken  sehr  nahe  steht.  Ist  sie  mit  einem  nicht 
zu  kleinen  isolirten  Leiter  verbunden,  so  wirkt  sie  für  einige 
Zeit,  so  lange  ihr  Electricität  in  genügender  Menge  ent- 
strömt; so  also  auch,  wenn  man  sie  mit  dem  einen  Conduc- 
tor  einer  Electrisirmaschine  verbindet. 

12)  Schlägt  der  Funke  in  mit  Salmiakrauch  oder  Staub, 
Kreidepulver  u.  s.  f.  bemengter  Luft  über,  ändert  sich  nichts 
wesentlich,  sie  sind  also  unwirksam. 

13)  Ob  die  Leitung  DGE  zwischen  den  Kugeln  des  Ent- 
laders positiv  oder  negativ  geladen  war,  ist  im  ganzen  ohne 
sehr  wesentlichen  Einfluss.  Nur  springen  die  Funken  bei 
gleicher  Länge  bei  positiver  Ladung  mit  oder  ohne  Flamme 
oder  Spitze  leichter  über,  als  bei  negativer.  Bei  allen  Ver- 
suchen mussten  also  die  Funken  im  ersten  Fall  länger  ge- 
macht werden,  als  im  zweiten,  um  die  Flammen-  und  Spitzen- 
wirkung zu  beobachten. 

14)  War  dia  Funkenlänge  so  gewählt,  dass  eben  nur 
unter  Einfluss  einer  Flamme  oder  Spitze  Funken  übergingen, 
wurde  eine  isolirte  Messingkugel  von  11  cm  Durchmesser 
zwischen  dem  Auslader  und  einer  abgeleiteten  Metallspitze 
in  der  Nähe  der  Mittelebene  aufgestellt  und  sprangen  Fun- 
ken über,  wenn  die  Kugel  neutral  war,  so  erloschen  die 
Funken,  wenn  sie  mit  Electricität  geladen  war,  welche 
der  der  Leitung  ungleichnamig  war;  sie  blieben  im  gegen- 
teiligen Falle  bestehen.  Aehnlich  verhält  sich  ein  genäherter 
electrischer  (jrlasstab.  Wird  die  Funkenlänge  so  gewählt, 
daes  die  Funken  auch  ohne  Spitze  eben  überspringen,  da- 
rauf die  isolirte   Messingkugel  genähert,   so   erloschen   die 
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Funken.  Wurde  sie  soweit  entfernt,  dass  die  Funken  eben 
wieder  hervortraten  und  sie  nun  positiv  electrisirt  und  der 
Mittellinie  genähert,  so  erloschen  sie,  traten  aber  nochmals 
hervor,  als  die  Eugel  abgeleitet  wurde. 

Der  Verf.  schließet  namentlich  daraus,  dass  aus  der  an- 
gewendeten Spitze  Electricit&t  entströmen  muss,  wenn  sie 
wirksam  sein  muss,  dass  namentlich  auch  der  directe  Weg 
zwischen  Spitze  und  Funken  durch  undurchsichtige  Gegen- 
stände versperrt  sein  kann,  ohne  dass  die  Wirkung  aufhört, 
dass  die  Erscheinungen  durch  electrische  Kräfte  bedingt  sind. 
So  wirkt  auch  die  Flamme  weniger,  wenn  die  Leitung  nicht 
geladen  ist  Indess  hält  er  die  Erscheinung  nicht  für  elec- 
trostatisch,  da  sich  Nichtleiter  ähnlich  wie  Leiter  verhalten. 
Er  meint,  die  electrische  Bewegung  bestehe  in  sehr  schnellen 
Oscillationen,  bei  welchen  in  dielectrischen  Leitern  die  ver- 
schobenen Electricitätsmengen  von  derselben  Grössenordnung 
sind,  wie  in  Leitern.  G.  W. 


81.  X.  Grtmmach.  Apparat  zur  Demonstration  der  Wir- 
kungsweise des  Telephons  (Ztschr.  f.  phy«.  u.  ehem.  Unterricht  3, 
p.  85.  1889). 

Ein  horizontaler  Stab  lässt  sich  in  zwei  Lagern  verschieben 
(für  feinere  Einstellungen  durch  eine  Mikrometerschraube) 
und  trägt  am  einen  Ende  eine  auf  seiner  Längsrichtung 
senkrechte,  mit  einer  cylindrischen  Vertiefung  versehene 
Holzplatte,  in  welcher  Eisenplatten  von  verschiedener  Dicke 
durch  einen  Bing  festgeklemmt  werden  können.  Conazial  zum 
Stabe  liegt  vor  der  Platte  eine  Spirale,  in  welcher  ein  guter 
Magnet  gelagert  ist.  Bei  Verschiebungen  der  Eisenplatte 
entstehen  in  der  Spirale  Inductionsströme,  welche  mittelst 
eines  eingeschalteten  Galvanometers  gemessen  werden  können. 

G.  W. 
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Praktisches. 

82.  O.  Kleinstück.  Einführung  sweier  Gasleitungsröhren  in 
Flaschen  mit  engem  Halse  (Chem.  Centralbl.  (4)  1,  p.  839. 1 889). 

Ist  der  Hals  einer  Flasche  zu  eng,  um  zwei  Bohren 
nebeneinander  einzuführen,  so  befestigt  man  in  demselben 
den  unteren  Schenkel  eines  i-  -Stückes  und  führt  ein  ein 
wenig  engeres  Bohr  durch  das  verticale  Stück  bis  zu  der 
gewünschten  Tiefe  in  die  Flasche  ein.  Ein  übergeschobenes 
Stück  Qummischlauch  stellt  den  Abschluss  her';  der  seitliche, 
horizontale  Ansatz  dient  als  Ableitungsrohr.  Eb. 


83.   C.Y.Boys.    Quarzfäden  (Roy.  Inst.  ofGreat  Britein  14.  Jun. 
1889.  10  pp.  Sep.). 

Der  Aufsatz  gibt  den  Inhalt  eines  Vortrags,  in  wel- 
chem der  Verf.  die  Hauptvorzüge  seiner  Quarzfäden  aus- 
einandersetzt. Wegen  ihrer  Feinheit  und  enormen  Stärke 
lassen  sich  die  Quarzfäden  namentlich  als  Torsionsfäden 
verwenden,  zumal  sie  nicht  der  permanenten  Torsion  unter- 
liegen, der  Glasfäden  so  sehr  ausgesetzt  sind.  Sie  isoliren 
in  einer  mit  Wasserdämpfen  gesättigten  Atmosphäre  ebenso 
Tollkommen,  wie  Bleiglas  in  trockner  Luft.  Sie  lassen  sich 
so  fein  erhalten,  dass  sie  die  bei  Spinnenfäden  so  schön  sicht- 
baren Farben  zeigen,  deren  Reihenfolge  indessen  hier  wegen 
der  grossen  Gleichförmigkeit  der  Fäden  ganz  regelmässig  ist. 
Man  kann  einen  Faden  von  gewünschter  Dicke  sofort  mit 
Hülfe  eines  Prismas  aussuchen.  Die  feinsten  Fäden  sind 
zn  fein,  um  noch  Farben  hervorzurufen;  sie  entsprechen  dem 
Gran  und  Schwarz  in  Newton's  Scala.  Sie  sind  von  solcher 
Feinheit,  dass  man  sie  auch  nicht  mit  dem  besten  Mikros- 
kop bis  zum  Ende  verfolgen  kann.  Eine  gewöhnliche  Gar- 
tenspinne kann  an  einem  Quarzfaden,  der  dieselbe  Dicke 
bat,  wie  ein  Faden  ihres  Gewebes,  auf  dem  sie  so  leicht 
umherläuft,  nicht  heraufklettern. 

Das  Cavendish'sche  Experiment  wurde  mit  einem  kleinen 
Apparat  gezeigt,  bei  dem  die  Anziehungskraft,  die  die  Be- 
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wegung  hervorbrachte,  nur  5  x  10~"6  Dynen  betrag  (BeibL 
14,  p.  88).    Der  Torsionsfaden  war  ein  dünner  Quarzfaden. 

W.  H. 

84.  Heber  die  Schwierigkeiten  der  Beschaffung  von  Doppelspath 

(Ztschr.  f.  Instrumentenk.  9,  p.  391—393.  1889). 

85.  Einführung   einheitlicher   Schraubengeurinde    (ibid.  p.  396 
—419). 

Wir  weisen  auf  diese  beiden  mehr  technische  Fragen 
behandelnden,  aber  auch  den  Physiker  interessirenden  Be- 
rathungen  des  Mechanikertages  zu  Heidelberg  hin.    E.  W. 


Bücher. 

86.  «7.  Bertrand*  Lecons  sur  la  theorie  mathematique  de 
rEleciricite  professies  au  College  de  France  (Paris,  Gauthier 
Villars  et  fils,  1890.  gr.-8°.  xm  u.  296  pp.). 

Der  Verf.  hat  bei  Auseinandersetzung  der  Theorien, 
welche  eine  präcise  und  strenge  mathematische  Behandlung 
zulassen,  alle  unnöthigen  Entwickelungen  möglichst  vermie- 
den und  dafiir  einfache  Ueberlegungen  gesetzt;  so  bei  der 
Theorie  der  statischen  Electricit&t  und  der  gewöhnlichen 
Ableitung  der  Theoreme  von  Faraday,  der  Elementargesetze 
der  electromagnetisohen  und  electrodynamischen  Anziehung, 
der  Theorie  der  Induction  und  der  electrischen  Einheiten. 
In  den  einzelnen  Capiteln  wird  behandelt:  1)  Anziehung  von 
Kugeln,  2)  Potentialfnnction,  3)  Flächen  ohne  Wirkung  auf 
das  Innere,  4)  Kraftlinien,  5)  Statische  Electricität,  6)  Mag- 
nete, 7)  Ströme,  8)  Electromagnetische  Wirkungen,  9)  Elec- 
trodynamische  Wirkungen,  10)  Anwendungen,  11)  Theorie 
der  Induction,  12)  Electromagnetische  Maschinen,  13)  Elec- 
trische  Einheiten.  G.  W. 

87.  P.  Clemenceau.  Les  Machines  Dynamo  Electriques  de 
leur  origine  jusqiiaux  derniers  types  industriels  (8°.  240  pp. 
avec  116  fig.  dans  le  texte.  Paris,  B.  Tignol,  1889). 

Das  Buch  gibt  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die 
bei  der  Wirksamkeit  der  Maschinen  zu  beachtenden  Gesetze 
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eine  klare  Beschreibung  derselben  mit  guten,  zum  grossen 
Theil  der  Lumiere  electrique  entnommenen  Figuren,  und 
am  Schluss  Mittheilungen  über  die  Instandsetzung  und  In- 
standhaltung der  Maschinen.  Das  Buch  ist  absichtlich  rein 
descriptiv,  ohne  Anwendung  von  mathematischen  Rechnungen 
gehalten  und  durchaus  praktisch  seinem  Zweck  entsprechend. 

G.  W. 

88.  Charles  Dugiiet.  Physique  qualitative  oü  fon  repond 
ä  la  question:  Qu'esl-ce  que  C electrica?  et  ä  iauires  (8°. 
xxiv  u.  454  pp.  Paris-Nancy,  Berger-Levrault  &  C,e,  1889). 

Dieses  Werk  ist  so  eigenartig,  dass  durch  ein  Referat 
kein  Einblick  in  dasselbe  gegeben  werden  kann.      G.  W. 


89.    Am  Elsas.     Beiträge  zur  Theorie  der  BesseF  sehen  Func- 
tion (SitzungBber.  <L  Ges.  f.  Naturwiss.  Marburg  1889,  p.  31 — 46). 

Der  Aufsatz  soll  die  Gleichungen,  die  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  Function  J0  mit  reellem  und  imaginärem 

Argument  und   der  Grösse    1/Y x*  +  y1  +  z2  «=  l/|/ra  +  z2 
feststellen,  möglichst  einfach  darstellen.  £.  W. 


90.  Andrew  Gray.  Absolute  MeasuremenU  in  Electricity 
and  Magneti&m.  2.  edttion.  Revised  and  greatly  enlarged 
(89.  384  pp.  London,  Macmillan  &  Co.,  1889). 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  ist  1884  erschienen 
(BeibL  8,  p.  408);  die  zweite  ist  durch  eine  Anzahl  von  Ar- 
tikeln vervollständigt,  die  genauere  Bestimmung  der  Hori- 
zontalcomponente  des  Erdmagnetismus,  eine  Beschreibung 
der  Normalinstrumente  von  Sir  William  Thomson,  die  Cali- 
brirung  der  Instrumente,  die  Theorie  der  Wechselstrom- 
maschinen und  die  Dimensionen  der  electrischen  Einheiten. 

Das  Buch,  in  welchem  freilich,  wie  in  der  ersten  Auflage, 
nicht  englische  Leistungen  sehr  wenig  Berücksichtung  finden, 
ist  danach  für  englische  Unterrichtszwecke  wohl  geeignet  und 
klar  geschrieben.  G.  W. 
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91.  A.  W.  Hof  mann.  Aus  Justus  Laebig's  und  Friedrick 
Wühler*  $  Briefwechsel  in  den  Jahren  1829—1873,  unter  Mit- 
wirkung von  FrL  Emilie  Wohler  herausgegeben  von  A.  W. 
Hofmann  (Bd.  I :  x  u.  384  pp.  Bd.  II :  361  pp.  Braunschweig  1888). 

Ein  ungemein  reiches  Geistes-  und  Gemüthsleben  er- 
schliessen  uns  diese  Briefe,  die  zunächst  den  Chemiker 
interessiren  werden.  Ihre  Bedeutung  ist  aber  auch  für  die 
Geschichte  der  Physik  eine  ausnehmend  grosse;  Chemiker 
und  Physiker  arbeiteten  vielfach  zusammen,  und  die  Namen 
Magnus,  Poggendorff  begegnen  uns  besonders  sehr  häufig. 
Soll  einmal  eine  Geschichte  der  Naturwissenschaften  für 
unser  Jahrhundert  geschrieben  werden,  so  geben  gewiss  diese 
Briefe  die  allerwichtigsten  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung 
der  Momente,  die  bei  Berufungen,  Beförderungen  eine  Rolle 
gespielt  haben,  für  die  persönlichen  Beziehungen  der  ver- 
schiedensten Gelehrten  untereinander  etc.  E.  W. 


92.  JP.  Janet.     Baco  Verulamius  alchemicis  phäosopfus 
debuerit  (59  pp.  Inaug.-Diss.  Paris,  1889.  A.  Picard,  Rue  Bona- 
parte 82). 

Der  Verf.  untersucht  in  sehr  eingehender  Weise  die 
Stellung  Bacos  von  Verulam  zu  den  Alchemisten,  und  sucht 
dadurch  die  Ursache  zu  finden,  warum  die  einen  seine  Be- 
deutung für  die  Wissenschaften  so  hoch,  andere  so  tief  ge- 
stellt haben;  sie  liegt  nach  ihm  darin,  dass  die  ersteren  die 
nicht  mit  der  Alchemie  in  Beziehung  stehenden  Theile  seiner 
Werke  berücksichtigten,  die  zweiten  gerade  seine  an  alche- 
mistische  sich  anschliessenden  Betrachtungen  ins  Auge  fassten, 

E.  W. 

93.  Physical  Memoirs  selected  and  translated  from  foreign 
sources  under  the  directum  ofthe  physical  Society  of  London 
(I.  pt.  2.  London,  Taylor  and  Francis,  1889). 

Eine  Uebersetzung  der  Abhandlungen  von  Hittorf  über 
die  Electricit&tsleitung  der  Gase  und  von  Puluj  über  die 
sog.  strahlende  Electrodenmaterie.  G.   W, 


1*90.  BEIBLÄTTER 

Zu  DEN 

AMALEN  DER  PHYSIK  UND  CHEMIE, 

BAND  XIV. 


Xi  4, 


Allgemeine  Physik. 


1.  tfm  V.  von  Divis.  Apparat  zur  ununterbrochenen  Bestim- 
mung des  speeißschen  Gewichts  von  Flüssigkeiten  (Chem. 
CentralbL  1890  Bd.  I,  p.  245). 

2.  Am  JEichhorn*  Instrument  zur  Bestimmung  des  speei- 
ßschen Gewichts  von  Flüssigkeiten  und  Gasen  (ibid.  p.  245). 

Die  beiden  beschriebenen   Apparate  haben  wesentlich 
technisches  Interesse.  E.  W. 

3.  Jm  JP#  Cooke.  lieber  eine  neue  Methode  der  Gasdichte- 
besUmmungen  (Proc.  Americ.  Acad.  of  Art  and  Sc.  24,  p.  202 — 
233.  1889.  Sep.> 

Der  Verf.  umgeht  die  bei  der  Regnault'schen  Bestim- 
mnngsweise  nothwendige  Correction  wegen  der  Compression 
des  ausgepumpten  Ballons  durch  den  Luftdruck  (cf.  Beibl.  12, 
pi  411  u.  732;  13,  p.  51)  indem  er  den  Ballon  zunächst  mit 
Kohlensäure  gefüllt  wiegt  und  sodann  die  Kohlensäure  mittelst 
eines  kohlensäurefreien  Gases  durch  eine  Reihe  von  Ab- 
sorpthmsapparaten  treibt,  um  ihr  Gewicht  in  der  Weise  zu 
bestimmen,  wie  es  bei  der  organischen  Analyse  geschieht. 
Da  es  sich  jedoch  in  diesem  Falle  um  die  Bestimmung  von 
• — 10  g  Kohlensäure  auf  ein  zehntel  Milligramm  genau  han- 
delt, so  ist  die  praktische  Ausführung  weit  schwieriger  als 
bei  der  gewöhnlichen  organischen  Analyse  und  führt  nur  mit 
Beobachtung  einer  grossen  Reihe  von  Vorsichtsmassregeln 
cum  gewünschten  Ziele.  Ueber  die  Construction  seiner  Wage, 
den  Glasballon  und  seinen  Hahnverschluss,  die  Reinigungs-, 
Trocken-  und  Absorptionsapparate,  sowie  über  die  Kohlen- 
sfturebestimmung  theilt  Verf.  interessante  Einzelnheiten  mit, 
betreffs  deren  jedoch  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss. 


s»  d.  Aod.  d.  Phya.  u.  Chem.   XIV. 


16 


—    214    — 

Auch  Tarabestimmungen  des  leeren  Ballons  stellte  Verf.  zum 
Vergleiche  an.    Er  erhielt: 

Tara  des  luftleeren  Ballons. 

Regnault's  Methode  Chemische  Methode 
Nr.  1                2,5573  2,5569 

Nr.  2  2,5572  2,5574 

Nr.  3  2,5574  2J5_568_ 

Mittel  2,55730  2,55703 

Da  durch  diese  Zahlen  die  Zuverlässigkeit  der  bei  An- 
wendung der  Begnault'schen  Methode  angebrachten  Correc- 
tion  dargethan  wird,  zieht  Verf.  für  Gasdichtebestimmungen 
die  Regnault'sche  Methode  vor,  sowohl  wegen  ihrer  grösseren 
Einfachheit  der  praktischen  Ausführung,  als  auch  wegen  der 
besseren  Uebereinstimmung  der  erhaltenen  Werthe  unter  sich. 
Auf  Grund  der  angegebenen  Tarawerthe  des  4961,5  ccm  hal- 
tenden Ballons  führte  Verf.  eine  Reihe  weiterer  sorgfältiger 
Wägungen  aus  und  erhielt  für  das  specifische  Gewicht  des 
Wasserstoffs  0,06958  nach  Regnault's,  0,06962  nach  der  che- 
mischen Methode,  Resultate,  die  fast  absolut  genau  mit  den- 
jenigen von  Lord  Rayleigh  übereinstimmen.  Weiter  ergab 
sich  als  Resultat  neuerer  und  älterer  Bestimmungen  des  Verf.: 


Halbes  Moleculargewicht  der  Kohlensäure        21,82 

Kc 

larffi  

Spec.  Gew.  des  Sauerstoffe  (auf  H  bezogen)    15,88 


Spec.  Gew.  der  Kohlensäure  (auf  H  bezogen)  21,96 
Halbes  Moleculargew.  des  Sauerstoffe  15,87 


Eb  wird  bemerkt,  dass  die  Differenzen  diejenigen  sind, 
wie  man  sie  von  der  relativen  Zusammendrückbarkeit  von 
Kohlensäure  und  Sauerstoff  erwarten  würde. 

Die  allen  heutigen  Ermittelungen  des  Verhältnisses  der 
Atomgewichte  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  jedenfalls  noch 
anhaftende  Ungenauigkeit  gegenüber  dem  relativ  genau  be- 
stimmbaren Verhältnisse  des  Sauerstoffatomgewichtes  zu  den 
meisten  anderen  Elementen  veranlasst  den  Verf.,  sich  in  der 
Atomgewichteinheitsfrage  für  den  Sauerstoff  (=16)  zu  ent- 
scheiden. D.  C. 

4.     Ch.  Boret  und  L.  JDuparc.     Heber  das  specifische  Ce- 
wicht  des  Thalliumalauns  (Arch.  de  Gen.  21,  p.  89 — 94.  1889). 

Ch.  Soret  hatte  früher  die  Molecularvolumina  der  Alaune 
bestimmt  und  im  Mittel  zu  563  gefunden,  von  diesem,  resp. 
dem  des  Ammoniakaluminiumalauns  weichen  die  der  anderen 
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in  regelmässiger  Weise  ab,  nur  der  veränderliche  Indium- 
alaun und  der  Thalliumalaun  bildeten  Ausnahmen.  Der 
Vert  hat  die  Dichte  des  letzteren  von  neuem  zu  2,329  be- 
stimmt, dann  ist  das  Molecularvolumen  549,0;  seine  Differenz 
—  6»9  gegen  das  Molecularvolumen  des  Ammoniumalauns 
entspricht  der  Analogie  der  Eisen-  und  Galliumalaune.  Für 
die  Brechungsindices  findet  sich  jetzt  1,4976 — 1,4982  (Mittel- 
wert 1,4978)  statt  1,4970—1,4976  (Mittelwerth  1,4974)  früher. 

E.  W. 

5.  W.  Jjossen*  Untersuchungen  über  die  physikalischen 
Eigenschaften  flüssiger  Verbindungen:  XI IL  Formeln  zur 
Berechnung  der  Molecularvolumina  organischer  Verbindungen 
(Lieb.  Ann.  254,  p.  42—83.  1889). 

Zur  Berechnung  des  Molecularvolumens  aliphatischer 
Verbindungen,  die  nur  aus  Sauerstoff^  Wasserstoff  und  Kohlen- 
stoff bestehen,  entwickelt  Verf.  die  Formel: 

62,7  +  (»-2).20,9  +  (-l  +  |-  +  4....  +  ?78) 

oder:  62,7  +  (n  -  2) .  20,9  +  { (n  -  2)*, 

oder,  wenn  die  betreffenden  Atomvolumina  eingeführt  werden, 
d.  h.  ftr  C  =  10,45,  H  =  5,225, 0  «  10,45: 
M.  V.  CnHmOp  =  10,45  n  +  5,225  m  +  10,45/>  +  J  (n  -  2)*. 
Die  Summe  des  Wachsthums  aller  Atomvolumina,  das 
Wachsthum  des  Molecularvolumens,  wird  ausgedrückt  durch 
das  Glied  {(n  —  2)'.  Diese  Formeln  gelten  sowohl  für  die 
normalen  Fettsaureester,  als  auch  für  die  (oxydischen)  Aether 
der  normalen  Fettalkohole.  Für  die  ungesättigten  Verbin- 
dungen, welche,  wie  die  Allylester,  ein  Kohlenwasserstoff« 
radical  CnH2D_i  enthalten,  werden  sie  gleichfalls  verwendbar, 
wenn  man  für  jedes  Wasserstoffatom,  welches  in  einem  in 
einer  Verbindung  enthaltenen  Alkyl  an  2n+l  fehlt,  den 
Betrag  von  1,5  hinzuaddirt.  Bezeichnet  man  die  Zahl  dieser 
zu  2n  +  1  fehlenden  Wasserstoffatome  mit  p,  so  ergibt  sich 
zur  Berechnung  des  Molecularvolumens  ungesättigter  Ver- 
bindungen der  Ausdruck: 
(I)         MV.  CnHmOp  (n)  =  10,45  n  +  5,225  m  +  10,45/? 

+  J(*-2)2  +  l,5p. 
Für  das  Molecularvolumen  aromatischer  Verbindungen  ergibt 
sich  die  Formel: 

16* 


l 
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(II)        MV.  CnHmOp  (fi)  -  10,45  n  +  5,225  m  +  10,45p 

+  J(n-4)*+l,5fi. 
Es  ist  in  derselben  der  Ausdruck  für  das  Volumenwachs- 
thum   etwas  kleiner  angenommen,  als  in  den  aliphatischen 
Verbindungen. 

Für  Verbindungen,  welche  ausser  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  noch  andere  Elemente  enthalten,  lassen 
sich  ebenfalls  die  Formeln  I  und  II  benutzen  mit  Einfüh- 
rung der  nachstehenden  Werthe  für  die  betreffenden  Atome 
und  Itadieale: 


Cl  =a  22,8 

N      «7 

S      « 23,5 

Br  m  29,1 

CN  =30 

PI"  =  25,9 

J    =  39,6 

NO,  =  32,6 

PV   8  19,3 

Es  folgt  nun  in  der  Abhandlung  eine  Zusammenstellung 
aller  Molecularvolumen  kohlenstoffhaltiger  Verbindungen,  ver- 
glichen mit  den  nach  obigen  Formeln  berechneten  Werthen. 
Unter  407  aufgeführten  Verbindungen  übersteigt  bei  97,  also 
24  Proc,  die  Differenz  zwischen  Beobachtung  und  Berech- 
nung mehr  als  2°/0  des  Werthes,  wofür  die  mutmasslichen 
Gründe  erörtert  werden.  Als  allgemeines  Ergebniss  lässt 
sich  der  Satz  aufstellen:  Das  Molecularvolumen  der  grossen 
Mehrzahl  der  bis  jetzt  untersuchten,  nur  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  enthaltenden  Verbindungen  lässt  sich  in 
guter  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  berechnen 
mittelst  der  Formel: 

MV.  CnHmOp  (fi)  =  (10,24  ±  x .  0,5)  (n  +  p) 
+  (5,12  ±  x  .0,25)  m  ±  { (n  -  2)2  ±  1,4  /u, 

worin  x  eine  zwischen  0  und  1  liegende  Zahl  bedeutet,  welche 
für  verschiedene  homologe  Reihen  wechselt,  für  die  Glieder 
einer  und  derselben  Reihe  dagegen  constant  ist.  Zur  Be- 
rechnung der  Molecularvolumen  von  Verbindungen,  welche 
noch  andere  Elemente  enthalten,  können  die  oben  angegebenen 
Zahlen  für  die  einzelnen  Elemente  und  Radicale  beibehalten 
werden. 

Die  Atomvolumina  können  nicht  als  constant  ange- 
nommen werden,  wenn  man  darunter  die  relativen  Volumina 
versteht,  welche  von  den  den  Atomgewichten  proportionalen 
Gewichtsmengen  eingenommen  werden.  Ob  aber  das  Vo- 
lumen des  Atoms,  wenn  man  darunter  den  Raum  begreift,  wel- 
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chen  die  Masse  des  Atoms  im  Ruhezustand  oder  bei  gewissen 
Bewegungen  erfallt,  constant  oder  wechselnd  ist,  l&sst  sich 
durch  die  vorliegenden  Beobachtungen  nicht  entscheiden. 

K.  S. 

6.  A»  Wiens.  lieber  die  speciflschen  Volumina  einiger 
Ester  der  Oxalsäurereihe.  X1L  AbhandL  aus  Lossen's  Un- 
tersuchungen über  die  physikalischen  Eigenschaften  flüssiger 
Verbindungen  (Lieb.  Ann.  253,  p.  289— 318.  1889). 

Verf.  hat  für  17  von  ihm  dargestellte  Ester  der  Oxal- 
säurereihe, nämlich  der  Oxalsäure,  Malonsäure  und  Bern- 
steinsaure, eine  Reihe  physikalischer  Constanten  bestimmt. 
Dieselben  finden  sich,  ergänzt  durch  Bestimmungen  anderer 
Autoren  für  analoge  Verbindungen,  in  nachfolgender  Tabelle 
zusammengestellt.  Dieselbe  enthält  die  Siedepunkte  und 
Moleculanrolumina  von  52  Estern  aus  der  Oxalsäurereihe 
CtHSa_s04,  letztere  theils  nur  für  0°,  theils  auch  für  die 
Siedepunkte  bestimmt;  beigefügt  sind  die  für  0°  berechneten 
Molecularvolumina  und  die  Differenzen  dieser  mit  den  be- 
obachteten Werthen. 


Namen 

Formel 

Siede- 
punkt 

Molecularvolumen 

Diffe- 

beim 
SIedep. 

gef. 

ber. 

renz 

C4H604. 

i 

Bnüaures  Methyl 

fCOsCH, 
l  C02CHs 

CsH804. 

163,8 

116,7 

* 

94,9 

95,9    +1,0 

i 

i 

ftubaueB  Methyl- 
Aetfajl 

( C08CH, 

173,7 

139,1 

i 
114,0;  114,0       0 

falomanre*  Methyl 

C6Ht0Ov 

181,1 

137,6 

112,1    111,9 

i 

l 

-0,2 

h&lsaares  Aethyl 

fCO.CH, 
1  COtC,HR 

186 

166,1    132,1    132,1 

i 

0 

ternsteinsfturea  Methyl 

fCH^CO.CHs 
lCHtCO,CH8 

07H120V 

195,2 

159,7 

128,2 

127,9 

-0,3 

blousores  Aethyl 

f!R  |COsC4HÄ 

otlnC09C,H, 

198,3 

185,1  j  148,4 

148,1 

-0,3 

fenuteintaures  Methyl- 
Aethyl 

lCH,C03C2H5           | 

208,2 

184,6 

146,1 

146,0 

-0,1 

Formel 

ffi 

Molecularvolumen 

Namen 

punkt 

aX!  «<  1  "*»• 

C,H„04- 

1 

Oxalsäure«  Propyl 

213,5 

215,4 

167,2 

165,7 

_: 

MalonsaureB  Aethyl- 
Propyl 

211 

207,8 

165,4 

164,9 

-) 

Bernsteinsaurea  Aethyl 

215,4 

209,4 

163,8 

164,1 

+  < 

Methylmalone.  Aethyl 

!: 

199 

- 

167,0 

165.8 

-1 

Dim  ethy  Ibernetein  aaurea 
Methyl 

200 

- 

161,6 

163,3 

+  1 

A  ethy  1  bemstei  n  a  aures 
Methyl 

C,H,,CV 

202- 
205 

160,41162,4 

+1 

Malonaaurea  Propyl 

p„  ICO.C.H, 
uu,iCO,C,H7 

228,3 

294,6 

182,6 

181,7 

-C 

Bernsteinsaures  Aethyl' 
Propyl 

Glutarsaurea  Aethyl 

ICELCO.C.fl, 
iCB.CO.C.B. 

{oh. 

C(C1                    [■ 

231,1 
287 

230,2 

180,6 
179,8 

180,9 
180,1 

+  fl 
+  0 

D  imethy  lmal  onsaure  s 

Aethyl 
Aethy  1  m  alonaaurei 

Aethyl 
Methyl  bem  stein  saures 

Aethyl 

196,5 

_ 

185,0 

183,5 

_! 

CH((                  jj' 

210,5 

- 

182,7 

182,6 

-0 

JCH. 

(CHi                  1, 

218 

" 

181,8 

181,8 

c 

C1QH„o,. 

Oxakaures  Butyl 

243,4 

258,4 

199,6  |  199,8 

A 

Bernsteiuaaures  Aethyl- 
Butyl 

1 
.) 

247,0 

255,9 

197,2 

197,7 

4 

BerDsteiosanres  Propyl 

i 

247,1 

257,8 

197,8 

197,7 

- 

Adipinsaures  Aethyl 

C 

'.'30 

- 

138,0 

196,1 

- 

Korksaurea  Methyl 

C 

? 

195,8 

191,9 

- 

Oialaaurea  Iaobntyl 

225 

—     1 201,3 

201,1 

~ 

Bernstelnsaures  Iso- 
propyl 

! 

228 

-     i  199,7    189,5 ' 

_ 

Methylathylmalonaaures 
Aethyl 

C(CH, 

207,5 

—     1 202,6  1  200,8 

- 

Propylmalonaanres 
Aethyl 

0H( 

221- 
224 

—     1  200,4  !  199,4  ; 

- 

Is  o  pro  py  1  m  al  oh  saures 
Aethyl 

CH( 
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202,6 

200,3: 

1 

- 

— 

Formel 

Siede- 

MolecuUrvolumen 

Diffe- 

punkt 

mX-I  «tf- 1 ber- 

DimetlivlbcniBteiDBaorea 

Aethyl 
AfHij-lberuHteiiisaurea 

Aethyl 

JCH,CO,C,H, 
iCfCH.ljCü.C-H, 
|CH,CO,C,H. 
|CH(C,II,)CO,CfH, 

213— 
215 
223- 
226 

- 

197,5 
192,5 

199.5  +2,0 

198.6  '  +6,1 

Ünlsaures  Aethyl- 
Heptjl 

C„B„,Q,. 

263,7 

284,9 

216,5 

216,1 

-0,4 

Milonsaiires  Butyl 

( 

801,5 

269,1 

214,5 

215,3 

+0,8 

Bcrnstetiisaures  Propyl- 
Botyl 

j; 

258.5 

277,8 

213,3 

214.1 

+  0,8 

Dillhy  Im  alo  usaa  res 

Aethyl 
Mali  v  litopro  py  1  mal  on- 

wnres  Aethyl 
I»botrhna]ons»nrea 

Aethyl 
PsOTdobiitrlßialonnaares 

Aethyl 

CK 

ctce, 

CHI 

230 
221 
225 

- 

214,7 

215,1 
216,2 

217,1 
218,0 
217,1 

+  M 

+  2,9 
+  0,9 

ch(c                   • 

233,5 

- 

215,5 

218,0    +2,B 

C.H.,0.. 

, 

Onk.  Propyt-Heptyl 

284,4 

315,7 

233,8 

282,9   -0,9 

KorkMnrea  Aethyl 

282— 
286 

- 

228,0 

228,1    +0,1 

Oxalnnre*  Itoamyl 

265 

- 

235.4 

234,7 

-0,7 

Berncteinganres  Isobutyl 

265,3 

- 

232,6 

238,1 

+  0,5 

TptimmethylbeniEttiii- 

matt  Aethyl 
Dilhylbernstein  saures 

Aethyl 

{ 

CnH^O,. 

230,5 
234 

" 

226,8 
228,7 

234,9 
233,1 

+  8,1 
+  4,4 

Oab.  Propyl-Octyl 
BerDSteinsanres  Aethyl- 
Beptyl 

(CO,CäH, 
1C0,C,H17 

ICH.CO.C.H. 

ICHjCO.CjH,, 

Cu,H„Oj. 

281,1 
291,4 

340,4 
332,3 

250,4 
247,2 

2*9,7 
248,1 

-0,7 
+  0,9 

Sebacinaanrei  Aethyl 

r  „    iCO,C,H6 
^""'«iCO.CoH, 
ICH.CO.dH,, 
iCH,CO,C,H\i 

307,5 

- 

263,4 

260,1  i  ■  -3,3 

Bern?!  ei  DB«  area  Isoamy  1 

289,8 

—     j  265,0 

266,7  j  + 1,7 

C„HM04. 

Bernateuwanre*  Ueptyl 

ICH,CO,C,H,s 
ICH.CO.C.H,, 

P  „    |CO,C,U( 
»H|«|CU,CtH, 

350,1 

459,6 

329,2    332,1  |  +2,9 

Stbacinmnio  Botyl 

344,5 

- 

332,7 

327,3 

-4,4 

220 


Namen 

Siede- 

Molecu  Larvolumen 

Diffe- 

Formel               punkt 

i 

Ä!  V&  !  ber. 

renz 

Sebacinsaures  Isoamyl 

Dioctylmalonsaures 
Aethyl 

C(C8H17)8|C0*C*H« 

über 
360 

339 

354,2 
422,0 

362,7 
418,7 

+8,5 
-3,8 

Die  Vergleichung  der  Molecularvolumina  bei  0°  ergibt, 
dass  dem  Wachsthum  der  empirischen  Formel  um  CH3  eine 
je  nach  der  Weise,  in  der  dasselbe  zu  Stande  kommt,  ver- 
schiedene Volumdifferenz  entspricht,  und  zwar  im  Durch- 
schnitt für  je  ein  CH8  eine  Vermehrung  des  Molecular- 
volumens : 

I.    Wenn  CnH8n  +  1  in  (CH2)xCüH2n  +  1   tibergebt      16,8 

II.    Wenn  CH,  in  (CH,)n  übergeht 16,0 

III.    Wenn  CH2  in  C(CH8)H  übergeht 17,7 

Unter  I  fällt  der  Uebergang  der  kohlenstoffärmeren 
normalen  Alkyle  in  kohlenstoffreichere,  ebenfalls  normale; 
ferner  derjenige  der  Isoalkyle  in  höhere  Homologe.  Der 
Uebergang  von  Methylester  in  Aethylester  bewirkt  aber  eine 
Vermehrung  des  Molecularvolumens  um  18,1,  ist  also  ab- 
norm, weshalb  als  Ausgangspunkt  der  Berechnung  das  Mole- 
cularvolumen  des  Oxalsäuren  Aetbyls  =  132,1  gewählt  wurde. 

Unter  II  gehören  die  Ester  der  homologen  Säuren 
(CHa)n(COOH)a  mit  gleichen  Alkylen. 

Unter  III  zählt  der  Uebergang  von  Aethyl-  in  Isopro- 
pyl,  Butyl  in  Isoamyl,  von  Malonsäureester  in  Methylmalon- 
säureester. 

Die  Abhandlung  enthält  ferner  noch  eine  Tabelle  über 
die  Ausdehnung  verschiedener  Ester  der  Oxal-,  Malon-  und 
Bernsteinsäure  für  Temperaturen  von  0  bis  350°.      K.  S. 
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7.  H£.  Kuhara.  Specißsche  Volumen  von  Campher  und 
Borneol,  bestimmt  mit  angenäherter  Genauigkeit  (Chem.  News 
60,  p.  114—116.  1889). 

Für  die  Dichten  von  Campher  und  Borneol  ergeben  sich 
bei  den  Siedepunkten  T  die  Dichten  d  und  die  Molecular- 
Yolumina  M.-V.: 

Campher  Cl0HieO      T  =  205,3        d  =  0,8110        M.-V.  187,42 
Borneol     Cl0H180      T«  209,7        d  *  0,8083        Jf.-  F.  100,5 

Diese  Molecularvolumina  sind  grösser  als  die  aus  den 
Zahlen  von  Kopp  berechneten,  daher  schliesst  Kuhara,  dass 
im  Borneol  eine  geschlossene  Kette  von  sechs  Kohlenstoff- 
atomen vorhanden  ist.  E.  W. 

8.  G.  Tarn/mann.  Bemerkungen  über  das  Wasserstoff- 
superoxyd  (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  4>p.  441 — 449.  1889). 

Die  Thatsache,  dass  Wasserstoffsuperoxyd  in  alkalischer 
LösuDg  sehr  viel  rascher  zerfällt,  als  in  saurer,  schien  ein 
Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  die  Affinitätsgrössen  der  Basen 
durch  deren  beschleunigenden  Einfluss  auf  diesen  Zerfall, 
also  auf  einem  neuen  chemischen  Wege  zu  messen.  Die 
nähere  Untersuchung  hat  dem  Verf.  aber  gezeigt,  dass  diese 
Zersetzung  weit  weniger  durch  die  Art  und  Menge  der  Basen, 
als  durch  die  Gegenwart  gewisser  Körper,  z.  B.  Eisenoxyd, 
bedingt  wird,  selbst  wenn  diese  nur  in  minimalen  Mengen 
zugegen  sind.  Auf  solche  Spuren  von  Eisenoxyd  und  viel- 
leicht auch  Manganoxyd  ist  wohl  auch  der  nachweisbare  und 
oft  sehr  verschieden  starke  Einfluss  der  Glasgef&sse  auf 
die  Haltbarkeit  der  Wasserstoffsuperoxydlösungen  zurückzu- 
fahren. 

Verf.  hat  ferner  Lösungen  von  Wasserstoffsuperoxyd 
auf  ihren  Gefrierpunkt  untersucht  und  dabei  als  moleculare 
Erniedrigung  desselben  den  Werth  8,79  gefunden,  eine  Zahl, 
die  etwa  halb  so  gross  ist,  als  die  normale  Gefrierpunkts- 
erniedrigung  18,5  eines  Nichtelectrolyten.  Dass  Wasserstoff- 
superoxyd ein  Nichtleiter  des  Stromes  ist,  hat  schon  Schöne 
(Beibl.  3,  p.  808)  gefunden  und  Verf.  fand  es  bei  Versuchen 
mit  einprocentigen  Lösungen  bestätigt.  Die  Formel  des 
Wasserstoffsuperoxydes  ist  daher  zu  verdoppeln,  also  H404 
zu  schreiben.  K.  S. 
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9.  Freund.  Uissociation  von  Propyl-,  Normal'  und  Isobutyl- 
chlorid  (Chem.  Centralbl.  2,  p.  985.  1889). 

Das  Propyl-  und  Normalbutylchlorid  wurde  gerade  wie  das 
Amylchlorid  im  Chlorwasserstoff  und  die  betr.  Olefine,  Propylen 
und  Butylen  dissociirt.  Bei  dem  Isobutylchlorid  finden  Atomum- 
lagerungen statt,  indem  zwei  Isobutylene  sich  bilden.    £.  W. 

10.  X>.  Gerne».  Untersuchungen  über  die  Anwendung  der 
Messung  des  Drehungsvermögens  zum  Studium  der  Verbin- 
dungen, die  aus  der  Wirkung  von  Malonsäure  auf  Natrium- 
mohjbdat  resultiren  (C.  R 109,  p.  769— 772.  1889). 

Untersuchungen  in  der  früher  besprochenen  Art,  wobei  sich 
gewisse  Verbindungen  zwischen  Malonsäure  und  dem  Natrium- 
molybdat  ergeben,  nämlich  1  Aeq.  Säure  und  1  Aeq.  Salz,  1  Aeq. 
Säure  und  2  Aeq.  Salz,  2  Aeq.  Säure  und  7  Aeq.  Salz.     E.  W. 


11.     Cli.  Ed.  GwMlawme.  Symbole  und  Abkürzungen  (Arch. 
de  Genäve  (2)  22,  p.  438— 453.  1889). 

Eine  vollständige  Formel  der  Physik  oder  Mechanik 
setzt  sich  aus  drei  T heilen  zusammen:  1)  Aus  einer  oder 
mehreren   Abkürzungen   der  Functionen    (sin,  log  u.  s.  w.), 

2)  aus  Symbolen  für  Ghrössenbegriffe  (Kraft,  Stromstärke  etc.), 

3)  aus  den  verschiedenen  Maasseinheiten  (Meter,  Amp&re  etc.). 
Diese  drei  Theile  folgen  sich  meist  in  der  angegebenen 
Reihenordnung.  Was  den  ersten  anlangt,  so  könnte  man, 
nachdem  in  fast  allen  Druckereien  der  Text  wissenschaft- 
licher Publicationen  mit  grossen  römischen  und  kleinen 
italienischen  Buchstaben  hergestellt  wird,  zur  Charakteri- 
sirung  kleine  römische  Lettern  wählen;  freilich  müsste  dieser 
Anordnung  das  italienische  (Cursiv-)  d  zur  Bezeichnung  der 
Differentiation  dem  römischen  (steilen)  d  zum  Opfer  fallen, 
wodurch  der  Schönheit  des  Satzes  etwas  Abbruch  geschieht; 
man  hätte  jedoch  dadurch  wieder  eine  Schreibweise  älterer 
Werke  adoptirt.  Sonst  finden  sich  die  Functionszeichen  mit 
einziger  Ausnahme  des  Logarithmus  ziemlich  einheitlich  ge- 
wählt. Was  die  Symbole  für  Grössenbezeichnung  anlangt, 
so  wäre  es  das  zweckmässigste,  hierfür  die  Anfangsbuchstaben 
der  betreffenden  Wörter  einzuführen;  es  geht  jedoch  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Sprachen  eine  einheitliche  Darstellung 
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dadurch  zumeist  verloren.  Abgesehen  von  den  allgemein  an- 
genommenen Bezeichnungen  g  =  Intensität  der  Schwere, 
n  =  Brechungsindex,  A  =  "Wellenlänge  u.  a.  kann  man  kaum 
umhin,  die  jedesmal  gewählte  Bezeichnungsweise  eingehend 
zu  erläutern.  Was  endlich  die  Bezeichnung  und  Einführung 
der  Maasse  betrifft,  so  ist  dieselbe  bei  weitem  die  wichtigste 
und  vielleicht  noch  am  ersten  einheitlich  zu  regeln,  wie  ja 
in  der  That  in  neuerer  Zeit  viele  Vorschläge  gemacht  wur- 
den. Dabei  scheint  es  nun  absolut  nothwendig,  Vielfache 
und  Bruch theile  der  Fundamentaleinheiten  beizubehalten, 
etwa  nach  den  beiden  folgenden  Gesichtspunkten:  1)  Die 
Vielfachen  einer  solchen  Einheit  müssen  derart  benachbart 
sein,  dass  jede  Grösse  in  Bezug  auf  eine  unter  ihnen  durch 
Zahlen  (g  1),  die  eine  leichte  Vorstellung  erlauben ,  aus- 
gedrückt werden  kann;  2)  jedes  unnöthige  Multiplum  ist, 
weil  die  Begriffe  verwirrend  und  das  System  complicirend, 
zu  verwerfen.  Eine  Anzahl  solcher  Vielfachen  sind  bereits  im 
Gebrauche,  wie  Mega-,  Kilo-,  Milli-,  Micro  u.  s.  f.  Durch  Ver- 
vielfältigung des  grössten  und  Theilung  des  kleinsten  kann  man 
leicht  einen  Spielraum  für  Grössen  von  1  bis  1015  schaffen.  Für 
wissenschaftliche  Zwecke,  nicht  minder  aber  auch  für  Handel 
und  Industrie,  ist  das  Auf- und  Absteigen  zu  1000  das  geeignetste. 

• 

Zur  Allgemeinverständlichkeit  der  Abkürzungen  werden 
folgende  Vorschläge  gemacht  Die  Flächen-  und  Körper- 
einheiten des  metrischen  Systems  werden  durch  die  Quadrate 
und  Kubus  der  Längeneinheiten  bezeichnet,  also  m\  m3 ... 
(wie  auch  bereits  durch  die  internationale  Gommission  für 
Gewichte  und  Maasseinheiten  festgesetzt  wurde).  Die  Schreib- 
weisen 0,m*41  und  0,41  mg  sind  im  allgemeinen  gleich  gut 
und  schlecht,  nur  wird  die  erstere  lästiger,  sobald  es  sich  um 
Flächen-  und  Cubikeinheiten,  sowie  um  zusammengesetzte 
Einheiten  (z.  B.  kg /cm2)  handelt.  Man  kann  übrigens  bei- 
beiden  ihr  Recht  lassen,  indem  man  folgendes  zum  Grund- 
sätze erhebt:  Die  Bezeichnung  oberhalb  der  Zeile  gilt  für 
den  Zustand  der  Lage  oder  des  Geschehenseins,  in  der  Zeile 
for  den  Zustand  des  Intervalles  oder  des  Zustandekommens. 
Damach  wäre  zu  schreiben:  „ein  Experiment  begann  um  2h30m", 
und:  „ein  Experiment  dauerte  2  h  30  m";  „eine  Temperatur 
von  10°"  und:  „eine  Temperatursteigerung  von  10  Grad". 
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Die  Abkürzungen  der  metrischen  Einheiten,  wie  sie 
1879  nnd  1880  von  der  oben  genannten  Coxnmission  ange- 
nommen wurden,  sowie  neue  Vorschläge,  betreffend  die 
mechanischen  und  electrischen  Einheiten,  lassen  sich  aus 
den  beiden  vorstehenden  Tabellen  ersehen.  W.  H. 


12.    Tatt.     Heber  die  Bedeutung   der  Quaternionen  ßlr  die 
Physik  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  84—97.  1890). 

Der  Verf.  tritt  sehr  lebhaft  für  die  Anwendung  der 
Quaternionen  in  der  Physik  ein;  er  schliesst  seinen  Aufsatz 
mit  den  Worten:  „Keine  Figur  und  kein  Model  kann  aus- 
drucksvoller und  verständlicher  sein,  als  eine  Quaternionen- 
gleichung".     Für  den  Operator: 

fuhrt  er  den  Namen  Nabla  ein,  weil  das  Zeichen  V  der  alt- 
assyrischen  Harfe  dieses  Namens  gleicht.  E.  W. 


13.  Jos*  Uferten.  Einwendung  der  Hamilton' sehen  Quater- 
nionen auf  die  Statik  (Progr.  des  Staatsgymnasiums  Saaz  1888. 
24  pp.  u.  ibid.  1889.  20  pp.). 

Im  ersten  Theil  wird  behandelt  die  Theorie  der  Kräfte- 
paare und  der  Anfang  derjenigen  der  Momente.  Im  zweiten 
Theil  die  Theorie  der  Momente.  Der  Verf.  sucht  dadurch  den 
in  Deutschland  noch  wenig  benutzten  Quaternionen  grössere 
Verbreitung  zu  verschaffen.  E.  W. 


14.    H.  J.  Oo8t1/ng.     Schwingungen  von  Fäden  (Maandblad 
voor  Natuurwetenschappen.  1886.  Nr.  2.  3  pp.). 

Beschreibung  eines  Apparates,  um  einen  gespannten 
Faden  in  kreisförmige  Schwingungen  zu  versetzen,  ohne  ihn 
zu  drillen. 

Ein  electrisch  getriebenes  Zahnrad  dreht  zwei  gleiche, 
in  derselben  Ebene  liegende  Scheiben  um  ihre  Axen  in  glei- 
cher Richtung  und  mit  gleicher  Geschwindigkeit.  Senkrecht 
auf  jeder  Scheibe   ist  in  demselben  Abstand  von  der  Axe 
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ein  Zapfen  befestigt.  Die  Entfernung  beider  Zapfen  von- 
einander bleibt  während  der  Drehung  immer  dieselbe.  Ueber 
die  Zapfen  ist  eine  mit  zwei  entsprechenden  Durchbohrungen 
versehene  Schiene  geschoben,  sodass  jeder  Punkt  derselben 
einen  Kreis  beschreibt.  Am  Ende  trägt  die  Schiene  eine 
Klemme  zur  Befestigung  des  Fadens. 

Um  die  Zahl  der  Umdrehungen  messen  zu  können,  steht 
der  Apparat  mit  einem  Zählwerk  in  mechanischer  Ver- 
bindung. Lck.    . 

15.  W*  Ti/mpe.  Ueber  die  Bewegung  eines  schweren  Punktes 
auf  einer  schiefen  Ebene  mit  Berücksichtigung  der  Drehung 
der  Erde  (Inaug.-Diss.  8°.  53  pp.  Halle  1889). 

Zu  den  zwei  bis  jetzt  eingehender  behandelten  Problemen 
der  scheinbaren  Bewegung  eines  schweren  Punktes  an  der 
Oberfläche  der  Erde,  namentlich  der  freien  und  der  Kreis- 
bewegung, gesellt  sich  hier  als  drittes  das  Problem  der  Be- 
wegung eines  schweren  Punktes  auf  einer  schiefen  Ebene 
unter  dem  Einflüsse  der  Erdrotation.  Die  dynamischen 
Differentialgleichungen  werden  dem  Coriolis'schen  Satze  von 
der  relativen  Bewegung  entnommen  und  für  die  Annahme 
reducirt,  dass  die  Anziehungskraft  der  Erde  für  den  Punkt 
auf  der  schiefen  Ebene  nach  Richtung  und  Grösse  constant 
bleibe,  dass  die  Translationsgeschwindigkeit  der  Eigenbe- 
wegung der  Erde  ausser  Betracht  zu*  lassen  sei,  und  dass 
endlich  die  für  die  Erdrotation  gültige  Centripetalkraft 
nach  Eichtung  und  Grösse  als  constant  angesehen  werden 
könne. 

Aus  der  Form  der  genannten  Gleichungen  folgt  sofort, 
dass  für  verschiedene  Lagen  der  schiefen  Ebene  die  Drehung 
der  Erde  überhaupt  keinen  Einfluss  ausübt  auf  die  Bewe- 
gung des  Punktes  längs  der  schiefen  Ebene:  unter  beliebiger 
geographischer  Breite  gehören  hierzu  die  Verticalebene  der 
Südnord-Richtung  und  diejenige  der  von  Ost  nach  West 
laufenden  Ebenen,  deren  Neigung  gegen  den  Horizont  gleich 
ist  der  geographischen  Breite;  am  Aequator  dagegen  ausser 
der  Horizontalebene  selbst  alle  jene  Ebenen,  welche  die  Ho- 
rizontalebene in  der  Südnord-Richtung  schneiden.  —  Im  Falle 
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der  ruhenden  Erde  gilt  für  die  schiefe  Ebene  der  Satz:  wenn 
die  Bahn  eines  schweren,  mit  beliebiger  Anfangsgeschwindig- 
keit geworfenen  Punktes  auf  irgend  eine  schiefe  Ebene  pro* 
jidrt  wird,  so  ist  diese  Projection  dieselbe  Curve,  welche 
der  Punkt  mit  Zwang  auf  der  schiefen  Ebene  beschreiben 
würde;  ebenso  ist  die  Zeit,  welche  der  freie  Punkt  zum  Zu- 
rücklegen eines  bestimmten  Theils  seiner  Bahn  gebraucht, 
gleich  derjenigen,  welche  der  gezwungene  Punkt  zum  Durch- 
laufen der  Projection  dieses  Theils  nöthig  hat.  Dieser  Satz 
gilt  auch  dann  noch  für  die  Annahme,  dass  die  Erde  rotire, 
wenn  die  schiefe  Ebene  der  Aequatorebene  parallel  ist; 
ausserdem  nicht  mehr.  Hingegen  bleibt  der  bekannte  Satz, 
dass  die  Endgeschwindigkeit  eines  schweren,  ohne  Anfangs- 
geschwindigkeit fallenden  Punktes  von  der  Gestalt  der  Fall- 
curre  unabhängig  ist,  in  Richtigkeit. 

In  welcher  Weise  für  eine  vorhandene  beliebige  An- 
fangsgeschwindigkeit die  Probleme  des  senkrechten  und 
schiefen  Wurfs  auf  der  geneigten  Ebene,  sowie  die  betreffen- 
den Curvenformen  sich  gestalten,  findet  sich  in  der  Abhand- 
lung eingehender  discutirt.  W.  H. 


16.    A.   WtM/ngeri/n.     Ueber  die  Rotation   miteinander  ver- 
bundener Körper  (Universitätsprogramm  Halle  1889.  4°.  29  pp.). 

Pur  das  Problem  der  Bewegung  eines  starren  Körpers 
uu  einen  festen  Punkt  sind  zur  Zeit  vier  Möglichkeiten  von 
analytischen  Lösungen  bekannt,  nämlich  die  schon  länger  in 
die  Mechanik  als  Lösungen  eingeführten  Fälle  der  Rotation 
um  den  Schwerpunkt  und  der  Drehung  des  Gyroskops,  so- 
dann zwei  erst  in  jüngster  Zeit  aufgefundenen  Drehungs- 
erscheinungen,  charakterisirt  von  Sophie  v.  Kowalevski  und 
von  dem  Referenten  (Beibl.  12,  p.  589  u.  594).  In  der  vor- 
liegenden Abhandlung  wird  nun  das  Rotationsproblem  dahin 
erweitert,  dass  zwei  Körper  vorausgesetzt  werden,  von  denen 
der  eine  um  einen  festen  Punkt,  der  andere  aber  um  eine 
innerhalb  des  ersten  Körpers  befestigte  Axe  rotirt  —  wäh- 
rend bislang  von  ähnlichen  Problemen  nur  solche  untersucht 
zu  sein  scheinen,  in  welchen  der  erste  Körper  um  eine  feste 
Axe,  nicht  aber  um  einen  festen  Punkt  drehbar  ist.    Die 
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Behandlung  des  also  erweiterten  Themas  führt  unter  ge- 
wissen Annahmen  auf  Differentialgleichungen,  die  den  bislang 
durchgeführten  des  einfachen  'Rotationsproblems  analog  sind 
und  auf  analoge  Lösungen  führen.  Ersetzt  man  den  Einfluss, 
der  von  der  Bewegung  des  zweiten  Körpers  auf  den  ersten 
ausgeübt  wird,  durch  Active  Kräfte,  so  werden  neue  einfache 
Fälle  des  einfachen  Rotationsproblems  gewonnen.    W.  H. 


17.      Woodward.     Die  mathematischen    Theorien   der  Erde 

(Sill.  Journ.  (3)  38,  p.  337—355.  1889). 

Uebersicht  über  die  historische  Entwickehing  und  den 
augenblicklichen  Stand  der  Hauptfragen  der  Geophysik,  die 
Gestalt  der  Erde,  Richtung  der  Lothlinie,  Anordnung  der 
Massen  im  Erdkörper,  die  innere  Erdwärme,  die  Erdcontrac- 
tion,  Entstehung  und  Zukunft  der  Erde  betreffend.      Eb. 


18.    JR.  Hooke.     Das  wahrscheinliche  Gesetz  der  Dichten  der 

Planetenkörper  (Sill.  Journ.  (3)  38,  p.  393—402.  1889). 

Der  Verf.  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  sich  die 
Oberflächendichten  aller  Planeten  demselben  Endwerthe 
nähern,  wenn  sie  völlig  erkaltet  sind.  Er  theilt  demgemäss 
die  Planeten  in  zwei  Klassen  ein,  in  solche,  die  eine  noch 
verhältnissmässig  hohe  Eigentemperatur  haben,  bei  denen 
also  die  Dichte  an  der  Oberfläche  noch  kleiner  als  jener 
Grenzwerth  ist,  und  solche,  die  bereits  hinreichend  erkaltet 
sind,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Differenz  zwi- 
schen der  mittleren  Dichte,  und  der  Oberflächendichte  dem 
Durchmesser  der  Planeten  proportional  wächst.  Auf  Grund 
hiervon  berechnet  er  die  schliesslichen  Durchmesser  und 
Dichten  und  leitet  Beziehungen  zwischen  den  Dichten  und 
dem  Drucke  in  den  Planetenkörpern  ab.  Eb. 


19.  G.  _ff.  Bryan.  Die  Wellen  auf  einem  rotirenden  flüs- 
sigen Sphäroid  von  endlicher  Ellipticität  (Proc.  Roy.  Soc  45, 
p.  42—45.  1888). 

Poincare  hat  zuerst  die  Differentialgleichungen  für  die 
Schwingungen   einer  rotirenden  Flüssigkeit  aufgestellt   und 
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gezeigt,  dass  sie  für  den  Fall  eines  Ellipsoids  durch  eine 
Reihe  gewisser  Lame'scher  Functionen  befriedigt  werden; 
bestimmte  Schlüsse  auf  die  Natur  der  entstehenden  Wellen 
lassen  sich  aber,  wie  es  scheint,  nicht  ziehen.  Der  Verf. 
hat  sich  daher  auf  den  einfacheren  Fall  eines  Rotations- 
ellipsoids beschränkt  und  die  Lösung  durch  tesserale  oder 
zonale  Eugelfunctionen  bewirkt.  Die  möglichen  Wellen 
werden  untersucht  und  namentlich  das  Verhältniss  ihrer 
Periode  zur  Periode  der  Umdrehung  bestimmt.  Alsdann 
wird  die  Frage  der  Stabilität  der  Bewegung  untersucht  End- 
lich wird  die  Ellipticität  als  klein  angenommen  und  die  An- 
wendung auf  die  Gezeiten  gemacht.  F.  A. 


20.     F.  Z.  Rosenberg.    Einige  Versuche  über  die  Wirbel- 
bewegungen  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  (1)  21,  p.  21 — 22. 1889). 

Füllt  man  einen  am  Ende  geschlossenen  Glascylinder 
Ton  75  cm  Höhe  mit  Tabacksrauch  (3 — 4  cm  tief),  und  bläst 
man  mittelst  einer  T- Röhre  mit  aufgesetzten  gebogenen 
Gummiröhren  Luft  hinein,  sodass  ein  horizontales  Kräftepaar 
entsteht,  so  bildet  sich  bald  ein  Rauchwirbel,  der  bis  an  die 
obere  Röhrenöffhung  steigt.  Dieselbe  Erscheinung  bekommt 
man  in  einem  mit  dem  Rauch  erfüllten  Becherglase,  wenn 
man  an  der  äusseren  Seite  der  Wand  mittelst  einer  Turbine 
eine  Wirbelbewegung  in  freier  Luft  hervorruft.  Endlich 
wird  ein  offenes  Glasrohr  unten  durch  eine  Metallplatte  ge- 
schlossen und  mit  dem  Rauche  gefüllt;  die  Platte  ist  mit 
einem  Pole  der  Holtz'schen  Maschine  verbunden;  es  bildet 
sich  wieder  ein  Rauchwirbel,  sobald  man  von  dem  anderen 
Maschinenpol  einen  Draht  in  ca.  40  cm  Entfernung  vom 
Rauche  in  schiefer  Richtung  einführt.  D.  Ghr. 


21.  J.  BousHnesq.  Vervollständigung  der  Theorie  der 
Ueberfälle  in  dünner  Wand,  die  sich  über  die  ganze  Breite 
des  Bettes  erstrecken  (C.  R.  109,  p.  541— 546.  1889). 

Diese  Untersuchung,  die  übrigens  von  wesentlich  tech- 
nischem Interesse  ist,  schliesst  sich  an  die  früheren  des  Verf. 
unmittelbar  an  und  gibt  eine  angenäherte  Berechnung  der 
Druckverhältnisse  bei  Ueberfällen,  die  auf  der  unteren  Seite 

Brfblltttr  x.  d.  Ana.  d.  Fhji.  u.  Ghem.    XIV.  17 
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nicht  frei  sind  (wie  die  früher  betrachteten),  sondern  den 
Ueberfallboden  benetzen.  Entsprechende  Beobachtungen  will 
Bazin  mittelst  manometrischer  Methoden  demnächst  anstellen. 

F.  A. 


22.  JP.  ThrelfaU  und  J.  F.  Adair.  lieber  die  Forlpflan- 
zung*gesckwwdigkeü  durch  Seewasser  von  Störungen  grosser 
Amplitude,  die  durch  Explosionen  hervorgebracht  sind.  (Aus- 
zug)  (Proc.  Boy.  Soc.  London  45,  p.  450  u.  451.  1889). 

Verf.  beschreibt  eine  ausgedehnte  Eeihe  von  Versuchen 
zur  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  von  Compressionswellen, 
welche  durch  Explosionen  unter  Wasser  hervorgebracht  wur- 
den. Die  Versuche  fanden  im  Hafen  von  Port  Jackson, 
Neu- Süd- Wales,  statt;  die  Wellen  wurden  durch  unterseeische 
Explosionen  wechselnder  Mengen  von  Dynamit  und  Schiess- 
baumwolle (9  Unzen  bis  4  Pfund)  erzeugt  und  die  Ankunft 
der  Störungen  an  verschiedenen  Punkten  innerhalb  eines 
Umkreises  von  200  Yards  chronographisch  registrirt.  Als 
Mittel  einer  Reihe  von  Versuchen  ergaben  sich  folgende  Re- 
sultate: 


Art  und  Quantum 
des  Explosionsstofis 


Beobach.  Ge- 
schwindigk.in 
Metern  p.  See 

A 


Berechnete    Procentischer 
Schall- 


geschwindigk. 
B 


Ueberschuss 
von  A  über  B 


9  Unzen  trock.  Schiess- 
baumwolle 

10  Unzen  Dynamit 
18     »  Schiessbaum w. 
64 


M 


V 


1732  ±  22 
1775  ±  27 
1942  ±  8 
2013  ±  35 


1523 
1508 
1525 
1528 


13,75  % 
17,7 
27,3 
31,7 

B.  D. 


23.  F,  «7.  Smith.  Experimentelle  Untersuchung  der  Um- 
stände, unter  welchen  eine  Veränderung  in  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Entzündung  eines  explosiven  Gasge- 
misches in  geschlossenen  und  offenen  Ge/assen  stattfindet* 
L  Theil:  Chronographische  Messungen  (Auszug)  (Proc.  Roy. 
Soc.  London  45,  p.  451  u.  452.  1889). 

Verschiedene  Forscher,  wie  Berthelot  und  Vieille,  Mallard 
und  Le  Chatelier ,  H.  B.  Dizon ,  haben  beobachtet,  dass  die 
Explosion  von  Gasgemischen  erst  einige  Zeit  nach  dem  Be- 
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ginn  der  Entzündung  sich  mit  dem  Maximum  der  Geschwin- 
digkeit ausbreitet  Zur  Untersuchung  dieser  Periode,  welche 
der  Verf.  als  die  Beschleunigungsperiode  einer  Explosion 
bezeichnet,  bedarf  es  besonders  genauer  chronographischer 
Messungen,  zu  welchen  sich  der  Pendelchronograph  nicht 
eignet  Bei  der  vom  Verf.  benutzten  Anordnung  wurde  die  Glas- 
fläche,  welche  die  Aufzeichnungen  zu  empfangen  hat,  durch 
ein  fallendes  Gewicht  in  Bewegung  gesetzt;  dieses  wird  ent- 
fernt, nachdem  eine  gewisse  Geschwindigkeit  erreicht  ist  und 
letztere  kann  nun  praktisch  für  einen  Weg  von  50  cm  als 
constant  gelten.  Die  electromagnetische  Registrirvorrichtung 
ist  so  construirt,  dass  ihre  „Latenz"-Periode  beinahe  voll- 
kommen constant  bleibt  und  die  Electromagnete  sind  derart 
gewunden,  dass  beim  Oeffnen  des  Stromes  keine  Funken 
auftreten. 

So  kann  1/sooo  Secunde  leicht  gemessen  und  Zeitabschnitte 
yon  Vio  b*s  V2000  Secunde  können  leicht  auf  derselben  Fläche 
registrirt  werden.  Die  Explosionen  finden  in  einer  stählernen 
Bohre  statt,  in  deren  Axe  in  gleichen  Abständen  metallische, 
von  der  Bohre  isolirte  und  mit  den  Registrirstiften  in  elec- 
trischer  Verbindung  stehende  Brücken  angebracht  sind. 
Durch  die  Ankunft  der  Explosion  werden  die  betr.  Brücken 
unterbrochen  und  auf  dem  Chronographen  Marken  aufge- 
zeichnet, welche  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zu  be- 
stimmen gestatten. 

Der  Best  der  Arbeit  des  Verf.,  von  welcher  hier  nur 
ein  Auszug  vorliegt,  bespricht  die  Mittel  zur  Erkenntniss 
und  möglichsten  Beseitigung  der  Fehlerquellen,  welche  aus 
der  Verwendung  von  Electromagneten  für  chronographische 
Zwecke  resultiren.  B.  D. 

24.  Phillips.  Instrument  zur  Messung  der  Elasticilätsele- 
mente  (C.  R 109,  p.  687—689.  1889). 
Der  zu  untersuchende  Draht  ist  zu  einer  Spirale  ge- 
bogen, welche  einen  Balancier  treibt,  wie  dies  schon  BeibL  3, 
p.  393  beschrieben  ist.  Zahlreiche  Messungen  lieferten  die 
anerkannt  richtigen  Werthe  von  Elasticitätscoefficient  und 
Elasticitätsgrenze.  Ersterer  wird  entweder  aus  der  Schwing- 
ungsdauer der  Torsionsschwingungen  berechnet  oder  aus  der 
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Drillung  der  Spirale,  welche  ein  am  Balancier  wirkendes 
Kräftepaar  verursacht.  Wird  dieses  vergrössert,  bis  die 
Spirale  nach  Wegnahme  des  Paares  nicht  mehr  genau  in 
ihre  Anfangslage  zurückkehrt,  so  kann  man  aus  der  erreich- 
ten Drillung  die  dabei  stattfindende  Verlängerung  des  Drahtes 
und  damit  die  Elasticitätsgrenze  berechnen.  Lck. 


25.  JB.  BetH*  lieber  die  Bewegung  eines  durch  äussere 
Kräfte  deformirten  elastischen  Körpers  (Proc.  Lond.  Math.  Soc. 
20,  p.  246— 248.  1889). 

Der  Körper,  welcher  den  Baum  s  einnimmt  und  auf 
dessen  Oberfläche  gegebene  Kräfte  wirken,  sei  im  Gleich- 
gewicht. Im  Punkt  (x,  y,  z)  des  Körpers  seien  u,  v,  w  die 
Verschiebungen,  P,  Q,  R  die  normalen,  S9  T7,  U  die  tangen- 
tialen Componenten  der  elastischen  Kraft.  Ersetzt  man  die 
Verschiebungen  durch  andere  u\  v'f  w\  sodass  an  der  Ober- 
fläche v!  =  «,  v'  =  v,  w'  =  io,  im  Inneren  aber : 

du  __  du      dv  __  dv      dw  ^dtc 

dx  ~~  dx'    dy  "~  dy*     dz  "" dz 

du  ^du  .  dt?'  __  dv    .  dw  __  dw 

dj~fy        *'     ö^""*57  +  öV     dx"-di  +  a)*> 

^v  _  ?*  ?!?'  _  d*>  du  __  du 

öT""^a?"ö,3,      ty"""ty~wi'      «J""Si"w« 

ist,  so  tritt  Bewegung  an  Stelle  des  Gleichgewichts,  wenn 
°>i  i  ws  >  w3  nTir  *n  einem  Theil  von  s  von  Null  verschiedene 
Werthe  haben. 

Der  Verf.  beweist,  dass,  wenn  q  die  Dichte  bedeutet  und 

K=  P<^-  fü!  +  Qä^J-L"  +  Ä^it^  -  Sa>2ü>s 

—  Ta?3  o}j  —  t/Wj  ö>2 
gesetzt  wird, 

Wenn  man  in  dieser  Gleichung  u\  v  und  w,  cov  <o2  und  <ös 
cyklisch  vertauscht,  erhält  man  zwei  weitere  Gleichungen 
von' derselben  Form.  Lck. 
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26.     C.  Chree.     lieber  die  elastischen   Kräfte  in  rotirenden 
Bugeischalen  (Cambr.  Phil.  Soc.  Trans.  14,  p.  467—83.  1889). 

In  einer  früheren  Abhandlung  (BeibL  13,  p.  858)  hatte 
der  Verf.  das  Gleichgewicht  einer  mit  constanter  Winkel- 
geschwindigkeit rotirenden  isotropen  Hohlkugel  berechnet. 
Bedeutet  a  den  Radius  der  inneren,  A  den  der  äusseren 
Oberfläche,  so  hatte  der  Verf.  eine  ausführliche  Lösung, 
welche  die  Vertheilung  der  Dilatationen  und  Drucke  und 
die  Form  der  deformirten  Oberflächen  erkennen  liess,  nur 
f&r  die  Fälle  der  Vollkugel  (ajA  =*  0)  und  einer  sehr  dünnen 
Kugelschale  (a/^[=s  1  —  «,  worin  «B  zu  vernachlässigen)  ge- 
geben. 

Um  das  Gleichgewicht  auch  bei  anderen  Werthen  von 
aj  A  anschaulich  darzustellen,  wird  die  in  obiger  Abhandlung 
mitgetheilte  allgemeine  Losung  auf  eine  Hohlkugel  ange- 
wendet, deren  äusserer  Radius  nahezu  dem  mittleren  Erd- 
radius gleich  ist  (4000  engl.  Meilen),  deren  Dichte  diejenige 
der  Erde  und  deren  Elasticitätscoöfficient  ungefähr  der  des 
Eisens  ist,  während  die  Rotationsgeschwindigkeit  diejenige 
der  Erde  ist  Ferner  wird  vorausgesetzt,  dass  das  Verhält- 
nis der  beiden  Elasticitätsconstanten  m/w=s2  sei  (nach 
Lam&'scher  Bezeichnung:  XI  u  =  1).  Die  deformirten  Ober- 
flächen können  näherungsweise  als  Sphäroide  betrachtet  wer- 
den, deren  Axen  der  Verf.  für  verschiedene  Werthe  von  a  /  A 
zwischen  0  und  1  —  6  berechnet  Solange  a  \  A  <  J ,  ver- 
grossert  sich  die  Ellipticität  der  Aussenfläche  mit  wachsen- 
dem ajA  nur  unerheblich,  dagegen  stärker,  sobald  a\A>  \ 
ist  Gleiches  gilt  für  die  Innenfläche,  wenn  der  Grenzfall 
a/A=*0  ausser  Betracht  bleibt 

Dass  dieses  Resultat  auch  bei  Annahme  eines  anderen 
Werthes  für  m/n  bestehen  bleibt,  ergibt  sich  daraus,  dass 
die  für  den  Fall  n/m  =  0  (p/{X  +  p)  =  0)  berechneten  Werthe 
der  Ellipticität  sich  nur  wenig  von  den  vorigen  unterscheiden. 

Ferner  gibt  der  Verf.  die  Zahlenwerthe  für  die  Haupt- 
dilatationen und  Hauptdrucke  im  Aequator  und  in  den  Polen 
der  beiden  Oberflächen.  Aus  ihnen  lassen  sich  in  sehr  ein- 
facher Weise  die  Werthe  finden,  welche  jene  Grössen  in 
einem  beliebigen  Punkte  jeder  Oberfläche  haben.  Die  Rich- 
tungen der  Hauptdilatationen  und  Hauptdrucke  sind  in  jedem 
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Oberflächenpunkt:  normal  zur  Oberfläche,  tangential  zum 
Meridian  und  senkrecht  zur  Meridianebene.  (Im  Innern  der 
Schale  haben  sie  dieselben  Richtungen  nur  in  allen  Punkten 
der  Aequatorebene  und  der  Rotationsaxe.)  Auf  beiden 
Flächen  ist  die  grösste  Hauptdilatation  in  jedem  Punkt  senk- 
recht zur  Meridianebene,  hat  aber  auf  der  inneren  Fläche 
grössere  Werthe  als  auf  der  äusseren  und  ihr  Maximum  (27) 
im  Aequator  der  Innenfläche.  Dies  gilt  für  alle  Werthe 
von  ajA. 

Wegen  der  Bedingung,  dass  die  Oberflächen  frei  sind, 
ist  der  normale  Hauptdruck  =  0.  Der  grösste  Hauptdruck 
steht  in  jedem  Oberflächenpunkt  senkrecht  auf  der  Meri- 
dianebene. Bildet  man  die  Differenz  des  grössten  und 
kleinsten  Hauptdrucks  in  jedem  Punkt  der  Oberflächen,  so 
hat  sie,  welchen  Werth  ajA  auch  haben  möge,  ihr  Maxi- 
mum (A)  im  Aequator  der  inneren  Fläche. 

Bei  der  Vollkugel  wird  A  =  34,0 1  pro  Quadratzoll.  Setzt 
man  für  die  Vollkugel  D  =  1  und  A  =  1,  so  wird,  wenn: 

a\A  »0  0,01  0,1  0,2  0,3  0,4  0,5  0,6  0,8  0,9  1  —  e 
D  =  1  2,08  2,07  2,06  2,09  2,18  2,24  2,58  2,94  3,18  3,34 
J    =  1     1,96    1,95     1,95    2,00    2,06     2,18    2,44    2,55    2,51     2,36 

Wenn  man  nun  annimmt,  dass  ein  Bruch  eintritt,  wenn 
eine  der  Hauptdilatationen  einen  experimentell  zu  bestimmen* 
den  Werth  überschreitet,  so  kann  D  als  ein  Maass  der  Nei- 
gung zum  Bruch  betrachtet  werden  und  die  obigen  Werthe 
von  D  geben  die  Aenderung  dieser  Neigung  für  verschie- 
dene Werthe  von  ajA.  Wird  dagegen  angenommen,  dass 
ein  Bruch  eintritt,  sobald  die  Differenz  des  grössten  und 
kleinsten  Hauptdrucks  in  irgend  einem  Punkte  einen  ge- 
gebenen Werth  übersteigt,  so  ist  A  das  Maass  der  Neigung 
zum  Bruch. 

In  beiden  Fällen  aber  wird  ein  etwaiger  Bruch  im 
Aequator  der  Innenfläche  beginnen» 

Wie  die  Hauptdilatationen  und  Hauptdrucke  im  Aequa- 
tor und  in  den  Polen  beider  Flächen  von  dem  Werth  des 
Verhältnisses  ajA  abhängig  sind,  ist  auch  graphisch  dar- 
gestellt Lck. 
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27.    Lord  Bayleigh.     Ueber  die  Biegung  und  Schwingung 
dünner  elastischer  Schalen,   insbesondere  von   cylindrischer 
Gestalt  (ProcLond.Roy.Soc.45,p.l05— 123.  1888). 
In  einer  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand  unter- 
scheidet Love  (Beibl.  18,  p.  924)  zwei  Theile  des  Potentials. 
Der  eine  hängt  von  der  Biegung,  der  andere  von  der  Dehnung 
der  Mittelfläche  ab.     Ersterer  hat  den  Factor  A8,  letzterer 
den  Factor  A,  wenn  k  die  Dicke  der  Schale  -bezeichnet.    Nach 
LoTe  hängen  die  Schwingungen  wegen  des  kleinen  Werthes 
yon  h  im  Allgemeinen  nur  von  dem  Theil  des  Potentials  ab, 
welcher  sich  auf  die  Dehnung  der  Mittelfläche  bezieht 

Im  Gegensatze  hierzu  behauptet  der  Verf.,  dass  im  All- 
gemeinen die  Deformation  nur  von  dem  anderen  Theil  des 
Potentials  abhängt,  und  begründet  diese  Behauptung  insbe- 
sondere durch  das  folgende  mechanische  Princip:  „Wenn 
in  einem  ursprünglich  im  Gleichgewicht  befindlichen  Körper 
durch  Kräfte  gewisse  Verschiebungen  hervorgebracht  werden, 
welche,  da  sie  im  Voraus  nicht  vollzählig  angegeben  sind, 
die  neue  Form  des  Körpers  noch  nicht  bestimmen,  so  unter- 
liegt die  Deformation  der  Bedingung,  dass  ihr  Potential 
möglichst  klein  ist"  Deshalb  wird  im  Allgemeinen  nur  der 
Theil  des  Potentials,  welcher  den  Factor  h*  hat,  bei  der 
Biegung  dünner  Schalen  zu  berücksichtigen  sein,  oder,  mit 
anderen  Worten,  man  kann  die  Mittelfläche  im  Allgemeinen 
als  unausdehnbar  annehmen. 

Bereits  früher  (Beibl.  6,  p.  847)  hatte  der  Verf.  unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  Mittelfläche  nicht  ausgedehnt 
wird,  für  eine  Schale,  welche  einen  Theil  einer  dünnen  Hohl- 
kugel bildet,  das  Potential  und  die  Schwingungszahlen  be- 
rechnet. In  der  vorliegenden  Arbeit  entwickelt  er  unter 
derselben  Voraussetzung  das  Potential  einer  dünnen  Schale 
▼on  beliebiger  Form.  Dasselbe  wird  dargestellt  als  eine 
Function  von  den  Aenderungen  der  Hauptkrümmungsradien 
und  der  Drehung  der  beiden  Hauptkrümmungsebenen  in  jedem 
Punkte  der  Mittelfläche.  Bei  der  Specialisirung  des  Poten- 
tials für  eine  Schale,  deren  Mittelfläche  ein  Kreiscylinder 
ist,  kommen  die  drei  Bedingungen  zur  Anwendung,  welche 
für  die  Verschiebungen  der  cylindrischen  Mittelfläche  be- 
stehen, wenn  sie  nicht  ausgedehnt  wird. 
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Die  Anwendung  dieses  Potentials  zur  Bestimmung  der 
Deformation  wird  vollständig  durchgeführt  für  den  Fall,  dass 
die  an  beiden  Enden  offene  und  überall  gleich  dicke  Röhre 
an  zwei  entgegengesetzten  Punkten  eines  beliebigen  Quer- 
schnittes (den  Enden  eines  Durchmessers)  zusammenge- 
drückt wird. 

Ferner  ergibt  sich  bei  Annahme  der  Unausdehnbarkeit 
der  Mittelfläche,  dass  eine  an  beiden  Enden  durch  ebene 
Platten  oder  convexe  Schalen  geschlossene  Bohre  von  kreis- 
förmigem Querschnitt  nicht  gebogen  werden  kann.  Ebenso 
kann  ein  schmaler  Streifen,  der  aus  einer  Cylinderschale 
durch  zwei  zur  Axe  parallele  Schnitte  abgetrennt  ist,  nicht 
gebogen  werden  in  der  Ebene,  welche  durch  die  Axe  und 
diejenige  Gerade  der  Mittelfläche  geht,  die  zwischen  beiden 
Schnitträndern  in  der  Mitte  liegt  Auch  die  Biegung  der 
Bourdon'schen*  Röhre  (kreisförmig  gekrümmt,  mit  elliptischem 
Querschnitt)  kann  unter  derselben  Voraussetzung  (dass  die 
Mittelfläche  nicht  ausdehnbar  sei)  behandelt  werden. 

Wenn  die  Schwingungen  einer  an  beiden  Enden  offenen 
Röhre  von  kreisförmigem  Querschnitt  und  constanter  Dicke 
zur  Cylinderaxe  senkrecht  sind,  sind  die  ßchwingungszahlen 
der  Schalendicke  proportional  und  umgekehrt  proportional 
dem  Quadrate  des  Röhrendurchmessers.  Bei  Schwingungen 
anderer  Art  sind  die  Schwingungszahlen  auch  von  der  Röhren- 
länge abhängig,  unterscheiden  sich  aber  von  den  vorigen  um 
so  weniger,  je  grösser  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Schalen- 
dicke ist. 

Zum  Schluss  gibt  der  Verf.  noch  die  Schwingungsformen 
einer  Schale,  deren  Mittelfläche  einen  Kreiskegel  bildet. 

Lck. 

28.  Lord  Rayleigh.  lieber  die  freien  Schwingungen  einer 
laiendlichen  Platte  von  homogener  und  isotroper  elastischer 
Substanz  (Proc.  Lond.  Math.  Soc.  20,  p.  225—234.  1889). 

Die  Platte  wird  von  zwei  parallelen  Ebenen  begrenzt, 
welche  den  Abstand  2zx  voneinander  haben.  Ihre  Schwing- 
ungen sollen  sowohl  in  Bezug  auf  t9  als  auch  in  Bezug  auf 
x  und  y  periodisch  sein.  Die  Form  derselben  wird  aus  den 
allgemeinen  Gleichungen: 
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d*a  d(f    .        ., 

g  -gi-  s=  m  j-  +  nj2tf  u.  s.  w. 

erhalten  und  der  Bedingung  angepasst,  dass  die  Oberflächen- 
kräfte für  ar=  ±  zx  yersch winden. 

Der  Verf.  betrachtet  von  einander  gesondert  solche 
Schwingungen,  die  der  x-y-Ebene  parallel  sind,  und  solche, 
die  noch  eine  Componente  in  Richtung  der  z-Axe  haben. 
Bei  den  Schwingungen  der  ersten  Art  nimmt  die  Tonhöhe 
&b>  je  grösser  z1  wird.  Bei  den  anderen  Schwingungen  aber 
ergeben  sich,  zwei  Fälle:  entweder  bleibt  die  Mittelfläche  eben 
und  erleidet  bloss  eine  Dehnung,  oder  sie  wird  gebogen 
ohne  Dehnung.  Wenn  dann  in  den  Oberflächenbedingungen, 
welche  die  Gleichung  für  die  Schwingungszahl  liefern,  niedere 
Potenzen  der  kleinen  Grösse  zl  beibehalten  werden,  so  ergibt 
sich,  dass  mit  wachsendem  zx  die  Schwingungszahl  im  ersten 
Falle  im  Allgemeinen  abnimmt,  im  zweiten  aber  stets  zu- 
nimmt. 

Bei  den  Schwingungen,  welche  eine  zur  Mittelfläche 
senkrechte  Componente  haben,  findet  die  Bewegung  nur  in 
zwei  aufeinander  senkrechten  Richtungen  statt.  Während 
nun  die  Stabilität  eines  freien  Körpers  nach  Green  bereits 
aufhört,  wenn  m^nß(n>  6),  und  nach  Sir  W.Thomson 
(BeibL  13,  p.  301)  für  einen  Körper,  welcher  an  einem  Theil 
seiner  Begrenzung  festgehalten  wird,  erst  dann,  wenn  m^  —  n, 
zeigt  der  Verf.  allgemein,  dass  die  Stabilität  eines  Körpers, 
dessen  Deformationen,  wie  im  obigen  Falle,  auf  zwei  Di- 
mensionen beschränkt  sind,  aufhört,  sobald  m^o. 

Der  Verf.  hat  auch  für  eine  unendlich  lange  Cylinder- 
schale  die  freien  Schwingungen  nach  zwei  Dimensionen  (beide 
senkrecht  zur  Cylinderaxe)  in  gleicher  Weise  wie  für  ebene 
Platten  berechnet.  Der  Versuch,  die  Gleichung  für  die 
Schwingungszahl  mit  Berücksichtigung  der  Schalendicke  auf- 
zustellen, führte  auf  eine  noch  nicht  überwundene  Schwie- 
rigkeit Lck. 
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29.  F.  Kick*  Zur  Bestimmung  der  Härte  der  Metalle  und 
über  das  Mass  der  Härte  (Centralbl.  der  Bauverw.  1889,  Nr.  27, 
p.  237). 

30.  —  Was  sind  spröde  Körper?  Wie  kann  man  die  Härte 
xiffermässig  bestimmen?  (Techn.  Bl.  21,  1889.  p.  165). 

Spröde  Korper  sind  solche,  welche  eines  hohen  allseitigen 
Druckes  bedürfen,  um  bildsam  zu  werden.  Die  Härte  lässt 
sich  ziffermässig  durch  die  Scherfestigkeit  bestimmen  oder 
messen,  wenn  jede  Biegung  und  jeder  Fluss  der  Material- 
t  heilchen  ausgeschlossen  ist.1) 

Dass  spröde  Körper,  z.  B.  Gyps,  Speckstein,  Steinsalz, 
Calcit  durch  hohen  allseitigen  Druck  zum  Fliessen  gebracht 
werden  können,  zeigte  der  Verf.,  indem  er  sie  mit  geschmol- 
zenem Schellack,  Schwefel  oder  Stearin  umhüllt  in  eine  Eisen - 
röhre,  bezw.  Kupferhülse  einschloss  und  nach  dem  Erkalten 
der  Umhüllung  erstere  bog  oder  letztere  zusammenpresste. 
Nachdem  die  beiden  Hüllen  durch  Lösungsmittel,  welche 
den  eingeschlossenen  Körper  nicht  angriffen,  entfernt  waren, 
zeigte  sich  dieser  wie  ein  bildsamer  Körper  gebogen,  bezw. 
deformirt.  Auch  gelang  es,  ein  Steinsalzprisma  von  8,1  mm 
Höhe  auf  5,8  mm  in  Mineralöl  ohne  Bruch  zusammenzudrücken. 
Letzteres  befand  sich  in  einem  cylindrisch  ausgehöhlten,  stark- 
wandigen  Kupferstück  und  wurde  durch  Eintreiben  eines  Stahl- 
stempels, der  etwas  dicker  war  als  die  Cylinderweite,  comprimirt 

Die  Bestimmung  der  Härte  durch  Ritzen  gibt  nur  re- 
lativ, aber  nicht  absolut  vergleichbare  Resultate.  Denn  der 
Widerstand  bei  der  Spahnbildung  ist  nicht  einfach  der  Härte 
proportional,  sondern  auch  von  dem  Grade  der  Bildsamkeit 
oder  Sprödigkeit  abhängig.  Durch  Abscherung  mit  Ver- 
hinderung jedes  Ausweichens  der  Materialtheilchen  hat  der 
Verf.  gezeigt,  dass  Blei,  Zinn,  Kupfer  und  Eisen  der  Reihe 
nach  sowohl  grössere  Härte,  als  auch  grössere  Scherfestig- 
keit haben  und  dass  Zinn  und  Schellack,  welche  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  einander  ritzen,  also  gleiche  Härte  haben, 
trotz  der  verschiedenen  Bildsamkeit  gleiche  Scherfestigkeit 
besitzen«    Der  Apparat,  welcher  zur  Messung  des  Absehe- 


1)  Der  zweite  Satz  ist  bereits  Beibl.  13,  p.  927  mitgetheilt 
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rungs  Widerstandes  diente,  ist  beschrieben  und  durch  Abbil- 
dungen erläutert  Lck. 

31.  JH.  Eettati  und  S*  Lussana.  Untersuchungen  über 
den  Eanschluss  von  Wasserstoff  im  Eisen  und  über  die  Zähig- 
keit von  Metallen  nach  Absorption  eines  Gases  (AttiRIst. 
Ven.  (6)  7, 1889.  21  pp.;  Riv.  Scient  Indus.  1889,  p.  232—44). 

Wenn  Eisen  in  verdünnter  Schwefelsäure  liegt,  oder  als 
Kathode  in  einem  Voltameter  dient,  so  absorbirt  es  Wasser» 
stoff.  Dagegen  ist  Eisen  für  trockenen  Wasserstoff  undurch- 
lässig. Cailletet  suchte  dies  (C.  R.  66,  p.  847.  1868)  durch 
die  Annahme  zu  erklären,  dass  die  verdünnte  Säure  in  das 
Eisen  eindringe  und  der  Wasserstoff  im  Innern  des  Eisens 
frei  werde.  Die  Verf.  haben  nachgewiesen,  dass  die  Säure 
nicht  in'8  Eisen  eindringt,  sind  vielmehr,  ebenso  wie  Thoma 
(Inaug.-Diss.  München  1888),  der  Ansicht,  dass  Wasserstoff 
im  Status  nascendi,  nicht  aber  im  gewöhnlichen  Zustand  vom 
Eisen  absorbirt  wird. 

Die  Menge  des  absorbirten  Wasserstoffs  ist  je  nach  Be- 
schaffenheit des  Eisens  sehr  verschieden.  Durch  Wasser- 
stoffaufnahme vermindert  sich  die  Bruchfestigkeit  nicht  bloss 
beim  Eisen,  sondern  auch  beim  Nickel.  Dass  übrigens  der 
absorbirte  Wasserstoff  aus  dem  Eisen  bei  längerem  Liegen 
an  der  Luft;  wenn  auch  nur  langsam,  entweicht,  geht  u.  A. 
daraus  hervor,  dass  die  Bruchfestigkeit  nach  längerem  Liegen 
wieder  zunimmt. 

In  einem  thermoelectrischen  Element  aus  Nickeldraht,, 
welcher  Wasserstoff  absorbirt  hat,  und  gewöhnlichem  Nickel- 
draht geht,  wenn  die  Löthstelle  abgekühlt  wird,  ein  schwacher 
Strom  vom  zweiten  zum  ersten  Draht. 

Die  Zähigkeit  (Zugfestigkeit)  dünner  Drähte  wurde  durch 
Belastung  mit  continuirüch  zunehmenden  Wassergewichten 
bis  zum  Zerreissen  gemessen.  Eisen  zeigte  nach  Aufnahme 
von  Wasserstoff  eine  durchschnittliche  Zunahme  der  Zug- 
festigkeit um  2,9  %,  Nickel  dagegen  eine  Abnahme  von  3,5  °/0. 
Gleichartige  Versuche  an  Platin,  Kupfer  und  Zink  lieferten 
nur  unsichere  Resultate,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Zugfestigkeit  des  Platins  nach  der  Wasserstoffaufnahme 
grösser  ist 
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Auch  die  Versuche  mit  einem  Platindraht,  welcher  als 
positive  Electrode  Sauerstoff  absorbirt  hatte,  ergaben  zwar 
kein  sicheres  Resultat,  Hessen  aber  vermuthen,  dass  die  Zug- 
festigkeit sich  durch  die  Absorption  um  etwa  1  °/0  vermindere. 

Lck. 

32.    A.  M.  WortJiingtan.    Heber  die  Spannung  von  Flüssig- 
keiten (Rep.  Britt.  Assoc.  1888,  p.  583— 584). 

Der  Verf.  bespricht  freilich  nicht  abgeschlossene  Ver- 
suche über  die  Bestimmung  der  Cohäsion  von  Flüssigkeiten 
nach  der  von  Berthelot  angegebenen  Methode,  vgl  E.  Wiede- 
mann,  Wied.  Ann.  17,  p.  988.  1882.  E.  W. 


33.    N,   Umow.    Das  Thermopotential  der  Salzlösungen  (J.  d. 
russ.  physichem.  Ges.  (6)  21,  p.  103—129.  1889). 

1.  Es  sei  U  die  innere  Energie  des  Körpers,  S  seine 
Entropie,  T  die  absolute  Temperatur,  v  das  Volumen,  p  der 
auf  die  Oberfläche  normale  Druck,  J  das  mechanische  Wärme- 
äquivalent, dann  wird  die  Function: 

(1)  F=  U-TS  +  pv 

das  thermodynamische  oder  Thermopotential  genannt  Wählen 
wir  T,  p  und  den  Körpergehalt  als  unabhängige  Variabein; 
F  ist  der  Körpermasse  proportional,  und  für  eine  gleich- 
förmige Mischung  zweier  Stoffe  (Salzlösung)  mit  den  Massen 
m1  und  »4  ist  nach  Duhem: 

(2)  i?=m1qp1  +  m2gp8, 

worin  qpx  und  tp2  Functionen  von  T,  p  sind  und  tWj/w^  =  h 
ist  und  dabei: 

(3)  ^  +  A^  =  °-  i8t' 
Setzen  wir: 

worin  c  die  Dichtigkeit  des  „flüssigen",  q  dieselbe  des  festen 
Salzes  bedeuten,  so  finden  wir  für  das  wirkliche  Zusam- 
menziehen der  Lösung  (d.  h.  für  den  Volumunterschied 
der  beiden  Stoffe  —  Wasser  und  festes  Salz  —  vor  und  nach 
der  Lösung),  A  die  Formel: 

(5)  J-m^^Aj  +  yA}, 
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worin   A   die  Constante  der  Heritsch'schen   Formel  (Wied. 
Ann.  36.  p.  121.  1889): 


8-A 


ffl|  flfj 


bezeichnet. 

2.  Sind  vv  v2  die  specifischen  Volumina)  ax  und  a%  die 
AusdehnungscoSfficienten  des  Wassers  und  des  festen  Salzes, 
r0  und  a0  die  entsprechenden  Werthe  für  das  „flüssige11  Salz, 
so  ist  offenbar: 

(ß)  7  -  »i  -  *o> 

(7)  r  «b  ml  vx  +  ma  t?s  —  A 

und  aus  den  Gleichungen  (5),  (6)  und  (7)  folgt: 


a  =b  — 


rö<  ..  h      A 


Für  die  „charakteristische4*  Temperatur  der  Lösung  muss 
ff  =  a,  sein,  sodass: 

oder,  da  al  sehr  klein  ist,  nahezu  dA/dt=0. 

Bei  dAjdt  =  0  hat  aber  <?  (nicht  J)  sein  Minimum;  es 
fällt  also  dies  letztere  mit  der  charakteristischen  Temperatur 
nahezu  zusammen,  was  eben  Geritsch  gefunden  hat. 

3.    Nach  Duhem  ist: 

bedeuten  ferner  m^  und  m2ft  die  Thermopotentiale  des 
Wassers,  resp.  des  festen  Salzes,  so  folgt: 

a  Vi    ,        dft       dF 

und  mit  Hülfe  (2)  und  (5): 

Integriren  wir  nun  diese  Gleichung  nach  p9  differenziren 
dann  nach  h  und  combiniren  die  so  bekommene  Gleichung 
mit  der  Gleichung  (3),  so  finden  wir: 

<10)  v>  =  Mirhv+N+dih+f*> 
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M=-/Adp,  N=-fydp, 

worin  ft  eine  willkürliche  Function  von  h  und  T  bedeutet, 
und  mit  Hülfe  (1): 

(12)  F=  M^^-  +  »,  fc»  +fi)  +  mt(N  +/,). 

Bei  h  =  0  muss  natürlich  ji  =  0  sein. 
4.     Der  Verf.  setzt  nun: 

(13)  n-h'/^-BT^ 

{B  =  const.),  und  integrirt  diese  Gleichung  nach  A,  woraus  folgt : 

(14)  /..-ÄT'Alogj^, 

(15)  |3f.-0. 

(16)  f-  ^^p^  +  »v/,  +  ms{N+ft)  +  mtBT\og  r*  ^  , 

und  wendet  seine  Formel  auf  das  Verdampfen  und  Gefrieren 
der  Salzlösungen  an. 

Es  bedeute  n  den  Druck  des  Lösungsdampfes,  P  den 
Druck  des  gesättigten  Wasserdampfes  bei  derselben  Tem- 
peratur, T,  w  und  v  die  specifischen  Dampfvolumina  bei  den 
Drucken  %  resp.  P.    Nach  Duhem  ist: 

dn  _  dg>x    ,    ög^ÖTr. 

Wdh~    dh     "*"     071   0A' 

nehmen  wir  noch  an,  dass  angenähert: 

so  bekommen  wir  nach  der  Integration: 

Pvlogn^ft  +  yCT). 

Da  aber  bei  h  =*  0,  p  —  P  ist,  so  finden  wir  mit  Hülfe  der 
Gleichung  (11): 

Pv  log  P^A+xpiT), 
und  die  Subtraction  gibt  wieder  mit  Hülfe  der  Gl.  (11): 


1       n  _  M  (    h    y  /       dh 
log  jp  ~  Pv[i  +  jj  +      Pv 

oder  nach  (18): 

1       7i  _  M  (    h    y      BT     h 
10g  P  ~~  Pv  [l  +  Ä  j         Pt>  1  +  A  " 
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Annäherungsweise  ist  A  vom  Drucke  unabhängig,  folglich  ist: 

M=  -Ap+  <P{T), 

Statt  dessen  können  wir  in  die  Formel  bloss  einsetzen: 

M  =  <P{T), 

weil  Ajv  nach  den  experimentellen  Ergebnissen  sehr  klein 
ist    Endlich  kann  man  auch  TjPv  =  const.  setzen,  sodass: 

OD  Wtf-ö^üj'  +  ^rh» 

worin  G  und  H  nur  von  T  abhängen  können. 

Der  Verf.  berechnet  G  und  H  aus  den  Ergebnissen  von 
Emden  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  und  findet 
G  und  H  nahezu  constant.    So  ergab  sich: 

NaCl  KCl  NaNO,  KNO,  CaCl, 

Q    -1,9003         -0,9006        -0,6189        -0,1019        -1,8759 
H    -0,5561         -0,4112        -0,3668        -0,8333        -0,4471 

Andererseits  ist  nach  Kolaöek  die  Erniedrigung  t  des  Ge- 
frierpunktes der  Lösungen  durch  die  Formel: 

(18)  -0,00965  <  =  log  £ 

dargestellt,  und  hat  Raoult  experimentell  t  für  die  Lösungen 
mit  der  Concentration  1  g  Salz  gegen  100  bestimmt.  Die 
Combination  der  Gleichungen  (17)  und  (18)  gibt: 

-0,00966«- O^'  +  Ärf, 

and  es  ist  leicht,  daraus  mit  Hülfe  der  berechneten  G  und 
H  auch  die  Werthe  von  t  abzuleiten.    Es  ist: 

NaCl  KCl       NaNOs     KN08      CaCl, 

,   Ibeob.       +0,60        +0,451        0,396        0,305        0,420 
1  \ber.  +0,59  0,431        0,383        0,342        0,480 

5.  Bezeichnen  wir  mit  C  die  Wärmecapacit&t  bei  con- 
stantem  Drucke,  mit  <1>  das  specifische  Thermopotential  (auf 
Masseneinheit  bezogen)  des  Körpers,  so  ist  nach  Duhem: 

Daraus  mit  Hülfe  der  Gleichung  (15)  und  (16)  folgt: 
,m  ,  T  d*M      h  h       Td*N 
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worin  c  die  Wärmecapacität  der  Lösung,  cx  und  ca  diejenige 
des  Wassers  resp.  festen  Salzes  bedeutet  und: 

Die  Beobachtungen  von  Winkelmann  stimmen  mit  der  Glei- 
chung (20)  recht  gut  überein. 

Differenzirt  man  ferner  (19)  nach  p  und  beachtet  dabei 
(8),  so  folgt: 

(21)  ■/§J--T£s» 

worin  u  das  specifische  Volumen  der  Lösung  bedeutet.  Für 
die  Masseneinheit  ist: 

A  1    Ott 

und  daher: 

(22)  4;--Te-4>(*+fe)- 

Da  nun  immer  v  —  AQ  >  0  ist,  so  nimmt  c  mit  wachsendem 
Drucke  ab,  sobald  a2  +  da /dt  >  0. 

6.  Es  finde  in  einem  Körper  eine  unendlich  kleine 
Zustandsveränderung  statt;  die  dazu  nöthige  Wärmemenge 
in  Ergs  sei  dQ\  dann  ist  nach  dem  ersten  Hauptsatze  der 
m  echanischen  Wärmetheorie : 

dQ=*dU+pdv\ 

besteht  der  Körper  im  Anfang  aus  ungemischtem  Wasser 
(mA)  und  Salz  (m2)  und  am  Ende  des  Processes  aus  Lösung, 
so  ist  für  eine  Lösung  bei  constantem  Drucke: 

Q=  U-Y+p(v-w), 

worin  Y  und  w  die  Werthe  von  U  und  v  vor  der  Lösung 
darstellen  und  die  Gleichung  für  die  Masseneinheit  des  Ge- 
misches geschrieben  ist.  Es  sei  die  Anfangstemperatur  des 
Wassers  und  des  Salzes  r  und  ginge  die  Lösung  isothermisch 
vor  sich,  so  ist: 

(23)  Qr=U%-Yx  +  p{v%-wx). 

Sei  ferner  die  Anfangstemperatur  TQf  die  Lösung  adia- 
batisch und  die  Endtemperatur  der  Lösung  T}  dann: 

(24)  0  =  UTx  -  YTq  +  p  {vTl  -  wTo). 

Hätten  wir  anfangs  die  beiden  Stoffe  bei  der  Temperatur  r 
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und  würden  dieselben  ohne  gemischt  zu  sein  bis  T0  erwärmt, 
so  beträgt: 

(25)  Q  =  J/kd  T  -  YTt  -  Yt  +  p  (»n  -  «»,). 

X 

Endlich  können  wir  die  Lösung  von  r  bis  Tx  erw&rmen,  dann  ist: 

(26)  JfcdT=*  üTl  -U%  +  p {vTl  -  vt). 

X 

Ans  den  beiden  letzten  Gleichungen  durch  Subtraction,  in- 
dem wir  die  beiden  ersten  berücksichtigen,  folgt  nun: 

X  X 

falls  k  und  c  von  T  unabhängig  sind,  so  erhalten  wir: 

-£-*(r#-T)-c(7;-T). 

8etzen  wir  r  =  273,  T0  —  r  «  *0,  Tx  —  r  =  t,  so  ist  klar : 

j  ****<>  — ch>  oder: 

(27)  -Q  =  (A-c)/0  +  c(/o^^). 

Das  ist  die  bekannte  Person'sche  Formel. 

Endlich  leitet  der  Verf.  aus  der  Relation  (Duhem): 

U  +  pv-0-T™,         0>-^ 
mit  Hülfe  der  Gleichungen  (15),  (16)  und  (23)  den  Ausdruck  ab: 

(28)  Q^^-xl^^^  +  ^-r^-^-, 

welcher  wieder  mit  den  Beobachtungen  von  Winkelmann 
ganz  gut  übereinstimmt.  So  ist  z.  B.  für  NaN03 -Lösung  und 
»4  =  1,  r  =  273: 

*!  1,43       2,5         4,0         6,01      11,9       20,8       88,0 

"i  +  "i^      Jbeob.      34,54     41,88     46,46     52,34     58,28     60,98     62,88 
~ j—  **«»lber.        83,21     42,48     48,80     52,99     57,84     60,12     61,87. 

Alle  diese  Formeln  sind  abgeleitet  unter  der  Annahme 
der  Dichtigkeitsverminderung  nur  eines  der  beiden  Stoffe, 
welche  die  Lösung  bilden.  Im  allgemeinen  Falle  muss  man 
statt  der  Formel  (5)  die  folgende  gebrauchen: 

<M)  J  =  A-^tt  +  ^mi  +  rt'nv      D.  Ghr. 

MbHttar  i.  d.  Ann.  d.  Phji.  n.  Chtm.    XIV.  18 
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34.  Chm  jB*  Austen,  Les  aüiages.  Trois  lecons.  Traduil 
par  G.  Richard  (80  pp.  Paris,  Gauthier- Villars,  1890). 

Die  Vorträge  behandeln  die  Eigenschaften  von  Legi- 
rungen;  diese  sind  durch  zahlreiche  Versuche  erläutert. 
Chandler  Roberts  Austen  als  Director  der  Münze  in  London 
sind  die  hier  in  Frage  kommenden  Probleme  vorzüglich  be- 
kannt und  enthalten  daher  die  Vorträge  viele  interessante 
Notizen.  E.  W. 

85.  JE.  Paternö.  Ueber  das  Verhalten  der  Coltoidsubstanzen 
gegen  das  RaouWsche  Gesetz  (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  4,  p.  457 
—461.  1889). 

Verf.  hat  mit  einigen  Colloidsubstanzen,  wie  Gummi 
arabicum,  Dextrin  u.  dergl.,  namentlich  aber  mit  Gerbsäure, 
kryoskopische  Versuche  angestellt.  In  wässeriger  Lösung 
wurden,  wie  auch  bei  den  Versuchen  von  Brown  und  Morris 
(Beibl.  14,  p.  17),  sehr  hohe  Moleculargewichtswerthe  ge- 
funden, in  Essigsäurelösung  dagegen  bei  Gallus-  und  Gerb- 
säure normale,  d.  h.  auf  die  einfachen  Formeln  dieser  Körper 
stimmende  Werthe. 

Dieser  Widerspruch  kann  nach  Ansicht  des  Verf.  erklärt 
werden  entweder  durch  die  Annahme,  dass  die  Colloidsub- 
stanzen nicht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  vom  Wasser 
gelöst  werden,  oder  dass  sie  im  festen  Zustande  aus  einem 
grösseren  Complexe  molecularer  Aggregate  bestehen,  der  bei 
der  Lösung  in  Wasser  nicht  oder  nur  wenig  zerlegt  wird, 
in  Essigsäure  aber  zerfällt  und  zwar  in  verdünnter  Lösung 
bis  in  einfache  Molecüle.  Die  colloide  Natur  einer  Substanz 
erscheint  somit  nicht  als  eine  innere,  dem  Molecül  des  Kör- 
pers zukommende,  sondern  ist  nur  relativ  und  von  der  Natur 
der  Lösungsmittel  abhängig.  Weitere  Versuche  über  diese 
Frage  sind  im  Gange.  K.  S. 


36.     G.  Tammawn.    Zur  Constitution  der  Legirungen  (Ztschr. 
f.  physik.  Chem.  3,  p.  441—449.  1889). 

Verf.  hat  zur  Prüfung  der  Frage,  ob  auf  Lösungen  von 
Metallen  in  Metallen  die  allgemeinen  Gesetze,  welche  für 
andere  Lösungen  Geltung  besitzen,  angewendet  werden  dür- 
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fen,  zunächst  die  Gefrierpunkte  solcher  Auflösungen  be- 
stimmt. 

Zur  Verwendung  kamen  bis  jetzt  Lösungen  von  Kalium, 
Natrium,  Thallium,  Zink  und  Wismuth  in  Quecksilber.  Die 
beobachteten  Gefrierpunktserniedrigungen  dieser  Amalgame 
stimmen  mit  dem  theoretischen  Werthe  ungefähr  tiberein, 
wenn  als  Moleculargewichte  die  betreffenden  Atomgewichte 
eingesetzt  werden.  Daraus  muss  geschlossen  werden,  dass 
die  genannten  Metalle  in  ihren  Legirungen  als  einzelne  Atome 
gelöst  enthalten  sind,  wie  dies  für  die  Mehrzahl  derselben 
auch  für  den  Gaszustand  angenommen  wird.  Die  Amalgame 
von  Blei,  Kadmium,  Gold  und  Zinn  geben  bis  zu  einer  ge- 
wissen Concentration  normale  Erniedrigungen,  darüber  hinaus 
aber  erhöhen  sie  den  Erstarrungspunkt  des  Quecksilbers, 
wobei  sich  jedoch  nicht  reines  Quecksilber,  sondern  feste 
Hydrargyrate  abscheiden,  sodass  in  diesem  Falle  gesättigte 
Lösungen  vorliegen. 

Es  wurden  ferner  Lösungen  von  Kalium,  Thallium,  Silber, 
Quecksilber,  Kadmium,  Blei,  Gold,  Zinn  und  Palladium  in 
Natrium  untersucht.  In  manchen  Fällen  bewirkte  der  Zusatz 
eines  fremden  Metalles  eine  Gefrierpunktserniedrigung  des 
Natriums,  in  anderen  eine  Erhöhung  des  Gefrier-  und  Schmelz- 
punktes, und  zwar  ist  letztere  unabhängig  von  der  Con- 
centration. Für  die  beobachtete  starke  Abnahme  der  mole- 
cularen  Erniedrigungen  mit  wachsender  Verdünnung  ist  eine 
befriedigende  Erklärung  noch  nicht  zu  geben,  da  eine  Con- 
densation  der  Molecüle  mit  wachsender  Verdünnung  doch 
nicht  wohl  anzunehmen  ist.  K.  S. 


37.    22.  JE1*  jyArcy.     Zähigkeiten  von  Lösungen  (Phil.  Mag. 
(5)  28,  p.  221—231.  1889). 

Der  Verf,  hat  die  Zähigkeiten  z  gegen  Wasser  =  1  einer 
Reihe  yon  Lösungen  bei  15°  und  bei  verschiedenen  Tempera- 
taren t  untersucht;  die  früheren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
scheinen  ihm  entgangen  zu  sein,  so  hat  z.  B.  schon  Sprung,  Pogg. 
Ann.  159,  p.  34,  den  Chromalaun  in  seiner  violetten  und  grünen 
Modification  untersucht.  Von  Zahlen  führen  wir  die  von  Nor- 
mallösungen  von  CaCl2  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  an« 

18* 
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Substanz 


Diff. 


Diff. 


Lösung  in  H,0  .    . 

CAO 

Lösung  in  CB^O    . 
CH40 


15 


1,053 

1 

1,533 

1,168 

0,768 

0,594 


0,053 
0,365 
0,174 


50 


0,543 
0,513 
0,767 
0,621 
0,466 
0,381 


0,030 
0,146 
0,085 


Zu  beachten  ist,  dass  die  Zunahme  der  Zähigkeit  bei 
Zusatz  von  GaCl8  zu  Alkoholen  viel  grösser  ist,  als  bei 
Zusatz  zu  Wasser.  E.  W. 

38.    M.  Mathias,    lieber  die  specifische  Warme  von  Lösungen 
(J.  de  phys.  (2)  8,  p.  204^-222.  1889). 

Die  Abhandlung  enthält  eine  weitere  Ausführung  des 
früher  referirten  (BeibL  13,  p.  296),  so  eine  vollständige  Tabelle 
von  a  und  b  für  alle  Lösungen,  die  genauer  untersucht  worden 
sind;  wir  theilen  die  Zahlen  für  die  Lösungen  mit: 

J  +  nCS,  a  =  1,518  b  =  3,84  e  =  0,288 

S  +  nCSj  a  =  8,33  b  =  8,5  c  =  0,288 

C6He  +  nCaHÄ0      a  =  0,5815        b  =  0,4812        c  =  0,6067 

Die  Formel  yn  =  (a  +  n)/(b  +  n) .  c  lässt  sich,  wenn  man 
y0=zacjbj  Eszeb  setzt,  schreiben: 

Ey0  +  nee  =*yn{E  +  ne). 

Man  erhält  diese  Formel,  wenn  man  das  Wöstyn'sche 
Gesetz  auf  die  Lösungen  anwendet,  und  dem  gelösten  Körper 
ein  neues  Aequivalent  E  und  eine  neue  specifische  Wärme  y0 
im  gelösten  Zustand  gibt. 

Aus  der  Formel  folgt  weiter,  dass  bei  zahlreichen  che- 
misch ähnlichen  Gruppen  die  speeifischen  Wärmen  sehr  ver- 
dünnter Lösungen  genau  parallele  Reihen  bilden,  und  dass 
die  Säuren  und  Basen  sich  in  keiner  Weise  von  den  eigent- 
lichen Salzen  zu  unterscheiden  scheinen.  E.  W. 


39.  Sir  W.  Thomson,  lieber  die  Moleculartaktik  bei  der 
von  Baumhauer  am  Kalkspath  mit  einem  Messer  hervorge- 
brachten künstlichen  Zwillingsbüdung  (C.  R.  109,  p.  333— 
337.  1889). 

Der  Baumhauer'sche  Versuch  der  Umlagerung  von  Kalk- 
spathkrystallen    in    Zwillingsstellung    durch    mechanischen 
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Druck,  ein  Versuch,  der  die  Entdeckung  einer  ganzen  Reihe 
tob  ähnlichen  Deformationen  an  anderen  Krystallen  veran- 
lasste (vgL  die  Arbeiten  von  Mügge),  wird  vom  Verf.  auf 
Grund  einiger  einfachen  Annahmen  über  die  Structur  des 
Kalkspaths  erläutert.  Der  Verf.  geht  aus  von  dem  Aufbau 
eines  Kugelhaufens  in  tetragdrischer  Anordnung,  welcher 
der  Structur  der  regulären  Krystalle  entsprechen  mag.  Soll 
aus  der  regulären  Anordnung  eine  rhomboSdrische  werden, 
so  wird  man  eine  trigonale  Aze  der  ersteren  in  die  Haupt- 
axe  der  letzteren  überführen,  indem  man  in  dieser  Richtung 
eine  Verlängerung  oder  Verkürzung  des  ganzen  Systems  ein- 
treten läset  Damit  gehen  die  Kugeln  in  Rotationsellipsoide 
über.  Die  Veränderung  der  Dimension  hängt  davon  ab, 
welche  Flächen  der  regulären  Anordnung  man  mit  den  Rhom- 
boSderflächen  des  Kalkspaths  identificirt.  Nimmt  man  die 
Octaederflächen,  so  kommt  man  auf  die  Anordnung,  welche 
Huygens  vor  200  Jahren  für  den  Kalkspath  aufstellte,  die 
dem  Verf.  aber  wegen  der  grossen  inneren  Veränderung, 
welche  sie  bei  dem  Baumhauer'schen  Versuche  voraussetzt, 
weniger  wahrscheinlich  ist  als  das  System,  welches  man  er- 
hält, wenn  man  die  Rhomboederflächen  aus  den  Würfelflächen 
hervorgehen  lässt  Dies  setzt  eine  Abplattung  der  Kugeln 
zu  Ellipsoiden  im  Verhältniss  von  V2: 1  voraus.  Aus  dieser 
Annahme  und  aus  den  Bedingungen  der  Aufgabe,  dass  keine 
Volumenänderung  stattfinden  soll  u.  s.  w.  leitet  der  Verf.  die 
notwendigen  Drehungen  der  Ellipsoide  sowie  ihre  Form- 
änderung ab.  Dabei  schaltet  er  eine  Mittelphase  ein  zwi- 
schen die  ursprüngliche  und  die  Endstellung,  in  welche  der 
Versuch  überführt.  In  der  Mittelstellung  werden  die  Ellip- 
soide.  dreiaxig.  E.  B. 


40.  Sir  W.  Thomson.  Heber  das  Gleichgewicht  der  Atome 
und  über  die  Elasticüät  der  festen  Korper  nach  der  Theorie 
der  Materie  von  Boscovich  (C.  R.  109,  p.  337— 341.  1889). 

Liegen  die  Atome  in  einer  einfachen  homogenen  An- 
ordnung, nach  der  für  eine  homogene  Anordnung  einzig 
möglichen  Bravais'schen  Definition,  so  ist  jedes  Atom,  wenn 
das  System  unbegrenzt  gedacht  wird,  Angriffspunkt  von  ent- 
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gegengesetzt  gerichteten  gleichen  Kräften,  also  im  Gleich- 
gewicht. Ist  das  System  begrenzt,  so  sind  die  Kräfte,  welche 
an  den  Atomen  der  Oberfläche  angebracht  werden  müssen, 
um  das  Gleichgewicht  zu  erhalten,  diejenigen,  welche  die 
Theorie  der  Elasticität  der  festen  Körper  nach  Boscovich 
f&r  den  Fall  der  homogenen  Anordnung  der  Atome  zu  unter- 
suchen hat.  Die  Kraft  zwischen  zwei  Atomen  sei  0  oder 
unmerkbar,  wenn  der  Abstand  grösser  als  J  ist,  sie  sei  an- 
ziehend und  der  Grösse  nach  bekannt,  wenn  der  Abstand 
kleiner  als  J,  aber  grösser  als  Z  ist,  sie  sei  0  für  den  Ab- 
stand Z,  endlich  abstossend  und  bekannt  für  jeden  Abstand 
kleiner  als  Z  und  unendlich  gross  für  jeden  Abstand  kleiner 
als  A.  Der  Verf.  nennt  dann  2A  den  Durchmesser  des 
Atoms,  J  den  Radius  seiner  Wirkungssphäre.  Die  einfachste 
Annahme  ist: 

ZY2  =  J+q, 

worin  q  eine  unendliche  positive  Grösse  bezeichnet.  Infolge 
dieser  Bedingung  fallen  nur  die  12  benachbarten  Atome  in 
die  Wirkungssphäre  eines  jeden  Atoms,  wenn  der  Abstand 
von  Atom  zu  Atom  Z  beträgt.  Bei  einer  regulären  tetraedri- 
schen  Anordnung  der  Atome  und  dem  Abstände  Z  zweier 
benachbarter  Atome  herrscht  stabiles  Gleichgewicht,  ohne 
dass  irgendwelche  Kräfte  an  der  Oberfläche  angebracht  wer- 
den müssten.  Die  Frage  nach  den  Kräften,  welche  eine  be- 
stimmte homogene  Deformation  hervorbringen,  lässt  sich 
unter  dieser  Annahme  und  der  weiteren,  dass  keine  Strecke 
bei  der  Deformation  stärker  abnimmt,  als  in  dem  Verhält- 
niss  {J+  q):J  ohne  Weiteres  lösen,  da  jedes  Atom  nur  dem 
Einfluss  seiner  zwölf  Nachbaratome  unterworfen  ist.  Diese 
allgemeinste  homogene  Deformation  braucht  auch  nicht  un- 
endlich klein  zu  sein,  wie  es  die  gewöhnliche  Elasticitäts- 
theorie  annimmt.  Bei  der  Untersuchung  des  Falles,  dass 
nicht  mehr  J  <  Zfä,  einer  Untersuchung,  welche  der  Royal 
Society  in  Edinburgh  vorgelegt  wurde  und  ausführlich  ver- 
öffentlicht werden  soll,  geht  der  Verf.,  wie  in  der  vorigen 
Abhandlung  (vgl.  das  vorige  Beferat)  aus  von  einem  Kubus 
der  aus  Kugeln  in  tetraedrischer  Anordnung  aufgebaut  ist 
und  findet  drei  verschiedene  Elasticitätsmoduli : 
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k  das  Maass  des  Widerstandes  gegen  die  Condensatioto, 

n  das  Maass  des  Widerstandes  gegen  eine  gleitende  De- 
formation (Schiebung)  in  einer  Richtung  parallel  einem 
Flächenpaare  des  Würfels, 

Ttj  das  Maass  des  Widerstandes  .gegen  eine  gleitende 
Deformation  (Schiebung)  parallel  einer  Diagonalfläche  des 
Würfels  und  senkrecht  zu  den  in  derselben  enthaltenen 
Kanten. 

n  nennt  der  Verf.  Flächenrigidät  (rigidite  faciale), 

«!  Diagonalrigidität  (rigidifö  diagonale). 

Für  den  Fall  J<  Z]/2  findet  er  «,«1«,  für  J>  ZY2 
kann  nx^n  sein.  In  allen  Fällen  ist  3n  +  2n1aa3A,  also 
wenn  itj  =  n  ist,  so  wird  A  =  Jn,  die  bekannte  Navier-  oder 
Poisson'sche  Relation  für  isotrope  Körper.  Dass  diese  Re- 
lation durchaus  nicht  der  Wirklichkeit  entspricht,  hat  Stokes 
Tor  40  Jahren  gezeigt,  und  der  Verf.  gab  in  seinen  Balti- 
more Lectures  (Oct.  1884)  ein  Modell  an,  für  welches  sie 
nicht  galt  Jetzt  zeigt  er,  dass  Anordnungen,  welche  aus 
zwei  einfachen  homogenen  Anordnungen  zusammengesetzt 
sind,  dem  Poisson'schen  Gesetze  ebenfalls  nicht  genügen, 
während  es  die  einfachen  homogenen  Anordnungen  thun.  Im 
ersteren  Fall  lässt  sich  sogar  ein  beliebiges  Yerhältniss  von 
A  zu  n  herstellen.  In  dem  aus  zwei  homogenen  Anordnungen 
zusammengesetzten  System  kann  stabiles  Gleichgewicht  vor- 
handen sein.  Die  Construction  eines  derartigen  Systems,  in 
welchem  Gleichgewicht  herrscht  (die  Frage  nach  der  Stabili- 
tät desselben  lässst  der  Verf.  einstweilen  bei  Seite)  ergibt 
sich,  indem  man  in  den  Zwischenräumen  einer  homogenen 
Anordnung  von  Punkten  A  einen  Punkt  B  sucht,  der  unter 
der  Wirkung  der  Kräfte  der  Anordnung  im  Gleichgewicht 
wäre.  Die  in  Bezug  auf  die  erste  Anordnung  zu  B  homo- 
logen Punkte  sind  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  von  den 
Punkten  Ay  als  auch  auf  die  zwischen  den  Punkten  B  wir- 
kenden Kräfte  im  Gleichgewicht.  Analoges  gilt  von  den 
Punkten  A.  Aber  die  Kräfte,  welche  an  der  Oberfläche  an- 
gebracht werden  müssen,  um  das  Gleichgewicht  herzustellen, 
falls  das  System  begrenzt  ist,  werden  völlig  verändert  durch 
die  zwischen  den  Punkten  A  und  denjenigen  B  wirkenden 
Kräfte.     Bei    tetraedrischer    Anordnung    der    Atome    sind 
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dfei  Gleichgewichtslagen  der  Atome  B  möglich,  die  Mittel- 
punkte der  beiden  verschieden  gerichteten  Tetraeder  und  der 
des  Octaöders.  Einen  der  ersteren  Fälle  legte  der  Verf. 
seinen  Rechnungen  zu  Grunde.  Ohne  Rechnung  lassen  sich 
die  elastischen  Constanten  für  einige  dieser  Systeme  ver- 
gleichen und  ein  vom  Verf.  angegebenes  Modell  erläutert 
eines  derselben.  E.  B. 

41.     .Jf.  A.  Ditte*    Die  physikalischen  Isomerien  der  Körper 
(Rev.  scientif.  (3)  44,  p.  609—616.  1889). 

Die  Eigenschaften  eines  bestimmten  Körpers  können 
sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  sowohl  continuirlich  als 
sprungweise  ändern,  besonders  können  feste  Körper  unter 
gleichen  äusseren  Bedingungen  in  verschiedenen  inneren 
Gleichgewichtszuständen  auftreten.  Continuirliche  Aende- 
rungen  der  Eigenschaften  finden  besonders  leicht  statt  bei 
amorphen  Körpern,  beispielsweise  durchlaufen  amorphe  Nieder- 
schläge oft  eine  ganze  Reihe  von  verschiedenen  Zuständen, 
wobei  zugleich  sehr  deutliche  thermische  Erscheinungen  neben- 
herlaufen, wie  Berthelot  in  vielen  Fällen  beobachtet  hat.  In 
ähnlicher  Weise  können  die  Eigenschaften  der  Metalle  je 
nach  der  Herstellungs-  und  Bearbeitungsweise  der  letzteren 
innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  variiren.  Discontinuirliche 
Aenderungen  werden  repräsentirt  durch  die  Erscheinungen 
des  Polymorphismus,  wie  sie  beim  Schwefel,  Phosphor,  Eisen- 
oxyd und  vielen  anderen  Körpern  zu  beobachten  sind.  Nach 
des  Verf.  Anschauungen  sind  nun  alle  Körper  aufzufassen 
als  verschiedene  Formen  derselben  einen  Materie,  die  durch 
Unveränderlichkeit  der  Moleoulargewichte  charakterisirt  sind; 
aus  jeder  Verbindung  mehrerer  solcher  Formen  resultirt 
wieder  eine  neue,  bei  der  alle  Eigenschaften  verändert  sind, 
ausser  dem  Gewicht;  die  Anzahl  der  möglichen  Formen  ist 
a  priori  unbeschränkt.  Ausserdem  aber  kann  sich  jede  dieser 
durch  ein  bestimmtes  Aequivalentgewicht  definirten  Formen 
noch  in  verschiedenen  Zuständen  (aspects)  darstellen,  bei  wel- 
chen die  Eigenschaften  der  Dichte,  Härte,  Elasticität  u.  s.  w. 
variiren;  welcher  Zustand  bei  einer  gegebenen  Reaction  re- 
sultirt, kann  von  sehr  geringen  Aenderungen  der  bedingen- 
den Umstände   abhängen.    Daher  brauchen   die   dabei  auf- 
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tretenden  Producta  nicht  immer  unter  sich  identisch  zu  sein. 
Beispielsweise  kann  Schwefel  sich  aus  einer  Verbindung  in 
den  verschiedenen  amorphen  Zuständen,  ausserdem  auch  als 
rhombischer  oder  monokliner  Schwefel  ausscheiden.  Die 
einzelnen  Zustande  können  im  Allgemeinen  definirt  werden 
durch  ihr  specifisches  Gewicht,  welches  jederzeit  innig  mit 
der  Grösse  der  ihnen  innewohnenden  Energie  verknüpft  ist. 
Aas  diesem  Grunde  kann  die  Bildung  eines  festen  Körpers 
nicht  ohne  Weiteres  durch  constante  thermische  Co&fficien- 
ten  dargestellt  werden,  wenn  nicht  zugleich  der  Zustand  der 
dabei  in  Betracht  kommenden  Körper  genau  definirt  wird. 
Der  Verlauf  einer  Beaction  ist  wahrscheinlich  bestimmt  durch 
den  Endzustand,  welchen  die  entstehenden  Körper  dabei  ein- 
zunehmen fähig  sind.  Kl. 

42.  JF.  Waid*  Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  RrystalUsation 
(Sitzungsber.  d.  k.  böhm.  Ges.  cL  Wiss.  1889.  Aus  d.  Böhmischen 
übersetzt  vom  Verf.  Chemicke  Listy  13,  Nr.  9  u .  1 0 ;  Ztschr.  f.  physik. 
Chem.  3,  p.  572—587.  1889). 

Der  Verf.  geht  bei  seinen  Entwickelungen  aus  von  seiner 
in  früheren  Arbeiten  niedergelegten  Ansicht  über  den  zweiten 
Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie.  Er  schlägt  für 
die  dem 'Entropiesatz  folgenden  Zustandsänderungen  die  Be- 
zeichnung „finitiv"  vor,  im  Gegensatz  zu  rein  mechanischen 
Zustandsänderungen,  die  er  „conservativ"  nennt.  Eine  solche 
finitive  Zustandsanderung  und  nicht  rein  mechanische,  wie 
die  durch  die  Schwerkraft  hervorgebrachten  Erscheinungen, 
hat  man  bei  Vorgängen  anzunehmen,  die  wir  durch  die  Co- 
häsion erklären.  Die  Cohäsion  hält  der  Verf.  daher  für  eine 
der  chemischen  Affinität  ähnliche  Kraft.  Verbinden  sich  zwei 
Stücke  einer  Substanz  mit  der  Fläche  Eins  zu  einem  Ganzen, 
so  lässt  sich  die  entwickelte  Energie  U  eintheilen  in  eine  frei 
Terwandelbare  mechanische  L  und  eine  Wärmemenge  TS.  Bei 
den  folgenden  Ableitungen  soll  die  Temperatur  T  übrigens 
nahezu  constant  bleiben.  Aber  in  der  Annahme  des  Gliedes 
TS  findet  der  Verf.  den  Unterschied  seiner  Anschauung 
von  der  üblichen.  Die  Energie  L  kann  man  als  potentielle 
Energie  der  Oberfläche  betrachten.  Bei  den  Krystallen  musa 
die  Cohäsion   der   Oberflächentheilchen   möglichst  gesättigt 
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sein.  Liegt  der  Grund  des  Erstarrens  eines  Theilchens  in 
der  Anziehung  anderer  fester  Theilchen,  so  muss  es  leichter 
in  einem  Hohlraum  eines  festen  Körpers,  als  an  dessen 
Oberfläche  oder  gar  von  Flüssigkeit  ganz  umgeben,  erstarren : 
eine  Erklärung  für  die  Ueberkaltung  und  Uebersättigung, 
die  nach  dem  Verf.  aus  denjenigen  von  Coppet  und  Ostwald 
zusammengesetzt  ist.  Nun  sucht  der  Verf.  die  zur  Bildung 
der  Oberfläche  erforderliche  Energie.  ,,TJm  die  hierzu  er- 
forderliche Wärme  braucht  uns  nicht  bange  zu  sein,  denn 
die  Allgegenwart  der  Wärme  entledigt  uns  dieser  Sorgen« 
Haben  wir  erst  den  Ursprung  der  erforderlichen  mechani- 
schen Energie  gefunden,  dann  wird  sich  die  benöthigte 
Wärmemenge  von  selbst  einstellen/4  Die  Quelle  der  Energie 
findet  der  Verf.  erstens  darin,  dass  die  Temperatur  der  Flüssig- 
keit unter  ihren  wahren  Erstarrungspunkt,  nämlich  denjenigen 
gedachten  Punkt  erniedrigt  wird,  bei  welchem  eine  Aus- 
scheidung der  festen  Substanz  im  Zustande  völlig  gesättigter 
Cohäsion,  wie  er  den  im  Innern  eines  Krystalls  gelagerten 
Theilchen  zukommt,  stattfinden  würde.  Zweitens  erkennt  der 
Verf.  in  der  Uebersättigung  ebenfalls  eine  Quelle  rein  me- 
chanischer Energie  und  aus  der  Dampfspannungscurve  über 
der  gesättigten  Lösung  könnte  man  sogar  auf  die  Menge 
der  freien  Energie  schliessen.  Dieselbe  ergibt  sich  auf  Grund 
eines  Kreisprocesses  aus  den  Spannungsourven  als  Product 
der  abgeschiedenen]  Salzmenge  ds  in  eine  Function  der  ver- 
dampften Menge  des  Lösungsmittels  /(r).  Die  zur  Bildung 
der  Oberfläche  erforderliche  Arbeit  ist  proportional  der  Zu- 
nahme der  Oberfläche.  Im  Gleichgewichtszustand  muss  die 
verfügbare  freie  Energie  gleich  sein  der  zur  Bildung  der  Ober- 
fläche erforderlichen.  Auf  der  einen  Seite  der  so  erhaltenen 
Gleichung  haben  wir  durch  ds  eine  Zunahme  des  Volumens,  auf 
der  anderen  eine  Zunahme  der  Oberfläche.  Da  die  übrigen 
Grössen  ausser  f(r)  constant  sind,  muss  auf  der  zweiten 
Seite  der  Gleichung  im  Nenner  ein  linearer  Factor  stehen 
bleiben,  welcher  die  Dimension  des  Krystalles  angibt,  sodass 
f{r)  schliesslich  umgekehrt  proportional  der  linearen  Dimen- 
sion des  Krystalles  ist  und  das  auffallende  Resultat  sich 
ergibt,  dass  „die  Concentration  der  Lösung  von  den  Dirnen« 
sionen    der    vorhandenen   Krystalle    abhängt."     Je    kleiner 
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dieselben,  desto  grösser  die  Löslichkeit,  resp.  desto  niedriger 
die  Erstarrungstemperatur.  Da  in  den  letzten  Jahren  von 
verschiedenen  Autoren  (P.  Curie,  Bull.  d.  la  Soc.  Min« 
d.  France  8,  p.  145.  1885;  6.  D.  Liveing,  On  Solution 
and  Crystallization  Cambridge  Phil.  Soc.  Trans.  1. 14,  24  pp.; 
II.  14,  14  pp.  1888)  der  Gedanke  geäussert  worden  ist, 
dass  eine  Oberfl&chenenergie  beim  Wachsthum  der  Krystalle 
eine  Bolle  spielen  könne,  so  ist  es  weniger  nothwendig,  auf 
einige  andere  Schlüsse  des  Verf.,  namentlich  über  die  rela- 
tive Entwickelung  der  verschiedenen  Flächen  eines  Ery  stall  8, 
die  denjenigen  der  anderen  Autoren  ähnlich  sind,  näher 
einzugehen.  Als  eine  Folgerung  aus  dem  obigen  Besultate 
ergibt  sich  die  Thatsache,  dass  die  grossen  Krystalle  auf 
Kosten  der  kleinen  wachsen,  was  mit  der  Erfahrung  recht 
gut  stimmt.  Für  eine  Beobachtung  der  angegebenen  Ver- 
hältnisse eignen  sich  vielleicht  mikroskopische  Präparate, 
der  Verf.  gibt  schätzungsweise  an,  dass  man,  um  eine  Ge- 
frierpunktserniedrigung von  einem  Grad  wahrzunehmen,  im 
Wasser  keinen  Eiskrystall  von  mehr  als  1/s7  mm  Durch- 
messer haben  darf.  E.  B. 


43.  Fritz  Krallt**  Krystallographische  Untersuchungen 
von  Nürolaminbasen  und  verwandten  Körpern  (Ztschr.  f.  Kryst. 
14,  p,  456— 478.  1888). 

Von  den  Schlussfolgerungen  aus  den  Beobachtungen  seien 
folgende  erwähnt.  Zwischen  Amylennitrolanilin  CnH16NfO 
(Rhombisch,  a:b:c  =  0,79758 : 1 : 0,72956)  dem  Nitrosoderivat 
desselben CnH16N30,  (Rhombisch,  a:b:c  =  0,88781 : 1 :0,68322) 
und  seinem  Chlorhydrat  (Monosymmetrisch  a:b:c=s  1,5685: 
1 : 0,73562 .  ß  =  46°  12')  bestehen  Winkelanalogien.  Bei  den 
ersteren  ist  der  Neigungswinkel  (111):  (010)  bezw.  61°  42'  und 
61° 34',  während  die  Winkel: 

Amylennitrolanilin    Nitrosoderivat 

(010):  (110)  51°25f  48°  30' 

(100):  (111)  53    82  57     34 

bedeutendere  Abweichungen  zeigen.  Das  Chlorhydrat  steht 
dem  Nitrosoderivat  krystallographisch  näher  als  dem  Amylen- 
nitrolanilin.  Um  die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  mono- 
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symmetrischen  Chlorhydrat  und  den  beiden  rhombischen  Kry- 
stallen  zu  erkennen,  muss  man  die  Prismenfl&chen  der  Korper 
miteinander  und  die  Flächen  [100],  [101]  und  [111]  bezw. 
mit  den  monosymmetrischen  Flächen  [010],  [111]  und  [211] 
identificiren.    Die  analogen  Winkel  sind  dann: 

CMorbydrat  Nitrosoderivat         Amylennitrolanilin 

(110):(110)  =  97°   5'           desgl.       =  96°4S'  deagl,  «=  102°  51 

(2ll):(2Il)  =  69    42  (111) : (111)  =  64   52  —     =    72   56 

(2ll):(Ill)  -  29    20  (101) : (111)  =  28   26  [    —     =    28    18] 

(lll):(IIl)  =  70    12  (101) :  (101)  =  75    10  [    —     =    84   54] 

(110) : (211)  =  52    53  (110) :  (111)  =  44    10*  [    ~      «    40   31] 

SS; 818: 53 S}  o«»»^)-««  [-  -»  « 

Die  eingeklammerten  Werthe  der  letzten  Colonne  sind 
interpolirt  Aus  den  Beobachtungen  an  einer  Seihe  von 
Toluidinverbindungen  des  Amylennitroles  ergaben  sich  we- 
niger Beziehungen  zwischen  den  durch  analoge  Ortho-  oder 
Para-Stellung  miteinander  verwandten  Körpern,  als  zwischen 
den  empirisch  gleich  zusammengesetzten  Körpern,  welche 
sich  durch  die  (Ortho-  oder  Para-)  Stellung  voneinander 
unterscheiden.  Von  letzteren  sind  die  analogen  Winkel  der 
beiden  monosymmetrischen  Chlorhydrate  von: 

Amylennitrolorthotuluidin        Amylennitrolparatokudin 

(110) :  (110)  =  91  °  59'  92  °  53'  =<120) :  (120) 

(110)  :  (001)  «  77    32  71    53*=  (120) :  (001) 

(001)  :  (101)  =  69    55  66    40  =  (201)  :  (001) 

(110)  :  (101)  «  56    54  63    48  =  (201)  :  (120) 

Die  einander  entsprechenden  Winkel  des  monosymmetri- 
schen Nitrosoderivates  des  Amylennitrolorthotoluidins  und 
des  rhombischen  Nitrosoderivates  des  Amylennitrolparatolui- 
dins  sind: 

(Ill):(Ill)  =  58°  52'  62°  24'  m  (111):  (HO) 
(111) :  (010)  =  60  34  60  48  =  (111) :  (010) 
(110):(lll)  =  54  54        51  38  =(210):(2l0) 

Der  Unterschied  in  der  Form  drückt  sich  dagegen  in 
der  Neigung  des  Prismas  zur  Pyramide,  bezw.  Hemipyramide 
(48°  12§'  und  61°  1')  aus. 

Enge  Beziehungen  ergeben  sich  auch  zwischen  der  ganzen 
zuerst  erwähnten  Gruppe  des  Amylennitrolanilins  und  seiner 
Derivate  mit  den  Amylennitroltoluidinen  und  ihren  Deri- 
vaten, entsprechend  der  Substitution  von  einem  Wasserstoff- 
atom durch  eine  Methylgruppe.  Beispielsweise  entsprechen 
sich  die  Winkel  der  Chlorhydrate  von: 
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Amylennitrolanilin  Amylennitrolorthotoluidin 

(HO) :  (201)  =  71  •  11'  71  •  54'  =  (100) :  (001) 

(201) :  (001)  =  62    87  69    55  =  (001)  :  (101) 

(110):(ll0)-97     5  91    59  =(110):(ll0) 

(201)  :  (110)  «  77    30  77    32  =(110):  (001) 

(110) : (001)  =  62   43*  56   W  -  (110) :  (101) 

Bei  den  Nitrosoderivaten  der  beiden  Gruppen  ist  die 
Aehnüchkeit  des  Nitrolanilinderivates  ausgeprägter  mit  der 
Amylennitrolparatoluidinverbindung,  als  mit  der  Amylen- 
nitrolorthotoluidinverbindung. 

Nitrosoder.  Amylennitrolanilin     Amylennitrolparatoluidin 

A.-V.  —  0,89 : 1 : 0,68  0,97 : 1 : 0,68 
(110) :  (111)  —  44°  10f  45°26f 

(100):  (111)  »57    34  59   43 

(010):  (111)  =  61    34  60   48 

(110) :  (010)  =  48    24  45   57 

Schliesslich  zeigten  noch  Formverwandtschaft  die  unter- 
suchten Körper  einer  anderen  Gruppe,  die  monosymmetrischen 

Terpinennitrolmethylamin  Ci0H15^~!jJt 
Terpinennitroläthylamin     cioH15^J?? 

Terpmennitrolamylamin     PiAi^SSp *y 

Methylamin  Aethylamin  Amylamin 

A.  -V.  —  0,88  : 1 :  0,43  1,06  : 1 : 0,45 »)  1 :  ? :  0,44 x) 

(100) :  (001)  «-  70  •  65'  71  °  49'  78  •  54' 

(100) :  (101)  =  80   24  83   29  80   30J 

(001) :  (101)  »  28   41  24   41  25    85} 

(110)  :  (001)  =  75   29  77    18*  — 

(110) :  (101)  »  82   39  85   25  — 

(221) :  (101)  -  42   83  43   17*  — 

Auch    das    Terpinennitrolpiperidin    (C10HieNONC6H10 

monosymmetrisch,  a:b:c=*  1,1323 : 1 : 1,934,  ß  =  64°  45| )  hat 

mit  den  eben  genannten  Terpinennitrolaminbasen  noch  einige 

Aehnüchkeit: 

Terpinennitroläthylamin    Terpinennitrolpiperidin 

(110) :  (HO)  «  90  •  30'  91  •  22' 

(110) :  (001)  -  77    18*  72    40 

E.  B. 

44.     Wm  Keith.     Rrystallographisch-optische  Untersuchungen 

(N.  Jahrb.  £  Min.  VI.  Beilage  Bd.  p.  177—204.  1889). 

Von  den  Resultaten  der  Messungen,  welche  sich  auf 

eine  grössere  Reihe  organischer  Substanzen  beziehen,  mögen 

folgende  hervorgehoben  werden.    Zwischen  der  tetragonalen 

1)  Nicht  die  versehentlich  auf  p.  478  gegebenen  Zahlen. 
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Modification  des  Malonamides  und  dem  rhombischen  Dibrom- 
malonamid  besteht  die  morphotropische  Beziehung,  dass  Ha- 
bitus und  Winkel  nahezu  übereinstimmen.  Die  Axenver- 
hältnisse  der  beiden  Xörper  haben  folgende  Werthe: 

a  b  c 

Malonamid  1  1  1,0584 

Dibrommalonamid    0,9971  1  0,9811 

Die  Formeln  derselben  sind  bezw.: 

CO-NH,  CO-NH, 

CHj  und  QBrt 

CO-NH,  CO-NH, 

Die  monoklinen  Krystalle  von  Aethylmalonamid  zeigten 
Zwillingslamellen  von  zweierlei  Art.  Zwillingsebene  und  Ver- 
wachsungsebene war  im  einen  Fall  das  Orthopinakoid,  im 
anderen  Falle  die  Basis.  Solche  Zwillingslamellen  konnten 
leicht  durch  Druck  erzeugt  werden.  Es  sind  daher  die 
Krystalle  wie  das  von  Mügge  untersuchte  Chlorbaryum  ein 
gutes  Beispiel  für  die  secundäre  Zwillingsbildung  im  mono- 
klinen System.  Zwischen  dem  vom  Verf.  untersuchten  Ace- 
tyldiphenylamin : 

CB.-00-N<§A, 

welches  vor  Kurzem  auch  Bechhold  gemessen  (siehe  nächstes 
Referat)  hat  und  dem  von  Bodewig  gemessenen,  gleichfalls 
rhombischen  Benzoyldiphenylamin : 

C.H5-CO-N<c£ 

besteht  Aehnlichkeit  im  Habitus  bei  erheblichen  Unterschie- 
den in  den  Winkeln,  die  am  nächsten  stehenden  Winkel- 
werthe  sind: 

Benzoyldiphenylamin  001  :  0 1 1       1 7  °  58' 
Acetyldiphenylamin     001 :  102      19   15 

Das        ^Amidophenol    C6H4  l^g^ ,  rhombißcn 

und  seine  Stammverbindung,  das  von  Kokscharow  untersuchte 

^-Nitrophenol    C6H4  jg^  ^  , 

letzteres  in  seinen  beiden  Modifikationen  (monoklin),  stimmen 
nahezu  überein  in  den  folgenden  Winkeln: 

;>-Nitrophenol  stabile  Modification  120: 120      104°  24' 

labile  „  120:120      105   23 

Amidophenol  110:110      103   45 
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Die  übrigen  Messungen  geben  zu  keinen  Vergleichen 
Anlass.  E.  B. 

45.    J.  Sechhold*      Krystallographische    Untersuchung    or- 
ganischer Körper  (Ztachr.  f.  Kiyst.  14,  p.  447— 455.  1888). 

Messungen  und  Beobachtungen  an  Diphenylacetylamin 
(Biehe  voriges  Beferat)  und  eine  Reihe  von  Dioitro-  und  Nitro- 
m-xylolsulfonsauren  Salzen.  Die  makroskopische  Untersu- 
chung liess  keine  Beziehungen  erkennen,  bei  der  Beobach- 
tung unter  dem  Mikroskop  zeigte  sich  einige  Aehnlichkeit 
im  Habitus.  Zum  Schluss  beschreibt  der  Verf.  Bewegungs- 
erscheinungen, welche  auftreten,  wenn  man  einige  Körnchen 
von  Nitro-m-xylolsulfonsaurem  Salze  (besonders  gut  eignet 
sich  das  Natriumsalz)  zerreibt,  Erscheinungen,  welche  den 
Ton  Lehmann  (Ztschr.  f.  Kryst.  1,  p.  453.  1877)  beschrie- 
benen ähnlich  sind.  E.  B. 


Wärmelehre. 


46.  N*  JPirogow*    lieber  die  unvollkommenen  Gase  (J.  d.  ruse. 
physichem.  Ges.  (4)  21,  p.  44—58.  1889). 

47.  —  Ueber   das  Maxwelt  sehe  Gesetz   (ibid.  (5)  21,  p.  76 — 85). 

Einige  Bemerkungen  betreffs  der  Aufsätze  von  L.  Na- 
tanson  (Wied.  Ann.  33,  p.  683  und  34,  p.  970.  1888),  dessen 
Schlüsse  mit  denen  des  Verf.  (Beibl.  13,  p.  366)  im  Wider- 
spruche stehen.  Für  die  mehratomigen  Gase  darf  man  nicht 
die  Grenzgeschwindigkeiten  der  Molecüle  0  und  oo  annehmen; 
für  eine  mittlere  Geschwindigkeit  485in/sec  ist  die  Grenzge- 
schwindigkeit des  Verf.  Theorie  nach  280  m/sec,  resp. 
725,4  m/sec.  D.  Ghr. 

48.  C  JBarus*  Mittheilung  über  die  Beziehung  zwischen 
Volumen,  Druck  und  Temperatur  bei  Flüssigkeilen  (Sill. 
Jonrn.  (3)  38,  p.  407—408.  1889). 

Verf.  hat  eine  Reihe  Versuche  über  die  Volumenände- 
nmg  von  Alkohol,  Aether,  Para-Toluidin ,  Diphenylamin, 
Paraffin,  Thymol  und   einigen  anderen  Körpern  angestellt, 
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wenn  er  den  Druck  zwischen  20  und  500  Atmosphären,  die 
Temperatur  zwischen  30  und  300°  variiren  liess.  Er  fand  dabei 
den  Satz  vorläufig  bestätigt,  von  welchem  Duprfc  und  Levy  bei 
ihren  theoretischen  Betrachtungen  ursprünglich  ausgegangen 
waren,  dass  sich  nämlich  Druck  und  Temperatur  in  linearem 
Verhältnisse  (ungefähr  1  Atm.  auf  0,11°  C.)  ändern  müssen, 
damit  das  Volumen  constant  bleiben  soll. 

Thymol  und  Toluidin  konnte  Verf.  25°  resp.  15°  unter 
ihre  Schmelzpunkte  unterkälten.  Femer  ergab  sich,  dass 
der  Druck,  welcher  nöthig  ist,  um  eine  Substanz  bei  con- 
stanter  Temperatur  in  den  festen  Aggregatszustand  überzu- 
führen, wesentlich  höher  liegt  als  der  Druck,  bei  welchem 
die  Substanz  nachher  wieder  flüssig  wird. 

Versuche  mit  Wasser  lehrten,  dass  dasselbe  bei  185° 
und  20  Atm.  gewöhnliches  Glas  so  energisch  angreift,  dass 
der  Inhalt  eines  feinen  Capillarrohres  in  einer  Stunde  er- 
starrt. Auch  hierbei  studirt  Verf.  die  Volumenverhältnisse 
eingehender. 

Endlich  fand  er,  dass  die  galvanische  Widerstandsände- 
rung von  Quecksilber  bei  Compression  proportional  ist  der 
durch  den  Druck  verursachten  Volumenänderung.  Es  war 
8rfr}  wo  r  den  galvanischen  Widerstand  bezeichnet,  unge- 
fähr gleich  10  Sv  \  v  (zwischen  0  und  400  Atm.).  Unter  An- 
wendung sehr  hoher  Drucke  (1500  Atm.)  versucht  Verl 
gegenwärtig  die  obigen  Volumbeziehungen  weiter  zu  prüfen. 

D.  C. 

49.  T.  P.  Main»  Zweiter  Bericht  über  unsere  experimen- 
tellen Kenntnisse  der  Eigenschaften  der  Materie  mit  Bezug 
auf  Volumen,  Druck,  Temperatur  und  specißsche  Warme 
(ßep.  Britt  Assoc.  1888,  p.  465—522). 

Ein  durch  seine  zahlreichen  Literaturnachweise  ausge- 
zeichneter Bericht.  Der  Inhalt  der  Abhandlungen  über  die 
einzelnen  Fragen  bei  jedem  Gebiet  ist  kurz  angegeben. 

E.  W. 

50.  G.  Cantoni.  lieber  die  physikalische  Constitution  der 
Flüssigkeiten  (R  Acc.  Lincei  5, 2.  Som.  p.  177—182. 1889). 

Der  Verf.  führt  seine  früheren  Anschauungen  über  die 
Constitution  der  Flüssigkeiten  weiter  aus;  sie  bestehen  aus 
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Flüssigkei tsmolecülen ,  zwischen  denen  Dampfmolecüle  ver- 
theilt  sind.  Beim  Erhitzen  verdampfen  Flüssigkeitsmolecüle 
an  ihrer  Oberfläche  zum  Theil,  und  es  trennen  sich  von  ihnen 
Dampfmolecüle  ab.  Dadurch  soll  der  schnelle  Ausdehnungs- 
coefficient  bedingt  sein,  das  schnelle  Wachsen  der  speci- 
fischen  Wärme,  das  schnellere  Zunehmen  der  Compressibili- 
tätscoefficienten  gegenüber  den  Ausdehnungscoefficienten  mit 
der  Temperatur.  Die  specifische  Wärme  der  Flüssigkeiten 
zerfallt  in  vier  Theile.  Eine  Wärmemenge,  die  zur  Steige- 
rang der  Wärmebewegung  dient,  eine  innere  Arbeitswärme, 
eine  äussere  Arbeitswärme  und  eine  Wärme  der  partiellen 
Verdampfung,  durch  die  die  Flüssigkeitsmolecüle  zum  Theil 
in  Dampfmolecüle  umgewandelt  werden.  Die  Anschauungen 
Cantoni's  berühren  sich  vielfach  mit  denen  von  de  Heen. 

. E.  W. 

51.     -F.  Lindemann.     lieber  Molecularphysik  (Phys.  ök.  Ges. 
Königsberg  29,  p.  1-51.  1888). 

Vorliegende  Arbeit  schliesst  sich  an  W.  Thomson's  Ab- 
handlung: „Lectures  on  molecular  dynamics  and  the  wave 
theory  of  light"  an,  geht  jedoch  über  dieselbe  insofern  hinaus, 
als  in  den  Kreis  der  Erörterungen  chemische,  magnetische 
and  electrische  Phänomene  einbezogen  werden.  Thomson's 
Annahme  zufolge  bestehen  die  als  Ersatz  für  die  in  Wirk- 
lichkeit eingeführten  Molecülmodelle  aus  concentrischen, 
starren  Kugelschalen  mit  eingeschlossenem  Kerne  und  elasti- 
schen Federn,  welche  zwischen  denselben,  sowie  noch  zwischen 
der  äussersten  Kugelschale  und  dem  umgebenden  Aether 
angebracht  sind;  die  einfachste  Zustandsänderung  besteht  in 
einer  Verschiebung  der  Kugelmittelpunkte  auf  demselben 
ßadins,  wobei  die  Dehnung  der  Federn  als  Maass  der  elasti- 
schen Kräfte  angenommen  wird.  Einem  solchen  Molecül 
kommen  im  ruhenden  Aether  ebenso  viele  Eigenperioden  zu, 
als  Schalen  vorhanden  sind;  eine  den  Aether  durchsetzende 
Lichtwelle  hinterlässt  in  demselben  erzwungene  Schwingungen, 
deren  Amplitude  von  der  Schwingungsdauer  der  Erregerwelle 
abhängt;  dadurch  wird  Dispersion  und  elective  Absorption 
bewirkt,  Der  Gang  der  ersteren  ist  ähnlich  wie  in  allen 
optischen  Theorien,  die   an  das  Sellmeier'sche  Princip  an- 

BeQÄtUr  i.  d.  Ann.  d.  Phji  u.  Chem.  XIV.  19 
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knüpfen.  Da  Reibungskräfte  nicht  eingeführt  sind,  so  tritt 
in  der  N&he  eines  Absorptionsstreifens  Discontinuität  des  Bre- 
chungsquotienten ein.  Den  Eigenperioden  entsprechen  im  Emis- 
sionsspectrum helle  Linien,  die  sich  durch  häufigen  unregel- 
mässigen Anprall  der  Molecüle  verbreitern;  eventuell  soll 
auch  bei  festen  Körpern  ein  continuirliches  Spectrum  ent- 
stehen. 

Abhängigkeit  der  Federelasticität  von  ihrer  räumlichen 
Vertheilung  erklärt,  jedoch  erst  unter  Zuhülfenahme  beson- 
derer Hypothesen  quantitativer  Art,  die  Erscheinung  der 
Doppelbrechung.  , 

Das  Molecül  einer  chemischen  Verbindung  besteht  aus 
aneinander  liegenden  Atomen;  das  entsprechende  Spectrum 
soll  sich  aus  jenen  der  Componenten  unter  blosser  Voraus- 
setzung eines  geometrischen  Aneinanderhaftens  der  äussersten 
Kugelschale  berechnen  lassen. 

Chemische  Verwandtschaftskräfte  werden  nicht  ange- 
nommen, und  das  Zustandekommen  einer  chemischen  Ver- 
bindung durch  den  Eintritt  der  Atome  in  eine  stabilere 
Lage  erklärt,  in  welcher  sie  weniger  innere  Energie  be- 
sitzen, als  im  un verbundenen  Zustande.  Diese  Erklärung 
▼ersagt  bei  zweiatomigen  Molecülen  desselben  Stoffes,  da 
nach  des  Verf.  Annahme  beim  Zusammentreffen  derselben 
die  innere  Energie  sich  nicht  ändern  kann.  Deshalb  nimmt 
Verf.  an,  dass  die  äussersten  Kugelschalen  eine  verhält- 
nissmässig  grosse  Masse  besitzen,  vermöge  welcher  sie 
gleich  wie  unelastische  Kugeln  nach  erfolgtem  Zusammen- 
stosse  aneinander  haften  bleiben  müssen. 

Im  zweiten  Theile  werden  electrische  Erscheinungen 
erörtert.  Neben  langwelligen  Lichtschwingungen  existiren 
noch  sehr  kurze  electrische  Wellen ;  auch  für  Wellen  dieser 
Ordnung  sollen  die  Molecüle  Eigenperioden  besitzen,  sodass 
erhebliche  Absorption  dieser  Energieform  zu  Stande  kom- 
men kann.  In  dem  Bestreben  zweier  solcher  Molecüle, 
dem  Aether  eine  grössere  Menge  dieser  Energie  zu  ent- 
ziehen, soll  nach  Analogie  eines  hydrodynamischen  Satzes 
die  Fernwirkung  electrostatischer  Natur  begründet  sein. 

Electricitätsleiter  bestehen  aus  besonders  für  electrische 
Schwingungen  empfindlichen  Molecülen,  die  bei  gesteigerter 
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Absorption  in  progressive  Schwingungen  gerathen  und  durch 
gegenseitigen  Anprall  die  Fortleitung  des  electrischen  Zu- 
Standes  besorgen.  Behufs  Erklärung  der  Erscheinungen  elec- 
trodynaini8cher  Art  bedarf  es  jedoch  noch  der  Annahme 
von  aufeinander  folgenden  Phasen  in  den  einzelnen  Leiter- 
elementen in  dem  Sinne,  dass  deren  Bestandteile  folge- 
weise einen  Ueberschuss  und  Mangel  an  Energie  auf- 
weisen. Das  Zustandekommen  dieses  Zustandes  kann  man 
sich  derart  denken,  dass  der  eine  Bestandtheil  schon 
Energie  abgegeben  hat,  ohne  neue  empfangen  zu  haben. 
Diese  Hypothese,  welche  dem  Satze  von  gleicher  Menge  an 
positiver  und  negativer  Electricit&t  im  Leiter  entspricht, 
führt  im  Verein  mit  Doppler's  Princip  zu  Weber's  Gesetz. 
Das  von  einem  electrischen  bewegten  Theilchen  emittirte 
Potential  ist  nun  eine  Function  der  Wellenlänge  der  eigent- 
lich von  ihm  ausgehenden  electrischen  Wellen,  und  zwar, 
wie  Ver£  nachweist,  von  der  Form  E/r.X.  Entsprechend 
dem  Doppler'schen  Princip  ist  jedoch  bei  Bewegung  des 
Theilchens  statt  A..  X  —  AX  einzuführen,  wobei  A\\\**  q\c 
gesetzt  werden  kann.  Ist  die  relative  Geschwindigkeit  p 
gegen  die  Lichtgeschwindigkeit  c  sehr  klein,  so  hat  man 
für  das  vom  electrischen  Theilchen  ausgehende  Potential 
EjqX  (1  —  qjc).  Helmholtz's  bekannter  Einwand  hat  nicht 
statt,  da  derselbe  f&r  g  Grössen  von  der  Ordnung  des 
e  erfordert,  in  welchem  Falle  das  Weber'sche  Gesetz  laut 
der  hier  zu  Grunde  liegenden  Herleitung  nicht  mehr  gültig 
ist.  Verf.  zieht  aus  dem  Doppler'schen  Princip  noch  wei- 
tere Schlüsse.  Ein  electrisch  leicht  erregbares  Theilchen 
wird  durch  Nähern  einer  Lichtquelle  electrisch,  wenn  die 
Geschwindigkeit  hinreicht,  um  nach  Doppler's  Princip  die 
Lichtwellen  auf  die  Dimensionen  der  electrischen  Wellen 
zu  bringen.  Umgekehrt  wirken  die  von  einer  electrischen 
Spitze  ausgehenden  electrischen  Wellen  auf  ein  mit  grosser 
Geschwindigkeit  abgestossenes  Theilchen  lichterregend ;  Schich- 
tenbildung an  Geissler'schen  Röhren  ist  zu  begreifen,  wenn 
infolge  grosser  Lichtemission  die  progressive  Geschwin- 
digkeit so  weit  abnimmt,  dass  die  absorbirten  Schwing- 
ungen wieder  kurze  Wellen  bekommen,  und  dadurch  Steige- 
rung der  progressiven  Geschwindigkeit  und  neuerliche  Deh- 

is*  l 


—    264     — 

nung  der  electrischen  Wellen  eingetreten  ist.  Auch  die 
Hittorf- Crookes'schen  Erscheinungen  lassen  sich  zum  Th eil 
erklären. 

Bezüglich  der  Untersuchungen  über  Drehung  der  Po- 
larisationsebene ,  Magnetismus ,  Diamagnetismus  möge  ein 
blosser  Hinweis  genügen,  da  die  zahlreichen  hier  Verwendung 
findenden  Hilfshypothesen  die  Wiedergabe  erschweren. 

Kfik. 

52.  C.  Soret  und  A.  Le  Mayer.  Lufttkermomeler  mit  auto- 
matischer Regulirung  des  Druckes  (Arch.  de  Geneve  (3)  22, 
p.  270-271.  1889). 

An  die  untere  Bolle  des  Schlagwerkes  einer  Wanduhr 
wird  ein  mit  Quecksilber  gefülltes  Gefäss  angehängt,  welches 
mit  dem  Luftthermometer  communicirt  und  durch  seine 
höhere  oder  tiefere  Stellung  den  Druck  in  diesem  erhöht 
oder  vermindert.  An  dem  Ende  der  Gewichtsschnur  wirkt 
ein  Gegengewicht  von  geeigneter  Stärke.  Von  den  beiden 
Schlagwerkrollen  wird  die  eine  oder  andere  electromagnetisch 
vom  Luftthermometer  aus  automatisch  arretirt,  je  nachdem 
der  Druck  zu  hoch  oder  zu  niedrig  ist  und  dadurch  ein 
Fallen  oder  Steigen  des  Quecksilbergefässes  bewirkt. 

Zur  Vermeidung  des  Funkens  ist  der  Electromagnet  im 
Brückenzweige  einer  Wheatstone'sche  Drahtcombination  ein- 
geschaltet. Eb. 

53.  W.  Holt».  Ein  f^orlesungsthermometer  und  einige  Ex- 
perimente der  Wärmelehre  (Ztschr.  f.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3, 
p.  66—71.  1889). 

Der  Verf.  beschreibt  ein  modificirtes  Luftthermometer, 
welches  aus  zwei  ganz  getrennten  Stücken,  dem  anzeigenden 
und  dem  empfindenden  Theile  besteht,  die  erst  unmittelbar 
vor  dem  Versuch  durch  eine  längere  Kautschukröhre  ge- 
schlossen werden.  Zum  anzeigenden  Theile  gehört  eine 
horizontale  Glasröhre  mit  Flüssigkeitstropfen  nebst  Markir- 
spitze  und  Schirm.  Als  empfindender  Theil  wird  je  nach 
Bedarf  ein  Medicingläschen,  eine  Glas-  oder  Metallröhre 
oder  eine  Blechkapsel  verwandt.  Das  Instrument  zeigt  nur 
die  Zu-  oder  Abnahme  der  Temperatur  an,  ist  hierin  aber 
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sehr  empfindlich  und  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  leicht 
den  verschiedensten  Versuchen  anzupassen  ist.         E.  W. 


54.  JJ.  Benoit.  Vergleichungen  von  metrischen  Stäben  und 
Messungen  von  Atisdehnungen  (Journ.  de  phys,  (2)  8,  p.  451 — 
472.  1889). 

Der  Verf.  setzt  seine  Versuche  (vgl.  BeibL  12,  p.  849) 
fort,  indem  er  nunmehr  folgende,  dem  Gedanken  nach  von 
Fizeau  herrührende  Methode  verwendet.  Auf  einen  Dreifuss 
mit  Stellschrauben  wird  der  zu  untersuchende  Körper,  in 
Form  einer  Lamelle  von  10 — 15  mm  Dicke  geschliffen,  ge- 
bracht und  mit  einer  ebenen  Glasplatte  oder  planconvexen 
Linse  überdeckt,  sodass  sich  zwischen  den  Berührungsflächen 
eine  kleine  Luftschicht  befindet.  Der  Apparat  wird  in  ein 
Trockenbad  gebracht;  die  Veränderungen  der  Dicke  der 
Luftschicht,  welche  durch  die  verschiedenen  Ausdehnungen 
hervorgerufen  werden,  ergeben  sich  dann  in  hier  nicht  näher 
zu  erörternder  Weise  auf  optischem  Wege  mittelst  Inter- 
ferenzerscheinungen. Unter  Weglassung  des  sämmtlichen 
Daten  gemeinsamen  Factors  10~9  sind  nun  die  erhaltenen 
Ausdehnungscoefficienten  für  verschiedene  Temperaturen  aus 
den  beiden  nachstehenden  Tabellen  zu  ersehen,  deren  erste 
für  ein  Hartglas-Quecksilber-,  deren  zweite  für  ein  Wasser- 
stoffthermometer gültig  ist. 

Quarz  in  der  Richtung  der  Axe 
»  in  der  hierzu  senkrechten 
Richtung 

Beryll  in  der  Richtung  der  Axe 
i9  in  der  hierzu  senkrechten 
Richtung . 

Kalkspath  m  d.  Richtung  der  Axe 
>?  in  der  hierzu  senk- 
rechten Richtung 

Reines  Platin 

Reines  Iridium 

Iridiirtes  Platin  zu  10  auf  100 
Iridium 

Englisches  Münzgold,    n/n  fein 

Stahl,  geglüht 

Messing  I 

Meeting  II 

Messing  III 

Messing  IV 

Bronze  I 


7123,8  + 

8,44* 

;   7161,4  + 

8,01* 

13185,0  +  12,40  * 

;   13254,6  +  11,63* 

-1342,2  + 

4,05* 

;  -1347,8  + 

4,12* 

996,3  + 

4,63* 

;    1002,5  + 

4,57* 

25006,0  +  13,25 * 

;   25135,3  +  11,80* 

—5550,6  + 

1,07* 

;  -5578,2  + 

1,88* 

8855 

+ 

1,74* 

;    8901 

+ 

1,21* 

6325 

+ 

8,58*  : 

;    6958 

+ 

3,21* 

8600 

+ 

2,19*  : 

8644 

+ 

1,70* 

14497 

+ 

4,08*  : 

,   14571 

+ 

8,19* 

10353 

+ 

5,80*  , 

;   10406 

+ 

5,21* 

18666 

+ 

6,58*  : 

;   18759 

+ 

5,55* 

18745 

+ 

6,37  *  ; 

;   18889 

+ 

5,33* 

18361 

+ 

6,21*  ; 

,   18453 

+ 

5,19* 

17850 

+ 

5,55*  ; 

17939 

+ 

4,56* 

17465 

+ 

5,93*  ; 

,   17552 

+ 

4,96* 
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Brome  II 17451  +  6,50 1  \  17538  +  5,54 1 

Schwach  phosphorhalt.  Bronze,  ge- 

flrlüht    16492  +  5,99*  ;  16575  +  5,08/ 

»  gehfirtet  16582  +  5,54 1  ;  16664  +  4,62 1 


n  n 

k 
»  »  n  gehftrtet  16909     +    5,90 1    \      16994     +    4,96 1 

An  Bestandtheilen  hatte  dabei: 


Stark  „  »geglüht    16886     +    6,04/    ;      16971     +    5,11/ 

»  gehärtet  16909     +    5,90  /    ;      16994 


Messing    I 

*     n 

»    m 

n       IV 


Kupfer  59,48  Zink  87,95  Blei  1,89  Zinn  0,86  Eisen  0,27 

»       59,15  »     88,25  »    2,06  »    0,30  »     0,19 

„       68,41  „     33,74  „    2,02  „    0,22  „     0,88 

»       78,75  »     24,18  »    0,57  »    1,52  »»Sparen 


Schwach  phosphorhaltige  Bronce:    Kupfer  97,6    Zinn  2,2    Phosphor  0,2 
Stark  i,  „  „       94,6       „     4,7  „         0,7 

Bronze  I  und  II  hatten  genau  dieselbe  Zusammen- 
setzung, nämlich  81,20%  Kupfer,  8,60%  Zink,  0,17%  Blei, 
9,87  %  Zinn,  Bronze  II  war  jedoch  vor  der  Verschmelzung 
genommen.  W.  H. 


55.  A.  Wright  und  C.  Thompson,  lieber  gewisse  tertiäre 
Legirungen.  L  Legirungen  von  Biet,  Zinn  und  Zink  (Proc. 
(Eoy.  Soc.  London  45,  p.  461—481.  1889). 

Unabhängig  von  der  beim  Erstarren  häufig  sich  voll- 
ziehenden Trennung  in  verschiedene  Legirungen  zeigen  be- 
kanntlich gewisse  Mischungen  geschmolzener  Metalle  die 
Tendenz,  sich  in  flüssigem  Zustande  bei  ruhigem  Stehen  in 
Legirungen  von  verschiedener  Zusammensetzung  zu  trennen, 
wie  dies  für  Blei  und  Zink,  sowie  für  Wismuth  und  Zink 
von  Mathiesen  und  Böse  (Proc  Boy.  Soc.  London  1 1 ,  p.  430. 
1862)  gezeigt  wurde.  Aehnlich  nun,  wie  Alkohol,  Aether 
und  Wasser  nur  in  bestimmten  Verhältnissen  homogene 
Mischungen  ergeben,  während  bei  anderen  Verhältnissen  die 
Bestandtheile  sich  in  eine  Schicht  von  Wasser  mit  Alkohol 
und  wenig  Aether  und  eine  Schicht  von  Aether  mit  Alkohol 
und  wenig  Wasser  sondern,  verhalten  sich  auch,  so  fanden 
die  Verf.,  Legirungen  dreier  Metalle,  von  welchen  zwei  für 
sich  allein  wenig  oder  gar  nicht  mischbar  sind,  während  jedes 
einzelne  derselben  sich  mit  dem  dritten  in  allen  Verhältnissen 
legirt.  Die  Verf.  untersuchten  Legirungen  von  Blei,  Zink 
und  Zinn;  Blei  und  Zink  wurden  in  gleichen  Mengen,  oder 
im  Verhältnisse  2:1,  resp.  1  : 2  abgewogen  und  mit  wechseln- 
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den  Mengen  Zinn  zusammengeschmolzen,  die  flüssige  Le- 
girung tüchtig  umgerührt,  in  eine  thftnerne  Pfeifenrohre  ge- 
gossen und  in  dieser  bei  Tölliger  Buhe  mehrere  Stunden 
lang  auf  600— 700°  G.  erhalten.  (Der  mehr  oder  minder 
hohe  Temperaturgrad  selbst  erwies  sich  für  das  Ergebniss 
ziemlich  belanglos,  wogegen  zur  Vermeidung  von  Convections- 
strömen  eine  möglichst  gleichförmige  Erhitzung  des  Ganzen 
erforderlich  ist)  Von  dem  erstarrten  Metallstab  wurden 
obere  und  untere  Partien  analysiri  Nur  wenn  das  Zinn 
mindestens  ungefähr  3/8  des  Ganzen  beträgt,  bleibt  die  Mi- 
schung homogen,  in  allen  anderen  F&llen  erh&lt  man  zwei 
scharf  von  einander  getrennte  Legirungen,  die  obere  aus 
Zinn,  Zink  und  wenig  Blei,  die  untere  aus  Zinn,  Blei  und 
wenig  Zink  bestehend;  die  erstere  repr&sentirt  eine  gesättigte 
Losung  von  Blei  in  zinnhaltigem  Zink,  die  letztere  eine 
solche  Ton  Zink  in  zinnhaltigem  Blei.  Es  zeigt  sich,  dass 
nur  bei  einem  bestimmten  Procentgehalte  (28%,  wenn  der 
Versuch  mit  gleichen  Mengen  von  Blei  und  Zink  gemacht 
wurde)  an  Zinn  dieses  letztere  in  beiden  Legirungen  gleich 
vertheilt  ist;  bei  geringerem  ursprünglichen  Gehalt  an  Zinn 
findet  sich  ein  grösserer  Procentsatz  desselben  in  der  leich- 
teren, als  in  der  schwereren  Legirung;  umgekehrt,  wenn 
mehr  Zinn  als  jene  mittlere  Zahl  zum  Versuche  diente.  Eine 
graphische  Darstellung,  bei  welcher  der  Zinngehalt  der  schwe- 
reren Legirung  auf  der  Abscissenachse,  der  (positive  oder 
negative)  Mehrgehalt  der  leichteren  Legirung  auf  der  Ordi- 
natenaxe  aufgetragen  werden,  ergibt,  dass  die  Curve  je  nach 
dem  Verhältniss  zwischen  Blei  und  Zink  in  der  Original- 
mischung variirt;  der  allgemeine  Charakter  ist  jedoch  stets 
derselbe:  vom  Nullpunkt  an  steigt  dieselbe  bis  einem  Maxi- 
mum, sinkt  dann  bis  zur  Abscissenaxe  und  nimmt,  dieselbe 
schneidend,  wachsende  negative  Werthe  an.  In  dem  er- 
wähnten Falle  der  Verwendung  gleicher  Mengen  von  Blei 
und  Zink  z.  B.  tritt  das  erwähnte  Maximum  ein  bei  einem. 
Zinngehalt  der  schwereren  Legierung  von  14°/0;  die  leich- 
tere enthält  dann  18%.  B.  D. 
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56.     C.  Windisch,    lieber  die  Beziehungen  zwischen  dem  Sie- 
depunkt und  der  Zusammensetzung  chemischer  Verbindungen 

(Inaug.-Diss.  54  pp.  Berlin,  Gebr.  Unger,  1889). 

Eine  sehr  vollständige  Zusammenstellung  von  Siede- 
punktsregelmässigkeiten,  welche  der  Verf.  auch  in  mathe- 
matische Form  zu  kleiden  sucht.  E.  W. 


57.  W.  Marckwald*  lieber  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Siedepunkt  und  der  Zusammensetzung  chemischer  Verbin- 
dungen, welche  bisher  erkannt  worden  sind  (Preißschrift  Berlin. 
55  pp.  Berlin,  R.  Friedländer  &  Sohn,  1888). 

Die  Schrift  enthält  zunächst  eine  ausführliche  Literatur- 
übersicht, dann  eine  eingehende  Angabe  der  bisher  experi- 
mentell festgestellten  Regelmässigkeiten,  und  zum  Schluss 
einige  Seiten  über  die  theoretischen  Versuche,  die  zur  Er- 
klärung derselben  gemacht  worden  sind.  E.  W. 


58.  JE.  JP.  Perman.     Die   Siedepunkte   von   Natrium    und 
Kalium  (J.  Chem.  Soc.  55,  p.  326  —329.  1889). 

Eine  hohle  Eisenkugel  wird  mit  einem  Fletcher'schen 
Gebläse  so  stark  erhitzt,  dass  darin  enthaltenes  Natrium  und 
Kalium  zum  lebhaften  Sieden  kommt.  In  den  Dampf  des- 
selben, der  an  der  Oefihung  brennt,  wird  eine  mit  einem 
Gapillarrohr  versehene  Kugel  eingetaucht  und  nach  einer 
kurzen  Zeit  abgeschmolzen.  Die  Spitze  wird  dann  unter 
ausgekochtem  Wasser  abgebrochen  und  aus  dem  Volumen 
der  ausgetriebenen  Luft  die  Temperatur  erschlossen.  Die 
Siedetemperatur  für  Natrium  war  742  (Mittel  aus  746,  737, 
742,5),  flir  Kalium  667  (Mittel  aus  674,  656,  670). 

E.  W. 

59.  iV.    Collie.     Notiz  über  Methylßuorid  (J.  Chem.  Soc.  55, 
p.  110— 113.  1889). 

Verf.  empfiehlt  zur  Darstellung  des  reinen  Methylfluo- 
rides die  von  Lawson  und  ihm  angegebene  Methode  durch 
Erhitzen  des  Tetramethylammoniumfluorids: 

(CHS)4NF  -  (CH^N  +  CH3P. 
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Das  entstandene  Trimethylamin  wird  durch  Schwefel- 
säure ans  dem  Gasgemenge  entfernt.  Das  specifische  Gewicht 
des  Methylfluorids  wurde  (gegen  Wasserstoff  =  1)  =  17,38 
gefanden,  während  die  Theorie  17,05  verlangt. 

Die  (absoluten)  Dampftensionen  des  verflüssigten  Methyl- 
fluorids sind  für  verschiedene  Temperaturen  die  nachstehenden : 


Temp. 

Druck 

Temp. 

Druck 

Temp. 

Druck 

-  56 
0 
+  5 
10 

11365  mm 
14696    „ 
17740    » 
20091     » 

15f 
20 
25 
30 

23008  mm 
25621     „ 
28840    » 
32756    „ 

85° 

40 

45 

36204  mm 
40496    „ 
46010    » 

Bei  44,9°  und   einem   Druck  von   47123  mm  tritt  der 
kritische  Zustand  ein. 

Wirkt  Chlorgas  im  Sonnenlicht  auf  Methylfluorid  ein, 
so  entsteht  Salzsäure  und  Methylenchlorofluorid,  GHaClF: 

CH3F  +  Cla  =  CH8C1F  +  HCl. 
Dieses  ist  ein  farbloses  Gas  vom  specifischen  Gewicht  84,18 
(wenn  Wasserstoff  =  1),  die  theoretische  Dichte  ist  34,25. 
Dasselbe  ist  schwer  entzündlich  und  verpufft  mit  Sauerstoff 
nur  schwierig,  leicht  jedoch  nach  Zusatz  von  Knallgas  zu 
dem  Gemenge.  Wasser  zersetzt  nach  längerem  Stehen  der 
Lösung  des  Gases  unter  Bildung  von  Salzsäure  und  Fluss- 
ßäure.  K.  S. 

60.  K.  Krajevritscli.  lieber  die  Abhängigkeit  der  Ver- 
dampfungswärme von  anderen  beobachteten  Grössen  (J.  d.  russ. 
phy8.-chem.  Ges.  (6)  31,  p.  137—154.  1889). 

Der  Verf.  will  annehmen:  1)  dass  weder  die  Cohäsion, 
noch  die  gegenseitige  Attraction  der  Körpermolecüle  (resp. 
Atome)  an  den  Wärmeerscheinungen  theilnehmen;  2)  dass 
bei  der  Erwärmung  eines  beliebigen  Körpers  die  ganze  Wärme 
nur  auf  die  Vergrösserung  der  kinetischen  Atomenergie  ver- 
braucht wird.  Dehnt  sich  eine  Flüssigkeit  durch  das  Er- 
wärmen aus  und  verdampft,  so  gelten  für  dieselbe  die  Glei- 
chungen: 
(1)  (p  +  z)(v-xp)  =  DT, 


(2) 


ADTlog  100d^  +  lADT, 


Ap . 


dt 
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worin  p  den  Druck,  v  das  specifische  Volumen,  T  die  abso- 
lute Temperatur,  z  und  ip  zwei  unbestimmte  Functionen  von  p 
und  v,  c  die  Wärmecapacität,  d  das  specifische  Gewicht  bei  0°C, 
A  den  Ausdehnungscoöfficienten  der  Flüssigkeit  tou  0°  bis  tf°, 
r  die  Verdampfungsw&rme,  endlich  A  das  thermische  Arbeits- 
äquivalent, D  eine  Constante  f&r  jede  Flüssigkeit  im  Zustande 
eines  vollkommenen  Gases  bedeuten.  Bei  der  Ableitung 
der  Formel  (2)  werden  mehrere  vereinfachende  Annahmen 
benutzt  Die  nach  (2)  berechneten  Werthe  von  r  stimmen 
mit  den  beobachteten  f&r  alle  Flüssigkeiten,  f&r  welche  alle 
oben  angegebene  Coefficienten  bekannt  sind,  ziemlich  gut 
überein.  D.  Ghr. 

61.  W.  N.  HarUey*  lieber  die  von  verdampfenden  Me- 
tallen hervorgebrachten  Beschläge  und  ihre  Anwendung  in 
der  chemischen  Analyse.  Vorläufige  Mittheilung  (ProcRoy. 
Soc.  Lond.  46,  p.  88— 90.  1889). 

Lässt  man  zwischen  Electroden  aus  den  zu  prüfenden 
Metallen  den  Funken  überschlagen  und  schaltet  in  die  Bahn 
desselben  eine  durchlöcherte  Glimmerplatte  ein,  so  lagern 
sich  die  verflüchtigten  Metalle  auf  dieser  als  Beschläge  ab, 
und  zwar  die  Edelmetalle  metallisch,  die  unedlen  als  Oxyde. 
Aus  de/  Farbe  und  dem  Verhalten  dieser  Beschläge  gegen 
Reagentien  wird  die  Natur  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
auch  die  Menge  derselben  bestimmt.  Im  Silber  soll  nach 
diesem  Verfahren  noch  ein  Gehalt  von  1/100ooo  Gold  erkenn- 
bar sein.  K.  S. 

62.  6r.  Appelroth*  Losung  einer  Aufgabe  über  die  Erwär- 
mung der  Körper  (J.  d.  russ.  physichem.  Ges.  (3)  21,  p.  31 — 
36.  1889). 

Ein  isotropes  Medium  wird  nur  durch  die  z-Ebene  be- 
grenzt; für  die  Zeit  t  =  0  war  die  Temperatur  aller  Punkte 
des  Mediums  gleich  Null.  Die  z-Ebene  ist  eine  Wärme 
nicht  leitende  Fläche,  mit  Ausnahme  der  Punkte,  welche  im 
Innern  eines  gewissen  Umkreises  liegen,  und  mittelst  deren 
die  Erwärmung  stattfindet  Die  Lösung  geschieht  nach  den 
gewöhnlichen  Kegeln  der  Theorie  der  Wärmeleitung. 

D.  Ghr. 
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63.  C.  F.  L.  Ctiarlter.  Ein  Versuch,  die  Lichtgeschwin- 
digkeit aus  Beobachtungen  an  veränderlichen  Sternen  zu  be- 
bestimmen (Oefvers.  d.  kgl.  Akad.  Forhan  dl.  Stockholm  46,  p.  523 
—527.  1889). 

Wie  die  Zeiten  zwischen  zwei  Verfiusbergen  der  Jupiter- 
trabanten, so  benutzt  der  Verf.  die  Zeiten  zwischen  zwei 
bestimmten  Heüigkeitezuständen  des  Algol,  um  die  Licht- 
geschwindigkeit zu  erhalten  und  findet  sie  zu  F=  296 000 kra. 

E.  W. 

64.  Em  JDoumer.  lieber  das  Brechungsvermögen  einfacher 
Sähe  in  Losungen  (CR  110, p. 40—42.  1890). 

Der  Verf.  bestimmt  mit  dem  Trannin'schen  Refracto- 
meter  die  Refractionsvermögen  p  verdünnter  Salzlösungen 
(0,2—8%)  im  VerhÄltniss  zu  dem  Wasser.  Ist  n  der  Bre- 
chungsindex des  Wassers,  n}  der  der  Lösung,  so  ist: 


wod  die  Dichte  der  Lösung  ist.  Ist  S  diejenige  des  Salzes,  so  ist: 

5l_i      5i*     i 

— d  Ö~' 

wo  «3  der  Brechungsindex  des  Salzes  ist.  Es  sei  p  das  Re- 
fractionsvermögen  des  Salzes  gegen  Wasser,  Pm  das  Mole- 
culargewicht  dieses  Salzes,  dann  nennt  der  Verf.  fi.Pm  das 
moleculare  Refractionsvermögen  des  Salzes  gegen  Wasser. 
Aus  seinen  Zahlen  schüesst  der  Verl: 

1)  Alle  Salze  derselben  Säure  mit  gleichwertigen  Me- 
talle haben  gleiches  moleculares  Refractionsvermögen,  z.  B.: 

MCI  21,5  (Extreme  19,1—23,0),    M"C1,   42,8  (Extreme  39,5—47,8), 
804MS'  42,5  (Extreme  88,5—45,2)  u.  a.  m. 

2)  uP*  für  Salze,  die  verschiedenen  Typen  angehören, 
sind  nahe  Multipla  derselben  Zahl: 

KCl        K,S04      Na,P04       PtCl4       Ai8(S04)8 
fi  P  20,7  43,1  64,3  89,8  180,5 
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3)  Die  fxPM  sind  Functionen  der  Valenz  der  metalli- 
schen Reihe,  die  in  ihnen  enthalten  sind.  Sind  die  Valenzen 
derselben  1,  2,  3,  4,  6,  so  sind  die  (iPm  resp.  1.20.7, 
2.20,7,  3.20,7,  4.20,7,  6.20,7. 


65.    JB.  Daumer»   lieber  die  Molecularrefraction  der  Doppel- 
salze  in  Lösung  (C.  R.  110,  p.  139— 141.  1890). 

Versuche  an  Lösungen  einer  grossen  Anzahl  von  Doppel- 
salzen ergaben,  dass  die  Molecularrefraction  derselben  gleich 
ist  der  Summe  der  Molecularrefractionen  der  Componenten, 
und  dass  sie  n  mal  21,5  ist,  wenn  n  die  Anzahl  Valenzen 
des  metallischen  Bestandteiles  ist.  E.  W. 


66.  JB.  Nasl/ni.  lieber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Theorien 
über  das  Brechungsvermögen  organischer  Verbindungen  (Gaz. 
Chim.  Ital.  20,  p.  1—17.  1890). 

Veranlasst  durch  die  Arbeit  von  Costa  (Beibl.  13,  p.  937) 
wendet  sich  Nasini  noch  einmal  gegen  die  Schlüsse  Brühl's. 

E.  W. 

67.  M.  Le  Blatte.  Optisch-chemische  Studien,  mit  Berück- 
sichligung  der  Dissociationstheorie  (Ztschr.  f.  physikal.  Chem.  4> 

p.  553—560.  1889). 

Aus  Beobachtungen  an  verschiedenen  Chlorverbindungen 
zeigt  der  Verf.,  dass  die  Atomrefraction  des  Chlors  keine 
Constante  ist  (er  legt  den  Brechungsindex  für  die  Z>-Linie 
und  die  Formel  {nD  —  l)/rf=  const  zu  Grunde).  Weiter  ist 
nicht  stets  die  Molecularrefraction  gleich  der  Summe  der 
Atomrefractionen.  Es  soll  der  Säurewasserstoff  bei  stärkerer 
Dissociation  eine  höhere  Atomrefraction  annehmen.  Weiter 
macht  er  noch  darauf  aufmerksam,  dass  NaCl  im  gelösten 
Zustand  die  Molecularrefraction  15,8,  im  festen  14,68,  KCl 
im  gelösten  19,09,  im  festen  18,36  hat,  woraus  er  schliesst, 
dass  dieselbe  bei  Körpern  im  festen  Zustand  und  in  Lö- 
sungen nicht  genau  die  gleiche  zu  sein  braucht.  Auf  die 
Betrachtung  optisch  nicht  isotroper  Körper  sei  nur  hinge- 
wiesen. E.  W. 
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68.  C.  Pulfrichf  Heber  das  Brechungsvermögen  von  Misch- 
ungen zweier  Flüssigkeiten  (Ztschr.  f.  physikal.  Chem.  4,  p.  661 
—669.  1889). 

Wir  mischen  vx  Volumen  einer  Flüssigkeit  von  der 
Dichte  (^  sspj/üj  mit  v2  Volumen  einer  zweiten  Flüssigkeit 
von  der  Dichte  d2=p2/vi9  das  resultirende  Volumen  sei  V, 
die  Dichte  D,  Dv  sei  die  Dichte,  die  ohne  Volumenänderung 
resultirt. 

Die  Aenderung  c  der  Volumeneinheit  ist: 

«  -^- 

Als  Maass  für  das  Brechungsvermögen  wählen  wir 
jjs=  n—  1,  und  nennen: 

wo  %,  die  analoge  Bedeutung  wie  Dv  hat,  die  Contraction 
des  Brechungsvermögens.    Es  ist  nun  nach  dem  Verf.: 

(HI)  ^  =  tt?ZfiL. 

I  und  II  haben  stets  das  gleiche  Vorzeichen.  Für  Sub- 
stanzen mit  schwacher  Dispersion  ist  a  von  der  Farbe  fast 
unabhängig;  stark  dispergirende  Substanzen  zeigen  stete  Zu- 
oder  Abnahme  der  Constante  vom  Roth  zum  Blau. 

Statt  III  kann  man  auch  schreiben: 

(IU  )  D  -T=T  (Pi  +  A)  "  "jf  A  +  -fPr 

Dies  entspricht  der  gewöhnlichen  Gleichung  für  Misch- 
ungen, wenn  a  «  1  oder  c  =  0  ist;  dies  ist  angenähert  oft 
der  Fall. 

Auch  für  eine  Flüssigkeit  wendet  der  Verf.  die  Glei- 
chungen der  Mischung  an,  indem  er  sich  eine  Flüssigkeit 
von  beliebiger  Temperatur  durch  Mischung  zweier  Mengen 
derselben  von  höherer  und  niederer  Temperatur  entstanden 
denkt  B.  W. 

69.  Gr.  Frisch.     Das  Weber' sehe  Photometer  (Centralztg.  fi, 
Opt  u.  Mech.  10,  p.  241—243.  253—255  u.  &65— 268. 1889). 

Der  Verf.  gibt  eine  Beschreibung  des  Leonh.  Weber'- 
sehen  Milchglasphotometer    und    bespricht    namentlich   die 
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Methode  der  Intensitätsvergleichung  verschieden  gefärbter 
Lichtquellen  durch  Beurtheilung  der  Schärfe,  in  der  feine 
Zeichnungen  auf  Milchglasplatten  erscheinen  (Methode  der 
gleichen  Sehschärfe)  und  gibt  genauere  Vorschriften  für  den 
Fall  der  Messung  zerstreut  reflectirender  Flächen.       Eb. 


70.     G.  Forbes.    Bericht  eines  Commites  zur  Berichterstattung 
über  Normallichtquellen  (Rep.  Britt.  Assoc.  1888,  p.  39—49). 

Es  wird  die  Violle'sche  Einheit  discutirt,  die  sich  aber 
in  einfacher  Weise,  also  durch  Schmelzen  von  Platin  durch 
den  Strom  nicht  constant  herstellen  liess,  die  Amylacetat- 
lampe  und  die  Harcourt'sche  Pentanlampe.  Letztere  ist  gelber 
als  die  Amylacetatlampe  und  wird  zur  gesetzlichen  Einfüh- 
rung in  England  empfohlen.  E.  W. 


71.    Mm  Abbe*     Ueber  die  Verwendung  des  Fluorits  ßir  op- 
tische Zwecke  (Ztschr.  f.  Instrumentenk  10,  p.  1 — 6,  1890). 

Der  Flussspath  (Fluorcalcium)  eignet  sich  zur  Verwen- 
dung in  optischen,  d.  h.  in  dioptrischen  Sehinstrumenten  ein- 
mal dadurch,  dass  er  dem  tesseralen  System  angehört,  also 
einfach  brechend  ist,  und  in  klaren  Stücken  vorkommt,  die 
wenigstens  f&r  Mikroskoplinsen  genügend  gross  sind.  Er  ist 
ferner  durch  seine  Brechungs-  und  Dispersionsverhältnisse  ganz 
besonders  zu  einer  solchen  Verwendung  qualificirt  Sein  mitt- 
lerer Brechungsindex  ißt  ausserordentlich  niedrig:  «d =1,4888, 
seine  Dispersion  aber,  auch  relativ,  noch  viel  kleiner:  von 
C  bis  F*=  0,00455  (genaue  Messungen  schon  von  Stefan  *), 
sodass  die  relative  Dispersion  (**  —  tf0)/(«i>  —  1)  den  abnor- 
men Werth  ^95,4  erreicht,  wahrend  sie  bei  dem  leichtesten 
von  Dr.  Schott  in  Jena  hergestellten  Phosphat-Crown  =  1/70 
ist  (bei  gewöhnlichem  englischen  Crown  «  Veo»  bei  Flint  1/S6 
bis  ca.  Vso)*  Endlich  ist  auch  der  Gang  der  Dispersion  ein 
solcher,  dass  mit  Linsen  aus  Fluorit,  als  dem  positiven  Be- 
standtheil  von  Systemen,  deren  negativer  Theil  aus  Borat- 
Flint  oder  selbst  Kalk-Silikat  Crown  besteht,  unter  Einhal- 
tung relativ  massiger  Krümmungen  eine  Achromasie  höherer 

1)  Wien.  Sitsungsber.  68,  p.  239.   1871. 
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Ordnung,  als  unter  Anwendung  gewöhnlichen  Crown-  oder 
Flintglases  erreichbar  ißt,  d.  h.  Aufhebung  des  sogen,  secun- 
dären  Spectrums.  Linsen  aus  Flussspath  bilden  daher  einen 
wesentlichen  Theil  in  den  von  C.  Zeiss  in  Jena  construirten 
sogenannten  „Apochromaten".  Die  übrigen  Mittheilungen 
beziehen  sich  auf  die  Ermittelung  der  Fundstellen  von  ge- 
nügend klarem  Material  Cz. 


72.  K.  ScheUbach*  Beiträge  zur  geometrischen  Optik  (Ztschr. 
£  d.  phys.  il  ehem.  Unterr.  1,  p.  185—193  u.  238—260.  1888). 

Verf.  findet  die  Behandlung  der  geometrischen  Optik 
in  den  Lehrbüchern  noch  immer  mangelhaft.  Als  Haupt« 
fehler  bezeichnet  er  die,  dass  der  „Lichtstrahl"  als  gerade 
Linie  behandelt  werde,  statt  als  unendlich  dünner  Kegel  und 
dass  der  Ort  des  Auges  unberücksichtigt  gelassen  werde. 
(In  den  englischen  Lehrbüchern  sind  diese  Fehler  meist  ver- 
mieden.   D.  Ref.) 

Es  werden  nun  auf  ganz  elementarem  Wege  abgeleitet  eine 
sehr  einfache  und  noch  wenig  bekannte  Formel  für  die  schiefe 
Reflexion  an  Spiegeln,  die  Katakaustik  für  einige  besondere 
Lagen  des  leuchtenden  Punktes  und  (nach  Lagrange)  deren 
allgemeine  Polargleichung,  sodann  die  Formeln,  welche  die 
Bildorte  bestimmen  nach  der  Brechung  eines  Büschels,  an  einer 
Ebene  und  durch  ein  Prisma.  Einen  beträchtlichen  Baum 
in  der  Darstellung  nehmen  Beiträge  zur  elementaren  Be- 
handlung der  Kegelschnitte  ein,  welche  zum  Theil  keinen 
Bezug  mehr  auf  das  vorliegende  Thema  haben,  für  den  Lehrer 
der  Geometrie  aber  gewiss  von  Interesse  sind. 

Bezüglich  der  rein  optischen  Mittheilungen  mag  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  ganz  ähnliche  Entwickelungen  zum 
Theil  schon  in  früheren  Arbeiten  von  Reusch  (Beiträge  zu 
den  Elementen  der  Eatoptrik  und  Dioptrik.  Progr.  Tü- 
bingen 1857;  Pogg.  Ann.  117,  p.241.  1858  u.  130,  p.  497. 1867) 
enthalten  sind.  Cz. 

73.  K*  Schellbach*  Ueber  eine  unbekannte  Eigenschaft  der  Con- 
vexHnsen  (Ztschr.  f.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  %  p.  291—292.  1889). 

Während  die  Centralstrahlen ,  welche  von  einem  inner- 
halb der  Brennweite  einer  positiven  Linse  gelegenen  leuch- 
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tenden  Punkte  auf  diese  fallen,  einen  virtuellen  Vereinigungs- 
punkt haben  und  dasselbe  auch  von  den  Meridian-Strahlen- 
büscheln gelten  kann,  die  —  als  Theile  eines  weit  geöffneten 
von  jenem  Punkte  ausgehenden  —  unter  schiefer  Incidenz 
die  Linse  treffen,  kann  doch  leicht  der  Fall  eintreten,  dass 
Elementarbüschel  von  sehr  schiefer  Incidenz  zu  demselben 
Objectpunkt  einen  reellen  Bildpunkt  ergeben.  Derselbe  liegt 
natürlich  nicht  mehr  auf  der  Axe  der  Linse,  wenn  der  leuch- 
tende Punkt  auf  dieser  gelegen  ist,  sondern  in  einiger  Ent- 
fernung von  derselben.  Wenn  wir  daher  nicht  blos  einen 
Hauptschnitt,  sondern  die-  gesammte  Wirkung  der  Linse 
betrachten,  so  muss  ein  hinter  der  Linse  gelegener,  mit  der- 
selben concentrischer,  leuchtender  Bing  resultiren.  Verf. 
gibt  an,  wie  derselbe  auf  einfache  Weise  beobachtet  wer- 
den kann. 

Keusch  (1.  c.  p.  21)  bespricht  dieselbe  Erscheinung,  glaubt 
aber  zu  einer  Erklärung  derselben  die  Reflexionen  zu  Hülfe 
nehmen  zu  müssen,  welche  die  Strahlen  innerhalb  der  Linse 
an  deren  Flächen  erfahren.  Cz. 


74.  -F.    Drouin*       Metkode    Reflexionsapparate    abzulesen 

(SSances  Soc.  Phys.  Paris,  p.  306—308.  1888). 

Mit  dem  beweglichen  Theil  des  Apparates  wird  eine 
dünne  Glasplatte  verbunden,  hinter  dieselbe  eine  Scala,  vor 
dieselbe  ein  Fadenkreuz  und  das  Auge  gestellt;  man  bestimmt 
die  Stelle  der  Scala,  auf  die  das  Bild  des  Fadenkreuzes  zu 
fallen  scheint.  E.  W. 

75.  S*  Hostings»  Eine  allgemeine  Methode  zur  Bestimmung 
der  secundären  chromatischen  Aberration  eines  Doppel-Teles- 
kop-Objeciives,  mit  einer  Beschreibung  eines  Fernrohres,  das 
sehr  nahe  frei  von  diesem  Fehler  ist  (Sill.  Journ.  (3)37,  p.  291 
—298.  1889). 

Der  Verf.  hat  durch  Combination  zweier  von  Schott 
und  Genossen  in  Jena  gelieferten  Glassorten  ein  Objectiv 
von  23/4  Zoll  freier  Oeffnung  von  fast  völliger  Farbenrein- 
heit construirt,  welches  Polaris  und  ßigel  deutlich  trennt, 
in  #-Orionis  den  fünften,  Stern  zeigt,  ^-Orionis  so  deutlich 
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elliptisch  darstellt,  dass  der  Positionswinkel  sehr  nahe  richtig 
geschätzt  werden  konnte,  bei  Saturn  fünf  Monde  and  viele 
Einzelheiten  zeigte,  kurz  in  der  Leistungsfähigkeit  erheblich 
grösseren  Instrumenten  gleichzusetzen  ist  Bezüglich  der 
Berechnung  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen.     Eb. 


76.  W.  JU/ichelsan*  Moderne  Untersuchungen  über  die 
Theorie  der  coniinuirlichen  Spectra  (J.  d.  russ.  physichem.  Ges. 
(6)  81,  p.  87—103.  1889). 

Der  Ver£  findet  die  Formel  von  Hrn.  v.  Kövesligethy 
(BeibL  12,  p.  346)  für  „die  Strahlung  eines  beliebigen  Kör- 
pers0 ungenügend  theoretisch  begründet,  wie  auch  mit  den 
Beobachtungen  von  Mouton  nicht  übereinstimmend.  Hr.  v. 
Kövesligethy  habe  die  Zahlen  von  Mouton  „wegen  der  ab- 
schwächenden Wirkung  der  Apparate"  corrigirtund  hierzu  die 
Beobachtungen  von  König  und  Dieterici  über  die  Empfindlich- 
keit des  Auges  für  kleine  Farbendifferenzen  benutzt,  während 
die  Mouton'schen  Untersuchungen  mit  einer  Thermosäule 
ausgeführt  worden  sind  und  daher  gar  nichts  mit  dem  Auge 
zu  thun  haben;  die  Formel  des  ungarischen  Gelehrten  ent- 
hält ausserdem  zu  viele  willkürliche  Constanten. 

Die  Formel  von  H.  F.  Weber  (Berl.  Ber.  37,  p.  933. 1888) 
ist  in  Bezug  auf  die  Energievertheilung  bei  constanter  Tempe- 
ratur aus  des  Verf.  Formel  für  /?=  — 1  ableitbar  (vgl.  Beibl. 
12,  p.  658).  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Formeln  be- 
stehe darin,  dass  für  die  Wellenlänge  Amt*.,  die  der  maxi- 
malen Energie  des  Spectrums  einer  bei  der  Temperatur  & 
leuchtenden  Fläche  entspricht,  nach  Weber: 

^>Um.  =  const., 
nach  dem  Verf.  aber: 

#2*max.  =  COnst. 

sein  soll. 

Die  Ergebnisse  von  Langley  für  eine  Kohlen  fläche: 


& 

^max. 

^**m»x. 

^*max. 

451 

4,90 

10,828 

2,210 

603 

4,05 

9,891 

2,442 

798 

3,63 

10,515 

2,897 

1088 

3,27 

11,634 

3,558 

sprechen  also  für  die  Michelson'sche  Formel. 

Bäbttttcr  i.  d.  Ann.  d.  Phya.  u 

,  Chra, 

XIV. 

20 
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Gegen  eine  Bemerkung  von  Julius  (Arch.  NeerL  22.  1888) 
macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  alle  seine  Betrach- 
tungen nur  auf  den  Grenzfall  eines  vollkommen  schwarzen 
Körpers  anzuwenden  sind,  was  ja  auch  in  der  Arbeit  selbst 
ganz  deutlich  ausgesprochen  worden  ist.  D.  Ghr. 

77.  JET.  Kay 8er.    lieber  Grünwalds  mathematische  Spectral- 
analyse  (Chemiker-Ztg.  13,  Nr.  100  u.  102.  1889.  3pp.  Sep.). 

78.  A.  Orilnwald.   Dr.  H.  Kayser  und  meine  mathematische 
Spetralanalyse.  (ibid.  14,  No.  20. 4  pp.  Sep.). 

78*.  A.  Kayser.    Dasselbe  (ibid.  14,  No.  31.  3  pp.) 

Kayser  unterwirft  die  Grünwald'schen  Untersuchungen 
einer  äusserst  scharfen  Kritik  und  kommt  zu  dem  Ergebniss, 
„dass  das  ganze  künstliche  Gebäude  von  Hypothesen  und 
Rechnungen  desselben  zusammenfällt  und  absolut  nichts  da- 
von bestehen  bleibt/'  Die  von  E.'F.  J.  Love  gemachte  An- 
wendung der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  als  Kriterium  von 
zufälligen  und  wirklichen  Liniencoincidenzen,  welche  für  die 
Grünwald'schen  Ergebnisse  zu  sprechen  scheinen  (Beibl.  12, 
p.  348)  erklärt  der  Verf.  für  falsch,  weil  Love  voraussetzt, 
dass  die  Abweichungen  von  —  oo  bis  +oo  variiren  können, 
d.  h.  dass  jede  Linie  des  einen  Spectrums  mit  einer  be- 
stimmten des  anderen  verglichen  werde. 

Grünwald  verwahrt  sich  sehr  entschieden  gegen  die  Ein- 
wände von  Arnes  und  Kayser  gegen  seine  Entwicklungen 
und  sucht  im  Speciellen  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die 
Wahrscheinlichkeitsberechnungen  von  Love  richtig  sind. 

Kayser  erkennt  die  Bemerkungen  Grünwald's  nicht  als 
richtig  an.  Eb. 

79.  A.Griinwald*  Speclralanalytücher  Nachweis  von  Spuren 
eines  neuen,  der  elften  Reihe  der  Mendelefejf9  sehen  Tafel 
ungehörigen  Elementes,  welches  besonders  im  Tellur  und 
Antimon,  ausserdem  aber  auch  im  Kupfer  vorkommt  (Sitzber. 
d.  Wien.  Ak.  98,  Abth.  II,  p.  785—817.  1889). 

Der  Verf.  geht    von    mehreren  sehr  nahen   Ueberein- 
stimmungen    in    den   Linienspectren    von   Tellur,   Antimon, 
Kupfer  aus  und  kommt  mit  Hülfe   der  schon  aus  früheren 
Arbeiten  bekannten  Methode   zu  dem  Befunde:   „Die  bis- 
herigen Elemente   Tellur,  Antimon   und  Kupfer    enthalten 
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Sparen  eines  neuen,  noch  unbekannten  Elementes  X  der 
11.  Reihe  der  Mendelejeff 'sehen  Tafel.  Das  letztere  ist 
einerseits  dem  Tellur,  andererseits  dem  Vfasmuth  nahe  ver- 
wandt und  höchst  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Elemente 
der  YI.  Gruppe  in  11.  Reihe:  R6*11  von  dem  ungefähren 
Atomgewichte  212,  also  mit  dem  von  B.  Brauner  im  Tellur 
entdeckten  Austriacum.  Eb. 


80.    Hm  Moissan.     Ueber  die  Farbe  und  das  Spectrum  des 
Fluor  (C.  B.  109,  p.  937—940.  1889). 

In  Platinröhren  von  1/2  und  1  m  Länge  gebracht,  zeigte 
das  Fluorgas  im  durchfallenden  Lichte  eine  blasse,  gelblich- 
grüne  Färbung,  schwächer  als  die  des  Chlor.  Ein  Absorp- 
tionsspectrum war  bei  den  angewandten  Längen  nicht  zu 
bemerken.  Zur  Beobachtung  des  Emissionsspectrums  wurde 
das  Fluor  in  Platinröhren  gebracht,  die  mit  Platten  aus 
Flussspath  geschlossen  waren.  Als  Electroden  dienten  dicke 
Rohren  von  Platin  oder  Gold,  die  durch  das  Rohr  liefen. 
Die  13  augenscheinlich  dem  Fluor  angehörenden  Linien  im 
Roth  haben  folgende  Wellenlängen:  749,  740,  734  (sämmtlich 
sehr  schwach);  714,  704,  691  (692),  687,5,  685,5  (686),'  683,5 
[sämmtlich  schwach];  677  (678),  640,5  (640),  634,  623  (623) 
[sämmtlich  stark].  Die  in  ( )  stehenden  Zahlen  sind  die  von 
Salet  früher  erhaltenen  Werthe  für  Wellenlängen  von  ver- 
muthlichen  Fluorlinien. 

Fluorwasserstoffsäure  zeigte  mehrere  ganz  schwache  Ban- 
den im  Gelb  und  Violett.  Eb. 


81.  Th.   W.  Engelmann.     Die  purpurnen  Bacterien  und 
ihre  Beziehungen  zum  Licht  (Arch.  N§erl.  23,  p.  151 — 198. 1889). 

Untersuchungen  über  die  verschiedenen  purpurfarbigen 
Bacterien  analog  den  Beibl.  9,  p.  580  referirten  desselben 
Verf.  E.  W. 

82.  Dewar.    Optische  Eigenschaften  von  Sauerstoff  und  Ozon 
(Roy.  Inst.  10.  Mai  1889.  6  pp.). 

Gedrängter  Bericht  über  die  schon  Beibl.  13,  p.  16  u. 
946  referirten  Untersuchungen.  Eb. 

20* 


83.  W.  J,  Russell  und  W.  J.  Orsman.  Die  Beziehung 
von  Kobalt  und  Eisen,  wie  sie  durch  die  Absorptionsspectrß 
angesägt  ist  (Cbem.Newa59,p.93— 94.  1889). 

Die  Verf.  machen  zunächst  darauf  auf- 
merksam, dass,  um  die  Absorptionsbaude» 
von  Metallsalzen  zu  erhalten,  es  am  besten 
ist,  die  Chloride  zu  untersuchen,  diese  in 
der  Lösung  mit  Chlor  was  serstoffsäure  zu 
sättigen  und  womöglich  eine  ätherische  Lö- 
sung zu  benutzen.  Fig.  1  gibt  die  Banden 
von  Kobaltchlorid,  Fig.  2  die  von  Eisenchlo- 
rid;  dieselben  sind  sehr  nahe  einander  gleich, 
indess  rührt  das  Spectrum  2  nicht  von  Ge- 
genwart von  Kobalt  im  Eisen  her.  Es  ist 
stets  eine  constanto  Differenz  in  den  beiden 
Spectren,  die  ihren  Ausdruck  in  der  Lage 
und  der  Erscheinung  der  Bande  bei  597 
findet.  Eine  Spur  Kobalt  in  Eisenchlorid 
gibt  dasselbe  Spectrum  wie  reines  Kobalt 
Ferner,  wenn  man  die  Concentration  der 
KobaltchloridlöBung  vergrössert,  so  erschei- 
nen die  Banden  im  Roth  zuerst,  und  die 
Bande  bei  530  ist  erst  sichtbar,  wenn  die 
allgemeine  Absorption  bis  580  vorgerückt 
ist.  In  einer  ätherischen  Eisencbloridlösung 
erscheint  zuerst  die  Bande  530,  und  die 
Banden  im  Koth  werden  erßt  bei  groBBer 
Concentration  sichtbar.  Aether  extrahirt 
(sie)  die  Banden  gebende  Substanz  ans  dem 
Eiseuchlorid  mit  grosser  Leichtigkeit,  aber 
nicht  aus  dem  Kobaltchlorid.  EisenchlorUr 
gibt  keine  Banden.  Gleiche  Quantitäten 
von  Kobalt  und  Eisen  geben  nahezu  gleich 
intensive  Absorptionsspectra. 

Zu  bemerken  ist  noch,    dass  in  dem 

Eisen  sp  ect.ru  m  die  Bande  bei  605  etwas  nach 

dem  Blau  verschoben  ist,  die  bei  501  im  entgegengesetzten 

Sinne.  Ferner  liegen  in  einer  ätherischen  Eisenchloridlösung 

die  Banden  bei  690  und  655  etwas  weiter  nach  dem  Blau. 

E.  W. 
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84.  K.  Heumann  und  H.  Hey.  lieber  Farbstoffe  aus  der 
Gruppe  der  Benseine  (Chem.Ber.22,p.3001—  4.  1889). 

Salze  des  Tetramethylrosamins  zeigen  starke  Oberflächen- 
farben nnd  in  Losung  starke  Fluorescenz.  Das  Oxalat  bildet 
dunkelgrüne,  das  Nitrat  stahlblaue  Nadeln.  Das  Absorp- 
tionsspectrum ist  dem  des  Bhodamins  sehr  ähnlich. 

E.  W. 

85.  A.  Hasterlik.  Kritische  Studien  über  die  bisherigen 
Methoden  zum  Nachweis  fremder  Farbstoffe  im  Weine  (Inaug.- 
Diss.  Erlangen.  1889.  86  pp.  München,  M.  Büger). 

Die  Abhandlung  enthält  auch  Abbildungen  der  Absorp- 
tionsspectra  von  Farbstoffen,  die  zum  Färben  des  Weines 
dienen;  sie  ist  indess  wesentlich  von  praktischem  Interesse. 

E.  W. 

86.  Hm  C  Vogel.  Publicationen  des  astrophysikalischen  Ob- 
servatoriums su  Potsdam  (Band  IV,  2.  Theil.  Potsdam  1889). 

Der  zweite  Theil  des  vierten  Bandes  enthält  drei  Ab- 
handlungen, nebst  einem  Anhange,  welche  sämmtlich  der 
Physik  der  Sonne  gewidmet  sind: 

1)  G.  Sparer.     Beobachtungen  an  Sonnen/lecken   in   den 
Jahren  1880—1884  (Mit  14  Taf.). 

Enthält  die  Berechnung  der  Positionen  der  in  dem  an- 
gegebenen Zeitraum  aufgetretenen  Sonnenflecken,  abgeleitet 
aus  photographischen  Aufnahmen  und   directen  Messungen. 

2)  J.    fVilsing.     Ableitung    der  Rotationsbewegung   der 
Sonne  aus  Positionsbestimmungen  an  Fackeln. 

Die  Botationsdauer  ergibt  sich  aus  den  Fackelörtern 
für  alle  Breitengrade  der  Sonne  als  constant,  im  Gegen- 
satze zu  den  Resultaten  der  Fleckenörter. 

3)  0.  Lohse.     Beschreibung  des  Heliographen  (Mit  Abbil- 
dungen u.  1  Taf.). 

Hierzu  gehört: 

Anhang:    Ueber  die  Ausmessung  der  mit  dem  Heliographen 
erhaltenen  Sonnenpholographien. 

Am  Schlüsse    befindet    sich  das  Verzeichniss    der   vom 
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1.  Mai  1883  bis  13.  April  1886  dem   Observatorium  über- 
reichten Druckwerke. 

87.     H.  C.   Vogel.     Publicationen  des  astrophysikalischen  Ob- 
servatoriums  zu  Potsdam  (Band  VI.  Potsdam  1889). 

1)  P.  Kempf.    Bestimmung  der  Polhöhe  der  Observatoriums, 

Die  nach  der  Herr ebow 'sehen  Methode  angestellten  Be- 
obachtungen ergaben  für  die  Polhöhe  genau  den  früher 
provisorisch  angenommenen  "Werth  von  52°  22' 56,0". 

2)  und  3)  J.  Wilsing.     Bestimmung  der  mittleren  Dich- 

tigkeit der  Erde  mit  Hülfe  eines  Pendelapparates.   L  tu 
IL  AbhandL 
Die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde  folgt  zu  5,579  ±0,012. 

4)   P.   Kempf.      Meteorologische    Beobachtungen    in    den 
Jakren  1884—1887. 


88.  F»  Terby*  Die  Structur  der  nördlichen  Aequatorialbande 
des  Jupiter  (Bull.  Ac.  Belg.  (3)  18,  p.  373— 376.  1889). 

Der  Verf.  gibt  eine  Skizze  und  höchst  interessante 
Einzelschilderungen  der  genannten  dunklen  Bande,  in  der 
ein  ganz  bestimmtes  Naturgesetz  zu  herrschen  scheint. 

Eb. 

89.  J.  Scheiner.  lieber  die  physische  Beschaffenheit  der 
Planeten  und  Monde  (Naturwissenschaft!.  Rundschau  5,  p.  17 — 
20.  41— 44  u.  69— 71.  1890). 

Der  Verf.  gibt  eine  dankenswerthe  Zusammenstellung 
der  neuesten  Forschungsergebnisse  bezüglich  der  physischen 
Beschaffenheit  der  einzelnen  Glieder  des  Planetensystems, 
sowie  eine  sachgemässe  Kritik  der  in  den  einzelnen  Fällen 
geltend  gemachten  Erklärungsversuche.  Nach  einer  Einlei- 
tung über  die  astrophysikalischen  Forschungsmethoden  im 
allgemeinen  geht  der  Verf.  auf  die  Ergebnisse  der  Mond- 
forschung und  der  Studien  über  Mercur,  Venus  und  Mars 
und  die  äusseren  Planeten  specieller  ein.  Besondere  Berück- 
sichtigung haben  die  astrospectroskopischen  Ergebnisse  er- 
fahren; bezüglich  aller  Einzelheiten  müssen  wir  auf  das 
Original  verweisen.  Eb. 
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90.  A.  Marcu&e.  Zur  Untersuchung  der  physischen  Be- 
schaffenheit der  Cameten  (Naturwissens.  Rundschau  4,  p.  609 — 
610.  1889). 

Der  Verl  stellt  die  Gesichtspunkte  zusammen,  nach 
denen  Cometenbeobachtungen,  welche  über  die  physische  Be- 
schaffenheit dieser  Himmelskörper  Aufschluss  geben  sollen, 
anzustellen  sind.  Darnach  ist  besonders  zu  achten:  1)  auf 
Refractions-  und  Absorptionswirkungen  der  Cometenmaterie, 
wie  sie  auf  das  Licht  der  dahinter  stehenden  Sterne  ausge- 
übt wird,  2)  auf  Bewegungen  der  Ausströmungsfigur  und 
3)  auf  die  Bewegung  der  Schweiftheilchen.  Eb. 


91.     G.  J5T«  Darwfai.     Meteoriten  und  die   Geschichte  von 
Sternsystemen  (Roy.  Inst.  Sitz,  am  25  Jan.  1889.  5  pp.). 

Kurze  Inhaltsangabe  der  schon  Beibl.  13,  p.  442  referirten 
Arbeit,  durch  welche  die  Schwierigkeit  gehoben  wurde,  dass 
nach  der  Meteoritentheorie  der  Nebelflecke  ein  continuir- 
licher  Zustand  der  diese  Gebiete  aufbauenden  Materie  nicht 
wohl  denkbar  ist,  die  Nebularhypothese  aber  die  Annahme 
einer  solchen  Continuität  notwendigerweise  bedarf;  denn  die 
Ringtheorie  erfordert  eine  Verminderung  und  schliesslich 
gänzliche  Annulirung  des  Grasdruckes  an  dem  Aequator  der 
stark  abgeplatteten,  rotir enden  Gasmasse.  Eb. 


92.  H.  Grubb.     Teleskope  ßr  Sternphotographie  (Nat.  40, 
p.  441—444.  1889). 

Der  Ver£  beleuchtet  einige  Fragen  bezüglich  der  nöthi- 
gen  instrumenteilen,  bei  der  geplanten  grossen  internatio- 
nalen Himmelskartirung  in  Anwendung  zu  bringenden  Hülfs- 
mittel  und  geht  besonders  auf  die  hierbei  zu  wählenden 
Constructionen  der  Uhrwerke  näher  ein,  durch  welche  die 
zur  Aufnahme  dienenden  Tuben  sicher  und  gleichmässig  der 
scheinbaren  Himmelsbewegung  nachgedreht  werden.      Eb. 

93.  JET»  C*  Vogel.  Spectrographische  Beobachtungen  an  Algol 
(Astron.  Nachr.  123,  p.  289—292.  1889). 

Die  bisher  räthselhafte  periodische  Helligkeitsänderung 
der  Sterne  vom  Typus  des  Algol  ist  nach  den  vorliegenden 
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Beobachtungen  des  Verf.  als  erklärt  zu  betrachten.  Durch 
Vergleichen  der  Lage  der  ///-Linie  mit  der  künstlichen  einer 
Spectralröhre  auf  den  erhaltenen  photographischen  Spectral- 
negativen  vor  und  nach  dem  Helligkeitsminimum  ergab  sich, 
dass  der  Algol  sich  vor  dem  Minimum  mit  einer  Geschwin- 
digkeit von  5,3  geogr.  Meilen  von  uns  entfernt,  nach  dem 
Minimum  um  6,2  Meilen  sich  in  jeder  Secunde  der  Sonne 
nähert  (die  Zahlen  sind  die  auf  die  Quadraturen  reducirten 
Geschwindigkeiten  im  Visionsradius).  Darnach  ist  es  nicht 
mehr  zweifelhaft,  dass  wir  in  Algol  ein  binäres  System  vor 
uns  haben,  und  dass  der  hellere  Stern  bei  jedem  Minimum 
hinter  den  schwächer  leuchtenden  tritt,  wobei  sein  Licht  vor 
und  nach  dem  eigentlichen  Minimum  in  der  Atmosphäre 
desselben  eine  starke  Absorption  erleidet,  während  des 
Minimums  wird  dieses  durch  den  Körper  des  Begleiters 
selbst  zum  grossen  Theile  abgeschnitten.  Dabei  nähert  sich 
uns  das  ganze  System  mit  einer  Geschwindigkeit  von  0,5  Mei- 
len in  jeder  Secunde.  Aus  der  mittleren  Geschwindigkeit 
in  der  Bahn  von  5,7  Meilen,  der  aus  der  Periode  des  Hellig- 
keitswechsels bekannten  Umlaufszeit  und  aus  der  Helligkeit 
während  des  Minimums  und  Maximums  ergeben  sich  folgende 
Dimensionen  des  Systemes:  Durchmesser  des  Hauptsternes 
230000,  der  des  Begleiters  180000,  Entfernung  der  Mittel- 
punkte 700000,  Bahngeschwindigkeit  des  Begleiters  12,0  Mei- 
len. Ferner  die  Massen  beider  Körper  zu  4/9  und  2/9  der 
Sonnenmasse.  £b. 

94.    Espin*     Das  Spectrum  von  R.  Andromedae   (Nature40, 
p.  656.  1889). 

Auch  der  genannte  Stern  zeigt,  wie  mehrere  andere  ver- 
änderliche Sterne  von  langer  Periode,  helle  Linien  im  Spec- 
trum (besonders  Ä,  tritt  deutlich  hervor);  sein  Spectrum  hat 
merkliche  Veränderungen  erlitten,  seit  Duner  diese  Spectra 
III.  Classe  untersuchte  (vgl.  Beibl.  10,  p.  736).  Eb. 


95.    Dewar.     Phosphorescenz  und  Ozon  (Proc.  Roy.  Inst.  Lond. 
8.  Juni  1888.  4pp.). 

Ein  Bohr  ist  in  seinem  mittleren  Theil  zu  zwei  Kugeln 
aufgeblasen,  in  die  von  der  Seite  Electroden  eingesetzt  sind. 
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In  den  oberen  Theil  des  Rohres  leitet  man  die  Gase  ein; 
der  untere  Theil  ist  in  einen  weiteren  Cylinder  einge- 
setzt, dessen  unteres  Ende,  selbst  wieder  mit  einer  schnell 
arbeitenden  Luftpumpe  verbunden  ist  Lässt  man  zwischen 
den  Electroden  Entladungen  übergehen  und  saugt  reine  Luft, 
Sauerstoff,  oder  auch  sauerstoffhaltige  Gase  durch  den 
Apparat,  so  sieht  man,  wie  in  den  Cylinder  ein  phospho- 
rescirender  Schein  hineinragt.  —  Ozon  kann  auch  bei  sehr 
hohen  Temperaturen  (ca.  1600°)  aus  reinem  Sauerstoff  in 
folgender  Weise  erhalten  werden.  Ueber  einem  Glasrohr  a 
ist  ein  Platinrohr  b  so  befestigt,  dass  man  durch  den  Zwi- 
schenraum beider  einen  Wasserstrom  leiten  kann,  über  den 
oberen  Theil  von  b  ist  eine  Kappe  aus  Platin  gesetzt,  durch 
die  man  Sauerstoff  leitet,  der  dann  durch  a  entweicht  und 
aufgefangen  wird.  Einen  Theil  der  Kappe  erhitzt  man  zur 
Weissgluht,  dann  enthält  der  Sauerstoff  Ozon.  Offenbar 
haben  sich  die  bei  hoher  Temperatur  aus  den  Sauerstoff- 
molecülen  02  abgeschiedenen  Sauerstoffatome  0  zum  Theil 
zu  Ozonmolecülen  zusammengelagert,  die  durch  das  kalte 
Rohr  der  zersetzenden  Einwirkung  der  Hitze  entzogen  werden. 

E.  W. 

96.  Lecoq  de  Boisbaudran,     Ueber  einige  neue  Fluores- 
cenzen  (C.  R.  110,  p.  24— 28  u.  67—71.  1890). 

Der  Verf.  beschreibt  die  Fluorescenz-(Kathodolumines- 
cenz)spectra,  die  sich  zeigen,  wenn  man  als  active  Substanzen 
Samariumoxyd  und  die  Erde  Za  und  Zß  anwendet,  als  Ver- 
dünnungsmittel Kieselsäure,  calcinirte  Zirkonerde,  Tantal- 
säure, Zinnsäure.  Es  zeigt  sich  dabei,  dass  dieselbe  active 
Substanz  mit  verschiedenen  Verdünnungsmitteln  verschiedene 
Spectra  liefert.  E.  W. 

97.  X«   Vidal.    Die  Photographie  mit  einer  kleinen  Oeffnung 
(LaNature  18  (1),  p.  27—30.  1890). 

Eine  kleine  Oeffnung  an  Stelle  eines  Objectives  an  der 
Camera  hat  neben  dem  V  ortheil  der  Einfachheit  noch  den, 
dass  man  von  derselben  Ansicht  ohne  weiteres  verschieden 
grosse  Bilder  mit  demselben  Apparate  ohne  jede  Verzerrung 
aufnehmen  kann.    Auch  beim  Copiren  von  Gemälden  und 
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Stichen  erweist  sich  der  Umstand,  dass  die  Oeffnung  in  den 
feinsten  Einzelheiten  nicht  mehr  scharf  zeichnet,  nach  des 
Verf.  Erfahrung  als  sehr  günstig,  da  dadurch  die  Pinsel- 
striche, Leinwandfäden  oder  Griffelstriche  verschwinden  und 
ein  sehr  weicher  Ton  entsteht.  Der  Verf.  gibt  eine  Tafel, 
aus  welcher  sich  bei  gegebener  Grösse  der  Oeffnung  und  ge- 
gebener Distanz  der  Platte  die  Expositionszeiten  für  die 
verschiedenen  Helligkeiten  entnehmen  lassen.  Eb. 


98.  E.  Zettnow  und  V.  Schumann.  Ueber  Erythrosin- 
süberplatten  mit  Silberäberschuss  (Photograph.  Correspondenz 
1889.  33  pp.  Sep.). 

Es  handelte  sich  um  den  Nachweis,  dass  bei  Erythrosin- 
silberplatten  wesentlich  der  Farbstoff  als  solcher  wirkt  und 
selbst  bei  Silberüberschuss  die  Gelbempfindlichkeit  der  Silber- 
platten nicht  grösser  ist  als  die  der  Erythrosinplatten  selbst. 
Unter  dem  zahlreichen  chemischen  Detail  wird  eine  Methode 
zum  Nachweis  von  überschüssigem  firomid  und  von  über- 
schüssigem Silbersalz  gegeben.  Das  spectrale  Verhalten  der 
Platten  wurde  von  V.  Schumann  mit  einer  sehr  reichen 
instrumenteilen  Ausrüstung  geprüft  und  die  von  Zettnow 
früher  schon  bezüglich  der  Eosinsilberplatten  geäusserte  Ver- 
muthung  auch  an  den  Erythrosinplatten  bestätigt  gefunden. 

Eb. 

99.  JET.  W.  Vogel.  Unterscheidung  von  Eosin-  und  Eosinsilber- 
platten (Photogr.  Mittheil.  26,  p.  280—281  u.  301—304.  1890). 

Der  Verf.  beschreibt  die  Absorptionsstreifen,  welche  sich 
mit  Eosin-  und  Eosinsilberplatten  zeigen,  und  macht  auf  die 
Unterschiede  derselben  aufmerksam.  E.  W. 


100.  J.  Mace  de  Lepinay.     Ueber  die  Localisirung  der 
Interferenzstreifen    dünner    isotroper  Blättchen   (C.  R.  109, 

p .  893—895.  1889). 

Der  Aufsatz  enthält  die  Anwendung  der  früher  ent- 
wickelten allgemeinen  Gesichtspunkte  (siehe  Beibl.  14,  p.  121) 
auf  den  besonderen  Fall  einer  dünnen  prismatischen  Schicht, 
welche  zwischen  einer  ebenen  reflectirenden  Fläche  und  der 
Unterseite  einer  Glasplatte  gelegen  ist.    Die  Interferenzen, 
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welche  durch  Reflexion  einer  monochromatischen  Lichtquelle 
an  dieser  Schicht  entstehen,  werden  in  einem  Mikroskop 
beobachtet.  Die  Bedingung  für  vollkommene  Schärfe  der 
Interferenz  in  dem  anvisirten  Punkte  P  ist  die,  dass  der 
Gangunterschied  für  je  zwei  von  demselben  Eunkte  der  Licht- 
quelle ausgehende  und  nach  der  Reflexion  in  P  sich  kreu- 
zende Strahlen  derselbe  ist  für  alle  in  Wirksamkeit  tretende 
Punkte  der  Lichtquelle,  d.  h.  für  alle  von  ihr  ausgehende 
Strahlen,  welche  nach  der  Reflexion  durch  P  gehen  und 
innerhalb  des  Kegels  liegen,  der  P  als  Spitze  und  die  Ob- 
jectiyöffnung  des  Mikroskops  als  Basis  hat. 

Diese  Bedingung  führt  zu  einer  Gleichung,  welche  drei 
Variable  enthält,  erstens  den  auf  der  optischen  Axe  des 
Mikroskops  gemessenen  Abstand  D  des  Punktes  P  von  der 
oberen  Glasplatte,  und  zweitens  die  Coordinaten  x  und  y, 
welche  in  der  Ebene  der  unteren  Glasfläche  den  Punkt  be- 
stimmen, in  dem  der  eine  der  interferirenden  Strahlen  re- 
flectirt  wird.  Da  x  und  y  voneinander  unabhängig  sind,  so 
ist  diese  Bedingung  im  Allgemeinen  nicht  erfüllbar,  ausser 
wenn  die  Einfallsebene,  in  der  man  beobachtet,  senkrecht 
zur  Kante  des  prismatischen  dünnen  Blättchens  liegt.  Man 
kann  sie  aber  erfüllen,  wie  schon  in  dem  früheren  Aufsatze 
auseinandergesetzt  wurde,  wenn  man  zwischen  x  und  y  eine 
Beziehung  herstellt,  indem  man  z.  B.  den  Strahlenkegel  durch 
Vorsetzen  eines  Spaltes  vor  das  Objectiv  auf  ein  ebenes 
Strahlenbündel  beschränkt.  Der  Verf.  leitet  die  Beziehung 
ab,  welche  sich  für  diesen  Fall  zwischen  der  Grösse  D  und 
der  Orientirung  des  Spaltes  aus  der  allgemeinen  Bedingungs- 
gleichung ergibt.  Es  werden  zum  Schluss  die  Ergebnisse 
einiger  Versuche  mitgetheilt,  welche  die  entwickelte  Theorie 
vollkommen  bestätigten.  W.  K. 

101.  Cl.  W.  Andrew 8.  Einfluss  der  Temperatur  atff  die 
specif sehen  Drehungen  des  Rohrzuckers  (Chem.  Centralbl.  1, 
p.  20— 21.  1890). 

Der  Verf.  findet  mittelst  eines  grossen  Laurent'6chen 
Polariskops,  dass  für  Bohrzuckerlösungen  (/  =  Temperatur): 

[«V-Md*-  W"  (<-20), 
wo  [«yo  «.  66,664.  E.  W. 
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102.  E.  J.   Widmark.     Ueber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf 
die  Haut  (Hygiea,  Festband.  Stockholm  1889.  23  pp.  Sep.). 

Der  Verf.  zeigt,  dass  das  Licht  und  zwar  speciell  die 
ultravioletten  Strahlen,  eine  Reizung  auf  die  Haut  ausüben, 
welche  in  ihren*  Folgeerscheinungen  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  namentlich  im  Frühjahr  und  in  Polargegenden  auftreten- 
den Eczema  (Erythema)  solare  hat.  Die  Reizung  macht  sich 
meist  erst  längere  Zeit  nach  der  Belichtung  geltend,  es  tritt 
Röthung  und  Jucken  an  den  getroffenen  Stellen,  endlich 
Abschälung  der  Haut  ein.  Bei  den  Belichtungsversuchen 
wurde  das  Licht  einer  Bogenlampe  von  1200  Kerzen  durch 
eine  Quarzlinse  parallel  gemacht.  Die  Quarzlinse  schloss 
das  eine  Ende  einer  Metallröhre,  deren  anderes  Ende  durch 
eine  Glasplatte  und  eine  excentrisch  in  diese  eingesetzte 
Quarzplatte  geschlossen  war.  Dadurch  waren  in  einem  Theile 
des  austretenden  Bundeis  die  ultravioletten  Strahlen  fortge- 
nommen, und  durch  die  excentrische  Stellung  der  Quarz- 
platte gleichzeitig  vermieden,  dass  die  wirksamen  Central- 
strahlen  reich  an  ultravioletten  Licht  waren.  Um  die  Wärme- 
strahlen abzuhalten,  wurde  die  Metallröhre  mit  Wasser 
gefüllt.  Der  Wirkung  der  so  filtrirten  Strahlen  wurde  die 
glattrasirte  Haut  von  Albinokaninchen  oder  die  Haut  des 
inneren  menschlichen  Unterarmes  ausgesetzt.  Stets  zeigte 
sich  an  den  von  dem  ultravioletten  Lichte  getroffenen  Stellen 
die  Reizerscheinung,  die  von  den  durch  das  Glas  gegangenen 
Strahlen  getroffenen  Hautstellen  zeigten  keine  Veränderungen. 

Eb. 


103".  E.  J.  Widmark.  Ueber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf 
die  vorderen  Medien  des* Auges  (Skandinav.  Archiv  f.  PhysioL 
l,p.264— 330.  1889). 

Der  Verf.  weist  durch  zahlreiche  Versuche  an  Kaninchen 
nach,  dass  jene  Affection  der  vorderen  Augenmedien,  welche 
bei  der  Schneeblindheit  oder  der  ihr  verwandten  Ophthalmia 
electrica  auftritt,  wesentlich  der  Wirkung  der  ultravioletten 
Strahlen  zuzuschreiben  ist.  Diese  werden  in  diesen  Medien 
zum  grossen  Theil,  wenn  auch  nicht  vollständig  absorbirt, 
am  kräftigsten   in  der  Linse;   an   der  Hornhaut  Hess   sich 
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mikroskopisch  eine  Abhebung  des  Epithels  in  grosser  Aus- 
dehnung nachweisen.  Eb. 

104.  JP.  Green  e.  lieber  ein  photographisches  Bild  des  electri- 
sehen  Flammenbogens,  wahrscheinlich  herrührend  von  Phospho- 
rescems  im  Auge  und  einige  Photographien  einer  Mond" 
finstemiss  (Kep.  Britt.  Assoc.  1888,  p.  617). 

Das  Auge  wurde  einer  2000  Kerzen- Lampe  ausgesetzt, 
der  Strom  unterbrochen  und  eine  empfindliche  Platte  vor 
das  Auge  gehalten.  Einige  der  Platten  zeigten  nachher  ein 
kleines  Bild  der  glühenden  Kohlen.  E.  W. 


Electricitätslehre. 


105.  P.  Joubin.    Ueber  die  Vertheilung  des  Stromes  in  Lei- 
lern  von  drei  Dimensionen  (C.  E.  110,  p.  37.  1890). 

Fliesst  ein  Electricitätsstrom  f  m  in  der  Zeiteinheit  von 
einem  Punkt  A  eines  Leiters  aus,  der  durch  eine  unendliche 
Ebene  P  von  einem  anderen  Mittel  getrennt  ist,  so  kann 
man  nach  Maxwell  mittelst  der  Methode  der  Abbildungen 
berechnen,  dass  für  alle  Punkte  des  ersten  Leiters  die  Ebene 
durch  eine  Strömung  m  (A,  —  hx)l{k2  +  kx)  ersetzt  werden  kann, 
welche  von  einem  zu  A  symmetrisch  gelegenen  Punkt  aus- 
geht, wo  k^  und  Ag  die  speeifischen  Widerstände  der  Mittel 
sind.  Ist  ä^/Äj  sehr  klein,  so  wird  diese  Strömung  nahezu 
-m.  Der  durch  ein  Element  dS  der  Trennungsfläche  P 
fliessende  Strom  ist  also  proportional  dem  Winkel,  unter 
dem  man  dS  vom  Punkt  A  aus  sieht  und  umgekehrt  pro- 
portional p3,  wo  q  der  Abstand  von  A  und  dS  ist. 

Diesen  Satz  hat  der  Verf.  geprüft,  indem  er  in  ein  Ge- 
fiss  eine  mit  dem  negativen  Pol  einer  Kette  verbundene 
Quecksilberschicht  und  darüber  Kupfervitriollösung  schichtet, 
dahinein  eine  Platinplatte  legt,  die  zwischen  zwei  kreis- 
förmige Kupferplatten  von  22  cm  Durchmesser  gepresst  ist, 
deren  jede  einen  1  cm  breiten  radialen  Schlitz  hat,  welche 
Schlitze  einander  gegenüber  liegen.    Darüber  befindet  sich 
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eine  positive  Wollaston'sche  Drahtelectrode.  Der  Niederschlag 
von  Kupfer  auf  der  Platinplatte  wird  von  Centimeter  zu 
Centimeter  getrennt  in  Salpetersäure  gelöst  und  analysirt. 
Es  ergibt  sich  dann  die  niedergeschlagene  Kupfermenge  pro- 
portional der  berechneten  Stromvertheilung.  GL  W. 


106.  jff.  Tomlii%80n>*  Der  Einfluss  von  wiederholten  Erwär- 
mungen und  Abkühlungen  auf  den  Widerstand  des  Eisens 
(Lum.  electr.  34,  p.  590—593.  1889). 

Eisendrähte  von  etwa  1  m  Länge  und  1  mm  Durchmesser 
wurden  wiederholt  in  der  Lage  senkrecht  zum  magnetischen 
Meridian  auf  100°  in  einer  Röhre  während  einiger  Stunden 
erhitzt  und  dann  langsam  abgekühlt.  Sie  werden  darauf  zu 
zwei  parallelen  Hälften  zusammengebogen,  auf  eine  Bolle  von 
5  cm  Durchmesser  und  12  cm  Länge  gewickelt  und  in  einer 
Luftkammer  erwärmt,  welche  mit  einem  Wasser  bade  um- 
geben ist.  Der  Widerstand  wurde  mittelst  der  Wheatstone'- 
schen  Brücke  unter  Vermeidung  der  Selbstinduction  bestimmt. 
Der  Widerstand  nimmt  bei  jeder  Erwärmung  und  Abkühlung 
ab,  bis  im  ganzen  etwa  um  4,5  °/0.  Die  vorübergehende  Wir- 
kung  der  Erwärmung  ist  durch  die,  Formel: 

Rt  -  R0  (1  +  0,0,5425 1  +  0,0683  **), 

gegeben.  (Inwieweit  die  Trans versalmagnetisirung  des  Eisens 
durch  den  durch  die  Eisendrähte  hindurchgeleiteten  Strom 
auf  den  Widerstand  von  Einfluss  ist,  ist  nicht  angegeben). 

G.  W. 

107.  A.  Berget*  Beziehung  zwischen  den  e/ectrüchen  und  thermi- 
schen Leitungsjähigkeiten  der  Metalle  (C.  R.  110,  p.  76. 1890). 

Mittelst  der  vom  Verf.  angegebenen  Methode  der  Be- 
stimmung der  thermischen  Leitungsfähigkeit  k  der  Metalle 
und  der  Methode  der  Doppelbrücke  von  Sir  W.  Thomson 
für  die  electrische  Leitungsfähigkeit  c  zwischen  0  und  30° 
findet  der  Verf.  für: 

Cu  Zn      Messing        Fe  Sn 

k  1,0405      0,303      0,2625      0,1587      0,151 

10»  c     65,13         18,00       15,47  9,41  8,83 

lOU'/c     1,6  1,7  1,7  1,7  1,8 

Die  Leitungsfähigkeiten  sind  also  einander  nahe  propor- 


Pb 

Sb 

Hg 

0,081 

5,06 

1,6 

0,042 

2,47 

1J 

0,0201 
1,06 

1,8 
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tional,  wenn  auch  nicht  ganz.  Die  Unterschiede  sind  etwa  ähn- 
lich den  Abweichungen  vom  Gesetz  von  Dulong  und  Petit  für 
die  specifischen  Wärmen.  Für  Quecksilber  ist  die  Aende- 
rong  der  thermischen  Leitungsfähigkeit  zwischen  0 — 300° 
pro  Grrad  gleich  —  0,0346,  der  electrischen  —  0,0385.  Die 
beiden  Coefficienten  sind  also  nicht  gleich.  Gr.  W. 


108.  An  JSartolL  Ueber  die  electrische  Leitungsfähigkeit  einiger 
natürlicher  Gemische  von  organischen  Verbindungen  und  ins- 
besondere über  die  electrische  Leitungsfähigkeit  der  Oele, 
Fette,  Wachsarten ,  ätherischen  Oele,  Balsame  und  Harze 
(Atti  della  Acc.  Gioenia  di  Sc.  Nat.  in  Catania  1889.  4°.  36  pp.). 

220  Substanzen  wurden  nach  der  schon  bei  den  früheren 
Arbeiten  des  Verf.  benutzten  Methode  bei  Temperaturen 
bis  300°  untersucht.  Da  dieselben  meist  nicht  chemisch  ein* 
fach  waren,  die  ätherischen  Oele  Harz,  die  Harze  mehrere 
Stoffe  enthalten,  die  Fette  ebenso,  begnügen  wir  uns,  auf 
die  Originalabhandlung  zu  verweisen.  Bei  allen  nimmt  die 
Leitungsfähigkeit  mit  der  Temperatur  nach  dem  Gesetz 
einer  immer  schneller  aufsteigenden  Curve  bedeutend  zu. 

G.  W. 

109.  A.  Foch.  Anwendung  des  electrischen  Leitungsver- 
mögens zu  quantitativen  Bestimmungen  (Ztschr.  f.  analyt. 
Chem.  29,  p.  35—56.  1889). 

Der  Aschengehalt  der  Producte  der  Zuckerindustrie  wird, 
wie  früher  schon  der  Gehalt  des  Trinkwassers  an  Salzen, 
aus  dem  Leitungswiderstand  der  Lösungen  bestimmt.  Das 
Interesse  der  Arbeit  liegt  ganz  auf  dem  Gebiete  der  Chemie 
(Beibl.  13,  p.  396).  G.  W. 

110.  8.  Bidwell.  Die  Electrisirung  eines  Dampfstrahls  (Elec- 
trician  24,  Nr.  604,  p.  149—150.  1889). 

Der  Verf.  erwähnt  das  Zusammenfallen  eines  zerstäubten 
Wasserstrahls  beim  Annähern  eines  electrischen  Körpers  und 
bezieht  die  Beobachtung  auf  Lord  Rayleigh.  Die  Erschei- 
nung ist  aber  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, also  Tor  etwa  140  Jahren,  von  Pater  Gordon  in 
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Erfurt  und  im  Jahre  1856  wiederholt  von  Fuchs  beobachtet 
und  von  Beetz  im  Jahre  1871  weiter  studirt  worden  (Wied. 
Electr.  1,  p.  27).  Damit  parallelisirt  er  das  Verhalten  eines 
Dampf  Stromes,  den  er  aus  einem  Theekessel  durch  ein  ein- 
gesetztes zweimal  rechtwinklich  gekrümmtes  Glasrohr  von 
ll/2  mm  Durchmesser  mit  einer  Mündung  von  1,9  mm  so 
ausströmen  lässt,  dass  die  Flamme  unter  dem  Kessel  nicht 
gerade  unter  der  Ausströmungsöffnung  steht,  wodurch  die  Elec- 
tricität  abgeleitet  wird.  Im  Glasrohr  darf  sich  kein  Wasser 
verdichten.  Lässt  man  gegen  den  Dampfstrahl  aus  einem 
Spitzenkamm  Electricität  ausströmen,  so  wird  er  sofort  dunkel- 
und  braunroth,  wird  aber  wieder  hell,  sowie  die  Spitzen  ab- 
geleitet sind.  Die  Spitzen  brauchen  nicht  der  Ausströmungs- 
öffnung zugekehrt  zu  sein,  sondern  können  30  cm  von  ihr 
entfernt  sein;  der  ganze  Strahl  wird  doch  beeinflusst  Auch 
eine  electrische  Kugel,  die  sich  indess  im  Strahl  befinden 
muss,  oder  eine  electrische  Metallscheibe,  auf  die  der  Strahl 
trifft,  verhält  sich  analog. 

Im  Absorptionsspectrum  des  Strahles  wird  durch  die 
Electrisirung  das  Violett  völlig  fortgenommen,  das  Blau 
wesentlich  und  auch  noch  das  brechbarere  Grün  geschwächt, 
Roth  und  Orange  bleiben  unverändert. 

Danach  soll  die  Electrisirung  die  Grösse  der  Wasser- 
molecüle  im  Dampf  strahl  vergrössern,  analog  wie  oben  im 
Wasserstrahl. 

Nach  R.  v.  Helmholtz  wirken  auch  andere  Mittel,  so 
z.  B.  Flammen.  Der  Verf.  erwähnt,  dass  auch  verbrennendes, 
mit  Salpeter  getränktes  Papier  analog  wirke,  ebenso  eine 
Bunsenflamme,  welche  er  in  den  Strahl  brachte.  Brannte 
sie  hell,  so  war  die  Wirkung  die  gleiche,  wie  die  der  Elec- 
tricität; indess  erschien  sie  nicht  so,  wenn«  der  Brenner 
etwas  unterhalb  der  Stelle  der  Auflösung  des  Strahles  stand, 
der  Strahl  zog  sich  wesentlich  zusammen.  Eine  dunkel 
brennende  Gasflamme  hat  keinen  Einfluss.  Nach  dem  Verf. 
könnte  die  leuchtende  Flamme  durch  ihre  Electrisirung 
wirken.  Er  beobachtete,  dass  die  oberen  Theile  einer  sol- 
chen zwischen  den  Polen  der  Influenzmaschine  gegen  die 
negative  Electrode  hingezogen  werden.  (Diese  Eigenschaft 
der  Flamme  ist  bereits  vor  über  100  Jahren  von  Priestley 
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in  seiner  History  of  Electricity,  deutsch  1772,  p.  391  be- 
schrieben und  dann  von  Brande,  Pouillet,  Reitlinger  und 
Kraus  u.  a.  verfolgt  worden.)  G.  W. 


111.  PeUat.   Electromotorische  Kraß  (Lum.  £lectr.  35,  p.  89—90. 
1890.  Soc.  de  Physique). 

Der  Verf.  unterscheidet  die  electromotorische  Kraft  beim 
Contact  zweier  heterogener  Leiter  und  die  Potentialdifferenz 
beim  Uebergang  aus  dem  einen  derselben  in  den  anderen. 
Als  electromotorische  Kraft  e  eines  Electromotors  bezeichnet 
er  die  Quantität  Energie,  welche  derselbe  der  ihn  durch- 
messenden Electricitätsmenge  Eins  ertheilt.  Sie  kann  durch 
eine  dem  Electromotor  gelieferte  Arbeit  (Inductions-  oder 
Electrocapillarerscheinungen),  durch  eine  durch  denselben 
verzehrte  Wärmemenge  (Thermoketten),  oder  durch  eine 
Verminderung  seiner  potentiellen  Energie  vermittelst  che* 
mischer  Reactionen  (Hydroketten)  bedingt  sein. 

Die  Potentialdifferenz  v  zwischen  beiden  Körpern  ist  die 
von  der  electroelectrischen  Kraft  vollbrachte  Arbeit,  wenn 
dieselbe  auf  die  positive  Electricitätseinheit  wirkt,  welche 
sich  zwischen  den  zwei  beobachteten  Punkten  bewegt.  Die 
electroelectrische  Kraft  ist  die  nach  dem  Coulomb'schen  Ge- 
setz von  den  verschiedenen  electrisirten  Punkten  ausgehende 
Kraft  mm'jr*  und  nicht  die  ganze  auf  die  Einheit  der  Elec- 
tricität wirkende  Kraft,  sodass  v  =  2mjr  —  2mjrv  Auf 
die  Electricität  müssen  noch  andere  Kräfte  wirken,  welche 
der  Potentialdifferenz  in  einem  Electromotor  entgegenwirken; 
sonst  würden  wir  keine  Electricität  kennen. 

Im  Gleichgewichtszustand  existirt  keine  electromotorische 
Kraft  und  keine  Potentialdifferenz  im  Innern  eines  der  homo- 
genen Leiter,  welche  eine  Kette  darstellen.  Die  electromotori- 
schen  Kräfte  existiren  also  nur  an  den  Trennungsflächen, 
und  die  gesammte  electromotorische  Kraft  E  ist  gleich  der 
Summe  der  electromotorischen  Kräfte  e  an  den  Contact- 
stellen.  Ebenso  ist  die  Potentialdifferenz  V  an  den  Polen 
einer  offenen  Kette  gleich  der  algebraischen  Summe  der 
Potentialsprünge  an  den  Gontactstellen.  E  ist  gleich  V,  wie 
ersichtlich,  wenn  man  die  Pole  durch  einen  im  Verhältnis^ 

Bdbatto*.d.Ann.d.Phj«.u.Cheni.    XIV.  21 
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zum  Widerstand  der  Säule  unendlich  grossen  Widerstand 
▼erbindet:  in  demselben  wird  die  electrische  Energie  Egt 
welche  der  die  Schliessung  durchmessenden  Electricitäts- 
menge  q  ertheilt  wird,  in  Wärme  verwandelt;  da  V  sich 
durch  die  Schliessung  unendlich  wenig  ändert,  ist  diese  in 
Wärme  verwandelte  Energiemenge  auch  V.q,  also  E=V. 
Darum  braucht  aber  noch  nicht  der  einzelne  Werth 
v  ==  e  zu  sein.  So  ist  die  electromotorische  Kraft  zwischen 
Zink  und  Quecksilber  z.  B.  fast  Null,  wie  die  Peltier'sche 
Wirkung  zeigt,  während  nach  Pellat  die  wahre  Potential- 
differenz zwischen  denselben  etwa  %  Volt  ist.  Dagegen  hat 
eine  Quecksilber electro de,  welche  bei  Contact  mit  einem 
Electrolyten  bis  zum  Maximalwerte  der  Capillarconstante 
polarisirt  ist,  gegen  den  Electrolyten  die  Potentialdifferenz 
Null,  da  nach  Lippmann  die  Doppelschicht  Null  ist.  In- 
dess  ist  die  electromotorische  Kraft  durchaus  nicht  Null, 
da  sie  der  äusseren,  die  Polarisation  aufrecht  erhaltenden 
electromotorischen  Kraft  das  Gleichgewicht  hält. 

Ferner  erinnert  Hr.  Pellat  daran,  dass  wenn  ein  Metall  A} 
wie  Quecksilber,  im  Innern  eines  Electrolyten  ausfliegst,  das 
ausfliessende  Metall  isolirt  dasselbe  Potential  wie  der  Eleo 
trolyt  annimmt,  weil  die  electrische  Doppelschicht  Null  wird. 

Die  Potentialdifferenz  zwischen  A  und  einer  ruhenden 
Electrode  B  von  demselben  Metall  auf  dem  Boden  des  Ge- 
fässes  ist  dann  gleich  der  Potentialdifferenz  zwischen  B  und 
dem  Electrolyt  C9  und  zwar  bei  Vermeidung  der  Polarisation 
von  B  der  normalen  Potentialdifferenz  zwischen  B  und  C. 

Dadurch  hat  Hr.  Pellat,  unter  Anwendung  von  flüssigem 
Zinkamalgam  in  ZnS04,  ZnCla,  Zn(NOs)2,  amalgamirtem 
Kupfer  in  CuS04  und  Quecksilber  in  Hg(N08)B- Lösung  be- 
wiesen ,  dass  die  normale  Potentialdifferenz  zwischen  einem 
Metall  und  der  Losung  eines  Salzes  desselben  Null  ist,  wäh- 
rend, wenn  die  Lösung  ein  Salz  eines  anderen  Metalles  ent- 
hält, dieselbe  einen  endlichen  Werth  hat  (so  ist  sie  zwischen 
Quecksilber  und  Lösung  von  ZnS04  gleich  +0,520  V.).  Man 
kann  dies  nur  durch  obige  Gesetze  oder  unwahrscheinliche 
Hypothesen,  z.  B.  Bildung  einer  dauernden  Schicht  von  S04 
auf  dem  Zinkamalgam  in  ZnS04-Lösung  erklären.      G,  W. 
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112.  H.  Q$te  und  A.  Kurz.  Jbsolute  Potentialwerthe  der 
Metalle  in  Wasser.  6.  (Electrotechn.Ztschr.ll,p.30— 32. 1690). 

Aus  dieser  Arbeit  dürfte  zu  erwähnen  sein,  dass 
die  Potentialdifferenz  zwischen  Graphit  (durch  Kochen  mit 
Salpetersäure  und  Waschen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von 
Eisen  befreiten  Bleistiftstiften)  Wasser  und  Zink  zu  1,35  Volt 
gefunden  wurde,  und  danach  gegen  Graphit  in  Wasser  die 
Potentialdifferenz  der  Metalle  ist: 

Mg        Zn       AI        Cd       Pb       Fe       Cu        Ni       Au       Ag      Pt 
1,89       1,35      1,32       1,06      0,93      0,74      0,61      0,54     0,48     0,48     0,37. 

G.  W. 

113.  B.  Liebert.    Erregerflüssigkeü  för  Zmk-Süberelemente 
(D.-R-Pat.  Nr.  48498. 1888 ;  Electrotechn.  Ztschr.  11,  p.  35. 1890). 

100  Gewichtsthle.  Wasser,  12 — 20  Thle.  schwefelsaures 
Zink,  2—10  Thle.  Schwefelsäure  und  1—6  Thle.  Quecksilber- 
chlorür  oder  Chlorid  bildeten  die  Flüssigkeit  för  ein  Element 
Zink-Blattsilber,  auf  welches  Chlorsilber  aufgetragen  ist.  Die- 
selbe soll  im  offenen  Element  beide  Metalle  nicht  angreifen. 

G.  W. 

114.  Bekihem&eff.  lieber  das  periodische  Gesetz  von  Mende- 
leeff  und  die  ihermodectrischm  und  magnetischen  Eigen- 
Schäften  der  Körper  (Lum.  electr.  35,  p.  214 — 218.  1890). 

Durch  Compensation  mittelst  des  Stromes  eines  Ni  |  Cu- 
Thermoelementes  wird  die  electromotorische  Kraft  eines 
anderen  Elementes  bestimmt,  welches  durch  einen  mit  Blei- 
gewichten belasteten  Hebel  gedehnt  wird,  und  dessen  Löth- 
stellen  durch  Eis  und  Dampf  auf  0  und  100°  erhalten  werden. 
Bei  dem  Element  Fe|Fe  wechselt  der  Strom  bei  einer 
bestimmten  Belastung  sein  Zeichen;  seine  Stärke  hängt  davon 
ab,  ob  die  Belastung  durch  Vermehrung  einer  kleineren  oder 
Verminderung  einer  grösseren  hergestellt  worden  ist. 

Bei  Combinationen  mit  Eisen  fceigt  sich  stets  ein  Um- 
kehrpunkt der  durch  Dehnung  bewirkten  Ströme. 

Ordnet  der  Verf.  die  Metalle  nach  der  Beihe,  die  sie 
im  periodischen  System  einnehmen,  so  soll  sich  der  Strom 
des  Stromes  periodisch  ändern  in  Beihen  von  je  zwei  Ele- 
menten.   Dies  soll  für  alle  Elemente,  ausser  für  Cu|Mn, 

21» 
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Pt  |  Au  und  Au  |  Hg  gelten,  wo  die  Abweichung  Unreinheiten 
zuzuschreiben  wäre. 

Auch  bei  den  Dehnungsströmen  zwischen  zwei  Drähten 
desselben  Metalls,  deren  einer  gedehnt  ist,  soll  der  Strom 
stets  die  entgegengesetzte  Richtung  haben,  wie  der  Strom 
eines  Elementes,  welches  aus  dem  gegebenen  Metall  und 
seinem  Nachbar  zur  Rechten  gebildet  ist,  sodass  sie  auch 
hier  periodisch  wechselt 

Die  magnetischen  Metalle  sollen  nach  abnehmender  Reihe 
ihrer  Magnetisir barkeit  sich  ordnen:  Fe,  Co,  Ni,  Mn,  Cr,  O, 
und  die  diamagnetischen  nach  abnehmender  Reihe  ihres 
Diamagnetismus:  Bi,  Sb,  Zn,  Sn,  Cd,  Hg,  Pb,  Ag,  Cu,  Au, 
U,  Rh.  Werden  die  Atomgewichte  auf  der  Abscissenaxe 
in  der  Reihe  des  periodischen  Systems,  als  Ordinaten  die 
Magnetismen  oder  Diamagnetismen  gezeichnet,  so  sollen  die 
magnetischen  und  diamagnetischen  Kräfte  dem  periodischen 
Gesetz  in  derselben  Reihenfolge  wie  im  System  von  Mende- 
leeff  folgen.  G.  W. 

115.  A.  Sattelli»  lieber  das  Peltier'sche  Phänomen  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  und  seine  Beziehungen  zur  Thomson9» 
sehen  Wirkung  (Mem.  dellaR  Acc.  dei  Lincei  285. 1889. 47  pp.). 

Der  Apparat  ist  im  wesentlichen  schon  von  Naccari 
construirt.  Er  besteht  aus  zwei  kleinen  Calorimetern,  zwei 
gleichen,  etwa  30  cm  langen  und  15  mm  weiten  Reagirgläsern, 
in  welche  3  cm  hoch  ganz  reines  Quecksilber  gegossen  wird« 
Sie  sowie  ein  Thermometer  werden  durch  einen  doppelt 
durchbohrten  Kork  geschoben  und  zwischen  die  Reagirgläser 
zwei  je  etwa  2  cm  breite  und  3  mm  voneinander  entfernte 
Messingbleche  gebracht,  um  die  Strahlung  zu  vermeiden. 
Der  Kork  wird  mit  Bleiweiss-Mennigelack  in  einen  unten 
geschlossenen  Cy linder  von  5  cm  Durchmesser  eingesetzt. 
Durch  eine  Oeffnung  kann  in  den  Cylinder  eine  Flüssig- 
keit von  bekanntem  Siedepunkt  eingefüllt  werden,  deren 
Dämpfe  durch  eine  Röhre  in  einem  Kühlapparat  condensirt 
werden.  Der  Cylinder  wird  durch  ein  Loch  im  Deckel  in 
einen  grossen,  sonst  allerseits  geschlossenen  Cylinder  von 
Eisenblech  von  18  cm  Weite  eingehängt. 

Die  Thermoelemente  waren   fl  förmig  und  ihre   in   das 
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Quecksilber  einzusenkenden  Enden  3  cm  hoch  mit  Copallack 
bedeckt  und  vor  dem  Trocknen  desselben  mit  einem  Seiden- 
band überbunden,  welches  ebenfalls  lackirt  war.  So  wurden 
die  Elemente  bis  über  300°  vor  der  Amalgamation  geschützt 
In  die  Calorimeter  tauchten  die  Enden  bis  auf  1  cm  vom 
Boden.  Zugleich  waren  in  dieselben  die  Löthstellen  eines 
sorgfältig  graduirten  Eisen-Neusilberelementes  eingesenkt, 
um  ihre  Temperaturdifferenz  zu  bestimmen.  Durch  das  erste 
Thermoelement  wurde  der  Strom  von  1  oder  2  Bunsen'schen 
Elementen  unter  Einschaltung  eines  graduirten  Strommessers 
mit  Nebenschluss  geleitet.  Der  Strom  der  Eisen-Neusilber- 
thermoelemente wurde  an  einem  Thomson'schen  Spiegelgal- 
Tanometer  gemessen. 

Um  den  Wasserwerth  der  Calorimeter  zu  finden,  wurden 
zwei  ihnen  ganz  gleiche,  nur  kürzere  Bohren  3  cm  hoch  mit 
Quecksilber  gefüllt,  die  eine  oder  andere  Lothstelle  des  Ther- 
moelementes eingesenkt  und  ein  Platindraht,  der  in  einem 
dop pel wandigen  Cy linder,  zwischen  dessen  Wänden  Wasser 
kochte,  auf  100°  gebracht  war,  hineinfallen  gelassen.  Dann 
wurde  das  Quecksilber  in  die  Calorimeterröhren  gefüllt  und 
angenommen,  dass  dieselben  denselben  Wasserwerth  besassen, 
wie  die  Bohren.  Da  die  Versuche  bis  260°  fortgeführt  wur- 
den, mus8te  die  Veränderung  des  Wasser werthes  mit  der 
Temperatur  berücksichtigt  werden.  Die  specifische  Wärme 
des  Quecksilbers  ändert  sich  kaum,  die  eingesenkten  Theile 
der  Thermoelemente  wogen  nur  etwas  über  1  g;  für  das  Glas 
ist  durch  Naccari  beobachtet,  dass  die  zur  Erwärmung  von 
1  g  Ton  16°  auf  t°  erforderliche  Wärme  ist: 

q  =  0,1866  (*  -  16)  +  183,6 .  106  {t  -  16)*. 

Zu  den  durch  das  Peltier'sche  Phänomen  erzeugten  Wär- 
memengen an  den  Contactstellen  der  Elemente  treten  durch 
die  Thomson'sche  Wirkung  neue  Wärmeänderungen  hinzu. 
Dieselben  beeinflussen  die  Versuche  indess  nicht,  wie  sich 
leicht  bei  Betrachtung  der  Stromesrichtung  durch  die  Drähte 
der  Elemente  von  den  heisseren  oder  kälteren  Löthstellen 
ab  übersehen  lässt.  Dagegen  treten  die  Erwärmungen  nach 
dem  Joule' sehen  Gesetz  hinzu,  wodurch  die  in  beiden  Calo- 
rimetern  in  der  Zeit  t  erzeugten  Wärmemengen  ict  +  Prt/J 
und  iet  +  fl^t/J  werden,  wo  r  und  rx  die  Widerstände  der 
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Theile  des  Thermoelementes  in  beiden  Calorimetern  sind. 
Durch  das  mit  den  Wärme  messenden  Thermoelementen  ver- 
bundene Galvanometer  wird  die  Differenz  Q  beider  Werthe 
gemessen.  Stellt  man  den  Versuch  auch  noch  bei  umge- 
kehrter Richtung  des  hindurchgeleiteten  Stromes  an,  dessen 
Intensität  i"  sei,  wo  an  Stelle  von  Q  der  Werth  Q  trete, 
so  wird  der  Werth  der  Peltier'schen  Wirkung: 

•  -*(«+ «l-Jtr-OP-O/^ 
und  i"  wurden  am  strommessenden  Apparat  abgelesen,  Q 
und  Q  direct  aus  dem  Galvanometerausschlag  berechnet 
Meist  konnte  e**{V+V)JI4ti  gesetzt  werden,  wo  Fund  V 
die  Differenzen  der  Wärmen  am  Ende  der  verschiedenen 
Versuche  in  den  Calorimetern  sind. 

Versuche  wurden  angestellt  mit  Elementen:  Wismuth- 
Blei,  Eisen-Neusilber,  Eisen-Kupfer,  Eisen- Aluminium,  Zink- 
Zinn,  Blei-Gadmium,  Wismuth-Zink  und  bei  den  Tempera- 
turen 0°,  Zimmertemperatur,  etwa  79,5°  (siedender  Alkohol), 
etwa  100°  (siedendes  Wasser),  182°  (siedendes  Anilin),  247— 
248°  (siedendes  Petroleum). 

Ferner  werden  die  Löthstellen  der  Elemente  in  zwei 
Kolben  mit  Eis  und  mit  Petroleum  eingesenkt,  letzteres  er- 
hitzt und  die  electromotorische  Kraft  E  der  Elemente  bei 
verschiedenen  Temperaturen  bestimmt.    Nach  Tait  ist: 

E=*A{T-  T'){T0-\{T+  T)  und  e  -  A(T0-  TjTjJ, 

wo  T  und  T  die  Temperaturen  der  Löthstellen  des  Ther- 
moelementes sind.  Die  Versuche  über  den  Werth  von  E 
und  t  bestätigen  vollkommen  die  Gültigkeit  beider  Gleich- 
ungen und  ihre  Consequenzen.  Die  Werthe  des  Peltier'schen 
Phänomens  sind  durch  eine  Parabel  darzustellen;  das  Peltier*- 
sche  Phänomen  erlischt  bei  dem  neutralen  Punkt,  sein  abso- 
luter Werth  bei  einer  gegebenen  Arbeit  ergibt  sich  aus  der 
zweiten  Formel,  wenn  A  und  T0  aus  der  electromotorischen 
Kraft  E  der  Elemente  entwickelt  sind.  Endlich  haben  die 
Werthe  der  electromotorischen  Kräfte  der  aus  Blei,  Cad- 
mium,  Wismuth  gebildeten  Elemente,  die  auch  durch  die 
Theorie  aus  der  Thomson'schen  Wirkung  abzuleitende  Grösse, 
welche  der  Verf.  früher  untersucht  hatte.  Der  Werth  Af 
welcher  hiernach  durch  die  Formel  (^  —  <r)  T=  A\J  gege- 
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ben  ist,  wo  a/Tuni  ajTx  für  die  einzelnen  Metalle  des 
Thermoelementes  bestimmt  ist,  ergibt  sich  in  hinlänglicher 
Uebereinstimmung  mit  dem  aus  dem  thermoelectrischen  Ver- 
halten und  Peltier'schen  Phänomene   abzuleitenden  Werthe. 

G.  W. 

116.  A.  Stepanoff.    Der  Einfluss  dielecinscher  Medien  auf 
elecirüche  Kräfte  (Electrician  24,  Nr.  601,  p.  56.  1889). 

An  dem  Ende  eines  sehr  leichten  horizontalen  Zöllner'- 
schen  Pendels  ist  eine  4  cm  im  Durchmesser  haltende  Papier- 
scheibe befestigt,  welche  zwischen  zwei  ebenso  grossen 
Metallplatten  schwebt.  Das  ganze  System  wird  statisch  ge- 
laden und  auf  der  einen  Seite  des  Papiers  eine  dielectrische 
Platte  Ton  Ebonit,  Glimmer,  lackirte  Glasplatten  von  15  mm 
Dicke,  die  vorher  durch  eine  Gasflamme  behufs  völliger  Ent- 
ladung gezogen  sind,  geschoben,  wobei  das  Papier  sich  sofort 
verschiebt.  Bei  ungleichnamiger  Ladung  der  Metallplatten 
gelingt  der  Versuch  weniger  gut.  G.  W. 


117.  ©.  Lehmann,    lieber  electrolytische  Rrystallüation  und 
die  Dimorphie  von  Blei  (Ztschr.  f.  Krystgr.  17,  p.  274—279. 1889). 

Der  Verf.  hatte  früher  schon  darauf  hingewiesen,  dass 
die  electrolytische  Krystallbildung  durch  Annahme  einer  Lös- 
lichkeit des  nachher  abgeschiedenen  Metalles  im  Electrolyten, 
der  die  krystallinische  Ausscheidung  erst  bei  Ueberschrei- 
tung  des  Sättigungspunktes  folge,  erklärt  werden  könne,  ganz 
analog  der  sonstigen  Krystallausscheidung  aus  Lösungen. 
Auch  Ostwald  (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  2,  p.  270.  1888)  nimmt 
eine  solche  Löslichkeit  an.  Ferner  scheidet  sich  nach  dem 
Verf.  ein  Metall  leichter  an  einer  Electrode  von  gleichem 
Metall  ab,  als  an  einer  anderen.  Ist  die  Electrode  ein 
Erystall,  so  scheidet  sich  das  Metall  in  gleicher  Anordnung 
ab  (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  4,  p.  5.  1889). 

Bei  der  Electrolyse  können  Krystalle  sich  auf  den  Elec- 
troden  nicht  vollständig  abscheiden.  Sie  folgen  dabei  nicht 
den  anfänglichen  Stromlinien,  sondern  zickzackförmigen  Li- 
nien, wobei  sie  aber  alle  gleich  orientirt  sind,  wie  z.  B.  die 
sich  je  Fläche  an  Fläche  anreihenden  würfelförmigen  Kry- 
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stalle  von  Zinn  im  Zinnchlorür,  indem  sich  die  Stromlinien 
ändern.  Dies  geschieht,  wenn  durch  die  Verdünnung  der 
Flüssigkeit  an  der  Kathode  bei  der  Electrolyse  das  Metall 
sich  nicht  mehr  gleichmässig  als  Ueberzug  auf  der  Electrode 
absetzt.  Durch  Verdünnung  der  Lösungen  oder  Beimischung 
von  Verunreinigungen  mit  anderen  Salzen  kann  die  Erschöpf- 
ung beschleunigt  werden,  wodurch  das  Wachsthum  ebenfalls 
beschleunigt  und  die  Krystalle  sich  fadenförmig  aneinander 
reihen  können  (vgl.  F.  Kohlrausch). 

Dies  scheint  bei  Blei  nicht  zu  gelten,  was  aber  nur  davon 
herrührt,  dass  sich  das  Blei  in  Octaödern  und  in  vennuthlich 
monosymmetrischen  Blättern  (wie  beim  Bleibaum)  abscheidet 
Wachsen  erst  Octaöder,  dann  Blätter  an,  so  ist  eine  gegen- 
seitige bestimmte  Orientirung  nur  selten  zu  beobachten.  Die 
Blättermodification  erscheint  leichter  aus  concentrirter,  als 
aus  verdünnter  Lösung,  leichter  aus  Bleiacetat,  als  aus  Blei- 
nitrat. In  letzterem,  namentlich  bei  grosser  Concentration, 
sind  die  Scelette  verzweigter,  zierlicher.  Der  Unterschied 
der  Leichtigkeit  der  Bildung  dürfte  auf  dem  grösseren  Wider- 
stand der  Acetatlösung  beruhen.  Die  Temperatur  hat  keinen 
wesentlichen  Einfluss.  —  Aus  einem  bei  niederer  Temperatur 
schmelzenden  Gemisch  von  Bleinitrat  und  Salpeter  bildeten 
sich  nur  unförmliche  Klumpen.  Hiernach  scheint  die  Bildung 
der  Modificationen  nur  von  verschiedener  Stromdichte  her- 
zurühren, wobei  etwa  je  nach  derselben  die  Molecüle  der 
einen  oder  anderen  Modification  sich  schon  in  der  Lösung 
bilden  sollten  und  über  einer  kritischen  Stromdichte  die 
Lösung  der  einen,  darunter  die  Lösung  der  anderen  Modi« 
fication  übersättigt  wäre  und  sich  so  die  eine  oder  andere 
dabei  ausschiede.  Gr.  W. 


118.  G.  Ooppelsröder.    Farbelectrochemische  Mittheilungen 
(19  pp.  Mühlhausen,  Druck  u.  Verlag  von  Wenz  &  Peters,  1889). 

Eine  kurze  Beschreibung  der  von  Goppelsröder  ange- 
gebenen electrochemischen  Verfahren,  vor  allem  der  Dar- 
stellung von  Anilinschwarz  auf  dem  Zeuge  durch  Electrolyse. 

E.  W. 
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119.  &  Drzewiecki.  Chemische  Theorie  der  Accumulatoren 
(Bull.  Soc.  Internat,  des  Electriciens  6,  p.  414—423.  1889). 

Nach  der  Hypothese  des  Verf.  besteht  die  positive  Platte 
eines  formirten,  noch  nicht  geladenen  Accumulators  aus  einer 
(hypothetisch)  höheren  Oxydationsstufe  als  Pb02,  nämlich 
Pb,05.  Bei  der  Ladung  soll  sich  an  derselben  H202  bilden, 
welches  mit  Pb206  die  (hypothetische)  Verbindung  HjPb207 
geben  soll.  An  der  negativen  Platte  soll  sich  das  (hypo- 
thetische) Pb2H2  oder  Blei  mit  occludirtem  Wasserstoff  bilden, 
der  geladene  Accumulator  also  aus  HjPbjOylSHjSOJPbaHj 
bestehen  u.  s.  f.  G.  W. 

120.  2*.  Schoop.  Die  Theorie  der  Accumulatoren  (Electrician 
24,  Nr.  600,  p.  44—45.  1889). 

Der  Verl  will  die  negativen  Ladungsplatten  in  einem 
Blei- Accumulator  auf  die  Bildung  von  Amalgam  von  Blei 
und  Wasserstoff  (analog  dem  Palladiumhydrid)  zurückführen, 
welches  sich  bei  der  Electrolyse  des  Wasser  bildet,  während 
der  Sauerstoff  sich  mit  dem  Bleioxyd  zu  hohen  Oxyden  ver- 
bindet. Der  Zersetzung  des  Wassers  entsprechend  ver- 
schwindet und  concentrirt  sich  die  Säure.  Die  negativ 
geladene  Platte  wird  beim  Herausnehmen  aus  der  Säure 
durch  Oxydation  des  Wasserstoffs  an  der  Luft  heiss.  Wird 
sie  wieder  in  die  Säure  eingesenkt,  so  entsteht  kaum  ein 
Strom.  G.  W. 

121.  W.  Nemst*  Electrolytische  Düsociation  (Chem.  Centralbl. 
1890.  B<L  I,p.  65—68  u.  145—147). 

Der  Verf.  gibt  eine  gedrängte  Uebersicht  dieser  Theorie 
und  der  Thatsachen,  die  sich  nach  derselben  erklären  lassen. 

E.  W. 

122.  A.  lligh/i.  Uebcr  die  electromognetüchen  und  electro- 
dynamischen  Elementarkräfte  (Mem.  della  B.  Acc.  di  Bologna  (4) 
10,  p.  217—256.  1889). 

In  Anschluss  an  die  Betrachtungen  von  Stefan  über 
die  bei  der  electrodynamischen  Wechselwirkung  zu  berück- 
sichtigenden Elementarkräfte,  kommt  der  Verf.  durch  Dis- 
cussion  der  Gleichungen  zu  dem  Schluss,  dass  die  Formeln 
Ton  Ampere    und  auch  von  Grassmann  der  Bedingung  ge- 
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nügen,  dass  die  Wirkungen  eines  magnetischen  Elementes 
und  eines  auf  demselben  senkrechten  kleinen  geschlossenen 
Stromes  auf  ein  Stromelement  identisch  sind.  Sollen  dar 
gegen  die  Wirkungen  eines  Stromelementes  auf  das  Magnet- 
element und  den  kleinen  geschlossenen  Strom  identisch  sein, 
so  muss  man  annehmen,  1)  die  Formel  von  Laplace  för  die 
Wirkung  eines  Stromelementes  auf  einen  Magnetpol,  2)  dass 
diese  Kraft  an  dem  Stromelement  angreift,  3)  dass  die  For- 
mel von  Ampere  die  Wirkung  eines  Stromelementes  auf  ein 
anderes  ausdrückt. 

Die  von  der  Ampere'schen  Formel  abweichenden  For- 
meln von  Grassmann  u.  a.  sind  daher  mit  der  Identität  zwi- 
schen einem  kleinen  geschlossenen  Strom  und  einem  darauf 
senkrechten  kleinen  Molecularmagnet  nicht  vereinbar  (Tgl. 
Stefan,  Wied.  Electr.  4,  p.  1035  und  auch  p.  11 13).     G.  W. 


123.  J.  J.  Skiwner.   Eine  Methode  zur  Vergteichung  von  Gai- 
vanometerrollen  (Proc.  Amer.  Assoc.  36,  p.  85.  1887). 

Die  zu  vergleichenden  Rollen  werden  coaxial  mit  ihrer 
Mittelebene  möglichst  im  Meridian  befestigt,  und  eine  Mag- 
netnadel zwischen  ihnen  in  der  gemeinsamen  Axe  in  einem 
bestimmten  Abstand  von  einem  durch  Kreuzfäden  in  dem 
gemeinsamen  Centrum  der  Rollen  bezeichneten  Punkt  auf- 
gestellt. Der  Strom  wird  durch  beide  Rollen  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  verzweigt  und  durch  Einschaltung  von 
Widerständen  in  den  einen  Zweig  der  Ausschlag  der  Nadel 
auf  Null  gebracht.  Darauf  wird  der  Widerstand  der  Rollen 
gemessen.  Dann  werden  die  Rollen  zusammen  um  180°  gedreht, 
die  Nadel  an  dem  bezeichneten  Punkt  genau  in  demselben  Ab- 
stand aufgestellt  und  das  gleiche  Verfahren  wiederholt.   G.  W. 


124.  E.  van  Aubel.  Zwei  neue  Methoden  für  die  Messung  der 
Intensität  des  Magnetfeldes  (auß  l'£lectricien  1889.  18pp.  Sep.). 
Der  Verf.  behandelt  die  Methoden  von  Leduc,  sowie 
Lenard  und  Howard,  welche  auf  der  Aenderung  des  elec- 
trischen  Widerstandes  des  Wismuths  im  Magnetfelde  be- 
ruhen, sowie  die  Methode  von  Stenger,  bei  der  eine  kleine 
im  Magnetfelde  bifilar  aufgehängte  und  vom  Strom  durch- 
flössen Spirale  abgelenkt  wird  (vgl.  Wied.  Ann.  33,  p.  312. 
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1888),  endlich  die  Methode  von  Armstrong.  Der  Verf.  er- 
wähnt, dass  diese  Methoden  sich  in  keinem  Werke  über 
Electricität,  auch  nicht  in  dem  des  Ref.  vorfinden.  (Es  ist 
dies  sehr  natürlich,  da  sie  erst  längere  Zeit  nach  dem  Er- 
scheinen desselben  publicirt  worden  sind.)  G.  W. 

125.  E.  Moppe.  Zur  Prüfimg  der  homogenen  Magnetüirung 
eines  Magnetslabes  (Festschr.  d.  math.  Ges.  in  Hamburg  zum  200 
jährigen  Jubelfeste  1890.  2.  Theil.  p.  105— 110.  Leipzig  1890). 

Der  Verf.  berechnet  die  in  einem  Leiterkreis  oder  einem 
Solenoid  durch  Bewegung  eines  magnetischen  Theilchens, 
auch  in  einer  geschlossenen  Curve  inducirten  Ströme,  ebenso 
bei  Bewegung  eines  Magnetstabes  in  einem  Solenoid,  bei  be- 
liebiger Lage  der  magnetischen  Aze,  der  Rotationsaxe  des 
Magnetstabes  und  der  Axe  des  Solenoids.  Die  erzeugten 
Ströme  können  meist  durch  ein  Telephon  wahrgenommen  wer- 
den. Eine  weitere  Veröffentlichung  steht  bevor.       Gh  W. 

126.  8t.  IAndeck*  Abbildungen  magnetischer  Felder  (Ztschr. 
ü  Infltrumentenk.  9,  p.  352—  354.  1889). 

Ein  Bogen  Zinkpapier  wird  mit  hellem  (Silber-)  Lack 
mehrere  Male  bestrichen,  mit  Feilsp&hnen  überstreut,  auf 
einem  Blech  oder  Brett  in  das  Magnetfeld  gebracht  und  ge- 
klopft, um  die  magnetischen  Figuren  deutlich  hervortreten 
zu  lassen  und  dann  aus  einem  Zerstäuber  mit  einem  Sprüh- 
regen von  Silberlack  fixirt,  welchen  man  trocknen  lässt. 

G.  W. 

127.  P.  Bachmetjew*  Ein  Zusammenhang  zwischen  dem 
Parar  resp.  Diamagnetismus  der  Elemente  und  ihren  Atom- 
gewichten (J.  <L  russ.  physichem.  Ges.  (4)  21,  p.  39 — 43.  1889). 

Trägt  man  auf  einer  Geraden  die  Atomgewichte  der 
Elemente  als  Abscissen  auf  und  nimmt  man  die  entspre- 
chende para-  und  diamagnetische  Eigenschaft  als  positive 
resp.  negative  Coordinaten,  so  bekommt  man  eine  wellen- 
förmige Curve.  Daraus  schliesst  der  Verf.,  dass  der  Mag- 
netismus der  Elemente  eine  periodische  Function  ihrer  Atom- 
gewichte sei.  Die  Eigenschaften  von  Zn,  Cu  und  Rh  stimmen 
aber  mit  der  Stellung  ihrer  Atomgewichte  nicht  überein. 

D.  Ghr. 
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128.  D.  Goldhanvmer.  Einige  Bemerkungen  betreffs  der 
Untersuchung  des  Hrn.  Efimoff  über  den  Magnetismus  der 
Gase  (J.  d.  russ.  physichem.  Ges.  (2)  21,  p.  129—136.  1889). 

Der  Verf.  bestreitet  die  Richtigkeit  der  von  Hrn.  Efimoff 
(Beibl.  13,  p.  240)  gefundenen  Resultate.  Zuerst  sind  die 
Bestimmungen  der  Magnetisirungsfunction  A  etwa  nur  auf 
15 — 20  %  richtig;  daher  sind  überhaupt  keine  Schlüsse  über 
die  Abhängigkeit  von  der  magnetisirenden  Kraft  H  zu  ziehen. 
Die  unregelmässige  Schwankung  der  Werthe  von  h  bei  ver- 
schiedenen H  für  Wasser,  Eisenchloridlösung  und  Sauerstoff 
zeigen  also  nur  die  Constanz  von  h  und  umso  sicherer,  da 
dieselbe  auch  durch  Versuche  von  Quincke  und  Du  Bois 
constatirt  worden  ist. 

Ferner  bemerkt  der  Verf.,  dass  der  von  Efimoff  gefun- 
dene Diamagnetismus  von  N,  N20,  C02,  CH4,  C2H4,  H  mit 
den  Ergebnissen  von  Quincke  entschieden  im  Widerspruch 
steht  und  lässt  sich  dies  vielleicht  theils  dadurch  erklären,  dass 
die  Gase  bei  den  Drucken  von  etwa  0,01  Atmosph.  viel  mag- 
netischer sein  können,  als  es  das  Gesetz  der  Proportionalität 
des  Magnetismus  und  des  Druckes  fordert;  die  genannte 
Proportionalität  ist  bisher  nur  für  die  Drucke  >  0,366  Atmosph. 
experimentell  bewiesen  und  ist  daher  nicht  ohne  weiteres 
für  den  Druck  0,01  Atmosph.  anwendbar,  was  Efimoff  bei 
der  Berechnung  des  Magnetismus  der  Gase  thut 

Die  grossen  Schwankungen  in  den  Werthen  von  k  scheinen 
dadurch  verursacht  zu  werden,  dass  die  Feldstärke  H  nach 
der  Stärke  des  magnetisirenden  Stromes  durch  Interpola- 
tion bestimmt  wurde,  während  diese  Methode  fast  nie  sichere 
Resultate  geben  kann.  D.  Ghr. 

129.  A.  Leditc.  Ueber  die  Aenderung  des  Widerstandes  des 
Wümuihs  im  Magnetfeld.  Einßuss  der  Temperatur  (C.  R. 
110,  p.  130— 131.  1890). 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  hatte  der  Verf.  die  Zu- 
nahme Z  der  Einheit  des  Widerstandes  des  Wismuths  in 
einem  Magnetfelde  von  der  Stärke  M  bis  etwa  9000  C.-G.-S. 
entsprechend  der  Gleichung  Z8  +  /?Z— #AP  =  0  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  gefunden. 

Für  M  =  7000  C.-G.-S.  ist  bei  der  Temperatur  t  zwischen 
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0  und  15°  C.  im  Mittel  bei  verschiedenen  St&rken  die  Zu- 
nahme Zt  -  Z0  (1  -  0,0109 1  +  0,0435  **).  ö.  W. 


130.  M.  Cesa/ro.  lieber  die  magnetische  Drehung  (Rend.  Lincei 
5,  p.  202—208.  1889). 

Nach  Maxwell  ist  die  electromagnetische  Drehung  der 
Polarisationsebene  auf  Molecularwirbel  zurückzuführen,  deren 
Existenz  nach  dem  Verf.  zweifellos  ist.  Maxwell  nahm  an, 
dass  die  Axen  der  Wirbel  mit  den  Magnetkraftlinien,  bezw. 
der  Bichtung  der  Fortpflanzung  des  Lichts  zusammenfallen, 
was  der  Verf.  als  rein  hypothetisch  ansieht.  Nimmt  man  hierzu 
das  Andauern  der  Wirbel  (nach  Helmholtz)  und  das  Gesetz 
der  linearen  Veränderlichkeit  der  Kraft  der  Wirbel,  welche  mit 
der  magnetischen  Wirkung  identisch  ist,  so  kann  man  die 
Aenderungen  der  Componenten  der  Wirkung  mit  der  Ver- 
schiebung der  Axe  eines  Wirbels  berechnen.  Diese  Rechnung 
fohrt  den  Verf.  zu  dem  bekannten  Ausdruck  für  die  magne- 
tische Drehung,  ohne  indess  die  Dispersion  zu  berücksichtigen. 
Trägt  man  der  kleinen  electrischen  Leitungsfähigkeit  der  durch- 
sichtigen Körper  Rechnung,  so  findet  man,  dass  die  Drehung 
durch  die  Opacität  geschwächt  wird,  und  dass  diese  umgekehrt 
durch  die  magnetische  Wirkung  vermindert  wird.  Der  Verf. 
denkt  sich,  dass  eine  Wirbelbewegung  in  der  Materie  bei  jeder 
Störung  durch  das  Licht  eintritt,  so  dass  man  ausser  dem  Ab- 
sorptionsvermögen noch  ein  Wirbelvermögen  berücksichtigen 
muss,  beide  werden  durch  die  Leitfähigkeit  verstärkt.  So  glaubt 
der  Verl  erklären  zu  können,  dass  Gold  in  dünnen  Blättern 
mehr  Licht  durchlasse  als  dies  nach  der  Maxwell'schen  Theorie 
der  Fall  ist  G.  W. 

131.  W.  H.  JPerkifl*  Die  magnetische  Drehkrqft  von  Stick' 
Stoffverbindungen y  Chlorwasserstoff- ,  Bromwasserstoff-,  Jod- 
wasserstoffsäure und  einigen  Ammoniaksalzen  und  zusammen- 
gesetzten Ammonsalzen  (J.  Chem.  Soc.  325,  p.  680 — 759. 1889). 

132.  J.  JET*  Gladstone  und  TP.  JET*  Perkin.  Heber  die 
Beziehung  zwischen  der  magnetischen  Drehung,  Bejraction 
und  Dispersion  des  Lichtes  durch  stickstoffhaltige  Verbin- 
dungen (ibid.  p.  750— 759). 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  von  Hrn.  Ferkin  be- 
obachteten molecularen  magnetischen  Drehungen,  die  von 
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Gladstone  bestimmten  Molecularrefractionen  und  Molecular- 
dispersionen,  welche  zuerst  mit  derselben  Substanz  erhalten 
wurden. 


Substanz 


Ammoniak 

Aethylamin 

Diäthylamin 

Triäthylamin 

Propylamin 

Dipropylamin  .... 
Tripropylamin    .... 

Isobutylamin 

Diisobutylamin  .... 
Ammoniamchlorid  .  .  . 
Aethylaminhydrochlorid  . 
Diäthylaminnydrochlorid 
Triäthylaminhydrochlorid 
Teträtnylammoniumchlorid 

Allylamin 

Anilin 

Methylanilin 

Dimethylanilin  .... 
Pentamethylendiamin .    . 

Piperidin 

Piperidinhydrochlorid.    . 

Pyridin 

Propionitril 

Trimethylencyanid .    .    . 

Methylnitrat 

Aethylnitrat 

Propylnitrat  ..... 
Isobutylnitrat     .... 

Nitroglycol 

Nitroglycerin 

Nitromethan 

Nitroäthan 

Nitropropan 

IßobutylDitrit 

Chloropikrin 

ChlorwasserstofEsäure 

(36,5%) 

Jodwasserstoffsäure 

(65,1%) 

Bromwasserstoffsäure 
(verdünnt) 

Ammoniumjodid  .  .  . 
Salpetersäure  .... 
Schwefelsäure  .... 
Ammoniumnitrat  .  .  . 
Ammoniumsulfat    .    .    . 


NH. 
NAeH. 

NAe3 

NAe, 

NPrrL 

NPr,H 

NPr 

NBuH, 

NBu-H 

NH,  .HCl 

NAeHtHCl 

NAe,H .  HCl 

NAe,HCl 

NAe4Cl 

NA11H, 

NC.Hr 

NOILMe 

NC6H5Me, 

(NHA^CH,), 

NCX 

NC.HUHC1 
NUÄ 

NCSH, 

(NCVCfi,), 

MeNO, 

AeN08 

PrNO, 

BuNO. 

CLH^NÖ,), 

C8H6(NO,)8 

MeNO, 

AeNO, 

PrNO, 

BuNO» 

CCljNO, 

Ha 

HJ 

HBr 

NH.HJ 

HN08 

H,S04 

NH3HNO, 

(NHaJASO, 


MoL-mag. 
Drehung 


Molecular- 
refraction 


Molecular- 
dispersion 


1,810 
8,609 
5,662 
8,518 
4,568 
7,549 
11,664 
5,692 
9,936 
6,096 
7,997 
9,896 
11,724 
13,626 
5,587 
16,162 
19,629 
22,828 
7,492 
5,810 
10,034 
8,761 
3,881 
5,186 
2,057 
3,084 
4,085 
5,180 
3,768 
5,405 
1,858 
2,837 
8,819 
5,510 
5,384 

4,215 

17,868 

8,538 
19,878 
1,180 
2,315 
2,816 
4,980 


9,03 
24,47 
39,36 
54,62 
81,57 
54,80 
77,91 
39,25 
70,24 
22,33 
87,18 
51,86 
65,78 
80,70 
30,99 
52,09 
60,45 
68,96 
52,98 
44,11 
56,57 
40,30 
25,50 
41,15 
28,59 
31,26 
39,05 
46,72 
45,03 
66,67 
20,25 
27,71 
35,11 
43,90 
45,29 

14,45 

81,87 

20,65 
39,66 
16,50 
22,37 
25,23 
39,50 


0,50 
1,19 
1,96 
2,76 
1,52 
2,62 
8,92 
1,86 
8,29 
1,52 
2,06 
2,69 
8,26 
8,78 
1,96 
5,96 
7,33 
8,55 
2,61 
2,09 
2,96 
3,44 
1,09 
1,82 
1,30 
1,64 
2,02 
2,36 
2,59 
3,74 
1,22 
1,53 
1,87 
2,35 
2,50 

1,12 

4,19 

2,19 

4,88 
1,13 
0,97 
1,88 
1,78 
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Die  moleculare  magnetische  Drehung  r.Mw/r'.Mw'.d), 
wo  r,  Mw  und  d  die  beobachtete  Drehung,  das  Molecular- 
gewicht  und  specifische  Gewicht,  r',  Mvf  und  d  dieselben 
Werthe  für  Wasser  sind,  die  Molecularrefraction  Mw  {uÄ  —  \)jd 
und  Moleculardispersion  Mw(jiE—pj)ldf  wo  fiH  und  pa  die 
Brechungsindices  für  die  Linien  H  und  A  sind,  sind  mit- 
einander vergleichbar.  Jede  Eigenschaft  ist  durch  die  ato- 
mistische  Zusammensetzung  der  Substanz  bedingt  und  kann 
als  Summe  der  Drehungen,  Molecularrefractionen  und  Mole- 
culardispersionen  der  verbundenen  Atome  angesehen  werden, 
wo  ftr  die  einzelnen  Componenten  folgende  Werthe  gelten: 


Substans 


Mol.- mag. 
Drehung 


Molecular- 
refraction 


Molecular- 
dispersion 


CH, 

8*::  :  :  ::  : 

H 

O,  alkoholisch  .  .  . 
O.  aldehydisch     .    .    . 

Cl 

Br 

J 

N  in  Aminen  .... 
N  in  Propionitril  .  . 
N  in  Trimethylcyanid . 


1,028 
3,069 
0,515 
0,254 
0,194 
0,261 
1,733 
3,562 
7,757 
0,717 
0,516 
0,578 


7,6 

22,* 

5,0 

1,3 

2,8 

8,4 

9,9 

15,3 

24,5 

5,1 

4,9 

4,2 


0,34 
1,02 
0,26 
0,04 
0,10 
0,18 
0,50 
1,22 
2,62 
0,38 
0,11 
0,14 


Chlor-,  Brom-,  Jodwasserstoffsäure  geben  in  Lösungen 
grossere  Werthe,  als  die  berechneten,  z.  B.  HJ  18,435  statt 
8,211;  31,87  statt  25,8;  4,19  statt  2,66;  auch  bei  Verbindung 
mit  Ammoniak,  Piperidin  und  Triäthylamin.  Im  Isoamyl- 
oxyd  geben  sie  die  berechnete  Drehung.  G.  W. 

133.  F.  Chwidi.    Ueber  eine  physikalische  Erscheinung  (Atti 
della  Acc.  pont.  dei  Nuovi  Lincei  40,  p.  108.  1887). 

Auf  den  mit  einer  Spirale  umwickelten  Magnet  eines 
Telephons  wird  eine  Glocke  oder  tönende  Scheibe  befestigt, 
bei  deren  Schwingungen  Inductionsströme  in  der  umgeben- 
den Spirale  erzeugt  und  am  zeichenempfangenden  Telephon 
gehört  werden  können.  (Inductionsströme  durch  Schwing- 
ungen von  Magneten  sind  übrigens  schon  im  Jahre  1856 
beobachtet,  vgL  Wied.  Electr.  4,  p.  18.)  G.  W. 
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134.  K.  Krajewitech.  lieber  die  Anwendung  des  Ohm' sehen 
Gesetzes  auf  inducirte  Ströme  (Exner's  Rep.  25,  p.  685 — 705. 
1889). 

Der  Verf.  will  nachweisen,  dass  die  Ohm'schen  Gesetze 
auf  inducirte  Ströme  nicht  anwendbar  sind.  Er  verwendet 
12  RuhmkorfFsche  Inductorien  mit  je  70  cm  langen  und  30  mm 
weiten  Spirale  mit  Eisendrahtbündeln,  deren  seeundäre  äussere 
Spiralen  mit  einem  Electrodynamometer  verbunden  sind.  Die 
inducirenden  Rollen  können  mittelst  Metallknöpfen  und 
Federn  hinter  und  nebeneinander  in  einen  Schliessungskreis 
eingefügt  werden.  Ihre  Schliessung  wird  durch  einen  Neef- 
Wagner'schen  Hammer  140 — 170  mal  in  der  Secunde  unter- 
brochen. Auch  kann  man  die  seeundären  Rollen  in  gleicher 
Weise  hinter-  und  nebeneinander  verbinden.  Die  Rollen 
sollen  wesentlich  gleich  sein. 

Die  in  den  seeundären  Rollen  erzeugten  electromo- 
torischen  Kräfte  wurden  einzeln  bestimmt;  sie  waren  etwas 
voneinander  verschieden. 

Wurde  in  den  Electrodynamometerkreis  ein  Siemens'- 
scher  Rheostat  eingefügt,  erst  bei  12  Rollen  hintereinander 
der  Ausschlag  des  Dynamometers  gemessen,  dann  zwei  seeun- 
däre Rollen  ausgeschaltet  und  dafür  vier  gleiche  Rheostaten- 
widerstände  eingefügt,  so  waren  die  aus  dem  Ohm'schen 
Gesetz  berechneten  electromotorischen  Kräfte  stets  grösser, 
als  die  experimentell  beobachteten;  die  Stromstärke  nimmt 
langsamer  mit  der  electromotorischen  Kraft  zu,  als  der  Pro- 
portionalität entspricht  Nur  bei  sehr  kleinen  electromo- 
torischen Kräften  gilt  dieses  Gesetz.  Auch  bei  Anwendung 
der  sämmtlichen  seeundären  Rollen  und  Einfügung  von 
Widerstand  in  den  Kreis  derselben  ist  die  Stromstärke  nicht 
umgekehrt  proportional  dem  Widerstand,  sondern  nimmt  in 
bedeutend  geringerem  Maasse  ab.  Der  Verf.  gibt  hiernach 
eine  empirische  Formel  für  seine  Beobachtungen.  (Diese 
Erscheinungen  rühren,  wie  bekannt,  von  dem  zeitlichen  Ver- 
lauf der  inducirten  Ströme  her,  welcher  auf  die  Angaben 
des  Electrodynamometers  von  Einfluss  ist,  was  übrigens  der 
Verf.  selbst  für  sinusoidale  Ströme  für  unrichtig  hält.) 

G.  W. 
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135.  J.  Trowbridge  und  S.  Sheldan.    Neutralisation  der 
Induction  (Sill.  Journ.  (3)  89,  p.  17—21.  1890). 

Bei  Anwendung  des  Telephons  und  derjenigen  der  so- 
genannten Inductionswage  von  Hughes,  die  mit  Galvano- 
meter bereits  i.  J.  1859  von  Felici  (N.  Cim.  9,  p.  345)  ange- 
geben worden  ist,  kann  man  nur  schwer  ein  Tonminimum 
erhalten.  Die  Verf.  wenden  deshalb  folgende  Form  des  In- 
strumentes an.  Wie  bei  Hughes  werden  vier  Spiralen  an- 
gewendet, zwei  in  dem  Kreise  der  alternirenden  oder  unter- 
brochenen Ströme,  zwei  benachbarte  im  Telephonkreise.  Eine 
in  den  Telephonkreis  eingeschaltete,  mit  einem  Zeiger  ver- 
sehene Spirale  kann  um  eine  horizontale,  auf  der  Axe  der 
Spirale  senkrechte  Axe  gedreht  und  so  in  jede  Lage  zu  der 
benachbarten  Spirale  im  unterbrochenen  Strom  gebracht  wer- 
den. Die  Stärke  des  Inductionstons  ist  dann  2V=  const.  cos  #, 
wo  &  der  Neigungswinkel  der  Axe  der  drehbaren  Spirale 
mit  der  der  festen  Spirale  ist.  (Diese  Modification  ist,  wie 
die  Verfasser  bemerken,  auch  von  Bowditch  (Proc.  Amer. 
Ac.  11,  p.  281)  am  Schlittenapparat  von  du  Bois-Reyjnond 
angewendet  worden.)  Bei  Benutzung  einer  drehbaren  Spi- 
rale aus  Kupferdrähten  von  2  mm  Durchmesser,  welche  zu 
einer  losen  Spirale  mit  je  4  mm  Abstand  zwischen  den 
10  Windungen  gewickelt  waren,  war  die  Selbstinduction  ver- 
schwindend und  der  Ton  hörte  auf.  Gr.  W. 


136.  V.  JDvoräk.  lieber  die  Wirkung  der  Selbstinduction 
bei  eledromagnetischen  Stromunterbrechern  (Exner's  Rep.  25, 
p.  577—586.  1889). 

Soll  eine  electromagnetische  Stimmgabel  gut  wirken,  so 
muss  die  Gesammtstromstärke  während  des  Hinabgehens  des 
Contactstiftes  von  seiner  Gleichgewichtslage  aus,  wo  er  eben 
das  Quecksilber  berühren  möge,  möglichst  klein,  während  des 
Hinaufgehens  möglichst  gross  sein.  Man  kann  dies  durch 
Yergrösserung  des  Selbstinductionscoefficienten  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  erreichen,  bis  der  Strom  während  der  Schlies- 
sung nicht  mehr  völlig  zum  Maximum  ansteigt.  Daher  be- 
obachtet man  bei  schnellschwingenden  Gabeln  zuweilen  keine, 
bei  tiefen  eine  gute  Wirkung. 

Bdblittar  i.  d.  Ans.  d.  Phji.  v.  Cbem.    XIV.  22 
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Wird  die  Spirale  in  dem  Moment  geschlossen,  wo  der 
Hauptstrom  verschwindet,  sodass  der  Oeffnungsextrastrom 
sich  entwickeln  kann,  so  wird  dadurch  die  Schwingungs- 
amplitude bei  Stimmgabeln,  ebenso  wie  beim  Neef sehen 
Hammer,  bedeutend  vermehrt  Der  Verf.  beschreibt  die 
hierzu  anzuwendenden  Einrichtungen.  Auch  durch  eine 
Brückenschliessung  (von  etwa  3  mal  so  grossem  Widerstand 
als  dem  der  Magnetisirungsspiralen),  bei  welcher  freilich  ein 
Theil  des  Hauptstromes  nicht  durch  die  den  Electromagneten 
magnetisirende  Spirale  hindurchgeht,  kann  man  dasselbe  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  erreichen.  Wird  die  Brückenlei- 
tung durch  eine  Spirale  gebildet,  so  ist  der  Extrastrom  beim 
Oeflhen  stärker  und  die  Amplitude  steigt  Legt  man  in  die 
electromagnetißche  Spirale  keinen  Eisenkern,  so  ist  die  Am- 
plitude grösser,  bei  Einlegen  von  nur  1  mm  dickem  Eisen- 
draht kleiner;  bei  Einlegen  eines  Drahtbündels  noch  kleiner; 
bei  Einlegen  eines  Kupfercy linders  ebenfalls,  aber  weniger 
kleiner. 

Bringt  man  Alkohol  auf  das  Quecksilber  des  Unter- 
brechers, so  nimmt  die  Amplitude  ab,  da  sich  der  Oeflnungs- 
funken  dann  mehr  entwickelt  und  der  Oeffnungsextrastrom 
mehr  hervortritt  Die  Erscheinungen  lassen  sich  aus  der 
Gleichung  -Y=  E/B.(l  —  erBIL)  für  das  Ansteigen  und  Ver- 
schwinden eines  Stromes  ableiten,  in  der  auch  der  Einfluss 
des  Widerstandes  hervortritt  Die  Amplitude  wächst  mit 
demselben  bei  sehr  grossen  Selbstinductionscoefficienten,  sie 
nimmt  ab  bei  zu  kleinen  Coefficienten,  was  der  Verf.  auch 
durch  Versuche  bestätigt,  wenn  auch  der  Einfluss  nicht  sehr 
gross  ist.  G.  W. 

137.  B.  Karsten*  lieber  die  Lage  des  neutralen  Punktes 
in  einem  Inductionskreise  (Inaug.-Diss.  Kiel  1889.  34  pp.). 
Die  Arbeit  knüpft  an  eine  1879  von  L.  Weber  (Wied. 
Ann.  8,  p.  515.  1879)  gemachte  Beobachtung  an.  Schliesst 
man  den  seeundären  Kreis  eines  Inductoriums  durch  einen 
Electrolyten,  so  gibt  es  in  demselben  einen  neutralen  Punkt, 
in  dem  man  das  eine  Drahtende  eines  auf  der  anderen  Seite 
zur  Erde  abgeleiteten  Telephons  anbringen  kann,  ohne  einen 
Ton  im  Telephon  zu  hören.    Zum  genaueren  Studium  der 
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Lage  dieses  neutralen  Punktes  fahrte  Verf.  von  den  Enden 
der  secundaren  Rolle  Drähte  in  zwei  mit  destillirtem  Wasser 
gefüllte  Glasröhren,  in  die  von  der  anderen  Seite  her  die 
Enden  eines  mit  dem  Telephon  in  Verbindung  gesetzten 
Drahtes  eintauchten,  der  den  secund&ren  Kreis  durch  die 
beiden  Flüssigkeitssäulen  schloss.  In  der  einen  Röhre  wurden 
die  sich  gegenüberstehenden  Drahtenden  in  constanter  Ent- 
fernung gehalten;  in  der  anderen  wurde  das  Ende  des  Schlies- 
sungsdrahtes so  lange  verschoben,  bis  der  Ton  im  Telephon 
verschwand.  Vorversuche  ergaben,  dass  diese  Einstellung  unab- 
hängig ist  von  der  Richtung  und  Stärke  des  primären  Stromes, 
dass  sie  sich  auch  nicht  ändert  bei  Vertauschung  der  Pole  der 
secundaren  Rolle  oder  bei  Einschaltung  selbst  sehr  beträcht« 
licher  Widerstände  (bis  zu  31 X 10*  S.-E.)  zwischen  Inductor- 
pol  und  Röhre;  dagegen  verschiebt  sich  die  Lage  des  neu« 
tralen  Punktes,  sobald  ein  Condensator  an  einen  der  Pole 
angefügt  wird,  und  zwar  nach  der  Seite  des  Condensators 
hin  und  um  so  mehr,  je  grösser  eine  Capacität  ist.  Diese 
Erscheinung  wird  ausführlich  studirt  unter  Anwendung  eines 
Luftcondensators  von  veränderlichem  Plattenabstande.  Die 
im  Anschluss  an  Oberbecks  Darstellung  (Wied.  Ann.  17, 
p.  816.  1882)  entwickelte  Theorie  ergibt  für  die  Widerstände 
rx  und  r2  zwischen  dem  neutralen  Punkt  und  den  Inductor- 
polen,  d.  h.  für  die  Widerstände  der  beiden  Flüssigkeits- 
säulen, folgenden  Zusammenhang  mit  dem  Plattenabstand  d: 

wenn  der  Condensator  an  den  Inductorpol  2,  und: 

wenn  er  an  den  Pol  1  angelegt  ist.  Das  Yerhältniss  der 
Widerstände  wurde  entweder  gleich  dem  Verhältniss  der 
Längen  der  Flüssigkeitssäulen  genommen,  oder  nach  der 
Brückenmethode  direct  gemessen.  Wurden  aus  einer  Reihe 
zusammengehöriger  Werthe  von  d  und  rl/ri1  bezw.  ra/rx  die 
Constanten  äj  und  a,,  bezw.  a,  und  a2  nach  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  berechnet,  so  Hessen  sich  die  Be- 
obachtungen befriedigend  durch  jene  Formeln  darstellen« 
Die  Constanten  ax  und  ccx   sollen   der  Theorie   nach  gleich 

22* 
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dem  Verhältniss  y2/yv  bezw.  y1/yi  der  Capacitäten  der  bei- 
den Flüssigkeitssäulen  sein;  da  die  Röhren  nahezu  gleich 
sind,  so  müssen  ax  und  ax  nahezu  =  1  sein,  was  in  der  That 
der  Fall  ist;  doch  schwanken  die  Werthe  etwas  von  Reihe 
zu  Reihe;  sie  scheinen,  ebenso  wie  a^  und  «j,  von  der  Lei- 
tungsfähigkeit des  Wassers,  ausserdem  aber  auch  Tom  In- 
ductor  abhängig  zu  sein.  Dagegen  hat  sich  in  der  Erfah- 
rung nicht  bestätigt,  dass  ax  und  ccY  einander  reciprok  wären. 
Ebenso  wie  mit  Wasser  Hessen  sich  die  Versuche  mit 
Alkohol  ausführen.  Bei  noch  schlechteren  Leitern,  z.  B. 
Benzol  und  G-lycerin,  wurde  der  Ton  zu  schwach.  Bei 
besseren  Leitern  dagegen  wurde  er  zu  stark,  und  es  konnte 
auf  einen  neutralen  Punkt  nicht  mehr  mit  Sicherheit  ein- 
gestellt werden.  Der  Verf.  erklärt  dies  dadurch,  dass  bei 
besserer  Leitung  des  Schliessungskreises  electrische  Schwing- 
ungen auftreten,  dass  aber  ein  Verschwinden  des  Tones  nur 
so  lange  eintrete,  als  der  Verlauf  der  Inductionsströme  ein 
aperiodischer  sei.  W.  K. 


138.  F.  Zickermann.  Ueber  electrische  Schwingungen,  ins- 
besondere über  das  Verhalten  von  Drähten  und  Conductoren 
bei  der  Resonanz  sehr  schneller  electrischer  Schwingungen 
(Inaug.-Diss.  gr.8°.  44  pp.  Greifswald  1889). 

Der  Verf.  gibt  im  ersten  Abschnitt  seiner  Arbeit  eine 
Uebersicht  über  die  bisherigen  Untersuchungen  über  elec- 
trische Schwingungen,  im  zweiten  Abschnitt  eine  kurze  Dar- 
stellung der  Theorie  dieser  Schwingungen  nach  Kirchhoff, 
wobei  besonders  die  Formel  für  die  Schwingungsdauer  für 
einige  Specialfälle  entwickelt  und  unter  Annahme  bestimm- 
ter Maasse  der  Leiter  und  Conductoren  rechnerisch  ausge- 
wertet wird.  Der  dritte  Abschnitt  bringt  die  eigenen  Ver- 
suche des  Verf.  Sie  sind  ganz  nach  der  Hertz'schen  Methode 
angestellt.  Ein  geradlinig  ausgespannter  Draht  mit  oder 
ohne  Conductoren  an  seinen  Enden  und  mit  einer  erregenden 
Funkenstrecke  in  seiner  Mitte,  wirkt  inducirend  auf  eine 
rechteckig  gebogene  Nebenleitung,  welche  ein  Funkenmikro- 
meter enthält.  Die  Länge  der  Funken  beim  Eintritt  ihres 
völligen  Continuirlichwerdens  wird  als  Mass  für  die  Stärke 
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der  erregten  electrischen  Schwingungen  genommen;  bei  Be- 
obachtung in  verdunkeltem  Zimmer  liess  sich  diese  Grösse 
mit  meistens  zufriedenstellender  Genauigkeit  bis  auf  Hundert- 
theile  eines  Millimeters  ermitteln.  Es  wurden  im  besonderen 
die  Resonanzverhältnisse  der  beiden  Systeme  studirt.  Es 
wurde  zun&chst  die  Nebenleitung  B  constant  gelassen  und 
die  inducirende  Leitung  A  variirt  entweder  durch  Verlänge- 
rung der  Drähte  oder  durch  Vermehrung  der  Capacität,  in- 
dem rechteckige  Stanniolplatten  von  10  X  25  cm  Oberfläche 
in  wachsender  Anzahl  an  die  Enden  der  Leitung  angefügt 
wurden.  Sodann  wurde  A  constant  gelassen  und  B  ent- 
sprechend geändert  In  allen  Fällen  lässt  sich  aus  dem 
Maximum,  durch  das  die  Funkenlängen  bei  continuirlicher 
Aenderung  des  einen  Theils  des  Systemes  hindurchgehen, 
das  Eintreten  der  Resonanz  deutlich  verfolgen.  Die  gra- 
phische Darstellung  ergibt  ähnliche  Curven,  wie  sie  Hertz 
bereits  seiner  Arbeit  beigegeben  hatte. 

Die  Möglichkeit,  die  Resonanz  einmal  durch  Verän- 
derung der  Drahtlängen,  das  andere  Mal  durch  Verände- 
rung der  Zahl  der  Conductorplatten  herzustellen,  gibt  ein 
Mittel  an  die  Hand,  verschiedene  Conductorplatten  und  ver- 
schiedene Drähte  unter  sich  oder  miteinander  zu  vergleichen. 
Bestehen  A  und  B  nur  aus  Drähten,  und  zwar  aus  gleichartigen, 
so  sind  sie  in  Resonanz  bei  gleicher  Länge  der  Leitungen. 
Hängt  man  an  A  Conductoren  an,  so  müssen  dafür  gewisse 
Drahtlängen  ausgeschaltet  werden,  um  wieder  Resonanz  zu  er- 
halten. Diese  Drahtlängen  werden  für  kreisförmige,  quadra- 
tische und  rechteckige  Conductoren  von  verschiedenen  Dimen- 
sionen ermittelt  Wie  die  Theorie  verlangt,  werden  sie  bei 
wachsenden  Conductoren  grösser,  und  es  scheint,  dass  sie  sich 
ungef&hr  wie  die  Umfange  der  Kreise,  Quadrate  und  Rechtecke 
verhalten.  Die  erhaltenen  Zahlen  sind  natürlich  verschieden, 
je  nach  den  Dimensionen  der  Leitung  B  und  ferner  verschie- 
den, je  nachdem  die  neuen  Conductoren  in  A  an  die  blosse 
Drahtleitung  oder  an  schon  vorhandene  Conductoren  angefügt 
werden.  Ebenso  erhält  man  andere  Zahlen,  wenn  man  die 
Condensatoren  der  Leitung  B  anhängt  und  die  in  A  zur 
Erzielung  der  Resonanz  einzuschaltenden  Drahtlängen  er- 
mittelt.   Bei  diesen  Versuchen  ergab  sich  ausserdem,  dass 
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die  Wirkung  der  Condensatoren  in  B  ganz  erheblich  von 
der  Dicke  der  Drähte  abhängt,  aus  denen  die  Leitung  B 
besteht,  nicht  dagegen  aus  ihrem  Material.  Mit  verschieden 
dicken  Drähten  aus  Messing,  Kupfer,  Zink,  Blei,  Neusilber 
und  Eisen  wurden  schliesslich  Versuche  in  der  Art  ange- 
stellt, dass  die  aus  diesen  verschiedenen  Drähten  gebildete 
Leitung  B  jedes  Mal  mit  der  aus  2,2  mm  dickem  Kupfer- 
draht hergestellten  Leitung  A  in  Resonanz  gebracht,  sodann 
an  beide  gleiche  Conductoren  in  gleicher  Anzahl  gehängt 
und  die  zur  Wiederherstellung  der  Resonanz  in  A  ein-  oder 
auszuschaltenden  Drahtlängen  ermittelt  wurden.  Die  Er- 
gebnisse fasst  der  Verf.  in  den  vier  Sätzen  zusammen. 

1)  Die  bei  Anwendung  dicker  Drähte  hergestellte  Re- 
sonanz bleibt  nicht  erhalten,  wenn  in  beiden  Systemen  gleich- 
massig  Conductoren  angehängt  werden,  und  zwar  wird  die 
inducirende  Leitung  um  so  kürzer,  je  dicker  die  Drähte  der 
inducirten  Leitung  und  je  grösser  die  beiderseits  angebrach- 
ten Conductoren  sind. 

2)  Ist  der  Draht  in  der  inducirten  Leitung  bedeutend 
dünner  als  in  der  inducirenden,  so  sind  die  zur  Herstellung 
der  Resonanz  erforderlichen  Längen  in  den  beiden  Systemen 
beträchtlich  voneinander  verschieden;  die  Drähte  der  indu- 
cirenden Leitung  sind  um  so  länger  zu  nehmen,  je  dünner 
die  Drähte  der  inducirten  Leitung  sind. 

3)  Je  dünner  die  Drähte  der  inducirenden  Leitung  sind, 
desto  grösser  ist  die  für  einen  daselbst  angehängten  Con- 
ductor  auszuschaltende  Drahtlänge. 

4)  Das  Material  der  angewandten  Drähte  ist  anscheinend 
ohne  Einfluss. 

Da  Eisen  keine  Ausnahme  von  diesem  Verhalten  zeigte, 
so  müssen  die  benutzten  Schwingungen  zu  rasch  sein,  als 
dass  der  Magnetismus  des  Eisens  ihnen  noch  zu  folgen  ver- 
möchte. Um  sie  zu  verlangsamen,  wurden  an  die  Leitungen 
Paraffincondensatoren  von  grosser  Capacität  angehängt.  Aber 
die  erregenden  Funken  wurden  dann  so  schwach,  dass  keine 
Inductionswirkungen  in  der  Nebenleitung  mehr  beobachtet 
werden  konnten.  W.  K. 
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139.  Cornu.    Bemerkung  zu  der  ArbeÜ  der  Herren  K  Sa- 
num und  L.  de  la  Rive  (C.  R.  110,  p.  75— 76.  1890). 

Hr.  Cornu  knüpft  an  die  Versuche  einige  Zweifel  in 
Betreff  der  Schlussfolgerungen  des  Hrn.  Hertz,  da  der  (»dila- 
torische Zustand  der  electrischen  Ladung  des  inducirten 
Drahtes  nicht  unveränderlich,  wie  vorausgesetzt,  wäre,  sondern 
vom  Resonator  abhinge.  GL  W. 


140.  P.  Bachmetfew.  lieber  den  Einfluss  der  electrischen 
Funken  auf  die  Entladungen  in  Gasen  (J.  d.  russ.  physichem. 
Ges.  (7— 8)21,  p.  207—216.  1889). 

Um  die  Erscheinung  der  Entladung  eines  electrisch  ge- 
ladenen Körpers  unter  dem  Einflüsse  der  electrischen  Funken 
zu  erklären  (Naccari,  Atti  della  B.  Acc.  di  Torino  24,  p.  195. 
1889),  macht  der  Verf.  die  Hypothese,  dass  die  Funken  den 
Sauerstoff  der  Atmosphäre  theils  in  Ozon,  theils  aber  in 
einen  ätiotropen,  besser  leitenden,  unstabilen  Zustand  sog. 
Antozon  überfähren.  * 

Die  dazu  angestellten  Versuche  mit  verschiedenen  Gasen 
ergaben  für  die  Luft,  Kohlensäure,  Leuchtgas,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  die  Resultate,  die  mit  den  analogen  von  Elster 
und  Geitel  (Wien.  Ber.  97,  p.  1175.  1888)  vollständig  überein- 
stimmen. 

Nach  der  Aufhebung  von  Funken  bemerkt  man  im 
Wasserstoff  eine  remanente  Widerstandsänderung;  im  Leucht- 
gas und  in  der  Kohlensäure  nimmt  die  Leitungsfähigkeit 
nur  für  die  positive  Electricität  zu,  in  der  Luft  und  im 
8auerstoff  ist  diese  Widerstandsabnahme  für  die  beiden  Elec- 
tricitäten  die  gleiche.  Der  Meinung  des  Verf.  nach  soll  diese 
Erscheinung  für  seine  Hypothese  sprechen;  ebenso  betrachtet 
er  dieselbe  im  Wasserstoff  als  Folge  eines  ätiotropen  Gas- 
zustandes. D.  Grhr. 

141.  E.  fflchat  und  A.  Chintz.  Untersuchung  über  die  Er- 
zeugung des  Ozons  durch  elecirische  Entladungen  (Ann.de 
CMm.  etPhys.  (6)  19,  p.  131—144.  1890). 

Dem  Referat  ßeibl.  12,  p.  829  ist  nachzutragen,  dass  der 
in  einem  Flatincylinder  von  4  cm  Durchmesser  axial  aus- 
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gespannte  Platindraht  von  1/10  mm  Durchmesser  viel  kürzer 
war  als  der  Cylinder,  um  das  Effluvium  nur  innerhalb  des- 
selben ausströmen  zu  lassen.  Seine  Enden  waren  an  dickere 
Platindrähte  angelöthet,  um  dort  Electricitätsverluste  zu  ver- 
meiden. Das  ganze  System  war  in  einen  an  den  Enden 
geschlossenen  Qlascylinder  eingefügt,  durch  welchen  getrock- 
neter Sauerstoff  mit  constanter  Geschwindigkeit  mittelst  einer 
Mariotte'schen  Flasche  aus  einer  grossen  Flasche  von  15  1 
•  Inhalt  hindurchströmte.  Das  gebildete  Ozon  wurde  mittelst 
arsenigsaurem  Natron  und  Jodkalium  titrirt. 

Aehnliche  Resultate,  wie  bereits  1.  c.  erwähnt,  wurden 
auch  erhalten,  wenn  die  Entladungen  zwischen  einer  zur 
Zuflussröhre  des  Sauerstoffs  coaxialen  Platinspitze  und  der 
Mitte  einer  Platinplatte  in  einem  geschlossenen  Glasgef&ss 
überströmten.  Die  gebildeten  Ozonmengen  waren  ceteris  pari- 
bus  0,8  mg  bei  positiver,  1,15  mg  bei  negativer  Spitze.  In 
beiden  Fällen  waren  die  Potentiale  18,8  und  16,7  C.-G.-8. 

Mit  wachsendem  Abstand  von  Spitze  und  Platte  werden 
die  Ozonmengen  bei  entgegengesetzter  Ladung  immer  ver- 
schiedener. 

Wurde  eine  Platinspitze  in  Mitten  einer  Platinflasche 
angebracht,  die  in  das  Wasser  des  Calorimeters  von  Ber- 
thelot gesenkt  war  und  durch  welche  Sauerstoff  geleitet 
wurde,  so  entsprach  die  aus  den  Angaben  des  Galvano- 
meters und  Electrometer8  berechnete  Energie  169,95  CaL; 
das  Calorimeter  zeigte  169,3  an,  sodass  nur  die  sehr  kleine 
Wärmemenge  0,64  CaL  zur  Ozonbildung  verwendet  werden 
würde.  In  einer  Ozonröhre  von  Berthelot  wird  die  Ozon- 
menge bei  Einschaltung  einer  feuchten  Schnur  mit  Abnahme 
der  Helligkeit  in  derselben  immer  kleiner.  So  muss  die 
Ozonbildung  mit  den  leuchtenden  Entladungen  von  hoher 
Temperatur  zusammenhängen,  wie  auch  nach  H.  St  Ciaire 
Deville,  Troost  und  flautefeuille  Ozon  in  heissen  Röhren 
allein  erzeugt  werden  kann. 

Wird  eine  Ozonröhre  mit  einem  Funkenmikrometer  in 
den  Schliessungskreis  der  Influenzmaschine  eingeschaltet,  so 
findet  unter  1,75  mm  Schlagweite  keine  Ozonbildung  statt. 
Darüber  nimmt  die  Ozonmenge  von  3—18  cm  Schlagweite 
und   dem  Potential  38,2  bis  101,8  im  V erhält niss  von  115 
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bis  541  hunderttausendstel  Milligramm  zu.  Wahrscheinlich 
würde,  wenn  alles  Ozon  aufgefangen  werden  könnte,  die 
Menge  desselben  proportional  der  Energie  sein,  d.  h.  pro- 
portional V*. 

Die  Ozonbildung  hängt  also  nicht  mit  der  dielectrischen 
Polarisation  des  Sauerstoffs  zusammen«  Da  eine  bestimmte 
Potentialdifferenz  zum  Durchgang  einer  disruptiven  Entladung 
durch  das  Dielectricum  erforderlich  ist,  so  bedarf  es  auch 
einer  bestimmten  Funkenstrecke  im  Mikrometer,  um  diesen 
Uebergang  zwischen  den  Glasplatten  des  Ozonapparates  zu 
ermöglichen.  Bei  kleiner  Funkenstrecke  erschien  demgemäss 
kein  Ozon. 

Ist  V  die  Potentialdifferenz  zum  Uebergang  eines  Fun- 
kens zwischen  zwei  gegenüber  liegenden  Stellen  der  Glas- 
flächen, oder  auch  in  den  beiden  Conductoren  der  Maschine, 
V1  die  der  Belegungen,  c  die  Dicke  einer  Glasplatte,  welche 
einer  Dicke  cjk  von  Sauerstoff  entspricht,  dessen  Dielectrici- 
tätsconstante  k  ist,  tx  die  Dicke  der  Sauerstoffschicht,  so  ist 
die  Gesammtdicke  des  Oondensators  gleich  ex  +  ejh  «  <?2,  also 
FJ^=  V\tx  und  Fi-  V{e1+clh)/el  oder  k  =  r*l({Vx—  V)ex). 
Diese  Formel  wurde  direct  bestätigt,  indem  zwei  grosse  Glas- 
platten horizontal  übereinander  durch  zwischengelegte  Ebonit- 
stücke in  einer  kleinen  Entfernung  gehalten  wurden.  In  der 
Mitte  der  nicht  gegenüberliegenden  Seiten  sind  zwei  Stanniol- 
blätter aufgeklebt,  welche  mit  einem  Funkenmikrometer  ver- 
bunden sind,  welches  wieder  mit  der  Influenzmaschine  in  Ver- 
bindung steht  Man  entfernt  die  Kugeln  des  Mikrometers, 
bis  zwischen  den  Glasplatten  ein  Funkenregen  sich  zeigt. 
Aus  dem  Abstand  der  Kugeln  kann  man  die  Potentialdiffe- 
renz Vx  der  Belegungen  berechnen.  Aendert  man  die  Dicke 
und  den  Abstand  der  Platten,  so  kann  man  obige  Formeln 
bestätigen. 

Ebonitplatten  an  Stelle  der  Glasplatten  gaben  die  auch 
Ton  anderen  Physikern  gefundenen  Dielectricitätsconstanten. 

Bestimmt  man  die  Oapacität  C  des  Ozonapparates  durch 
Vergleichung  mit  einem  Oondensator  mit  zwei  concentrischen, 
coaxial  übereinander  verschiebbaren  Metallcy lindern,  und 
durch  die  Schlagweite  des  in  die  Schliessung  eingeschalteten 
Funkenmikrometers  die  Potentialdifferenz   V  für  die  Feuer- 
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garben  im  Bohr,  so  kann  man  die  dabei  erzeugte  Energie 
\CV%  mit  den  bei  einer  bestimmten  Anzahl  Funkenent- 
ladungen gebildeten  Ozonmengen  vergleichen.  Die  Versuche 
wurden  bei  —20°  angestellt.  Da  die  Bildung  von  z.  B.  4,8  mg 
Ozon  eine  Absorption  von  2,88  mg  kleinen  Calorien  erfor- 
dert, die  Energie  \CV2  dabei  aber  2,89  mg  kleinen  Calorien 
äquivalent  ist,  so  ist  die  Leistung  bei  —20°  etwa  288/289, 
also  nahe  gleich  der  Eins.  G.  W. 


142.  J.  A.  Fleming,  lieber  den  Unterschied  der  Electro- 
den  in  sehr  verdünnten  Lufträumen  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen derselben  (Lum.  öleotr.  35,  p.  241 — 246.  1890;  Proc 
Roy.  Soc.  Lond.  47,  p.  118—126.  1890). 

Kittet  man  eine  Platinplatte  oder  einen  transversalen 
Platindraht  isolirt  in  die  Glashülle  einer  Glühlampe  ein  und 
verbindet  dieselben  mit  der  äusseren  positiven  Electrode  des 
Kohlenbügels  mittelst  eines  Galvanometers,  so  erhält  man 
einen  Ausschlag  von  einigen  Milliamperes;  bei  Verbindung 
mit  der  negativen  Electrode  aber  keinen  Ausschlag  (Edison 
1884  und  Preece,  Proc.  Roy.  Soc.  38,  p.  219. 1885;  Beibl.  10, 
p.  133  u.  13,  p.  975). 

Preece  nimmt  an,  dass  diese  Ströme  durch  die  von  dem 
Kohlenbügel  fortgeschleuderten  Theilchen  bedingt  sind.  Bei 
wachsender  Erhitzung  des  Kohlenbogens  nimmt  die  Stärke 
des  Stromes  zur  positiven  Electrode  erst  zu  bis  zu  einer 
Temperatur,  wo  ein  blauer  Lichtschein  in  der  Glashülle  er- 
scheint, und  dann  ab. 

Bringt  der  Verf.  zwischen  die  Arme  des  Kohlenbügels 
eine  isolirte,  mit  einem  nach  aussen  geführten  Platindraht 
verbundene  Metallplatte,  so  nimmt  sie  sofort  das  Potential 
der  Basis  des  negativen  Schenkels,  bezw.  der  negativen  Elec- 
trode des  Bügels  an;  die  Differenz  ihres  Potentials  und  des- 
jenigen der  positiven  Electrode  ist  die  gleiche,  wie  zwischen 
beiden  Electroden.  Diese  Gleichheit  besteht  nur  bei  leb- 
hafter Glut  des  Bügels  und  wenn  die  Platte  höchstens  2,5  cm 
von  der  Basis  der  negativen  Electrode  entfernt  ist.  Glüht 
der  Kohlenbügel  schwächer,  oder  ist  die  Platte  weiter  ent- 
fernt, so  nimmt  sie  nicht  ganz  das  Potential  der  Kathode  an. 
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Ein  Galvanometer  zwischen  der  Platte  und  Anode  gibt 
einen  Strom  von  4 — 5  Milliampere  an,  zwischen  ersterer  und 
der  Kathode  nur  von  0,031  Milliampere,  wenn  die  Lampe 
gut  evacuirt  ist;  bei  schwächerer  Evacuirung  zeigt  das  Gal- 
vanometer bei  beiden  Verbindungen  einen  Strom  an. 

Werden  alterairende  Ströme  durch  den  Kohlenbügel 
geleitet,  so  fliesst  durch  das  Galvanometer  negative  Electri- 
cit&t  von  der  Platte  zur  Electrode  des  Galvanometers.  Bei 
schlechter  Verdünnung  dagegen  fliesst  die  positive  Electricitftt 
von  der  Platte  zur  negativen  Electrode  der  Lampe. 

Bei  Anwendung  von  Platindrahtbügeln  beobachtet  man 
dieselben  Erscheinungen,  nur  schwächer.  Die  Bügel  müssen 
sehr  dünn  und  nahe  dem  Schmelzpunkt  sein,  die  Platte  nahe 
am  Ende  des  negativen  Endes  des  Bügels  liegen. 

Die  Natur  der  Platte,  Platin,  Aluminium,  Kohle  ist 
ohne  Einfluss.  Bedeckt  man  die  negative  Hälfte  des  Bügels 
mit  einem  Glasrohr,  oder  auch  einem  Metallrohr,  so  erhält 
man  keinen  Strom  im  Galvanometer.  Ein  Glimmerschirm 
zwischen  negativer  Bügelhälfte  und  der  ihr  zugekehrten  Fläche 
schwächt  den  Strom  zwischen  der  positiven  Electrode  und 
Platte  im  Galvanometer  bedeutend.  Zwischen  der  positiven 
Bügelhälfte  und  Platte  wirkt  die  Glimmerplatte  kaum.  Der 
Strom  zwischen  Platte  und  positivem  Pol  der  Lampe  ist  um 
so  stärker,  je  näher  die  isolirte  Glimmerplatte  der  Basis  der 
negativen  Bügelhälfte  ist;  er  erreicht  sein  Maximum,  wenn 
die  Glimmerplatte  cylinderförmig  die  Basis  der  negativen 
Bügelhälfte  umgibt  und  von  ihr  isolirt  ist.  Ist  die  Metall- 
platte 10 — 13  mm  von  der  negativen  Bügelhälfte  entfernt,  so 
ist  der  Strom  sehr  schwach,  und  der  Strom  wird  Null,  wenn 
die  Metallplatte  an  dem  Ende  der  an  die  Glashülle  ange- 
schmolzenen Glasröhre  liegt 

Ist  die  Metallplatte  rauh,  oder  seitlich  von  der  nega- 
tiven Bügelhälfte  angebracht,  sodass  sie  der  letzteren  eine 
kleine  Oberfläche  darbietet,  so  wird  die  Stromstärke  am 
Galvanometer  wesentlich  geschwächt 

Wird  die  eine  Belegung  eines  geladenen  Condensators 
mit  der  isolirten  Metallplatte,  die  andere  Belegung  mit  einem 
Punkt  der  Schliessung  des  glühenden  Bügels  verbunden,  so 
entladet  sich  derselbe   sofort,  wenn  seine  positiv  geladene 
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Belegung  mit  der  isolirten  Platte,  seine  negativ  geladene 
mit  dem  negativen  Pol  des  Kohlenbügels  verbunden  ist  Ist 
die  negative  Seite  des  letzteren  durch  eine  Glasröhre  ge- 
schützt, so  wird  die  Entladung  wesentlich  beeinträchtigt 

Ersetzt  man  die  Metallplatte  durch  einen  zweiten,  durch 
eine  besondere  Säule  glühend  gemachten  Kohlenbügel  B,  so 
entladet  sich  der  Condensator,  wenn  B  mit  der  negativen, 
der  Hauptkohlenbügel  A  mit  der  positiven  Belegung  ver- 
bunden wird.  Ein  Galvanometer  zwischen  A  und  B  zeigt 
keinen  Strom,  wenn  B  kalt  ist,  wenn  dasselbe  mit  dem  posi- 
tiven Pol  von  A  verbunden  ist.  Ist  B  glühend,  so  geht 
durch  das  Galvanometer  ein  Strom,  wenn  es  mit  dem  posi- 
tiven oder  mit  dem  negativen  Pol  von  A  verbunden  ist.  Im 
ersten  Falle  geht  ein  negativer  Strom  von  der  Kohle  B  zur 
positiven  Electrode  von  A,  im  zweiten  von  der  negativen 
Electrode  von  A  zu  B. 

Wird  zwischen  die  Schenkel  des  Kohlenbügels  A  eine 
glühende  Platte  eingeschaltet  und  durch  das  Galvanometer 
mit  der  negativen  Electrode  von  A  verbunden,  so  geht  kein 
merklicher  Strom  durch  das  Galvanometer. 

Schaltet  man  in  den  das  Galvanometer  enthaltenden 
Schliessungskreis  zwischen  der  centralen  Platte  und  nega- 
tiven glühenden  Hälfte  des  Kohlenbügels  ein  Element  von 
L.  Clark,  so  geht  durch  das  Galvanometer  ein  Strom,  wenn 
sein  negativer  Pol  mit  dem  negativen  Pol  des  Bügels  ver- 
bunden ist,  nicht  aber  bei  umgekehrter  Verbindung.  Der 
Raum  zwischen  der  Platte  und  der  negativen  Bügelhälfte 
leitet  demnach  unipolar. 

In  eine  evacuirte  Glasröhre  sind  an  beiden  Enden  Koh- 
lenbügel eingesetzt.  Sind  die  Bügel  kalt,  so  bedarf  es 
einer  E.  M.  K.  von  mehreren  Tausend  Volts,  um  einen  Strom 
zwischen  den  Electroden  überzuführen.  Sind  die  Bügel 
durch  ein  Clarkelement  und  ein  Galvanometer  verbunden, 
so  geht  der  Strom  hindurch,  wenn  der  als  negative  Electrode 
dienende  Bügel  glühend  ist. 

In  ähnlicher  Weise  hat  der  Verf.  den  Lichtbogen  unter- 
sucht, indem  er  in  denselben  von  der  Seite  einen  isolirten 
Kohlenstift  einführte,  oder  den  Lichtbogen  gegen  denselben 
bis  zur  Berührung  durch  einen  Magneten  ablenkte.    Schaltet 
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man  eine  Glühlampe  zwischen  den  Stift  und  die  positive 
Kohlenelectrode  des  Lichtbogens,  so  erglüht  sie  nicht,  wohl 
aber  bei  Schaltung  zwischen  dem  Stift  und  der  negativen 
Electrode.  Dies  zeigt  sich  noch  bei  Abständen  von  17 — 19  mm 
des  Stiftes  von  den  Electroden.  Im  ersten  Fall  gibt  ein 
zwischen  den  Electroden  und  dem  Stift  eingeschaltetes  Gal- 
vanometer keinen  Strom  an,  wohl  aber  im  zweiten.  Bei 
Einfügung  einer  secundären  Kette  in  den  Galvanometerzweig 
geht  ebenfalls  nur  dann  durch  den  letzteren  ein  Strom,  wenn 
ihr  negativer  Pol  mit  der  negativen  Electrode  des  Licht- 
bogens verbunden  ist. 

Bleibt  der  Kohlenstift  lange  mit  dem  durch  den  Magnet 
abgelenkten  Lichtbogen  in  Berührung,  so  höhlt  sich  seine 
Spitze  aus  wie  eine  positive  Electrode  und  wird  graphitisch. 
Ein  Eisenstab  an  Stelle  des  Kohlenstiftes  verhält  sich  ebenso 
und  wird  hart  wie  Stahl. 

Der  Verf.  meint,  in  einer  hellleuchtenden  Glühlampe 
würden  Kohlentheile  von  allen  Stellen  des  Kohlenbügels, 
vorzüglich  aber  von  der  negativen  Seite  fortgeschleudert, 
nähmen  so  negative  Electricität  mit  und  geben  sie  an  eine 
gegenüberstehende  Metallplatte  ab;  sie  entladen  sich  dort, 
wenn  die  Platte  durch  einen  besonderen  positiv  geladenen 
Körper  oder  durch  Verbindung  mit  der  positiven  Electrode 
des  Bügels  positiv  geladen  werden.  Ist  die  Platte  isolirt,  so  wird 
die  Platte  auf  das  negative  Potential  der  Kathode  gebracht. 

Im  Lichtbogen  sollen  ebenfalls  von  beiden  Electroden, 
namentlich  aber  von  der  Kathode  negativ  geladene  Kohlen- 
theilchen  projicirt  werden,  und  indem  sie  auf  die  positive 
Electrode  stossen,  dort,  ähnlich  wie  ein  Sandstrahl,  den  posi- 
tiven Krater  aushöhlen,  und  zugleich  die  höhere  Temperatur 
der  Anode  hervorrufen. 

Die  heissere  Anode  würde  durch  Strahlung  auch  die 
Temperatur  der  Kathode  erhöhen  und  so  die  Fortschleude- 
rong  der  negativen  Theilchen  derselben  erleichtern.  Es 
scheint  nach  dem  Verf.,  dass  die  weissglüh enden  Kohlen- 
molecnle  eine  positive  Ladung  nicht  halten  können,  sodass 
die  Potentialdifferenz  zwischen  der  isolirten  dritten  Electrode 
und  der  Anode  nahe  die  gleiche  ist,  wie  zwischen  Anode 
und  Kathode. 
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Wird  der  Bogen  gegen  den  seitlichen  Kohlenstift  abge- 
lenkt, so  höhlen  in  demselben  die  negativen  darauf  stossen- 
den  Eohlentheilchen  des  Lichtbogens  in  gleicher  Weise  einen 
Krater  aus. 

Die  electromotorische  Gegenkraft  im  Lichtbogen,  wie 
sie  von  Edliind  angenommen  wurde,  ist  nicht  definitiv  be- 
wiesen. Ayrton  und  Perry  (Journ.  Phys.  Soc.  5,  p.  201.  und 
auch  O.  Frölich,  Electrotechn.  Ztschr.  4,  p.  150.  1883)  hatten 
gezeigt,  dass  für  Lichtbogen  von  verschiedener  Länge  /  bei 
gleicher  Stromstärke  über  eine  bestimmte  Anfangslänge 
hinaus  die  zur  Erhaltung  des  Lichtbogens  erforderliche  Po- 
tentialdifferenz proportional  a  +  bl  ist.  Danach  sollte  ein 
conßtanter  Theil  a  derselben  zum  Abreissen  der  Kohlen- 
theilchen  verwendet  werden,  der  Rest  den  Strom  in  dem 
Bogen  von  der  Länge  l  erhalten. 

Bei  den  Glühlampen  genügt  die  Hypothese  der  Con- 
vection  negativer  Kohlentheilchen:  Treffen  sie  die  Metall- 
platte nicht,  so  können  sie  derselben  auch  nicht  negative 
Electricität  ertheilen. 

Der  Verf.  glaubt,  dass  auch  in  Geissler'schen  Bohren 
die  Entladung  durch  electrisirte  Theile,  welche  von  der  nega- 
tiven Electrode  ausgehen,  vermittelt  sei  (vgl.  die  frühere,  vom 
Verf.  nicht  gegebene  Literatur  für  und  wider  in  Wied. 
Electr.  4). 

Wird  die  Kathode  erwärmt,  so  wird  die  Entladung  er- 
leichtert, da  die  Theilchen  der  Electrode  leichter  fortfliegen. 

Im  allgemeinen  ist  also  in  einem  leeren  Baum  die  uni- 
laterale Leitung  grösser,  wenn  die  Kathode  erwärmt  wird, 
wie  auch  Elster  und  Geitel  (Wied.  Ann.  38,  p.  40.  1889) 
weiter  untersucht  haben  und  schon  früher  Hittorf  nachge- 
wiesen hat,  dass  Erhitzen  der  Kathode  bei  Entladungen  in 
verdünnten  Gasen  wesentlich  erleichtert  G.  W. 


143.    A.    StoletOW.    Actinoelectrüche  Untersuchungen   (J.  cL 
rusB.  physichem.  Ges.  (7—8)  21,  p.  159—207. 1889). 

Die  Arbeit  stellt  ausführlich  die  Resultate  der  fast 
zweijährigen  Untersuchungen  des  Verf.  dar,  die  zum  Theil 
schon   kurz  in  den  Comptes  Bendus   publicirt  und  in  den 
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Beiblättern  referirt  worden  sind.  Die  wichtigsten  Ergebnisse 
werden  folgendennassen  zusammengestellt: 

1)  Durch  die  Strahlen  eines  Volta'schen  Lichtbogens, 
die  auf  eine  negativ  geladene  leitende  Fläche  fallen,  wird 
dieselbe  entladen;  diese  Entladung  ist  mit  einem  merk- 
lichen Potentialabfalle  begleitet,  oder  nicht,  je  nachdem  die 
Entladung  mehr  oder  weniger  schnell  eintritt. 

2)  Die  Strahlenwirkung  ist  streng  unipolar;  die  positive 
Ladung  wird  nicht  fortgeführt 

3)  Die  scheinbare  Ladung  von  neutralen  Körpern  durch 
die  Strahlen  lässt  sich  wahrscheinlich  durch  dieselbe  Ursache     • 
erklären. 

4)  Die  bei  weitem  stärkste  Wirkung  besitzen  die  Strah- 
len von  höchster  Brechbarkeit  (A<295.10-~6mm),  die  im  Son- 
nenspectrum  fehlen. 

5)  Es  ist  nothwendig,  dass  die  Strahlen  durch  die 
Körperoberfläche  absorbirt  werden;  dementsprechend  ist  die 
entladende  Wirkung  umso  intensiver,  je  grösser  die  Absorp- 
tion ist. 

6)  Alle  Metalle  sind  für  diese  Wirkung  empfindlich; 
einige  färbende  Stoffe  (Anilinfarben)  sind  die  empfindlichsten. 
Das  Wasser,  welches  für  die  activen  Strahlen  durchsichtig 
ist,  erwies  sich  als  unempfindlich. 

7)  Zwischen  den  Momenten  der  Beleuchtung  und  der 
entsprechenden  Entladung  ist  kein  merklicher  Zeitunter- 
schied. 

8)  Die  entladende  Wirkung  ist  ceteris  paribus  der  Energie 
der  activen  Strahlen  und  der  beleuchteten  Fläche  proportional. 

9)  Die  Wirkung  ist  auch  bei  sehr  kleinen  negativen 
Ladungsdichtigkeiten  merklich;  ihre  Grösse  ist  von  der  Dich- 
tigkeit abhängig  und  wächst  zunächst  schneller  als  die  letz- 
tere, dann  immer  langsamer. 

10)  Zwei  Platten,  zwischen  denen  eine  Volta'sche  Con- 
tactpotentialdifferenz  existirt,  stellen  eine  Art  von  galvanischem 
Element  dar,  solange  die  electrisch  negative  Platte  mit  den 
activen  Strahlen  beleuchtet  ist 

11)  Wir  sind  berechtigt,  diese  actinoelectrische  Entladung 
als  einen  electrischen  Strom  zu  betrachten;  es  spielt  dabei 
die  Luft  (selbst   oder  durch   die  Wirkung  der  ihr  beige- 
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mischten  Partikeln)  die  Bolle  eines  schlechten  Leiters;  der 
scheinbare  Widerstand  folgt  dem  Ohm'schen  Gesetze  nicht. 

12)  Die  actinoelectrische  Wirkung  wird  durch  die  Tem- 
peraturerhöhung verstärkt. 

Zum  Schlüsse  theilt  der  Verl  mit,  dass  die  beschriebenen 
Erscheinungen  nur  in  Gasen  zu  beobachten  sind.  Die  Ver- 
suche mit  festen  resp.  flüssigen  Isolatoren  gaben  stets  ein 
negatives  Resultat  Daraus  folgt,  dass  die  actinoelectrischen 
Ströme  eine  Art  von  convectiven  Strömen  darstellen  (vgl*  die 
Ergebnisse  von  Bichat,  Bighi,  Blondlot,  Lenard  und  Wolff). 
Nimmt  man  an,  dass  an  der  Grenze '  zwischen  Metall  und 
Luft  eine  Contactpotentialdifferenz  vorhanden  ist,  sodass  das 
Metall  electrisch  positiv  geladen  ist,  so  kann  man  einiger- 
massen  aus  der  Entladung  der  electrisch  negativ  geladenen 
auch  die  Ladung  der  schwach  positiv  geladenen  oder  neutralen 
Körper  erklären.  Ob  dabei  eine  Gaselectrolyse  stattfindet 
(Arrhenius),  bleibt  unentschieden. 

Die  Gonvection  erklärt  wohl  nur  den  weiteren  Verlauf 
der  Erscheinung;  der  erste  Schritt  der  electromotorißchen 
Erregung  bleibt  ein  Räthsel. 

Die  Hypothese  von  E.  Wiedemann  scheint  dem  Verf. 
sehr  folgenreich  zu  sein;  es  bleibt  aber  doch  unverständlich 
die  Unwirksamkeit  der  eigentlichen  Licht-  (d.  h.  sichtbaren) 
Strahlen,  sowie  der  streng  unipolare  Charakter  der  Wir- 
kung. Die  Analogie  zwischen  den  beschriebenen  Erschei- 
nungen und  den  bekannten  Entladungen  in  Geissler'schen 
und  Crookes'schen  Bohren  fällt  ins  Auge. 

In  Betreff  der  Beobachtung  von  Borgman  (vgl.  folgen« 
des  Ref.)  bemerkt  der  Verf.,  dass  er  diese  Versuche  mit 
gutem  Erfolg  wiederholt  hatte;  es  lassen  sich  aber  dieselben 
einfach  dadurch  erklären,  dass  das  Telephon,  empfindlich 
f&r  eine  Kettenschliessung,  nicht  empfindlich  genug  ist,  wenn 
dieselbe  Electricitätsmenge  als  schwacher  intermittirender 
Strom  einwirkt.  Durch  Versuche  mit  unterbrochener  Be- 
leuchtung und  rotirendem  Commutator  wird  bewiesen,  dass 
die  etwaige  „Verspätung"  der  Wirkung  nicht  einmal  ^iooo 
See.  beträgt.  D.  Ghr. 
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144.  «7.  JBorgman.  Ueber  die  actinoelectrischen  Erscheinungen 
(C.  E.  108,  p.  733.  1889 ;  J.  d.  ruas.  physichem.  Ges.  (2)  21,  p.  23 
—26.  1889). 

Der  Netzcondensator  von  Stoletow  wird  durch  eine 
drehende  Scheibe  mit  ausgeschnittenen  Sectoren  beleuchtet; 
das  Galvanometer  wird  durch  das  Telephon  ersetzt.  Beim 
Schliessen  der  Kette  hört  man  einen  ganz  deutlichen  Schlag 
im  Telephon,  bei  der  intermittirenden  Beleuchtung  aber  gar 
nichts.  Daraus  schliesst  der  Verf.,  dass  die  actinoelectrische 
Entladung  nicht  momentan  vor  sich  geht  D.  Ghr. 


Praktisches. 


145.  Guter  Rät  für  Kautschuk  (Centralztg.  f.  Opt.  u.  Mech.  11,  p.  34 
—35. 1890). 

Man  weicht  gepulverten  Schellack  in  einer  starken  wässe- 
rigen Losung  von  Ammoniak  und  bestreicht  mit  der  durch 
Erwärmen  flüssig  gemachten  Gallerte  die  aneinander  zu  kitten- 
den Stellen.  Auch  zum  Auf  kitten  auf  Metall,  Glas,  über- 
haupt  glatte  Flächen,  soll  der  Kitt  geeignet  sein.    E.  W. 


146.  E.  Gerald*    Verfahren  y   Curven   auf  photographischem 
Wege  aufzuzeichnen  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  180—182.  1890). 

Will  man  etwa  die  Schwingungen  eines  Galvanometers 
registriren,  so  verschiebt  man  senkrecht  zu  seiner  Schwin- 
gungsebene einen  lichtempfindlichen  Streifen,  auf  den  man 
das  Bild  einer  in  bestimmten  Intervallen  aufleuchtenden 
actiniachen  Lichtquelle  projicirt  Als  solche  dienen  dem 
Verf.  die  zwischen  einem  Magnesiumstreifen  und  einer  Kohle 
überspringenden  Entladungen  eines  Inductoriums;  die  Enden 
der  secundären  Spirale  «sind  mit  den  Belegungen  einer  Ley- 
dener  Flasche  verbunden.  Die  Electroden  stehen  weniger 
als  1  mm  voneinander.  E.  W. 


B*CWitt»«.d.  Aim.d.  Phyi.u.Cb«m.    XIV.  28 
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Bücher. 

147.  Annuaire  du  bitreau  des  longitudes   1890   (rx  u.  794  pp. 

Paris,  Gauthier- Villars  et  fils,  1890). 

Ausser  den  bekannten,  so  sehr  nützlichen  Tabellen  ent- 
hält der  vorliegende  Band  besonders  die  Reden  gelegentlich 
der  Enthüllung  der  Statue  von  Leverrier,  Berichte  über  die 
photographische  Aufnahme  des  Himmels  etc.,  sowie  ein  Be- 
richt über  die  Hauptarbeiten  des  Bureau  des  longitudes  1889. 

E.  W. 

148.  M.  ClcmM,u&.  Die  mechanische  Wärmetheorie.  Dritter 
Band:  Die  kinetische  Theorie  der  Gase  (Herausgeg.  v.  M.  Planck 
u.  C.  Pulfrich.  1.  Lief.  Braunschweig,  Vie weg  &  Sohn,  1889. 48  pp.). 

Nur  dankbarst  können  wir  es  anerkennen,  dass  Clausius' 
grosses  Werk  durch  die  Verf.  auf  Grund  seiner  Manuscripte 
vollständig  herausgegeben  wird.  Die  vorliegende  Lieferung 
enthalt:  Abschnitt  I.  Art  der  Bewegung,  die  wir  Wärme 
nennen.  Anfang  von  Abschnitt  IL  Ueber  die  mittlere  Weg- 
länge der  Gasmolecüle.  E.  W. 


149.  J.  M.  JEder.  La  Photographie  ä  la  lumihre  du  mag- 
nesium (Traduit  d'apres  im  texte  inedit  par  H.  Gauthier-Villara. 
viu.  63  pp.  Paris,  Gauthier-Yillars,  1890). 

Die  kleine  Schrift  gibt  eine  Darlegung  der  Methoden 
der  Photographie  mit  dem  sogenannten  Blitzlicht,  d.  h.  mit 
dem  Licht  von  verbrennendem  Magnesium,  führt  die  nöthigen 
Entwickler  an  und  gibt  die  Fälle  an,  wo  sich  das  Blitzlicht 
zweckmässig  verwenden  lässt  etc.  E.  W. 


150.  JB.  Fritz»  Die  wichtigsten  periodischen  Erscheinungen 
der  Meteorologie  und  Kosmologie  (xi  u.  427  pp.  Leipzig,  Brock- 
haus, 1889). 

Der  vorliegende  Band  der  „Internationalen  wissenschaft- 
lichen Bibliothek"  gibt  in  exacter  und  doch  allgemein  ver- 
ständlicher Form  eine  unserer  heutigen  Eenntniss  entspre- 
chende Gesammtdarstellung  der  wichtigsten  periodischen 
Wechseln  unterworfenen  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  der 
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kosmischen  Physik  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Meteorologie.  Dabei  werden  den  vielgestaltigen  Erschei- 
nungen, die  auf  die  Sonnen  Wirkung  zurückzuführen  sind, 
natorgemäss  ein  überwiegendes  Gewicht  beigelegt,  wobei  mit 
scharfer  und  sachgemässer  Kritik  aus  dem  reichen  Materiale 
die  wirklich  mit  den  Sonnenphänomenen,  z.  B.  der  Sonnen- 
rotation und  der  Fleckenperiode  zusammentreffenden  Peri- 
oden und  die  nur  scheinbar  und  mutmasslich  mit  ihnen  im 
Zusammenhange  stehenden  getrennt  werden.  Auch  der  Mond- 
einfluss  erfährt  eine  streng  wissenschaftliche  Behandlung. 
Dem  Ganzen  ist  eine  reichhaltige  Beschreibung  der  in  Frage 
kommenden  Weltkörper  vorausgeschickt  Die  Phänomene 
sind  nach  der  Dauer  ihrer  Perioden  eingetheilt. 

Das  Buch  enthält  zahlreiche  Zahlentabellen  und  eine 
Cnrventafel,  auf  der  die  wichtigsten  periodischen  Erschei- 
nungen übersichtlich  zusammengestellt  sind.  Eb. 


151.  Am  Gleichen.  Die  Haupterscheinungen  der  Brechung 
und  Reflexion  des  Lichts,  dargestellt  nach  neuen  Methoden 
(8a.  47  pp.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1889). 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  BeibL  14,  p.  84 
referirten  eigenen,  unter  Heranziehung  der  oben  genannten 
Schellbach'schen  Abhandlungen.  Auch  hier  wird  die  Schei- 
dung zwischen  den  rein  geometrischen  und  den  wirklich 
optischen  Grundlagen  der  Abbildungstheorie  betont  und 
durchgeführt.  Auf  die  vorhandene  Literatur  über  den  Ge- 
genstand ist  keine  Rücksicht  genommen.  Oz. 


152.  J.  JP.  Joule*  Joint  scientific  papers  (Published  by  the 
physical  Society  of  London,  xm  u.  391  pp.  London,  Francis  n. 
Taylor,  1887). 

Der  vorliegende  zweite  Band  der  Arbeiten  von  Joule 
enthält  die  von  ihm  gemeinschaftlich  mit  anderen  Verfassern, 
und  zwar  mit  Scoresby,  Lyon  Playfair  und  Sir  W.  Thomson 
gemachten  Untersuchungen.  E.  W. 


23' 
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153.  -ß.  Klimpert.     Lehrbuch  der  allgemeinen  Physik  (die 
Grundbegriffe  der  Physik)  (x  u.  372  pp.  Stuttgart,  J.  Maier  1889). 

In  Fragen  und  Antworten  und  in  Aufgaben  wird  die 
allgemeine  Physik  nach  dem  System  Eleyer  behandelt.  Wenn 
auch  nicht  immer,  so  hat  doch  meist  der  Verf.  die  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  gewusst,  die  es  hat,  ein  ganzes  Wissens- 
gebiet in  Form  eines  Katechismus  abzuhandeln.  Den  ein- 
zelnen Fragen  sind  übrigens  stets  Erklärungen  beigefügt, 
die  dieselben  genauer  präcisiren,  resp.  erklären.       E.  W. 


154.  K.  Lasstvitz.  Geschichte  der  Atomistik  vom  Mittelaller 
bis  Newton.  Bd.  1:  Die  Erneuerung  der  Korpuskulartheorie 
(xii  u.  518  pp.  Hamburg  u.  Leipzig,  L.  Voss,  1890). 

Der  Verf.,  dem  wir  bereits  eine  Reihe  von  Einzelunter- 
suchungen über  die  Geschichte  der  Atomistik  verdanken, 
stellt  hier  die  Entwickelung  derselben  einheitlich  dar.  Der 
Titel  ist  etwas  zu  eng  gefasst,  indem  auch  die  Anschau- 
ungen der  Alten  eingehend  behandelt  werden.  Das  Buch 
bietet  eine  Fülle  des  Interessanten;  mit  grossem  Fleiss  sind 
auch  aus  abgelegenen  Quellen  die  Thatsachen  und  Theorien 
zusammengetragen.  Das  Buch  wird  für  jeden,  der  sich  mit 
der  Geschichte  der  Physik  beschäftigt,  unentbehrlich  sein. 

E.  W. 

155.  Et.  Lebland.  Electricite  experimentale  elpratique.  Cours 
professe  ä  CEcole  des  Ofßciers  Torpilleurs  (2  Vols.  8°.  285  u. 
273  pp.  mit  vielen  Figuren  im  Text.  Paris  u.  Nancy,  Berger-Lev- 
rault  &  Co.,  1889). 

Der  erste  Band  dieses  sehr  elementar  gehaltenen,  zur 
Ausbildung  der  Marineofficiere  insbesondere  bestimmten 
Werkes  enthält  in  elementarer  -  und  aphoristischer  Behand- 
lung das  allgemeine  Studium  der  electrischen  Erscheinungen 
und  ihrer  Gesetze;  der  zweite  Band  die  Messmethoden,  wo- 
bei die  französisch- englischen  Apparate  weit  überwiegend  in 
den  Vordergrund  treten.  Den  Schluss  bildet  die  Betrach- 
tung der  speciell  für  Marineofficiere   wichtigen  Verfahren. 

G.  W. 


1890.  BEIBLÄTTER  * 5 

ZUM5 

AMALEN  DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XIV. 


Allgemeine  Physik. 

1.  J.  F.  Eykman.  Apparat  zur  Bestimmung  der  Dampf- 
dichte  bei  geringem  Druck  (Chem.  Ber.  22,  p.  2754—58. 1889). 
Der  von  dem  Verf.  zu  einer  Reihe  von  Dampfdichtebe- 
stimmungen  anter  sehr  vermindertem  Druck  und  in  Wasser- 
stoffatmosphäre benutzte  Apparat  ähnelt  in  seiner  Anordnung 
dem  von  Victor  Meyer  angegebenen,  doch  bestimmt,  w&hrend 
bei  letzterem  das  Volumen  des  Dampfes  gemessen  wird, 
Eykman  die  durch  die  Vergasung  der  Substanz  hervorgeru- 
fene Drucksteigerung  durch  Ablesung  an  einem  Quecksilber- 
manometer vor  und  nach  der  Vergasung,  oder  auch  durch 
Wägung  des  aus  dem  Manometer  ausgeflossenen  Quecksilbers. 
Hinsichtlich  der  Einzelheiten  der  Ausführung  und  Berech- 
nung muss  auf  die  Abhandlung  verwiesen  werden,  wo  auch 
Abbildungen  des  Apparates  und  seiner  wichtigsten  Einzel- 
teile gegeben  sind. 

Als  Belege    werden   die    Bestimmungen    nachfolgender 
Dampfdichten  aufgeführt: 


Substanz 


Dampfdichte 


Gefunden  Berechn. 


8a£rol  (Sdp.  232  °) bei  194«  | 

Aethylcinnamat  (Sdp.  271  °)    ...    .  »    194    | 

fcoeafroi  (Sdp.  ca.  240°) „194 

KaphtvUmin  (Sdp.  300«) „194 

PwnylpropionaÄure  (Sdp.  280°)  ..    .  „    194 

Thymol  (Sdp.  230°) „     194 

Aniaol  (Sdp.  156°) ,194 

AetbyleiWnol  (Sdp.  254°) „194 

Orthome&ylcbavicol  (Sdp.  255°).    .    .  „    194 

Aethylchavicoi  (Sdp.  233°) „194 

Chavicol  (Sdp.  237  °) „194 

n               „          „212 

»                 „           „232 

WWltter  x.  d.  Ann.  d.  Phya.  u.  Chem.  XIV. 


81,5 

80,5 

86,6 

87,7 

80,25 

72,6 

75,8 

75,3 

55,4 

96,6 

84,8 

83 

65,8 

66,1 

67,4 

06,4 

24 


( 


81 

88 

81 

71,5 

75 

75 
54 
96 
82 
81 

67 
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Als  Heizflüssigkeit  diente  für  die  Temperatur  194°  rohes 
Methylanilin,  für  212°  Xylidin,  für  232°  Safrol.         K.  S. 

2.     J3"#   Moissan.     Neue  Untersuchungen  über  die  Darstel- 
lung und  Dichte  des  Fluors  (C.  R.  109,  p.  861— 864.  1889). 

Nach  dem  früher  (Beibl.  10,  p.  715)  beschriebenen  Ver- 
fahren worden  grössere  Mengen  Fluor  dargestellt  und  zur 
Reinigung  und  Befreiung  von  mitgerissenem  Fluorwasserstoff 
erst  durch  eine  mittelst  Methylchlorid  auf  etwa  —  50°  ab- 
gekühlte Kühlschlange,  sodann  über  festes  Fluornatrium  ge- 
leitet 

Das  reine  Fluor  raucht  nicht  an  trockener  Luft.  Seine 
Dichte  wurde  gleich  1,26  gefunden,  also  in  genügender  Ueber- 
einstimmung  mit  der  theoretischen  Dichte  1,316.       K.  S. 


3.  J.  Ashe*  Dimidium.  Ein  Versuch,  die  chemischen  Ele- 
mente aus  ihrer  physikalischen  Form  zu  erklären;  nebst 
Modellen  der  Elemente  vom  Wasserstoff  bis  zum  Nickel, 
nach  diesem  Princip  construirt  (Chem.  News  60,  p.  235.  1889). 

Yerf.  betrachtet  die  Atome  aller  Elemente  als  zusam- 
mengesetzt aus  Atomen  eines  einfacheren  Stoffes,  den  er 
„Dimidium"  nennt,  weil  er  das  halbe  Atomgewicht  des  Was- 
serstoffs als  Gewicht  seiner  kleinsten  Theile  annimmt  Die 
Elemente  bestehen  je  aus  doppelt  soviel  Atomen  dieses  Di- 
midiums,  als  ihr  Atomgewicht  beträgt;  so  Wasserstoff  aus  2, 
Lithium  aus  14,  Kohlenstoff  aus  24  u.  s.  w.  (Soweit  einfach 
die  Dumas'sche  Fassung  der  Prout'schen  Hypothese.  Ref.). 
Dem  Dimidiumatom  wird  die  Form  eines  vielleicht  aus  Wir- 
belringen des  Crookes'schen  „Protyl"  bestehenden  Stabes  ge- 
geben und  nun  für  die  Elemente  aus  der  entsprechenden 
Anzahl  solcher  Stäbe  Modelle  geometrischer  Figuren  auf- 
gebaut, die  nicht  nur  die  Ery  stallform  der  betr.  Elemente, 
sondern  auch  deren  gegenseitige  Verwandtschaft  u.  a.  m. 
zum  Ausdruck  bringen  sollen.  K.  S. 


4.      Th.   GrT088.     Chemische    Versuche    über    den    Schwefel 

(Wien.  Anzeig.p.  219— 222.  1889). 

Yerf.  erhielt  beim  Verbrennen  von  Schwefelmilch  einen 
geringen  graubraunen  Rückstand,  aus  welchem  er  wiederum 


1 
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kleine  Mengen  (0,005  Proc.  vom  Gewichte  des  Schwefels) 
eines  dunklen  Körpers  abschied,  der  durch  die  üblichen  qua- 
litativen Reactionen  nicht  zu  identificiren  war.  Er  hält  ihn 
für  ein  Zersetzungsproduct  des  Schwefels  und  glaubt  aus 
Gründen,  deren  Angabe  er  sich  vorbehält,  „dass  der  Schwefel 
und  mehrere  andere  für  Elemente  geltende  Körper  Kohlen- 
stoffverbindungen sind."  K.  S. 


5.     P.   Muir.      Chemische    Affinität     (Nature  40,  p.  273— 
278. 1889). 

Der  Aufsatz  bespricht  in  allgemein  verständlicher  Form 
die  aus  den  Arbeiten  von  Guldberg  und  Waage,  Ostwald, 
van't  Hoff,  Arrhenius  u.  a.  über  diesen  Gegenstand  sich  er- 
gebenden Schlüsse.  K.  S. 


6.    A.  Fuhrmann.     Heber  mittlere    Reactiomgeschwindig- 
keiten  (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  4,  p.  520— 524.  1889). 

Die  „mittlere  Reactionsgeschwindigkeit"  lässt  sich  auf 
verschiedene  Weise  definiren.  Ist  die  Geschwindigkeit  v  als 
Function  der  bereits  gebildeten  Menge  r  des  Reactionspro- 
dactes  in  der  Form: 

(1)  v  -/(r) 

gegeben,  so  wird  die  mittlere  Reactionsgesch windigkeit: 

(2)  *-^/'M*, 

d.  h.  geometrisch  aufgefasst:  die  mittlere  Reactionsgesch  win- 
digkeit (tr  ist  gleich  der  Höhe  desjenigen  Rechtecks,  welches, 
über  der  Grundlinie  r2  —  r0  stehend,  denselben  Inhalt  hat, 
wie  die  (auf  rechtwinkelige  Coordinaten  bezogene)  über  jener 
Basis   stehende  Geschwindigkeitscurve    von    der  Gleichung 

Denkt  man  sich  (im  Gegensatz  zu  dem  Vorhergehenden) 
die  Reactionsgeschwindigkeit  v  als  Function  der  verflossenen 
Zeit,  mithin  durch  eine  Gleichung  von  der  Form: 

(3)  *-?« 

24* 
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gegeben,  woraus  sich  weiter  ableiten  lässt: 

(4)  *=ir^T.f<p®dt> 

so  ist  die  mittlere  Reactionsgeschwindigkeit  (it,  geometrisch 
aufgefasst,  gleich  der  Höhe  desjenigen  über  der  Grundlinie 
^  — 10  stehenden  Rechtecks,  welches  mit  der  über  derselben 
Basis  liegenden  Geschwindigkeitslinie  v  =s  <p  (/)  gleichen  Flä- 
cheninhalt hat. 

Die  mittleren  Reactionsgeschwindigkeiten  m-  und  f*t,  von 
denen  sich  die  eine  auf  die  Stoffmengen,  die  andere  auf  die 
Zeiten  bezieht,  sind  im  allgemeinen  wesentlich  verschieden, 
wie  an  einem  besonderen  Falle  gezeigt  wird. 

Die  mittlere  Geschwindigkeit  eines  chemischen  Vorgan- 
ges ist  durch  die  Gleichung  (2)  definirt,  wenn  auf  die  Menge 
der  erzeugten  Stoffe  Bezug  genommen  werden  soll,  durch  (4) 

aber,  wenn  die  verflossenen  Zeiten  in  Betracht  kommen. 

K.  S. 

7.  Svante  Arrheni/us»  Ueber  die  Düsociationswärme  und 
den  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Dissociaiionsgrad  der 
Electrolyte  (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  4,  p.  96—116.  1889). 

In  dem  experimentellen  Theile  der  Arbeit  sind  die  Re- 
sultate der  Messungen  mitgetheilt,  welche  Verf.  über  das 
Leitungsvermögen  einer  grossen  Anzahl  Electrolyte  bei  der 
Temperatur  18°  und  52°  angestellt  hat.  Die  bekannten 
Regelmässigkeiten,  wonach  bei  den  gut  leitenden  Salzen  der 
Temperaturcoöfficient  des  Leitungsvermögens  um  so  kleiner 
ist,  je  grösser  das  moleculare  Leitungsvermögen  desselben, 
und  von  äusserster  Verdünnung  an  zunächst  zunimmt,  fanden 
sich  auch  bei  dem  neuen  umfangreicheren  Beobachtungsmate- 
riale  bestätigt. 

Nach  der  electrischen  Dissociationstheorie  beeinflusst 
nun  Temperaturerhöhung  die  Leitfähigkeit  in  zweierlei  Weise; 
sie  verringert  die  Reibung  der  Ionen  und  ändert  den  Disso- 
ciationszustand.  Operirt  man  mit  sehr  grossen  Verdünnun- 
gen, in  denen  die  in  Lösung  befindlichen  Molecüle  sämmtlich 
dissociirt  sind,  so  fällt  der  zweite  Einfluss  fort  und  man  er- 
hält den  ersteren,  von  der  Concentration  unabhängigen.  Un- 
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tersucht  man  also,  wie  der  Temperaturcoöfficient  des  Lei- 
tungsvermögens mit  der  Concentration  sich  ändert,  so  gelangt 
man  zur  Kenntnis  der  Aenderung  des  Dissociationszustandes 
mit  der  Temperatur,  und  da  nach  den  bekannten  Gesetzen  der 
Dissociation  letztere  mit  der  Dissociationswärme  in  enger 
Beziehung  steht,  so  wird  die  Wärmetönung  W  bei  dem  Zer- 
fall eines  in  Lösung  befindlichen  Molecüls  der  Berechnung 
zugänglich.  Wie  unmittelbar  abzuleiten,  besteht  die  Be- 
ziehung: 

dlnk       1  _  AW 

dT   +  T  ~  BT*' 

Darin  bedeutet  h  die  den  Dissociationszustand  bei  der 
Temperatur  T  messende  Dissociationsconstante,  A  das  mecha- 
nische Wärmeäquivalent  und  R  die  Gasconstante. 

In  den  bisher  untersuchten  Fällen  der  gewöhnlichen 
Dissociation  war  W  bekanntlich  positiv,  d.  h.  um  einen  Kör- 
per zu  dissociiren,  muss  man  ihm  Wärme  zuführen.  Bei  der 
electrolytischen  Dissociation  kann,  wie  Verf.  findet,  W  so- 
wohl positiv  wie  negativ  sein;  so  ergeben  sich  für  die  Wärme- 
mengen in  g-CaL,  die  beim  Zerfall  eines  g-Molecüls  folgender, 
meist  sehr  schwacher  Säuren  (bei  diesen  lässt  sich  h  am 
sichersten  bestimmen)  gebunden  werden,  folgende  Werthe: 

W 
CH.COOH         +  220  | 
C4H5COOH .       +    50 
CgHjCOOH        -  320 
CjH^COOH),     +1040 

Die  Zahlen  gelten  für  etwa  35°.  Die  vom  Verf.  für 
eine  Anzahl  stark  dissociirter  Salze  berechneten  JF-Werthe 
sind  mit  einiger  Ungenauigkeit  behaftet,  weil  das  Leitungs- 
vermögen  dieser  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Concentration 
nicht  der  Dissociationsisotherme  gemäss  verläuft. 

Mit  Hülfe  der  Grössen  W  lässt  sich  nun  die  Neutrali- 
sationswärme von  Basis  und  Säure  genau  berechnen.  Die- 
selbe setzt  sich  aus  folgenden  Grössen  zusammen:  1)  Ver- 
bindungswärme von  +  H  und  —  OH  zu  H20,  bekannt  aus  ] 
der  Neutralisationswärme  einer  starken  (völlig  dissociirten)  . 
Basis  und  Säure.  2)  Dissociationswärmen  W  des  nicht  disso- 
ciirten Theiles  von  Basis  und  Säure;  thatsächlich  führen  die 
Berechnungen  des  Verf.  zu  mit  Thomsen's  directen  Messun- 


W 

Dal. 

CHO^COOH 

-  2240  g-Cal. 

n 

H,P04 

-  1820       „ 

n 

HOPOH, 

-  3630       „ 

V 

HP 

-  2960       ,, 
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gen  gut  stimmenden  Werthen.  Das  früher  so  unerklärliche 
Resultat,  wonach  eine  so  schwache  Säure  wie  HF  bei  der 
Neutralisation  von  NaOH  eine  beträchtlich  grossere  Wärme- 
menge entwickelt  wie  HCl,  erklärt  sich  jetzt  einfach  aus  der 
durch  obige  Messungen  ermittelten  negativen,  und  zwar  ziem- 
lich grossen  Dissociationswärme  von  HF. 

Bei  Electrolyten  mit  negativem  W  muss  mit  steigender 
Temperatur  die  Dissociation  zurückgehen,  d.  h.  die  Anzahl 
der  dissociirten  Ionen  abnehmen.  Das  Leitungsvermögen 
wird  dann  durch  diesen  Einfluss  verkleinert;  andererseits 
aber  nehmen  die  Ionenbeweglichkeiten  mit  wachsender  Tem- 
peratur zu,  welcher  Umstand  vergrössernd  auf  das  Leitungs- 
vermögen einwirkt.  Es  kann  nun  vorkommen,  dass  die  er- 
tere  Wirkung  die  letztere  überwiegt,  d.  h.  dass  der  EUc- 
trolyt  mit  steigender  Temperatur  eine  geringere  Leitfähig- 
keit erhält  Bisher  hat  man  negative  Temperaturcoöfficienten 
bei  Electrolyten  noch  nicht  beobachtet;  an  der  Hand  seiner 
Theorie  gelang  es  aber  dem  Verf.,  solche  bei  der  unterphos- 
phorigen  Säure  und  der  Phosphorsäure  aufzufinden.  Das 
Leitungsvermögen  dieser  Körper  stieg  mit  wachsender  Tem- 
peratur bis  55°,  bezw.  78°,  um  dann  wieder  abzunehmen,  im 
Einklänge  mit  der  Dissociationstheorie,  ohne  welche  ein  sol- 
ches, nach  den  bisherigen  Vorstellungen  ganz  abnormes  Ver- 
halten unerklärlich  bliebe.  Nernst. 


8.     Th.   Omei8.    lieber  die  Inversion  von  Saccharose  (Inaug. 
Dies.,  Erlangen,  1889.  33  pp.). 

Es  wurden,  in  besonderem  Hinblick  auf  die  Inversion 
von  Rohrzucker  in  vergohrenen  Weinen,  Versuche  über  die 
Inversion  des  Bohrzuckers  durch  verschiedene  Substanzen  an- 
gestellt. Zunächst  kamen  zur  Anwendung  concentrirte  und 
verdünnte  Salzsäure,  verdünnte  Essigsäure,  Aepfelsäure,  Wein- 

•  

säure,  saures  Kaliumtartrat  (Weinstein).  Bezüglich  der  Salz- 
säure wurden  die  früheren  Angaben  bestätigt  gefunden;  für 
die  im  Weine  vorkommenden  freien  Säuren  und  ebenso  für 
den  Weinstein  nachgewiesen,  dass  sie  sämmtlich  Bohrzucker 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  invertiren,  dass  die  Dauer  der 
vollständigen  Inversion  von  Quantität  und  Natur  der  Säure 
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abhängig  ist  und  durch  Temperaturerhöhung  in  hohem  Grade 
begünstigt  wird,  sowie  dass  Alkohol  in  Quantitäten,  wie  er 
im  Weine  vorkommt,  die  Inversion  wohl  verlangsamt,  aber 
nicht  verhindert. 

Durch  directe  Versuche  wurde  denn  auch  nachgewiesen, 
dass  der  den  Weinen  zugesetzte  Rohrzucker  beim  Lagern  in 
Invertzucker  übergeht. 

Es  wurde  ferner  die  Einwirkung  von  Fermenten  auf 
Saccharose  untersucht.  Für  Invertin  ergab  sich,  dass  die 
Inversionsdauer  sowohl  von  der  Invertinmenge,  als  auch 
von  der  Concentration  der  Bohrzuckerlösung  abhängt.  Als 
Temperaturoptimum  hierfür  kann  vorläufig  30 — 40°  ange- 
nommen werden;  durch  Temperaturen  von  etwa  70°  wird  die 
Wirkung  des  Invertins  aufgehoben,  ebenso  durch  Zusatz  von 
AlkohoL  Schon  Mengen  von  0,001  Proc.  Invertin  sind  im 
Stande,  auch  concentrirtere  Rohrzuckerlösungen  und  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  in  relativ  kurzer  Zeit  zu  invertiren; 
doch  sind  die  verschiedenen  Invertinpräparate  in  ihrer  In- 
versionsenergie verschieden.  Für  Diastase  liegt  das  Optimum 
bei  etwa  42°.  Alkohol  hemmt  die  Wirkung  des  Fermentes; 
durch  eine  Temperatur  von  65°  wird  ihre  invertiren  de  Wir- 
kung vernichtet.  Emulsin  scheint  dagegen  Rohrzucker  nur 
sehr  schwer  zu  invertiren;  höhere  Temperaturen  begünstigen 
die  Inversion,  Alkoholzusatz  wirkt  hemmend.  K.  S. 


9.     Am  Joannis*     Verbindungen  des  Kaliums  und  Natriums 
mit  Ammoniak  (C.  R.  109,  p.  900— 902.  1889). 

Löst  man  Kalium  oder  Natrium  in  flüssigem  Ammoniak 
im  Verhältniss  von  1  Aequivalent  Metall  auf  etwa  20  Aequi- 
valent  Ammoniak,  so  sinkt  die  Dampfspannung  der  Lö- 
sung sehr  schnell,  um  sodann  bei  einem  gewissen  Zeit- 
punkte constant  zu  werden.  Der  Bückstand  zeigt  nun 
die  Tenäion  170  mm  bei  0°  und  besitzt  die  Zusammen- 
setzung Na  +  5,3  NH3 ,  kann  jedoch  nicht  als  eine  be- 
stimmte chemische  Verbindung  aufgefasst  werden,  da  er  mit 
wechselnder  Temperatur  auch  eine  andere  Zusammensetzung 
zeigt.  Bei  weiterer  Entziehung  von  Ammoniak  hinterbleibt 
ein  dunkel  kupferrother  Körper,  der  auf  1  Aeq.  Metall  nur 
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noch    1  Aeq.  Ammoniak  enthält  und  als   Natrium  ,  bezw. 

Kaliumammonium  anzusehen  ist.    Bei  weiterer  Ammoniak- 
abgabe tritt  freies  Alkalimetall  auf.  K.  S. 


10.  F.  JEL.  Veley.  Die  Bedingungen  der  Reaction  »wischen 
Kupfer  und .  Salpetersäure  (Proc.  Eoy.  Soc.  Lond.  46,  p.  216 
—222.  1889). 

Verf.  machte  anlässlich  seiner  früheren  Versuche  (Beibl. 
14,  p.  5)  über  diesen  Gegenstand  die  Wahrnehmung,  dass  die 
Lösung  des  Kupfers  erheblich  rascher  als  in  reiner  Säure  dann 
erfolgte,  wenn  die  Eupferkugel  in  eine  Salpetersäure  gebracht 
wurde,  welche  schon  die  Producte  der  Reaction  enthielt  -Die 
nähere  Untersuchung  ergab,  dass  das  erste  Product  der  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  auf  Kupfer  salpetrige  Säure  ist, 
und  dass  diese  die  weitere  Einwirkung  vermittelt.  Trägt 
man  durch  Zusatz  geeigneter  Körper,  wie  z.  B.  Harnstoff, 
Sorge,  dass  die  salpetrige  Säure  sofort  nach  ihrer  Bildung 
zerstört  wird,  oder  entfernt  man  dieselbe  durch  einen  raschen 
Luftstrom,  so  löst  sich  Kupfer  in  verdünnter  Salpetersäure 
(80°/0)  nicht  auf.  K.  S. 

11.  W.  L&ska.  lieber  einen  neuen  Apparat  xur  Bestimmung 
der  Erddichte  (Ztschr.  f.  Instrumentenk.  9,  p.  354—355.  1889). 

In  einem  von  Temperaturschwankungen  möglichst  freien 
Keller  ruht  ein  Pendel  mit  einer  Schneide  auf  einem  an  der 
Wand  befestigten  Träger.  Am  unteren  Ende  des  Pendels 
hängt  eine  Bleikugel,  am  oberen  ist  der  eine  Theil  eines 
Newton'schen  Farbenglases  befestigt,  dessen  anderer  Bestand- 
teil dem  ersten  gegenüber  an  der  Wand  befestigt  ist  Die 
Beleuchtung  des  Farbenglases  durch  Natriumlicht,  sowie  die 
Beobachtung  durch  ein  Fernrohr,  geschehen  von  aussen. 
Der  Bleikugel  gegenüber  steht  in  der  Schwingungsebene  des 
Pendels  eine  grössere  Glaskugel,  die  von  dem  über  dem 
Keller  gelegenen  Räume  aus  mit  Quecksilber  gefüllt  werden 
kann.  Geschieht  dies,  so  wird  die  Bleikugel  angezogen,  das 
Pendel  abgelenkt  und  die  beiden  Newton'schen  Gläser  ein* 
ander  genähert.  Durch  die  Mitte  des  Beobachtungsfernrohrs 
wandert  alsdann  eine  gewisse  Anzahl  von  Streifen.       Eb. 
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12.      H.    Bmns.     Note  zur   Störungstheorie  (Festschrift  der 
mathem.  Ges.  Hamburg.  1890.  p.  3 — 8). 

Bei  der  hier  gegebenen  Entwickelnng  der  Störungsfor- 
meln  für  einen  kleinen  Planeten,  die  sich  durch  grosse  Ein- 
fachheit und  Uebersichtlichkeit  auszeichnet,  kommt  die  Lö- 
sung der  Aufgabe  auf  eine  wiederholte  Integration  eines 
Systems  von  linearen  Differentialgleichungen  hinaus,  die  zu 
einem  in  der  Störungstheorie  schon  vielfach  behandelten 
Typus  gehören.  Es  werden  ausschliesslich  rechtwinklige 
Coordinaten  benutzt.  Einzelheiten  können  wir  leider  hier 
nicht  hervorheben.  Eb. 


13.     Am  IS*  H.  Love*    Wirbelbewegung  in  gewissen  Dreiecken 
(Ohne  Quellenangabe). 

Für  zweidimensionale  Flüssigkeitsbewegungen  bedient 
man  sich  bekanntlich  mit  Vortheil  der  ähnlichen  Abbildung 
mittelst  complexer  Functionen.  Den  Fall,  wo  der  halben 
Ebene  als  Abbild  ein  Polygon  entspricht,  hat  Schwarz  be- 
handelt und  gezeigt,  dass,  wenn  dasselbe  speciell  ein  Dreieck 
ist,  die  Abbild ungsfunction  im  allgemeinen  eine  Transcen- 
dente  ist,  die  vieldeutig,  im  Innern  des  Dreiecks  aber  ein- 
deutig ist.  Nur  in  bestimmten  Fällen  wird  die  Function 
eine  algebraische  Function  einer  elliptischen  Function,  und 
letztere  überall  eindeutig.  Diese  Fälle  behandelt  nun  der 
Verf.  mit  Rücksicht  auf  Wirbelbewegung.  Es  sind  folgende 
durch  ihre  Winkel  charakterisirten  Dreiecke: 

1)  gleichseitig  (n/S,  n/S,  rc/3), 

2)  rechtwinklig  und  mit  einem  Winkel  von  60°  (rc/2, 
*/3,  5i/6), 

3)  gleichschenklig  und  mit  einem  Winkel  von  120°  (2k/3, 

*/6,  */«), 

4)  gleichschenklig  —  rechtwinklig  (*r/2,  rc/4,  n/4). 

Die  Lösung  ergibt  die  Bewegung  eines  geraden  Wirbel- 
fadens in  einem  cylindrischen,  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Ge- 
fass,  dessen  Querschnitt  eine  der  obigen  dreieckigen  Formen 
hat.  Für  mehrere  parallele  Wirbelfäden  ergibt  sich  dann 
die  Lösung  durch  Summation.  Endlich  erhält  man  auch  die 
Lösung  für  eine  oder  mehrere  Quellen  resp.  feste  Cylinder, 
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indem  man  in  der  Abbüdungsfunction  die  reellen  und  imagi- 
nären Theile  miteinander  vertauscht.  F.  A. 


i 

i 


14.  N*  Joukovsky.  Theoretische  Untersuchung  über  die 
Bewegung  der  unterirdischen  Gewässer  (J.  d.  russ.  phys.  ehem. 
Ges.  (1)  21,  p.  1—20.  1889). 

Eine  mathematische  Theorie  der  Bewegung  der  Gewässer 
unter  Zugrundelegung  des  Darcy 'sehen  Gesetzes,  dass  der 
Widerstand  der  Stromgeschwindigkeit  direct  proportional  ist. 
Auf  Grund  der  Beobachtungen  an  einigen  Brunnen  in  Moskau 
und  seiner  Umgebung  zeigt  der  Verf.,  dass  das  genannte  Ge- 
setz ziemlich  gut  mit  der  Beobachtung  übereinstimmt,  wenn 
man  nur  alle  Grenzbedingungen  in  die  Rechnung  zieht  und 
das  Gesetz  nur  für  kleinere  Entfernungen  von  den  Brunnen 
als  richtig  annimmt. 

Bei  diesen  Beobachtungen  ergab  sich,  dass  die  Vermeh- 
rung des  lieferbaren  Wasserquantums  bei  sinkendem  Wasser- 
niveau bedeutender  ist,  als  man  nach  dem  Gesetze  Darcy 
erwarten  sollte,  was  nach  Ansicht  des  Verf.  durch  die  im 
Gesetze  Darcy's  durch  Kröber  und  Smerker  angebrachten 
Correctionen  nicht  erklärt  werden  kann.  Eine  weitere  in- 
teressante Erscheinung,  auf  welche  in  vorliegender  Schrift 
hingewiesen  wird,  ist  das  regelmässig  beobachtete  Sinken 
des  Wasserniveaus  im  Brunnen  bei  zunehmendem  atmosphä- 
rischen Druck.  Für  die  Beobachtung  dieser  Erscheinung 
ist  vom  Verf.  ein  besonderer  Apparat  construirt  worden. 

D.  Ghr. 

15.  Lord  Rayleigh.  Ueber  die  Schwingungen  einer  Atmo- 
sphäre (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  173—80.  1890). 

Unter  Vernachlässigung  der  Erdkrümmung  und  der  Erd- 
rotation entwickelt  der  Verf.  aus  dem  Boyle-Mariotte'schen 
Gesetze  zunächst  die  bekannte  Formel  für  das  Gleichgewicht 
der  Atmosphäre  und  stellt  danach  die  allgemeinen  BewegungB- 
gleichungen  auf,  um  aus  ihnen  die  möglichen  Formen  perio- 
discher Bewegungen  der  Atmosphäre  abzuleiten.  Die  Be- 
trachtungen werden  zunächst  unter  Beschränkung  auf  eine 
Dimension  durchgeführt,  indem  nur  Bewegungen  der  Luft- 
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masse  in  der  Richtung  der  vertical  gedachten  Z-Axe  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  Wenn  die  Geschwindigkeit  u>  in  dieser 
Sichtung  mit  e**c  variirt,  so  ist  der  allgemeine  Ausdruck  für 
diese  Geschwindigkeit: 

in  dem  die  willkürlichen  Constanten  A  und  B  den  Factor 
€*"'  enthalten  müssen  und: 


ist,  unter  g  die  Schwerebeschleunigung  und  unter  a  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  verstanden.  Je 
nach  der  Grösse  von  n,  d.  h.  der  Grösse  der  Schwingungs- 
dauer,  sind  ml  und  m^  imaginär  oder  reell  und  entsprechend 
die  Bewegungsformen  verschieden.  Von  den  ersteren  For- 
men wird  der  Specialfall  sehr  kleiner  Schwingungsdauern 
behandelt,  bei  denen  g%  gegen  4nsa8  vernachlässigt  werden 
kann.  Die  Form  der  Bewegung  ist  dann  gleich  der  bei 
Schallwellen,  nur  ist  die  Amplitude  mit  dem  Factor  t1/***/*' 
multiplicirt,  der  das  Anwachsen  der  Bewegung  zum  Aus- 
druck bringt,  welches  stattfinden  muss  in  dem  Maasse,  als 
die  Welle  in  höhere,  dünnere  Luftschichten  empordringt. 
Sind  m^  und  m2  reell,  was  der  Fall  ist,  sobald  die  Schwingungs- 
dauer grösser  als  7  Minuten  ist,  so  ist  der  Ausdruck  für 
eine  stationäre  Bewegung: 

«?  ss  cosn^tf*»*  —  «ih*), 
wenn  am  Erdboden  «7  =  0  angenommen  wird.  Dann  gibt  es 
2  Gebiete  mit  gleichzeitig  entgegengesetzten  Dichtigkeits- 
änderungen, getrennt  durch  eine  Stelle,  in  der  die  Dichtig- 
keitsänderungen Null  sind;  die  Höhe  dieser  Stelle  ist  be- 
stimmt durch  die  Gleichung:  *(«i-«i)«  =xml/m2i  die  für  kleine 
Werthe  von  n  übergeht  in  efi*la%  =  y*/n2a2;  man  ersieht  aus 
ihr,  dass  dieser  Punkt,  in  dem  die  Dichtigkeitsänderung  ihr 
Zeichen  wechselt,  schon  bei  massigen  Schwingungsdauern  in 
beträchtlicher  Höhe  liegt 

Die  Berücksichtigung  einer  zweiten  zur  ersten  senk- 
rechten Dimension  führt  sodann  zu  dem  Specialfall,  dass 
die  Bewegung  der  Luftmasse  nur  in  dieser  zweiten  Rich- 
tung, also  horizontal  erfolge.     Für  diesen  Fall  lässt  sich 
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auch  die  Erdkrümmung  leicht  in  Betracht  ziehen,  and  man 
kann  die  möglichen  Schwingungen  dieser  Art  für  die  ge- 
schlossene kugelförmige  Lufthülle  berechnen.  Man  erhält 
für  die  harmonische  Bewegung  der  ersten  Ordnung  eine 
Schwingungsdauer  von  23,8  Stunden,  für  die  der  zweiten 
Ordnung  eine  solche  von  13,7  Stunden.  Der  Verfasser  hebt 
den  Umstand  hervor,  dass  diese  Zahlen  sehr  nahe  gleich 
einer  ganz-  bezw.  halbtägigen  Periode  sind.  Das  dürfte  für 
die  Erklärung  der  halbtägigen  Barometerperiode  von  Wich- 
tigkeit sein;  doch  ist  es  schwierig  einzusehen,  wie  die  dabei 
wirkenden  Kräfte  halbtägig  in  ihrem  Charakter  sein  können. 
Ausserdem  ist  zu  bemerken,  dass  obige  Zahlen  unter  Be- 
nutzung des  gewöhnlichen  Werthes  der  Schallgeschwindigkeit 
berechnet  und  deshalb  zweifelhaft  sind;  denn  es  ist  sehr 
fraglich,  ob  die  Laplace'sche  Correction  an  dem  Newton'schen 
Werthe  der  Schallgeschwindigkeit  bei  so  langsamen  Schwin- 
gungen noch  angebracht  werden  darf.  W.  K. 


16.  JE.  Mach  und  P.  Solcher.  Photographische  Fiarirung 
der  durch  Projectüe  in  der  Luft  eingeleiteten  Vorgänge 
(Wien.  Sitzungsber.  (2)  95,  p.  764—780.  1887). 

17.  —  lieber  die  in  Pola  und  Meppen  angestellten  ballistisch 
photographischen  Versuche  (ibid.  97,  p.  41 — 50.1889). 

Schon  früher  hatte  Mach  beabsichtigt,  die  vor  einem 
fliegenden  Projectil  erzeugte  Luftverdichtung  nach  der 
Schlierenmethode  sichtbar  zu  machen  und  durch  Moment- 
Photographie  zu  fixiren.  Wenn  damals  das  Ergebniss  nega- 
tiv war,  so  lag  das,  wie  sich  jetzt  herausstellt,  nicht  an  der 
Methode,  sondern  an  der  zu  kleinen,  240  m/sec  nicht  über- 
steigenden Projectilgesch windigkeit.  In  der  That  ergaben 
die  hier  in  Rede  stehenden  neuen  Versuche  bei  einem  Werndl- 
Karabiner  (327 — 339  m)  wieder  negative,  dagegen  bei  einem 
Werndl-Infanteriegewehr  (438  m)  und  bei  einem  G-uedes-In- 
fanteriegewehr  (520  m)  positive  Resultate.  Der  Apparat  war 
folgender :  Der  Schliessungskreis  einer  Flaschenbatterie  ent- 
hielt zwei  Unter brechungsstellen,  bei  deren  einer  die  Elec- 
troden  aus  in  Glasröhrchen  eingeschlossenen  Drähten  be- 
standen; das  Projectil  zerschlägt  die  Röhren,  löst  die  Entladung 
aus,  und  in  dem  zugleich  ausgelösten  Funken  an  der  anderen 
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Strecke  erhält  man  eine  genügende  Beleuchtung,  um  von  den 
Vorgängen  an  der  ersten  Stelle,  also  vom  Projectil,  Elec- 
troden,  Funken  und  Dichte&nderungen  der  Luft  mittelst  einer 
Objectivün8e  in  der  geeignet  aufgestellten  Camera  ein  Mo- 
mentanbild zu  erhalten. 

Die  Ergebnisse  sind  im  wesentlichen  diese:  1)  Eine 
Verdichtung,  resp.  eine  sichtbare  Grenze  derselben  zeigt  sich 
nur  bei  Fluggeschwindigkeiten,  welche  die  Schallgeschwindig- 
keit übersteigen.  2)  Die  Grenze  ist  einem  Hyperbelast  ähn- 
lich, mit  dem  Scheitel  vor  dem  Kopf  des  Geschosses  und 
mit  der  Axe  in  der  Flugbahn;  ausserdem  gehen  von  der 
Kante  des  Geschosses  und  vom  Mantel  geradlinige  Grenz- 
streifen nach  rückwärts.  3)  Je  grösser  die  Fluggeschwindig- 
keit, desto  spitzer  der  von  den  Grenzstreifen  gebildete  Kegel. 
4)  Bei  besonders  grosser  Geschwindigkeit  erscheint  der 
Schasskanal  hinter  dem  Projectil  mit  Wölkchen  erfüllt. 

Das  Huygens'sche  Princip  liefert  in  sehr  einfacher 
Weise  das  Verständniss  dieser  Erscheinungen.  Die  von  der 
Geschossspitze  erzeugten  kugeligen  Verdichtungswellen  schnei- 
den sich  nicht,  wenn  das  Geschoss  langsamer  als  der  Schall 
geht,  sie  berühren  sich  sämmÜich  in  der  Geschossspitze,  wenn 
beide  Geschwindigkeiten  gleich  sind,  sie  schneiden  sich  end- 
lich und  werden  von  einem  Kegel  eingehüllt,  wenn  das  Ge- 
schoss schneller  als  der  Schall  geht,  und  zwar  ist  sin  aß  ■■  s\g 
(et  Kegelwinkel,  s  Schall-,  g  Geschossgeschwindigkeit).  Nun 
lehrt  die  Theorie,  dass  das  für  derartig  starke  Verdichtungen 
in  Betracht  kommende  s  grösser  als  das  gewöhnliche  ist,  und 
die  Messungen  von  cc  bestätigen  dies.  Die  Wölkchen  er- 
weisen sich  als  Wirbel  erwärmter  Luft.  Endlich  sei  noch 
auf  die  Analogie  der  ganzen  Erscheinung  mit  derjenigen 
hingewiesen,  welche  ein  Schiff  in  dem  es  umgebenden  Wasser 
erzeugt 

Die  zweite  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  Versuchen, 
welche  mit  Kanonengeschossen  einerseits  von  Salcher  in  Pola, 
andererseits  von  E.  und  L.  Mach  in  Meppen  (auf  dem  Krupp' - 
sehen  Schiessplatz)  ausgeführt  wurden.  Hierzu  diente  ein 
besonders  zuverlässig  construirter  und  für  Versuche  im 
Freien  und  in  so  grossem  Maassstabe  besonders  ausgerüste- 
ter Apparat;  die  Ergebnisse  waren  aber  den  früheren  ganz 
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analog  und  berechtigen  zu  dem  Entschlüsse,  die  Fortsetzung 
der  Versuche  wieder  in  das  Laboratorium  zu  verlegen. 

Die  Abhandlungen  sind  mit  Illustrationen  der  erhaltenen 
Resultate  in  Holzschnitt  und  Lithographie  ausgestattet. 

F.  A. 

18.  F.  Osmond.  Ueber  die  Rolle  der  fremden  Körper  im 
Eisen  und  Stahl;  Beziehung  zurischen  ihrem  Atomvolumen 
und  der  ätiotropen  Modification  des  Eisens  (C.  R.  110,  p.  346 

—348.  1890). 

Roberts  Austen  (Beibl.  12,  p.  443)  hat  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  die  Aenderung  der  mechanischen  Eigen- 
schaften des  Goldes  bei  Zusatz  von  anderen  Metallen  von 
dem  Atomvolumen  derselben  abhängt.  Der  Verf.  stellt  eine 
analoge  Untersuchung  für  das  Eisen  an.  Er  ordnet  die  Me- 
talle in  zwei  Reihen  I  und  II  mit  Atomvolumen  v  kleiner 
und  grösser  als  das  des  Eisens  (v  =  7,2): 

IC  B  Ni         Mn  Ca 

v        3,6  4,1  6,7  6,9  7,1 

H        Cr        Wo         Si         As  P  S 

v        7,7  9,6        11,2        18,2        18,5        15,7 

Die  Körper  bei  I  verlangsamen  bei  der  Abkühlung  die 
Umwandlung  des  Eisens  Fe^  in  das  Eisen  Fe«  und  des  Här- 
tungskohlenstoff Ca  in  den  Anlasskohlenstoff  Gß.  Daher  ver- 
mehren sie  bei  gleicher  Abkühlungsgeschwindigkeit  die  Menge 
Fe^  im  Eisen  oder  Stahl  und  die  Härte  desselben;  sie  ent- 
sprechen einer  mehr  oder  weniger  starken  Härtung.  Zu 
dieser  Gruppe  gehört  auch  der  Wasserstoff,  wie  er  bei  der 
Electrolyse  sich  mit  dem  Eisen  abscheidet. 

Die  Körper  bei  II  suchen  die  Umwandlungstemperatur 
von  Fe^  in  Fe«  zu  erhöhen,  oder  doch  auf  der  normalen 
Höhe  zu  erhalten;  sie  machen  die  umgekehrte  Umwandlung 
beim  Erwärmen  unvollständiger  und  beschleunigen  die  Um- 
wandlung von  C«  in  Gß  (Wolfram  allein  zeigt  gewisse  Un- 
regelmässigkeiten). Sie  erhalten  also  das  Eisen  Fe«  im 
heissen  und  erst  recht  im  kalten  Metall  und  machen,  abge- 
sehen von  störenden  Einflüssen  das  Eisen  weich  und  hämmerbar. 

Die  fremden  Körper  von  kleinerem  Atomvolumen  suchen 
das  Eisen  in  der  Modification  mit  kleinerem,  die  von  grosse- 
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rem  in  derjenigen  mit  grösserem  Atomvolamen  zu  erhalten. 
Der  Kohlenstoff,  der  selbst  zwei  Modificationen  annehmen 
kann,  hat  einen  Einfluss  für  sich.  E.  W. 


19.    A.  Etard.    lieber  die  Substitution  der  Salze  in  Lösungen 
(C.  R.  110,  p.  186—188.  1890). 

Zunächst  theilt  der  Verf.  ausgedehnte  Bestimmungen 
am  Jodkalium  mit  Die  Löslichkeit  zwischen  —22  und  0° 
ist  durch  eine  gegen  die  Temperaturaxe  stark  geneigte,  aber 
nicht  näher  bestimmbare  Gerade  charakterisirt.  Zwischen 
0  und  108°  schliesst  sich  eine  Gerade  mit  dem  Coefficient 
0,1257  an,  die  weniger  geneigt  ist;  zwischen  108  und  222° 
kommt  eine  weitere  Gerade  (Coefficient  0,0603).  Der  Grenz- 
werth  ist  637°,  was  sehr  nahe  mit  dem  Schmelzpunkt  639 
zusammenfällt. 

Hier  wie  in  allen  anderen  Fällen  wird  die  Neigung  der 
Lö8lichkeitscurven  gegen  die  Temperaturaxe  mit  steigender 
Temperatur  immer  geringer.  Die  Störungen  in  der  Löslich- 
keit fallen  stets  unter  130°,  also  in  Temperaturbereiche,  wo 
Hydrate  existiren  können.  Die  über  130°  bestimmten  Ge- 
raden mit  geringer  Neigung  dürften  sich  wohl,  wenn  keine 
störenden  Einflüsse  sich  geltend  machten,  bis  zum  Grenz- 
punkt  fortsetzen.  In  derThat  treten  aber  über  300°  solche 
störenden  Einflüsse  auf. 

Auf  die  Versuche  mit  Gemischen  von  Ealiumhaloid- 
salzen  verweisen  wir  nur.  E.  W. 


20.  A.  Heritsch.  lieber  das  allgemeine  Gesetz  der  Con- 
Iraction,  welche  bei  der  Bildung  der  wässerigen  Salzlösungen 
auftritt  (J.  d.  itob.  physichem.  Ges.  (6)  20,  p.  632—645.  1888 ; 
(2)  21,  p.  51—57  u.  (3)  21,  p.  123—135.  1889). 

Eis  sei  100  g  Lösung  mit  p  g  Salz  gegeben;  es  seien 
0,  q,  s  die  Dichtigkeiten  bei  einer  und  derselben  Temperatur 
(z.B.  15°  C.)  des  Wassers,  des  „flüssigen"  Salzes  und  der 
Lösung.  Dann  ist  die  Contraction  bei  der  Bildung  der  Lösung : 

(1)  g^lOO-p        p        100 

<t  g  s 
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Der  Verf.  macht  die  Annahme,  dass: 
(2)  #=*fy(100-/>) 

ist,  worin  C  eine  für  die  gewählte  Temperatur  constante 
Grösse  bedeutet. 

Aus  zwei  Werthen  von  s  für  zwei  verschiedene  p  lässt 
sich  g  berechnen;  dann  ist  auch  für  jedes  s,  S  und  G  bestimmt. 
Die  Formel  wird  auf  25  Salzlösungen  *)  und  auf  Lösungen 
von  KOH,  C4HflOe,  Cr03,  CeH807,  H8P04,  ^AsO,,  HJO^, 
LiCl,  NH4NÖ3  geprüft;  in  der  That  ergab  sich  C  nahezu 
als  constant.  Für  Arsen-  und  Jodsäure  ist  (7=0  (bei  15°  C); 
etwaige  Veränderlichkeit  von  C  für  LiCl  und  (NH4)NOs 
lässt  sich  durch  das  unvollkommene  Zerfallen  der  Salzmole- 
cüle  erklären.  Bedeuten  nun  ml  und  m  die  Massen  des  Salzes 
und  Wassers  in  der  Lösung,  so  folgt  aus  (2)  unmittelbar: 

(8)  $=A-^-. 

A  wm  100  C. 

In  der  zweiten  Mittheilung  wird  die  Formel  (2)  auf  die 
wässerigen  Lösungen  von  HaS04  und  HCN  geprüft;  dabei 
wird  hypothetisch  angenommen,  dass  das  Maximum  der 
Wärme  bei  der  Bildung  der  Lösung  dem  Maximum  von  d 
entspricht;  oder  auch,  dass  in  den  Lösungen  von  H2S04  man 
H20  und  S03  im  Sinne  der  sich  anziehenden  Massen  an- 
nehmen muss;  es  ergab  sich  wieder  C  als  nahezu  constant. 

Die  dritte  Mittheilung  ist  der  Abhängigkeit  von  J 
(oder  C)  von  der  Temperatur  gewidmet;  auf  Grund  der 
Ergebnisse  verschiedener  Beobachter  findet  der  Verfasser, 
dass  S  mit  wachsender  Temperatur  erst  ab-,  dann  zu- 
nimmt (für  Lösungen  von  NH4C1,  KN08,  NaCl,  CaCl,, 
MgClj,  NaN03  und  LiCl);  die  Temperatur  des  Minimums 
von  S  fällt  für  verschiedene  Lösungen  verschieden  aus,  aber 
immer  stimmt  dieselbe  ziemlich  nahe  mit  der  „charakteristi- 
schen" (d.  h.  jener  Temperatur,  bei  welcher  die  Ausdehnungs- 
coefficienten  aller  Lösungen  eines  gegebenen  Salzes  die 
gleichen  werden)  Temperatur  zusammen. 


1)  NH4C1,  SrCl*,  CaCl,,  SnCl,,  NaN08,  A1C1,,  BaCl,,  Mgd,, 
CdCl,,  KNO„  ZnS04,  Na,S04,  MgS04,  K,804>  (NH4)fS04,  MgK^SOJ,, 
Na,C08,  NH4Br,  C^KO,,  C,K,04,  CuS04,  NaCl  KCl,  K*COf,  KBr. 
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Der  Meinung  des  Verf.  nach  dehnen  sich  das  Wasser 
und  das  Salz,  jedes  seinen  Eigenschaften  entsprechend  aus, 
der  Ausdehnungscoefficient  des  Salzes  sei  aber  von  der  Tem- 
peratur so  gut  wie  unabhängig.  D.  Ghr. 


21.  J.  Setschenow.  lieber  die  Constitution  der  Salzlö- 
sungen auf  Grund  ihres  Verhaltens  zu  Kohlensäure  (Ztschr. 
f.phys.  Chem.  4, 117—125.  1889). 

Die  Hauptresultate  der  ihren  Einzelheiten  nach  später 
ausfuhrlich  zu  publicirenden  Untersuchung  lassen  sich  in 
folgende  Sätze  zusammenfassen:  1)  Alle  Lösungen  von  Salzen 
mit  starken  Säuren  absorbiren  innerhalb  Vs  A.tm.  Kohlen- 
säure nach  dem  Dalton'schen  Gesetze,  und  zwar  mit  zu- 
nehmender Verdünnung  in  steigendem  Maasse,  stets  aber, 
ausser  bei  sehr  starker  Verdünnung,  schwächer  als  Wasser. 
2)  Die  Variation  des  Absorptionscoefficienten  y  mit  der  Ver- 
dünnung wird  annähernd  ausgedrückt  durch  die  Gleichung 
y  =  ae~*t*  (a  =  Absorptionscoefficient  des  Wassers  bei  glei- 
cher Temperatur;  e  =  Basis  der  natürlichen  Logarith.,  x  das 
variable  Volumen  der  Salzlösung,  k  eine  Constante).  3)  Bei 
stärkerer  Verdünnung  steigen  die  Ordinaten  der  beobachteten 
Absorptionscurren  durchweg  schneller  als  die  der  typischen 
Curve.  4)  In  concentrirten  Lösungen  tritt  ausserdem  noch 
bei  allen  Salzen,  welche  bei  ihrer  Auflösung  Wärme  binden, 
eine  Complication  hinzu,  welche  in  einer  der  Salzmenge  pro- 
portionalen Verminderung  der  Ordinaten  besteht.  Aus  die- 
sen Verhältnissen  folgt,  dass  die  Salzlösungen  in  absorptio- 
metrischer  Beziehung  sowohl  Analogien  mit  physikalischen 
als  chemischen  Complexen  von  Stoffen  zeigen  und  die  Kohlen- 
saure sowohl  auf  das  Wasser  als  die  durch  die  Wirkung 
des  letzteren  aufgelockerten  Bestandteile  des  Salzes  wirkt; 
letztere  Wirkung  wird  bereits  angedeutet  durch  obige  Formel, 
indem  nach  derselben  das  Salz  nicht  vermöge  seiner  Masse, 
sondern  seiner  Vertheilungsdichte  wirkt;  bewiesen  wird  sie 
dadurch,  dass  bei  starker  Verdünnung  der  Absorptionscoef- 
ficient auch  bei  Salzen  starker  Säuren  grösser  als  derjenige 
des  Wassers  ist,  indem  die  Kohlensäure  mit  der  Basis  des 
aufgelockerten  Salzes  reagirt.  Gleichgrosse  Volumina  der  Lö- 

BdbUtter  «.  <L  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  XIV.  25 
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sungen  äquivalenter  Mengen  von  chemisch  verwandten  Salzen 
scheinen  gleichgrosses  Absorptionsvermögen  zu  besitzen,  was 
wieder  auf  eine  chemische  Betheiligung  des  Salzes  hinweist. 
Bei  gleicher  Basis  absorbiren  am  schwächsten  die  Sulfate, 
dann  folgen  Chloride  und  Nitrate;  bei  gleicher  Säure  ist  die 
Reihenfolge:  Natrium,  Kalium,  Ammonium.  Die  übrigen 
Einzelheiten  lassen  sich  im  Auszuge  kaum  wiedergeben. 

KL 

22.  JE.  Beckmann.  Studien  zur  Praxis  der  Bestimmung 
des  Moleculargetvichls  aus  Dampfdruckerniedrigungen  (Ztechr. 
f.  phys.  Chem.  4,  p.  632—562.  1889). 

Es  werden  die  verschiedenen  Methoden  der  Molecular- 
gewichtsbestimmung  nach  Raoult  aus  den  Dampfdruckernie- 
drigungen besprochen  und  Versuche  mitgetheilt,  dieselben 
der  Praxis  des  Laboratoriums  dienstbar  zu  machen.  Für  die 
Anwendung  der  Barometerleere  ist  dies  nur  wenig  gelungen, 
wenn  auch  durch  die  Einfuhrung  eines  Stöpselhahnes  an  Stelle 
der  von  Raoult  benutzten  Capillarröhre  eine  Vereinfachung 
erzielt  werden  konnte. 

Die  Verwendung  des  von  Geissler  für  Alkoholbestim- 
mungen construirten  Vaporimeters,  dessen  wesentlichster 
Theil  natürlich  doppelt  vorhanden  sein  muss,  sodass  der 
eine  mit  dem  Lösungsmittel,  der  andere  mit  der  Lösung  be- 
schickt werden  kann,  erwies  sich  als  sehr  bequem  und  lie- 
ferte auch  recht  befriedigende  Zahlen;  doch  stellte  sich  bald 
heraus,  dass  durch  einen  Luftgehalt  des  Lösungsmittels  grobe 
Täuschungen  veranlasst  werden  können.  So  wurden  für 
Aether  je  nach  dem  Luftgehalt  Schwankungen  des  Ueber- 
drucks  über  den  normalen  Barometerstand  zwischen  53  und 
105  mm  beobachtet. 

Die  Methode  der  Wägung  der  verdunsteten  Dampfmen- 
gen, wie  sie  von  Walker  (BeibL  13,  p.  13),  Tammann  (WiecL 
Ann.  33,  p.  322.  1888),  Will  und  Bredig  (BeibL  13,  p.  865) 
angewendet  wurde,  erhielt  eine  Abänderung,  die  sie  auch  für 
ätherische  Lösungen  anwendbar  macht.  In  einem  evacuirten 
Glasballon  lässt  man  unter  gleichen  Bedingungen,  namentlich 
bei  gleicher  Temperatur,  erst  Aether,  dann  die  ätherische 
Lösung  abdunsten  und   ermittelt  die  in  beiden  Fällen  Ter- 
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dunstete  Menge  ans  dem  Gewichtsverlust  der  beiden  Flüssig- 
keiten. 

Alle  diese  Verfahren  werden  aber  fast  in  jeder  Hinsicht 
weit  übertroffen  durch  die  Bestimmung  des  Moleculargewichts 
auB  Siedepunktserhöhungen.  Den  Uebelstand  grösserer  Tem- 
peratarschwankungen durch  wechselnde  Erhitzung  u.  dergl. 
vermeidet  man  durch  Umwickeln  des  in  der  Flüssigkeit  be- 
findlichen Thermometergefasses  mit  Asbest  oder  auch  durch 
Einbringen  einer  Schicht  eines  grobkörnigen  Füllmittels,  wie 
Glasperlen  oder  Tarirgranaten,  in  den  Kolben.  Siedeverzug 
und  Sto8sen  der  Flüssigkeit  kann  durch  Einschmelzen  eines 
dicken  Platindrahtes  durch  den  Boden  des  Siedekolbens  ver- 
hindert werden.  Zur  Anwendung  kamen  Siedekölbchen,  die 
mit  drei  langen  Bohrenansätzen  versehen  waren  (Abbildung 
und  genaue  Beschreibung  a.  a.  O.  p.  544  fl.),  von  denen  einer 
das  Thermemeter,  der  mittlere  den  Kückflusskühler  trug, 
während  der  dritte  zur  Einführung  der  Substanz  diente. 

Die  Berechnung  geschieht  am  bequemsten  unter  Zu- 
grundelegung der  molecularen  Siedepunktserhöhung,  d.  h.  der 
Temperatursteigerung,  welche  durch  Auflösen  eines  Gramm- 
molecüls  in  100  g  Lösungsmittel  veranlasst  wird.  Dieselbe 
braucht  nicht  erst  empirisch  festgestellt  zu  werden,  sondern 
lässt  sich,  wie  Arrhenius  (a.  a.  0.  p.  550)  zeigt,  aus  der  la- 
tenten Verdampfungswärme  und  der  Siedetemperatur  des 
Losungsmittels  berechnen.  Die  Steigerung  dT  der  Siede- 
temperatur eines  Lösungsmittels,  welche  durch  Auflösen  von 
ft-Grammmolecülen  eines  fremden  Körpers  in  100  g  Lösungs- 
mittel verursacht  wird,  ist  nämlich  der  aufgelösten  Menge 
»  und  dem  Quadrat  der  Siedetemperatur  direct  und  der 
Verdampfungswärme  W  von  einem  Gramm  des  Lösungs- 
mittels umgekehrt  proportional,  also: 

FürAether  berechnet  sich  so  <2T=*  20,83°,  während  die 
directe  Beobachtung  21°  ergab. 

Der  beschriebene  Apparat  kann  für  jedes  unzersetzt 
siedende  Lösungsmittel  Verwendung  finden.  E.  S. 


25" 
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23.  JE.  Patemö.  Die  Anwendung  des  Benzols  zu  kryosko- 
pischen  Untersuchungen  (Grazzetta  Chim.  Ital.  19,  p.  640 — 
683.  1889). 
Die  Ansicht  von  V.  Meyer,  dass  das  Benzol  als  Lösungs- 
mittel zur  Bestimmung  von  Moleculargewichten  nach  der 
Raoult'schen  Methode  der  Gefrierpunktserniedrigung  nicht 
anwendbar  sei,  ist  nach  dem  Verf.  nicht  gerechtfertigt  Aus 
zahlreichen  eigenen  Bestimmungen,  sowie  aus  den  Unter- 
suchungen anderer  Autoren  zieht  der  Verf.  vielmehr  den 
Schluss,  dass  das  Benzol  ohne  weiteres  zur  Moleculargewichts- 
bestimmung  von  Kohlenwasserstoffen,  Aldehyden,  Aethern, 
Säureanhydriden,  überhaupt  im  allgemeinen  von  organischen 
Verbindungen  mit  Ausnahme  der  Alkohole,  Phenole,  Säuren 
und  Oxyme  dienen  kann.  Normale  Resultate  werden  gleich- 
falls erhalten  bei  den  organometallischen  Verbindungen  und 
bei  den  Alkaloiden;  bei  letzteren  ist  nach  dem  Verf.  das 
Benzol  als  Lösungsmittel  sogar  vielfach  der  Essigsäure  vor- 
zuziehen. Abnorme  Resultate  geben  jedoch  andererseits 
auch  einige  Substanzen,  welche  nicht  zu  den  bereits  aufge- 
zählten Ausnahmen  gehören;  so  Pyrrol  und  Thiophen,  deren 
in  jeder  Hinsicht  analoges  Verhalten  —  in  Eisessig  z.  B. 
verursachen  beide  die  normale  Gefrierpunktserniedrigung  — 
noch  näherer  Untersuchung  bedarf. 

Die  von  Raoult  gegebene  Regel,  dass  für  die  genannten 
Klassen  von  Substanzen,  welche  sich  abnorm  verhalten,  zwei 
verschiedene  moleculare  Gefrierpunktserniedrigungen  be- 
stehen, und  dass  die  grössere,  normale,  genau  das  Doppelte 
der  kleineren,  anomalen  ist,  steht  nach  dem  Verf.  nicht  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Thatsachen.  Für  die  meisten 
der  betr.  Substanzen  nimmt  der  Coefficient  der  Gefrierpunkts- 
erniedrigung mit  steigender  Concentration  der  Lösung  sehr 
rasch  ab.  Die  Versuche  mit  Phenolen  beweisen  ferner  einer- 
seits, dass  die  Hydroxylgruppe  bei  dem  anomalen  Verhalten 
betheiligt  ist,  da,  wenn  der  Wasserstoff  des  OH  durch  Aethyl 
oder  Acetyl  ersetzt  ist,  die  normale  Gefrierpunktserniedrigung 

J  beobachtet  wird;  andererseits  tritt  diese  aber  auch  bei  Tri- 

bromphenol,   Nitrophenol  und  Pikrinsäure  ein,   desgleichen 

[  bei  den  Homologen  des  Phenols,  wie  Kresol,  Thymol,  NaphtoL 

Trotz  dieses  Mangels  an  Uebereinstimmung  glaubt  der  Verf. 
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bei  den  Phenolen  das  Benzol  als  Lösungsmittel  anwenden 
zu  können. 

Die  Alkohole  geben  in  sehr  verdünnter  Lösung  normale 
Gefrierpunktserniedrigung;  mit  wachsender  Concentration 
nimmt  diese  jedoch  rasch  ab  und  ist  bei-  Aethylalkohol  bei 
ca.  3  procentiger,  bei  Isopropylalkohol  bei  4  procentiger,  bei 
Isobutylalkohol  bei  6  procentiger  und  bei  Caprylalkohol  bei 
9  procentiger  Lösung  auf  die  Hälfte  des  ursprünglichen 
Werthes  gesunken.  Damit  tritt  jedoch  keineswegs  ein  Still- 
stand ein;  vielmehr  zeigt  z.  B.  eine  23  procentige  Lösung  von 
Aethylalkohol  in  Benzol  nur  noch  1jB  der  normalen  Gefrier- 
punktserniedrigung. 

Die  Versuche  mit  Säuren  dagegen  geben  sowohl  bei  den 
Fettsäuren  wie  bei  denjenigen  der  aromatischen  Reihe  für 
die  Gefrierpunktserniedrigung  schon  in  sehr  verdünnten 
Lösungen  Werthe,  welche  nicht  weit  von  der  Hälfte  des 
normalen  abweichen. 

An  diese  Beobachtungen  knüpft  der  Verf.  Betrach- 
tungen allgemein  theoretischer  Natur.  B.  D. 


24.  C.  T.  Heycock  und  F.  H.  Neville.  lieber  das  Mole* 
culargewicht  der  Metalle  (Brit.  Assoc.  Meeting  Newcastle-upon- 
Tyne  1889.  Sep.)- 

25.  —  Die  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  des  Natriums 
durch  Zusatz  anderer  Metalle  (Journ.  Chem.  Soc.  55,  p.  666 — 
676. 1889). 

Verf.  untersuchten  die  durch  den  Zusatz  fremder  Metalle 
hervorgebrachte  Erniedrigung  des  Erstarrungspunktes  von 
Metallen  und  zwar  kamen  zunächst  Zinn,  Natrium  und  Ka- 
lium als  Lösungsmittel  in  Anwendung. 

Die  Erniedrigung  des  Erstarrungspunktes  des  Zinns 
beim  Auflösen  von  einem  Atomgewicht  des  betreffenden  Me- 
talls in  100  Atomgewichten  (11800  Theilen)  Zinn  ist  in  nach- 
stehender kleiner  Tabelle  als  „Atomdepression"  (atomic  fall) 
bezeichnet. 
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Name 


Schmelz- 
punkt 


Atom- 
gewicht 


Natrium 
Aluminium 
Kupfer  .    . 
Zink.    .    . 
Silber    .    . 
Gadmium   . 
Antimon 
Gold.    .    . 
Quecksilber 
Thallium    . 
Blei  .    .    . 
Wismuth    . 


95,6° 
700,0 

1054,0 
433,0 
954,0 
320,0 
432,0 

1045,0 

39,0 

294,0 

326,0 

268,0 


23 

27 

63 

65 

108 

112 

120 

197 

200 

203 

208 

210 


2,5 

1,34 

2,47 

2,58 

2,67 

2,16 

2,8 

2,80 

2,3 

2,6 

2,6 

2,10 


(Verschiedene  Prftpa- 
I     rate  untersucht 


Erhöhung! 


Für  Zinn  beträgt  nach  den  Verf.  die  theoretische  Molecu- 
lardepression  3°,  welcher  Zahl  sich  die  beobachteten  Werthe 
in  ihrer  Mehrzahl  soweit  nähern,  dass  angenommen  werden 
kann,  die  betreffenden  Metalle  seien  in  ihrer  Auflösung  in 
Zinn  in  einzelne  Atome  dissociirt  (vgl.  Tammann,  Beibl.  14, 
p.  246),  das  Aluminium  dagegen  erscheint  nur  bis  zu  zwei- 
atomigen Molecülen  zerlegt  zu  werden.  Ganz  abnorm  ver- 
hielt sich  Antimon,  das  statt  einer  Erniedrigung  eine  etwa 
ebenso  grosse  Erhöhung  des  Erstarrungspunktes  bewirkte. 

Hinsichtlich  des  Einflusses,  den  die  Menge  des  fremden 
Metalles  ausübt,  wurde  beobachtet,  dass  die  Gefrierpunkts  - 
erniedrigung  zunächst  deutlich  proportional  der  Menge  des 
zugefügten  Metalles  fortschreitet,  bei  reichlicherem  Zusatz 
ist  dies  nicht  mehr  der  Fall.  In  gewissen  Fällen  wird  eine 
Concentration  erreicht,  wo  plötzlich  ein  weiterer  Zusatz  auf- 
hört eine  weitere  Wirkung  auszuüben.  Unter  der  Annahme, 
dass  der  Punkt,  bei  welchem  ein  weiterer  Zusatz  von  frem- 
dem Metall  auf  den  Erstarrungspunkt  keine  Wirkung  mehr 
äussert,  der  Sättigungspunkt  des  Zinns  mit  diesem  Metall 
ist,  bestimmten  Verf.  die  Löslichkeit  des  Silbers,  Kupfers 
und  einiger  anderer  Metalle  in  Zinn  bei  den  betreffenden 
Temperaturen.  Sie  vermuthen,  dass  solche  Lösungen  die 
einzigen  Legirungen  sind,  die  völlig  homogen  zu  erstarren 
vermögen. 

Die  Versuche,  bei  denen  Natrium  als  Lösungsmittel  zur 
Verwendung  kam,  wurden  in  der  Weise  durchgeführt,  dass 
das  Natrium,  bezw.  seine  Legirungen,  in  der  Bohrung  eines 
dicken  gusseisernen  Cylinders  unter  einer  Paraffindecke  über 
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seinen  Schmelzpunkt  erhitzt  und  dann  langsam  abgekühlt 
wurde.  Das  Thermometer  tauchte  in  das  flüssige  Metall  ein, 
während  ein  Rührwerk  die  Temperatur  der  Masse  gleich- 
formig  zu  erhalten  gestattete. 

Vorversuche  hatten  ergeben,  dass  nur  einige  Metalle, 
nämlich  Gold,  Lithium,  Kalium,  Quecksilber,  Thallium  und 
Indium  sich  reichlich  in  Natrium  lösen,  Blei  und  Cadmium 
dagegen  nur  sparsam.  Zink,  Zinn,  Aluminium,  Magnesium, 
Silber,  Platin  und  Eisen  dagegen  konnten  bis  jetzt  nicht  in 
bestimmbarer  Menge  in  Natrium  gelöst  werden. 

Die  gesättigte  Auflösung  von  Gold  in  Natrium  enthält 
etwa  3,5  Atomgewichte  Gold  auf  100  Atomgewichte  Natrium. 
Die  Atomdepression  des  Erstarrungspunktes  beträgt  im  Mittel 
etwa  4,46°  (4,43  bis  4,50°).  Das  specifische  Gewicht  einer 
Gold-Natriumlegirung  von  15%  Goldgehalt  wurde  zu  1,152 
gefunden,  nahe  übereinstimmend  mit  der  aus  den  specifischen 
Gewichten  der  Componenten  berechneten  Zahl  1,141. 

Thallium  löst  sich  sehr  leicht  in  Natrium;  die  Atom- 
depression betrug  3,81  bis  4,73°.  Quecksilber  ergab  in  Na- 
trium eine  Depression  von  4,38  bis  4,6°;  auf  Zusatz  von 
Thallium  zu  diesen  Amalgamen  wurden  die  der  Gesammt- 
menge  der  fremden  Atome  entsprechenden  Werthe  erhalten. 
Cadmium  löst  sich  in  Natrium  nur  langsam  und  nur  unter 
Anwendung  erhöhter  Temperaturen  (die  Erhitzung  wurde  auf 
260°  gesteigert);  die  Depression  beträgt  8,173  bis  3,92°.  Bei 
einem  Gehalte  von  3,05  °/0  Cadmium  ist  die  Lösung  gesättigt 
und  übt  ein  weiterer  Zusatz  dann  keine  Wirkung  mehr  aus. 

Kalium  in  Natrium  gab  eine  Depression  von  3,345  bis  3,85°. 

Silber  konnte  selbst  in  fein  zertheiltem  Zustande  und 
durch  starkes  Erhitzen  nicht  in  Natrium  gelöst  werden,  auch 
nicht  in  Form  seines  Amalgams,  wenigstens  war  die  Gefrier- 
pQnktserniedrigung  die  gleiche,  wie  sie  durch  das  Quecksilber 
allein  hervorgebracht  worden  wäre.  Ebenso  verhielt  sich 
Zink. 

Lithium  lieferte  bei  der  Lösung  in  Natrium  die  Atom- 
depression 1,11 — 1,24;  die  Versuche  sind  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten behaftet  und  daher  weniger  genau. 

Blei  ist  nur  sehr  spärlich  löslich:  0,1215  g  desselben  in 
31,6  g  Natrium  gelöst,  ergaben  eine  Atomdepression  von  4,6° 
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und  die  so  erhaltene  Lösung  erwies  sich  als  schon  ge- 
sättigt. 

Indium  löst  sich  leicht  in  Natrium  mit  der  Atom- 
depression 8,37 — 3,765°.  Mit  Kalium  als  Lösungsmittel  wur- 
den bisher  nur  wenige  Versuche  gemacht,  welche  als  Atom- 
erniedrigungen für  Natrium  1,6°,  Gold  1,8°  und  Thallium 
1,7°  ergaben. 

Die  Versuche  werden  fortgesetzt.  E.  8. 


26.     H.   TP.    Wiley.     Die   Moleculargewichte    einiger   Sub- 
stanzen, aus  dem  Siedepunkte  ihrer  Lösungen  ermittelt  (Chem. 

News  60,  p.  189— 190.  1889). 

Verf.  veröffentlicht,  veranlasst  durch  die  Arbeiten  Beck- 
mann^ (Beibl.  13,  p.  866)  über  den  gleichen  Gegenstand,  vor- 
läufig einige  Ergebnisse  einer  Untersuchung,  die  von  ihm 
schon  in  Angriff  genommen  war,  ehe  er  von  der  Beckmann- 
schen  Abhandlung  Eenntniss  hatte. 

Für  je  1  g  Chlornatrium  auf  100  ccm  Wasser  würde  von 
dem  Verf.  eine  Erhöhung  des  Siedepunktes  um  0,1533°  be- 
obachtet; diese  Zahl  mit  dem  Moleculargewicht  multiplicirt, 
ergab  den  Factor,  der  als  Grundlage  der  Berechnungen  diente: 

0,1533  X  58,5  =  8,968. 

Die  Siedepunktserhöhung  e  für  1  g  Substanz  in  100  ccm 
in  diesen  Factor  dividirt,  gibt  das  gesuchte  Molecularge- 
wicht M:  8  968 

M  =  — 

e 

Von  ausgeführten  Bestimmungen  sind  mitgetheilt: 


Substanz 

auf 100 ccm 
Wasser 

Siedepunkts- 
Erhöhung 

Moleculargewicht 

gef. 

ber. 

Chlorkalium,  KCl 
Bromkalium,  KBr 
Jodkalium,  K.J 
Kaliumnitrat,  KNO, 
Kaliumbichromat,  K2Cr,07 
Natriumnitrat,  NaN03 

Rohrzucker,  CitHssOu 
OxalBäure,  Cs04H, 

4,0 
4,0 
6,0 
4,0 

12,0 
4,0 

18,83 
4,0 

0,47  i) 

0,29 

0,88 

0,83 

0,88 

0,42 

0,20 

0,20 

76,91 
128,7 
163,1 
108,7 
288,2 

85,4 
643,2 
179,4 

74,5 
119,0 
166,0 
101,0 
295,0 

85,0 
842,0 

90,0 

1)  Im  Original  steht  hier  offenbar  unrichtig  0,35. 
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Die  beiden  organischen  Verbindungen  ergaben  mithin 
das  Doppelte  des  nach  der  gewöhnlich  angenommenen  Formel 
berechneten  Moleculargewichtes.  Bei  einigen  wasserhaltigen 
Salzen  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  gefundenen 
Moleculargewichte  weder  dem  kry  stall  wasserhaltigen,  noch 
dem  wasserfreien  Salze  entsprachen.  K.  S. 


27.  J.  F»  Eyteman.  lieber  das  Raoutfsche  Gesetz  der 
Gefrierpunktserniedrigung  (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  3,  p.  113 — 
115.  1889). 

Verf.  hat  mit  dem  von  ihm  früher  (Beibl.  13,  p.  370) 
beschriebenen  kleinen  Apparate  eine  Reihe  von  Molecular- 
gewichtsbestimmungen  nach  der  Raoult'schen  Methode  unter 
Verwendung  von  Naphtalin  als  Lösungsmittel  vorgenommen. 
Während  Raoult  als  Constante  des  Naphtalins  82  (normal), 
bezw.  41  annimmt,  berechnet  sich  dieselbe  nach  der 
yan't  HofiPschen  Formel  zu  0,01976  X  (80  +  273)8/35,4  »  69,4. 
Die  Versuche  sprechen  nun  zweifellos  zu  Gunsten  der  letz- 
teren Zahl,  wie  nachstehende  Versuchsergebnisse  zeigen: 


Snbfltfinz 

Molecular- 
ge  wicht 

Depression 

Moleculardepression 

gefunden 

theoretisch 

Anethol.    .     .     - 

148 
120 
150 
156 
152 
180 

» 

285 
236 
122 

93 
169 

8,830 

4,59 

3,46 

2,20 

1,88 

1,73 

0,99 

1,50 

1,69 

5,14 

1,74 

1,87 

72 

71,5 

70 

71,8 

70,5 

69 

70,5 

75,5 

76,6 

71,5 

68,3 

71,0 

69,4 

Aeetophenon  . 
Menthol .    .    . 

Jtpanc&mpher 
Stuben  .... 

n 

Heiachlorbenzol . 
Dibrombenxol 
Pheoetol    .     . 

Anilin 

Biphenylamin 

n 
n 
n 
n 
n 

K  S. 


28.  3.  F.  JEykman.  lieber  die  Bestimmung  der  latenten 
Schmelzwärme  durch  Gefrierpunktserniedrigung  (Ztschr.  f. 
physik  Chem.  3,  p.  203— 209.  1889). 

Aus  der   van't  HofPschen  Formel  für   die  Molecular- 
depression: r» 

M.D.  =  0,01976.— 

1  w 
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lässt  sich  durch  Umformung  der  Ausdruck  ableiten: 

0,01976.  T* 


w  == 


M.D. 


d.  h.  die  latente  Schmelzwärme  w  lässt  sich  aus  der  abso- 
luten Schmelzwärme  T  ugd  der  Moleculardepression  mittelst 
obiger  Formel  berechnen.  Verf.  hat  nach  dieser  Methode 
die  latenten  Schmelzwärmen  für  eine  Anzahl  von  Stoffen 
berechnet  und  die  so  erhaltenen  Werthe  in  befriedigender 
Uebereinstimmung  gefunden  mit  den  nach  der  Strahlungs- 
oder Mischungsmethode  ermittelten,  wie  die  nachfolgende 
Zusammenstellung  zeigt: 


Latente  Schmelzwärme 

Substanz 

direct  be- 
stimmt 

aus  der 
M.D.  berecbn. 

Phenol 

Dibromäthylen     .... 

79 

55,6 

43,2 

43,7 

47,5 

29,1 

35,5 

25 

39 

21,3 

19,7 

22,3 

12,9 

80 
56,5 
43 
44,9 

50,4 
29,4 
85,7 
26,1 
38,6 
24,4 
26,4 
21,6 
13,2 

Grössere  Differenzen  finden  sich  nur  beim  Diphenylamin 
und  Naphtylamin;  die  latenten  Schmelzwärmen  dieser  bei- 
den Körper  sind  aber  wohl  von  Battelli  an  nicht  ganz  reinen 
Präparaten  bestimmt  worden.  Die  nahe  Uebereinstimmung 
der  übrigen  Werthe  spricht  sehr  für  die  Richtigkeit  der 
van't  HofFschen  Formel.  K.  S. 


29.    «7«  -F.  JEykman,    Zur  kryoskopischen  Moleculargewichts- 
bestimmung  (Ztschr.  f.  physikal.  Chem.  4,  p.  497 — 519.  1889). 

Die  Untersuchung  bezweckte  zunächst  die  Feststel- 
lung der  Moleculardepressionsconstanten,  bezw.  der  latenten 
Schmelzwärmen  einiger  organischer  Körper,  welche  noch 
nicht  in  dieser  Richtung  geprüft  worden  sind.  Zugleich  sollte 
ermittelt  werden,  1)  inwieweit  die  Erfahrung,  dass  auch  orga- 
nische Körper   nicht  immer   die   gleiche  Zahl  für  die  De- 
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pressionsconstante  geben,  auch  für  andere  Lösungsmittel 
als  die  seither  angewendeten  zutrifft;  2)  welche  Combina- 
tionen  von  Losungsmittel  und  gelöster  Substanz  zu  erheb« 
liehen  Anomalien  führen  (wie  z.  B.  bei  Säuren,  Oximen  in 
Benzol);  3)  welchen  Einfluss  Concentrationsänderungen  im 
allgemeinen  auf  die  Grösse  der  Moleculardepression  aus- 
üben, u.  a.  m. 

Die  befolgte  Methode  war  im  wesentlichen  die  schon 
früher  (BeibL  13,  p.  370)  von  dem  Verf.  beschriebene,  doch 
wurde  an  dem  Thermometer  eine  Abänderung  vorgenommen, 
sowie  das  Kühlbad  weggelassen.  Der  neue  Apparat,  das 
„Depressimeter"  und  seine  Handhabung  werden  ausführlich 
beschrieben. 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  einen  Auszug  aus  den 
mitgetheilten  Ergebnissen  der  Versuche  mit  dem  Depressimeter. 


Name 


Diphenyl,  Schmp.  70,2 


Tetrachlorkohlenstoff 

Anisol 

Pbenylpropionsfiure 


82,5 


81,9—82,2 
82,1 
46 


Diphenylmethan,  Schmp.  25,6 


Naphtalin. 
Pteoathol. 


67 
65 


67,1—69,6 
64,7—65,7 


Diphenylmetkan,  Schmp.  26,3°. 


Eugenol    . 
Phenol.    . 
Aldorim    . 
Zimmteäare 
Naphtalin. 


I   64 
I   62 

'    32 
1    66 


56.8—62,8 

48,9—59 

25,5—46,8 

25,9—29,9 

66,5—67,1 


Aeetozim 

Thymol 

Chavicol 

«-Oxymethylchavicol 
P-Kiwol 


Phenol,  Schmp.  36,5 

Japankampher 
Bemophenon 
Menthol    .    . 
Asobenzol.    . 
Metbylanilin  . 

f-Naphtylamin 
AeetaniKd.    . 


75 
'75 
74 
73,5 
73,5 
73 
73 
72 
75 
73 
72 
69 


76,4- 

79,3- 

75,4- 

74,2- 

75,5 

75,8- 

74,8- 

73,1- 

75    - 

73,8- 

73,1- 

68,5- 


-86,4 
•90,4 
•80,2 
-75,4 
-80,9 
-81,0 
-85,6 
■74,8 
-75,8 
-74,6 
•79,4 
-69,9 


Name 


D 


D' 


ß-Naphtol.    .    .    . 
p-Monobromphenol 
Tetrachlorkohlenstoff 
Diphenylmethan 
Naphtalin .    .    . 
Phenäthol.    .    . 
Anethol     .    .     . 
Safrol    .... 
Aethylchavicol  . 
Aethyleugenol   . 
Phtabäureanhydrid 
Benzoesäure  .    . 
Zimmtsäure    .    . 
Phenylpropionßäure 


70 

67 

69,5 

71,5 

78 

69 

71 

70 

71 

78 

68 

68 

69 

70 


70,1- 

69,7- 

69,7- 

71,2- 

72,7- 

69,6 

70,7- 

69,1- 

70,9- 

76,3- 

71,2- 

66,0- 

68,5- 

68,9- 


Phenol,  Schmp.  39,6°. 

Azobenzol      .    .    .  74,5  74,5- 

Tetraehlorkohlenatoff  71  70,0- 

Benzoesäure  ...  70  65,3- 

Phenylpropionsäure  70,5  70,7- 

p-Toluidin     ...  78  78,6- 

Eugenol     ....  74  75,7- 

Wasser 70    [  66,7- 


-73,1 

■74,6 

-70,7 

-71,9 

-74 

-71,2 

■72,8 

70,7 

-71,9 

90 

-76,5 

•67,4 

68,7 

■70,0 


-74.7 
-71,1 

-68,6 
-70,9 
-88,6 
•81,6 
■67,5 


P'Monobromphenol,  Schmp.  63*. 
Methylanilin  ...    1 107  1 109,6—115 

•p-gresol,  Schmp.  35,9°. 

Benzophenon     .    . 
Methylanilin  .    .    . 


75 

74 


76,7-93,2 
82    —87 
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Name 


Anethol     .... 
Phenylpropionsäare 


74 
72 


73,7—74,7 
70,2—72,6 


Thymol,  Schmp.  48,2°. 


Azobenzol.    .    .    . 
Tetrachlorkohlenstoff 
Naphtalin  .... 


79 
82^5 
Aethal,  Schmp»  46,9*. 


78,2—78,9 

79,8 
82,8—84,1 


Diphenylmethan    . 
Benzoesäure  .    .    . 
Tetrachlorkohlenstoff 
Amylnhenol  .    .    . 
Aldoxim    .... 


60 

61 

62,5 

60 


58,6—59,5 

60,0 
61,3—61,6 
61,2—62,6 
54,4—58,9 


Chlor  alalkoholat,  Schmp,  46 ,2°. 

Phenftthol.    ...        80 
Phenylpropionsäure       74 


76,8—79,2 
74,8—76,9 


Anethol,  Schmp.  20,7°. 

62  *  62,6 


Methylanilin  .    .    . 

Benzol 

Thymol  .  .  .  . 
Benzophenon  .  . 
Phenylpropionsäure 


61 
61 
62 
86 


65,1 
60,6—61,5 
62  —68,6 
62,4—67,9 
36,6—40 


Benzophenon,  Schmp.  48,  l  °. 

98 
94 


Diphenylmethan 
Thymol     .    .    .    . 
Phenylpropionsäure 
Aldoxim    .... 


87 
82 


98,4—100 
95,3—98 
78,9—85,8 
68,8-80,5 


Phenylpropionsäure,  Schmp.  48,5°. 


Tetrachlorkohlenstoff 
Anethol     .... 
tf-Naphtol .... 
Naphtalin .... 


84 
89 
87 
88 


83,0—84,2 
87,9—89,5 
87,4—89,9 
87,4—88,1 


Stearinsäure,  Schmp.  63°. 


Caprinsäure,  Schmp.  27°. 
Diphenylmethan     .     |   47  |     46—46,7 


-44 

-45,4 

-47,3 

■47,7 

-43,9 

-44,8 

-47,4 

44 


Benzol 

Naphtalin .... 
Tetrachlorkohlenstoff 
Dibrombenzol  .  . 
Phenäthol.  .  .  . 
Thiophen  .... 
p-Monobromphenol 
Thymol     .... 


44 

45 

44 

46 

44 

44,5 

43 

48 


48  • 
44,5- 
45,6 
46,8- 

41,7- 
44,1- 

48,4- 

48,8- 


p-Kresol    .    . 
Anethol     .    . 
Aethylchavicol 
Japankampher 
Methylaniun  . 
0-Naphtol .    . 
tf-Naphtylamin 
Urethan    .    . 
Diphenylamin 
Azobenzol .    . 
Benzoesäure  . 
Phenylpropionsäure 
Salicylsäure  .    .    . 


43 

43,5 

43 

44 

43,5 

39,5 

39,5 

41 

43,5 

45,5 

46 

44,5 

45 


85,1—41,3 

43,5 
42,1—42,5 
43,1—44,1 
38,8—43,6 
38,4—39,3 
38,1—39 
32,0—40,2 
37,0—43,3 
44,8-  45,8 
45,1—46,3 
42,8—44,2 
45,2—45,4 


Stearin,  Schmp.  55,6°. 


Diphenylmethan 
Tetrachlorkohlenstoff 
Anisol  .    . 
Thymol     . 
Amylphenol 
Aldoxim    . 
Benzoesäure 
Azobenzol . 


52  .  46    —51,7 

51,5;  46,9-50,2 

49  ]  43,3—48,8 
46  44,7—45,6 
51  46,1—48,9 

50  40,1—48,7 

51  45,1—48,8 
50  ,  44,4—49,1 


Urethylan,  Schmp.  50°. 

45,1—46,9 


Phenylpropionsäure     44,5 
Aldoxim    ....       44 


43,4—44,2 


Urethan,  Schmp.  48,7°. 

47,8—48,9 
48,8—49,4 
48,6—49,4 
49,5—51,6 
50,3—50,8 
50  —52,1 
47  —47,9 
49,1—50,7 
51,5—54,8 
49,2—53,6 
51,5—52,8 


Naphtalin .    .    . 

49,5 

Tetrachlorkohlensfc 

jff  50 

Anisol 

49 

m-Kresol  .    .    . 

49 

Methylanilin  .    . 

50,5 

Azobenzol.    .    . 

51 

Urethylan .    . 

48 

Acetanilid.    .    . 

50 

Benzoesäure  .    . 

51 

Salicylsäure  .    . 

49 

Phenylpropionsä 

,un 

1      51 

Acetoxim,  Schmp.  59,4°. 

Diphenylmethan 

Anisol 

Phenylpropionsäure 
Diphenylmethan  55 


54,2 
57,3 
57 
56,4—57,8 


Azobenzol,  Schmp.  69,1°. 


Diphenylmethan 
Aldoxim    .... 
Phenylpropionsäure 


82,5 

79 

52 


83    —84,6 

58,1—76 

48,5-51,3 
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p-Toluidin,  Schmp.  42,5°. 


Aethyibenzoat 

Aetfayloxaiat 

Thymol 

Eugenol 

Phenol  . 

Stryehnin 

Piperin. 


52 

52,5 

52 

52 

45 

42 

49 


52,3-54,7 
53,7—59,5 
52,4-54,8 
52,2—56,5 
46,1—51,4 
43,4—52,8 
50,3—62 


Wasser  .... 
Benzoesäure  .  .  . 
SalicylsÄure  .  .  . 
p-Ozybenzoesäare  . 
Phfedsftare  .  .  . 
Phtalaäureanhydrid 
Aldozim  .... 
p-Oxybenzoösäure 
4-  HjO  .... 


84 
38 
80 
40 
20 
38 
44 

75 


27,6—32 
89,3—44,5 
34    —44,2 
87,9—89,4 

20,2 
39,2—40,3 
44    —44,3 

75,3-75,6 


In  dieser  Zusammenstellung  sind  die  Namen  der  Lö- 
sungsmittel durch  cursiven  Druck  hervorgehoben;  unter 
ihnen  stehen  in  der  ersten  Spalte  diejenigen  der  gelösten 
Substanzen,  in  der  zweiten  unter  D  die  Moleculardepressions- 
constanten,  wie  sie  sich  für  äusserste  Verdünnung  durch 
graphisches  Extrapoliren  aus  den  Versuchsdaten  ergeben, 
in  der  dritten  unter  D'  je  die  Grenzwerthe  der  bei  den  ver- 
schiedenen Concentrationen  gefundenen  Moleculardepressionen 
bezogen  auf  Grammmolecüle  in  100  g  Gemisch. 

Im  allgemeinen  geben  Kohlenwasserstoffe  (sowie  deren 
Halogen-  und  Azoderivate),  Aether,  Alkohole,  Ester,  Ketone 
und  Amine  normale  Werthe  und  eignen  sich  daher  zur  Be- 
stimmung der  Depressionsconstanten,  bezw.  latenten  Schmelz- 
wärmen, und  zwar  verdienen  die  höchsten  Zahlen  das  grössere 
Zutrauen.  Abnorme  Werthe  ergeben  hauptsächlich  die  Car- 
bonsäuren, und  zwar  in  allen  untersuchten  Carboniden,  welche 
keinen  seitlich  am  Kohlenstoffkern  gebundenen  Sauerstoff  ent- 
halten, mag  dieser  Kern  nur  aus  Kohlenstoff  bestehen  oder 
auch  andere  Elemente  (Sauerstoff,  Stickstoff)  einschliessen; 
dagegen  ergaben  auch  sie  normale  Werthe  in  allen  geprüften 
Lösungsmitteln,  welche  seitlich  direct  am  Kohlenstoffkern 
gebundenen  Sauerstoff  enthalten. 

Die  Aenderung  der  Constanten  mit  der  Concentration 
findet  ihren  Ausdruck  in  der  Richtung  der  Geraden,  die,  wie 
die  graphische  Darstellung  (a.  a.  O.  p.  508)  zeigt,  bald  auf- 
wärts, bald  abwärts  verlaufen,  und  deren  anscheinende  Re- 
gellosigkeit auf  eine  sehr  complexe  Function  hindeutet. 

Als  Lösungsmittel  für  die  Moleculargewichtsbestimmung 
empfiehlt  es  sich,  vom  praktischen  Standpunkte  aus],  immer 
dasjenige  zu  wählen,  welches  eine  grosse  Lösungsfähigkeit 
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für  den  betr.  Körper  besitzt.  Sehr  gute  Lösungsmittel  sind 
Urethan,  Urethylao,  Phenylpropionsäure,  höhere  Fettsäuren 
(Laurinsäure,  Stearinsäure),  Stearin,  Phenol,  Diphenylmethan 
und  p-Toluidin ;  gegenüber  der  Essigsäure  bieten  sie  den 
erheblichen  Vorzug  einer  hohen  Moleculardepression,  sowie 
eines  über  der  mittleren  Temperatur  gelegenen  Schmelz- 
punktes, wodurch  die  Anwendung  eines  besonderen  Kühl- 
bades überflüssig  wird;  zum  Theil  haben  sie  auch  noch  den 
weiteren  Vortheil,  dass  sie  nicht  hygroskopisch  sind.  Zur 
Berechnung  der  latenten  Schmelzwärmen  w  aus  den  gefun- 
denen Depressionsconstanten  dient  die  Gleichung: 

0,01976 T»       ,     .  ,   Cic>A\* 

w  sä  — '- — 1-  [ad  +  0,24W  • 

Ueber  die  Bedeutung  der  einzelnen  Ausdrücke  ist  die  Ab- 
handlung (p.  513  u.  ff.)  nachzusehen. 
So  wurde  gefunden: 


Lösungsmittel 


Diphenyl 

Diphenylmethan 

Phenol 

p-Monobromphenol .    .    .    . 

p-Kresol 

Thymol 

Aethal 

Chloralalkoholat      .    .    .    . 

Anethol 

Benzophenon 

Phenylpropionsäure    .    .    . 

Caprinsäure 

Stearinsäure 

Stearin 

Urethylan 

Urethan 

Acetozim 

Azobenzol 

p-Toluidin 


70,2° 

26,3 

39,6 

63 

35,9 

48,2 

46,9 

46,2 

20,1 

48,1 

48,5 

27 

53 

55,6 

50 

48,7 

59,4 

69,1 

42,5 


29,4 

27,1 

26,9 

22,9 

27,1 

27,9 

34,8 

27 

27,9 

23,2 

24,8 

40,6 

54,4 

47,3 

48,5 

41 

41,4 

29,4 

38,6 


4528 
4553 
2529 
3961 
2927 
4185 
8300 
5225 
4070 
4223 
3720 
6983 
15450 
42100 
3637 
3649 
2443 
5351 
4180 


79,4 

65,6 

72 

98 

69,6 

73,9 

59,7 

74,4 

61,2 

87,8 

82,6 

44,7 

42,5 

49,2 

43 

49,8 

52,9 

77,6 

51,1 


Die  gesättigten  Körper  scheinen  im  allgemeinen  höhere 
latente  Schmelzwärmen  zu  besitzen  als  die  aromatischen 
Körper.  Die  Brauchbarkeit  der  kryoskopischen  Methode 
zur  Bestimmung  von  latenten  Schmelzwärmen  wird  durch  die 
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sehr  grosse  Uebereinstimmung  der  so  gefundenen  Werthe  mit 
den  auf  anderem  Wege  ermittelten  bewiesen,  und  damit  auch 
die  Richtigkeit  der  van't  HoflPschen  Formel  für  die  Beziehung 
zwischen  latenter  Schmelzwärme,  absoluter  Schmelztempe- 
ratur und  molecularer  Gefrierpunktserniedrigung.      E.  S. 


30.  H.  Gautier  und  G.  Charpy.    Ueber  den  Zustand  des 
Jods  in  Lösung  (C.  R.  110,  p.  189— 191.  1890). 

Die  Verf.  haben  Lösungen  des  Jods  in  verschiedenen 
Lösungsmitteln  auf  die  Gefrierpunktserniedrigungen  un- 
tersucht. Der  Farbe  nach  theilen  sie  sich  in  folgende 
Gruppen: 

1)  tiolett:  CS,,  CC14,  CHC13;  2)  rothbraun:  C7H8,  CaH5Br, 
C8H10  (Para),  CaHBJ;  3)  roth:  CflHe,  CaH4Cla,  CaH4Bra; 
4)  braun:  Methylbenzoll,  CaH4Oa,  C4H10O,  C^O,  C3HeO. 

Bei  1)  ist  das  Spectrum  nahe  wie  bei  Joddampf,  die 
Absorption  reicht  vom  Gelb  bis  zum  Blau,  ist  also  gegen 
die  des  Joddampfes  nach  dem  Violett  verschoben;  bei  2)  geht 
die  Bande  vom  Grün  zum  Indigo;  bei  3)  von  der  Mitte  des 
Grün  bis  zum  Violett;  bei  4)  bedeckt  sie  das  ganze  Blau 
und  Violett. 

Versuche  mit  Lösungen  im  Benzol  und  Methylbenzoll 
ergeben  für  das  Jod  in  ersterem  ein  Moleculargewicht  von 
340  ca.,  in  letzterem  von  490  ca.  (Ja  =  254,  J3=  381,  J4«508); 
also  besteht  im  Benzol  das  Jod  aus  Molecülen  Ja  und  J3, 
im  Methylbenzoll  aus  solchen  J4. 

Mit  abnehmender  Temperatur  wird  die  Farbe  brauner 
(Tgl.  E.  Wiedemann  bei  F.  Stenger,  Wied.  Ann.  33,  p.  580. 
1889).  E.  W. 

31.  £.  Erb.  Krystallographisch-chemische  und  physikalische 
Untersuchung  einiger  zweifacher  Uranyl-Doppelacetate  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  VI.  Beilage-Bd.  p.  121—147.  1889). 

Eine  Reihe  von  isomorphen  Salze,  das  von  Rammeisberg 
gemessene  Uranyl-Kupfer-Natriumacetat : 

NaC,Ht01.ÜOiC4H604\9 
CuC4H«04 .  2UO,C4H604/    ^' 

und  die  entsprechenden  Magnesium-,  Nickel-,  Cobalt-,  Zink- 
Mangan-  und  Eisensalze   haben   sehr  merkwürdige  Eigen- 
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schaften,  deren  Erklärung  dem  Verf.  trotz  eingehender  Unter- 
suchung nicht  gelungen  ist.  Die  Krystalle  entsprechen  nicht, 
wie  es  zunächst  scheint,  dem  hexagonalen  System,  denn  sie 
sind  nicht  nur  optisch  anomal,  sondern  zeigen  auch  in  der 
Form  Abweichungen  von  den  Verhältnissen  des  hexagonalen 
Systems,  die  mit  den  aus  den  optischen  Erscheinungen  ge- 
folgerten Aufbau  der  Krystalle  aus  rhombischen  Individuen 
übereinstimmen.  Ganz  im  Widerspruch  mit  derjenigen  Zu- 
sammensetzung aus  rhombischen  Individuen,  durch  welche 
der  Verf.  die  Form  und  die  optischen  Erscheinungen  erklärt, 
fand  er  dagegen  die  Aetzfiguren,  die  ihrerseits  wieder  voll- 
kommen mit  der  Annahme  des  hexagonalen  Systems  in  Ueber- 
einstimmung  sind.  Beim  Erwärmen  der  Krystalle  verschwin- 
den die  optischen  Anomalien  sowohl,  wie  die  Abweichungen 
in  der  Gestalt,  die  Krystalle  scheinen  dann  also  wirklich 
hexagonal  zu  werden,  ein  Vorgang,  der  sich  ähnlich  auch 
bei  anderen  anomalen  Krystallen  vollzieht.  Da  eine  Erklä- 
rung der  Verhältnisse  dem  Verf.  nicht  gelungen  ist,  so  be- 
ruht der  Werth  der  Arbeit  in  dem  der  Beobachtung  unter- 
zogenen und  neuen  Beobachtungen  zugänglich  gemachten 
neuen  Materiale.  E.  B. 


Akustik. 


32.  G.  Gerosa  und  JE.  Mai.  lieber  die  Schallgeschwindig- 
keitin Dämpfen  (Rend.  Acc.  Lincei  Roma  4,  p.  728 — 733  u.  800 — 
805.  1888). 

Wenn  man  eine  Stimmgabel  von  der  Schwingungszahl  n 
über  eine  mit  einem  Gas  gefüllte  Bohre  hält  und  deren 
Länge  solange  abändert,  bis  die  Resonanz  am  stärksten  ist, 
so  hat  man,  wenn  alsdann  l  die  Länge  und  v  die  Schall- 
geschwindigkeit in  dem  betreffenden  Gase  ist,  v  =  2  n  L  Diese 
Methode  ist,  wie  schon  von  anderen  Beobachtern,  so  auch 
von  den  Verf.  angewandt  worden.  Jedoch  bedarf  es  bekannt- 
lich einer  Correction  x  der  Länge  /,  und  diese  Gorrection 
haben  die  Verf.  zunächst  untersucht.  Es  zeigte  sich,  dass 
sie  für   verschiedene   Schwingungszahlen    und    verschiedene 
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Gase  verschieden  ist  and  ausserdem  von  der  Temperatur 
abhängt;  drückt  man  hiernach  U  durch  /0  aus,  so  erh&lt  man 
z.  R  für  Luft,  jenachdem  es  sich  um  Grundton  oder  ersten 
Oberton  handelt,  die  empirischen  Formeln: 

4  =  /oyi+a*_j(a*)*    oder    V-VVl  +«'-J(«0,> 

(er  =  0,00367),  wo  für  n  -  492,  /0  =  324,2  mm  resp.  ^' — 
157,63  mm  ist;  für  Kohlensäure: 


(4  =  0,00371,  /0"=  254,69  mm).  Ferner  zeigt  sich,  dass  bei 
gleicher  Temperatur  t  die  Correctionen  xt  und  x't  für  Grund- 
ton und  Octave  sich  wie  7  : 6  verhalten,  d.  h.  wie  7/8 : 8/4,  d.  h. 
umgekehrt  wie  die  aus  der  Röhre  herausragenden  Wellentheile. 
Indem  hinsichtlich  der  übrigen  Discussionen  auf  das 
Original  verwiesen  wird,  seien  hier  nur  die  Ergebnisse  an- 
gefahrt Eis  bedeutet  Z*  die  gefundene  Länge  in  Millimetern, 
K0'  und  V0  die  hieraus  nach  den  Formeln: 


»V-tWi-O*-«)', 


resp. 


V  =  -'„  * 

0      **   °Vi  +  ßt-UßV 


berechneten    Schallgeschwindigkeiten    in    Metern    (u0,  70,  1% 
Werthe  für  Luft,  a  =  0,00367,  ß  _  0,00390). 


Dampf 

Chloroform .  .  . 
Aethvlither  .  . 
6*solin  .... 
Methylenchlorid  . 
Schwefelkohlenstoff 
Aeeton  .... 
AUvklkohol  .  . 
AetfayLdkohol  .  . 
Propylaldehyd.     . 


V 


V. 


62,95 
85,55 
49,78 
43,29 
47,75 
58,23 
95,46 
79,68 
50,57 


156,47 
187,41 
182,19 
185,30 
198,98 
224,23 
246,19 
256,23 
275,00 


144,20 
179,91 
171,07 
175,73 
187,42 
207,98 
217,73 
230,83 
257,92 


144,49 
180,04 
171,26 
175,92 
187,67 
208,38 
218,54 
231,64 
258,31 


Zwischen  den  so  gefundenen  Schallgeschwindigkeiten 
einerseits  und  den  Moleculargewichten  und  anderen  Con- 
stanten der  Dämpfe  andererseits  lassen  sich  einige  ange- 
näherte, durch  einfache  Zahlen  charakterisirte  Beziehungen 
aufstellen.  F.  A. 


Beiblltter  z.  d.  Ann.  d.  Phja,  n.  Chem.  XIV. 
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38.    A.  Appwin.    Akustische  Versuche  über  Wahrnehmung 
tiefer  Töne  (Ber.  d.  Wetteraoi'schen  Ges.  1889,  p.  37—68). 

Um  recht  starke,  zur  Bestimmung  der  unteren  Ton- 
grenze geeignete  Töne  zu  erhalten,  hat  der  Verf.  eine  1  mm 
dicke,  12  mm  breite,  420  mm  lange  Metalllamelle  hergestellt, 
an  deren  freiem  Ende  eine  runde  Metallscheibe  von  40  mm 
Durchmesser  befestigt  wurde  und  auf  der  eine  Scala  von  4 
bis  24  derart  angebracht  ist,  dass  bei  entsprechender  Ein- 
klemmung die  betreffende  Zahl  von  Schwingungen  in  der 
Secunde  erfolgte.  Sei  geeigneter  Erregung  ist,  wie  man  sich 
überzeugt,  das  Instrument  von  Obertönen  frei.  Es  ergab 
sich  nun,  dass  bei  absteigender  Tonfolge  10  bis  9  Schwing- 
ungen, bei  aufsteigender  dagegen  erst  11  bis  12  Schwingungen 
als  Ton  empfunden  werden  —  ein  Unterschied,  der  sich  durch 
die  Vorbereitung  des  Ohres  zur  Genüge  erklärt. 

Nebenbei  enthält  der  Aufsatz  einige  Angaben  über 
Schwingungen  von  Stimmgabeln,  aus  denen  folgende  hervor- 
zuheben sind:  1)  Anstatt  der  gewöhnlich  üblichen  festen 
Einklemmung  des  Stiels  in  den  Resonanzkasten  soll  der  Stiel 
mit  einem  weichen  Kautschukschlauch  überzogen  und  in  eine 
Holzbüchse  gesteckt  werden,  weil  dann  der  Ton  viel  länger 
andauert.  Der  Resonator  ist  vor  den  Zinken  anzubringen. 
2)  Die  hohen  Obertöne  der  Stimmgabel  können  beseitigt 
werden,  indem  man  über  eine  der  Zinken  einen  bis  zu  */» 
ihrer  Länge  fest  anschliessenden,  etwa  25  mm  breiten  Tuch- 
ring zieht.  8)  Nicht  beseitigen  lässt  sich  dagegen  die  bis- 
her unbeachtet  gebliebene  Octave  des  Grundtones,  welche 
sich  aus  den  Longitudinalschwingungen  im  Stiele  der  Gabel 
bilden  soll  (?).  P.A. 

34.    I£dis<m98  neuer  Phonograph  (Dingl.  Polyt.  J.  274,  p.  289 — 

292.  1889). 

Enthält  eine  ausführliche,  durch  eine  grosse  Reihe  von 
Zeichnungen  unterstützte  Beschreibung  des  neuen  Phono- 
graphen und  seiner  Einzelheiten,  namentlich  der  schiefen 
Stellung  des  Stiftes,  der  Wellenformen,  die  er  erzeugt,  des 
Electromotors,  und  der  Vorzüge,  die  er  aus  diesen  und  an- 
deren Gründen  vor  dem  älteren  Apparate  darbietet. 

F.  A. 
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36.     jP.   Fischer.     Neues   allgemeines  Flammen- Manometer 
(Ztschr.  f.  d.  phys.  u.  cbem.  ünterr.  3,  p.  63 — 66.  1889). 

Eine  Glasröhre  steht  durch  einen  engen  Gammischlauch 
mit  dem  feinen  Glasrohr,  welches  die  Ausströmungsspitze 
enthält,  in  Verbindung.  Seiner  ganzen  Länge  nach  ist  es 
von  einem  weiteren,  oben  mit  ihm  verschmolzenen,  unten 
durch  eine  Membran  verschlossenen  und  seitlich  mit  einem 
Zufuhrrohr  versehenen  Rohre  umgeben.  Durch  letzteres  tritt 
das  Gas  ein  und  gibt  durch  die  Schwingungen  der  Flamme 
ein  Bild  von  den  Schwingungsverhältnissen  an  der  Stelle,  an 
welcher  die  Membran  sich  befindet.  Man  kann  auch  einfach 
Luft  durch  den  Apparat  treiben  und  sie  beim  Austritt  aus 
der  Spitze  auf  eine  Flamme  stossen  lassen,  also  eine  schwin- 
gende Löthrohrflamme  erzeugen.  Zum  Festhalten  des  Appa- 
rates beim  Einführen  in  Pfeifen,  den  Mund  u.  s.  w.  kann 
entweder  ein  übergeschobener  Korkring  oder  eine  geeignete 
Klemme  dienen.  Die  Flamme  wird  in  der  bekannten  Weise 
durch  den  rotirenden  Spiegel  oder  stroboskopisch  analysirt. 
Die  Vortheile  des  Apparates  gegenüber  älteren  sind  die 
Anwendbarkeit  auf  beliebige  Pfeifen  ohne  besondere  Vor- 
richtungen und  die  Möglichkeit,  die  Flamme  von  der  tönen- 
den Pfeife  um  mehrere  Meter  zu  entfernen,  wodurch  man- 
che Beobachtungen  sicherer  und'  überzeugender  erscheinen. 
Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  sowohl  bei  Gas  als  Luft  die 
Flamme  zum  Selbsttönen  gebracht  werden  kann;  durch  einen 
hintergesetzten  Hohlspiegel  kann  man  diesen  Ton  weithin 
hörbar  machen.  Zu  beziehen  ist  das  Manometer  von  Ferd. 
Emecke  in  Berlin.  F.  A. 


Wärmelehre. 


36.    PH.  Am  Chvye.   Die  Theorien  von  Fan  der  Waals  (Aroh. 
de  Gen.  (3)  22,  p.  540—570.  1889). 

Eine  klare  Zusammenstellung  der  Resultate,  die  sich 
aus  der  Formel  von  Van  der  Waals  ableiten  lassen.     Im 

26* 
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besonderen  werden  die  Notwendigkeit  eines  Minimums  von 
pvy  die  Unabhängigkeit  der  DruckcoSfficienten  von  der  Tem- 
peratur, der  kritische  Zustand,  die  Abweichungen  vom  Ma- 
riotte'schen  Gesetze,  sowie  die  Gesetze  der  correspondirenden 
Zustände  besprochen.  Kftk. 


37.  J.  T.  Bottomley.     Heber  die  Ausdehnung  bei  Tempe- 
raturerhöhung unter  dem  Einfluss  von  dehnenden  Gewichten 

(Phil.  Mag.  (5)  28,  p.  94—98.  1889). 

Der  Apparat  zu  den  Versuchen  (Beibl.  13,  p.  797)  wird 
genauer  beschrieben  und  angegeben,  dass  die  Extrausdeh- 
nung  infolge  der  Spannung  etwa  2  %  der  normalen  bedingt 

E.  W. 

38.  E.  Mallard  und  H.  Le  Cha&eM&r.    Ueber  die  tpeci- 
fischen  Warmen  der  G«*e(S6anc.Soc.  de  Phys.  1888,  p.  308—327). 

Frühere  Untersuchungen  von  Le  Chatelier  (Beibl.  11, 
p.  815)  hatten  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  die  specifischen 
Wärmen  der  Gase  durch  einen  linearen  Ausdruck  von  der 
Form  ct  =  c0  +  et  darstellbar  sind.  Die  Versuche,  angestellt 
durch  Explosion  von  Gasgemischen  unter  gewöhnlichem  oder 
nur  wenig  erhöhtem  Drucke,  waren  jedoch  nicht  einwand- 
frei, weil  die  sich  der  Berechnung  entziehende  Abkühlung 
durch  die  relativ  grossen  Gefässwandungen  und  die  etwaige 
Dissociation  der  Verbrennungsproducte  das  Resultat  fehler- 
haft machen  konnte.  Die  Verf.  haben  nun  die  betreffenden 
Werthe  von  neuem  berechnet  unter  Benutzung  der  Versuchs- 
resultate von  Sarrau  und  Vieille,  die  von  diesen  betreffs  des 
Druckes  bei  der  Explosion  verschiedener  Sprengstoffe  unter 
Anwendung  von  Zerquetschungsmanometern  (BeibL  10,  p.  615) 
erhalten  worden  waren.  Bedeutet  <o  das  Gewicht  eines  im 
Volumen  V  detonirenden  Sprengstoffes,  P  den  entwickelten 
Druck,  T  die  absolute  Explosionstemperatur,  v0  das  Volumen 
der  gebildeten  Gase  bei  0°  und  760  mm  Druck,  so  ergibt 
sich  aus  der  Formel  von  Clausius,  unter  Vernachlässigung 
des  einen  für  die  hier  in  Betracht  kommenden  Drucke  und 
'Temperaturen  verschwindenden  Correctionsgliedes: 

P=fAHX-aA), 
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wenn  zf  =  i»/K,  /=  1,038 1?0  77278 o>,  «sskv0/<w  und  u  das 
Covolumen  darstellt,  welches  entsprechend  den  von  Jamin 
und  Bouty  (Cours  de  Phys.,  Compl.  p.  103)  entwickelten  An- 
schauungen als  constant  zu  0,001  angenommen  wurde.  Die 
Formel  bedarf  noch  einiger  Correctionen  für  den  Fall  der 
Anwesenheit  flüssiger  oder  fester  Substanz  in  den  Producten 
der  Explosion,  wie  es  z.  B.  beim  Dynamit  der  Fall  ist.  Die 
Versuche  ergaben  im  Mittel: 

Ezplodirende  Substanz  /  7 

Schiessbaumwolle 8800  2706 

Pikrinsäure 8690  2600 

0,41  Schießbaumwolle  mit  0,59  (NH4)N08  8679  2707 

Dynamit 6125  3026 

Ammoniumnitrat 5000  1354 

Cuproammoniumnitrat 5733  1927 

0,24  Cuproammoniumnitrat  mit  0,76  Ammo- 
niumnitrat        5965  1983 

Bei  den  geringen  Dimensionen  des  Explosionsgefässes, 
sowie  den  hier  in  Betracht  kommenden  enormen  Drucken 
Ton  1000  bis  über  9000  Atmosph.  ist  jedenfalls  der  Einfluss 
der  Gefässwände  sowie  der  Dissociation  der  Verbrennungs- 
producte  verschwindend  gering.  Ist  nun  Q  die  bei  der  Ex- 
plosion gelieferte  Wärmemenge  und  c  die  mittlere  specifische 
Wärme  der  Explosionsproducte  zwischen  0°  und  der  Explo- 
sionstemperatur t°,  so  folgt:  Q  =s  ct.  Unter  Zugrundelegung 
der  Messungen  von  Begnault  und  von  Eilh.  Wiedemann  über 
die  Molecularwärmen  der  betreffenden  Gase  bei  0°  berechnen 
sich  dann  aus  den  Versuchen  als  mittlere  specifische  Mole- 
cularwärmen für: 

Kohlensäure 6,50  +  0,00887 1 

Wasserdampf 5,78  +  0,00286 1 

Permanente  Gase     .    .    .    4,76  +  0,00122 1. 

Die  für  permanente  Gase  sich  berechnende  Zunahme 
der  Molecularwärme  nähert  sich,  wie  ersichtlich,  dem  von 
Berthelot  und  Vieille  aus  dem  bei  Verbrennung  von  Cyan 
zu  Stickstoff  und  Kohlenoxyd  beobachteten  Drucke  gefol- 
gerten Werthe  0,0011.  Berechnet  man  mittelst  dieser 
Zahlen  t  und/,  so  differiren  dieselben  von  den  Versuchs- 
werthen  um  noch  nicht  2°/0*  Die  mehrfach  angezweifelte 
Zunahme  der  Molecularwärme  der  permanenten  Gase  mit 
der  Temperatur  wird  durch  diese  Versuche  nunmehr  end- 
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gültig  bewiesen,  denn  es  würde  unter  Annahme  der  Constanz 
derselben  beispielsweise  für  Pikrinsäure  sich /zu  11050  be- 
rechnen, während  der  Versuch  8630  ergibt,  eine  die  Ver- 
suchsfehler weit  überschreitende  Differenz.  Zugleich  bestä- 
tigen sich  die  von  Regnault  formulirten  Sätze:  die  spe- 
cifischen  Wärmen  der  Gase  sind  selbst  bei  Drucken  von 
6 — 7000  Atmosph.  vom  Drucke  unabhängig,  und  diejenigen 
der  permanenten  Qts&e  bleiben  auch  bei  hohen  Drucken  und 
Temperaturen  untereinander  gleich. 

Ausserdem  bestätigen  die  Versuche  die  früher  (Beibl. 
11,  p.  815)  von  Le  Chatelier  ausgesprochene  Vermuthung, 
da88,  wenn  man  die  wahren  specifischen  Molecularwärmen 
der  Gase  durch  den  linearen  Ausdruck  Q  =  C0  +  2 et  dar- 
stellt, derselbe  bei  —273°  einen  constanten  Werth  liefert, 
nämlich:  n 

<-/— Vit 

Kohlensäure 4,39 

Wasserdampf   ....    4,22 
Permanente  Grase      .    .    4,10. 

KL 

39.  A.  Colson.     lieber  eine  Anwendung  der  Thermochemie 
(Bull.  Soc.  Chim.  (3)  3,  p.  8—11.  1890). 

Es  wurde  die  specifische,  Lösungs-  und  Neutralisations- 
wärme des  Fiperidin8,  Pyridins  und  Nicotins  gemessen  mit 
dem  Ergebniss,  dass  das  Nicotin  zwei  basische  Functionen 
besitzt,  von  denen  die  eine  der  Stärke  nach  von  der  Ord- 
nung derjenigen  des  Ammoniaks,  die  andere  dagegen  so 
schwach  ist,  dass  sie  nicht  auf  Lackmus  und  in  verdünnten 
Lösungen  selbst  kaum  noch  auf  Dimethylorange  wirkt. 

KL 

40.  Am  Joannis.    Bildungswärme  des  Kalium'  und  Natrium- 
ammoniums (C.  R.  109,  p.  965—967.  1889). 

Nach  des  Verf.  Beobachtungen  (C.  B.  109,  p.  900. 1889) 
bilden  sich  krystallinische  Verbindungen  von  der  Formel 
NH8Na  resp.  NHgK,  wenn  man  die  Alkalimetalle  in  einem 
Ueberschuss  von  flüssigem  Ammoniak  auflöst  und  das  letz- 
tere allmählich  bis  auf  1  Aequiv.  verdampfen  lässt;  die  Ver- 
bindungen dissociiren  sich  jedoch  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  unter  Constanterhaltung  des  Druckes,  sodass  die 
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Zersetzungswärme  direct  gemessen  werden  konnte.  Es  wurde 
so  die  Bildungswärme  der  festen  Verbindungen  aus  den 
festen  Metallen  und  gasförmigem  Ammoniak  zu  5,2  Gal.  für 
Natrium,  6,3  Cal.  für  Kalium,  aus  flüssigem  Ammoniak  zu 
0,8  resp.  1,9  Cal.  gefunden  (vgl.  oben  p.  335).  Kl. 


41.  L.  JPigeon.  Bildungswärme  des  Platinchlorids  (CR.  110, 
p.  77—80.  1890). 

Platinchlorwasserstoffsäure,  dargestellt  durch  Zersetzung 
?on  in  Wasser  suspendirtem  Ammoniumplatinchlorid  durch 
Chlor  bei  110°  geht  beim  Erhitzen  im  Chlorstrome  auf  360° 
in  Platinchlorid  über,  welches  beim  Lösen  in  verdünnter 
Salzsäure  +  24,8  Cal.  lieferte,  woraus  sich  unter  Zugrunde- 
legung der  Versuchsergebnisse  von  Thomsen  seine  Bildungs- 
wärme aus  Platin  und  Chlorgas  zu  59,8  Cal.  berechnet;  die- 
jenige der  Kalium-  und  Natriumverbindungen  aus  den  Salzen 
ergibt  sich  zu  29,7  resp.  13,9  Cal.  Ausserdem  wurde  die 
Lösungswärme  der  Chlorplatinwasserstoffsäure  bestimmt,  wäh- 
rend die  des  Platinchlorids  in  Wasser  nicht  gemessen  werden 
konnte,  weil  die  vollkommene  Lösung  desselben  zu  langsam 
erfolgt  KL 

42.  JT.  de  Saloff.  Heber  eine  Formel,  welche  den  Druck 
der  Dämpje  als  Function  der  Temperatur  darstellt  (C.  R.  109, 
p.  663— 664.  1889). 

Sei  t  die  absolute,  von  —271°  gemessene  Temperatur 
und  2"  der  Druck  in  Atmosphären.  Die  betreffende  Rela- 
tion lautet: 

t-Ai[B—n). 

A  und  B  haben  die  folgenden  Werthe: 

Wasser  Sauerstoff  Stickstoffoxydul  Quecksilber  Kohlens.  Wasserstoff 

A      694S  1560  2818  14081  8416  947 

B      18,73  20,0  15,4  21,4  17,7  16,38 

Ammoniak    Schweflige  Säure 

A  4015  4306 

B  16,8  16,5 

Kök. 
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43.  JPh.  Barbier  und  L.  JRoux.  Untersuchungen  über  die 
Dispersion  der  wässerigen  Lösungen  (C.  R.  110,  p.  457 — 
460.  1890). 

Ist  B  die  zweite  Constante  der  Cauchy'schen  Formel, 
d  die  Dichte,  so  nennen  die  Verf.  B  das  Dispersionsvermögen, 
Bjd  das  specifische  Dispersionsvermögen. 

Es  ist,  wenn  p  den  Gehalt  wasserfreier  Substanz  im 
Liter  bedeutet,  sehr  nahe: 

B  =  Kp  +  b, 

wo  b  für  alle  Substanzen  nahezu  denselben  Werth  hat  und 
gleich  dem  Werth  von  B  für  Wasser  ist. 

'Bjd  ändert  sich  nur  wenig  mit  der  Substanz  ausser 
für  sehr  stark  dispergirende  Körper,  wie  Jodcadmium,  Anilin- 
chlorhydrat.   Es  ist  Bjd  für: 

KCJHjOji  .  .  0,340 
NaC,H,0,  .  .  0,849 
Chloralhydrat .    o,341 

Zucker  .  .  .  0,340 
Harnstoff    .    .    0,396 

E.  W. 

44.  G.  GrOvi.  Anwendung  der  Centrum-  und  der  Central- 
ebenen,  der  Pol-  und  der  Polarpunkte,  sowie  deren  entspre- 
chenden Ebenen  zur  Ermittelung  der  conjugirten  Punkte,  des 
Ortes,  der  Lage  und  Grösse  von  Bildern  in  optischen  Sy- 
stemen (Rend.  Atti  R.  Aco.  dei  Lincei  (4)  5,  p.  103—110. 1889). 

45.  —  Die  correspondirenden  Punkte  auf  den  Centrums-  und 
den  Centralebenen  in  dem  Falle  zweier  durch  eine  sphärische 
Fläche  getrennter  Medien;  nebst  einer  von  Newton  vorge- 
schlagenen Construction  zur  Ermittelung  der  Brennpunkte  von 
Linsen  (ibid.  p.  307— 311). 

In  einer  früheren  Mittheilung  (1.  c.  4,  p.  655  ff.)  hatte 
Govi  darauf  hingewiesen,  dass  die  graphischen  Constructionen, 
welche  zur  Auffindung  der  Cardinalpunkte  optischer  Systeme 
dienen,  sehr  vereinfacht  werden,  wenn  man  im  Besitz  ge- 


KCl    .    . 

.    .    0,851 

BaBr,     .    . 
Pb(N08),    . 

.    0,342 

NaCl  .    . 

.    .    0,357 

.    0,351 

MgCl,     . 

.     .     0,888 

AgNO,   .    . 

.    0,339 

CaCL .    . 

.     .    0,386 

MgS04    .    . 

.    0,814 

SrCl,.    . 

.     .     0,343 

MnS04    .    . 

.    0,810 

SrBr, .    . 

.     .     0,355 

FeS04     .    . 

.     0,327 
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wisser,  von  ihm  selbst  zu  diesem  Zwecke  eingeführter  charak- 
teristischer Elemente  ist:  Des  Krümmungsmittelpunktes  der 
vordersten  und  der  hintersten  Linsenfläche  und  der  diesen  in 
Bezug  auf  jeweilig  alle  anderen  Flächen  conjugirten  Punkte. 
Letztere  bezeichnete  er  als  die  „centrischen"  Punkte  (p.  cen- 
trici).  In  dem  Falle  einer  einzigen  Linse  reichen  diese  Elemente, 
in  Verbindung  mit  den  Orten  der  Linsenflächen  selbst  aus,  um 
direct  und  bloss  mit  dem  Lineal  alle  einschlägigen  Construc- 
tionen  auszuführen.  In  dem  Falle  eines  aus  mehr  Flächen 
zusammengesetzten  optischen  Systems  müssen  diese  Flächen, 
ihre  Centren  und  die  betreffenden  centrischen  Punkte  sämmt- 
lieh  einzeln  gegeben  sein  und  können  dann  dazu  dienen,  auf 
demselben  Wege  zu  den  allgemeinen  Cardinal  punkten,  den 
Haupt-,  Knoten-  und  Brennpunkten  zu  gelangen. 

Hierbei  hatte  der  Verf.  auf  der  Axe  des  Systems  lie- 
gende Punkte  und  deren  Bilder  nur  als  die  Projectionen 
ausseraxialer  Punkte  construiren  können,  indem  die  Methode 
zunächst  nur  auf  letztere  angepasst  war. 

Diesem  Mangel  ist  nach  seiner  neueren  vorliegenden 
Publikation  auf  das  einfachste  abzuhelfen,  indem  man  ausser 
den  Centren  und  ihren  Bildern,  den  centrischen  Punkten, 
auch  die  durch  sie  gehenden  zur  Axe  normalen  Ebenen,  die 
Centrumsebenen  und  die  Centralebenen  benutzt,  welche  ein- 
ander ja  ebenfalls  in  Bezug  auf  die  jeweilig  andere  Fläche 
conjugirt  sind.  Dabei  ist  das  Centrum  der  Fläche,  in  Bezug 
auf  welche  sie  einander  conjugirt  sind,  Perspectivitätscentrum 
dieser  beiden  Ebenen,  sodass  nunmehr  die  Verfolgung  des 
Weges  eines  beliebigen  Lichtstrahles  durch  beliebig  viele 
Flächen  eine  ungemein  bequeme  wird.  Der  Verf.  erläutert 
das  Verfahren  an  dem  Beispiel  einer  einfachen  Linse. 

Im  Grunde  genommen  kommt  dasselbe  darauf  hinaus, 
dass  Ton  jeder  brechenden  Fläche  einmal  ihr  eigner  Ort 
gegeben  ist  (und  sie  stellt  ja  selbst  ihre  beiden  Hauptebenen 
vor),  ferner  ihr  Mittelpunkt  (und  in  diesem  fallen  ihre  Knoten- 
punkte zusammen)  und  ausserdem  noch  ein  Paar  conjugirter 
Punkte.  Die  Wahl  des  letzteren  ist  im  Princip  gleichgültig, 
da  die  genannten  Elemente  stets  zur  vollständigen  Bestim- 
mung eines  Systems  ausreichend  sind.  Statt  das  Centrum 
der  nächstfolgenden  Linsenfläche  und  dessen  Bild  in  Bezug 
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auf  die  erste  zu  nehmen,  kann  man  nun  vorteilhaft  auch 
deren  Scheitel  und  dessen  conjugirten  Punkt  einfahren  — 
Govi  bezeichnet  diese  Paare  als  Pol-  und  Polarpunkt  (p.  po- 
lari  e  polici)  —  sowie  die  durch  sie  gehenden  Ebenen,  deren 
Perspectivitätscentrum  wieder  der  Krümmungsmittelpunkt 
der  brechenden  Fläche  selbst  ist.  Durch  die  Einfahrung 
dieser  Elemente  werden  die  Figuren  noch  weniger  mit  Hülfs- 
constructionen  belastet,  als  vorher. 

In  der  zweiten  oben  angeführten  Abhandlung  beschränkt 
sich  der  Verf.  auf  die  Betrachtung  einer  einzigen  brechen- 
den Fläche.  Er  benutzt  dann  deren  eigene  Centrumsebene 
und  deren  Bild,  welches  in  diesem  Falle  mit  ihr  selbst  coin- 
cidirt  zur  üonstruGtion  des  Weges  von  Lichtstrahlen  und 
des  Ortes  conjugirter  Punkte.  Zu  diesem  Zwecke  leitet  er 
die  bekannte  Beziehung  ab,  welche  seit  Keusch  in  den  meisten 
graphisch-optischen  Schriften  zu  Grunde  gelegt  wird:  dass 
in  der  Centralebene  die  Vergrösserung  =  n  ist.  Verf.  weist 
darauf  hin,  dass  die  betreffende  Oonstruction,  wenigstens  für 
auf  der  Axe  gelegene  Punkte,  schon  Newton  bekannt  war. 

Cz. 

46.  8»  Czapski.  Ueber  ein  Obfectiv  von  der  Apertur  1,60 
(Monobromnapfdalin-lmmersion)y  nach  Rechnungen  von  Prof. 
Abbe  ausgeführt  in  der  optischen  tVerkstätte  von  Carl  Zezss 
in  Jena  (Ztschr.  f.  wies.  Mikroskopie;  Journ.  R.  Micr.  Soc.  1890, 
p.  11—14). 

In  diesem  Berichte  sind  hauptsächlich  die  Schwierig- 
keiten hervorgehoben,  die  einer  Steigerung  der  Apertur  — 
und  damit  der  gesammten  Leistungsfähigkeit  —  der  Mikros- 
kopobjective  über  die  bisher  erreichte  Grenze  hinaus  ent- 
gegenstehen. Ganz  abgesehen  von  der  rechnerischen  Auf- 
gabe, Strahlenkegel  von  solcher  Apertur  zu  einer  strengen 
Vereinigung  zu  bringen,  stellen  sich  auch  technische  Hinder- 
nisse in  den  Weg,  indem  keines  der  Medien  zwischen  dem 
Präparat  und  dem  Objectiv,  sowie  letzteres  selbst  einen  ge- 
ringeren Brechungsexponent  als  1,65  haben  darf.  Demge- 
mäss  musste  für  die  Frontlinse  des  Systems  und  für  die 
Deckgläser  ein  Flintglas  als  Material  vorgesehen  werden,  als 
Immersionsflässigkeit  wurde  Monobromnaphtalin  gewählt  und 
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auch  die  Präparate  mussten  in  stark  brechende  Medien  ein* 

gebettet  werden.    Zum  Theil  die  gleichen  Bedingungen  wie 

f&r  die  über  Object  befindlichen  Medien  gelten  für  die  unter 

demselben  liegenden.     Alle   diese  Umstände  führen  natur- 

gemäss  auch  Erschwernisse  des  Gebrauches  mit  sich.    Ueber 

die  Leistungen  des  Systems  liegt  zun&chst  nur  das  Urtheil 

des  bekannten  Mikrographen  von  Heurck  in  Antwerpen  vor. 

Cz. 

47.  «7.  Kiessling.  Zur  Erklärung  des  Sehens  mit  bewaff- 
netem Auge  (Fe8tschr.  d.  math.  Ges.  z.  Hamburg,  p.  125 — 128. 
Leipzig  1890). 

Verf.  plädirt  dafür,  dass  bei  optischen  Sehinstrumenten 
nicht  das  von  ihnen  entworfene  letzte  virtuelle  Bild  den 
Betrachtungen  über  Yergrösserung  u.  dergl.  zu  Grunde  ge- 
legt werde,  sondern  dass  man  stets  das  (reelle)  Netzhautbild 
bei  bewaffnetem  Auge  mit  dem  des  unbewaffneten  Auges 
vergleiche.  Diese  Reduction  der  Bilder  auf  das  im  Auge 
selbst  entstehende  gewährt  allein  den  richtigen  Maassstab 
ftr  die  Beurtheilung  der  Wirkung  eines  optischen  Instru- 
ments. Dieselbe  führt  auch  mathematisch  zu  sehr  einfachen 
and  übersichtlichen  Ergebnissen. 

(Derselbe  Standpunkt  ist  bekanntlich  in  neuerer  Zeit 
schon  von  mehreren  Autoren  eingenommen  und  gerecht- 
fertigt worden.   D.  Ref.)  Cz. 

48.  M.  3£aclean.  Notiz  über  elementare  Nomenclatur  in 
der  geometrischen  Optik  (Phil.  Mag.  (5)  28,  p.  400—402.  1889). 

Verf.  theilt,  angeregt  durch  die  von  8.  P.  Thompson 
Torgeschlagene  Nomenclatur,  diejenige  mit,  welche  Sir  W. 
Thomson  in  seinen  Vorlesungen  benützt. 

1)  Die  „Brechkraft*  *  (refractivity)  einer  Substanz  ist  der 
um  1  verminderte  Brechungsindez.  2)  Das  „Vermögen"  (po- 
tency)  einer  Linse  [von  Anderen  auch  die  „Stärke"  (power) 
der  Linse  genannt  D.  Ref.]  ist  das  Reciproke  der  Brenn- 
weite und  kann  „Convergenz-"  oder  „Divergenzvermögen"  sein 
(convergivity,  div.).  8)  Die  Convergenz  oder  Divergenz  eines 
Büschels  (con-,  divergence)  ist  das  Reciproke  des  Abstandes 
einer  Lichtquelle   oder  ihres  Bildes  vom  Mittelpunkt  der 
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Linse.    Unter  Anwendung  dieser  Bezeichnung   lassen   sich 
einige  Sätze  sehr  einfach  aussprechen.  Gz. 


49.  Th.  Erhard.  Eine  Beobachtung  am  Bimsen' sehen  Photo- 
meter (Electrotechn.  Ztschr.  1889.  p.  377). 

Das  von  dem  nicht  gefetteten  Papier  ausgehende  Licht 
hat  im  Innern  des  Schirmes  zahlreiche  Reflexionen  und 
Brechungen  an  der  Grenze  der  durchsichtigen  Pflanzenfasern 
und  der  Luft  erlitten  und  gelangt  daher  auch  in  Richtungen 
zum  Austritt,  welche  von  der  ursprünglichen  sehr  verschieden 
sind.  Anders  ist  dies  in  den  gefetteten  Partien,  wo  die 
Zwischenräume  mit  Paraffin  ausgefüllt  sind,  dessen  Brech- 
ungsexponent dem  der  Pflanzenfaser  sicher  viel  näher  steht 
als  dem  der  Luft;  dort  führen  die  inneren  Reflexionen  nur 
sehr  wenig  Licht  zur  Seite.  Stellt  man  also  den  Photo- 
meterschirm so  ein,  dass  der  Fleck  von  beiden  Seiten  her 
in  den  seitlichen  Spiegeln  gleich  hell  erscheint,  so  erscheint 
er  auf  beiden  Seiten  direct  betrachtet  in  der  Nähe  der  Axen- 
richtung  hell  auf  dunklem  Grunde,  unter  grösserem  Winkel 
gegen  die  Richtung  der  Photometerbank  betrachtet  dagegen 
dunkel  auf  hellem  Grunde.  Dazwischen  gibt  es  eine  Rich- 
tung, in  der  der  Fleck  gerade  verschwindet;  dieses  ist  zu- 
gleich die  Richtung,  bei  der  die  Methode  am  empfindlichsten 
ist.  Der  Verf.  macht  die  Spiegel  in  einer  Deltoidführung 
beweglich  und  stellt  sie  so  ein,  dass  das  beobachtende  Auge 
den  Fleck  von  beiden  Seiten  her  .gerade  in  der  genannten 
Richtung  erblickt;  bei  dieser  Stellung  fällt  zugleich  die 
Photometerstellung,  bei   der  der  Fleck  auf  beiden  Seiten 

gleich  erscheint,  mit  der  zusammen,  in  der  er  verschwindet 

Eb. 

50.  H*  Kriteß.  lieber  den  Lichtverlust  in  sogenannten  durch- 
sichtigen Körpern  (Abhandl.  d.  Naturw.  Vereins  zu  Hamburg  11, 
p.  1—28. 1889). 

Der  Verf.  stellt  in  dem  ersten  Theile  der  Abhandlung 
die  zur  Berechnung  der  durch  Reflexion  und  Absorption 
herbeigeführten  Lichtverluste  an  planparallelen  Glasplatten 
dienenden  Formeln  übersichtlich  zusammen  und  erläutert  die 
Grösse  der  in  Frage  kommenden  Einflüsse  durch  zahlreiche, 
passend    ausgewählte    Zahlenbeispiele    für    gangbare    Glas- 
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sorten;  wir  machen  auf  die  einfache  Ableitung  der  Formel 
aufmerksam,  durch  die  die  Reflexionsverluste  bei  einem  Glas- 
plattensatz bestimmt  werden. 

Der  zweite,  experimentelle  Theil  enthält  zahlreiche  pho- 
tometrische Bestimmungen  über  die  Reflexions-  und  Absorp- 
tionsverluste an  und  in  Gl&sern  und  Wasser;  verwandt  wurde 
das  Vierordt'sche  Doppelspaltphotometer,  vor  dessen  Spalt- 
hälften zwei  Reflexionsprismen  standen,  welche  das  von  zwei 
seitlichen  Spiegeln  reflectirte  Licht  der  Lichtquelle  in  den 
Apparat  warfen,  nachdem  es  die  zu  vergleichenden  Gläser 
durchlaufen  hatte.  Eb. 

51.  JT.  X.  Soret  und  A.  A.  RiUiet.  lieber  die  Absorption 
dar  uüramoletten  Strahlen  durch  einige  Substanzen  der  alipha- 
tischen Reihe  (CR.  110,  p.  137—139.  1890;  Arck  de  Gen. (3) 
83,  p.  5—69.  1890). 

Die  Verf.  haben  zunächst  grosse  Sorgfalt  auf  die  Bein- 
gewinnung der  untersuchten  Substanzen  verwandt.  Es  ist 
dies  doppelt  schwer  deshalb,  weil  sich  manche  bei  der  Destil- 
lation und  beim  vollkommenen  Trocknen  oxydirten,  und  dann 
weit  stärkere  Absorptionen  als  vorher  zeigten.  Ein  geringer 
Gehalt  an  Wasser  ist  wegen  der  grossen  Durchsichtigkeit 
desselben  fast  ohne  Einfluss. 

Der  Schluss  von  Hartley  und  Huntington,  der  ja  an 
sich  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Grenze  des  Ultravio- 
letten um  so  weiter  nach  dem  Blau  vorrückt,  je  höher  man  in 
der  Reihe  aufsteigt,  l&sst  sich  aus  den  vorliegenden  Beobach- 
tungen nicht  ziehen.  Die  Alkohole  sind  sehr  diaktinisch. 
Aldehyd  und  die  Eetone,  die  sämmtlich  die  Gruppe  0  =  0 
enthalten,  absorbiren  das  Ultraviolett  etwa  von  der  Linie 
12  Cd  an.  Weiter  im  Ultraviolett  werden  sie  wieder  durch- 
sichtiger bei  26  Cd,  was  besonders  deutlich  bei  dem  Aceton 
zu  beobachten  ist  Die  kleinen  Unterschiede  bei  verschie- 
denen Eetonen  können  von  den  unvermeidlichen  Verunrei- 
nigungen herrühren.  Acetal  ist  ziemlich  diaktinisch,  enthält 
auch  kein  C  =  O. 

Die  Alkylhalogenverbindungen  ergaben  folgende  Resul- 
tate: 1)  Diejenigen,  welche  den  gleichen  electronegativen  Be- 
«tandtheil  enthielten  (Jod,  Brom,  Chlor)  zeigten  gleiche  Ab- 
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Sorptionen.  Es  liess  sich  dies  besonders  sicher  bei  den  Jod- 
verbindungen constatiren.  2)  Die  entsprechenden  Haloidsalze 
der  Alkalimetalle  sind  viel  durchsichtiger.  Daneben  treten 
noch  andere  Unterschiede  in  den  Spectren  der  beiden  Kör- 
perklassen auf,  sodass  man  eine  verschiedene  Gruppirung 
der  Atome  annehmen  muss.  8)  Die  verschiedenen  Haloid- 
alkyle  mit  verschiedenem  electronegativem  Bestandtheil  zeigen 
verschiedene  Absorptionen.  Die  Jodide  absorbiren  sehr  stark, 
die  Bromide  schwächer,  die  Chloride  sind  sehr  durchsichtig; 
bei  allen  tritt  die  Absorption  an  einer  bestimmten  Stelle  des 
Spectrums  fast  plötzlich  ein. 

Die  Metallnitrate  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den 
Alkylnitraten,  indem  letztere  die  bekannte  Absorptionsbande 
der  ersteren  zwischen  12 — 17  nicht  darbieten.  Die  Trans- 
parenzcurve  der  Alkylnitrate  nimmt  regelmässig  nach  dem 
Ultraviolett  ab  und  schneidet  die  der  Metallnitrate  bei  glei- 
chem Stickstoffgehalt  im  Volumen  so,  dass  die  Durchsichtig- 
keit der  Ester  für  Strahlen,  die  weniger  brechbar  als  14  sind, 
grösser,  für  Strahlen  zwischen  17 — 20  kleiner,  und  fax  die 
äussersten  Strahlen  wieder  grösser,  als  die  der  Metallnitrate  ist 

Die  Nitrite  der  Metalle  und  Alkyle  zeigen  auch  grosse 
Unterschiede,  indess  doch  weniger  sicher  als  die  Nitrate. 
Es  kommt  hier  in  Betracht,  dass  vielleicht  die  charakteristi- 
schen Banden  der  Ester  von  chemischen  Zersetzungen  her- 
rühren. 

Aethyl-  und  Amylnitrit  zeigen  in  Lösung  und  vor  allem 
im  Gaszustand  ein  ausgesprochenes  Linienabsorptionsspec- 
trum  im  Ultraviolett.  Eine  Photographie  desselben  ist  bei- 
gegeben. 

Der  gewöhnliche  Aethyläther,  über  Natrium  rectificirt, 
ist  für  die  ultravioletten  Strahlen  ausnehmend  durchlässig,  er 
wird  darin  kaum  vom  reinen  Wasser  übertroffen. 

Die  Fettsäuren,  ihre  Natriumsalze  und  ihre  Ester  haben 
bei  der  Untersuchung  keine  sicheren  Ergebnisse  geliefert; 
sie  sind  zu  schwer  im  reinen  Zustand  zu  erhalten. 

Die  Dämpfe  der  Substanzen,  die  hinlänglich  flüchtig 
sind  und  ein  hinreichend  grosses  Absorptionsvermögen  be- 
sitzen, üben  selbst  eine  absorbirende  Wirkung  auf  die  ultra- 
violetten Strahlen  aus. 
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In  vielen  Fällen  beobachtet  man,  wenn  man  einen  ab- 
Borbirenden  Körper  in  einem  nicht  absorbirenden  löst,  dass 
die  Absorption  nicht  proportional  der  Goncentration  wächst, 
was  darauf  hinweist,  dass  die  Lösung  mit  einer  chemischen 
oder  physikalischen  Veränderung  verbunden  ist.  Die  Stö- 
rungen treten  am  meisten  bei  miteinander  mischbaren  Flüs- 
sigkeiten hervor,  wie  Wasser  und  absolutem  Alkohol,  Wasser 
und  krystallisirter  Essigsäure. 

Zahlreiche  Curven  erläutern  die  Transparenz.     E.  W. 


52.  J.  Maurer.  Heber  die  atmosphärische  Absorption  von 
strahlender  Wärme  niedriger  Temperatur  und  die  Grösse  der 
Sternenstrahlung  (ExnerRep.d.Phy8.25,p.642—  654.  1889). 

Der  Verf.  stellte  sich  zuerst  die  Aufgabe,  diejenige  Wär- 
memenge zu  bestimmen,  welche  die  Flächeneinheit  der  Erd- 
oberfläche durch  Strahlung  von  der  gesammten  über  ihr  be- 
findlichen, als  ruhend  und  nicht  erleuchtet  gedachten  Atmo- 
sphäre empfangt.  Nach  den  Strahlungsgesetzen  und  dem  Kirch- 
hoff'schen  Satze  ergibt  sich  dann  hieraus  die  Grösse  der  von 
der  Flächeneinheit  der  Erdoberfläche  durch  die  Atmosphäre 
in  den  Baum  hinausgesandten  Energiemenge,  welche  der 
terrestrischen  Absorption  nicht  unterliegt.  Bei  der  Rechnung 
führt  der  Verl  die  mittlere  Temperatur  der  Atmosphäre 
ein  und  versteht  darunter  diejenige  Temperatur,  welche  der 
gesammten  atmosphärischen  Masse  zuertheilt  werden  müsste, 
damit  die  Zustrahlung  von  der  Atmosphäre  her  dieselbe  ist, 
wie  bei  der  wirklichen  Temperaturvertheilung  in  dieser. 

Es  ergibt  sich,  dass  die  Energiemenge,  welche  die  Flächen« 
einheit  in  der  Minute  bei  0°  als  directe  Strahlung  durch 
die  Atmospäre  in  den  Weltraum  hinaussendet,  0,012  Cal. 
beträgt.  Selbst  wenn  die  fiodentenfperatur  50°  betrüge,  wäre 
die  8trahlung  auch  im  günstigsten  Falle  doch  nur  0,031  Cal., 
d.h.  das  Verhältniss  der  Ausstrahlung  zur  Zustrahlung  von 
Seiten  der  Sonne  etwa  8/100. 

Der   Verf.   benutzte   ferner   die    von  ihm  entwickelten 

• 

Formeln,  um  mit  Hülfe  der  von  Fernter  am  hohen  Sonnen- 
blick erhaltenen  Werthe  für  die  Ausstrahlung  den  Betrag 
der  Sternenstrahlung  zu  berechnen.    Es  ergab  sich  hierfür 
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—  entgegen  den  Pernter'schen  Resultaten  —  ein  negativer 
Werth,  wodurch  darauf  hingewiesen  ist,  dass  alle  Specula- 
tionen  über  die  Temperatur  des  Weltraumes  und  die  Sternen- 
wärme hinfällig  sind.  Wir  kennen  eben  jenen  Mittelwerth 
der  Temperatur  der  Luftmassen,  auf  welchen  sich  schliess- 
lich alles  stützt,  nicht  genau  genug,  und  jede  Hoffnung,  den- 
selben auf  rechnerischem  Wege  zu  ermitteln,  steht  in  weiter 
Ferne.  Jedenfalls  geht  aus  den  gemachten  Rechnungen  in 
Uebereinstimmung  mit  Langley  hervor,  dass  der  Betrag  der 
Sternenstrahlung  verschwindend  klein  ist.  Eb. 


53.  G.  Menga/riMi.  lieber  das  Maximum  der  Lichtstärke 
im  Sonnenspectrum  (Untersuch,  zur  Naturlehre  des  Menschen  u. 
derThierel4.  2.  1889.  19  pp.  Sep.). 

Der  Verf.  weist  zunächst  darauf  hin,  wie  ausserordent- 
lich stark  die  Angaben  der  einzelnen  Beobachter  bezüglich 
der  relativen  Helligkeit  der  einzelnen  Bezirke ,  des  Sonnen- 
spectrums  voneinander  abweichen  und  findet  den  zureichen- 
den Grund  in  dem  steten  Wechsel,  dem  die  Zusammensetzung 
des  Sonnenlichtes  infolge  wechselnder  atmosphärischer  Ver- 
hältnisse innerhalb  weiter  Grenzen  unterworfen  ist.  Zu  den 
vorgenommenen  photometrischen  Vergleichungen  benutzte 
der  Verf.  die  von  ihm  schon  gemachte  Wahrnehmung,  dass 
das  Quadrat  des  scheinbaren  Durchmessers  eines  in  homo- 
genem Lichte  leuchtenden  Scheibchens  in  regelmässigem  Ver- 
hältniss  zur  Helligkeit  des  ins  Auge  fallenden  Lichtbündels 
steht.  Dies  wurde  aufs  neue  dadurch  erwiesen,  dass  aus 
einem  durch  ein  Prisma  entworfenen  Sonnenspectrum  in 
verschiedener  Entfernung  gleich  grosse  Scheibchen  ausge- 
blendet wurden;  die  Helligkeit  verhielt  sich  dann  umgekehrt 
wie  die  Länge  des  Spectrums;  oder  die  Länge  des  Spectrums 
wurde  durch  Drehen  des  Prismas  verändert,  oder  endlich 
dadurch,  dass  zwei  Spectra  benutzt  werden,  von  denen  das 
eine  von  Schwefelkohlenstoff,  das  andere  von  Wasser,  die 
beide  in  demselben  Hohlprisma  übereinander  geschichtet 
waren,  herrührte. 

Mit  dieser  Methode  wurde  die  Helligkeitsvertheilung  in 
dem  Lichte  einer  electrischen  „Soleil"- Lampe  bestimmt,  die 
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sich  als  viel  regelmässiger  als  beim  Sonnenlicht  erwies,  das 
auch  bei  heiterem  Himmel,  ruhiger  Atmosphäre  und  bei 
hohem  Sonnenstande  fortwährenden  Schwankungen  unter- 
worfen ist.  Eb. 

54.  Z.  Ikvrwtn,  A.  Schuster  und  W.  Dfatvnder.  lieber 
die  totale  Sonnenfinsternis*  vom  29.  August  1886  (PhiL  Trans. 
Lond.  180,  A,  p.  291—350.  1889). 

Ausführlicher  Bericht  über  die  photographischen  und 
spectroskopischen  Ergebnisse  der  Grenada-Expedition,  über 
die  nach  dem  vorlaufigen  Bericht  schon  Beibl.  11,  p.  797 
referirt  wurde.  Eb. 

55.  Maxwell  Hall.  Das  Spectrum  des  Zodiakallichtes  (Ob- 
servatory  169,  p.  37—79.  1890). 

Das  Zodiakallicht  zeigte  bei  den  auf  Jamaica  angestellten 
Beobachtungen  in  den  Entfernungen  von  50,  22  und  15  Grad 
von  der  Sonne  fast  immer  ein  continuirliches  Spectrum  von 
der  gleichen  Länge,  welches  bei  X  =*  561  ziemlich  plötzlich 
anhob  und  sich  etwa  bei  X  =  431  allmählich  verlor.  Dabei 
lag  für  die  weiter  von  der  Sonne  entfernten,  schwach  leuch- 
tenden Gregenden  das  Maximum  im  Roth,  für  die  helleren 
im  Grün  etwa  bei  517.  Im  letzteren  Falle  bleibt  noch  zu 
entscheiden,  welchen  Antheil  das  Dämmerlicht  hatte.      Eb. 


56.  SchiaparelU.  lieber  die  Rotation  und  über  die  phy- 
sische Beschaffenheit  des  Planeten  Mercur  (Bend.dellaB.Aoc. 
dei  Linoei  (4)  5,  2.  p.  283—289 ;  Astronom.  Nachr.  123,  p.  241— 
250. 1889). 

Der  Verf.  hat  durch  achtjährige  Beobachtungen  des 
Planeten  Mercur  am  Tage  und  bei  hohem  Sonnenstande 
festgestellt,  dass  der  Mercur  nicht  eine  freie  Axendrehung 
besitzt  wie  wahrscheinlich  alle  anderen  Planeten,  sondern 
dass  er  seine  Axendrehung  erst  in  der  Zeit  eines  Umlaufs 
um  die  Sonne  (88  Tage)  vollendet.  Dabei  hat  er,  wie  der 
Mond,  eine  ziemlich  starke  Libration,  indem  er  wie  dieser 
•ehr  nahe  immer  dem  oberen,  massefreien  Brennpunkte  der 
Bahn  denselben  Punkt  seiner  Oberfläche  zukehrt;  bei  ihm 

&<Wltter&  d  4jul  d.  Fhya.  o.  Cham.  XTV.  27 
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hat  die  schwankende  Bewegung  eine  Amplitude  von  47°. 
Die  Wärmevertheilung  auf  diesem  Planeten  muss  demzufolge 
eine  ganz  eigentümliche  sein,  deren  Gegensätze  aber  viel- 
leicht durch  eine  sehr  dunstreiche  Atmosphäre  gemildert 
werden,  von  der  der  Verl  deutliche  Anzeichen  nachweisen 
konnte.  Auch  ein  Wechsel  yon  hellen  und  dunklen  Flecken 
zeigt  sich  wie  beim  Mars,  welche  wegen  ihrer  grösseren  Be- 
ständigkeit einer  verschiedenen  Bodenbeschaffenheit  in  ver- 
schiedenen Regionen  oder  vielleicht  dem  Wechsel  von  Land 
und  Wasser  zuzuschreiben  sind;  in  Momenten  deutlichster 
Bildschärfe  lösten  sich  die  dunklen  Partien  in  eine  Unzahl 
feiner  Einzelzeichnungen  au£  Eb. 


57.     A.  Miethe.     Zur  Actinomebrie  astronomisch-photogra- 
phücher  Fixsternaufiiakmen  (60  pp.  Rostock,  £.  Volkmann,  1890). 

Der  Verf.  stellte  an  Bromsilbergelatineplatten  umfang- 
reiche Messungen  an,  um  1)  zu  entscheiden,  ob  und  inner- 
halb welcher  Grenzen  bei  diesen  das  Gesetz  gilt,  dass  bei 
gleichem  Werthe  des  Productes  aus  Intensität  t  des  ein- 
fallenden Lichtes  und  Expositionsdauer  t  die  nach  dem  Grade 
der  Schwärzung  zu  beurtheilende  Einwirkung  dieselbe  ist, 
ein  Gesetz,  welches  Bunsen  und  Boscoe  beim  Chlorsilber- 
papier bestätigt  fanden.  Das  event.  durch  geeignet  gefärbte 
Medien  filtrirte  Licht  einer  Petroleumlampe  fiel  durch  die 
Oefihung  eines  Metallcylinders  von  der  Seite  her  auf  eine 
weisse  Papierfläche,  welche  senkrecht  zu  einer  cm-Scala  im 
Nullpunkte  derselben  stand.  Auf  der  Scala  bewegte  sich 
eine  Camera,  in  der  einzelne  Plattentheile  nach  Belieben 
ezponirt  oder  zugedeckt  werden  konnten.  Durch  besondere 
Versuchsreihen  wurde  festgestellt,  dass  die  Constanz  des 
Lampenlichtes  eine  genügende  war  und  dass  die  zerstreut 
reflectirende  Fläche  sich  insofern  wie  eine  selbstleuchtende 
verhielt,  als  ihr  Licht  in  der  benutzten  Sichtung  umgekehrt 
proportional  dem  Quadrate  der  Entfernung  abnahm.  Nun 
wurden  in  verschiedenen  Entfernungen  bei  verschiedenen 
nach  den  Schlägen  eines  Halb-Secunden-Chronometers  ge- 
zählten Expositionszeiten  Aufnahmen  gemacht,  alle  Platten 
in  demselben  Entwickler  eine  gleiche  Zeit  lang  entwickelt 
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und  dann  unmittelbar  miteinander  verglichen,  wobei  es  sich 
als  vorteilhaft  erwies,  durch  Convergentstellen  der  Augen- 
ölen die  beiden  zu  vergleichenden  Platten  wie  im  Stereoskop 
zur  scheinbaren  Deckung  zu  bringen.  Es  ergaben  sich  für 
Strahlen  aller  Wellenlängen  bei  gleichen  Werthen  von  it 
gleiche  Werthe  der  Schwärzung  in  einem  Bereiche,  welcher 
von  dem  Werthe  50  dieses  Productes  bis  zu  dem  Werthe 
10000  reicht.  Unterhalb  dieser  Grenze  aber  ergab  sich  eine 
Unregelmässigkeit  in  dem  Sinne,  dass  die  Schwärzung  ge- 
ringer ist>  als  sie  dem  Werth  von  it  entsprechend  sein  sollte, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  kleiner  it  ist.  Diese  Abweichung 
verschwand  jedoch,  wenn  die  Platten  vor  der  eigentlichen 
Exposition  mit  dem  durch  eine  Rubinglasscheibe  gegangenen 
Lichte  einer  Gasflamme  schwach  vorbelichtet  wurden;  durch 
dieses  Vorbelichten  bringt  man  augenscheinlich  die  zu  zer- 
setzenden Molecüle  bis  an  die  Dissociationsschwelle  und  dann 
gilt  auch  bei  schwachen  Intensitäten  das  Bunsen-Roscoe'sche 
Proportionalitätsgesetz. 

Der  Verf.  untersucht  2)  ob  die  Wirkungen  aller  Viel- 
fachen der  Lichtmengen  zweier  Wellenlängen  ^  und  A,  immer 
einander  gleich  bleiben,  wenn  sie  für  irgend  zwei  Vielfache 
einander  gleich  sind.  Hierbei  ergab  sich,  dass  bei  gewöhn- 
lichen Platten  die  Gradienten  der  Schwärzung  im  brech- 
bareren Lichte  nicht  proportional  sind  den  Gradienten  im 
weniger  brechbaren  Lichte. 

Hiernach  registriren  sich  z  B.  die  rothen  Sterne  mit 
verschiedenen  Lichtwerthen  auf  derselben  Platte  je  nach  der 
£xpositionsdauer  verglichen  mit  den  weissen  oder  blauen 
Sternen.  Der  Verf.  verspricht  sich  von  der  Einführung  der 
orthochromatischen  Platten  die  Hebung  dieser  Schwierigkeit, 
vorausgesetzt,  dass  in  dem  orthochromatischen  Verfahren 
noch  gewisse  Verbesserungen  erreicht  werden. 

Für  die  Astroactinometrie  schlägt  der  Verf.  die  Ver- 
wendung einer  künstlich  hergestellten  Vergleichsscala  vor. 
Durch  ein  Linsensystem  von  kurzer  Brennweite  wird  von 
der  runden  Oeffnung  eines  undurchsichtigen  Lampencylinders 
ein  verkleinertes  Bild  entworfen,  auf  welches  die  photogra- 
phische Camera  eingestellt  wird.  Vor  dem  Objectiv  der- 
selben liegt  eine  Metallplatte,   die  von  unten  erhitzt  wird. 

27* 
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Die  erhaltenen  Bilder  zeigen  die  Diffractionsringe  und  die 
durch  die  Scintillation  bewirkten  unscharfen  Umrisse,  welch9 
letztere  durch  den  Durchgang  des  Lichtes  durch  den  optisch 
unhomogenen,  von  der  heissen  Platte  aufsteigenden  Luftstrom 
sehr  gut  nachgeahmt  wird.  Die  verschiedene  Intensität  der 
künstlichen  Sternbilder  wird  durch  die  Wahl  der  Expositions- 
zeiten erzielt.  Eb. 


58.      P.  Qa/rbe.     Ueber  die   Streifen   der   parallelen 
(Journ.  de  phys.  (2.)  9,  p.  47—55.  1890). 

Der  Verf.  behandelt  die  von  Crova  (Ann.  Ghim.  Phys.  (5) 
1,  p.  407.  1874)  beschriebenen  Interferenzerscheinungen,  wel- 
che man  erhält,  wenn  man  die  Sonnenstrahlen  durch  ein 
System  von  zwei  identischen,  einander  parallel  gestellten  Beu- 
gungsgittern hindurchgehen  lässt.  Es  werden  zwei  Arten 
solcher  Streifen  unterschieden,  Beugungsstreifen  und  Inter- 
ferenzstreifen. Die  ersteren  entstehen  durch  zweimalige  Beu- 
gung, indem  für  das  zweite  Gitter  das  erste  als  Lichtquelle 
zu  betrachten  ist;  sie  wird  sowohl  im  centralen  Bilde,  als 
in  den  seitlichen  Beugungsbildern  gefärbt,  und  die  Farben 
ändern  sich  periodisch,  wenn  man  die  Gitter  von  einander 
entfernt.  Dreht  man  das  Gittersystem  um  eine  zu  seinen 
Strichen  parallele  Axe,  so  verschieben  sich  die  Streifen  im 
Sinne  der  Rotation  um  denselben  Winkel.  Verschiebt  man 
das  eine  Gitter  gegen  das  andere  in  seiner  eigenen  Ebene 
und  senkrecht  zu  seinen  Strichen,  so  verschiebt  sich  das 
Streifensystem  in  demselben  Sinne,  in  dem  sich  die  durch 
entsprechende  Punkte  der  beiden  Gitter  gezogenen  Leitstrah- 
len drehen. 

Der  Verf.  erörtert  den  Vorschlag  Crova's,  die  Verände- 
rungen, welche  das  Streifensystem  erleidet,  wenn  man  zwischen 
die  Gitter  eine  Planplatte  einer  durchsichtigen  Substanz 
bringt,  zur  Berechnung  des  Brechungsexponenten  dieser  Sub- 
stanz zu  benutzen. 

Diese  Beugungsstreifen,  welche  bei  breiter  Lichtöffhung 
entstehen,  verschwinden  und  an  ihre  Stelle  treten  die  Inter- 
ferenzstreifen, wenn  der  Spalt,  durch  den  das  Licht  einfällt, 
mehr  und  mehr  verengt  wird.  Diese  Streifen  zweiter  Art 
entstehen  durch  die  Interferenz  der  am  ersten  Gitter  gebeug- 
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ten  und  durch  das  zweite  Gitter  ungebeugt  hindurchgehen- 
den Strahlen  mit  den  Strahlen,  welche  durch  das  erste  Gitter 
ungebeugt  hindurchgehen  und  am  zweiten  gebeugt  werden.  Ihr 
Abstand  ist,  wie  schon  Oroya  gefanden  hatte,  dem  Abstand 
der  Gitter  und  in  einem  Spectrum  der  Ordnungszahl  des- 
selben umgekehrt  proportional.  Dreht  man  das  Gittersystem 
um  eine  zu  seinen  Strichen  parallele  Aze  um  den  Winkel  a, 
so  drehen  sich  die  Streifen  in  demselben  Sinne  um  2  et.  Ver- 
schiebt man  das  eine  Gitter  gegen  das  andere  parallel  mit  sich 
selbst  und  senkrecht  zu  seinen  Strichen,  so  verschieben  sich 
die  Streifen  in  demselben  oder  im  entgegengesetzten  Sinne, 
je  nachdem  das  nach  dem  Schirme  oder  das  nach  der  Licht- 
quelle zu  gelegene  Gitter  verschoben  wird,  und  die  Verschie- 
bung beträgt  im  1.  Spectrum  einen  ganzen  Streifenabstand 
für  eine  Verschiebung  des  Gitters  um  eine  Gitterbreite.  Der 
Verf.  begründet  diese  Thatsachen  durch  einige  einfache  theo- 
retische Ueberlegungen.  W.  E. 


59.  Hurion.  Beugung  durch  einen  kreisförmigen  Schirm 
(JouriLdePhys.(2).9,p.55-~57.  1890). 

Die  Thatsache,  dass  im  Centrum  der  Beugungsfigur  eines 
kreisförmigen  Schirmes  die  Intensität  so  gross  ist  wie  ohne 
8chirm,  pflegt  nach  Fresnel  in  elementarer  Weise  abgeleitet 
zu  werden.  Der  Verf.  entwickelt  den  Ausdruck  der  Inten- 
sität für  diesen  Fall  rechnerisch  im  Anschluss  an  Formeln, 
welche  Mascart  in  seinem  Traitfe  d'Optique  aufgestellt  hat. 

W.  K. 

60.  J.  M.  Pemter.  Der  Krakatau-Ansbruch  und  seine 
Folgeerscheinungen  (Meteorol.  Ztschr.  6,  p.  329 — 339.  409 — 
418  u.  447 — 466.  1889;  Referat  über:  Report  of  the  Krakatau- 
Committee  of  the  Royal  Society.  Edited  by  G.  J.  Symons,  Lon- 
don 1888). 

Pernter  gibt  in  der  vorliegenden  Abhandlung  eine  Ueber- 
sicht  über  den  Inhalt  des  grossen  494  Seiten  umfassenden 
Berichtes  der  englischen  Krakatau-Commission  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  des  Eiessling'schen  Werkes  (Beibl. 
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IS,  p.  980).  Die  englische  Untersuchung  hat  sich  auf  alle 
mit  dem  Krakatau- Ausbruche  zusammenhängenden  Erschei- 
nungen erstreckt,  und  der  Bericht  zerfällt  dementsprechend 
in  vier  von  verschiedenen  Forschern  bearbeitete  Abschnitte. 
Der  erste  derselben,  von  J.  W.  Judd  verfasst,  gibt  auf 
56  Seiten  eine  Geschichte  des  Ausbruchs,  in  welcher  Art 
und  Zeit  der  einzelnen  Eruptionen,  die  Höhe  der  Rauch- 
säulen und  die  Art  und  Menge  des  Auswurfmaterials  aus- 
führlich behandelt  werden.  Es  sei  aus  den  Ergebnissen 
dieser  Untersuchung  nur  angeführt,  dasB  die  Höhe  der  Rauch- 
säule bei  dem  heftigsten  Ausbruche  bis  zu  30  km  anstieg, 
und  ferner  dass  der  grosse  Krakatau-Ausbruch  gegenüber 
anderen  grossen  Vulkanausbrüchen,  die  viel  mehr  festes  Ma- 
terial auswarfen,  ein  gasiger  genannt  werden  muss,  indem 
ungeheure  Mengen  Wasserdampf  und  Gase  ausgeworfen 
wurden. 

Im  zweiten  Abschnitt  behandelt  R.  Strachey  die  Schaü- 
und  .Luftwellen,  die  der  Ausbruch  erzeugte.  Der  Schall  ist 
bis  nach  Rodriguez,  d.  h.  bis  auf  4775  km  gedrungen;  doch 
waren  die  Grenzen  der  Hörbarkeit  viel  weitere  nach  Süd- 
west, Süd  und  Südost  als  in  nördlichen  Richtungen.  Aus 
den  zuverlässigsten  Zeitangaben  des  Berichtes  sucht  Pernter 
die  Schallgeschwindigkeit  zu  berechnen,  kommt  aber  zu 
grossen  Abweichungen  von  ihrem  normalen  Werthe;  es 
dürfte  aus  den  Zahlen  kaum  mehr  zu  entnehmen  sein,  als 
dass  sich  der  Schall  in  nordwestlicher  Richtung  um  vieles 
langsamer  verbreitete,  als  in  westlicher  und  südöstlicher 
Richtung.  Sehr  viel  bessere  Uebereinstimmung  zeigen  die 
Werthe,  welche  sich  aus  den  Aufzeichnungen  der  Barogra- 
phen für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  grossen  Luft- 
welle ergeben,  die  mehrmals  die  ganze  Erde  umkreist  hat 
Berücksichtigt  man  die  Richtung  des  Fortschreitens  und  die 
allgemeinen  Windverhältnisse  in  den  hohen  Luftschichten, 
so  ergibt  sich  für  die  Geschwindigkeit  gegen  den  Wind 
309,3  m,  für  diejenige  mit  dem  Wind  320,6  m.  Der  Mittel- 
werth  beider,  314,2  ergibt  —  28°  C.  für  die  mittlere  Tempe- 
ratur der  ganzen  Luft  rund  um  die  Erde  bis  zu  der  Höhe, 
bis  zu  welcher  die  Luftwelle  die  Atmosphäre  in  Mitleiden- 
schaft zog.    Erwähnenswerth  ist  noch  der  Umstand,  dass  die 
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Geschwindigkeit  der  Welle  mit  der  Schwächung  ihrer  Energie 
abgenommen  zu  haben  scheint. 

Aus  dem  dritten  Abschnitt,  welcher  den  Meereswellen 
gewidmet  ist  und  W.  J.  L.  Warton  zum  Verf.  hat,  wäre 
hervorzuheben,  dass  zwei  Arten  von  Wellen  erregt  wurden, 
lange  und  kurze;  beide  hatten  die  gleiche  Geschwindigkeit, 
welche  aber  durchwegs  kleiner  war,  als  es  die  Theorie  für  die 
betreffenden  Wassertiefen  verlangt 

Im  vierten  und  umfangreichsten  Abschnitte  des  Werkes 
werden  schliesslich  die  optischen  Phänomene  von  R.  Rüssel 
und  D.  Archibald  bearbeitet  Ebenso  wie  in  dem  Kiess- 
ling'schen  Werke  werden  die  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen dieser  grossen,  atmosphärisch-optischen  Störung  auf 
Grund  eines  sehr  umfangreichen  Materials  behandelt  Pern- 
ter  zieht  auch  die  Arbeiten  Riggenbach's  und  Ricco's  zur 
Vervollständigung  dieser  kritischen  Uebersicht  mit  heran. 
Die  Ergebnisse  der  englischen  Untersuchungen  stimmen  im 
thateächlichen  mit  denjenigen  Kiessling's  überein;  in  den 
Erklärungsweisen  weichen  die  Ansichten  der  englischen  Ge- 
lehrten von  denjenigen  Kiessling's  und  Riggenbach's  ab.  So 
halten  z.  B.  Rüssel  und  Archibald  den  Dunstnebel,  der  die 
Erscheinungen  erzeugte,  in  der  Hauptsache  für  einen  trockenen 
Staubnebel,  während  Kiessling  ihn  auf  Grund  seiner  Expe- 
rimente für  einen  feuchten  Nebel  hält,  d.  h.  für  eine  Con- 
densation  von  Feuchtigkeit  auf  Staubkernen.  Hinsichtlich 
der  Differenzen  in  der  Erklärung  des  ersten  Purpurlichtes, 
welches  Archibald  und  Rüssel,  sowie  Ricco  als  Reflexion 
auffassen,  Kiessling  und  Riggenbach  als  Beugungserschei- 
nung, verweist  Pernter  auf  eine  ausführliche  Darstellung, 
die  er  demnäshst  zu  geben  beabsichtigt  (siehe  das  folgende 
Referat). 

Pernter  erörtert  eingehend  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchungen über  den  Bishop'schen  Ring  (Beibl.  14,  p.  122) 
uod  bemerkt  dazu,  es  liege  der  Gedanke  nahe,  dass  eine 
Art  unsichtbarer,  nur  durch  das  Polariskop  entdeckbarer 
Bishop'scher  Ring  immer  vorhanden  sei,  nachgewiesen  durch 
die  neutralen  Punkte  und  hervorgerufen  durch  in  der  Atmo- 
sphäre immer  gegenwärtigen  Dunst 

Aus    den    eigentlichen  Dämmerungsbeobachtungen   hat 
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Archibald  die  Höhe  der  Dunstschicht  berechnet.  Die  darauf 
bezügliche  Tabelle  lässt  deutlich  erkennen,  dass  die  Dunst- 
schicht in  der  Zeit  vom  August  1883  bis  Februar  1884  von 
32  auf  17  km  herabgesunken  ist.  Es  ist  vielleicht  von  In- 
teresse zu  erwähnen,  dass  drei  Beobachtungen  viel  grössere 
Höhen  ergeben  würden,  wenn  die  beobachtete  Lichterschei- 
nung das  zweite  Purpurlicht  gewesen  wäre,  dass  sie  dagegen 
richtige  Werthe  ergeben,  wenn  man  annimmt,  dass  es  sich 
in  diesen  Fällen  um  ein  drittes  Purpurlicht  handelt 

Pernter  stellt  zum  Schlüsse  seines  Berichtes  übersicht- 
lich die  Gründe  zusammen,  welche  dafür  sprechen,  dass  die 
ganze  optische  Störung  der  Atmosphäre  wirklich  mit  dem 
Krakatau-Ausbruche  in  ursächlichem  Zusammenhang  gestan- 
den hat  Nach  einer  kritischen  Besprechung  der  dagegen 
erhobenen  Einwände  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  eine 
grosse  Wahrscheinlichkeit  für  jene  Ansicht  als  Resultat  aller 
Erwägungen  sich  ergibt.  W.  K. 


61.    J.  Jf.  Pernter.    Die  Theorie  des  ersten  Purpurlichtes 
(Met  Z.-S.  7,  p.  41  —50.  1890). 

Nach  einer  kurzen  Darstellung  der  charakteristischen 
Eigenschaften  der  Erscheinung  werden  die  Möglichkeiten 
ihrer  Erklärung  eingehend  erörtert.  Dass  die  Annahme 
einer  ausschliesslichen  Reflexions-  oder  Brechungswirkung 
nicht  genügt,  wird  an  der  Gestalt  und  dem  zeitlichen  Ver- 
laufe des  Purpurlichtes  bewiesen.  Es  bleibt  dann  nur  die 
von  Kie8sling  vertretene  Anschauung  übrig,  dass  das  Purpur- 
licht  eine  Beugungserscheinung  sei  und  demgemäss  als  eine 
Fortsetzung  des  Bishop'schen  Ringes  aufgefasst  werden  könne. 
Diese  Ansicht  wird  des  weiteren  ausführlich  begründet 
Allerdings  ergibt  ein  Vergleich  der  Berechnung  für  den  Bis- 
hop'schen Bing  (vgl.  Beibl.  14,  p.  122)  und  der  Messungen 
Riggenbach's  über  die  Verticalausdehnung  des  ersten  Purpur- 
lichtes, dass  im  Jahre  1885  der  grösste  Sonnenabstand  des 
äusseren  Bandes  des  Purpurlichtes  im  Vertical  der  Sonne  37,5° 
betrug,  während  er  nach  der  Theorie  höchstens  80°  betragen 
sollte.  Doch  erklärt  sich  nach  dem  Verf.  diese  Abweichung  aus 
verschiedenen  Gründen,  vor  allem  daraus,  dass  zu  jener  Zeit 
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das  erste  Purpurlicht  eine  anormale,  durch  diffuse  Reflexion 
des  Lichtes  an  tiefer  gelegenen  Cirruswolken  bedingte  Ent- 
wicklung besass.  Zum  Schluss  der  Arbeit  werden  die  Ein- 
wende widerlegt,  welche  Kicco  zu  Gunsten  der  Annahme 
einer  Reflexionswirkung  gegen  die  Kiessling'sotie  Auffassung 
erhoben  hat  W.  E. 


62.     G.  Darboux.     lieber  die  Wellenfläche   (Ann.  de  l'ecole 
normale  (3)  6,  p.  379—388.  1889). 

Die  Arbeit,  welche  einige  besondere  Eigenschaften  der 
Wellenfläche  behandelt,  ist  von  ausschliesslich  mathema- 
tischem Interesse:  W.  E. 


63.  JE.  Mallard  und  H.  Le  Chatelier.  Heber  die  Ver- 
änderung,  welche  die  Doppelbrechung  des  Quarzes,  des  Ba- 
ryts und  des  Distkens  mit  der  Temperatur  erfahren  (C.  E.  110, 
p.  399—402.  1890). 

Eine  parallel  zur  Axe  geschnittene  Quarzplatte  wird  mit 
einem  Thermoelement  in  eine  Porcellanröhre  eingeschlossen, 
die  erhitzt  wird.  Ein  Lichtstrahl  durchsetzt  die  Bohre,  an 
deren  Anfang  und  Ende  zwei  gekreuzte  Nicola  sich  befinden, 
und  fällt  dann  auf  den  Spalt  eines  Spectralapparates,  welcher 
die  Fizeau-Foucault'schen  Streifen  zeigt.  Beim  Erwärmen 
wandern  die  Streifen  bis  570°  nach  dem  Violett,  die  Doppel- 
brechung nimmt  ab,  bei  570°  werden  sie  undeutlich,  über 
570°  wandern  sie  nach  dem  Roth,  die  Doppelbrechung  wächst 
Die  Streifen  wurden  photographirt,  und  durch  Vergleichung 
mit  den  Magnesiumlinien  ihre  genaue  Lage  bestimmt,  nach- 
dem durch  vorläufige  Messungen  ihre  Ordnungszahl  ermittelt 
war,  wobei  der  Gangunterschied  R  bei  15°,  Dicke  3,269  mm, 
dargestellt  wird  durch: 

10«J?16=s  2868  +  41,5  - 

(A  in  10~~*  MilL).  Dividirt  man  die  Gangunterschiede  R  bei 
irgend  einer  Temperatur  durch  die  Dicke  des  Quarzes  bei 
derselben,  erhalten  aus  der  Dicke  bei  0°  und  dem  Ausdeh- 
nungscodfficienten  desselben,  so  ergibt  sich  der  Unterschied 
der  beiden  Brechungsexponenten  A. 
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Unter  570°  ist  derselbe: 
101  A  «  878,2  -  0,0919 1  -  0,0,184  fi  +  (12,68  +  0,0372  *)  ±  - 

Die  Formel  stimmt  gut  mit  den  Angaben  von  Mascart 
und  Dufet.  Bei  570°  tritt  eine  plötzliche  Veränderung  ein 
von  22,3  +  2,73 .1/1».     Oberhalb  von  570°  ist: 

10*  A  m  (743,2  +  10,36  ±)  [1  +  0,04755  {t  -  570)]. 

Oberhalb  der  Umwandlungstemperatur  ändert  also  die 
Aenderung  der  Doppelbrechung  vollkommen  ihren  Gang; 
statt  abzunehmen,  nimmt  sie  zu,  aus  einer  parabolischen 
wird  sie  geradlinigt;  auch  die  Abhängigkeit  von  der  Wellen- 
länge ist  eine  durchaus  andere. 

Für  eine  Barytplatte  parallel  der  Spaltungsfläche  p  von 
1  mm  Dicke  bei  0°  ist  zwischen  0  und  1050°: 

10« R  «  (l010,8  + 18,52  jt)  (1  -  0,0,69 1). 

Für  den  Disthen  ergab  eine  Platte  parallel  der  Haupt- 
spaltungsebene von  1  mm  Dicke  zwei  Ausdrücke: 

1)  von      0  bis    300°:  10« R  «  (225,7  +  4,68  ^)  (1  +  0,04475<), 

2)  von  600  bis  1050°:  10« R  -  (221     +5,56^]  (1  +0,04744l). 

Zwischen  300°  und  600°  muss  also  etwas  besonderes 
vor  sich  gehen. 

Die  vier  letzten  Formeln  sind  übrigens  alle  von  glei- 
cher Form.  E.  W. 


64.    A.  B.  Basset.    Ueber  krystallinische  Reflexion  und  Bre- 
chung (Proc.  Lond.  Math.  Soc.  20,  p.  351—372.  1889). 

Der  Verf.  behandelt  das  Problem  der  Spiegelung  und 
Brechung  an  der  Grenzfläche  eines  krystallinischen  Mediums 
nach  der  electromagnetischen  Lichttheorie  (§  2 — 8),  nach  der 
Greenschen  Theorie  (§9 — 11)  und  nach  der  Theorie  des  quasi- 
labilen Aethers  von  Sir  W.  Thomson  (§  12 — 15).  Die  ein- 
leitenden Betrachtungen  des  §  1  weisen  darauf  hin,  dass 
Mac  Cullagh's  Lösung  des  Problems  dieselben  Formeln  er- 
gibt, wie  die  electromagnetische  Lichttheorie,  obwohl  sie  auf 
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falschen  Grundlagen  beruht  Die  Entwicklungen  nach  der 
electromagnetischen  Lichttheorie  gehen  Ton  den  von  Glaze- 
brook  aufgestellten  Gleichungen  aus  (§  2).  Im  §  3  wird  die 
Bedingung  für  uniradiale  Sichtungen  entwickelt;  §§  4  und  5 
behandeln  den  Fall  eines  einaxigen  Mediums,  dessen  Grenz- 
fläche senkrecht  zur  optischen  Axe  steht;  in  §  6  werden  für 
denselben  Fall  die  Gleichungen  der  Totalreflexion  aufgestellt 
und  die  Formeln  für  den  Grenzwinkel  und  für  die  bei  der 
Totalreflexion  auftretenden  Phasenänderungen  entwickelt; 
§  7  behandelt  den  Fall  eines  einaxigen  Krystalls,  dessen  Axe 
in  der  Grenzebene  und  in  der  Einfallsebene  liegt,  und  §  8  den 
allgemeineren  Fall,  dass  die  Axe  zwar  in  der  Einfallsebene, 
aber  nicht  in  der  Grenzebene  liegt.  Es  folgt  in  §  9  die 
Entwicklung  der  Green'schen  Bewegungsgleichungen.  Die 
Ton  Green  gemachten  Annahmen  werden  (§  10)  ausführlich 
erörtert,  und  es  wird  nachgewiesen,  dass  sie  nicht  willkür- 
liche Annahmen  sind,  sondern  bestimmten  physikalischen 
Eigenschaften  des  die  Lichtbewegung  vermittelnden  Mediums 
entsprechen.  Aber  es  ist  gegen  die  Green'sche  Theorie  er- 
stens der  Einwand  zu  erheben,  dass  sie  die  Schwingungen 
des  Lichtes  in  die  Polarisationsebene  verlegt,  und  sodann 
f&hrt  sie  bei  der  Anwendung  auf  krystallinische  Spiegelung 
und  Brechung  zu  unzulässigen  Folgerungen  (§  11).  Die 
Thomson'sche  Theorie  endlich  (vgl.  BeibL  13,  p.  301)  unter- 
liegt zwar  der  Schwierigkeit,  dass  man  sich  von  einem  Me- 
dium mit  negativer  Compressibilität  nicht  gut  eine  Vorstel- 
lung machen  kann  (§  12).  Aber  sie  führt  zu  Formeln,  die 
mit  denen  der  electromagnetischen  Lichttheorie  übereinstim- 
men, wie  im  Anschluss  an  die  Fassung,  die  Glazebrook  der 
Anwendung  dieser  Theorie  auf  krystallinische  Medien  ge- 
geben hat  (vgl.  Beibl.  13,  p.  302),  für  das  Problem  der  kry- 
«taflimschen  Spiegelung  und  Brechung  des  Näheren  nachge- 
wiesen wird  (§  13—15).  W.  K. 


65.    A*  Michel  -LSvy.     Optische  Eigenschaften  der  poty- 
chroäischen  Aureolen  (C.  R.  109,  p.  973— 976.  1889). 

Die  intensiven  polychroitischen  Aureolen,  welche  man 
in  dünnen  Platten  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Mine- 
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ralien  beobachten  kann,  bilden  sich  um  mikroskopische  Ein- 
schlüsse, welche  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
in  kleinen  ZirkonkrystaUen  bestehen.  Die  Richtungen  des 
Polychroismus  der  Aureole  fallen  mit  denen  des  umgebenden 
Minerals  zusammen.  Bei  einigen  Mineralien  bringt  eine 
massige  Steigerung  der  Temperatur  (bis  zur  beginnenden 
Rothglut)  die  Aureolen  zum  Verschwinden.  In  den  Aureolen 
ist  die  Doppelbrechung  verändert,  und  zwar  in  den  Gordie- 
riten vermindert,  in  allen  anderen  Mineralien  erhöht  Wer- 
den die  Aureolen  durch  Temperaturerhöhung  beseitigt,  so 
geht  die  Doppelbrechung  auf  ihren  normalen  Werth  zurück. 

W.  K. 


Electricitatslehre. 


66.  2J.  Kolbe*  Das  dicken  von  Electroskopen  vermittelst 
eines  einzigen  galvanischen  Elementes  (Ztschr.  f .  phys.  u.  ehem. 
Unterr.  3,  p.  140.  1890). 

Man  schraubt  auf  das  Electroskop,  welches  mit  einer 
Scala  versehen  sein  muss,  ein  grösseres  Paar  Condensator- 
platten,  z.  B.  von  90  mm  Durchmesser,  ladet  ein  kleineres 
von  50  mm  Durchmesser,  welches  auf  einem  Ebonitständer 
steht,  durch  Verbindung  mit  einem  Daniell'schen  Element, 
hebt  die  obere  Platte  ab,  überträgt  die  Ladung  an  die 
grösseren  Platten  und  wiederholt  dies  n  mal.  Die  Ausschläge 
entsprechen  dann  der  1  bis  n  fachen  Ladung.  Die  graphische 
Darstellung  (auf  quadrirtem  Millimeterpapier)  gestattet  eine 
Abschätzung  der  zwischenliegenden  Werthe,  resp.  —  für 
einen  bestimmten  Condensator  —  die  Reduction  auf  Volt 

G.  W. 

67.  E.  Schulze  in  Straussberg.  Zur  Höllischen  Influenz- 
maschine ohne  Selbsterregung  und  mit  blossen  Papier* 
belegungen  (Ztschr.  f.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  138 — 139. 1890). 

Aus  dieser  Mittheilung  ist  etwa  zu  erwähnen,  dass  die 
Papierbeläge  ganz  ausgetrocknet  zu  schlecht  leiten;  man  reibt 


—    889    — 

de  deshalb  mit  Broncepulver  ein,  wobei  man  einen  isoliren« 
den  Band  gegen  die  Glaswand  hin  frei  lässt.  Gk  W. 


68.  H.  Le  Chatelier*  lieber  den  elecirüchen  Widerstand 
des  Eisens  und  seiner  Legirungen  bei  hohen  Temperaturen 
(CR  110,  p.  283—286.  1890). 

Nach  Osmond  (C.  R.  103,  p.  743  n.  1185)  zeigt  das  Eisen 
zwei  Umwandinngen  unter  Wärmeentwickelung,  bei  730° 
nahe  der  Recalescenztemperatur  und  bei  855°  mit  stärkerer 
W&rmeabsorption.  In  kohlehaltigem  Eisen  vermindert  sich 
die  Bedeutung  der  letzteren  Umwandlung,  bis  sie  bei  hartem 
8tahl  mit  der  Recalescenz  zusammenfallt  Beim  Härten  in 
Wasser  bleiben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Modifika- 
tionen des  Eisens  und  Kohleneisens  über  860  und  700  °  stabil 
bestehen.  Beim  Härten  in  Blei  soll  nur  die  Varietät  des 
Eisens  in  seinem  instabilen  Zustand  bestehen,  während  die 
normale  Ueberfuhrung  des  Kohleneisens  während  der  Er- 
kaltung nicht  gehindert  wird. 

Hr.  Le  Chatelier  hat,  um  diese  Punkte  festzustellen, 
die  Widerstände  des  Eisens  in  Ohms  für  Drähte  bestimmt 
Die  Curven  för  weiches  Eisen,  halb  und  ganz  gehärteten 
Stahl  yon  1  m  Länge  und  1  mm  Durchmesser  in  reinem 
Wasserstoff  steigen  über  710°  langsamer  auf  als  vorher,  und 
Ton  860°  an  wieder  viel  langsamer  als  von  0 — 850°,  wobei 
die  Reihenfolge  der  Stärke  der  Magnetisirung:  halb  weicher 
Stahl,  harter  Stahl  ist;  Stahl  mit  8°/0  Silicium  zeigt  nur  den 
Knick  bei  850°.  Manganstahl  zeigt  diesen  Sprung  nicht, 
es  ist  eine  wahre  Legirung,  ebensowenig  reines  Platin  und 
Nickel  mit  10%  Rhodium,  wohl  aber  Nickel  bei  840°. 
Ferronickel  mit  25  °/0  Nickel  erleidet  beim  Erhitzen  in 
trockenem,  reinem  Wasserstoff  keine  Aenderung.  In  feuchtem 
Wasserstoff  erhitzt  verändert  es  seine  graugelbe  Farbe  in 
stahlgrau;  seine  Festigkeit  steigert  sich  von  65 — 80  kg,  seine 
Verlängerung  beim  Zerreissen  von  65  %  AUU*  bis  fast  auf  Null, 
die  Grenze  der  Elasticität  ist  fast  die  doppelte,  der  elec- 
trische  Widerstand  sinkt  um  */,.  Beim  Erwärmen  zeigt  es 
bei  550°  einen  Knick  in  der  Curve,  welche  darüber  mit  der 
des  normalen  Nickels  zusammenfällt    Beim  Abkühlen  blei- 
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ben  bis  gegen  1QP°  beide  Curven  identisch,  darunter  ver- 
mindert sich  der  Widerstand,  sodass  er  die  Curre  für  das 
modificirte  Metall  erreicht.  Wahrend  der  Abkühlung  findet 
also  eine  Verzögerung  der  Umwandlung  statt,  ähnlich  der 
wie  bei  der  Härtung  des  Stahls;  indess  bleibt  dieselbe  auch 
bei  sehr  langsamer  Abkühlung  bestehen.  Die  Aenderung 
dürfte  auf  die  Oxydation  des  Siliciums  im  Nickel  zurück- 
zuführen  sein. 

J.  Hopkinson  hat  die  Umwandlungstemperatur  bei  Elisen 
und  Stahl,  auch  Manganstahl  wohl  bei  855  und  815°,  nicht 
aber  bei  710°  beobachtet  GL  W, 


69.    TP«  O.  Gregory,   lieber  eine  Methode  electriscker  Stimm* 
gabelerregung  (PhiL  Mag.  (5)  28,  p.  490—492.  1889). 

Bei  der  gewöhnlichen  Art  des  electrischen  Betriebes  von 
Stimmgabeln  ist  der  Uebelstand  der,  dass  die  Zinken  ihre 
Impulse  zur  Zeit  der  Umkehr,  also  im  ungünstigsten  Augen- 
blicke erhalten.  Durch  Einschaltung  eines  Solenoids  mit 
festem  Eisenkern  lässt  sich  dies  allerdings  ändern,  man  wird 
dann  aber  von  der  Amplitude  der  Schwingungen  und  den 
Gontactänderungen  abhängig.  Brauchbarer  ist  die  von  S.  P. 
Thompson  angegebene  Methode,  zwei  ähnliche  Stimmgabeln 
zu  benutzen,  welche  sich  gegenseitig  treiben  und  um  eine 
Viertelperiode  auseinander  sind,  sodass  jede  von  ihnen  die 
Impulse  in  den  Augenblicken  grösster  Geschwindigkeit  er- 
hält Der  Verf.  gibt  eine  Vorrichtung  an,  die  denselben 
Zweck  mit  einer  einzigen  Gabel  gestattet  Der  Strom  geht 
nämlich  nicht  direct  in  den  zwischen  den  Zinken  befindlichen 
Electromagnet,  sondern  er  geht,  unter  Einschaltung  eines 
Condensators,  in  die  primäre  Umwickelung  eines  kleinen 
Transformators,  und  erst  der  inducirte  Strom  geht  durch 
den  Magnet.  Macht  man  nun  aus  der  Gabel  einen  Hufeisen- 
magnet, so  erhält  man  abwechselnde  Anziehungen  und  Ab- 
stossungen,  die  man  mittelst  der  Oontactvorrichtung  zeitlich 
reguliren  kann,  und  man  gewinnt  ausser  dem  obigen  noch 
den  weiteren  Vprtheil,  dass  die  Gabel  während  jeder  ganzen 
Schwingung  zwei  Impulse  erfährt  Mit  schwächeren  Strömen 
kommt  man  bei  einer  etwas  anderen  Einrichtung  aus,  welche 
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aber  zwei  Contacte  erfordert  Schliesslich  wird  bemerkt, 
dass  die  Magnetisirung  der  Stimmgabel  keinen  schädlichen 
EinfliiBB  habe.  F.  A. 

70.       Schäfer  und  Montanus.    Neues  Leclanche  -  Element 
(Mectrotechn.  Ztachr.  11,  p.  137—138.  1890). 

Zwei  Platten  van  Kohlebraunsteinmischung  stehen  pa- 
rallel einander  gegenüber  und  sind  mit  einander  verbunden. 
Zwischen  denselben  steht  die  positive  Electrode,  eine  Zink- 
platte. Man  kann  auch  mehrere  verbundene  Braunsteinkohle- 
und  Zinkplatten  alternirend  verbinden  und  so  Elemente  von 
grosser  Oberfläche  herstellen.  G.  W. 


71.     JE.  Siebert.    Erregungsflüssigkeit  ßr  galvanische  Ele- 
mente (Electrotechn.  Ztechr.  11,  p.  104.  1890). 

Eine  Lösung  von  Chromsesquichlorid  in  Salzsäure  zu 
äquivalenten  Mengen  soll  viel  besser  den  Anforderungen  auf 
Stromstärke  und  Dauer  der  Batterien  entsprechen,  als  die 
üblichen  Chromsäurelösungen.  G.  W. 


72.       Kousmine.     Diffusionskette  (Lum.  Mectr.  85,  p.  483 — 
484.  1890). 

An  dem  Deckel  eines  Glases  hängen  vier  die  Seiten 
eines  vierseitigen  Prismas  bildende  Kohlenplatten.  Auf  dem 
Boden  befindet  sich  ein  Zinkgitter,  in  welchem  durch  die 
Mitte  des  Glases  ein  isolirter  Draht  nach  aussen  führt  Auf 
das  Zinkgitter  wird  verdünnte  Schwefelsäure  (15°  B.)  bis  zu 
dem  unteren  Bande  der  Kohlenplatten  und  darüber  verdünnte 
Lösung  von  Kaliumbichromat  (6—7  %)  gegossen,  welche  sich 
mit  ersterer  Flüssigkeit  nicht  mischt  G.  W. 


73.     Jf.  Kugel,  lieber  die  Verwendbarkeit  des  Broms  in  galva- 
nischen Elementen  (Electrotechn.  Ztschr.  9,  p.  116— 118. 1890). 

Wird  in  zwei  durch  einen  Heber  verbundene,  mit  Brom- 
xbklösung  gefüllte  Gläser  einerseits  ein  Fiatinstreifen,  an- 
dererseits ein  Zinkstab  eingesenkt  und  in  das  Glas  mit  dem 
Fl&tinstreif on   bromhaltige  Lösung  gegossen,   so   steigt  die 
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electromotorische  Kraft  von  1,216  bis  1,781 ,  bis  zur  Sätti- 
gung mit  Brom.  Weiterer  Zusatz  hat  keinen  Einfluss.  Bei 
Verdünnung  der  Lösung  sinkt  die  electromotorische  Kraft 
z.  B.  in  bromgesättigter  Lösung  von  1,953  auf  1,745  V.,  bei 
Verdünnung  auf  das  Doppelte.  1,953  V.  wäre  etwa  die  aus 
dem  Thomson'schen  Satz  berechnete  Warme.  Bei  Lösungen 
von  NaCl,  KCl,  NaBr,  KBr  ergeben  sich  gleiche  Resultate. 

Bei  Ersatz  des  Platins  durch  Kohle  ist  die  Wirkung 
des  Broms  fast  genau  die  gleiche. 

Meist  kann  man  durch  umgekehrte  Schliessung  das  Brom 
wieder  isoliren  und  so  die  Zelle  regeneriren,  was  aber  ohne 
Verlust  nur  möglich  ist,  wenn  die  electromotorische  Wir- 
kung des  electrolytischen  Broms  nicht  grösser  ist,  als  die 
des  gewöhnlichen,  in  die  Lösung  von  vornherein  gebrachten. 
Deshalb  wurde  die  Polarisation  von  Platinelectroden  in  stark 
bromhaltiger  Bromzinklösung  beim  Durchgang  des  Stromes 
gemessen,  indem  das  Element  durch  eine  Säule  von  etwas 
stärkerer  electromotorischer  Kraft  polarisirt  wurde.  Die 
electromotorische  Gegenkraft  wurde  mit  einer  Potential- 
differenz, welche  aus  dem  einen  Kheostaten  enthaltenden 
Stromkreis  einer  constanten  Säule  abgezweigt  war,  verglichen, 
indem  man  beide  momentan  gegeneinander  schaltete.  Letz- 
tere wurde  so  lange  abgeändert,  bis  ein  dazwischen  geschal- 
tetes Spiegelgalvanometer  in  Buhe  blieb,  und  dann  electro- 
magnetisch  gemessen. 

Hiernach  ist  die  electromotorische  Wirkung  des  electro- 
ly tisch  abgeschiedenen  Broms  die  gleiche,  wie  die  des  ge- 
wöhnlichen Broms  auf  Platin  oder  Kohle.  Platin  und  Kohle 
in  stark  bromhaltiger  Bromzinklösung  sind  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  unpolarisirbare  Electroden,  ebenso  wie  Zink 
in  reiner  Bromzinklösung.  Man  kann  also  aus  diesen  Ele- 
menten einen  nicht  polarisirbaren  Accumulator  herstellen, 
der  beim  Laden  die  gleiche  electromotorische  Kraft  braucht, 
wie  er  beim  Entladen  liefert. 

Ein  solcher  Accumulator  besteht  aus  einer  horizon- 
talen, auf  dem  Boden  eines  Kastens  befindlichen  Platinplatte 
von  75  cm  im  Quadrat,  über  der  in  30  mm  Entfernung  eine 
gleich  grosse  Zinkplatte  liegt.  Von  beiden  führten  Drähte 
(von  der   Platinplatte  ein   Platindraht)  nach  aussen.      Die 
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Platinplatte  ist  mit  einer  17  mm  dicken  porösen  Platte  von 
gebranntem  Kieseiguhr  bedeckt,  um  die  Diffusion  des  abge- 
schiedenen Broms  zu  verhindern.  Der  Kasten  ist  mit  Brom- 
zinklösung vom  specifischen  Gewicht  1,6  gefüllt  Der  Accu- 
mulator  wurde  durch  zwei  Tudor- Accumulatoren  15,6  Stunden 
lang  durch  einen  Strom  von  0,56  Amp.  geladen,  die  electro- 
motorische  Kraft  stieg  von  1,745  bis  1,817,  der  innere  Wider- 
stand sank  von  1,2  bis  0,9  ß.  Bei  der  Entladung  während 
14  Stunden  stieg  der  Widerstand  etwa  auf  den  früheren 
Werth,  die  electromotorische  Kraft  sank  von  1,805 — 1,721. 
Sie  ist  also  am  Anfang  des  Entladens  ebenso  gross,  wie  am 
Ende  des  Ladens;  ein  Verlust  durch  Polarisation  mit  Gasen 
tritt  nicht  auf.  In  den  ersten  12  Stunden  sinkt  die  electro- 
motorische Kraft  nur  um  2,8  °/0,  in  14  Stunden  um  4,7%* 
Die  Depolarisation  ist  also  in  Berücksichtigung  der  Abnahme 
der  electromotorischen  Kraft  durch  die  Zunahme  der  Con- 
centration  der  Lösung  so  gut  wie  vollständig. 

Kohlenplatten,  namentlich,  wenn  sie  mit  Binnen  zur 
Aufnahme  des  Broms  versehen  sind,  liefern  gleich  gute  Re- 
sultate wie  Platin. 

Während  man  bei  einem  Bleiaccumulator  von  1  kg  Ge- 
wicht höchstens  auf  sechs  Ampörestunden  rechnen  kann,  ein 
solcher  von  6  kg  also  35  Amp&restunden  liefert,  wäre  die 
Bromzelle  von  gleicher  Capacität  nicht  halb  so  schwer. 

Einzelne  speciellere  Ausführungen  gehören  mehr  in  das 
Gebiet  der  Technik.  G.  W. 


74.  i.  JPaincare.  lieber  die  Ketten  mit  geschmolzenen  Elec- 
trohften  und  die  thermoelectrischen  Kräfte  an  der  Contact- 
oberßäehe  eines  Metalls  und  eines  geschmolzenen  Salzes 
(C.  R.  110,  p.  339—342.  1890). 

Nach  Sir  W.  Thomson  ist  die  Peltier- Wirkung  an  der 
Contactstelle  einer  Electrode  und  eines  Salzes  P«  —  T/J.  dEjd  t, 
wo  E  die  correspondirende  thermoelectromotorische  Kraft 
ist.  Der  Verf.  hat  diese  Kraft  nach  der  Compensations- 
methode  unter  Anwendung  eines  Electrometers  von  Lipp- 
mann bestimmt. 

Der  thermoelectrische  Apparat  bestand  aus  kleinen  po- 
rösen Thongefässen,  welche  mit  dem  geschmolzenen  Electrolyt 

BeTblitter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  XIV.  28 
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gefallt  und  in  ein  Bad  desselben  Salzes  gesenkt  waren.  Die 
Temperaturen  wurden  verschieden  hoch  gehalten. 

In  die  Gef&sse  sind  zwei  bis  auf  460°  gehende  genaue 
Thermometer  eingesenkt,  um  welche  Drähte  von  dem  Me- 
talle A  des  geschmolzenen  Salzes  gewickelt  werden,  die  mit  ihrem 
Ende  in  je  eines  der  Gefässe  tauchen  und  mit  dem  Electro- 
meter  verbunden  sind.  In  anderen  Fällen  kann  zur  Ver- 
meidung der  Polarisation  auch  ein  anderes  Salz  verwendet 
werden,  dem  aber  eine  gewisse  Menge  eines  Salzes  des  Me- 
talles A  zugesetzt  ist 

Die  thermoelectrischen  Kräfte  Ef  sind  etwa  eben  so 
gross,  wie  die  von  Bouty  für  gesättigte  Lösungen  gefundenen 
E\  und  in  der  gleichen  Richtung. 

So  ist  für  Silber  in  salpetersaurem  Silber  für  die  Tem- 
peraturdifferenz &  zwischen  310  und  400°  Ef  proportional  & 
und  gleich  0,0827  &  Volt  und  in  Lösung  E^0fi924  #.  Das 
heisse  Metall  ist  der  negative  Pol. 

Bei  Zink  in  Chlorzink  ist  das  heisse  Metall  der  positive 
Pol,  ^/«O&IS  für  1°  und  in  Lösung  genau  Ex=Ef. 

Wird  das  Salz  im  einen  oder  anderen  Gefäss  fest,  so 
beobachtet  man  keine  Aenderung  der  electromotorischen 
Kraft.  Auch  bleibt  sie  unverändert,  wenn  das  Metall  flüssig 
wird,  z.  B.  bei  Bi  in  BiCl3;  auch  im  Moment  des  Schmel- 
zens.    (Hier  wäre  an  die  Versuche  von  Hankel  zu  erinnern.) 

In  einem  Gemisch  von  x  Theilen  Silbernitrat  mit  1—x 
Theilen  Natriumnitrat  ändert  sich  die  electromotorische  Kraft 
nach  der  Formel  J0=  a.lO-*/{b  +  x).&  Volt,  wo  a  =  58,16, 
b  =  1,154  ist. 

Bei  den  Ketten  mit  geschmolzenen  Salzen  lässt  sich 
schwer  entscheiden,  ob  die  Peltiertche  Wirkung  ebenso  wie 
in  gewöhnlichen  Ketten  die  Differenz  zwischen  der  chemi- 
schen und  voltai sehen  Wärme  ist,  ob,  wenn  die  Differenz 
Null  ist,  nach  v.  Helmholtz  die  electromotorische  Kraft 
von  der  Temperatur  unabhängig  ist 

Bei  dem  einfachsten  reversiblen  Element: 

Zn  |  ZnCl2  |  SnCl2 1  Sn 

ist  die  Peltier'sche  Wirkung  an  beiden  Contactstellen  sehr 
klein.    Berechnet  man  die  electromotorische  Kraft  hiernach 
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aus  den  Wärmetönungen  nach  Thomsen,  so  erhält  man 
E »  0,363  V.,  während  directe  Versuche  für  den  festen  Zu- 
stand 0,37,  ftbr  den  flössigen  0,355  ergaben  und  die  electro- 
motorische  Kraft  zwischen  250 — 350°  fast  unabhängig  von 
der  Temperatur  ist. 

Nach  Lippmann  ändert  sich  die  „specifische  Wärme" 
des  Systems  nicht  durch  den  Durchgang  des  Stromes. 

Bildet  man  ein  Element,  wo  der  eine  Electrolyt  fest, 
der  andere  geschmolzen  ist,  z.  B.: 

ZnjZnCl,  geschmolzen  j  AgCl  festjAg 

bei  etwa  300°,  so  ändert  sich  die  electromotorische  Kraft 
bedeutend  mit  der  Temperatur,  ebenso  wenn  eine  Glasröhre 
als  der  eine  Electrolyt  dient.  Dies  folgt  aus  der  Theorie 
Ton  Iäppmann,  da  sich  beim  Schmelzen  die  specifische  Wärme 
des  Elementes  ändert 

Die  Theorie  von  Helmholtz  und  ihre  Consequenzen  be- 
stätigen sich  also  auch  bei  diesen  Ketten.  G.  W. 


75.  F.  JExner  und  J.  Tuma.  lieber  Ostwald9 sehe  Tropf- 
electroden.  Zweite  Erwiderung  (Exuer's  Report  26,  p.  91 — 
101.  1890). 

Eine  weitere  Fortsetzung  der  betreffenden  Polemik,  in 
welcher  namentlich  die  einander  gegenüberstehenden  Ansich- 
ten behandelt  werden  von  Exner  und  Tuma,  welche  die 
Energie  der  Ströme  Ton  Quincke  und  Lippmann  auf  Oxy- 
dation der  beim  Abtropfen  zurückbleibenden  Quecksilber- 
oberfläche zurückfahren,  und  von  Ostwald,  welcher  sie 
in  der  Schwerkraft  sucht.  Letztere  Ansicht  wird  widerlegt. 
Auch  wird  der  Ton  Herrn  Ostwald  geleugnete  Angriff  von 
Quecksilber  durch  ausgekochte  Schwefelsäure  noch  einmal 
besprochen,  sowie  die  Unhaltbarkeit  der  von  Ostwald  fest- 
gehaltenen Ansicht  von  A.  König  noch  einmal  erläutert, 
wonach  ein  isolirter  Quecksilbertropfen  unter  H,S04  auf  das 
Potential  der  letzteren  gebracht  werden  soll,  wenn  man  ihn 
mit  einer  in  die  Flüssigkeit  hineintropfenden  Quecksilber- 
electrode  verbindet  Ferner  wird  durch  Versuche  die  An- 
sicht von  Ostwald  widerlegt,  dass  die  electromotorische  Kraft 
der  Lippmann'schen  Ströme  zwischen  tropfendem  und  abge- 

28* 
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tropften  Quecksilber  constant,  vom  Widerstand  W  der  Lei- 
tung unabhängig  sei.  Sie  ändert  sich,  wenn  W  von  100  bis 
oo  wächst,  Ton  0,003  bis  0,65  D.  G.  W. 


76.  Fixirung  von  magnetischen  Figuren  (Ztechr.  £phys.  tLchem. 
Unterr.3,p.l60.  1890). 

Nach  Mach  reibt  man  Ferrum  limatum  mit  alkoholischer 
Lösung  von  Anilinfarbe  ab,  trocknet  es,  benutzt  es  zur  Her- 
stellung magnetischer  Figuren  auf  einem  glatten  Carton  und 
setzt  denselben  den  Dämpfen  von  Alkohol  aus.  Eine  Mi- 
nute später  werden  die  Eisenfeile  abgeklopft  Negative  Bil- 
der erhält  man  nach  Kowalski,  wenn  man  die  wie  gewöhnlich 
hergestellten  magnetischen  Figuren  mit  einer  alkoholischen 
Lösung  von  Anilinfarbe  mittelst  eines  Zerstäubers  besprengt. 
Auch  andere  farbige  Lösungen,  Tinte,  sind  anwendbar,  doch 
muss  man  schnell  trocknen.  Auch  producirt  Kowalski  die 
Figuren  auf  Bromgelatinepapier  im  Dunkelzimmer,  beleuchtet 
es  nachher  mit  Kerzen-  oder  Lampenlicht  einige  Secunden 
und  fixirt  nachher  das  Bild.  Der  Kork  des  (xefässes  zum 
Streuen  der  Eisenfeile  ist  quadratisch  ausgeschnitten  und  ist 

innen  mit  einem  Stück  Drahtnetz,  aussen  mit  Tüll  bedeckt 

G.  W. 

77.  JT.  TomHnson.  Der  Einfluss  von  Spannung  und  Ver- 
längerung auf  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Materie, 
HL  Magnetische  Inducüon,  Die  innere  Reibung  von  Eisen, 
Nickel,  Cobali,  studirt  durch  magnetische  Kreisprocesse  von 
sehr  geringem  Umfange  (Auszug)  (Proc.  Boy.  Soc.  LoncL  47, 
p.  13—14.  1889). 

Die  mittelst  der  ballistischen  Methode  erhaltenen  Re- 
sultate sind  die  folgenden: 

1)  Wird  ein  Stab  von  Eisen,  Nickel,  oder  Cobalt  einem 
hinlänglich  kleinen  magnetischen  Kreisprocess  unterworfen, 
so  können  die  Aenderungen  der  magnetischen  Induction  y 
durch  die  Formel  y  =  Ax  +  Bx%  ausgedrückt  werden,  wo  x 
die  Aenderung  der  magnetisirenden  Kraft  ist,  während  sie 
immer  in  derselben  Richtung  von  ihrem  höchsten  Werth  im 
einen  Sinne  bis  zu  ihrem  höchsten  Werth  im  entgegen* 
gesetzten  Sinne  übergeht. 
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2)  Die  Constanten  A  und  B  bleiben  dieselben  für  ver- 
schieden ausgedehnte  Kreisprocesse,  wenn  die  Grenzen  nicht 
za  weit  sind,  die  hierbei  je  nach  der  Natur  der  Metalle,  einer 
thermischen  oder  mechanischen  Behandlung  wechseln. 

3)  A  misst  die  magnetische  Permeabilität,  wenn  die 
magnetisirende  Kraft  unendlich  klein  ist  Das  Product  von 
B  mit  dem  Cubus  der  Maximalkraft  in  dem  Kreisprocess 
misst  die  Zerstreuung  der  Energie  infolge  der  statischen 
Reibung  der  Molecüle  während  derselben. 

4)  Die  innere  Reibung  von  Eisen,  Nickel,  Cobalt  in 
einem  vollständigen  Ereisprocess  kann  durch  Wiederholung 
derselben  vermindert  werden,  die  Molecüle  accommodiren  sich. 

5)  Die  Molecularaccommodation  von  frisch  angelassenem 
Eisen  kann  durch  wiederholte  Temperaturerhöhung  auf  100° 
und  Abkühlung  befördert  werden. 

6)  Die  Accomodation  der  Molecüle  von  Eisen,  Nickel, 
Cobalt  wird  durch  schwache  Erschütterungen,  geringe  Tem- 
peraturänderungen oder  Magnetisirung  über  gewisse  Grenzen 
hinaus  gestört  Dadurch  kann  die  innere  Reibung  vorüber- 
gehend oder  dauernd  stark  vermehrt  werden. 

7)  A  und  B  können  bei  den  drei  Metallen  durch  Deh- 
nung stark  vermindert  werden,  ebenso  bei  Stahl  bei  plötz- 
licher Abkühlung.  Keine  Dehnung,  sei  es  durch  thermische 
oder  mechanische  Einwirkung  kann  aber  die  magnetische 
Permeabilität  oder  die  Reibung  unter  gewisse  Grössen 
hinabdrücken. 

8)  Für  Eisen  kann  A  und  B  durch  Belastung  innerhalb 
gewisser  Grenzen  vermehrt  werden;  über  welche  hinaus  A 
und  B  abnehmen. 

9)  Für  alle  drei  Metalle  wurden  A  und  B  durch  Tem- 
peraturerhöhung von  0  bis  100°  vergrössert.  Die  Yergrösse- 
rung  ist  in  frisch  angelassenem  Eisen  grösser  als  nach  wie- 
derholten Temperaturänderungen. 

10)  Sowohl  bei  Torsions-  wie  Magnetisirungskreispro* 
ces8en  ist  die  Zerstreuung  der  Energie  von  der  Zeitdauer 
unabhängig. 

1 1)  Bei  beiden  Processen  hängt  die  mittlere  Zerstreuung 
der  Energie  pro  Cubikcentimeter  nicht  von  den  Dimensionen 
ab,  vorausgesetzt,  dass  bei  den  magnetischen  Processen  die 
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Stäbe  so  lang  sind,  das»  die  Wirkung  der  Enden  zu  vernach- 
lässigen ist. 

12)  Nach  3)  ist  die  Zerstreuung  der  Energie  in  einem 
magnetischen  Kreise  proportional  den  Guben  der  grössten 
magnetisirenden  Kraft  In  einem  Torsionskreise  ist  sie  aber 
dem  Quadrat  der  grössten  tordirenden  Kraft  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  derselben  proportional. 

13)  In  Betreff  der  Einflüsse,  welche  die  Accommodation 
fordern  oder  stören,  scheint  die  Zerstreuung  der  Energie  in 
einem  magnetischen  und  Torsions-Kreisprocess  völlig  analog 
zu  verlaufen.  Indess  sind  die  temporären  und  permanenten 
Wirkungen  von  mechanischer  Dehnung  und  die  temporären 
von  Temperaturänderungen  in  beiden  Fällen  sehr  verschieden. 

G.  W. 

78.  C.  Chree.  lieber  die  Wirkungen  von  Druck  auf  die 
Magnetisirung  van  CobaÜ  (Proe.  Roy.  Soc.  LoncL  47,  p.  41 — 
44.  1889). 

Nach  J.  J.  Thomson  müssen  die  Wirkungen  der  Aen- 
derung  der  Magnetisirung  auf  die  Länge  eines  Stabes  und 
umgekehrt  eng  verknüpft  sein.  Beim  Eisen,  welches  sich  in 
schwachen  Feldern  verlängert,  in  starken  verkürzt,  stimmt 
diese  Beziehung  nach  Sir  William  Thomson.  Cobalt  ver- 
kürzt sich  nach  Shelford  Bidwell  in  schwachen  Feldern  und 
verlängert  sich  in  starken.  Es  muss  also  auch  bei  der  Deh- 
nung und  Zusammenpressung  sich  entgegengesetzt  verhalten 
wie  Eisen. 

Nach  den  Versuchen  des  Verf.  stimmt  diese  Beziehung, 
welche  in  schwachen  Feldern  von  Sir  William  Thomson  be- 
stätigt wird,  da  in  cyclischen  Aenderungen  der  Spannung  die 
Magnetisirung  des  Cobalts  am  kleinsten  ist,  wenn  die  Dehnung 
Null  ist. 

Es  wurde  dabei  die  magnetometrische  Methode  ange- 
wandt. Die  Anwendung  von  cyclischen  Druckveränderungen 
in  einem  magnetischen  Felde  verursachte  eine  cyclische  Aen- 
derung  der  Magnetisirung,  welche  während  des  Druckes  am 
stärksten  oder  ohne  Druck  am  stärksten  war,  nachdem  die 
Feldstrecke  unter  oder  über  120  C.-G.-S.  betrug. 

In  schwachen  Feldern  vermehrte  der  erste  Druck  nach 
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Einführung  des  Cobaltstabes  in  die  Magnetisirungsspirale 
den  inducirten  Magnetismus  bedeutend.  Bei  wachsender  Feld- 
stärke erreichte  diese  Zunahme  ein  Maximum,  nahm  dann  ab, 
verschwand  in  einem  viel  stärkeren  Felde,  als  dem  von  Villari 
für  die  cyclische  Wirkung  und  ging  endlich  in  eine  Abnahme 
der  Magnetisirung  über.  Die  Felder,  in  welchen  die  cyclische 
Wirkung  des  Druckes  und  die  Wirkung  des  ersten  Druckes 
absolut  am  grössten  war,  lagen  in  der  N&he  des  Wende- 
punktes. Beide  Wirkungen  nahmen  aber  in  Bezug  auf  die  prä- 
existirende  Magnetisirung  continuirlich  ab,  als  die  Feldstärke 
von  Null  an  gesteigert  wurde.  In  den  schwächsten  Feldern 
wuchs  der  inducirte  Magnetismus  bei  dem  ersten  Druok  über 
50  Proc.  und  volle  4  Proc.  der  Magnetisirung  nahmen  an  der 
cyclischen  Aenderung  bei  der  cyclischen  Druckänderung  theil. 

Druck  vor  oder  während  der  Einführung  des  Stabes  in 
die  Spirale  wirkte  ähnlich,  nur  nicht  so  stark,  als  wenn  der 
Stab  druckfrei  eingeführt  wurde. 

Wurde  der  Strom  während  der  cyclischen  Druckänderung 
geöffnet,  so  zeigte  der  Stab  Polarität.  Wurde  er  noch  ein- 
mal ohne  Entmagneti8irung  der  Stromwirkung  ausgesetzt,  so 
war  die  Magnetisirung  grösser,  wenn  der  Strom  in  der  einen, 
als  wenn  er  in  der  anderen  Richtung  hindurchging.  Beide 
Erscheinungen  hatten  kritische  Felder,  wo  sie  verschwanden 
und  die  Richtung  änderten.  Die  Felder  waren  nahe  die 
gleichen,  in  denen  der  Einfluss  des  ersten  Druckes  ver- 
schwand. Unter  dem  kritischen  Punkt  war  die  Magnetisi- 
rung des  Stabes  bei  der  zweiten  Einwirkung  des  magnetisi- 
renden  Stromes  ohne  inzwischen  erfolgende  Entmagnetisirung 
am  grössten,  wenn  die  Stromrichtung  die  frühere  war;  über 
dem  kritischen  Punkt  umgekehrt. 

Die  Versuche  über  die  permanente  Magnetisirung  nach 
Unterbrechung  des  Stromes  wurden  in  Feldern  von  0  bis 
400  C.-G.-S.  Einheiten  angestellt.  Die  Grösse  und  auch  die 
Richtung  der  Wirkung  war  wesentlich  von  der  Natur  des 
Stabes  während  der  Unterbrechung  abhängig.  Stand  der 
Stab  dabei  unter  Druck,  so  war  die  permanente  Magnetisi- 
rung während  des  cyclischen  Processes  ein  Maximum  unter 
Druck,  welches  auch  die  Stärke  des  Feldes  war.  Geschah 
die  Unterbrechung  ohne  Anwesenheit  von  Druck,   so   ent- 
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sprach  nur  in  den  schwächsten  Feldern  der  zurückbleibende 
Magnetismus  dem  Vorhandensein  des  Maximums  des  Druckes. 
Wurde  die  Feldstärke  gesteigert,  so  ging  die  Wirkung  durch 
Null  in  die  entgegengesetzte  über.  Ohne  jeden  Druck  war  diese 
kritische  Feldstärke  also  nur  18  C.-G.-S.  Durch  Druckkreise 
während  der  Stromwirkung  wuchs  die  kritische  Feldstärke 
auf  etwa  30  C.-G.-S. ;  in  Feldern  über  60  C.-G.-S.  hatten  die 
Drucke  wenig  Wirkung. 

Ohne  jeden  Druck  war  der  residuelle  Magnetismus  nach 
dem  Oeffnen  in  schwachen  Feldern  sehr  klein,  in  den  schwäch- 
sten Feldern  konnte  er  durch  Druckkreise  während  des  Stro- 
mes auf  das  4-  bis  5  fache  gesteigert  werden. 

In  Feldern  über  30  O.-G.-S.  hatte  der  Druck  sehr  ge- 
ringen Einflus8. 

Der  erste  Druck  nach  dem  Oeffnen  des  magnetisirenden 
Stromes  und  das  Verschwinden  des  während  des  Oeffnens 
stattfindenden  Druckes .  vermindert  den  permanenten  Magne- 
tismus sehr  bedeutend.  Der  erste  Druck  war  wirksamer  in 
starken  Feldern,  als  die  Entfernung  eines  vorhandenen 
Druckes.  In  schwachen  Feldern  trat  das  umgekehrte  ein, 
wenn  Druckkreise  während  der  Stromwirkung  wirkten. 

Alle  Versuche  wurden  an  demselben  Stück  Cobalt  an- 
gestellt    G.  W. 

■ 

79.    JP.  Zhthem.     Heber  die  diamagnelischen  Körper  (Mem. 
des  facultas  de  Lille  1, 1889.  71  pp.). 

Der  Verf.  knüpft  an  eine  Bemerkung  von  Parker  an, 
nach  welcher  die  Voraussetzung,  dass  es  diamagnetische 
Körper  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  gebe,  gegen 
den  zweiten  Hauptsatz  Verstössen  würde.  Er  gelangt  zu  dem 
gleichen  Resultate  auf  dem  von  ihm  in  früheren  Arbeiten 
eingeschlagenen*  Wege.  Nach  Aufstellung  des  thermodyna- 
mischen  Potentials  eines  Systems,  welches  diamagnetische 
Körper  enthält,  wird  die  zweite  Variation  desselben  gebildet 
und  nachgewiesen,  dass  diese  für  die  diamagnetischen  Körper 
einen  negativen  Werth  annimmt.  Daraus  folgt,  dass  keine 
stabile  Gleichgewichtsvertheilung  des  Magnetismus  möglich 
ist;  die  Existenz  primär  diamagnetischer  Körper  würde  da- 
her gegen  den  zweiten  Hauptsatz  Verstössen. 
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Der  Verf.  wendet  sich  daher  zur  Behandlung  der  schein- 
bar diamagnetischen  Körper  unter  der  Voraussetzung,  dass 
sie  in  Wirklichkeit  paramagnetisch,  aber  in  ein  stärker  mag- 
netisches Mittel  eingetaucht  sind.  Durch  die  Uebertragung 
der  von  ihm  in  früheren  Arbeiten  über  den  Magnetismus 
angewendeten  Methode  auf  den  vorliegenden  Fall,  leitet  er 
eine  Seihe  bekannter  Sätze  ab  und  gelangt  ausserdem  u.  a. 
zu  folgendem  Schlüsse:  „Ein  wenig  magnetischer  Körper 
von  wenig  veränderlichem  MagnetisirungscoSfficienten  sei  in 
ein  ebensolches  Mittel  eingetaucht  Wenn  er  mehr  mag- 
netisch ist  als  das  Mittel,  kann  er  unter  dem  gleichzeitigen 
Einflüsse  permanenter  Magnete,  einer  nach  Grösse  und  Rich- 
tung conBtanten  Kraft  (z.  B.  der  Schwere)  und  eines  gleich- 
formigen  Normaldruckes  auf  die  Oberfläche  niemals  eine 
stabile  Gleichgewichtslage  annehmen.  Ist  er  dagegen  weniger 
magnetisch  als  das  Mittel,  d.  h.  scheinbar  diamagnetisch,  so 
könnte  es  sich  anders  verhalten."  Früher  hatte  der  Verf. 
bewiesen,  dass  primär  diamagnetische  Körper  sich  in  dieser 
Hinsicht  ebenso  verhalten  würden,  wie  die  paramagnetischen. 

Aus  dem  letzten  Abschnitte  der  Abhandlung  sei  noch 
der  folgende  Satz  angeführt:  „Ein  durch  permanente  Mag- 
nete hervorgerufenes  magnetisches  Feld  sei  durch  ein  wenig 
magnetisches  Mittel  angefüllt,  in  das  ein  wenig  magnetischer 
Körper  eingetaucht  ist  Man  verschiebe  den  Körper  derart, 
dass  der  Mittelwerth  des  Quadrates  der  Feldstärke  für  den 
vom  Körper  eingenommenen  Baum  wachse.  Wenn  der  Ueber- 
schuss  des  Magnetisirungscoöfficienten  des  Körpers  über  den- 
jenigen des  Mittels  mit  der  Temperatur  wächst,  findet  als- 
dann eine  Wärmeentwickelung,  im  umgekehrten  Falle  eine 
Wärmeabsorption  statt."  A.  F. 

80.    Gm  JP.  Grimaldi.   lieber  den  galvano-magnelischen  Strom 
des   Wismuihs    (AttiB.  AccdeiLinceiMem.  (4)5. 1889.  37  pp.). 

Die  Kette  bestand  aus  einem  U  förmigen  Rohr  mit 
längerem  horizontalen  und  einem  weiteren  und  einem  enge- 
ren verticalen  Schenkel,  in  welche  Wismuthdrähte  in  ver- 
schiedenen Lösungen  eingesenkt  waren.  Der  weitere  Schenkel 
befand  sich  zwischen  den  Polen  eines  durch  eine  Accumu- 
latorenbatterie    erregten    Electromagnets.      Die    electromo- 
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torische  Kraft  des  Elementes  wurde  durch  ein  Meidinger- 
Element,  von  dessen  einen  Rheostaten  enthaltenden  Schliess- 
ungskreis eine  kleinere  Potentialdifferenz  abgezweigt  wurde 
(etwa  V1250)»  compensirt  Die  Stärke  des  Magnetfeldes  wurde 
durch  eine  Inductionsspirale,  drei  Windungen  von  4,12  mm 
Radius  mit  der  horizontalen  Gomponente  des  Erdmagnetis- 
mus in  bekannter  Weise  verglichen.  Der  Electromagnet 
wirkte  nicht  auf  das  die  Gompensation  der  Ketten  angebende 
Galvanometer.  Die  Drähte  der  Leitung  waren  völlig  isolirt, 
sie  waren  mit  Seide  umsponnen  und  auf  Schellackötäbe  ge- 
wickelt, auch  waren  die  Interruptoren  und  Oommutatoren 
aus  Glasge&ssen  mit  Quecksilber  hergestellt,  welche  in 
Paraffin  eingelassen  waren.  Der  Rheostat  und  die  compen- 
sirende  Kette  standen  auf  Ebonitscheiben. 

Wismuthsfcäbe  von  32 — 56  mm  Länge  und  etwa  2  bis 
2,5  mm  Durchmesser  wurden  angewandt,  theils  von  reinem 
Wismuth,  theils  von  käuflichem,  theils  von  solchem  mit 
V2000  Eisen.  Die  Lösungen  wurden  durch  Auflösen  von 
kohlensaurem  Wismuth  in  Chlorwasserstoffsäure  mit  einem 
TJeberschuss  von  Säure  hergestellt  und  ihre  Gehalte  bestimmt. 
Der  galvanomagnetische  Strom  ist  danach  sowohl  der  Rich- 
tung, wie  der  Stärke  nach  von  dem  ursprünglichen  Strom 
beim  Einsenken  der  Wismuthelectroden  in  die  Flüssigkeit 
unabhängig.  Er  fliesst  stets  von  dem  nicht  magnetisirten 
Wismuth  zum  magnetisirten  durch  die  Flüssigkeit,  unab- 
hängig von  der  Richtung  des  ursprünglichen  Stromes.  Seine 
electromotorische  Kraft  ändert  sich  mit  der  Aenderung  der 
Electroden  und  der  Lösung.  Bei  gleichen  Electroden  und 
derselben  Lösung  ändert  sie  sich  mit  der  nach  dem  Ein- 
senken verflossenen  Zeit.  In  den  Chlorürlösungen  ist  sie 
erst  schwach  und  wächst  dann  in  etwa  10 — 15  Stunden  bis 
zu  einem  Maximum.  Beim  Herausheben  und  Wiederein- 
senken der  Electroden  geht  sie  durch  dieselben  Stadien 
hindurch. 

Nach  Rowland  würden  die  galvanomagnetischen  Ströme 
des  diamagnetischen  Wismuths,  welches  leichter  von  den 
Reagentien  im  Magnetfeld  angegriffen  werden  sollte,  von 
dem  magnetischen  zum  unmagnetischen  Metall  fliessen,  wäh- 
rend das  Gegentheil  eintritt.    Nach  Nichols  und  Franklin 


—    408    — 

sollte  der  Strom,  wie  beim  Elisen,  bei  den  verschiedenen 
Versuchen  variable  Richtung  haben.  Beides  stimmt  nicht 
mit  den  Versuchen  des  Verf.;  die  Erscheinungen  beim  Wis- 
muth  sind  andere  als  beim  Eisen. 

Versuche  mit  Wismuthstaben  in  Chlorwismuthlösungen, 
welche  einige  Tropfen  Eisenchlorür  enthalten,  geben  statt 
einer  Zunahme,  eine  Abnahme  des  galvanomagnetischen 
8tromes.  Versuche  mit  Wismuthstaben  mit  V2000  Ferrum 
hydrogenio  reductum  ergeben  im  wesentlichen  die  gleichen 
Resultate  wie  gewöhnliches  Wismuth,  nur  sind  sie  ver- 
änderlicher. Das  Eisen  in  der  Lösung  und  im  Wismuth 
scheint  also  keinen  wesentlichen  Einfluss  zu  haben. 

Dass  Thermoströme  keinen  Einfluss  haben,  die  durch 
die  Erwärmung  durch  den  magnetisirenden  Strom  hervor- 
gerufen werden,  wird  widerlegt,  da  der  Widerstand  der 
Wismuthkette  zu  gross  und  auch  eine  Ausdehnung  des  Wis- 
muths  im  Magnetfelde  nicht  wahrnehmbar  ist;  auch  wurde 
der  magnetisirende  Strom  nur  1 — 2  Minuten  lang  geschlossen. 
Auch  die  Unsymmetrie  des  Apparates  hatte  keinen  Einfluss, 
wenn  z.  B.  beide  Schenkel  des  U  Rohres  gleich  weit,  aber 
verschieden  lang  waren. 

Endlich  konnten  Bewegungen  der  Flüssigkeit  infolge  der 
electromagnetischen  Wirkung  des  magnetisirenden  Stromes 
Einfluss  haben.  Mit  blossem  Auge  konnten  dieselben  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  nicht  wahrgenommen  werden 
Auch  zeigte  sich  bei  Erniedrigung  des  Niveaus  der  Lösung 
an  der  einen  Seite  zwar  ein  Strom  in  derselben  Richtung 
wie  der  galvanomagnetische,  indess  erst  allmählich  und  nicht 
plötzlich,  wie  bei  der  Einwirkung  des  Magnets.  Der  Strom 
verschwand  langsam  bei  Wiederherstellung  des  früheren 
Niveaus.  —  Ferner  erreicht  auch  der  galvanomagnetische 
Strom  erst  längere  Zeit  nach  dem  Einsenken  der  Electroden 
sein  Maximum,  der  Strom  durch  Verschiebung  der  Ober- 
fläche bald  nachher.  Demnach  würde  der  galvanomagne- 
tische Strom  auf  der  Aenderung  der  Contactpotentialdifferenz 
zwischen  einer  Wismuthelectrode  und  der  Flüssigkeit  be- 
ruhen. Ein  Theil  könnte  aber  auch  von  der  Bewegung  der 
diamagnetischen  Flüssigkeit  herrühren. 

Nach  Tomlinson  würde  die  Magnetisirung  in  allen  Me- 
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tallen  eine  Aenderung  der  Richtung  der  Molecüle  und  eine 
zweite  noch  unbekannte  Wirkung  ausüben.  Beim  Eisen, 
Cobalt  und  Nickel  würde  die  erste  Wirkung  überwiegen, 
beim  Wismuth,  Antimon  und  Tellur  die  zweite,  welche  also 
hier  hervorträte. 

In  Magnetfeldern  unter  15000  H  (H=*  Horizontalcompo- 
nente  des  Erdmagnetismus)  ist  der  galyanomagnetische  Strom 
nicht  zu  beobachten,  in  den  höchsten  erreichbaren,  81500  HL> 
ist  eine  electromotorische  Kraft  in  einer  Kette  mit  fast  con- 
centrirter  Wismuthchloridlösung  0,002  304  Daniell.    G.  W. 


81.  J.  Bernstein.  Phototelephonische  Untersuchung  des 
zeitlichen  Verlaufs  electrischer  Ströme  (Sitzungsber.  der  Berl. 
Acad.  13,  p.  153—157. 1890). 

Ein  paralleles  Strahlenbündel  von  Sonnen-  oder  electri- 
schem  Licht  fällt  durch  einen  Spiegel  auf  eine  enge  Oefihung 
und  von  da  auf  ein  kleines,  auf  der  Platte  eines  Telephons 
befestigtes  Spiegelchen,  von  wo  es  auf  eine  mit  photographi- 
schem Papier  (glattes  .F- Papier  von  Dr.  Stolze,  Charlotten- 
bürg)  überzogene,  rotirende  Trommel  geworfen  wird.  Das 
Spiegelchen  wird  behufs  grosser  Empfindlichkeit  nicht  direct 
an  der  Telephonplatte  angebracht,  sondern  auf  dieselbe  in 
der  Mitte  ein  kleiner  Steg  aufgesetzt,  zwischen  welchem  und 
einem  einige  Millimeter  davon  entfernten  festen,  über  der 
Telephonplatte  ausgespannten  Draht  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  Steg  eine  Brücke  von  feinem  Seidenpapier  gezogen  wird, 
auf  welche  das  Spiegelchen  aufgeklebt  wird.  Beim  Durch- 
leiten der  Ströme  des  Schlittenapparates  von  du  Bois-Rey- 
mond,  dessen  primärer  Strom  durch  einen  Contactschlüssel 
oder  durch  einen  akustischen  Stromunterbrecher  geschlossen 
und  unterbrochen  wurde,  konnten  deutliche  Curven  verzeichnet 
werden.  Wurde  der  primäre  Strom  mit  dem  Unterbrecher 
durch  die  Rolle  des  Telephons  geleitet,  so  ergaben  sich  sehr 
regelmässige  periodische  Schliessungen  und  Oeffnungen. 

Die  verzeichneten  Curven  geben  beimSchliessen  ausser  klei- 
nen Eigenschwingungen  der  Telephonplatte  das  erste  schnelle 
und  dann  langsamer  werdende  Ansteigen  an,  welches  nament- 
lich der  Selbstinduction  der  Telephonspirale  zuzuschreiben 
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ist  Beim  Oeffnen  mit  dem  Quecksilbercontact  des  Unter- 
brechers fällt  die  Curve  fast  momentan  ab  und  erreicht  nach 
einigen  Eigenschwingungen  der  Telephonplatte  die  Abscissen- 
axe.  Wird  die  Telephonspirale  mit  einer  Nebenschliessung 
versehen,  so  ist  das  Ansteigen  wie  vorher,  dagegen  sinkt  die 
Stromcurve  etwas  langsamer  ab,  als  sie  angestiegen  ist  Der 
Verlauf  vollzieht  sich  etwa  in  1/80  Secunde. 

Ist  das  Telephon  in  die  Schliessung  der  secundären 
Spirale  eingeschaltet  und  der  primäre  Kreis  mit  dem  akusti- 
schen Unterbrecher  versehen,  so  steigt  beim  Oeffnen  des 
primären  Kreises  der  Strom  schnell  an  und  fällt  dann  plötz- 
lich ab;  beim  Schliessen  erreicht  der  Inductionsstrom  kaum 
*/s  der  Höhe  des  Oeffnungsstromes  und  verläuft  viel  flacher 
als  dieser.  Ist  die  primäre  Spirale  mit  einer  inductionsfreien 
Nebenschliessung  versehen,  so  verlaufen  beide  Ströme  weniger 
verschieden:  Eisenkerne  verlängern  den  Verlauf  der  Induc- 
tion.  Sollen  die  beiden  Ströme  gleich  verlaufen,  so  muss 
zur  prim&ren  Spirale  eine  Nebenschliessung  eingefügt  werden, 
deren  Widerstand  gegen  den  der  Kette  möglichst  klein  ist 
Mit  Bisenkernen  verlaufen  sie  dann  viel  langsamer.  Die  Resul- 
tate entsprechen  ganz  der  Theorie  von  H.  von  Helmholtz  und 
E.  du  Bois-Beymond.  G.  W. 


32.     J.   Borgnuvmi.     lieber  die  mechanischen   Wirkungen 
variabler  Ströme  (C.  E.  HO,  p.  233—235.  1890). 

In  Anschluss  an  die  Versuche  von  E.  Thomson  hat  der 
Verf.  folgende  Beobachtungen  gemacht. 

Ein  aus  einem  dicken  Kupferdraht  gebildeter  Bing  ist 
an  einer  Wage  in  horizontaler  Lage  aufgehängt  und  äqui- 
librirt.  Daneben  steht  coaxial  eine  Spirale  von  2,5  mm 
dickem  Kupferdraht  von  120  mm  Länge,  48  mm  inneren, 
120  mm  äusseren  Durchmesser  mit  oder  ohne  Eisenkern, 
durch  welche  ein  etwa  800—200  mal  in  der  Secunde  alterni- 
render  Strom  von  0,5  Amp.  oder  darüber  geleitet  wird.  Der 
Bing  wird  abgestossen.  Ebenso  verhält  sich  eine  horizontale 
Platte  oder  eine  in  die  Höhlung  der  Spirale  eingehängte 
Kupferblechröhre,  nur  schwächer.  Wird  der  Commutator 
durch  einen  Unterbrecher  ersetzt,  der  den  Strom  ebenso  oft 
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unterbricht,   so  erfolgen    die    gleichen  Abstossungen,    nur 
schwächer. 

Wird  auf  eine  nur  aus  einer  Windungsreihe  bestehende 
Spirale  eine  76  mm  weite  Schale  voll  Quecksilber  mit  flachem 
Boden  coazial  gesetzt  und  das  Quecksilber  mit  Lycopodium 
bestreut,  so  zeigen  sich  zwei  kreisförmige  entgegengesetzte 
Strömungen  des  Quecksilbers,  die  sich  zu  einer  einzigen 
diametralen  Strömung  vereinen.  Bei  recht  dünner  Queck- 
silberschicht zeigen  sie  sich  am  stärksten,  stärker  bei  Wech- 
selströmen als  bei  unterbrochenen,  stärker  mit  Eisenkern  in 
der  Spirale  als  ohne  denselben. 

Wird  eine  Kupferscheibe  excentrisch  über  die  Spirale 
ohne  Eisenkern  gebracht,  so  beobachtet  man  zwei  gemeinsam 
gegen  die  Scheibe  gerichtete  Wirbel  Bei  zwei  oder  drei 
Scheiben  erhält  man  vier  oder  sechs  Wirbel,  deren  Trennungs- 
linien in  die  Sichtung  der  Durchmesser  der  Scheiben  fallen. 
Bei  einem  diametral  unter  dem  Quecksilbergef&ss  angebrachten 
Metallstreifen  erhält  man  vier  Wirbel,  getrennt  durch  zwei- 
Linien,  die  bezw.  senkrecht  und  parallel  dem  Streifen  sind. 
Die  Ströme  des  Quecksilbers,  welche  nach  dem  Centrum 
flie8sen,  verlaufen  der  ersten  Linie  parallel. 

Wird  das  Quecksilbergefäss  etwas  excentrisch  auf  die 
Spirale  mit  Eisenkern  gesetzt,  so  verlauten  zwei  starke  Wirbel 
gegen  die  Mitte  der  Spirale.  Die  Quecksilberströme  fiiessen 
im  allgemeinen  gegen  die  Stelle  hin,  wo  das  Metall  unter 
das  Gef&ss  gelegt  ist  und  bilden  Wirbel,  deren  intensivste 
Stellen  nahe  dieser  Stelle  liegen. 

Wird  unter  das  Q-efäss  ein  flacher,  aus  drei  gleichen 
Sectoren  von  Kupfer,  Messing  und  Zink  gebildeter  Bing 
gebracht,  so  erhält  man  sechs  Wirbel,  von  denen  die  zwei  dem 
Kupfer  angehörigen  am  stärksten,  die  dem  Zink  angehörigen 
kaum  merkbar  sind.  In  einem  Gref&ss,  welches  kleiner  ist  als 
der  innere  Baum  der  Spirale  und  ihm  coaxial  ist,  beobachtet 
man  keine  Bewegung  des  Quecksilbers. 

Die  Wirbel  über  einer  Spirale  ohne  Eisenkern  und 
Metallplatten  erklären  sich  durch  den  Mangel  an  Homo- 
genität des  Drahtes  und  die  unvollkommene  Symmetrie  der 
Spirale. 

Liegt  die  Spirale    horizontal   unter  dem  Quecksilber- 
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gefltes,  sodass  nur  ein  Theil  des  Quecksilbers  sich  über  ihr 
befindet,  so  erhält  man  zwei  durch  eine  der  Aze  der  Spirale 
parallele  Linie  getrennte  Wirbel;  ebenso,  aber  nur  sehr 
schwach,  wenn  das  Grefäss  neben  der  verticalen  Spirale  steht. 

Auch  einzelne  Quecksilbertropfen  an  Stelle  des  den 
ganzen  Boden  des  Gefässes  bedeckenden  Quecksilbers  zeigen 
die  Wirbel. 

Wird  das  Quecksilber  mit  Eisenfeilen  bestreut,  so  suchen 
sich  die  gröberen  Theile  nach  den  Kraftlinien  zu  ordnen,  folgen 
aber  dabei  ein  wenig  der  Wirbelbewegung  des  Quecksilbers. 
Die  feineren  Theile  springen  nach  allen  Seiten  herum,  wie 
Flüssigkeitstropfen  im  sph&roidalen  Zustand.  Gr.  W. 


83.  JS.  Nagaokto*  Ein  vorübergehender  electrischer  Strom 
bei  plötzlicher  Torsion  von  magnetischem  Eisen  und  Nickel 
mit  einer  Anmerkung  von  Sir  W.  Thomson  (Phil.  Mag.  (5) 
29,  p.  123— 133.  1890). 

Ein  gut  angelassener  Draht  wird  vertical  in  einer  30  cm 
laugen  Magnetisirungsspirale  von  12  Lagen  aufgehängt,  in 
der  ein  Strom  von  1  Amp.  ein  Magnetfeld  von  36,7  C.-Gk-S.- 
Einheiten  erregt.  Oben  ist  der  Draht  fixirt,  unten  mit  einem 
Tonionsapparat,  einem  Theilkreis  mit  Zeiger  versehen.  Der 
Draht  ist  in  die  Schliessung  eines  ballistischen  Galvano- 
meters eingefügt.  Der  Ausschlag  desselben  beim  Drillen 
des  Drahtes  wird  beobachtet.  Mit  wachsender  Stärke  des 
Magnetfeldes  w&chst  der  erzeugte  Inductionsstrom  bis  zu 
einem  Maximum  und  nimmt  dann  ab.  Longitudinale  Span- 
Hing  vermindert  den  Strom  und  verschiebt  das  Maximum 
zu  höheren  magnetisirenden  Kräften.  Beim  Eisen  wird  das 
Maximum,  welches  schon  von  Ewing  beobachtet  wurde,  ziem- 
lieh schnell,  beim  Nickel  sehr  langsam  erreicht,  und  erst  bei 
fiel  grösseren  magnetisirenden  Kräften  als  im  Eisen.  Beim 
Nickel  fliesst  der  Inductionsstrom  vom  Nordpol  zum  Südpol 
beim  Tordiren  im  Sinne  einer  rechtsgewundenen  Schraube,  beim 
Eisen  entgegengesetzt,  was  auch  Zehnder  fand.  Durch  die 
Dehnung  werden  insofern  entgegengesetzte  Wirkungen  erzeugt, 
als  beim  Eisen  dadurch  stets  eine  Abnahme  des  Inductions- 
atromes,  beim  Nickel  aber  nur  in  schwachen  Feldern  ein- 
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tritt,  in  letzterem  in  stärkeren  Feldern  aber  der  Inductions- 
strom  stärker  ist,  als  in  ungedehnten  Drähten.  Infolgedessen 
wächst  der  Inductionsstrom  im  Nickel  mit  der  Zunahme  des 
longitudinalen  Zuges. 

Diese  Erscheinungen  sind  zu  den  vom  Ref.  beobachteten 
Drillungeu  durch  longitudinale  Magnetisirung  eines  circular 
magnetisirten  Drahtes  reciprok.  Sie  sind  auch  in  Eisen  und 
Nickel  entgegengesetzt  und  die  Drillungen  erreichen  im  Eisen 
ihr  Maximum  in  einem  schwächeren  Magnetfeld  als  im  Nickel, 
was  auch  J.  J.  Thomson  begründet  hat  (Application  of  Dy- 
namics p.  70). 

Bei  Eisendrähten  nimmt  mit  wachsenden  magnetisiren- 
den  Kräften  bei  constanter  Drillung  der  Inductionsstrom  mit 
der  letzteren  zu.  Der  Maximumpunkt  wird  bei  stärkeren 
Drillungen  erst  in  stärkeren  Magnetfeldern  erreicht  Beim 
Nickel  findet  eine  gleiche  Zunahme  statt,  indess  ist  eine 
Verschiebung  des  Maximums  nicht  sicher  zu  beobachten,  da 
über  eine  bestimmte  Stärke  der  magnetisirenden  Kraft  hinaus 
der  Inductionsstrom  zu  langsam  ansteigt.  Umgekehrt  ergibt 
sich  bei  constanten  Magnetfeldern  und  zunehmenden  Drill- 
ungen bei  Eisendrähten,  dass  der  Inductionsstrom  sehr  schnell 
bis  zu  einem  Maximum  wächst,  dann  über  einen  „Wende- 
punkt" hinaus  abnimmt.  In  starken  Magnetfeldern  nimmt 
die  Steigung  der  Curve  ab.  Mit  wachsender  Stärke  der- 
selben wird  die  Drillung,  bei  der  der  Inductionsstrom  im 
Maximum  ist,  grösser. 

Beim  Nickel  ist  das  Verhalten  ähnlich,  nur  steigt  jen- 
seits des  Wendepunktes  die  Zunahme  des  Inductionsstromes 
so  langsam,  dass  ein  Maximum  selbst  bei  100°  Drillung  nicht 
wahrzunehmen  ist. 

Nach  Sir  W.  Thomson  (Math.  u.  Phys.  Papers  II)  wird, 
wie  Ewing  bemerkt,  die  Bildung  des  Inductionsstromes  da- 
durch erklärt,  dass  im  Eisen  aeolotropische  Spannung  Ver- 
anlassung zu  aeolotropischer  magnetischer  Susceptibilität  gibt 
Die  Susceptibilität  wird  im  Eisen  aber  nach  Thomson  und 
Ewing  (Phil.  Trans.  1888)  durch  Dehnung  in  der  Richtung 
derselben  stärker  vermindert,  als  senkreht  dagegen;  die  In- 
ductionslinien  im  Eisen  sind  also  spiralig  und  gegen  die 
Richtung  der  vermehrten  magnetischen  Susceptibilität  geneigt 
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Der  Inductions8trom  findet  also  im  Eisen  in  der  Rich- 
tung der  Compression  statt;  im  Nickel  dagegen  in  der  Rich- 
tung der  Dehnung.    Beide  verhalten  sich  entgegengesetzt 

Im  Nickel  ist  die  von  Villari  im  Eisen  beobachtete  Um- 
kehnmg  nicht  zu  finden.  Die  Magnetisirung  des  ersteren 
wird  stets  durch  Dehnung  vermindert,  durch  Compression  ge- 
steigert. Daher  ist  die  circulare  Componente  der  Linien  der 
Induction  mit  wachsender  Torsion  vergrössert  Deshalb  kann 
der  Inductionsstrom  selbst  bei  starken  Torsionen  kein  Ma- 
ximum erreichen. 

Sir  W.  Thomson  bemerkt  hierzu: 

Geht  der  magneüsirende  Strom  um  den  verticalen  Draht 
in  der  Richtung  des  Zeigers  einer  nach  oben  gehaltenen 
Uhr,  so  ist  die  Magnetisirung  „abwärts"  (der  Nordpol  ist 
unten).  Wird  der  Draht  rechts  gedrillt,  so  ist  die  Dehnung 3- 
spirale  rechts,  die  Contractionsspirale  links  gewunden.  In 
Eisen  werden  also  die  Linien  der  Magnetisirung  links,  im 
Nickel  rechts  gewundene  Spiralen.  Ein  absteigender  Strom 
würde  in  einem  solchen  Drahte  durch  die  circulare  Mag- 
netisirung die  Magnetisirungslinien  in  links  gewundene  Spi- 
ralen verwandeln.  Deshalb  erscheint  bei  rechtshändiger 
Drillung  im  Eisendraht  ein  aufwärts-,  im  Nickel  ein  abwärts- 
gehender Inductionsstrom. 

Zieht  man  an  einer  Stelle  P  der  Oberfläche  des  Drahtes 
Parallelen  zu  dem  demselben  zunächst  liegenden  magnetisi- 
renden  Strom  in  der  Spirale  und  zu  dem  inducirten  longi- 
tadinalen  Strom,  zieht  man  dann  eine  Spirate  durch  P,  welche 
mit  beiden  .Linien -einen  spitzen  Winkel  macht,  so  ist  diese 
8pirale  gleichgerichtet  wie  die  Dehnungsspirale  im  Eisen  oder 
die  Contractionsspirale  im  Nickel.  G.  W. 


84.  J.  Moser*  Electrüche  Oscillationen  in  verdünnten  Luft- 
räumen ohne  Electroden*  Nachweis  der  Nichtleilungsfäkig- 
keU  des  Vacuums  (C.  R.  110,  p.  397 -399.  1890). 

In  der  Nähe  einer  Inductionsspirale  leuchten  Vacuum- 
röhren,  wenn  sie  Metallelectroden  besitzen. 

Der  Verf.  hat  eine  derartige  völlig  geschlossene,  unver- 
änderliche Bohre  ohne  Metallelectroden  von  40  cm  Länge 

MUttter  e.  d.  Aon.  d.  Phjs.  n.  Chan.  XTV.  29 
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und  8  mm  Durchmesser  mit  einer  etwas  längeren,  10  mm 
weiten  Röhre  umgeben,  welche  mit  der  Luftpumpe  verbunden 
ist.  Die  innere  Röhre  wird  in  der  Nähe  der  Inductions- 
spirale  bläulich  leuchtend  ohne  Schichtung.  Wird  jetzt  die 
äussere  Röhre  evacuirt,  so  tritt  folgendes  ein:  Bei  Atmo- 
sphärendruck im  äusseren  Rohre  leuchtet  die  innere  Röhre, 
bei  1  mm  Druck  im  äusseren  Rohr  leuchtet  das  letztere,  die 
innere  Röhre  nicht  Bei  noch  weiterer  Verdünnung  wird 
die  äussere  Röhre  wieder  dunkel,  die  innere  leuchtet.  Hier- 
nach schützt  das  vollkommenste  Vacuum  nicht  mehr  die 
innere  Röhre,  dasselbe  ist  für  den  Strom  ein  Nichtleiter. 

G.  W. 


85.    A.    Schuster.     Die  disruplioe  Entladung  durch   Gase 
(Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  182— 199.  1890). 

Die  numerischen  Resultate  von  Baille  und  Paschen  über 
die  disruptive  Entladung  zwischen  Kugeln  werden  umgerechnet, 
indem  die  Spannung  von  den  einander  gegenüberliegenden 
Punkten  derselben  nach  den  Formeln  von  Kirchhoff  an  Stelle 
der  Potentialdifferenz  zwischen  den  Kugeln  selbst  berechnet 
wird,  welche  für  den  Beginn  der  Funkenentladung  mass- 
gebend ist.  In  Betreff  der  numerischen  Resultate  ist  auf 
das  Original  p.  190 — 191  zu  verweisen.  Allgemein  folgt,  dass 
für  zwei  ähnliche  Systeme  zweier  gleicher  Kugeln  die  zum 
Beginn  der  Entladung  erforderliche  Spannung  um  so  grösser 
ist,  je  grösser  die  Krümmung  der  Kugeln  ist;  dass  die  Span- 
nung bei  wachsendem  Abstand  der  Kugeln  sich  bis  zu  einem 
Minimum  vermindert  und  dann  wieder  wächst. 

Bei  coaxialen  Cylindern  erhielt  Gaugain  das  Resultat,  dass 
die  Oberflächendichtigkeit  a  zur  Entladung  von  dem  Radius 
des  äusseren  Cy linders  unabhängig  ist;  indess  auf  dem  inneren 

Cy linder  mit  der  Krümmung  nach  der  Formel  <s=a  +  ßjYr 
wächst  Bei  Anwendung  der  Formel  auf  seine  eignen  Mes- 
sungen beging  Baille  einen  Rechenfehler,  da  er  dieselben 
Constanten  nahm,  aber  den  Radius  in  Centimetern,  statt  wie 
Gaugain  in  Millimetern  maass.  Die  von  Baille  gegebenen 
Zahlen  werden  berichtigt  und  es  ergibt  sich,  dass  die  Ober- 
tiächenspannung  zur  Entladung   nahe  der  minimalen  Ober- 
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fiächenspannung  zwischen  zwei  Kugeln  gleich,  und  jedenfalls 
eine  Function  der  Krümmung  der  Oberfläche  ist 

Die  Abnahme  der  Oberflächenspannung  für  die  Ent- 
ladung folgt  auch  aus  den  Versuchen  von  Sir  W.  Thomson 
mit  ebenen  Platten. 

Den  dritten  Schluss  in  Betreff  des  Wachsens  der  Span- 
nung jenseits  des  Minimums  bei  wachsendem  Abstand  der 
Kugeln  hält  der  Verf.  für  nicht  ganz  sicher.  Die  schein- 
bare Zunahme  der  Spannung  kann  durch  Ausblasen  von  Elec- 
tricität  bei  weiteren  Entfernungen  bedingt  sein,  wo  dann  das 
Potential  zu  hoch  anwachsen  muss.  Dies  zeigt  sich  auch 
an  den  Versuchen  von  Baille  mit  Cy lindern;  dann  kann  sie 
bei  den  Versuchen  desselben  mit  Kugeln  auch  durch  An- 
wesenheit electrisirter  Oberflächen  in  der  Nähe  der  Kugeln 
hervorgerufen  sein.  Bei  Paschen  war  dieser  Einfluss  merk- 
bar, wenn  bei  5  mm  grossen  Kugeln  und  3  mm  dicken  Zu- 
leitern  die  Schlagweite  grösser  als  5  mm  ist.  Diese  Erklä- 
rung genügt  nach  Schuster  nicht  ganz. 

Ist  die  Dielectricitätsconstante  eines  Gases  k,  so  ist  die 
Spannung  längs  der  Kraftlinien  gleich  KlP/8n7  wo  für  die 
Grase  nahezu  K=*  1  ist.  Diese  Spannung  ist  nach  dem 
Verfasser  in  dem  interstellaren  Medium  und  nicht  in  den 
Luftmolecülen  zu  suchen,  ausser  wenn  wir  sie  als  Leiter 
betrachten,  welche  in  ihrer  Nähe  die  Kraftlinien  ablenken. 
In  ihnen  können  die  Electrici täten  so  vertheilt  sein,  wie  in 
Leitern.  Dann  ist  die  zu  Beginn  der  Entladung  zwischen 
den  Gastheilen  erforderliche  Spannung  proportional  R\ 
wo  wir  aber  R  nicht  kennen.  Der  Verf.  macht  die  Hypo- 
these, dass  die  Atome  eines  Molecüls  ebensoviel  Electricität 
mit  sich  führen,  wie  die  Ionen,  und  sich  trennen,  wenn  die 
Kräfte  die  Molecüle  dissociiren  (vgl.  auch  die  analoge  Hypo- 
these von  Grie8e).  Die  Berechnung  der  Wirkung  des  elec- 
trischen  Feldes  auf  die  Molecüle  wird  analog  der  der  Wirkung 
eines  magnetischen  Feldes  auf  magnetisirbare  Molecüle  be- 
handelt, wonach,  wenn  H  die  magnetische  Kraft,  B  die  mag- 
netische Induction,  «7  die  Intensität  der  Magnetisirung  ist, 
U  =  H  +  4tnJ  ist.  B  ist  die  Kraft  inmitten  eines  hohlen 
Cylinders  im  Magnet.  Besser  würde  man  hierfür  den  Baum 
beiFortnahme  eines  Molecüls  setzen,  welcher  gleich  G=H+nJ 

29* 
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wäre,  n  ist  eine  Zahl,  die  für  einen  leeren  kugelförmigen 
Raum  gleich  4*/ 3.  Danach  ist  B=*G  +  (4%  —n)J  oder 
wenn  J  =  kG  ist,  B  -  G(l  +  (4*  -  n)A)  -  IG.  Diese 
Gleichung  gibt  die  Beziehung  zwischen  der  magnetisirenden 
Kraft  und  magnetischen  Induction. 

Dasselbe  gilt  für  electrische  Kr&fte;  die  Ionen  der  Mo- 
lecüle  trennen  sich,  wenn  G  oder  B/X  einen  bestimmten 
Werth  hat,  welcher  verschieden  sein  kann,  jenachdem  sich 
das  Molecül  an  der  Oberfläche  oder  im  Innern  des  Gases 
befindet.  Bei  Electrolyten  ist  keine  bestimmte  Kraft  zur 
Trennung  der  Jonen  nöthig,  daher  wird  eine  condensirte 
Gasschicht  auf  der  Oberfläche  der  Electrode  angenommen, 
und  der  kritische  Werth  B/X  kann  kleiner  sein,  als  wenn 
die  Molecüle  voneinander  unabhängig  wären. 

Die  Abnahme  der  dielectrischen  Stärke  mit  der  Ab- 
nahme des  Druckes  kann  nur  durch  eine  Aenderung  der 
dielectrischen  Inductionscapacität  erklärt  werden;  indess  ist 
eine  solche  nicht  nachzuweisen.  Der  Verf.  sieht  desshalb 
den  Grund  wieder  in  einer  Oberflächenschicht  des  auf  der 
Electrode  condensirten  Gases,  welche  eine  grosse  Dielectri- 
citätsconstante  besitzt.  Ist  sie  dünn,  so  wird  dadurch  die 
electrische  Verschiebung  nicht  bedeutend  geändert;  beginnt 
die  Entladung  in  der  Schicht,  so  ist  in  B/X  für  A  die  Dielec- 
tricitätsconstante  jener  Schicht  zu  setzen.  Ist  k  (s.  oben  die 
Gleichung  für  B)  gross,  was  unmittelbar  an  der  Electrode 
anzunehmen  ist,  so  ist  X  nahe  proportional  der  Dicke  der 
Schicht  und  nimmt  deshalb  mit  abnehmendem  Drucke  ab, 
wenn  die  Dichte  derselben  in  der  That  sich  dabei  vermindert 
Nur  ist  zu  überlegen,  dass  wenn  X  in  der  Nähe  des  Metalls 
gross  ist,  der  Funken  übergehen  muss,  wenn  B/X  am  grössten 
ist,  d.  h.  nicht  in  der  Oberflächenschicht,  sondern  an  der 
Contactstelle  derselben  mit  dem  Gase.  Durch  die  Disso- 
ciationstheorie  würde  dieser  Einwand  fortfallen,  da  man 
annehmen  könnte,  dass  die  Dissociation  leichter  in  der  con- 
densirten Gasschicht,  und  namentlich  zunächst  in  der  direct 
an  das  Metall  anliegenden  Schicht  stattfände. 

Zur  Erklärung,  dass  meist  bei  geringeren  Abständen 
die  zur  Einleitung  der  Entladung  erforderliche  Spannung 
mit  dem  Abstand  der  Electroden  abnimmt,  nimmt  der  Verf. 
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an,  dass  die  polarisirten  Molecüle  in  der  Oberflächenschicht 
an  der  Oberfläche  der  Electrode  entlang  gleiten  und  so  sich 
an  der  Stelle  sammeln  können,  wo  das  Feld  am  stärksten 
ist  und  der  Funken  übergeht  Mit  wachsender  Zahl  der 
daselbst  gesammelten  Molecüle  wird  X  grösser  und  so  ein 
weiteres  Hinderniss  für  die  Entladung  hervorgerufen.  Bei 
wachsendem  Abstand  wird  das  Feld  gleichmässiger,  die  An- 
sammlung findet  weniger  statt,  das  Hinderniss  wird  kleiner.  — 
Dies  stimmt  mit  der  Beobachtung  von  Jaumann,  wonach 
das  für  eine  Funkenentladung  erforderliche  Potential  um  so 
grösser  ist,  je  langsamer  es  zu  seinem  endlichen  Werth  an- 
wächst Nach  dem  Verf.  würden  dabei  die  Molecüle  sich 
an  der  kritischen  Stelle  mehr  ansammeln  können,  als  bei 
schneller  Electricitätszufuhr. 

Der  Einfluss  der  Krümmung  ist  noch  nicht  genügend 
zu  erörtern,  indess  kann  er  darauf  beruhen,  dass  die  Mo- 
lecüle durch  die  electrischen  Kräfte  von  dem  Gase  in  die 
Oberflächenschicht  gezogen  werden,  so  oft  sich  die  Feld- 
stärke längs  der  Normale  zu  derselben  schnell  ändert.  Die 
polarisirten  Molecüle  würden  sich  unter  Einwirkung  einer 
Kraft,  die  {PV/dn*  ist,  wo  V  das  Potential  ist,  bewegen, 
und  die  Grösse  ist  um  so  grösser,  je  grösser  ceteris  paribus 
die  Oberflächenkrümmung  ist 

Bei  geringen  Abständen  würde  die  Ungleichheit  des 
Feldes  also  eine  Ansammlung  der  Molecüle  an  der  kritischen 
Stelle,  deshalb  ein  Anwachsen  des  Entladungspotentials  bei 
kleinen  Abständen,  bei  grösseren  die  Ungleichheit  der  Aende- 
rung  des  Feldes  in  der  Sichtung  der  Normale  die  anfäng- 
liche Abnahme  und  darauf  folgende  Zunahme  des  Entladungs- 
potentials mit  wachsenden  Abständen  bedingen.       G.  W. 

86.    H*  I/uggin.    lieber  die  Art  der  Eleclricüätsleüung  im 
Lichtbaffen  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  98,  p.  1192—1239.  1889). 

Als  Messinstrument  diente  ein  Multiplicator  von  d'Arson- 
▼al,  welcher  durch  Wippen  in  verschiedene  Widerstands- 
combinationen  von  mehr  als  100000  Ohm,  um  die  Ueber- 
gangBwiderstände  verschwinden  zu  machen,  eingefügt,  ent- 
weder direct  Potentialdifferenzen,  oder  indirect  Stromstär- 
ken zu  messen  gestattete,  indem  er  an  den  Enden  eines  von 
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dem  Strom  durchflossenen  Leiters   von  0,001  Ohm  Wider- 
stand angebracht  wurde. 

Die  Vertheilung  der  Spannung  in  verschiedenen  Quer- 
schnitten des  Lichtbogens  wurde  bestimmt,  indem  Stifte  von 
Carre'scher  Kohle,  z.  B.  von  1,2  mm  Stärke,  die  durch  ein 
Brettchen  in  4  mm  Abstand  erhalten  wurden,  von  der  Seite 
her  in  horizontaler  Lage  in  den  verticalen,  zwischen  Siemens'- 
schen  Homogenkohlen  erzeugten  Lichtbogen  (von  8  mm  Länge 
bei  16  Amp&re  Stromstärke)  in  verschiedener  Tiefe  einge- 
schoben wurden.  Die  Anode  war  oben.  In  dem  untersten 
Querschnitt  war  das  Potential  des  dicht  am  Lichtbogenkern 
vorbeigehenden  Stiftes  um  3  Volt  niedriger  als  das  des  Stiftes, 
der  hier  in  die  äusseren  Theile  des  Flammenmantels  ein- 
tauchte. In  den  höheren  Querschnitten  kehrt  sich  das  Ver- 
hältniss  um.  Auf  halber  Höhe  des  Bogens  betrug  der  Un- 
terschied 2  Volt  In  der  nächsten  Nähe  der  Anode  ist  auch 
die  Potentialdifferenz  Anode-Stift  kleiner,  wenn  der  Stift  in 
die  mittleren  Theile  des  Bogens  eingesenkt  ist,  als  bei  weni- 
ger tiefem  Eindringen.  Dabei  spitzten  sich  die  Stifte  im 
Lichtbogen  stets  zu.  Demnach  ist  das  Potential  eines  dünnen 
Stiftes,  abgesehen  von  zu  grosser  Nähe  an  der  Kathode, 
im  Lichtbogenkern  grösser  als  der  eines  nicht  so  tief  ein- 
getauchten Stiftes.  Dies  kann  von  thermoelectrischen,  con- 
tactelectrischen  Ursachen  und  einem  wirklichen  Potential- 
abfall im  Lichtbogen  von  der  Mitte  zum  Bande  herrühren. 

Dickere  Stifte  zeigen  niederere  Potentiale  als  dünnere, 
namentlich  bei  Einsenken  in  den  Lichtbogenkern,  weniger  im 
ManteL  Sie  stören  auch  die  Entwickelung  des  Bogens,  wel- 
cher dabei  zischt  und  am  Krater  ein  Schattenbild  der  Stift- 
spitze entwirft. 

Dochtkohlen  statt  Homogenkohlen  als  Lichtbogenelec- 
troden  geben  den  verschieden  tief  eingetauchten  Spitzen  fast 
gleiche  Potentiale. 

An  einem  verticalen,  nicht  zischenden  Lichtbogen  zwi- 
schen Homogenkohlen  mit  15,5  Amp.  Stromstärke  und  oben 
stehender  Anode  ergaben  sich  die  Sprünge  H+  und  JHL  zwi- 
schen der  Anode  bezw.  Kathode  und  einem  möglichst  tief 
eingesenkten  Probirstift  dicht  an  den  Electroden  zu: 
Ä+  -  38,7  ±  0,46  Volt,  iL  =  8,78  ±  0,17  Volt 
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Für  Dochtkohle  hatte  Uppenborn  H+  =  32,5  und  SL  =  5,5  V. 
gefanden.      Die    Summe    dieser    Potentialsprünge    beträgt 

42.5  Volt,  die  Einseitigkeit  E  zu  Gunsten  von  H+  £=24,9  V. 
Wird  der  Stift  in  den  Lichtbogen  zwischen  Homogenkoh- 
len gebracht  und  die  Potentialdifferenz  v  zwischen  ihnen  und 
der  Anode  und  die  Differenz  8  zwischen  den  Electroden 
gemessen,  so  ist  unter  Annahme  eines  gleichmässigen  Poten- 
tialabfalles auch  E  =  v  —  (S  —  v)  =  S  +  2v.  Dabei  ergab 
sich  für  5=49,9;  53,8;  65,2   der  Werth  E  zu  24,5;  25,8; 

25.6  Volt  Danach  nimmt  die  Potentialdifferenz  zwischen 
dem  mittleren  Querschnitt  und  der  Anode  und  der  Kathode 
etwa  gleich  stark  zu. 

Bei  Dochtkohle  wächst  dagegen  für  S  von  44,9  bis 
64,8  Volt  E  von  etwa  28,8  bis  34,4.  Dieses  Verhalten 
dürfte  in  Verschiedenheiten  des  Potentialgefälles  innerhalb 
der  langen  Lichtbögen  begründet  sein;  während  dasselbe  für 
Homogenkohle  für  lange  und  kurze  Bogen  nahe  constant  ist. 

Hierbei  wurde  das  Bild  des  Lichtbogens  auf  eine  durch- 
sichtige Scala  projicirt  und  der  Stift  verschoben,  bis  sein 
Bild  in  der  Mitte  von  denen  der  Electroden  lag. 

Aehnlich  stellte  sich  die  Potentialdifferenz  H+  Kohle- 
Lichtbogen  für  einen  seitlich  in  den  Lichtbogen  hineinragen- 
den Stift  a,  wenn  derselbe  von  Strömen  von  2,5  bis  8,2  Amp. 
durchflössen  war.  Sein  Potential  gegen  einen  in  gleicher 
Höhe  eintauchenden  isolirten  Stift  b  wurde  bestimmt.  Das- 
selbe betrug  34  bis  40  Volt,  welche  Spannung  von  H+  für 
axiale  Ströme  nicht  besonders  abweicht.  Es  scheint,  dass 
sogar  gleichzeitig  von  einer  Electrode  aus  eine  zischende  und 
von  einer  anderen  Electrode  aus  eine  normale  (H+  von  der 
angegebenen  Orössenordnung)  Entladung  in  ein  und  den- 
selben Lichtbogen  übergehen  kann. 

Bringt  man  in  einen  horizontalen  Lichtbogen  etwas  über 
seiner  Mitte  einen  Stift  und  verbindet  ihn  durch  einen  Wider- 
stand mit  der  Anode,  so  bleibt  die  Spannung  des  Bo- 
gens  fast  unverändert,  dagegen  wächst  H+  für  den  Stift 
(/»  1,33—3,54;  //+  =  2,20—18,5;  H+jJ  =  1,78—5,23).  Der 
Werth  H+jJ  entspräche  etwa  einem  Uebergangswiderstand 
zwischen  Stift  und  Bogengas. 

Das  Hinderniss  ist  also  eine  Function  der  Stromdichtig- 
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keit;  bei  dickeren  Stiften  würden  sich  andere  Werthe  ergeben. 
Dasselbe  würde  mit  wachsender  Stromstärke  noch  stark  zu- 
nehmen, dann  aber  constant  werden.  Bei  Verbindung  des 
Stiftes,  nicht  mehr  mit  der  Anode  des  Lichtbogens,  son- 
dern mit  der  der  Dynamomaschine,  zeigte  sich  kein  plötz- 
licher Uebergang  des  Hindernisses  /7+  vom  Ansteigen  zur 
Constanz,  sondern  ein  schneller,  aber  allmählicher  Ueber- 
gang. Hiernach  finden  also  zwei  verschiedene  Entladungs- 
vorgänge statt,  bedingt  durch  das  Auftreten  eines  zweiten, 
der  an  einer  günstigen  Stelle  des  Stiftes  unter  intensiver 
Lichterscheinung  hervorbricht. 

Der  Verf.  beschreibt  sodann  die  Gestalt  des  Lichtbogens 
bei  verschiedenen  Stromstärken,  die  Gestalt  des  Kernes  und 
der  Lichthülle.  Beim  Einbringen  von  Salz,  z.  B.  NaCl,  in 
den  Bogen  durch  einen  getränkten  seitlichen  Stift  färbt  sich 
namentlich  die  Aureole  unten,  dann  schrumpft  der  Krater 
mit  wachsendem  Salzgehalt  immer  mehr  ein,  das  aufsitzende 
blaue  Anodenbüschel  ebenso,  die  Anode  sendet  nur  noch 
Glutzonen-Licht  aus;  die  Aureole  verändert  ihre  Gestalt  von 
einer  bauchigen  Glocke  zu  einem  gegen  die  Anode  offenen 
Kegel,  wobei  der  Bogen  gewissermassen  aus  zwei  Büscheln 
gebildet  erscheint 

Lässt  man  gleiche  und  starke  Ströme  gegen  dieselbe 
Stelle  einer  Kathode  durch  zwei  salzhaltige  Anodenkohlen 
strömen,  so  entstehen  meist  drei  Büschel  gegen  einen  mitt- 
leren Punkt,  von  denen  bei  geeigneter  Electrodenstellung 
eines  der  zwei  positiven  Büschel  gegen  die  andere  Anode 
stärker,  als  gegen  die  Kathode  sich  wendet 

Danach  bedingen  die  electrostatischen  Erscheinungen 
die  Stellung  der  Büschel  nicht.  Dies  zeigt  sich  auch,  wenn 
man  zwei  gleichnamige  verticale  Electroden  einer  dritten 
horizontalen  entgegengesetzt  geladenen  Electrode  gegenüber- 
stellt, sodass  der  von  letzterer  ausgehende  Lichtbogen  sich 
theilt  Bei  hinlänglicher  Stromstärke  wird  dann  der  Licht- 
bogen von  der  horizontalen  Electrode  zwischen  den  beiden 
verticalen  hindurch  und  darüber  hinausgetrieben,  was  der 
electrodynamischen  Abstossung  der  Stromtheile  entspre- 
chen soll. 

Im  Weiteren  behandelt  der  Verf.  den  zischenden  Licht- 
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bogen,  welcher  durch  Vermehrung  der  Stromdichtigkeit  her- 
vorgerufen werden  kann.  Bei  Annäherung  der  verticalen 
Electroden  des  Bogens  aneinander  beginnt  das  Zischen  un- 
mittelbar, nachdem  sich  der  Krater  der  Anode  mit  Licht 
erf&ilt  hatte.  Bei  verschiedenen  Bogenlängen  und  Strom- 
starken  ergab  sich  dabei  die  Stromdichte  (Stromstärke  durch 
Kraterfläche)  nahe  gleich  derjenigen,  bei  welcher  der  Bogen  zu 
zischen  beginnt.  Mit  dem  Zischen  wird  die  Ausdehnung  des 
Kraterlichts  geringer.  Der  Bogen  bleibt  dann  auch  mit 
Vermehrung  der  Stromstärke  zischend.  Wurde  wie  bei  den 
früheren  Versuchen  der  Werth  E  im  Verhältniss  zu  S  und 
/  bestimmt,  so  steigt  bei  Vermehrung  der  Intensität  auf 
das  Doppelte  das  Hinderniss  zwischen  Anode  und  Gas  viel 
weniger  als  die  erstere.  Ein  einfaches  Verhältniss  des 
etwaigen  Uebergangswiderstandes  daselbst  zu  letzterer  ist 
also  nicht  vorhanden. 

Aehnlich  wächst  das  Hinderniss  bei  normalem  Bogen 
mit  wachsender  Stromdichtigkeit  nicht  sehr  schnell  an. 

Um  diese  Veränderung  zu  bestimmen,  wurde  die  Kathode 
des  zwischen  Homogenkohlen  übergehenden  Lichtbogens  zur 
Erde  abgeleitet,  die  darunter  stehende  Anode  mit  einem 
Electrometer  verbunden  und  durch  eine  Unterbrecherfeder 
plötzlich  der  Strom  von  8  bis  10  Amp.  gesteigert.  Zuerst 
hatte  der  Strom  eine  Spannung  von  46  Volt,  nachher  stieg 
die  Angabe  des  Electrometers  etwa  um  1 — 2  Volt.  Bei  etwa 
doppelter  Stromdichte  ist  also  die  Spannung  im  Lichtbogen 
anfangs  sehr  wenig  geändert. 

Da  also  der  Potentialsprung  an  der  Anode  nicht  der 
Stromdichtigkeit  proportional  ist  (entgegen  Feussner),  könnte 
man  denselben  eher  von  einer  electromotorischen  Gegenkraft, 
als  von  einem  Uebergangswiderstand  abhängig  machen. 

Versuche  über  die  Polarisation  der  Bogenelectroden  er- 
gaben, das8  0,005  Secunden  nach  der  Stromunterbrechung 
keine  irgend  erhebliche  electromotorische  Kraft  mehr  vor- 
handen war,  wobei  thermoelectrische  Kräfte  immer  vorhan- 
den sein  können,  auch  bei  Anwendung  einer  Accumulatoren- 
batterie  zur  Erzeugung  des  Bogens. 

Weiter  wird  die  Methode  beschrieben,  mit  der  die  aus 
einem  Stift  ausfliessenden   Ströme  J  und  die  zugehörigen 
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Hindernisse  H+  gefunden  wurden.  Es  wurde  an  einem  Licht- 
bogen die  Spannung  g  bestimmt  und  die  Spannungsdifferenz 
v0  zwischen  einem  seitlichen  Stift  und  einem  Vergleichs- 
punkte A.  Dann  wurde  der  Stift  durch  einen  bekannten 
Widerstand  mit  der  Anode  verbunden;  es  floss  ein  Strom  J 
durch  ihn  hindurch,  sein  Potential  wurde  vx  und  vx  —  v0  «  H 
gibt  die  Potentialerhöhung  durch  den  Strom.  Ausserdem 
wurde  die  Potentialdifferenz  p  zwischen  der  Anode  und  A 
bestimmt.  Dann  ist  p  —  vx  die  Spannungsdifferenz  an  den 
Enden  des  Widerstandes  to  und  J=s(p  —  vx)/w  ist  die  Stärke 
des  aus  dem  Stift  in  den  Lichtbogen  eintretenden  Stromes. 
(In  Betreff  der  Bestimmung  von  t?0,  vv  p  siehe  die  Original- 
abhandlung.) Sollen  die  so  gefundenen  Werthepaare  von  Z/und 
J  untereinander  vergleichbar  sein,  so  muss  stets  bei  gleich- 
bleibender Form  und  Stellung  des  Stiftes  beobachtet  werden. 

Taucht  ein  Stift,  welcher  mit  einem  höheren  Potential 
als  die  Lichtbogenanode  geladen  ist,  welches  letztere  durch 
Vergleichung  mit  einem  zweiten  in  den  Bogen  tauchenden 
Stift  bestimmt  ist,  allmählich  mehr  in  das  Innere  des  Licht- 
bogens, so  erscheint  anfangs  auf  ihm  nur  Glutzonenlicht, 
aber  keine  etwa  als  Kraterlicht  zu  charakterisirende  helle 
Stelle,  wohl  aber,  wenn  er  in  das  Innere  des  Lichtbogens 
kommt  Eine  dünne  Gasschicht  zwischen  Stift  und  Bogen- 
kern  hindert  also  das  Hervortreten  von  Kraterlicht. 

So  lange  man  mit  schwachen  Strömen  operirt,  haben 
dieselben  nahe  gleiche  Widerstände  zu  überwinden,  ob  sie 
nun  aus  dem  Stift  in  den  Lichtbogen  übertreten  mögen  oder 
umgekehrt,  und  dies  so  lange  als  der  Stift  in  die  heissesten 
Theile  des  Lichtbogens  hineinragt  Wird  er  zurückgezogen, 
so  nimmt  der  Widerstand  zu,  und  wenn  er  nur  noch  in  die 
Aureole  reichte,  ergaben  sich  für  negative  Ströme  grössere 
Widerstände  wie  in  den  gewöhnlichen  Flammen,  wo  auch 
an  der  Kathode  grössere  Widerstände  erscheinen;  als  an 
der  Anode. 

Wurden  die  Kraterflächen  /,  /,  bei  verschiedenen  Strom- 
stärken i  und  ix  zu  12,9  und  7,84  Amp.  gemessen,  tfo  ergab 
sich  ijix  =  1,764  und  ///,  =  2,57.  Beide  sind  also  nicht 
proportional,  und  dies  kann  sehr  wohl  die  Spannungsverhält- 
nisse des  Lichtbogens  beeinflussen.  G.  W. 
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87.  C.  Christiansen*    Die  electromagnetische  Lichitheorie 

(Oven.  d.  k.  danak.  Vidensk.  Selak.  Forhandl.  1889,  p.  183—197). 

Der  Verf.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Aussprüche 
von  Oersted  und  Lorenz,  die  Beziehungen  zu  der  electro- 
magnetischen  Lichttheorie  haben,  und  erörtert  zum  Schluss 
die  Bedeutung  derselben  und  der  damit  zusammenhängenden 
Erscheinungen.  Er  geht  soweit,  zu  glauben,  dass  die  ganze 
Naturlehre  sich  auf  eine  Electricit&tslehre  reduciren  werde. 

E.  W. 

88.  JE.  Sarasin  und  L.  de  la  Rive.  lieber  die  multiple 
Resonanz  der  Herta' sehen  electrüchen  Schwingungen,  welche 
sich  der  Länge  nach  an  leitenden  Drähten  fortpflanzen  (Arch. 
de  Genftve  (3)  23,  p.  113—160.  1890). 

Die  schnellen  Schwingungen  werden  untersucht  und  die 
Versuche  beweisen  schon  die  Existenz  aufeinanderfolgender 
Minima  der  Länge  der  Drähte  nach.  Zugleich  wird  bewie- 
sen, dass  ein  durch  einen  festen  Abstand  zwischen  zwei  auf- 
einanderfolgenden Knoten  definirtes  Knotensystem  stets  die 
Benutzung  eines  bestimmten  Resonators  begleitet  So  war 
der  Knotenabstand  bei  einem  Kreise  von  75  cm  Durch« 
messer  3  m,  bei  solchen  yon  50  und  35  cm  nur  2  und  1,8  m. 
Diese  Beziehung  ist  von  dem  Oscillator  unabhängig,  der  in- 
dess  auf  die  Wellenlänge  der  Hauptschwingung  in  den  Drähten 
nicht  ohne  Einfluss  ist. 

Als  Inductor  dient  ein  grosses  Buhmkorffsches  Induc- 
iorium  von  56  cm  Länge  und  23  cm  Durchmesser  mit  Queck- 
silberunterbrecher. Es  ist  durch  eine  magnetoelectrische 
Maschine  erregt  und  gibt  25  cm  lange  Funken  zwischen  zwei 
8pitzen.  Die  Funken  erfolgen  entsprechend  der  Stellung  des 
Unterbrechers  etwa  zu  6  in  der  Secunde. 

Als  Oscillatoren  dienen  zwei  Apparate.  Der  grössere 
besitzt  zwei  gleiche  Theile,  bestehend  je  aus  einem  Messing- 
stab von  6  mm  Durchmesser  und  60  cm  Länge,  der  am  einen 
Ende  eine  Messingvollkugel  von  4  cm  Durchmesser  trägt  und 
sich  am  anderen  Ende  mit  Reibung  in  eine  hohle  Zinkkugel 
von  30  cm  Durchmesser  einschiebt.  Dieselbe  steht  auf  einem 
cylindrischen  Glasstab.  Die  Leitungsdrähte  sind  entweder 
nur  um  die  Messingstäbe  nahe  den  Messingkugeln  gewickelt 
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oder  auch  in  Tabulatoren  der  Zinkkugeln  eingesetzt  Die 
letzteren  können  auch  durch  zwei  Messingplatten  von  40  cm 
im  Quadrat  und  2  mm  Dicke  ersetzt  werden. 

Der  kleinere  primäre  Apparat  ist  ähnlich,  nur  dass 
beide  coaxiale  Hälften  auf  demselben  Statif  stehen ;  die  Mes- 
singkugeln sind  3  cm  gross  und  leer,  die  Stäbe  sind  durch  Mes- 
singröhren von  12  cm  Länge  und  6  mm  Durchmesser  ersetzt 
und  tragen  an  ihrem  äusseren  Ende  dünne  Messingblech- 
platten von  20  cm  bezw.  30  cm  Seite.  Die  beiden  Hälften 
des  Apparates  können  auf  den  sie  tragenden  Glasstäben 
gegeneinander  verschoben  werden. 

Als  Resonatoren  dienen  Kreise.  Der  grösste  I  hat  36  cm 
Durchmesser  und  besteht  aus  einem  Kupferdraht  von  1  cm 
Dicke,  welcher  an  einer  Stelle  durchbrochen  ist  und  dort  zwei 
Hervorragungen  trägt,  durch  welche  eine  abgerundete  Spitze 
und  eine  ihr  gegenüberstehende  Mikrometerschraube  gehen. 
Ein  Kreuzstück  von  Holz  erhält  den  Kreis  in  seiner  Lage. 

Ausserdem  werden  Kreise  II  von  50,  III  75,  IV  100  cm 
Durchmesser  verwendet,  deren  Drahtdicken  bezw.  6  mm,  1  cm, 
1  cm  (eine  Röhre)  und  2  mm  betragen. 

Der  geradlinige  secundäre  Draht  besteht  aus  zwei  coaxi- 
alen  Messingstäben  von  40  cm  Länge,  deren  gegenüber- 
stehende Enden  mit  den  beiden  Platten  eines  Mikrometers 
verbunden  sind,  und  auf  welchen  zwei  Metallplatten  von 
10  cm  Kante,  die  an  der  einen  Kante  röhrenförmig  um- 
gebogen sind,  gleiten  können  und  zur  Veränderung  der  Ca- 
pacität  dienen.  Für  die  secundären  Leiter  genügt  eine 
Isolirung  von  Holz. 

Die  Apparate  sind  folgendermassen  aufgestellt:  Zwei 
1,8  mm  dicke  und  10,60  m  lange  horizontale  parallele  Kupfer- 
drähte sind  in  Abständen  von  45 — 100  cm  nebeneinander 
durch  Holzklemmen  befestigt  und  enden  in  zwei  Messing- 
platten von  je  24  cm  Durchmesser,  deren  verticale  Ebenen 
auf  ihnen  senkrecht  stehen.  Sie  stehen  den  Platten  des 
primären  Oscillators   im  Abstand  von  3 — 7  cm  gegenüber. 

Am  anderen  Ende  können  ähnliche  Metallplatten  an 
den  Dr&hten  befestigt  werden.  Zwischen  den  Enden  und  in 
variabler  Lage  liegt  ein  den  Drähten  paralleles  mit  einer 
Theilung  versehenes  Brett,  auf  welchem  sich  ein  die  Reso- 
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natoren  tragender  Holzklotz  auf  einem  Schlitten  verschiebt,  so- 
dass dieEbene  der  Resonatoren  auf  den  Dr&hten  senkrecht  steht. 

Es  werden  die  Abstände  der  Resonatoren  vom  Ende 
der  Drähte  auf  dem  Schlitten  bestimmt,  wo  die  Funken  in 
den  Resonatoren  ein  Minimum  der  Intensität  zeigen,  wenn 
das  Inductorium  in  Thätigkeit  ist.  Die  Funken  der  Reso- 
natoren sind  intermittirend,  indess  so  schnell,  dass  man  nur 
einen  Funken  beobachtet  Erscheinen  bei  einer  Stellung  des 
Resonators  die  Funken  weniger  continuirlich,  so  wird  die 
Mikrometerschraube  an  ihm  so  lange  gedreht,  dass  die  Fun- 
ken völlig  verschwinden,  wozu  oft  Aenderungen  von  *~8/100mm 
genügen.  Dann  verschiebt  man  den  Resonator  stets  in  dem- 
selben Sinne  und  misst  die  Entfernungen  zwischen  den  Kno- 
tenpunkten, wo  dies  von  neuem  eintritt.  Schwierigkeiten 
verursachen  Aenderungen  der  Intensität  der  Inductions- 
ströme  des  Inductoriums  infolge  von  Unregelmässigkeiten 
des  Unterbrechers.  Bei  grosser  Annäherung  des  Resonators 
an  den  Oscillator  muss  ein  Schirm  zwischen  den  primären 
und  secundären  Funken  geschoben  werden,  um  den  Einfiuss 
der  Belichtung  zu  beseitigen.  Meist  werden  in  jedem  Fall 
drei  Beobachtungsreihen  angestellt,  aus  denen  das  Mittel 
genommen  wird.  Die  Fehler  bei  Bestimmung  des  Abstan- 
des  der  Knoten  können  bis  auf  9  cm  steigen. 

Aus  den  Versuchen  folgt,  dass  wenn  die  dem  Inductor 
abgelegenen  Enden  der  Drähte  frei  sind,  am  Ende  ein  Bauch 
entsteht  und  ein  erster  Knoten  im  Abstand  von  1/4  Wellen- 
länge; wenn  die  Enden  aber  mit  leitenden  Platten  versehen 
sind,  ein  Knoten  am  Ende,  der  zweite  1/a  Wellenlänge  da- 
von entfernt  liegt.  So  ist  z.  B.  für  den  Resonatorkreis  von 
0,75  cm  der  erste  Knoten  bei  freien  Enden  1,22;  1,26;  1,24  m, 
bei  Platten  an  den  Enden  3,37;  3,08;  3,39  m  von  den  Enden 
entfernt.  Mit  Rücksicht  auf  die  Störungen  an  den  Enden 
ist  diese  Verschiebung  einem  halben  Knotenabstand  gleich. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  anderen  Resonatoren.  Sonst 
sind  die  Abstände  der  Knoten  sehr  nahe  gleich  und  bei 
jedem  einzelnen  Resonator  gleich  dem  Abstände  des  ersten 
und  letzten  Knotens  dividirt  durch  die  Zahl  der  Knoten- 
abstände. Bei  den  Resonatoren  von  75,  50,  36  cm  sind  so 
die  Knotenabstände  etwa  2,95—3;  1,93—2,02;  1,42—1,47. 
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Der  Abstand  der  Drähte,  denen  entlang  die  Bewegung 
der  Electricität  stattfindet,  ist  ohne  Einfluss.  Ebensowenig 
hat  eine  Neigung  des  Mikrometers  um  45°  gegen  den  Ver- 
ticaldurchmesser,  wenn  die  Drähte  um  weniger  als  den 
Durchmesser  des  Resonators  voneinander  abstehen,  um  die 
Funken  bequemer  beobachten  zu  können,  einen  Einfluss. 
Ebensowenig  die  Art,  wie  die  Drähte  zur  Seite  des  primären 
Stromes  enden,  so  die  Veränderung  der  Platte  und  Scheibe 
oder  Entfernung  derselben,  sodass  das  freie  Ende  des  Drahtes 
der  Eugel  oder  Platte  des  primären  Drahtes  gegenüber  liegt 
Auch  die  Länge  und  Dicke  der  Drähte  (4 — 5  m  Länge  statt 
10  m,  0,8  mm  Dicke  statt  1,8  mm,  eine  Röhre  statt  eines 
Drahtes)  hat  keinen  Einfluss. 

Dagegen  ändert  sich  der  Knotenabstand  mit  den  Dimen- 
sionen des  Resonators  und  ist  für  denselben  Resonator  con- 
stant.  So  ergibt  sich  z.  B.  bei  einem  rechteckigen  Resonator, 
dessen  das  Funkenmikrometer  enthaltende  und  gegenüber- 
liegende Seiten  constant  bleiben,  dessen  dagegen  senkrechte 
Seiten  aus  Röhren  gebildet  werden,  deren  Länge  sich  ver- 
ändern las  st,  bei  dem  Umfang  1,74  m,  2,22  m,  2,74  m  von 
der  entsprechenden  Länge  der  verticalen  Seiten  0,22  m,  0,46  m, 
0,72  m  der  Knotenabstand  zu  0,7  m,  1  m,  1,25  m. 

Bringt  man  ferner  an  beiden  Seiten  des  Funkenmikro- 
meters an  dem  36  cm  weiten  Kreise  zwei  Fortsätze  in  Form 
von  Drähten  an,  die  einander  parallel  gegen  das  Innere  des 
Kreises  gerichtet  sind,  so  steigt  bei  Verlängerung  der- 
selben von  10  cm  und  30  cm  der  Knotenabstand  von  1,64 
bis  2,14  m.  Dies  hat  Hertz  beobachtet,  indem  er  die  Capa- 
cität  des  secundären  Leiters  durch  Anbringen  von  Drähten 
von  variabler  Länge  an  den  Enden  des  secundären  Leiters 
veränderte,  um  bei  einem  gegebenen  primären  Leiter  die 
Resonanz  des  secundären  zu  erhalten. 

Ferner  ist  der  Abstand  des  ersten  Knotens  vom  Ende 
der  Drähte,  wenn  dieselben  frei  sind,  gleich  der  Hälfte  des 
Umfanges  des  Resonators.  Sind  die  Durchmesser  der  Reso- 
natoren d,  der  halbe  Umfang  }  u,  der  erste  Knotenabstand  A} 
so  ist: 

d         0,26  0,36  0,50  0,75  1,00 

j«       0,41  0,56  0,78  1,17  1,57 

A         0,45  0,59  0,76  1,24  1,58 
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Der  Abstand  A  des  ersten  Knotens  ist  also  kleiner  als 
ein  Viertel  Wellenlänge,  wie  das  bei  offenen  akustischen 
Röhren  der  Fall  ist,  und  Störung  an  den  Enden  genannt 
wird.  So  ist  für  die  Resonatoren  von  d  =  0,86;  0,50  und  0,75 
4  =  0,59;  0,76;  1,24  und  JA  =  0,73;  0,98;  1,48.  Die  Diffe- 
renz \\—  A  wächst  mit  dem  Durchmesser  nahe  proportional. 

Wenn  die  Drähte  am  Ende  mit  Platten  versehen  sind, 
so  ist  der  Abstand  A  des  ersten  Knotens  grösser  als  der 
Abstand  a  zwischen  zwei  Knoten.  So  ist  für  die  Resona- 
toren, bei  denen  tf  =  0,36;  0,50;  0,75  m  ist,  a  =»  1,46;  1,96; 
2,97  und  A  =  1,62;  2,17;  3,28.  Die  Differenz  A-a  wächst 
mit  dem  Durchmesser  auch  hier  nahe  proportional. 

Wird  die  kreisförmige  Platte  am  Ende  durch  eine  qua- 
dratische, in  der  durch  die  Ebene  des  Drahtes  gehenden 
Horizontalebene  liegende  ersetzt,  so  bleibt  das  Knotensystem 
unverändert;  die  Orientirung  der  Platte  hat  also  keinen  Ein- 
ÜU88.  Das  Knotensystem  bleibt  auch  ungeändert,  wenn  statt 
der  Ereisplatten  die  beiden  Enden  der  Drähte  verbunden  wer- 
den (wie  nach  Hertz). 

Ferner  wurden  die  Längen  der  Funken  bestimmt,  welche 
im  Mikrometer  bei  verschiedenen  Resonatoren  erzeugt  wer- 
den können,  d.  h.  die  in  ihnen  erzeugten  electromotorischen 
Kräfte.  Bei  dem  Resonator  von  36  cm  Durchmesser  betrug 
die  Funkenlänge  im  Bauch  etwa  0,07 — 0,08  mm  im  Knoten 
0,03  mm.  Das  Verhältniss  ist  also  etwa  2:1.  Bei  dem  Re- 
sonator von  75  cm  sind  die  Funkenlängen  0,75  und  0,25  mm, 
also  etwa  10  mal  so  lang  und  ihr  Verhältniss  ungefähr  3:1. 

An  dem  geradlinigen  Resonator  sind  Minima  der  Länge 
der  Drähte  nach  nicht  mit  Sicherheit  zu  beobachten. 

Dm  die  Verhältnisse  vom  theoretischen  Standpunkte  zu 
begründen,  betrachten  die  Verf.  nur  einen  kreisförmigen 
Resonator  und  einen  ihm  sehr  nahe  liegenden  Draht.  Das 
Funkenmikrometer  befand  sich  am  oberen  Ende  a  des  ver- 
tiefen Durchmessers  ad  des  Resonators.  Der  horizontale 
Durchmesser  sei  cc.  Der  Funken  hängt  nach  Hertz  von 
der  Lage  des  Drahtes  ab.  Er  ist  Null,  wenn  er  bei  d  liegt, 
im  Maximum,  wenn  er  sich  gegenüber  c  oder  c  befindet. 
Der  Draht  habe  letztere  Lage  und  der  halbe  Kreisumfang 
»ei  gleich  dem  Abstand  des  ersten  Knotens.    Die  Bildung 
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des  Funkens  an  dem  Mikrometer  dürfte  nicht  der  electromo- 
torischen  Kraft  auf  dem  Conductor,  sondern  der  Differenz 
der  Spannung  der  freien  Electricitäten  an  den  Polen  zu- 
zuschreiben sein.  Macht  man  die  Annahme,  dass  die  Span- 
nung an  einem  Punkte  bei  oscillatorischen  Entladungen  die- 
selbe Periode  hat,  wie  die  electromotorische  Kraft,  so  würde 
die  Maximalspannung  am  Anfang  +  c,  beim  Abstand  A/2, 
gleich  —  e9  und  im  Abstand  X  wieder  +  e  sein.  Breitet 
sich  die  electromotorische  Kraft  von  dem  in  c  liegenden 
Draht  in  Cy  lindern  aus,  also  in  der  Richtung  der  Tan- 
gente des  Kreises  und  zugleich  nach  den  beiden  entgegen- 
gesetzten Seiten,  so  gelangt  die  gegen  d  fortschreitende  Welle 
nach  d  mit  einer  Verzögerung  von  */8k  gegen  c,  wenn  der 
halbe  Umfang  genau  A/4  ist  Kann  die  Spannung  in  ai 
einen  Funken  nicht  bewirken,  so  tritt  eine  Reflexion  ein, 
und  die  Verzögerung  in  b  der  reflectirten  Welle  ist  in  Be- 
zug auf  a  gleich  A/2.  Eine  zweite  Reflexion  in  b  und  eine 
beliebige  Anzahl  von  aufeinander  folgenden  Reflexionen 
erzeugen  in  a  und  b  zwei  Summen  gleichzeitiger,  um 
Va  Wellenlange  verschiedener  Zustände,  welche  von  einer 
Maximalspannungsdifferenz  zu  einer  bestimmten  Zeit  der 
oscillatorischen  Periode  begleitet  sind,  durch  die  der  Funken 
hervorgebracht  wird.  Die  von  c  nach  b  fortschreitende  Welle 
ist  gegen  c  um  X/8  verzögert,  der  Wegunterschied  gegen  a 
ist  also  A/4.  Auch  hier  finden  successive  Reflexionen  statt, 
welche  die  Welle  verstärken  und  den  Funken  bedingen« 
Der  Wegunterschied  von  ungefähr  A/4  muss  also  zur  Folge 
haben,  dass  die  totale  Spannungsdifferenz  ein  Maximum  wird. 
Die  Störung  an  den  Enden  bedingt,  dass  der  Halbkreis 
etwas  kleiner  als  1/i  Wellenlänge  ist 

Die  Resultate  der  Verf.  sind  die  folgenden: 
Das  System  stationärer  Wellen,  wie  es  in  einem  di- 
electrischen  Felde  durch  einen  Resonator  von  Hertz  der 
Länge  der  Drähte  nach  nachgewiesen  wird,  und  die  Länge 
der  Abstände  der  Knoten,  welche  es  characterisirt,  hängt 
nicht  von  den  Dimensionen  des  primären  Erregers  ab,  von 
welchem  die  undulatorische  Bewegung  ausgeht,  sondern  von 
der  Amplitude  dieses  Resonators  selbst  Jeder  Resonator 
gibt  unveränderlich  dieselbe  Wellenlänge,  welches  auch  der 


—    425     — 

l 

primäre  Erreger  ist.  —  Mit  anderen  Worten:  Die  Lage  der 
durch  denselben  Resonator  beobachteten  Knoten,  von  dem 
äussersten  Ende  der  Drähte  aus  gerechnet,  ist  unveränder- 
lich dieselbe. 

Dieser  Knotenabstand  am  Ende  der  Drähte  ist  wesent- 
lich proportional  den  Dimensionen  des  angewandten  kreis- 
förmigen Resonators. 

Ist  das  Ende  der  Drähte  frei,  so  entsteht  daselbst  ein 
Schwingungsbauch.  Dann  ist  der  Abstand  des  ersten  Punktes 
der  Hälfte  des  Kreisumfanges  gleich.  Dieser  Abstand  des 
ersten  Knotens  ist  kleiner  als  die  Hälfte  des  Abstandes  der 
folgenden  Knoten,  also  kleiner  als  eine  viertel  Wellenlänge. 
—  Dies  bietet  eine  bemerkenswerthe  Analogie  mit  den  Er- 
scheinungen an  dem  Ende  einer  tönenden  Röhre  und  den 
Störungen  daselbst. 

Ist  das  Ende  der  Drähte  mit  einem  Leiter  von  einer 
gewissen  Capacität  verbunden,  so  entsteht  daselbst  ein 
Knoten,  welcher  am  Ende  um  mehr  absteht,  als  die  weiteren 
Knotenabstände,  also  weiter  als  eine  halbe  Wellenlänge.  — 
Auch  hier  besteht  die  erwähnte  Analogie.  In  beiden  Fällen 
sind  die  Störungen  an  den  Enden  den  Dimensionen  des 
Resonators,  bzw.  der  Wellenlänge  proportional,  auf  welche 
sie  sich  beziehen.  In  beiden  Fällen  bleibt  auch  die  Grösse 
der  Knotenabstände  die  gleiche  für  denselben  Kreis. 

Diese  Grösse  der  Knotenabstände  äadert  sich  auch  nicht 
mit  dem  Durchmesser  der  leitenden  Drähte  oder  Röhren,  auf 
welchen  sich  die  schwingende  electrische  Bewegung  fortpflanzt. 

Aus  allen  Versuchen  der  Verfasser  folgt  endlich,  dass 
man  in  der  von  einem  Hertz'schen  Erreger  ausgehenden 
electrischen  Schwingungsbewegung  eine  Welle  von  einer 
beliebigen  Länge  innerhalb  gewisser  Grenzen  nachweisen 
kann,  deren  Knoten  und  Bäuche  durch  obige  Versuche  be- 
stimmt sind  und  welche  nur  von  den  Dimensionen  des  hierzu 
bestimmten  Resonators  abhängt.  Man  ist  also  berechtigt 
anzunehmen,  dass  das  durch  den  Excitator  erzeugte  Wellen- 
system alle  ungleichen  Wellenlängen  zwischen  diesen  Grenzen 
enthält  und  dass  jeder  Resonator  in  diesem  Complex,  um 
die  stationären  Wellen  aufzuweisen,  die  Schwingung  aus- 
wählt, deren  Periode  seiner  eigenen  entspricht. 

BelWltter  x.  dL  Aan.  d.  Phyfl.  u.  Chem.  XIV.  30 
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Deshalb  nennen  die  Verf.  diesen  Vorgang  multiple  Re- 
sonanz der  electrischen  Schwingungen,  wie  man  schon  die 
Apparate  zum  Nachweis  der  electrischen  Schwingungsbewe- 
gung Resonatoren  genannt  hat  G.  W. 


89.     F.  JExner.     Bemerkungen  zu  Hrn.  Sohncke9*   Theorie 
der  Lußelectricität  (Exner's  Rep.  25,  p.  743—749.  1889). 

Sohncke  hat  die  Zunahme  des  Potentialgef&lles  der  Luft 
im  Winter  durch  das  Herabsinken  der  Temperaturfläche 
Null  zu  erklären  gesucht,  welche  als  positiv  geladene  Fläche 
gegenüber  der  negativ  geladenen  Erdoberfläche  zu  betrachten 
sei,  und  hat  hierüber  in  den  Münchn.  Sitzungsber.  1888  eine 
Berechnung  angestellt.  Exner  wendet  dagegen  ein,  dass 
diese  Rechnung  unter  günstigen  Umständen  eine  Zunahme 
des  Potentialgefälles  um  0,6  °/0  ergeben  würde,  während  die 
thatsächliche  Zunahme  600  bis  700%  beträgt. 

Hinsichtlich  des  Trägers  der  Electricität,  der  nach  der 
Exner'schen  Theorie  von  der  negativ  geladenen  Erdober- 
fläche aus  Electricität  in  die  Luft  überführen  soll,  glaubt 
Exner  an  seiner  früheren  Ansicht,  dass  der  Wasserdampf 
diese  Bolle  spielt,  festhalten  zu  sollen.  Er  gibt  allerdings 
Sohncke  zu,  dass  bei  dem  Versuche  über  Fortführung  der 
Electricität  beim  Verdampfen  von  Aether  Luftströmungen 
diese  Fortführung  bewirken  dürften;  dagegen  zieht  er  Ver- 
suche von  Lecher  und  die  Arbeiten  von  Lenard  und  Wolf  und 
von  Wirtz  (Wied.  Ann.  37,  p.  443  u.  516.  1889)  zu  Gunsten 
seiner  Theorie  heran;  auch  des  letzteren  Versuche  sprächen 
für  die  Theorie  im  Gegensatz  zu  Wirtz'  eigener  Auffassung, 
da  nur  von  staubfreien  Oberflächen  der  Dampf  unelectrisch 
entweiche,  solche  Wasserflächen  aber  in  der  Natur  doch 
niemals  vorkämen.  Im  Hinblick  auf  diese  Arbeiten  macht 
aber  der  Verf.  schliesslich  die  Bemerkung:  es  wäre  auch 
denkbar,  dass  nicht  der  Wasserdampf,  sondern  der  Staub 
in  electrischer  Beziehung  die  Hauptrolle  spiele  und  der 
Wassergehalt,  mit  dem  die  Luitelectricität  in  innigem  Zu- 
sammenhange st  ehe,  nur  ein  Maass  des  Staubgehaltes  Bei. 
(Deber  eine  Replik  von  Hrn.  Sohncke  wird  später  berichtet 
werden,)  W.  K. 
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90.  A.  Schuster.  Die  tägliche  Variation  des  Erdmagnetis- 
mus (Phil.  Trans.  Lond.  180,  p.  467— 513.  1889). 

91.  H.  Larrib.  lieber  die  in  einem  sphärischen  Leiter  durch 
Veränderung  eines  äusseren  magnetischen  Potent/als  indu- 
crrien  Ströme  (ibid.  p.  513 — 518). 

Die  Arbeit  von  Schuster  enthält  die  vollständige  Ab* 
handlung  zu  einem  Auszug,  über  den  schon  Beibl.  11,  p.  69 
referirt  worden  ist. 

Die  Arbeit  von  Lamb  gibt  mathematische  Ausführungen 
zu  derselben.  E.  W. 

92.  «7.  PtUvJ.  Ein  Teletkermometer  (Ztschr.  f.  Electrotechn. 
11,  p.  113—116.  1890). 

Das  Thermometer  auf  der  einen  Station  A  besteht  aus 
einer  unten  geschlossenen  Glasröhre,  in  welcher  parallel 
nebeneinander  auf  etwa  zwei  Drittel  der  Länge  eine  Eisen- 
drahtspirale und  ein  Kohlenfaden  an  Platinzuleitungsdrähten, 
die  durch  die  die  Röhre  oben  schliessende  Messinghülse  hin- 
durchgeführt  sind,  sich  befinden.  Unten  ist  der  Faden  mit  der 
Spirale  verbunden.  Zugleich  geht  vom  Verbindungspunkt  ein 
Rückleitungsdraht  r  vom  Platin  durch  die  Röhre  nach  oben 
und  aussen«  Kohlenfaden  und  Rückleitungsdraht  r  sind  einzeln 
in  sehr  dünnwandige  Glasröhren  von  2  mm  Durchmesser  ein- 
geschmolzen,  welche  zusammengelegt  und  mit  dem  Eisendraht 
spiralig  umwunden  sind.  Von  den  Zuleitern  des  Eisendrahtes 
des  Kohlenfadens  sind  Drähte  zu  den  Enden  eines  auf  der 
anderen  Station  B  befindlichen  Messdrahtes,  wie  bei  der 
Wheatstone'schen  Brücke,  geführt,  von  dem  Rückleitungs- 
draht r  ein  Draht  unter  Einschaltung  eines  Galvanometers 
auf  Station  B  zu  dem  auf  dem  Messdraht  laufenden  Contact. 
Die  Enden  des  Messdrahtes  sind  ausserdem  mit  den  Polen 
einer  Säule  verbunden.  Der  Contact  wird  verschoben,  bis 
die  Nadel  des  Galvanometers  auf  Null  steht  Da  sich  die 
Leitungsfähigkeiten  der  Kohle  und  des  Eisens  mit  der  Tem- 
peratur verschieden  verändern,  ist  aus  dieser  Einstellung  die 
Temperatur  der  ersteren,  also  der  Station  A  zu  ermitteln. 
Das  weitere  dieser  mehr  in  das  praktische  Gebiet  gehören- 
den Einrichtung  ist  in  der  Originalabhandlung  einzusehen. 
Mit  diesem  Telethermometer  wurde  die  geothermische  Tiefen- 

80  • 
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stufe  in  dem  130  m  tiefen  Bohrloche  zu  Sauerbrunn  in  Böh- 
men zu  32,07  m  pro  1°  0.  bestimmt  G.  W. 


Praktisches. 


93.     Verhandlungen  der  Abiheüung  für  Instrumentenkunde  auf 
der  diesjährigen  Naturforscherversammlung  %u   Heidelberg 

(Ztschr.  f.  Inatrumentenk.  9,  p.  355—364.  1889). 

Die  zahlreichen  und  interessanten  Vorträge  und  Demon- 
strationen in  den  drei  Sitzungen  dieser  neu  constituirten  Ab- 
theilung der  Naturforscherversammlung  bezogen  sich  auf  die 
folgenden  Gegenstände,  wobei  wir  bezüglich  aller  Einzelheiten 
auf  das  vorliegende  ausführliche  Referat,  bezw.  auf  die  unter- 
dess  zum  Theil  erschienen  Originalpublicationen  und  deren 
Referate  verweisen  müssen. 

Vorschlag  der  Decimaltheilung  des  Quadranten,  über 
die  Anlauffarben  der  Metalle,  Aspirations  -  Psychrometer, 
Präcisionswaage  für  hohe  Belastung,  Polarisationsapparat  für 
Demonstrationszwecke,  über  Wärmeregulatoren,  Neuerungen 
an  geodätischen  Instrumenten,  über  Spectralapparate  mit 
automatischer  Einstellung,  Erhitzungsapparat  für  Mikroskope, 
über  den  Einfluss  der  Zusammensetzung  auf  Messinstrumente, 
Demonstration  Rowland'scher  Gitter  und  Photogramme,  über 
die  Anwendung  von  Flussspath  für  optische  Instrumente, 
neue  Methode  zur  Bestimmung  der  magnetischen  Feldinten- 
sität (mit  Hülfe  der  Widerstandsänderungen  von  Wismuth- 
stäbchen),  Demonstration  verschiedener  neuer  Abbe'scher  Ap- 
parate (Krystallrefractometer,  Spectrometer  mit  Autocolli- 
mator,  Hohlprismen,  Erwärmungsapparat  für  das  Spectro- 
meter), über  das  Lummer-Brodhun'sche  Contrastphotometer 
und  die  mit  demselben  angestellten  Untersuchungen,  beson- 
dere Formen  dieses  Photometers,  über  Normal  widerstände 
und  das  electrische  Verhalten  von  Manganlegirungen,  ein 
neues  Gebirgsmagnetometer,  Electrodynamometer  und  Elec- 
tricitätszähler,  neue  Form  der  Luftpumpe,  Apparat  zur  frao 
tionirten  Destillation,  Sublimationsapparate,  Apparate  zum 
Ausfrieren  unter  Abschluss  von  Feuchtigkeit  und  Luft.    Eb. 
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94.  Ausstellung  wissenschaftlicher  Instrumente  auf  der  62. 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Heidel- 
berg 18S9  (Ztschr.  f.  Instrumentenk.  9,  p.  476—484. 1889). 

Der  Aufsatz  gibt  eine  gedrängte  Uebersicht  Aber  die 
neuesten  wichtigsten  Gegenstände  der  genannten  Ausstellung 
mit  Angabe  der  über  die  einzelnen  Instrumente  und  Ver- 
besserungen   vorliegenden   Publicationen;    ein   Hervorheben 

von  Einzelheiten  an  dieser  Stelle  ist  natürlich  unmöglich. 

— Eb. 

95.  M.  Lange*  Erzielung  guter  Stichflammen  bei  Gas- 
gebläsen (Chem.  Ztg.  13,  p.  530. 1889 ;  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  29, 
p.60.  1890). 

Die  Gebläseluft  wird  carburirt  und  nur  eine  ganz  kleine 
Leuchtgasmenge  zugeführt.  Ferner  empfiehlt  sich,  schon  in 
dem  G^bläserohr  durch  einen  Injector  einen  Theil  des  Leucht- 
gases ansaugen  zu  lassen,  damit  sich  dieses  mit  der  Luft 
vollständig  mischt,  ehe  es  zur  Verbrennung  gelangt.     Eb. 

96.  Easterfleld.  Eine  handliche  fVanne  ßlr  Hoffmann's 
Dampfdichteapparat  (Chem.  News  60,  p.  250 — 251;  Chem.  Cen- 
trale. (4)  2,  p.  11. 1890). 

Durch  den  Boden  eines  kreisförmigen  Holzgefässes 
gehen  zwei  mit  Kautschuk  eingedichtete  Röhren,  von  denen 
die  innere  in  den  Dampfmantel  führt,  die  äussere  aber  ausser- 
halb desselben,  unmittelbar  an  der  Oberfläche  des  Quecksil- 
bers mündet.  Durch  das  innere  Rohr  wird  der  Wasserdampf 
eingeleitet,  durch  das  äussere  fliesst  das  verdrängte  Queck- 
silber, und  zwar  trocken  in  eine  untergestellte  Flasche  ab. 

Eb. 

97.  UoUitishead*  Abspr engungen  von  dicken  Glasröhren 
(Jonrn.  of  analyt.  Chem.  3,  p.  135.  1889;  Ztschr.  f.  analyt.  Chem. 
29,p.60.  1890). 

An  der  Stelle,  wo  die  Röhre  abgesprengt  werden  soll, 
wird  ein  Feilstrich  rings  um  dieselbe  gezogen  und  auf  die- 
sen eine  Platindrahtschlinge  gelegt;  dabei  darf  aber  der 
Platindraht  sich  selbst  an  keiner  Stelle  berühren.  Nun  wird 
der  Draht  zum  Glühen  gebracht,  und  zwar  dadurch,  dass 
man  seine  Enden  mit  den  Polen  einer  etwa  aus  6  bis  8 

Bunsenelementen  bestehenden  galvanischen  Säule  verbindet« 

Eb. 
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Bücher. 

98.  W.  Hibbei  t.  Losungen  zu  den  in  den  Max-Examina- 
tionen  des  Science"  und  Art-Departement  gestellten  Fragen 
1881 — 1886.  Magnetismus  und  Electricüät  (96  pp.  London, 
Chapmann  und  Hall,  1889). 

Das  kleine  Büchlein  enthält  »eine  grosse  Anzahl  elemen- 
tarer und 'schwieriger  Aufgaben  nebst  ihren  Lösungen,  die 
für  den  Studirenden  sehr  anregend  sind.  E.  W. 


99.  A.  König.  Zur  Theorie  und  Geschickte  der  ßinfglied- 
rigen  Kohlemtoffringe,  enthaltend  eine  Berechnung  des  rela- 
tiven Abstandes  von  Kohlenstoffatomen  bei  doppelter  und  ein- 
facher Bindung,  sowie  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hy- 
drindenderivate  (Leipzig,  Alfred  Lorentz,  1889.  80  pp.). 

Das  Buch  zerfallt  in  drei  Theile.  Im  ersten  theoreti- 
schen Theile  enthält  es  Betrachtungen  über  die  Existenz- 
fähigkeit und  über. die  Isomerieverhältnisse  der  ringförmigen 
Kohlenstoffgebilde  und  die'  Berechnung  des  räumlichen  Ab- 
standes von  Kohlenstoffatomen  mit  doppelter  Bindung.  Verl 
kommt  auf  Grund  stereochemischer  Anschauungen  zu  dem 
Ergebniss,  dass  die  Abstände  zweier  Kohlenstoffatome  bei 
doppelter  und  bei  einfacher  Bindung  sich  verhalten  wie  3 : 4. 
Der  zweite,  historische  Theil  umfasst  die  Synthese  der  ring- 
förmigen Kohlenstoffgebilde,  speciell  diejenigen  der  funfglie- 
drigen  Ringe.  Er  hat,  wie  auch  der  dritte,  experimentelle 
Theil,  in  welchem  einige  Körper  aus  der  a-Reihe  des  Hy- 
drindens  beschrieben  werden,  speciell  chemisches  Interesse« 

K.  S. 

100.  O.  J.  Lodge*  Modern  views  of  electricity  (kl.-8°.  xnu. 
422  pp.  London,  Macmillan  &  Co.,  1889). 

Das  Buch  enthält  eine  pikante  und  interessante  Dar- 
stellung der  neueren  Anschauungen  in  der  Electricitätslehre, 
insbesondere  von  Maxwell,  welche  durch  Analogien  und  Be- 
schreibung von  Modellen  gefördert  wird.  In  vier  Abthei- 
lungen wird  behandelt:  1)  die  Spannungselectricität  oder 
Electrostatik,    2)  die   bewegte   Electricität  oder  strömende 
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Electricität,  3)  die  Electricität  in  Wirbeln  oder  Magnetismus, 
4)  die  Electricität  in  Schwingungen  oder  Strahlung,  genannt 
Licht. 

Wenn  auch  in  dem  Werke .  nicht  englische  Arbeiten, 
z.B.  von  Hertz  u.  a.  herbeigezogen  sind,  so  trägt  dasselbe 
doch  einen  specifisch  particularistisch-englischen  Charakter, 
Ar  welchen  z.  B.  folgende  Stelle  (p.  5)  sehr  bezeichnend  ist: 
Die  grossen  Namen  in  Verbindung  mit  dem  Fortschritt  un- 
serer Kenntniss  von  der  wahren  Natur  der  Electricität,  un- 
abhängig von  einem  reinen  Studium  und  einer  Ausdehnung 
der  bekannten  Thatsachen  sind  „Franklin,  Cavendish,  Fa- 
raday,  Maxwell".  Zu  diesen  würde  man  sich  in  der  That 
reranlasst  fühlen,  den  „tremendous  name"  von  Thomson  hin- 
zuzufügen u.  s.  f. 

Dieser  Standpunkt  beherrscht  das  Werk  auch  an  an- 
deren Stellen.  So  sind  z.  B.  gelegentlich  die  nicht  englischen 
Autoren  weit  ausgeführter  theoretischer  und  experimenteller 
Untersuchungen  einfach  ignorirt,  dafür  aber  ist  ein  englischer 
Physiker  genannt,  der  eben  nur  sich  unmittelbar  daran  an- 
schliessende Zusätze  und  Erweiterungen  derselben  geliefert  hat. 
In  wie  weit  dies  gerechtfertigt  werden  kann,  auch  wenn  das 
Buch  nicht  ein  historisches  sein  soll,  stellen  wir  der  Beur- 
teilung des  Lesers  anheim.  G.  W. 


101.  Oeuvres  compteles  de  Christiaan  Huygens  (Publiees  par  la 
Soc.  hollandaise  des  Sc.  Bd.1:  Correspondenge  1638 — 56,  xit  u. 
621  pp.  Bd.  II:  Correspondencel657 — 59.  639  pp.). 

Der  Anfang  eines  grossen  Unternehmens  liegt  vor  uns, 
nämlich  der  Publikation  der  Huygens'schen  Werke.  Die 
beiden  ersten  Bände  enthalten  die  Oorrespondenz  Huygens', 
and  zwar  sowohl  seine  Briefe  als  auch  die  an  ihn  gerich- 
teten Briefe.  Mit  ungemeiner  Sorgfalt  ist  dieselbe  publicirt. 
Bei  den  Briefen  sind  die  Unreinschriften  von  Huygens  be- 
nutzt, um  Fehler  des  Abschreibers  zu  eliminiren.  Da  Huygens 
einen  äusserst  ausgedehnten  Briefwechsel  geführt  hat,  so  ist 
derselbe  eine  höchst  wichtige  Quelle  zur  Geschichte  der 
Wissenschaft  zu  seiner  Zeit.  E.  W. 
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102.  W*  Frey  er,  R.  v.  Mayer  aber  die  Erhaltung  der  Energie. 
Briefe  an  W.  Griesinger  nebst  dessen  Antwortsbriefen  aus 
den  Jahren  1842 — 45,  herausgegeben  und  erläutert  von 
W.  Preyer  (xu.  169  pp.  Berlin,  Gebr.  Paetel,  1889). 

Diese  Briefe  verschaffen  uns  einen  Einblick  in  die  Ge- 
dankenreihen, welche  Mayer  zur  Entdeckung  der  Aequi- 
valenz  von  Arbeit  und  Wärme  geführt,  und  in  die  Weiter- 
fortführung derselben.  Ihre  Leetüre  ist  sehr  anregend.  Eine 
Reihe  von  historischen  Noten  und  sachlichen  Erörterungen 
8chliessen  sich  den  Briefen  an,  sowie  die  „Bemerkungen  über 
die  Kräfte  der  unbelebten  Natur"  von  Mayer,  Lieb.  Ann. 
42,  p.  233.  1842.  E.  W. 

103.  F.   Jßosenberger.     Die  Geschichte    der  Physik.    III. 
2.  Abth.  (xiv  u.  826  pp.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn,  1890). 

Wir  haben  die  früheren  Mittheilungen  des  Buches  schon 
besprochen.  Es  ist  ein  gewiss  dankbares  Unternehmen,  auch 
die  Geschichte  der  Entwickelung  der  Physik  bis  in  die  neueste 
Zeit  zu  verfolgen;  der  Verf.  hat  glücklich  die  Klippe  ver- 
mieden, statt  einer  Geschichte  ein  Lehrbuch  zu  geben,  und 
hat  soweit  es  thunlich  war  die  leitenden  Gedanken  hervor- 
gehoben. Dass  bei  der  grossen  Fülle  des  Gegebenen  auch 
kleine  Versehen  vorhanden  sind,  ist  nur  natürlich,  so  wäre 
p.  704  hervorzuheben  gewesen,  dass  AI.  Mitscherlich  und 
nicht  Lockyer  die  Yerbindungsspectra  entdeckt  hat. 

,  E.  W. 

104.  JF.   W.  Sander son.    Hydrostatics  for  beginners  (8°.  xv 
u.  259  pp.  London,  Macmillan  and  Co.,  and  New- York  1889). 

Das  Buch  soll  in  der  Schule  sowohl  zum  Studium  der 
Gesetze  der  Hydrostatik,  wie  zur  Anleitung  bei  der  Ausfüh- 
rung der  darauf  bezüglichen  Messungen  dienen.  Es  enthält 
daher  erstens  eine  Darstellung  der  elementaren  Hydrostatik 
mit  Einfügung  von  Rechnungsaufgaben  und  zweitens  eine 
Beschreibung  von  Messungen  aus  diesem  Gebiete  der  Physik, 
welche  mit  möglichst  einfachen  Apparaten  ausführbar  sind, 
und  für  welche  in  jedem  Falle  eine  grössere  Reihe  von  Bei- 
spielen angefügt  ist.  O.  Kch. 
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105.  2\  G.  Tait  und  W.  J.  Steele.  A  treatise  on  dynamics 
of  a  particle  with  numerous  examples  (6.  edition.  xr  u.  412  pp. 
London,  Macmillan  &  Co.,  1889). 

Sine  klare  Darstellung  der  Mechanik  eines  Theilchens, 
die  wie  bei  vielen  englischen  derartigen  Büchern  durch  zahl- 
reiche Beispiele  erläutert  sind,  die  so  wesentlich  zum  Durch- 
dringen des  Stoffes  beitragen.  £.  W. 


106.  «7.  tT.  Thornsen.  Anwendungen  der  Dynamik  auf  Physik 
und  Chemie.  Autorüirte  Uebersetzung  (vniu.  372  pp.  Leipzig, 
G.  Engel,  1890). 

Das  schon  Beibl.  13,  p.  757  nach  dem  englischen  bei  Mac- 
millan erschienenen  Original  angezeigte  vorzügliche  Werk  ist 
durch  die  Uebersetzung  auch  weiteren  deutschen  Leserkreisen 
zugänglich  gemacht  worden.  E.  W. 


107.  11.  27.  Thurston.  The  devellopment  of  the  philosophy 
of  the  steam  engine.  Historical  sketch  (New-York.  J.Willy 
tu  SonB  1889). 

Die  kleine  Schrift  war  der  Brit.  Assoc.  in  Montreal 
1884  vorgelegt  worden  und  ist  jetzt  von  dem  Verf.  für  sich 
herausgegeben  worden,  sie  gibt  die  Entwickelung  der  Theorie 
der  Dampfmaschinen  bis  zu  der  Compoundmaschine  in  kurzen 
Zügen.  E.  W. 

108.  Cr.  Tissandier.  Recettes  et  procedat  utiles  (6.  Aufl. 
vii  u.  386  pp.  Paris,  G.  Masson,  1890). 

109.  —  La  science  pratique  (ibid.  vi  u.  314  pp.). 

Die  beiden  Bändchen  enthalten  eine  Fülle  von  Nütz- 
lichem und  Amüsantem.  Recepte  zu  allem  möglichen  im 
Haas,  im  Laboratorium,  in  der  Werkstatt,  Zauberkunststücke, 
kleine  Vorrichtungen;  alles  ist  gesammelt  aus  der  Nature,  die 
G.  Tissandier  redigirt.  Da  die  Recepte  etc.  stets  auf  dem 
Umschlag  derselben  stehen,  ihnen  also  nur  ein  kurzes  Leben 
beschieden  ist,  so  ist  der  Wiederabdruck  derselben  dankbarst 
anzuerkennen.  E.  W. 
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110.  i.  Weinek.  Astronomische  Beobachtungen  an  der  k.  k> 
Sternwarte  zu  Prag  in  den  Jahren  1885,  1886  und  1887 
"(v  u.  61  pp.  u.  7  Taf.  1890). 

Die  vorliegende  Publikation  erhält  dadurch  einen  ganz 
besonderen  Werth,  dass  sie  in  trefflichster  Reproduction 
24  Originalhandzeichnungen  von  Mondgebirgen  bringt,  die 
neben  den  1884  von  demselben  Autor  veröffentlichten  zu  dem 
Besten,  was  auf  diesem  Gebiete  existirt,  gehören.  Sie  lassen 
erkennen,  wie  sehr  das  Auge  und  die  fiand  des  geübten 
Beobachters  der  directen  Photographie  in  diesen  Details 
noch  überlegen  ist.  Auch  auf  die  hier  gegebene  Theorie 
des  Passageinstrumentes  möchten  wir  aufmerksam  machen, 
die  durch  körperlich  darstellende  Figuren  die  Wirkung  der 
Instrumentalfehler  sehr  anschaulich  wiedergibt.  Bei  der  Dar« 
Stellung  der  partiellen  Mondfinsterniss  vom  3.  August  1887 
ist  der  Farbenton  der  verfinsterten  Mondscheibe  besonders 
gut  gelungen.  Eb. 

111.  C.  L.  Weyher»  Sur  les  tourbillons,  trombes,  tempHes 
et  sphöres  tournantes  (128  pp.  u.  III  Tafeln.  Paris,  Gauthier- 
Villars  et  fils,  1889). 

Das  Buch  enthält  eine  Fülle  von  schönen  Versuchen 
über  Wirbel,  die  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläutert  sind. 
Der  Verf.  discutirt  zunächst  die  Wasserwirbel,  dann  die  im 
Luftkreise  entstehenden  Wirbel;  es  gelingt  ihm,  die  Trom- 
ben,  Wind-  und  Wasserhosen  trefflich  nachzubilden  und  über  , 
ihre  Gesetze  durch  die  künstliche  Nachbildung  Aufschluss. 
zu  erhalten.  Ein  besonderes  Kapitel  ist  den  Wirbelerschei-  j 
nungen  gewidmet,  welche  dann  zu  Stande  kommen,  wenn.' 
eine  Kugel  in  einem  elastisch-flüssigen  Medium  rotirt  Die] 
sich  hierbei  ergebenden  Erfahrungen  wendet  der  Verf.  auf; 
die  Erscheinungen  der  Sonnenphysik  und  des  Planeten- - 
Systems  an.  Eb. 


112.  A.  Winkelmann.    Handbuch  der  Physik.  3. 

(p.  241—368.  Breslau,  E.  Trewendt,  1889). 

Die  vorliegende  Lieferung  behandelt:  Allgemeine  Mecha- 
nik, Zug  und  Druck,  Biegung  und  Torsion,  Elasticität  der 
Krystalle,  Stoss,  Cohäsion,  Elastische  Nachwirkung,  Hydro- 
statik.  E.  W. 


I  1890.  BEIBLÄTTER  ■**. 

ZV  DSF 

ANNALEN  DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XIV. 


Allgemeine  Physik. 


1.  C.  Jfaranffoni.  lieber  den  Berührungspunkt  bei  den 
Aräometern  (Kend.  R.  Acc.  dei  Lincei  Roma  6  (1 .  sem.),  p.  657 — 
659.  1889). 

Um  genaue  Messungen  mit  dem  Aräometer  zu  erhalten, 
nrass  man  den  Durchschnitt  der  ebenen  Oberfläche  des  Was- 
sers mit  der  Theilung  ermitteln  und  dann  noch  dem  ge- 
hobenen Meniscus  Rechnung  tragen;  das  erstere  ist  bei  un- 
durchsichtigen Flüssigkeiten  fast  unmöglich,  deshalb  bringt  der 
Verf.  mit  Orattarola  an  der  Wand  des  Gef&sses  fest  einen 
Platindraht  an,  dessen  Ende  zu  einem  horizontalen  Ring 
umgebogen  ist,  in  dem  der  Stil  des  Aräometers  auf-  und 
niedergeht.  E.  W. 

2.  X.  Weinsteltfi.  Apparate  zur  Bestimmung  des  speci- 
fischen  Gewichtes  von  Paraffin  bei  100°  (Ztechr.  f.  analyt.  Chem. 
29,  p.  175— 176.  1890). 

Der  Verf.  benutzt  entweder  ein  Aräometer  oder  ein 
Pyknometer  nach  Schiff.  E.  W. 


3.     W.   ZHtttnar.      lieber    die    grammetrische    Zusammen- 
setzung des  Wassers  (Chem.  News  61,  p.  75 — 76.  1890). 

Verf.  hat  zusammen  mit  J.  B.  Henderson  die  experi- 
mentelle Prüfung  dieser  Frage  aufs  neue  in  Angriff  genom- 
men und  stellt  baldige  Mittheilung  der  Ergebnisse  in  Aussicht. 
Er  theilt  femer  das  Resultat  einer  Correction  mit,  die  er 
an  den  Dumas'schen  Zahlen  anbrachte,  indem  er  die  Wäg- 
ungen der  Wassermengen  auf  den  leeren  Raum  reducirte, 
was  Dumas  anscheinend  unterlassen  hat.  Es  berechnet  sich 
so  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  gegen  Wasserstoff  als 
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Einheit  zu  0  =  15,767  statt  15,96  (nach  neueren  Messungen 
erniedrigt  sich  der  Werth  noch  etwas).  K.  S. 


4.  J.  W.  MalleU  Revision  des  Atomgewichtes  des  Goldes 
(Phil.  Trans.  London  180,  p.  395—441.  1889). 

Die  umfangreiche  Abhandlung  enthält  die  ausführliche 
Beschreibung  des  von  dem  Verf.  zur  Neubestimmung  des 
Atomgewichtes  des  Goldes  angewandten  Verfahrens.  Ueber 
das  Ergebniss  (Au  =  196,796)  wurde  schon  früher  (Beibl.  18, 
p.  915)  berichtet.  K.  S. 

5.  L.  F.  Nilson  und  O.  Pettersson.  Ueber  das  Mole- 
cular gewicht  des  Aluminiumchlorids  (Ann.  chim.  phys.  [6]  19, 
p.  145—171.  1890). 

6.  C.  Friedet.  Bemerkungen  anlässlich  vorstehender  Ab- 
handlung (ibid.  p.  171 — 173). 

Ueber  den  Inhalt  der  erstgenannten  Abhandlung  wurde 
schon  früher  (Beibl.  13,  p.  991)  berichtet.  Friedel  bemerkt 
hierzu,  dass  die  von  Nilson  und  Pettersson  einerseits,  von 
Crafts  und  ihm  andererseits  (Beibl.  12,  p.  729)  erhaltenen 
Resultate  sich  recht  wohl  vereinigen  lassen,  wie  auch  eine 
die  Versuchsergebnisse  darstellende  Curve  veranschauliche, 
unter  der  Annahme,  dass  das  Aluminiumchlorid  zwischen 
200  und  400°  die  der  Formel  Al2Cla  entsprechende  Dampf- 
dichte habe,  über  800°  dagegen  die  auf  die  Formel  AlClj 
stimmende.  K.  8. 

7.  H.  M.    Vernon.      Ueber  die  Entstehung  der  Elemente 

(Chem.  News  61,  p.  51—52.  1890). 

Die  verschiedenen  über  die  Entstehung  der  Elemente 
aufgestellten  Hypothesen  stimmen  im  wesentlichen  in  der 
Annahme  überein,  dass  im  Anfange  eine  Urmaterie  existirt 
habe,  die  im  Laufe  der  Abkühlung  des  Weltalls  sich  ver- 
dichtete, und  dass  so  durch  Zusammenlagerung  der  Uratome 
die  Atome  unserer  heutigen  Elemente  entstanden  seien.  Von 
diesem  Gedanken  ausgehend,  erörtert  Verf.  die  Frage,  ob  es 
wohl  gelingen  könnte,  durch  genügend  hohe  Erhitzung  we- 
nigstens einige  unserer  jetzigen  Elemente,  die  unbeständigsten, 
wieder  in  einfachere  Formen,  wenn  auch  nicht  in  die  Ur- 
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materie  selbst,  zurückzuführen.  Als  Wärmequelle  kommt 
hierbei  nur  die  Electricität  in  Betracht,  doch  dürfte  auch 
diese  nicht  hinreichend  ausgiebig  sein.  Dagegen  lässt  sich 
nach  seiner  Ansicht  auf  indirectem  Wege  der  Lösung  des 
Problems  näher  kommen.  Es  ist  mit  Hülfe  des  Spectroskops 
die  Anwesenheit  einer  Anzahl  unserer  heutigen  Elemente  in 
der  Sonne  nachgewiesen ;  die  Abwesenheit  der  übrigen  kann 
dahin  gedeutet  werden,  dass  dieselben  bei  der  in  der  Sonne 
herrschenden  hohen  Temperatur  nicht  mehr  existenzfähig 
sind,  sondern  eine  Auflösung  in  einfachere  Stoffe  erfahren 
haben. 

Die  bis  jetzt  im  Sonnenspectrum  beobachteten  Elemente 
sind,  nach  dem  natürlichen  System  der  Elemente  geordnet, 
die  folgenden: 
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Unter  diesen  37  Elementen  sind  fast  alle  positiven  ver- 
treten, während  die  negativen  in  ihren  typischen  Vertretern 
ganz  fehlen.  Wenn  dieses  Fehlen  wirklich  in  der  Existenz- 
unfahigkeit  der  betreffenden  Elemente  in  sehr  hohen  Tempera- 
taren begründet  ist,  so  ergibt  sich  als  allgemeine  Regel,  dass 
von  den  positiven  zu  den  negativen  Elementen  hin  die  Bestän- 
digkeit der  Elemente  in  dem  Maasse  abnimmt,  in  welchem  die 
Negativität  wächst.  Weitere  Aufklärung  lässt  sich  erwarten 
von  einer  genaueren  Untersuchung  der  verschiedenen  Theile 
der  Sonnenperipherie  hinsichtlich  ihrer  Temperatur  und  ihrer 
Zusammensetzung,  ebenso  von  einer  solchen  der  Sterne.  Die 
seitherigen  Ergebnisse  sprechen  dafür,  dass  die  wahrschein- 
lich heissesten  Sterne,  diejenigen  mit  weissem  Lichte,  auch 
eine  sehr  einfache  Zusammensetzung  besitzen.  K.  S. 


1 
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8.  JE»  PringgheiMl.  Das  labile  Gleichgewicht  der  Atome 
(Ztschr.  f.  phys.  Chem.  3,  p.  145—158.  1889). 

Der  Verf.  discutirt  das  Verhalten  der  sogenannten  labi- 
len Verbindungen,  die  schon  bei  Einwirkung  einer  kleinen 
äusseren  Kraft  sich  in  andere  umsetzen. 

Er  stellt  sich  den  Vorgang  so  vor,  dass  durch  den  zur 
Umsetzung  nöthigen  äusseren  Anstoss,  „die  Auslösung",  zu- 
nächst nur  wenige  Molecüle  zersetzt  werden.  Diese  treten 
zu  neuen  Molecülen  zusammen  und  liefern  durch  die  dabei 
freiwerdende  Wärme  ihren  Nachbarmolecülen  diejenige  Ener- 
gie, welche  diese  zum  Zerfall  bedürfen.  So  genügt  also  die- 
selbe äussere  Kraft,  welche  nöthig  wäre,  um  ein  einziges 
isolirtes  Molecül  zu  zersetzen,  hier  zur  Zersetzung  einer  un- 
begrenzten Zahl  von  Molecülen.  Das  charakteristische  dieser 
Verbindungen  liegt  demnach  nicht  in  der  Anordnung  und 
Bewegung  ihrer  Atome,  sondern  in  der  leichten  Uebertrag- 
barkeit  der  Energie  von  einem  Molecül  zum  andern.  Daher 
ist  die  „Labilität"  sehr  abhängig  von  äusseren  Verhältnissen. 
Man  kann  jedoch  für  die  Möglichkeit  des  Bestehens  solcher 
labiler  Verbindungen  folgende  Bedingungen  aufstellen:  1)  Die 
bei  der  Umsetzung  eines  Molecüls  frei  werdende  Energie- 
menge muss  relativ  gross  sein,  mindestens  grösser  als  die 
zur  Zersetzung  des  Molecüls  nöthige  Energie.  2)  Die  Dis- 
gregation  muss  sich  unter  einer  gewissen  Grenze  befinden 
(sonst  tritt  die  Umsetzung  von  selbst  ein).  Daher  ist  die 
Clausius- Wiliiamson'sche  Hypothese  auf  die  „labilen"  Ver- 
bindungen nicht  anwendbar.  8)  Die  Dis  gregation  muss  eine 
gewisse  untere  Grenze  überschreiten.  (Sonst  genügen  nicht 
geringe  Energiemengen,  um  die  Disgregation  einzelner  Mole- 
cüle über  die  unter  2)  angeführte  obere  Grenze  zu  steigern.) 

E.  W. 

9.  W.  Meyerhoffer,  lieber  die  Bestimmung  von  Um- 
wandlungstemperaturen9  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Cupribikaliumchlorids  (Maandbl.  voor  Natuurwetensch.  Jaarg. 
1889.  Nr.  4  und  5). 

Auszug  aus  einem  Vortrage  des  Verf.,  in  welchem  zu- 
nächst der  Begriff  der  „Umwandlungstemperatur"  erläutert 
und  sodann  die  Verfahren  der  Bestimmung  derselben  mittelst 
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der  dilatometrischen  Methode,  der  Methode  durch  Verglei- 
chung  der  gesättigten  Lösungen,  und  endlich  der  von  van't  Hoff 
(Beibl.  13,  p.  587)  angegebenen  Methode  mit  eingetauchtem 
Thermometer  besprochen  werden.  Die  Ergebnisse  der  Ver- 
suche mit  Cupribikaliumchlorid  wurden  schon  früher  (Beibl. 
13,  p.  587)  mitgetheilt.  K.  S. 


10.  Jf.  Conrad  und  C.  Brückner.  Beiträge  zur  Be- 
stimmung van  AffinüätscoeJJicienten:  lieber  die  Geschwindig- 
keit der  Aetherbüdung.  HL  Abhandl  (Ztschr.  f.  physik.  Chem. 
4,  p.  631— 657.  1889). 

In  dieser  dritten  Abhandlung  (über  die  beiden  ersten 
Tgl.  Beibl.  13,  p.  916  u.  995)  behandeln  die  Verf.  zunächst  die 
Einwirkung  von  Kaliumalk ylaten  auf  Alkyl Jodide.  Die  Ver- 
suche yon  Reicher  (Beibl.  9,  p.  702)  und  später  von  Ostwald 
(Journ.  f.  prakt.  Chem.  35,  p.  112.  1887)  hatten  ergeben,  dass 
Kali-  und  Natronhydrat  hinsichtlich  des  Einflusses  auf  die 
Geschwindigkeit  der  Verseifung  des  Essigsäureäthyiesters 
gleiches  Verhalten  zeigen,  während  in  Bezug  auf  die  elec- 
trische  Leitfähigkeit  dieser  Basen  von  F.  Kohlrausch  (Pogg. 
Ann.  6,  p.  40.  1879)  und  Ostwald  (Beibl.  10,  p.  626)  ein  Un- 
terschied von  etwa  10  °/0  nachgewiesen  wurde.  Die  Versuche 
der  Verf.  mit  Benzoesäureäthylester  bestätigten  auch  für 
diesen,  dass  hinsichtlich  der  verseifenden  Wirkung  kein  merk* 
barer  Unterschied  zwischen  Kali  und  Natron  besteht,  und 
scheint  dieser  Satz  daher  von  allgemeiner  Gültigkeit. 

Es  wurde  sodann  untersucht,  ob  nicht  in  der  Geschwin- 
digkeit der  Aetherbüdung  ein  Unterschied  zwischen  Kalium- 
und  Natriumalkylat  besteht  Nach  den  Angaben  von  Leng- 
feld (Amer.  Chem.  Journ.  11,  p.  51.  1889)  soll  dies  zwar  nicht 
der  Fall  sein,  doch  erschienen  seine  Versuche  hierüber  nicht 
genau  und  bestimmt  genug.  Die  Verf.  führten  daher  eine 
Reihe  von  Versuchen  aus  über: 

I.  Die  Einwirkung  von  Kaliumäthylat  auf  Methyl-, 
Aethyl-  und  Propyljodid; 

II.  Die  Einwirkung  von  Kaliummethylat  auf  Methyl-, 
Aethyl-  und  Propyljodid. 

Aus  den  Bestimmungen,  deren  Einzelheiten  in  der  Ab- 
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handlung  nachzusehen  sind,  ergab  sich,  dass  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  die  Umsetzung  der  Alkyljodide  mit 
Kaliumalkylat  sich  durchweg  rascher  vollzieht,  als  mit  Na* 
triumalkylat. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Temperatur  und  Reac- 
tionsverlauf  und  ebenso  das  Yerhältniss  der  Affinitätscoef- 
ücfenten  der  verschiedenen  Alkylgruppen  ist  bei  Kalium- 
äthylat  und  Kaliummethylat  genau  so,  wie  bei  den  entspre- 
chenden Natriumverbindungen.  Setzt  man  den  Affinitäts- 
eoßfficienten  des  Kaliumäthylates,  bezw.  Kaliummethylates 
=ss  100,  so  ergeben  sich  folgende  Verhältnisse: 


Formel 


CH.J 

C8H6J 

CSH7J 


Methylat 


100 
100 
100 


87,2 
88,4 
86,0 


Kalium 

100 
100 
100 


Natrium 


88,8 
88,8 
88,8 


Es  sind  somit  die  Angaben  von  Lengfeld  zunächst  für 
diese  Fälle  widerlegt. 

Während  die  Verf.  bisher  zur  Bestimmung  relativer 
Affinitätscoefficienten  nur  gesättigte  Alkylgruppen  in  den 
Bereich  ihrer  Untersuchungen  zogen,  wurde  nunmehr  auch 
die  Einwirkung  von  Allyljodid  und  Benzyljodid  auf  Natrium- 
äthylat  untersucht,  da  es  von  Interesse  schien,  auch  die  Affi- 
nitätsgrössen  eines  ungesättigten  und  eines  phenylirten  Alkyls 
zu  ermitteln.  Die  für  Allyljodid  bei  0°  und  18°  ermittelten 
Werthe  verhielten  sich  zu  denen  des  um  zwei  Wasserstoff- 
atome reicheren  Propyljodids  wie  100:1,84,  zu  denen  des 
Methyljodids  wie  100:66,5.  Für  Benzyljodid  ergab  sich, 
dass  bei  0°  die  Geschwindigkeit  der  Aetherbildung  eine 
2,6  mal  grössere  ist,  als  beim  Methyljodid. 

Eine  weitere  Reihe  von  Versuchen  galt  der  Bestimmung 
der  relativen  Affinitätsconstanten  der  halogenen  Elemente, 
für  welche  auf  Grund  zahlreichster  Wahrnehmungen  ange- 
nommen wird,  dass,  gegenüber  gleichen  organischen  Resten, 
die  Haftenergie  des  Chlors  am  grössten,  jene  des  Jods  am 
geringsten  ist. 

Es  gelangten  zunächst  zur  Untersuchung: 
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I.  Einwirkung  von  Methylbromid  auf  Natrium-  und 
Kaliumäthylat,  Natriummethylat; 

IL  Einwirkung  von  Aethylbromid  auf  Natrium-  und 
Kaliumäthylat,  Natriummethylat; 

III.  Einwirkung  von  Propylbromid  auf  Natriuin-  und 
Kaliumäthylat,  Natriummethylat; 

IV.  Einwirkung  von  Allylbromid  auf  Natriumäthylat 
and  Kaliumäthylat; 

V.  Einwirkung  von  Benzylbromid  auf  Natriumäthylat. 
Die  erhaltenen  Geschwindigkeitsconstanten  zeigen,  dass 

die  für  die  Alkyljodide  ermittelte  Temperaturfunction  auch 
für  die  Alkylbromide  gilt,  mit  Ausnahme  des  Allylbromid?, 
das  bei  einer  Temperatur  von  24°,  wie  auch  das  Allyljodid, 
eine  erhebliche  Abweichung  zeigt  Ferner  haben  die  bei  der 
Umsetzung  entstehenden  Producte  innerhalb  einer  Versuchs- 
reihe keinen  nachweisbaren  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Reaction.  Die  Geschwindigkeit  der  Aetherbildung  richtet 
sich  bei  einer  Aenderung  der  activen  Mengen  der  Alkyl- 
bromide einfach  nach  dem  Guldberg-Waage'schen  Gesetz. 

Setzt  man  zur  Bestimmung  der  Verhältnisse  der  Alkyl- 
gruppen  dasjenige  des  Propyls  =  1,  so  ergeben  sich,  nach- 
dem die  bei  verschiedenen  Temperaturen  angestellten  Ver- 
suche durch  Anwendung  der  Temperaturfunction  vergleichbar 
gemacht  sind,  folgende  Werthe: 
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1)  Einwirkung  auf  Natriumäthylat. 
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4)  Einwirkung  auf  Raliummethylat. 


2,45 


16,41 


Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Verhältnisse  der  Alkyl- 
gruppen  sowohl  abhängig  sind  von  dem  mit  ihnen  verbun- 
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denen  Halogen,  als  auch  von  der  Natur  des  Alkylates,  bezw. 

des  zur  Verwendung  gelangenden  Alkohols,  dass  aber,  mit 

Ausnahme  von  Methylbromid,  die  Aenderung  des  Metalles 

in  den  betreffenden  Alkylaten  ohne  merkbaren  Einfiuss  ist. 

Die  Verhältnisszahlen  zwischen  den  Bromiden  und  dem 

Kalium-  und  Natriumäthylat  ergeben  sich  aus  den  Versuchen 

f olgendermassen : 

Kaliumäthylat    Natriumäthylat 

Cff.Br  100  77,1 

C,H6Br  100  82,5 

C8H7Br  100  :  82,8 

CsH5Br  100  :  80,9 

Die  Vergleichung  der  Affinitätscoöfficienten  der  Alkyl- 
jodide  mit  ihren  entsprechenden  Bromiden  ergibt,  wenn  der 
Werth  der  Jodide  jedesmal  =  1000  gesetzt  wird,  folgende 
Zahlen: 


Alkyl 

Jodid     1    Bromid 

Alkyl 

Jodid         Bromid 

1)  mit  Natriumäthylat: 

3)  mit  Natriummethylat: 

CH, 
CaH6 

1000            1045 

CHft         j      1000             1051 

1000      ;        537 

C»H5        1       1000 

606 

C.H, 

1000      |        473 

C3H7              1000 

553 

C8H6 

1000              532 

CH, 

1000               604 

2)  mit  Kaliumäthylat: 

CH, 
C,H» 

1000             1126 

1000 

575 

C.H, 

1000 

491 

Es  fällt  in  dieser  Zusammenstellung  in  erster  Linie  auf, 
dass  das  Methylbromid,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Bro- 
miden, sich  mit  Natriumäthylat  und  Natriummethylat  unge- 
fähr ebenso  rasch  umsetzt  als  das  Jodid.  Ferner  steht  bei 
allen  Alkylaten  das  Aethylbromid  dem  Jodid  näher  als  das 
Propylbromid  dem  Propyljodid;  das  Verhältniss  von  Aethyl- 
bromid zu  Propylbromid  ist  in  allen  drei  Fällen  annähernd 
das  gleiche.  Endlich  ist  ersichtlich,  dass  auf  die  Beziehung 
von  Jod  zu  Brom  auch  die  Natur  des  Alkylates  einen  Ein- 
fiuss ausübt. 

Die  Einwirkung  von  Alkylchloriden  auf  Metailalkylate 
wurde  an  folgenden  Fällen  studirt: 

I.    Propylchlorid  mit  Natriumäthylat; 
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IL    Allylchlorid  mit  Natrium-  und  Kaliumäthylat; 

HL    Benzylchlorid  mit  Natrium-  und  Kaliumäthylat. 

Nach  der  erforderlichen  Umrechnung  der  Resultate  auf 
gleiche  Temperaturen  ergibt  sich,  wenn  zur  Erkennung  des 
Einflusses  der  halogenen  Elemente  auf  die  Verhältnisse  der 
Alkylgruppen  dasjenige  des  Propyls  =  1  gesetzt  wird: 


Halogene 

Propyl 

Aethyl 

AUyl 

Benzyl 

Cl 
Br 
J 

1 
1 
1 

3,24 
2,85 

65,70 
61,84 
54,34 

126,5 
120,1 
93,95 

d.  h.  die  betreffenden  Alkylgruppen  nähern  sich  dem  als 
Einheit  gewählten  Propyl  umsomehr,  je  grösser  das  Atom- 
gewicht des  damit  in  Verbindung  stehenden  Halogens  ist 

Die  Wirkungsfähigkeit  von  Kalium  und  Natrium  ist, 
wenn  jene  des  Kaliumäthylats  =  100  gesetzt  wird: 


gegen  Allylchlorid 
gegen  Benzylchlorid 


KO(C2H8) 

100 
100 


NaO(C4H6) 

79,0 

88,4 


also  auch  hier  vollzieht  sich  die  Umsetzung  der  Alkylhalolde 
mit  Ealiumalkylat  rascher  als  mit  Natriumalkylat. 

Die  Beziehungen  zwischen  Chlor  und  Brom  zeigt  nach- 
stehende Tabelle: 


Alkyl 


Bromid 


Propyl— NaO(C,H8) 

^KSÄ : 

Benzyl— NaO(CtH6) 


1000 
1000 
1000 
1000 


Chlorid 


16,14 
17,35 
17,77 
17,10 


Vergleicht  man  endlich  die  Wirkungen  von  Jod,  Brom 
und  Chlor  und  setzt  jedesmal  die  Werthe  der  Jodide  =  1000, 
so  ergeben  sich  folgende  Resultate: 


Alkyl 

Jodid 

Bromid 

Chlorid 

AUy»-, 

1000 
1000 
1000 

473 
532 

604 

7,63 

9,23 

10,28 
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Während  die  Beziehungen  von  Brom  und  Chlor  an- 
nähernd die  gleichen  sind,  wechseln  die  Verhältnisse  zwischen 
Jod,  Brom  und  Chlor  ebenso  wie  jene  der  Alkylgruppen. 
Sieht  man  von  dem  abnormen  Verhalten  der  Methylhalogen- 
verbindungen ab,  so  gelangt  man  auf  Grund  der  mitgetheilten 
Zahlen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Affinitätscoefficienten  von 
Chlor  und  Brom  sich  umsomehr  jenem  des  Jods  nähern,  je 
rascher  die  Alkylverbindungen  des  letzteren  sich  mit  Metall- 
alkylaten  umsetzen.  Es  bedarf  nach  Ansicht  der  Verf.  dieser 
Satz  freilich  zur  Bestätigung  wohl  noch  weiterer  Versuche 
in  dieser  Richtung.  K.  S. 

11.     JP.  Hautefeuille  und  J.  Margottet.     Gleichzeitige 
Synthese  von  Wasser  und  Chlorwasserstoff.  (C.  R.  109,  p-  641 

—643.  1889). 

Verff.  untersuchten  die  Vorgänge  bei  der  gleichzeitigen 
Einwirkung  von  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Chlor  unter  dem 
Einfluss  des  electrischen  Funkens.  Bezeichnet  p  das  Gewicht 
des  Wasserstoffs  vor  der  Explosion,  p  das  Gewicht  des  mit 
Chlor  verbundenen  Wasserstoffs,  so  ist  p  —  p'  das  Gewicht 
des  zu  Wasser  oxydirten  Wasserstoffs  und  das  Verhältniss 
beider  wird  durch  (p—p^/p'  ausgedrückt. 

Zunächst  wurden  die  Versuche  in  der  Art  angestellt, 
dass  Wasserstoff  und  Sauerstoff  genau  in  dem  Verhältniss, 
wie  sie  sich  zu  Wasser  vereinigen,  zugegen  waren,  während 
die  Menge  des  Chlors  abgeändert  wurde;  sodann  wurden 
Chlor  und  Wasserstoff  im  gleichen  Verhältniss  wie  in  der  Salz- 
säure angewendet  und  der  Sauerstoff  variirt. 

Die  Ergebnisse  der  erstgenannten  Versuche  waren  die 
nachstehenden: 

Mischung: 
Vol.  a      i         |  *  £  *  *  *      *        i 


{ 


»         Ha  1 


1  1  1  1  1  111 

»  a;  i     i        i        i        i        *      v    i    2 

Werth  von: 


p-p'  511        11        11        1|1        111 


20 


1^ 

40 


0. 


p        4  (1,8      1,92,3      2,5  3,8      4,3^,2      5,7j9,2      11,2 

Das  Verhältniss  {p  —  p')lp'  wird  also,  sobald  das 
Chlor  auf  mehr  als  die  Hälfte  des  Wasserstoffs  in  dem  Gas- 
gemenge steigt,  rasch  kleiner  als  die  Einheit,  und  wenn  das 
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Chlor  das  Doppelte  der  Wasser stoffinenge  erreicht  hat,  ist 
die  Bildung  von  Wasser  überhaupt  nicht  mehr  nachzuweisen, 
und  es  bleibt  genau  die  Hälfte  des  Chlors  unverbunden  zurück. 
Durch  successive  Aenderung  der  Chlormenge  von  Vi  bis  2 
mal  das  Volum  des  Wasserstoffs  lassen  sich  alle  möglichen 
Zwischenstufen  zwischen  1  und  0  für  (p  —  p)jp  erreichen,  so 
dass  das  Bunsen'sche  Gesetz  über  die  sprungweise  Aenderung 
sich  auf  diese  Versuche  nicht  ausdehnen  lässt. 
Die  zweite  Versuchsgruppe  ergab: 

Mischung: 


[    VoU  Cl,     1 
{      »    H,      1 

1                  1 
1                  1 

i                 * 

1             1 
1             1 

1 
1 

3 

¥ 

1 
1 
3 

Werth  von: 

P  p         1 

P'     7,2 

1          1   !   1          1 

t3        4,7 , 3,8       4,8 

1       1          1 
3,4    3,3        3,1 

1 

3,2 

1 

Hier  ist  also  das  Verhältniss  (p-p')lp'  immer  kleiner 
als  die  Einheit,  schwankt  aber  in  sehr  engen  Grenzen,  wenn 
die  Volumina  des  Sauerstoffs  und  Wasserstoffs  sich  wie  1/a 
bis  3  zu  1  verhalten. 

Mit  Hülfe  des  Werthes  {p—p')lp'  l&sst  sich  also  für  eine 
gegebene  Mischung  leicht  die  Umsetzungsgleichung  berech- 
nen. So  ist  für  eine  Mischung  von  Knallgas  mit  so  viel 
Chlor,  dass  dasselbe  dem  Volum  des  Wasserstoffs  in  diesem 
gleichkommt,  also  für  1,5  Vol.  Knallgas  und  1  Vol.  Chlor, 
die  Umsetzung,  da  (p  —p')lp'  im  Mittel  =  */*  un^  demnach 
Vi  des  Wasserstoffs  in  Wasser,  4/6  in  Salzsäure  übergeführt 
wird,  die  folgende: 

502  +  10  H2  +  10Cla  =  16HC1  +  2H20  +  2C12  +  40a. 

Die  Grösse  des  Druckes  und  die  Art  der  Entzündung 
scheinen  auf  den  Verlauf  der  Reaction  keinen  Einüuss  aus- 
zuüben. (Vgl.  auch  die  Arbeiten  von  C.  Bötsch,  Beibl.  6, 
p.  154  und  G.  Schlegel,  Beibl.  9,  p.  102).  K.  S. 


12.  Jf.  IMbalfcitl»  Das  chemische  Gleichgewicht  zwischen 
Chlorwasserstoffgas  und  Wasserstoff  in  ihrer  Concurrenz  um 
Metalle  (Chem.  Centralbl.  61, 1.  p.  308.  1890). 

Verf.  Hess  auf  fein  zertheiltes  metallisches  Kupfer  ge- 
trocknetes  Chlorwasserstoffgas   im  zugeschmolzenen    Bohre 
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bei  Temperaturen  zwischen  230  und  440  °  einwirken  und  be- 
stimmte nach  eingetretenem  Gleichgewichtszustand  die  Menge 
des  frei  gewordenen  Wasserstoffs.  Nach  neunstündiger  Ein- 
wirkung waren  bei  230°  93  Procente  des  Salzsäuregases, 
bei  440°  aber  nur  66  Procente  desselben  zersetzt;  zwischen 
beiden  Punkten  scheint  die  Curve  nahezu  linear  zu  verlaufen. 
Sehr  nahe  der  nämliche  Gleichgewichtszustand  wurde  in  ent- 
gegengesetzter Weise,  nämlich  durch  Einwirkung  von  Wasser- 
stoff auf  Kupferchlor ür  erreicht;  bei  230°  hatten  sich  nach 
18  Stunden  5%,  bei  440°  35%  Chlorwasserstoff  gebildet 

K.  S. 

13.     O.  Loew.    Kataly  tische  Bildung  von  Ammoniak  aus  Ni- 
traten (Chem.Ber.23,p.675— 680.  1890). 

Der  Verf.  erklärt  sich  die  energischen  Oxydationswir- 
kungen des  mit  Sauerstoff  beladenen  Platinmohrs  so,  dass 
die  Wärmeschwingungen  beim  Uebergang  in  das  Platinatom 
eine  Modification  erfahren  und  den  am  Platin  verdichteten 
Sauerstoff  in  einen  correspondirenden  Schwingungszustand 
versetzen,  und  dass  nicht  lediglich  die  starke  Verdichtung 
die  Wirkung  hervorbringt.  E.  W. 


14.  W.  Spring.  Ueber  eine  Zunahme  chemischer  Energie 
an  der  freien  Oberfläche  flüssiger  Körper  (Ztschr.  f.  physik. 
Chem.  4,  p.  658—662.  1889). 

Der  Verf.  berichtet  vorläufig  über  eine  JEteihe  von  Ver- 
suchen mit  Kalkspath  und  Salzsäure,  die  ihn  zu  dem  Schlüsse 
führten,  dass  eine  Säure  auf  einen  Körper,  welchen  sie  zu 
lösen  vermag,  viel  energischer  an  der  freien  Oberfläche  ein- 
wirkt, als  in  den  übrigen  Theilen  der  Flüssigkeit;  analoge 
Wahrnehmungen  wurden  hinsichtlich  der  Lösungsfähigkeit 
des  Wassers  für  eine  Reihe  von  Körpern  gemacht 

Auf  Grund  der  erstgenannten  Beobachtungen  könnte 
man  die  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  als  den  Sitz  einer  ver- 
mehrten chemischen  Energie  ansehen  und  demnach  von  einer 
chemischen  Oberflächenspannung  sprechen,  wie  man  von  einer 
physikalischen  spricht;  die  Versuche  mit  Wasser  und  wasser* 
löslichen  Körpern  sprechen  aber  durch  die  Ueber  einstimmun  g 
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ihrer  Ergebnisse  dafür,  dass  zwischen  dem  Vorgang,  vermöge 
dessen  sich  die  chemische  Auflösung  vollzieht,  und  jenem, 
welcher  zu  der  physikalischen  Auflösung  führt,  kein  wesent- 
licher Unterschied  besteht;  es  scheint  sich  daher  die  Lösung 
der  chemischen  Affinität  durch  den  gleichen  Vorgang  zu 
Tollziehen,  wie  die  Lösung  der  Cohäsion  eines  festen  Körpers. 
Eine  befriedigende  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Ur- 
sache dieser  Phänomene  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich; 
weitere  Versuche  des  Verf.  sollen  zunächst  das  thatsächliche 
Material  vervollständigen.  Für  eine  Ausnahmestellung  der 
Oberfläche  von  Flüssigkeiten  hinsichtlich  der  Herstellung 
des  chemischen  Gleichgewichts  sprechen  auch  die  Beobach- 
tungen Liebreiche  über  den  todten  Baum  (Beibl.  13,  p.  998) 
bei  chemischen  Reactionen,  wenn  auch  bei  jenen  nicht  eine 
Steigerung,  sondern  eine  Verzögerung  der  chemischen  Vor- 
gänge an  capillaren  Oberflächen  festgestellt  wurde. 

K.  S. 

15.  F.  J.  Smith.  Experimental -  Untersuchungen  über  die 
Umstände,  unter  denen  eine  Aenderung  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Entzündung  eines  explosiven  Gasgemisches 
in  geschlossenen  und  offenen  Ge fassen  statthat  Theü  I: 
Chronographische  Messungen  (Proc.  Roy.  Soc.  45,  p.  451  — 
452.  1889). 

Frühere  Forscher  haben  gezeigt,  dass  die  Fortpflanzung 
explosiver  Gasgemische  erst  nach  einer  gewissen,  freilich 
überaus  kurzen  Zeit  ihr  Maximum  erreicht.  Um  diese  erste 
Periode,  die  „Beschleunigungsperiode",  einer  Explosion  zu 
studiren,  bedarf  es  eines  Verfahrens,  um  äusserst  kleine  Zeit- 
theilchen  mit  Sicherheit  zu  messen.  Da  der  Pendel-Chrono- 
graph sich  nicht  als  ausreichend  erwies,  hat  der  Verf.  einen 
neuen  construirt,  welcher  den  20,000.  Theil  der  Secunde  zu 
messen  und  Perioden  vom  10.  bis  zum  20,000.  Theil  der  Se- 
cunde auf  derselben  beweglichen  Fläche  aufzuzeichnen  gestattet 
und  auch  sonst  manche  Vorzüge  darbietet.  Dieser  Ohrono- 
graph wird  mit  der  Stahlröhre  verbunden,  in  welcher  die 
Explosionen  stattfinden.  In  gleichen  Abständen,  längs  der 
Röhrenaxe  gemessen,  führen  Leitungsbrücken,  von  der  Bohre 
isolirt,  quer  herüber;   sobald  eine  derselben  durch  die  Ex- 

Beiblätter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  u.  Ctaem.  XIV.  32 
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plosion  zerstört  wird,  entsteht  auf  dem  Chronographen  eine 
Marke;  und  aus  diesen  Marken  kann  man  sich  eine  Gurre 
herstellen,  welche  die  Aenderungen  der  Fortpflanzungs -Ge- 
schwindigkeit der  Explosion  veranschaulicht.  F.  A. 


16.  W.  MüUer-lSrzbach.  Die  Dissociation  wasserhaltiger 
Verbindungen  und  die  Constitution  des  gebundenen  Wassert 
(Chem.  Ber.  22,  p.  3181—82.  1889). 

Der  Verf.  stellt  die  von  ihm  in  verschiedenen  Abhand- 
lungen veröffentlichten  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
über  die  Abstufungen  in  der  Zersetzbarkeit  wasserhaltiger 
Verbindungen  übersichtlich  zusammen,  indem  er  zugleich 
hervorhebt,  dass  dieselben  in  13  verschiedenen  Fällen  durch 
die  von  Lescoeur  (theilweise  gemeinschaftlich  mit  Mathurin) 
und  von  Roozeboom  nach  anderen  Methoden  gewonnenen 
Zahlen  bestätigt  werden.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind 
die  je  bei  völlig  oder  annähernd  gleicher  Spannung  ent- 
weichenden Wassermolecüle  von  den  übrigen  durch  +  Zeichen 
getrennt  und  zwar  sind  diejenigen  von  höherer  Spannung, 
also  die  leichter  entweichenden,  weiter  nach  rechts  hinaus- 
gerückt 


Na^HPO*  +  12H.0 
Na,CO.  +  10HaO 
Na,BA  +  10HtO 
Na,S04  +  10H.O 


=  2  +  5  +  5H,0 
-  1  +  9H,0 
=  5  +  5H,0 

r.4  .  „--„  m  10HsO 

MgS04  +  7H,0  =  1  +  5  +  1H-0 

NiS04  +  7H,0  =  1  +  5  +  1H,0 

CoS04  +  7H,0  =  1  +  5  +  IHjO 

FeS04  +  7H,0  =  1  +  3  +  3H80 

ZnS04  +  7H.0  m  1  +  1  +  5H,0 

CuS04  +  5ILO  =1  +  1  +  1  +  2HgO 

MnS04  +  5HLO  =  1  +  1  +  SH^O 

CaCL  +  6ILO  =  1  +  1  +  2  +  2H,0 

MgCI,  +  6HaO  =  4  +  2H.0 

CoCl,  +  6H,0  =  2  +  4H80 

NaBr  +  4H.0  =  4H,0 

MnCl,  +  4H.0  =  1  +  1  +  2H80 

BaCl,  +  2H,0  =  1  +  1H,0 

Na^SjO,  +  öH^O  =2+-  3H20 

PbCC.H.O,),  +  3H20  =  3H,0 

NaC,H.O,  +  3H,0  =  3H90 

2NaN08  +  3H,0  =2  +  1  H,0 

Ca(NO,)8  +  4^0  =  4H,0 

Ca(N08)a  +  3H,0  =  2  +  1H80 

Sr(N08),  +  4H,0  «  40,0 

Zn(N08)2  +  6H,0  »  3  +  1  +  2H,0 
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A1K(80A  +  12H,0  =  3  +  9H,0 

AlNH4fS04),  +  12Ht0  -  3  +  9H80 

CrK(S04),  +  12H20  =  6  +  6H,0 

Ba|  OH),  +8H,0  =1  +  1  +  5-1-  1H,0 

Sr(OH),  +  8fltO  =  1  +  6  +  1H,0. 

K.  S. 

17.  JET.  Lescoeur.  Untersuchung  über  die  Dissociation  der 
Hydrate  von  Salzen  und  ähnlichen  Verbindungen  (Ann.  chim. 
phys.  [6]  19,  p.  36—67.  1890). 

In  dieser  zweiten  Abhandlung  (über  die  erste  vgl.  Ann. 
chim.  phys.  [6]  16,  p.  378.  1889)  wird  das  Verhalten  der 
Hydrate  der  Jodsäure,  Borsäure,  Arsensäure  und  Oxalsäure, 
sowie  des  Baryum-  und  Strontiumoxydes  behandelt. 

Die  untersuchten  Verbindungen  lassen  sich  in  nach- 
folgende Gruppen  eintheilen: 

I.  Die  hierher  gehörenden  zeigen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur eine  Dissociationsspannung,  die  der  Maximaltension 
des  Wassers  nahe  kommt.  Sie  verwittern  daher  und  sind 
bei  höherer  Temperatur  nicht  mehr  existenzfähig.  Hierher 
zählen: 

Borsäurehydrate  der  Formel  BaOg(3  +  *)H,0 

Oxalsäurehydrate  „         „  C,H,04(2  +  *)H,0 

Barythydrate         „         „  BaO(9+*)H,0 

Strontianhydrate  »         »  SrO(9  +  a-)H,0. 

IL  Die  Hydrate  dieser  Gruppe  haben  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verhältnissmässig  geringe  Dampfspannung  und 
verwittern  daher  nicht.  Sie  theilen  sich  wieder  in  zwei  Klassen: 

1)  Bei  100°  zeigen  mehr  oder  weniger  starke,  aber  stets 
sehr  merkbare  Tensionen  die  Hydrate: 

Oxakäurehydrat  der  Formel  C,H,04.2H,0 

Barythydrat  »         »  BaO .  9  H,0  und  BaO .  2  H,0 

Strontianhydrat  „         »  Sr0.9ELO     „     Sr0.2H,0 

Jodsäurehydrat  „         „  Jt06.2H,0 

(Ortho-)  Borsäurehydrat    »         »  B,0, .  311,0. 

2)  Nur  in  erhöhter  Temperatur  verlieren  Wasser   die 

Hydrate: 

Barythydrat  der  Formel  BaO .  H*0 

Strontianhydrat  „         »  SrO.ILO 

(Meta-)  Borsäurehydrat    „        „  B,0, .  H,0 

Arsensäurehydrat  »        n  A8,06.}H,0. 


K.  S. 


32* 
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18.    J.  T.   Walker,     lieber  die  Längeneinheit  der  Normal- 
scala  von  Sir  G.  Shuckburgh,  die  der  Royal  Society  gehört 

(Proc.  Roy.  Soc  London  47,  p.  186—189.  1890). 

Die  von  Kater  bestimmte  Länge  des  Secundenpendels 
ist  1,001  801  m  nach  Messungen  von  Defforges.        E.  W. 


19.     E.  2>.  JPreston.     Messung   des   Peruanischen   Bogens 

(SM.  Journ.  (3)  39,  p.  1—17.  1890). 

Geschichte  der  peruanischen  Expedition  zur  Messung 
des  Erdmeridianquadranten,  Darstellung  ihrer  Resultate  und 
Aufforderung,  das  wichtige  Problem  doch  wieder  von  neuem 
in  Angriff  zu  nehmen.  Eb. 


20.  J.  Bischoff •    lieber  das  Geoid  (Inaug.-Diss.  n  u.  32  pp.  u. 
1  Taf.  München  1889). 

Im  ersten  Theile  leitet  der  Verf.  eine  Reihe  von  Be- 
ziehungen zwischen  den  Punkten  des  G-eoides  mittelst  des 
Dreikantes  ab,  im  zweiten  zeigt  er,  dass  Beobachtungen  von 
Azimutaldifferenzen  des  Mondes  von  erreichbarer  Genauigkeit 
im  Stande  sind,  Anomalien  der  Erdgestalt  aufzudecken. 

Eb. 

21.  E.  Jttach.    lieber  die  Anordnung  von  quantitativen  Schul- 
versuchen (Ztschr.  f.  d.  physikal.  Unterr.  l,p.  197 — 199.  1888). 

Die  Anordnung  (Dimensionen)  soll  so  gewählt  werden, 
dass  möglichst  viel  mit  einem  Blick  übersehen  wird  und  die 
Rechnungen  möglichst  einfach  sich  gestalten.  E.  W. 


22.     A.  Saudi.    Das  Münehmen  durch  Reibung  (Ztschr. f.d. 
physikal.  Unterr.  1,  p.  107—110.  1888). 

Der  Verf.  entwickelt  die  Theorie  der  bekannten  Ver- 
suche zur  Demonstration  der  Trägkeit,  Fortschlagen  eines 
Kartenblattes  unter  einer  Münze  etc.  E.  W. 


23.    22.   Wronsky.    Heber  das  dritte  Newton' sehe  Bewegungs- 
gesetz (Ztßchr.f.d.phy8ikaLUnterr.2,p.l73--177.  1889). 

Zunächst  führt  Verf.  die    Auffassung  des  dritten  Be- 
wegungsgesetzes von  Newton  selbst  an,  die  den  modernen 
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Anschauungen  von  der  Erhaltung  der  Energie  näher  liegt: 
Newton  sagt  im  Scholium  zu  den  Bewegungsgesetzen:  „Wird 
die  Wirkung  eines  Agens  durch  das  Product  seiner  Kraft 
in  seine  Geschwindigkeit  gemessen,  und  ebenso  die  Rück- 
wirkung des  Widerstehenden  durch  die  Producte  der  Ge- 
schwindigkeiten seiner  einzelnen  Theile  in  die  Widerstands- 
kräfte, die  aus  Reibung,  Cohäsion,  Gewicht  und  Beschleu- 
nigung derselben  hervorgehen,  so  sind  Wirkung  und  Rück- 
wirkung, bei  jeder  Art  von  mechanischen  Vorgängen,  immer 
gleich.'4 

Wronsky  erörtert  nun  zunächst  den  Begriff  der  Träg- 
heit und  wendet  dann  den  obigen  Satz  auf  verschiedene 
Probleme  an.  E.  W. 

24.     Am    Oberbeck»     Vorlesungsapparate  ßir  die  Mechanik 
(Ztschr.  f.  d.  phyaikaL  Unterr.  1,  p.  253—259.  1888). 

1)  Das  Kreispendel  besteht  aus  einem  horizontalen  Mes- 
singcy linder,  in  den  vier  Messingdrahte  von  20  cm  Länge 
kreuzförmig  eingesetzt  sind.  Auf  denselben  sind  vier  gleich 
grosse  Gewichte  A,  By  C,  D  von  140  g  verschiebbar  und 
durch  kleine  Schrauben  festzuklemmen.  Der  Cylinder  geht 
in  Spitzen.  Mit  dieser  Vorrichtung  kann  man  die  verschie- 
denen Formen  des  Gleichgewichtes  erläutern,  sowie  den  Ein- 
fluss  von  Trägheitsmoment  und  Drehungsmoment  gesondert 
zeigen.  Dazu  bringt  man  erst  nur  ein  Gewicht  an  seine 
Stelle  in  der  Entfernung  a  von  der  Axe,  und  dann  zu  ihm 
noch  zwei  Gewichte  in  gleichen  Entfernungen  b  von  der  Axe 
an,  wo  aber  b  nicht  gleich  a  zu  sein  braucht. 

2)  Vorrichtung  für  das  Mitschwingen  zweier  Pendel  (vgl. 
Wied.  Ann.  34,  p.  1041.  1888). 

3)  Eine  Bifilarsuspension  für  Vorlesungszwecke.  Auf 
einer  rechteckigen  horizontalen  Eisenstange  sind  zwei  Mes- 
singhülsen verschiebbar;  sie  tragen  unten  Haken,  an  denen 
Fäden  befestigt  werden,  an  welchen  das  bewegliche  System 
hängt.  Es  besteht  aus  einem  ca.  30  cm  langen  cylindrischen 
Messingstab,  auf  dem  kleine  Hülsen  mit  Haken  zur  Auf- 
nahme der  Fäden  sich  verschieben.  Auf  die  Stange  selbst 
können  zwei  kleine  Messinggewichte  geschoben  werden,  an 
ihr  eine  Schale  mit  Gewichten  angehängt  werden,  sowie  zwei 
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Haken  mittelst  Hülsen  und  Schrauben  befestigt  werden  zum 
Einlegen  von  Stäben  etc.  B.  W. 


25.     O.  ReicJiel.     Eine  Verwendvng  des  Centrifugalpendels 
(Ztschr.  f.  d.  physikal.  Unterr.  1,  p.  113—115.  1888). 

Dass  die  Centrifugalkraft  proportional  dem  Quadrat 
der  Umlaufszeit  ist,  lässt  sich  dadurch  beweisen,  dass  ein 
Centrifugalpendel  (eine  Bleikugel  an  Faden,  die  man  eine 
horizontale  Kreisbewegung  ausführen  lässt)  einen  halben  Um- 
lauf in  derselben  Zeit  ausführt,  den  sie  als  gewöhnliches 
Pendel  zu  einer  Schwingung  braucht.  E.  W. 


26.  F.  Kötter.     Beitrag  zur  theoretischen  Ballistik   (Verh. 

d.  physik.  Ges.  zu  Berlin  1888,  p.  27—32). 

Durch  Aufpflanzung  des  Seitengewehres  wird  eine  Links- 
abweichung der  Geschosse  herbeigeführt.  Die  allgemeine 
Erklärung  ist  von  P.  du  Bois-Reymond  dahin  gegeben,  dass 
durch  das  Bayonnett  der  Schwerpunkt  des  Gewehres  nach 
der  rechten  Seite  des  Laufes  verlegt  werde  und  dass  also 
die  Kraft  des  Pulvers  eine  Drehung  des  Gewehres  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  des  Uhrzeigers  bewirke.  Der  Verf. 
entwickelt  die  betreffende  Erscheinung  in  strenger  Weise, 
und  zwar  wesentlich  strenger  als  dies  Cranz  (Civilingenieur 
31.  1885)  gethan. E.  W. 

27.  M.  Hamy.     lieber  die  Theorie  der  Figur  der  Planeten 
(C.  R.  110,  p.  124—125.  1890). 

Poincare  hatte  nachgewiesen  (C.  R.  106,  p.  1571.  1888), 
dass  wenn  ein  fester  Kern  von  beliebiger  und  unbekannter 
Beschaffenheit  von  zwei  Flüssigkeitshüllen  umgeben  ist,  dass 
dann  die  Flüssigkeitsschichten  von  homofocalen  Ellipsoid- 
flächen  begrenzt  sind.  Der  Verf.  untersucht  nun  genauer, 
welche  Bedingungen  erfüllt  sein  müssen,  damit  das  System 
ein  stabiles  ist,  und  wie  der  Kern  beschaffen  sein  muss,  wenn 
die  Ellipsoide  Rotationsflächen,  die  abgeplattet  sind  und  um 
ihre  Hauptaxe  rotiren,  sein  sollen.  Eb. 
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28.    JE.  JE.    Wasteels.     Hydrostatisclier  Versuch  (J.  de  phys. 
(2)  8,  p.  587— 588.  1889). 

Eine  enge  und  eine  weite  Glasröhre  sind  zu  einer  ein- 
zigen zusammengesetzt,  die  an  beiden  Enden  offen  ist.  Taucht 
man  diese  in  ein  Probirglas,  das  mit  Quecksilber  und  da- 
rüber (so  hoch  wie  jeder  der  beiden  Röhrentheile  lang  ist) 
mit  Wasser  gefüllt  ist,  so  treten  innen  und  aussen  Niveau- 
differenzen ein,  und  zwar  im  einen  oder  anderen  Sinne,  je- 
nachdem  man  die  Röhre  mit  dem  engen  oder  mit  dem  weiten 
Ende  eintaucht;  in  letzterem  Falle  spritzt  sogar  das  Wasser 
ans  dem  engen  Theil  in  Form  eines  Strahles  empor*  Die 
Erklärung  der  Erscheinung  ist  so  naheliegend,  dass  auf  sie 
nicht  eingegangen  zu  werden  braucht  F.  A. 


29.  Threlfall  und  Adair.  lieber  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit von  Explosionen  in  Seewasser  (Proc.  Roy.  Soc. 
46,  p.  450—451.  1889). 

Die  Versuche  wurden  nach  einer  besonderen  Messmethode 
mittelst  Pendel-Chronographen  ausgeführt.  Die  Explosionen 
wurden  durch  Dynamit  und  Schiessbaumwolle,  von  9  Unzen 
bis  zu  4  Pfund,  erzeugt,  die  Strecke  betrug  etwa  180  m,  das 
Wasser  war  der  Hafen  von  Port  Jackson  in  N.  S.  Wales, 
die  absolute  Zeit  wurde  durch  Vergleichung  der  Stimmgabel 
des  Chronographen  mit  einer  astronomischen  Uhr  erhalten. 
Folgendes  sind  die  Ergebnisse: 

7,,  ,        n  mm  Ueberschuss 

Stoff  ^hldf    .Ge8fj"    Temp.  über  die 

Versuche   inm/eec.  P  SchaUgeachw.in«/, 

9  Unzen  Schiessbaumwolle  11  1732  ±  22  17,8  13,8 

10      „      Dynamit  Nr.  1  24  1775  ±  27  14,5  *  17,7 

18      „      Schiessbaumwolle  5  1942  ±    8  18,3  27,3 

S4       „                     „  8  2013  ±  35  19,0  31,7 

F.  A. 


0 


30.    G.  F.  FUzgerald.     lieber  die  Entstehung  turbulenter 

Betoegung   in    zähen  Flüssigkeiten   (Proc.  Roy,  Dubl.  Soc.  6, 

p.289.  1889). 

In  der  Nähe  einer  festen  Fläche  ist  die  Bewegung  einer 

zähen  Flüssigkeit  lamellenartig,  und  Abweichungen  hiervon 

werden  durch  die  Reibung  allmählich  zerstört.    Nur  wenn 
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die  Geschwindigkeit  mit  der  Entfernung  von  der  Fläche 
stark  zunimmt,  kann  der  Ueberdrnck  auf  der  „Windseite" 
der  wellenförmigen  Abweichung  diese  trotz  der  Zähigkeit 
mehr  und  mehr  anwachsen  lassen,  bis  schliesslich  die  Wellen 
brechen  und  turbulente  Bewegung  entsteht  Lange  Wellen 
müssen  dabei  leichter  entstehen,  als  kurze,  auf  welche  die 
Zähigkeit  einen  grösseren  Einfiuss  hat. 

Die   skizzirte  Theorie   scheint  viele  der  Reynolds'schen 
Beobachtungen  verständlich  zu  machen.  F.  A. 


31.    P.  Szymansky.    Ein  Stromanzeiger  för  Wasser-  und 

LufUtrom  (Ztschr.  f.  physikal.  Unterr.  2,  p.  272.  1889). 

Eine  auf  einen  Fuss  befestigte  cylindrische  Kapsel,  deren 
Vorderwand  aus  Glas  besteht,  ist  mit  zwei  horizontal  in  die- 
selbe an  zwei  gegenüber  liegenden  Stellen  des  Mantels  ein- 
mündenden Röhrchen  versehen.  An  dem  obersten  Theil  des 
Mantels  besitzt  die  Kapsel  eine  Oeffhung,  die  durch  eine 
festgeklemmte  Gummimembran  verschlossen  ist.  Durch  die- 
selbe geht  in  verticaler  Richtung  ein  kurzer  Draht,  welcher 
vermittelst  kleiner  Schraubenmuttern  von  beiden  Seiten  an 
der  Membran  so  befestigt  ist,  dass  die  Kapsel  wasserdicht 
verschlossen  und  der  Draht  an  der  Membran  pendelnd  be- 
weglich ist.  An  das  in  die  Kapsel  hineinreichende  Ende 
des  Drahtes  ist  eine  Messingplatte  als  verticaler  Axenschnitt 
des  Cy linders  befestigt,  welche  den  inneren  Raum  in  zwei 
Theile  theilt  und  so  gross  gewählt  ist,  dass  sie  hin  und  her 
pendeln  kann.  Das  obere  aus  der  Kapsel  hervorragende 
Ende  des  Drahtes  ist  mit  einem  leichten  20 — 30  cm  langen 
Zeiger  (Aluminiumdraht  mit  einem  Papierpfeil)  versehen, 
hinter  welchem  eine  Theilung  angebracht  ist.  In  der  Ruhe 
hängt  die  an  der  Membran  befestigte  Platte  senkrecht  herab, 
wodurch  der  Zeiger  in  verticaler  Stellung  gehalten  wird. 
Leitet  man  durch  die  Kapsel  einen  Wasserstrom,  so  wird 
die  Platte  von  dem  einströmenden  Wasser  seitwärts  gedreht 
und  dadurch  der  Zeiger  seitlich  bewegt  Der  Ausschlag  des 
Zeigers  hängt  von  der  Intensität  des  die  Kapsel  durchmessen- 
den Stromes  ab.  E.  W. 
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32.  M.  Möller.  Wind-  und  Wasserwellen  (Exner'ß  Rep.  23, 
p.  528—529.  1887). 

Polemik  gegen  die  Ausführung  von  J.  F.  H.  Schulz 
Beibl.  12,  p.  300.  E.  W. 

33.  Jm  Bmissinesq.  Vervollständigung  der  Theorie  der 
Ueber falle  in  dänner  fVand,  die  sich  über  die  ganze  Breite 
des  Bettes  erstrecken  (CR.  109, p. 515—  520.  1889). 

Berücksichtigung  der  Contr  actione  Änderungen,  welche 
die  auffallende  Wasserfläche  an  ihrem  unteren  Ende  erfährt. 
Die  Arbeit  ist  von  wesentlich  technischem  Interesse,  vgl.  Beibl. 
13,  p.  445  u.  14,  p.  229.  E.  W. 


34.  C.  HUrihZe.  Abänderungen  am  Federmanometer  und 
an    der    Aufspannungsvorrichtung    »um    Gummimanometer 

(Pflüger's  Archiv  47,  p.  5—7.  1890). 

Die  Abänderungen  beziehen  sich  auf  das  Pflüg.  Arch. 
43,  p.  422  beschriebene  JFedermanometer.  Auf  die  die  Druck- 
kapsel verschliessende  Gummimembran  wird  ein  Metallscheib- 
chen  von  4  mm  Durchmesser  aufgeklebt,  welches  die  Ver- 
bindung mit  der  rücktreibenden  Stahlfeder  durch  ein  Gelenk 
herstellt.  Die  die  Ordinaten  eintragende  Hebelvorrichtung 
ist  durch  eine  Doppelgabel  mit  der  Feder  verbunden,  die 
man  in  verschiedenen  Entfernungen  angreifen  lassen  kann; 
die  Stellung  des  Abscissenschreibers  wird  durch  eine  Mikro- 
meterschraube, welche  durch  eine  Sperrvorrichtung  in  ihrer 
Lage  erhalten  wird,  regulirt. 

Die  Gummimembran  wird  zwischen  zwei  concentrischen 
Ringen  festgeklemmt;  damit  sie  beim  Anspannen  allseitig 
gleich  stark  gedehnt  ist,  wird  vorher  auf  ihr  ein  Kreis  ge- 
zeichnet, der  sich  beim  Aufspannen  nicht  deformiren  darf. 

Eb. 

35.  C  Hii/rihle,  Experimentelle  Prüfung  der  Manometer 
in  Bezug  auf  die  Darstellung  grosser ,  rasch  erfolgender 
Druckänderungen  (Pflüger's  Archiv  47,  p.  8—16.  1890). 

Wenn  ein  Ueberdruck  plötzlich  auf  ein  Manometer, 
z.  B.  ein  Gummimembranmanometer  mit  Schreibstift,   ein- 
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wirkt,  so  zeigt  das  Manometer  einige  Oscillationen,  die  zu- 
nächst das  Niveau  des  in  Wirksamkeit  getretenen  statischen 
Druckes  überschreiten  und  sich  erst  allmählich  bis  zu  diesem 
ausgleichen. 

Der  Verf.  weist  nach,  dass  der  Grund  dieser  sog.  Eigen- 
schwingungen in  der  bei  der  Druckänderung  eintretenden 
Flüssigkeitsverschiebung  und  der  dieser  entsprechenden  Stoss- 
wirkung  zu  suchen  ist.  Ein  aperiodisches  Manometer  wurde 
dadurch  erhalten,  dass  einerseits  die  in  Bewegung  gesetzte 
Flüssigkeitsmasse,  andererseits  ihre  Geschwindigkeit  mög- 
lichst vermindert  wurde.  Letzteres  geschieht  durch  Einschal- 
tung eines  Widerstandes  zwischen  das  Manometer  und  den 
einwirkenden  Ueberdruck.  Hierdurch  erhält  man  ein  Mano- 
meter, welches  im  Stande  ist,  sich  auf  hohe,  plötzlich  ein- 
wirkende Druckwerthe  einzustellen,  ohne  sie  auch  nur  eine 
Spur  zu  überschreiten:  „gedämpftes  Manometer".  Dabei  er- 
reicht das  Manometer  seinen  höchsten  Stand  in  wenigen 
hundertste!  Secunden.  Eb. 


36.  H.  Mehner*  Eine  Anwendung  des  Mariotte' sehen  Ge- 
setzes (Ztechr.  f.  d.  physikal.  Unterr.  2,  p.  184—185.  1889). 

Es  ist  dies  der  Bamberg'sche  Tiefenmesser,  eine  stark 
verjüngte,  oben  umgebogene  Glasröhre  mit  enger,  nach  unten 
gerichteter  Oeffhung,  in  welche  beim  Einsenken  in  das  Meer 
Wasser  eintritt;  an  der  Röhre  ist  eine  Scala  angebracht 

E.  W. 

37.  A%  Oberheck.  Ein  Affparat  zur  Demonstration  und 
Messung  elastischer  Deformationen  eines  Drahtes  (Ztechr.  f. 
d.  physikal.  Unterr.  2,  p.  82.  1889). 

Zwischen  zwei  verticale  gusseiserne  Träger,  die  fest 
miteinander  verbunden  sind,  wird  ein  etwa  120  cm  langer, 
dünner  Draht  horizontal  ausgespannt  und  an  denselben  in 
der  Mitte  eine  Schale  aufgehängt  (Biegung),  oder  eine  kleine 
Messingklemme  angebracht,  welche  einen  leichten  Wage- 
balken, etwa  eine  starke  Stricknadel,  trägt,  an  deren  Enden 
zwei  Wagschalen  sich  befinden,  von  denen  die  eine  schwach 
belastet  ist;  ein  Zeiger  vor  einer  Kreistheilung  lässt  die 
Torsion  messen.  E.  W. 
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38.  A.  Le  Chatelier.  Heber  die  Gesetze  des  Anlassens 
(recuä)  und  ihre  Consequenzen  für  die  mechanischen  Eigen' 
schaften  der  Metalle  (C.  B.  110,  p.  705—708.  1890). 

Jedes  Metall  kann,  nach  früheren  Beobachtungen  des 
Verf.,  sich  von  einer  bestimmten  Temperatur  an  unter  der 
Wirkung  constanter  Belastungen  bis  zum  Bruch  verlängern, 
die  Geschwindigkeit  wächst  mit  der  Grösse  der  Last.  Der 
Verf.  hat  diese  Erscheinung  als  „Verlängerung  durch  An- 
lassen" bezeichnet  und  darauf  zurückgeführt,  dass  die  Wir- 
kung des  Anlassens  stets  die  Härtung  vernichtet,  sowie  sie 
entstanden  ist.    Weitere  Versuche  haben  folgendes  ergeben: 

1)  Bei  gleichen  Temperaturen  nimmt  die  Grösse  der 
Härtung  stetig  unter  dem  Einfluss  des  Anlassens  ab  und 
strebt  einem  Grenzwerthe  zu  mit  einer  Geschwindigkeit,  die 
anfangs  sehr  gross  sein  kann,  allmählich  aber  immer  kleiner 
wird.  2)  Der  Grenzwerth  der  Härte  ist  bei  andauerndem 
Anlassen  bei  einer  Temperatur  um  so  niedriger,  je  höher 
diese  Temperatur  ist.  3)  Der  Grenzwerth,  dem  die  Härte 
durch  andauerndes  Erhitzen  zugeführt  wird,  wächst  mit  seinem 
Anfangswerth  vor  dem  Anlassen,  aber  langsamer  als  dieser. 
Die  Discussion  dieser  Gesetze  führt  zu  einigen  Consequenzen. 

1)  Bei  derselben  Temperatur  deformirt  sich  ein  Metall 
unter  der  Wirkung  einer  Belastung  mit  regelmässig  abneh- 
mender Geschwindigkeit.  Die  Grösse  der  dem  Gleichgewicht 
entsprechenden  Deformationen  wächst  schneller  als  die  der 
sie  hervorrufenden  Belastungen.  Die  Bruchbelastung  wächst 
mit  der  Geschwindigkeit  der  wachsenden  Belastung.  2)  Bei 
zunehmender  Temperatur  nehmen  die  Deformationen,  welche 
dieselbe  Belastung  hervorruft,  zu,  die  Bruch  widerstände  ab. 

E.  W. 

39.  C  Barus.  Ueber  die  bei  permanenten  Aenderungen  des 
Moleculargeßiges  potentialisirte  Energie  (Sill.  Journ.  38, 
p.l93E  1889). 

Vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  wie 
viel  von  der  zum  Spannen  eines  Drahtes  verwendeten  Energie, 
zor  Vermehrung  der  inneren  potenziellen  Energie  des  Stoffes 
verwendet  wird.  Um  diese  Frage  zu  lösen,  misst  der  Verf. 
sowohl  die  beim  Spannen  geleistete  Gesammtarbeit  (durch 
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kathetometrische  Ermittelung  der  Veränderung  einer  be- 
kannten Drahtl&nge  unter  dem  plötzlich  angreifenden  Ein- 
wirken eines  bekannten  spannenden  Gewichtes),  als  auch  die 
hierbei  im  Drahte  entwickelte  W&rmemenge;  der  Unterschied 
dieser  beiden  Quanta  von  Energie  ergibt  dann  die  potentia- 
lisirte  Energie  des  Stoffes. 

Die  hier  besonders  schwierige  Temperaturbestimmung 
wurde  mittelst  einer  an  den  beobachteten  Draht  mit  Seide 
angebundenen  Platin- Platiniridium -Thermos&ule  und  eines 
sorgfaltig  graduirten  Galvanometers  gemessen.  Sp&ter  wurde, 
um  Fehler  möglichst  zu  verringern,  der  beobachtete  Draht 
selbst  als  ein  Pol  der  Thermosäule  verwendet 

Die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  sind  folgende:  Die  ge- 
sammte  zum  Spannen  eines  Metallstückes  bis  zu  den  Gren- 
zen der  Elasticität  geleistete  Arbeit  setzt  sich  je  nach  dem 
Materiale  in  verschiedenem  Maasse  in  innere  potenzielle 
Energie  um;  bei  Kupfer  25  Proc,  bei  Messing  40  Proc^ 
beim  Eisen  50  Proc;  man  kann  demnach  die  auf  die  Ein- 
heit des  Querschnittes  und  der  Länge  bezogene  potentiali- 
sirte  Energie  bei  gleicher  Spannung  als  eine  Molecularcon- 
stante  der  Metalle  betrachten.  —  Bei  niederen  Spannungen 
wird  der  grössere  Theil  der  Energie  potentialisirt,  bei  hohen 
Spannungen  dagegen  in  Wärme  umgesetzt.  —  Was  nume- 
rische Daten  anbelangt,  so  beträgt  die  potentialisirte  Energie 
pro  cm  der  Länge,  für  einen  etwa  0,16  cm  dicken  Messing- 
draht bei  einer  Spannung  bis  zu  den  Grenzen  der  Elasticität 
5  M egaler gs,  für  Eisendraht  (2r  =  0,14  cm)  2  Megalergs,  für 
0,16  dicken  Kupferdraht  blos  1  Megalerg.  Th. 


40.  C  Bartts*  Heber  den  Einfluss  der  mechanischem  Span- 
nung  auf  die  Viscosität  vom  Standpunkte  der  Maxwelt  sehen 
Theorie  (Phil.  Mag.  27,  p.  155—177.  1889). 

Bereits  in  einer  früheren  Arbeit  behandelte  der  Verf. 
den  Zusammenhang  zwischen  Viscosität  und  Härtegrad  beim 
Stahle  und  fand,  dass  beim  TTebergange  vom  harten  zum 
weichen  Zustande  die  Viscosität  um  einen  gewissen  Betrag 
zunimmt;  schon  das  Anlassen  bei  100°  verursacht  eine  der- 
artige Aenderung  der  Viscosität,  dass  diese  etwa  die  Hälfte 
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der  ganzen  überhaupt  zu  Stande  kommenden  Aenderung  be- 
tragt. Verf.  fand  nun,  dass  eine  derartige  Zunahme  der 
Viscositat  auch  ohne  Temperaturänderung  des  harten  Stah- 
les, durch  blosse  mechanische  Mittel,  wie  durch  Torsion  und 
dergleichen  hervorgebracht  werden  kann,  und  nennt  die  Ver- 
änderung, welche  der  Stahl  hierbei  erfährt,  „mechanisches 
Anlassen".  Da  bei  dieser  Art  des  „Anlassens"  die  das  ge- 
wöhnliche Anlassen  begleitende  Veränderung  des  specifischen 
Leitungsvermögens  nicht  eintritt,  schliesst  daraus  der  Verf., 
dass  die  Veränderung  bei  dem  gewöhnlichen  Anlassen  in 
einem  Auseinanderreissen  von  Atomgruppen,  bei  dem  mecha- 
nischen jedoch  von  Moleculargruppen  besteht 

Eine  eingehendere  Untersuchung  über  den  Zusammen- 
hang der  Viscosit&t  mit  der  Torsion,  welcher  die  Drähte 
unterworfen  waren,  ergab  in  den  Hauptzügen  das  bemerkens- 
werthe  Ergebniss,  dass  die  Aenderungen  der  Viscositat,  was 
den  zeitlichen  Verlauf  derselben  bei  gleicher  Torsion  und 
das  Verhalten  bei  wachsenden  oder  abnehmenden  Torsionen 
anbelangt,  vollkommen  parallel  verlaufen  mit  den  Aenderun- 
gen des  Härtegrades  beim  Anlassen;  in  den  dort  gültigen 
Gesetzen  braucht  man  bloss  anstatt  „Härtegrad"  „Viscositäts- 
änderung"  und  anstatt  „Temperatur"  „Spannung"  zu  setzen. 
Der  Grund  dieser  Analogien  ergiebt  sich,  wenn  man  beachtet, 
dass  sowohl  in  dem  einen  Falle  wie  im  anderen  das  Verhalten 
der  Zähigkeit  auf  dem  Vorhandensein  instabiler  Molecular- 
gruppen beruht.  Doch  sind  die  Erscheinungen  beim  mecha- 
nischen Anlassen  etwas  complicirterer  Art,  da  sich  von 
früher  angewandten  Spannungen  Residua  bemerkbar  machen. 
Die  Grenzen  der  Elasticität  bilden  selbstredend  eine  obere 
Grenze  für  die  anzuwendenden  mechanischen  Kräfte.  —  Die 
Beobachtungsmethode  gleicht  der  in  Phil.  Mag.  26,  p.  189. 
1888  beschriebenen. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  behandelt  den  Einfluss  einer 
anderen  mechanischen  Spannung  auf  die  Grösse  der  Visco- 
sitat, nämlich  den  des  Zuges.  Beim  Ziehen  der  Drähte 
durch  Platten  erleiden  die  ursprünglich  weichen  Drähte  eine 
permanente  Aenderung  des  Härtezustandes  und  zugleich  eine 
dauernde  Verminderung  der  Viscositat;  bei  den  einer  ein- 
fachen Längsspannung  unterworfenen  Drähten  macht  sich 
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jedoch  eine  derartige  permanente  Veränderung  nicht  bemerk- 
lich. Dies  veranlasste  den  Verfasser,  die  Viscosität  der 
Stahldrähte  im  Zustande  der  Spannung  zu  untersuchen. 
Auch  hier  war  die  Anordnung  der  Experimente  in  den 
Hauptzügen  dieselbe,  wie  in  angeführter  Arbeit;  bloss  für 
Anbringung  veränderlicher  spannender  Gewichte  war  gesorgt 
Die  Versuche  ergaben,  dass  bei  schwacher  Spannkraft  (etwa 
V4  der  überhaupt  anwendbaren)  die  Viscosität  mit  zuneh- 
mender Spannung  abnimmt,  und  es  zeigt  sich  auch  hier  eine 
Aehnlichkeit  zwischen  Viscosität  und  Härtegrad.  —  Bei 
grösseren  Belastungen,  besonders  an  der  Grenze  der  Elasti- 
cität,  fand  Verf.,  dass  die  Abnahme  der  Viscosität  bei  stei- 
gendem Zuge  beschleunigt  fortschreitet;  die  Viscosität  er- 
reicht jedoch  nach  Aufhören  des  Zuges  ihren  früheren  Werth 
sofort  wieder.  —  Mit  Zunahme  des  Härtegrades  nimmt  folg- 
lich die  Viscosität  ab.  —  Mit  der  Maxwell'schen  Theorie 
stehen  die  in  Rede  stehenden  Ergebnisse  in  vollem  Einklänge. 

Th. 

41.  A.  Wasstmtih.  Ueber  die  bei  der  Torsion  und  Detor- 
ston  von  Metalldrähien  auftretenden  Temperaturänderungen 
(Wien.  Ber.  98,  p.  1393—1408.  1890). 

Den  Versuchen  wurden  ausser  Eisen-  und  Messingdrähten 
besonders  Stahldrahtstücke  unterworfen,  die  durch  Holzver- 
bindungen vereinigt  als  Ganzes  tordirt  und  detordirt  werden 
konnten.  An  jedes  derselben  war  ein  Element  aus  dünnem 
Neusilber  und  Eisendraht  angelöthet.  Diese  Drahtverbindung 
konnte  nicht  allein  tordirt,  sondern  auch  gedehnt  werden, 
sodass  sich  die  ungemein  kleinen  Temperaturänderungen  bei 
der  Torsion  mit  den  viel  grösseren  und  leicht  (sogar  auf 
zweifache  Art)  bestimmbaren  bei  der  Dehnung  vergleichen 
Hessen.  Bei  Verwendung  dicker  Drähte,  wo  die  durch  die 
Thermoelemente  bewirkte  Querschnittsänderung  nicht  ins  Ge- 
wicht fiel,  zeigte  sich  eine  befriedigende  Uebereinstimmung 
mit  der  aus  Thomson's  Formel  abgeleiteten  Gleichung  (be- 
rechnet: 105,10-«,  beob.  191,10-60C).  Die  Berechnung  der 
Resultate  erfordert  die  Kenntniss  der  Abhängigkeit  des 
Torsionswiderstandes  von  der  Temperatur.  Hierzu  dienten 
die  von  Katzenelsohn  gegebenen  Daten.  Kök. 
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42.    Am  Handl.    Neue  Versuche  Über  den  Stoss  (Ztschr.  f.  d. 
physikal.  ünterr.  1,  p.  115.  1888). 

Ein  würfelförmiger  Holzblock  von  ca.  10  cm  Seitenlänge 
wird  an  zwei  5 — 8  mm  voneinander  abstehenden  parallelen 
Fäden  aufgehängt  und  vor  demselben  in  der  üblichen  Weise 
an  zwei  divergirenden  Fäden  eine  Bleikugel  von  38  mm 
Durchmesser  aufgehängt;  die  oberen' Enden  der  Fäden  sind 
an  einer  Holzleiste  befestigt,  die  sich  in  einer  Führung 
parallel  zu  der  Ebene  der  Fäden  verschieben  lässt.  Die 
beiden  Fäden,  die  den  Holzblock  tragen,  sind  an  einer  dreh- 
baren Scheibe  befestigt*  Man  kann  dann  alle  Arten  des 
Stosses  zeigen.  Empfehlenswert  ist  auch  statt  des  Holz- 
blockes eine  Kugel  zu  verwenden,  auf  der  Meridianlinien  mit 
Farbe  aufgetragen  sind,  um  die  Drehungen  bei  excentri- 
schem  Stosse  gut  zu  sehen.  E.  W. 


43.  G.  Bredig*  Bemerkungen  zu  einem  Einwände  des  Hrn. 
Pupin  gegen  die  kinetische  Natur  des  osmotischen  Druckes 
(Ztschr.  f.  phys.  Chem.  4,  p.  444—456.  1889). 

Pupin  (Inaug.-Diss.  Berlin  1889)  findet  mit  der  kineti- 
schen Natur  des  osmotischen  Druckes  die  Thatsache  unver- 
einbar, dass  beispielsweise  eine  49procentige  Chlorcalcium- 
lösung  mit  ihrem  osmotischen  Drucke  von  53  Atmosph.  in 
dünnwandigen  Ge&ssen  aufbewahrt  werden  könne.  Vor- 
liegende Arbeit  bezweckt  neben  einer  mechanischen  Vor- 
stellung über  das  Wesen  des  osmotischen  Druckes  und  die 
dualistische  Natur  der  Lösungen  die  Wegräumung  dieses 
Widerspruchs  durch  Annahme  einer  zwischen  den  Mole- 
cülen  des  Gelösten  resp.  auch  des  Ungelösten  bestehenden 
Anziehung,  welche  ähnlich  wie  bei  Gasen  die  Gohäsion,  hier 
das  einfache  Van't  Hoffsche  Gesetz  nicht  zur  Geltung 
kommen  lässt,  sowie  durch  Annahme  einer  entgegengesetzt 
wirkenden  Affinität  zwischen  Gelöstem  und  dem  Lösungs- 
mittel. Aus  dem  Widerspiele  dieser  beiden  Kräfte  wird  der 
Lösungsvorgang  erklärt.  Diese  Auffassung  des  osmotischen 
Drackes  steht  also  in  der  Mitte  zwischen  der  statischen  An- 
schauung Pfeffert  und  Pupin's  (vgl.  auch  L.  Meyer,  Zeitschr. 
f.  phys.  Chem.  5,  p.  28.  1890)  und  der  kinetischen  von  Van't 
Hoff  und  Arrhenius   (s.  neuerdings  auch  Van  der  Waals, 
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Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  5,  p.  183.  1890).  Für  Lösungen  setzt 
deshalb  Verf.  die  Gültigkeit  einer  der  Van  der  Waals'schen 
Gleichung  nachgebildeten  Relation: 

(p  +  £  -  ^)  {v  -  b)  «  Ä(l  +  «0     voraus. 

ajv2  entspricht  der  ersten,  Kjvvl  der  zweiten  der  oben 
angeführten  Wirkungen.  Die  Constante  a  hängt  von  der 
Natur  des  Gelösten  ab,  K  ist  ein  Product  zweier  Constanten, 
deren  eine  dem  Lösungsmittel,  deren  andere  dem  Gelösten 
entspricht,  v  und  vl  sind  Volumina  des  Gelösten  resp.  des 
Lösungsmittels,  also  Reciproka  der  wirksamen  Massen.  Bei 
wachsender  Verdünnung,  mit  wachsendem  \jvx  kann  a/v—Kfa 
verschwinden,  somit  bei  hinlänglich  kleinem  b  das  Van't  Hoff- 
sehe  Gesetz  zur  Geltung  kommen.  An  den  Geftsswänden, 
wo  das  Gelöste  dem  Zuge  des  Lösungsmittels  in  der  Rich- 
tung derselben  nicht  unterliegt,  wird  der  kinetische  Theil 
des  osmotischen  Druckes  durch  die  Cohäsion  der  Theilchen 
des  Gelösten  zum  grössten  Theile  aufgehoben. 

Durch  Betrachtungen  über  das  gegenseitige  Grössen- 
verhältniss  von  p,  a/vs,  Kjvxv  lassen  sich  einige  beobach- 
tete Anomalien  aus  Gefrierpunktsdepressionen  berechneter 
Molecularcurven  erklären. 

Die  obige  allgemeine  Zustandsgieichung  fahrt  auch  zu 
einer  Theorie  der  Löslichkeit,  worauf  schon  die  beobachtete 
Abhängigkeit  derselben  vom  Drucke  und  Volumen  hindeutet 

Zum  Schlußs  deutet  Verf.  auf  die  Möglichkeit  von  Ana- 
logien zwischen  Lösungen  und  Gasen  hin,  auf  Zustände,  die 
dem  kritischen  Verhalten  der  Gase,  auf  übersättigte  Lö- 
sungen, welche  übersättigten  Dämpfen,  auf  die  Collolde, 
welche  den  überhitzten  Flüssigkeiten  etc.  entsprechen. 

KöL 

44.  T.  Jßamsay  und  Z>.  Nicol.  Zweiter  Bericht  des  Gm- 
mite*  zur  Untersuchung  der  Natur  der  Losungen  (Bep.  Brii 
Assoc.  1888,  p.  93—94). 

Der  Bericht  enthält  eine  vorläufige  Mittheilung  über  die 
gegenseitige  Löslichkeit  von  Chlornatrium,  Chlorkalium,  Ka- 
liumnitrat und  Natriumnitrat  in  Wasser,  sowie  über  die  Lös- 
lichkeit von  Salzen  in  wässerigem  Alkohol.  E.  W. 
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45.  JT.  v.  Kloöukotv.  Ueber  das  kryoskopische  Verhalten 
der  wässerigen  Lösungen  der  aus  Formaldehyd  erhaltenen  syn- 
thetischen Zuckerarten  (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  5,  p.28 — 30. 1890). 

Die  von  O.  Loew  (Chem.  Ber.  21,  p.  271.  1888;  22,  p.  470, 
475,  478.  1889;  J.  f.  prakt.  Chem.  [2]  SS,  p.  321.  1886)  aus 
Formaldehyd  durch  Condensation  synthetisch  dargestellten 
Zackerarten  Formose  und  Methose  wurden  von  dem  Verf. 
auf  ihr  kryoskopisches  Verhalten  in  wässeriger  Lösung  unter- 
sucht Die  beobachteten  Qrenzwerthe  der  ausgeführten  Ver- 
suchsreihen sind  die  folgenden: 

I.  Formose- Präparat,  CöH19Ofl  =  180. 

Procentgehalt  der  Losungen     .    .    0,5036—16,1157 
Moleculargewicht  gefunden  .    .    .    180,5—195,7 
Moleculardepreosion 18,9—  17,5. 

II.  Methode- Präparat,  C^E1%06  =  180. 

Procentgehalt  der  Lösung    .    .    .    0,5668—9,0690    . 
Moleculargewicht  gefunden  .    .    .    178,6—190,0 
Moleculardepression 19,1—  18,0. 

Bei  beiden  Präparaten  wurden  normale  Molecular- 
depressionen  beobachtet,  deren  Werthe  mit  zunehmender 
Concentration  regelmässig  und  nur  langsam  sanken.  Den 
beiden  genannten,  sowie  den  ihnen  noch  beigemengten,  nicht 
näher  untersuchten  Zuckerarten  käme  demnach  das  Mole- 
culargewicht 180,  entsprechend  der  Formel  C6Hia06,  zu  und 
ist  die  Verschiedenheit  derselben,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  in  Constitutionsunterschieden  innerhalb  des  Molecills 
C6Hw08  begründet.  K  S. 


46.  E.  JPaternd  und  JB.  NaMrvl.  Ueber  die  Bestimmung 
des  Moleculargewichts  organischer  Substanzen  aus  dem  Ge- 
frierpunkt ihrer  Lösungen  (Atti  della  B.  Acc.  dei  Lincei.  Rendic. 
5,  p.  476— 487.  1889). 

Verf.  bestimmten  vermittelst  der  Raoult'schen  Methode 
die  Moleculargewichte  einer  Anzahl  polymerer  und  isomerer 
Substanzen,  sowie  solcher  von  zweifelhafter  Moleculargrösse. 
Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  Namen  der  untersuchten 
Stoffe  und  die  ihnen  auf  Grund  ihrer  Gefrierpunktserniedri- 
gungen zukommenden  Formeln,  ferner  die  Angabe  der  ver- 
wendeten Lösungsmittel  und  die  bei  Annahme  der  betreffen- 

BeibUtter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  XIV.  33 


—    464    — 

den  Formel   für  das  Moleculargewicht    sich    berechnenden 
Moleculardepressionen. 


Substanz 


Formel 


Losungsmittel  ,  depre8sion 


Aethylcyanat . 
Aethylcyanurat 
Metastyrol .    . 

Apiol  .  .  . 
Isoapiol .  .  . 
Urimidobernstein- 

säure,  linksdrehend 
Urimidobernstein- 

säure,  inactive 
a  -Benzolhexachlorid 
» 

n 

{?-Benzolhexachlorid 
EHphensäureanhydrid 
Naphtalinpikrat .    . 

Mouochlorcampher . 

n  • 

Dimethylhydrochinon 

Benzil 

ßenzoin     .... 

Thymochinon     .    . 

»>  •    • 

Caryol 

Schwefelwasserstoff-  I 
carvol  | 

Dehydracetsäure     . 
Dehydracetamid 
Benzimidobenzoat  . 
Pinakonhydrat    .    . 

Amarin 

Usninsäure 
Usninsäureanilid 


•    «    • 


CtH5CNO 
(C8HA(CNO)d 

(C8Hg)8 
(C8H^)4— (C8H8)5 

C18H,4Ö4 
C8H6Nt04 

C8H6N204 
08H6C16 

c,h!,cl 

(C.n^co^o 

c10h,c,h,(no,),oh 

cioh",cio 

CAröcH,), 

(C,\C0), 

Cl0H12Oj 

C,,HItO 
(C,0HI<O),Hj8 

C,H804 

C,H,NO, 

C.H.CNH .  C.HA 

C8Hj40g .  6H30 

Ahan, 

C18H1807 
C,8H1607 .  C6H7N 


Benzol 


11 


Benzol,  verd. 
ii  conc. 
Benzol 


ii 


Wasser 


Eisessig 
Benzol,  verd. 

ii       conc. 

Benzol 

Eisessig 
Eisessig,  verd. 

)>         conc. 

Benzol 

Eisessig 

n 

Benzol 

Eisessig 

Benzol 

Eisessig 

Benzol 

ii 

Eisessig 
ii 

Wasser 
Benzol 

ii 
ii 


50,44 

50,31 
49,14-50,58 
43,08-  55,90 

50,10 

47,02 

21,74—22,83 

22,08 

38,12—39,87 
60,82  -  62,56 

46,75 

55,01 

60,83—76,41 

102,82 

59,62 

54,99 

43,40 

41,84 

49,73 

37,65 
51,0—51,49 

39,85 

50,10 

44,35 

42,08 
42,45 
38,17 
19,58 
53,67 
59,65 
66,69 


Weiter  angestellte  Versuche  mit  Gelatine  und  Albumin 
deuteten  auf  ein  sehr  hohes  Moleculargewicht  dieser  Körper. 

Im  allgemeinen  wurden  die  seither  angenommenen  Mo- 
lecularformeln  der  betreffenden  Verbindungen  bestätigt;  die 
theilweise  ziemlich  starken  Abweichungen  der  Molecular- 
depressionen von  den  für  die  entsprechenden  Lösungsmittel 
geltenden  normalen,  beruhen  theils  in  dem  mit  der  Concen- 
tration  wechselnden  Verhalten  der  Stoffe,  theils  in  experi- 
mentellen Schwierigkeiten,  wie  geringe  Löslichkeit  des  Kör- 
pers u.  dergl.    Metastyrol  entspricht  in  verdünnter  Lösung 
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der  Formel  (C8H8)3,  in  concentrirterer,  3  bis  9  procentiger 
aber  einem  Mittel  von  (C8H8)4  und  (C8H8)6. 

a-Benzolhexachlorid  ist  in  essigsaurer  Lösung  normal, 
in  verdünnter  Benzollösung  zeigt  es  zu  hohe  Werthe,  in  con- 
centrirterer  wird  es  wieder  normal.  Die  /?- Verbindung  ist 
in  Benzol  nahezu  normal. 

Diphensäureanhydrid  scheint  sich  in  Eisessig  zu  disso- 
ciiren,  ebenso  Naphtalinpikrat  in  verdünnten  essigsauren 
Lösungen. 

Monochlorcampher  ist  in  Benzol  und  Eisessig  annähernd 
normal,  vielleicht  etwas  dissociirt. 

Endlich  sollten  noch  einige  Körper,  nämlich  Paraldehyd, 
Anethol,  Phensäure  und  Bromoform,  auf  ihre  Verwendbarkeit 
als  Lösungsmittel  bei  der  Moleculargewichtsbestimmung  ge- 
prüft werden,  die  Ergebnisse  waren  aber  bis  jetzt  wenig 
zufriedenstellend.  K.  S. 

47.  G*  Magnanini*  Bestimmung  des  Moleculargetvichts 
des  Pyrocolls  mittelst  der  Raoulf  sehen  Methode  (AttidellaB. 
Acc.  dei  Lincei  Rendic.  5,  p.  547 — 551 ;  Chem.  Ber.  22,  p.  2501 — 
2503.  1889). 

Im  Anschluss  an  seine  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten des  Pyrrols  und  seiner  Derivate  (Beibl.  13,  p.  613) 
hinsichtlich  des  Raoult'schen  Gesetzes  untersuchte  der  Verf. 
nunmehr  das  Pyrocoll  und  Abkömmlinge  desselben  auf  ihre 
Moleculargrösse.  Als  Lösungsmittel  diente  Naph  talin  und 
als  Erniedrigungsconstante  desselben  wurde  den  Berech- 
nungen die  Baoult'sche  Zahl  82°  zu  Grunde  gelegt. 

Nachstehende  Bestimmungen  wurden  ausgeführt: 


Name 


Formel 


Molecularge  wicht 


Pjrocoll ! 

Tetramethylpyrocoll    .    . 
Diacetylpyrocoll      ... 
Iminanhydrid  der  a-Indol-  I      r*  ukh   ^ 
carbonsfiure  Jj    ^i8nio«M   ; 


C10H6N8O« 
C14H10NaO4  ») 


186 
242 

270  l) 

286 


berechn.    gefunden 


182,  182,  194 
242,  801 
260,  319 

238,  239 


1)  Rendiconti,  a.  a.  O.,  p.  551  irrthümlich  CuH10N.2O3  «  254. 

2)  Ibid.  irrthümlich  C9H5NO  =  286. 

33* 
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Mit  steigender  Goncentration  wurden  die  höheren  Werthe 
erhalten. 

Für  das  Pyrocoll  ist  die  Formel  C10H6N2O;  schon  früher 
durch  die  Existenz  einer  Monobromverbindung  und  durch 
die  Dampfdichte  bewiesen,  aber  auch  für  die  übrigen  unter- 
suchten Verbindungen  führen  die  erhaltenen  Werthe  zwei- 
fellos zu  den  angegebenen,  verdoppelten  Formeln.      K.  S. 


48.  JE.  Beckmann*  Ueber  die  Moleculargrösse  des  Jods, 
Phosphors  und  Schwefels  in  Lösungen  (Ztschr.  f.  physik.  Cheni. 
5,  p.  76— 82.  1890). 

Verf.  hat  nach  der  vor  Kurzem  von  ihm  beschriebenen 
Siedemethode  (Beibl.  14,  p.  346)  die  Moleculargrösse  des  ge- 
lösten Jods  und  Schwefels  bestimmt.  Nach  Untersuchungen 
von  Paternö  und  Nasini  (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  4,  p.  539. 
1889)  mittelst  der  Gefriermethode  ist  in  sehr  verdünnten 
Benzollösungen  das  Molecül  des  Jods  Ja,  in  Eisessiglösung 
tritt  ein  theilweiser  Zerfall  desselben  in  Atome  ein.  M.  Loeb 
(Beibl.  13,  p.  134)  gelangt  aus  den  Dampfspannungserniedri- 
gungen der  betreffenden  Lösungen  zu  dem  Ergebniss,  dass 
in  der  braunen  Aetherlösung  die  Jodmolecüle  der  Formel  J4, 
in  den  violetten  Schwefelkohlenstofflösungen  aber  im  Durch- 
schnitt der  Moleculargrösse  J^  entsprechen.  Die  Versuche 
des  Verf.  nun  ergaben  mittelst  der  Siedemethode  in  äthe- 
rischer Lösung  sowohl,  wie  auch  in  Schwefelkohlenstoff  Werthe, 
welche  zweifellos  für  die  Moleculargrösse  J2  sprechen,  wie 
nachstehender  Auszug  aus  den  Versuchsergebnissen  zeigt 


Gramm  Sub- 
stanz auf  100  g 
Lösungsmittel 


Gefundene 

moleouL  Kr- 

höhung 


Gefundene! 
Molekularge- 
wicht 


Gramm  Sub- 
stanz in  100  ccm 
Lösung 


Gefunden« 
molecul.  Er- 
höhung 


Gefundene» 

Molecolarge* 

wicht 


2,321 
4,956 
9,70 
1,513 
3,534 
6,83 
11,41 
15,95 


LöBUDgsmittel: 


22,65 

236 

21,53 

248 

21,08 

254 

21,15 

253 

21,27 

251 

21,05 

254 

20,88 

256 

20,45 

261 

Aethyläther. 

1,611 
3,427 
6,66 
1,052 
2,449 
4,711 
7,82 
10,87 


32,64 
31,13 
30,70 
30,42 
30,70 
30,52 
80,47 
30,00 


235 
246 
250 
252 
250 
251 
252 
256 


Lösungsmittel:   Schwefelkohlenstoff. 


22,71 

266 

3,587 

18,76 

21,95 

275 

7,28 

18,30 

24,04 

251 

1,543 

18,75 

23,57 

256 

3,523 

18,47 

22,88 

263 

7,28 

18,16 

22,00 

274 

10,66 

18,51 

21,33 

283 

15,26 

18,15 

terechnet  für  J,  =  254. 

liernach  muss  angenommen  werden,  dass  die  mit  dem 

igsmittel  wechselnde  Färbung   des  gelösten  Jods  nicht 

verschiedene  Holeculargrössen  desselben  bedingt  ist. 
ren  scheint  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
xlmolecUle  im  einen  Falle  sich  mit  denen  des  Lösungs- 
s  zusammen  lagern  (braune  Lösung),  im  anderen  ent- 
lend  dem  Gaszustände  frei  existireii  {Tiolette  Lösung). 
leber  das  Mole  cularge wicht  des  gelösten  gewöhnlichen 
ihors  liegt  nur  eine  Bestimmung  von  Paternö  vor  (a.  oben 

bei  welcher  nach  der  Gefriermethode  in  Benzol  ein 
len  Pa  und  P4  liegender  Werth  erhalten  wurde.  Die 
methode  ergab  für  verdünnte  Losungen  in  Schwefel- 
istoff Zahlen,  welche  zweifellos  für  die  Formel  P4  ~  124 
len,  wie  nachstehende  Tabelle  zeigt: 


Öaudä« 

Jütf 

moiMMl.  Er- 

Molocalftrr«- 
wioht 

Btuu  1b  lOOoem 

moltonl.  Er- 
hctanuc 

MoltouUrf*- 
wloht 

LöaongBmittel:    Schwefelkohlei 

stoff. 

w 

22,67 

130 

0,653 

18,61 

129 

4H 

22,75 

129 

3,161 

18,84 

127 

21,24 

1S9 

6,73 

18,06 

138 

i 

18,80 

157 

18,53 

16,58 

145 

tl 

22,90 

129 

1,912 

18,91 

127 

»1 

22,05 

134 

4,439 

18,49 

130 

20,70 

142 

8,66 

17,78 

185 

i 

19,66 

150      - 

12,36 

17,25 

140 

« 

17,28 

170 

20,55 

15,67 

152 

tesonderes  Interesse  bietet  das  Molecularge wicht  des 
tfels.  Wahrend  man  längere  Zeit  für  Temperaturen 
oberhalb  des  Siedepunktes,  des  Schwefels  die  Zusam- 
itzung    seiner   MolecUle   zu    Sfl    annahm   (vgl.  Ramsay, 
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Beibl.  13,  p.  581  und  Paternö,  a.  oben  a.  0.),  die  dann  bei 
weiterem  Erhitzen  in  solche  der  Formel  Sj  zerfallen,  vertritt 
Biltz  (Beibl.  12,  p.  725;  13,  p.  581)  neuerdings  die  Ansicht, 
dass  der  Schwefeldampf  bei  allen  Temperaturen  nur  aus 
Molecülen  82  bestehe. 

Die  Siedemethode  ergab: 


Gramm  Sub- 

Gefundene 

Gefundenes 

Gramm  Sub- 

Gefundene 

Gefundene« 

stani  auf  100  g 
LorangamitieT 

molecnl.  Er- 
höhung 

Molecularge- 
wioht 

stanz  In  100  com 
Lösung 

moleoul.  Er- 
höhung 

Molecularfe- 
wicht 

1,516 

24,15 

252 

1,836 

19,94 

249 

2,895 

24,41 

249 

8,478 

20,82 

245 

2,907 

24,22 

251 

3,492 

20,16 

247 

5,59 

23,58 

258 

6,61 

19,95 

249 

1,069 

22,75 

267 

1,298 

18,74 

265 

2,120 

23,55 

258 

2,558 

19,52 

255 

4,038 

22,58 

270 

4,812 

18,89 

263 

5,98 

22,09 

275 

7,06 

18,71 

266 

9,96 

21,33 

285 

11,50 

18,48 

269 

18,96 

20,50 

297 

15,78 

18,14 

274 

18,01 

19,59 

310 

19,95 

17,68 

281 

1,572 

24,59 

247 

1,903 

20,31 

245 

8,153 

28,87 

255 

8,782 

19,90 

250 

6,14 

22,51 

270 

7,24 

19,09 

261 

9,04 

21,81 

279 

10,49 

18,79 

265 

15,18 

20,47 

297 

17,00 

18,22 

273 

21,00 

19,88 

814 

22,94 

17,74 

280 

Alle  diese  Zahlen  deuten  auf  ein  Moleculargewicht, 
welches  der  Formel  S8  =  256  sehr  nahe  kommt,  jedenfalls 
aber  grösser  ist,  als  das  der  früher  allgemein  angenommenen 
Formel  S6  (»192)  entsprechende.  Es  ergeben  übrigens  auch 
die  Versuche  von  Biltz  bei  467,9°  schon  eine  Dichte,  welche 
der  Formel  S7  entspricht,  sodass  es  nicht  ausgeschlossen  er- 
scheint, dass  beim  Siedepunkt  des  Schwefels  (448°)  die  Mo- 
leculargrösse  S8  auch  im  Dampfzustande  existirt. 

Eine  der  Abhandlung  beigegebene  Curventafel  gibt  eine 
graphische  Darstellung  der  Abweichungen  vom  normalen 
Moleculargewicht  für  Gewichtsprocente  auf  Hundert  der 
untersuchten  Stoffe. 

Die  durchgängige  Debereinstimmung  der  für  diese  Ele- 
mente nach  der  Siedemethode  und  aus  der  Dampfdichte  ge- 
wonnenen Ergebnisse  ist  ein  neuer  Beweis  für  die  Anwend- 
barkeit der  neueren  Methoden  der  Molecularge  wichtsbestim- 
mung  und  für  die  Erspriesslichkeit  ihrer  theoretischen  Grund- 
lagen. K.  S. 
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49.  F.  M.  Itaautt*  lieber  das  Moleculargewicht  der  Zucker- 
arten und  der  mehratomigen  Alkohole  (Ann.  de  l'Enseign.  super, 
de  Grenoble  1,  p.  1—20.  1889). 

Der  Verf.  beabsichtigt,  die  in  verschiedenen  Zeitschriften 
zerstreuten,  nach  seiner  Methode  ausgeführten  Molecular- 
gewichtsbestimmungen  zu  sammeln  und  in  den  Annales  de 
l'Enseignement  sup6rieur  de  Grenoble  zu  veröffentlichen. 
Die  vorliegende  erste  Zusammenstellung  umfasst  die  Zucker- 
arten und  mehratomigen  Alkohole.  In  nachfolgender  Tabelle 
finden  sich  die  Namen  der  Verbindungen,  ferner  die  Formeln 
und  theoretisch  berechneten  Moleculargewichte,  wie  sie  sich 
aus  den  kryoskopischen  Bestimmungen  ergeben,  und  endlich 
die  Namen  der  betreffenden  Beobachter. 


Substanz 


Formel 
und  Moleculargewicht 


Beobachter 


Glycol  .  . 
Glycerin  . 
Erythrit     . 

Ar&binose  . 

Xylose  .    . 

Dextrose    . 

Invertzucker 

Mannit  .    . 

Inosit  .  . 
Sorbit    .    . 

Rohrzucker 

Milchzucker 

Maltose.    . 

Raffinose    . 


C4H,  Oa  =  62 
0,1^0,=  92 
C4H10O4  =  122 

C6Hl0O5  =  150 

C6H10O5  -  150 

C6H1S06  -  180 

C6H1S06  =  180 

CdHuOfl  «  182 

C6HuOc  =  182 
C«Hu06  »  182 

CiiHmOh  =  342 

Ci^HjgOu  =  342 

CuHnOn  =  342 

C18Hss016  +  5HiO=594 


Raoult. 

Raoult,  Arrhenius. 

Raoult 

{Brown  und  Morris. 
Tollens,  Mayer  u.  Wheeler. 

Tollens,  Mayer  u.  Wheeler. 

Browns  und  Morris. 

Arrhenius. 

Tollens,  Mayer  u.  Wheeler. 

Raoult. 

\  Brown  und  Morris. 
(Raoult,  Arrhenius. 
\  Brown  und  Morris. 

Maquenne. 

Raoult 

(Raoult,  Arrhenius. 
Brown  und  Morris. 
Raoult,  Arrhenius. 
Brown  und  Morris. 
Eykman. 

Brown  und  Morris. 
Tollens,  Mayer  u.  Wheeler. 

K.  S. 


50.  C  Fuchs»  Scheinanziehungen  und  Scheinabstossungen 
zwischen  suspendtrten  Theilchen  (Exner's  Rep.  25,  p.  735 — 742. 
1889). 

Die  kittartige  Wirkung  des  Wassers  beim  plastischen 
Thone  und  die  Art  des  Aufbaues  der  pflanzlichen  Zellhaut 
durch  Nebeneinanderlagerung   veranlassten   den    Verf.   zur 
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Untersuchung  der  Kräfte,  welche  zwischen  kleinen,  in  einer 
homogenen  Flüssigkeit  snspendirten  festen  Theilchen  auf- 
treten in  Folge  der  Cohäsion  des  flüssigen  Mediums  und 
der  Adhäsion  desselben  an  den  festen  Theilchen.  Die  Er- 
mittelung der  genannten  Kräfte  geschieht  in  der  Weise,  dass 
die  Moleculararbeiten  berechnet  werden,  wenn  zwei  Theilchen 
einmal  weit  von  einander  eingeführt  werden,  das  andere  Mal 
so  nahe  bei  einander,  dass  die  beiderseitigen  Wirkungs- 
sphären ineinander  greifen.  Die  Dichte  der  Flüssigkeit  zu- 
nächst als  constant  angenommen,  folgt,  dass  die  Cohäsion 
des  Mediums  eine  scheinbare  Anziehung  suspendirter  Theil- 
chen veranlasst,  die  Adhäsion  dagegen  eine  Scheinabstossung, 
sobald  die  Entfernung  der  Theilchen  von  einander  hinrei- 
chend klein,  ist.  Abgesehen  von  der  directen  Anziehung 
werden  sich  zwei  suspendirte  Theilchen  scheinbar  anziehen, 
wenn  die  Cohäsion  des  Mediums  gross  ist  im  Vergleich  zu 
seinen  Adhäsionen  an  die  Theilchen;  im  umgekehrten  Falle 
tritt  scheinbare  Abstossung  auf.  Als  vorteilhaft  für  die 
weiteren  Deductionen  erweist  sich  'die  Einführung  des  Be- 
griffes der  Sättigung  eines  Molecüles,  das  heisst  der  Ein* 
führung  anderer  Moleoüle  in  seine  Wirkungssphäre.  Um  sich 
den  ^tatsächlichen  Verhältnissen  zu  nähern,  muss  die  Dichte 
nämlich  als  veränderlich  angenommen  werden.  Praktisch 
am  wichtigsten  ist  der  Fall  von  Körperchen  mit  Verdich- 
tungsmänteln, wie  solche  bei  sehr  grosser  Adhäsion  der 
Körperchen  an  das  Medium  bestehen.  Nun  ergiebt  sich, 
dass  Körperohen  mit  Verdichtungsmänteln  sich  scheinbar 
anziehen,    wenn   die    Grenzen  der  Verdichtungsmäntel  bis 

i  innerhalb   der  Wirkungsweite    der  Cohäsion  des  Mediums 

einander  genähert  sind,  also   besteht  für  Körperchen  der 

I  letzten  Art  eine  bestimmte  Entfernung,  in  welcher  stabiles 

Gleichgewicht  herrscht  und  die  Theilchen  sowohl  einer 
Trennung  als  auch  einem  Zusammendrängen  Widerstand 
entgegensetzen.  Diese  Thatsache  erklärt  im  Gegensätze  zu 
Nqgelis  stabilen  Wassermänteln  das  geschlossene  Volumen 
und  die  scharfe  Grenze  des  Protoplasmas,  ohne  dass  dem 
Wasser  die  freie  Beweglichkeit  abgesprochen  zu  werden 
brauchte;  kein  Wassermolecül  ist  an  ein  bestimmtes  Plasma- 
molecül  gebunden  gedacht.    Zum  Schluss  weist  Verf.   auf 
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interessante  Perspectiven  hin,  wenn  man  als  suspendirte 
Theilchen  die  Molecüle  oder  Atome  und  als  Medium  den 
Aether  ansehe.  D.  C. 

51.    K.  Fuchs.    Directe  Ableitung  einiger  Capülaritätefunc- 
Honen  (Wien.  Sitzungsber.  1)8,  Abth.ua,  p.  1362— 91.  1889). 

Im  Gegensatze  zu  der  nach  dem  Vorgänge  von  Laplace 
und  Massieu  bisher  üblichen  indirecten  Entwicklung  der 
Capillaritätsgrössen  sucht  der  Verfasser  den  Binnendruck 
und  die  Oberflächenspannung  auf  möglichst  directem  Wege 
herzuleiten  und  gewinnt  damit  einen  tieferen  Einblick  in 
das  Zusammenspiel  der  Einzelanziehungen.  Ueber  das  den 
Rechnungen  zu  Grunde  gelegte  Princip  der  Molecularkräfte 
kann  auf  frühere  Abhandlungen  des  Verf.  verwiesen  werden 
(Beibl.l3,p.  135  u.  456),  zu  welchen  die  vorliegende  Arbeit  eine 
Erweiterung  darstellt.  Als  Ausgangspunkt  dienen  geometrisch 
anschauliche  Betrachtungen  über  die  Wechselwirkung  zu- 
nächst von  zwei  parallelen  Flüssigkeitsfäden  und  ferner  von 
zwei  parallelen  ebenen  Flüssigkeitsschichten.  Sodann  wird 
der  Druck  per  Flächeneinheit,  weleher  auf  jede  der  sechs 
Seiten  eines  Elementes  dxdydz  wirkt  zunächst  für  eine 
homogene  Flüssigkeit  von  der  Dichte  q  berechnet  und  daraus 
der  Binnendruck,  die  Oberflächenspannung  und  der  Rand- 
winkel abgeleitet.    Die  in  den  Endformeln  für  den 

Binnendruck  =a  -^nQtfiAf{r)dr 

und  die 

l  r% 

Oberflächenspannung  a  =  -wnQ*fr*flr)dr 

auftretenden  Integrale,  wo  rx  und  r2  die  Wirkungsgrenzen 
der  Molecularkräfte  bedeuten,  nennt  Verf.  das  dritte  bzw. 
das  vierte  Molecularintegral  je  nach  der  Potenz,  in  welcher 
der  Radius  r  vorkommt.  Zu  einem  weiteren  analogen  fünften 
Molecularintegral  führt  die  Ausdehnung  der  Berechnungen 
von  Druck  und  Spannung  auf  eine  Flüssigkeit  von  stetig 
variabeler  Dichte  und  auf  die  Mischungsschicht  zweier 
Flüssigkeiten.  In  letzterem  Falle  treten  ausser  den  beiden 
Cohäsionskräften  auch  noch  Adhäsionsanziehungskräfte  auf 
und  die  Formeln  werden  so  umfangreich,  dass  auf  das  Ori- 
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ginal  verwiesen  werden  muss.  Dort  ist  die  Anschaulichkeit 
der  Entwicklungen  auch  durch  Figuren  erhöht.  Spannung 
und  Druck  in  den  Lamellen  gleicher  Mischung  erweisen 
sich  vom  Verlaufe  der  Dichtigkeitscurve  abhängig.     D.  C. 


52.  C.  Marangoni.    Die  capillare  Ausdehnungskraft  und 

ihre  Wirkungen  (Atti  de  la  R  Acc.  dei  Lincei  Bendic.  (4)  5,  p.  268 
—271.  1889). 

Verf.  gibt  eine  gedrängte  Uebersicht  der  Mensbrugghe'- 
schen  Theorie  der  force  d'extension  in  der  Berührungsfläche 
einer  Flüssigkeit  mit  einem  von  ihr  benetzten  festen  Korper 
(Beibl.  14,  p.  98)  und  stellt  eine  Reihe  von  Erscheinungen 
zusammen,  welche  in  dieser  Theorie  ihre  Erklärung  fanden. 
Zunächst  die  Wirkung  der  Löthwässer  beim  Löthen  von 
Metallen  und  die  Bolle  der  Feuchtigkeit  beim  Ausbügeln 
von  Papieren  und  Geweben.  Endlich  weist  Verf.  auf  die 
vielseitige  Thätigkeit  genannter  Kraft  in  den  organisirten 
Körpern  hin.  Aus  den  angeführten  Beispielen  mag  das  be- 
kannte Verhalten  von  Päpaver  Bhoeas  gegen  die  Sonne 
und  die  Bewegungen  des  Pappus  der  Asterazeen  (Asclepias 
cornuti  besonders)  bei  Feuchtigkeitsänderungen  genannt 
werden.  D.  C. 

53.  W.  MiÜler -Erzbach.  Das  Gesetz  der  Abnahme  der 
Adsorptionskraß  bei  zunehmender  Dicke  der  adsorbirten 
Schichten  (Wien.  Sitzungsber.  98,  Abth.  U,  p.  327—339.  1889). 

Die  Arbeit  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  früheren 
Untersuchungen  des  Verf.  über  den  Dampfdruck  des  von 
Thonerde,  Eisenoxyd  und  Cobaltoxyd  adsorbirten  Wasser  an 
(Wied.  Ann.  28,  p.  684.  1885),  aufweiche  darum  zurückgewiesen 
werden  muss.  Die  dort  mitgetheilten  Versuche  finden  zu- 
nächst insofern  eine  Erweiterung,  als  der  Dampfdruck  des 
adsorbirten  Wassers  in  höherer  als  der  gewöhnlichen  Luft- 
temperatur gemessen  wird;  ferner  stellt  der  Verf.  auch  Be- 
obachtungen mit  Schwefelkohlenstoff  und  mit  Benzoldampf 
an,  während  es  ihm  nicht  gelang,  Aether  und  Alkoholdampf 
in  genügender  Menge  frei  von  Wasserdampf  adsorbiren  zu 
lassen. 
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Für  den  Zweck  der  Abhandlung  genügte  es  im  Allge- 
meinen, die  Dicke  der  Schichten  wieder  einfach  dem  Procent- 
gehalte an  absorbirtem  Dampfe  proportional  zu  setzen. 
Auch  für  die  Energie  der  Adhäsion  wird  wie  früher  die- 
jenige Zahl  von  Wärmeeinheiten  als  Maass  angenommen, 
welche  auf  die  adsorbirte  Flüssigkeit  dieselbe  Wirkung  aus- 
übt, wie  die  Adsorption.  Verf.  begründet  weiter  noch  einmal 
die  Zuverlässigkeit  seiner  dynamischen  Messungsart  des 
Dampfdruckes:  Vergleichung  der  von  der  freien  Flüssigkeit 
und  von  dem  mit  ihrem  Dampfe  beladenen  Körper  unter 
gleichen  Verhältnissen  entweichenden  Dampfmengen.  Auf 
Grund  der  barometrischen  Messungen  des  Dampfdruckes  der 
Wasserhaut  auf  verschiedenen  Glassorten  von  Warburg  und 
Ihmori  (Wied.Ann.27,p.504. 1886)  berechnet  Verf.  für  den 
Exponenten  y  des  Entfernungs Verhältnisses,  der  die  Anzieh- 
ungsenergie bestimmt,  den  Wert  2,3,  wobei  auf  die  auch 
unter  der  Luftpumpe  haften  bleibenden  Gasschichten  Bück- 
sicht genommen  ist. 

Was  die  Resultate  der  neuen  Versuche  betrifft,  so 
schwankten  bei  Thonerde,  welche  12,4%  Wasser  aus  feuchter 
Luft  aufgenommen  hatte,  y  „der  Exponent  des  Entfernungs- 
verhältnisses" im  Intervalle  der  Durchschnittstemperaturen 
26,8°  bis  51°  nur  zwischen  2,0  und  1,4;  der  mittlere  Werth 
war  1,74.  Nach  Entwässerung  durch  Erhitzen  verlor  die 
Thonerde  zwar  an  Adsorptionskraft,  aber  der  Durchschnitt  der 
Exponenten  änderte  sich  nicht  wesentlich  und  blieb  1,62. 
Zwei  Versuche  mit  Eisenoxyd  in  den  Temperaturintervallen 
52°  bis  68°  und  29°  bis  37°  weisen  als  extremste  Werthe 
ffrr  die  Exponenten  die  Zahlen  1,7  und  2,0  bzw.  1,7  und  2,3 
auf.  Auch  bei  einer  entschieden  zu  ungünstigen  Annahme 
über  die  Dampfdruckverminderung  im  lufterfüllten  Baume 
geht  der  Durchschnitt  der  Exponenten  nur  auf  1,7  bezw.  1,8 
zurück.  Bei  weiteren  Versuchen  mit  Eisenoxyd  wurde  anfangs 
so  viel  Wasser  dem  Oxyd  zugesetzt,  dass  die  Dampfspannung 
dieses  Wassers  ganz  ungeschwächt  war.  Bei  Verdunstung 
bis  auf  5,7  °/0  fand  Verf.  den  Dampfdruck  zum  ersten  Male 
wesentlich  vermindert.  Nach  weiterer  Verdunstung  wurde 
folgende  regelmässige  Messung  angestellt: 


«ti 

*±     — 

Procentgehalt 

Durchschnitts- 

Relative 

Exponente 

temperatur 

Spannung 

2,89  (3,16) 

27,1° 

0,72 

1,9  (1,93) 

2,19  (2,42) 

30,0° 

0,54 

1,9(1,8) 

1,70(1,89) 

31,1° 

0,38 

1,8  (1,8) 

1,34(1,54) 

31,6° 

0,244 

2,0  (1,85) 

1,10(1,235) 

32,2° 

0,13 

2,2  (2,1) 

0,96  (1,08) 

34,8° 

0,065 

2,4  (2,5) 

0,89  (1) 

32,8° 

0,080 

— 

Die  dem  Procentgehalte  in  Klammern  beigefügten  Zahlen 
sind  die  nach  einer  strengeren  Methode  berechneten  relativen 
Abstandsverhältnisse  der  Schichten,  aus  welchen  dann  auch 
für  die  Exponenten  die  eingeklammerten  Zahlen  folgen. 
Verf.  schliesst,  dass  das  flüssige  Wasser  ebenso  wie  der 
Wasserdampf  durch  das  Eisenoxyd  festgehalten  wird. 

Was  den  Versuch  mit  CS2  angeht,  so  hatte  Eisenoxyd 
4,4  °/0  Schwefelkohlenstoffdampf  adsorbirt,  bei  der  Verdam- 
pfung in  Luft  zeigte  sich  jedoch  (analog  dem  Verhalten  von 
überschüssigem  flüssigem  Wasser)  anfangs  überhaupt  keine 
Abnahme  des  Dampfdruckes,  erst  bei  Verdunstung  bis  auf 
3,1  °/0  wurde  sie  deutlich  erkennbar  und  für  den  weiteren 
Verlauf  des  Experimentes  gibt  Verf.  die  Zahlen: 

Mittlerer  Procentgehalt    Relative  Spannung    Exponenten 

2,44  0,75  1,4 

1,42  0,66  2,7 

1,25  0,51  2,1 

1,03  0,35  — 

Auch  die  numerischen  Resultate  der  Versuche  mit  Thon 
erde  und  Benzoldampf  seien  in  extenso  mitgetheilt: 

0,54 

0,40 

0,27 

0,15 

0,075 

0,05 

0,07 

0,05 

0,04 

Den  für  CS,  erhaltenen  Zahlen  legt  Verf.  insofern  we- 
niger Gewicht  bei,  weil  der  während  der  Verdunstung  des 
Schwefelkohlenstoffs  in  freier  Luft  eindringende  Wasserdampf 
trotz  seiner  geringen  Menge  auch  in  der  ersten  Zeit  die 
Spannung  des  CS2  schon  etwas  verändern  muss,  dennoch 
betrachtet  er  sie  als  einen  weiteren  Beweis  für  die  Tendenz 


k^%W%  V4W4&  ■%  A 

,.         Mittlere 

'enigens 

Temperatur 

8,4 

15° 

7,6 

11 

6,7 

11 

5,9 

15° 

4,7 

ii 

4,0 

ii 

3,6 

46° 

3,2 

62° 

2,8 

90» 

2,0 

3,2 

1,6 

2,6 

1,* 

1,0 

2,6 

0,8 

1,8 



M 

1,8 

1,7 
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der  Exponenten  nach  der  Zahl  2  hin.  Auch  die  Versuche 
mit  Benzol  deuten  darauf  hin,  dass  die  früher  bei  allen 
molecularen  Vorgängen  vermutheten  höheren  Werthe  der 
Exponenten  in  diesem  Falle  nicht  existiren.  D.  C. 

54.  J.  Stefan,  lieber  die  Diffusion  von  Säuren  und  Basen 
gegeneinander  (Monatshefte  f.  Chem.  Wien  10,  p.  201— 219. 1889). 
Zwei  gleiche  Glasröhren  von  12  cm  Länge  und  7  mm 
lichter  Weite  können  längs  einer  cylindrischen  Säule  auf- 
und  abgeschoben  und  um  dieselbe  gedreht  werden.  Die 
einander  zugekehrten  Enden  sind  offen  und  oben  abgeschliffen, 
die  anderen  durch  aufgekittete  Glasplatten  geschlossen.  Nach 
Füllung  der  einen  Röhre  mit  der  Säure,  der  anderen  mit 
der  Basis,  beide  durch  Lakmus  gefärbt,  werden  sie  tiber- 
einandergeschoben,  wobei  die  beiden  Flüssigkeitskuppen  ab- 
gestrichen werden.  Das  Wandern  der  Parbengrenze  wird 
beobachtet.  Verf.  versuchte  auch  noch  eine  andere  Art 
der  Schichtung  durch  ineinandergeschobene  Röhren  und  ver- 
sicherte sich  bei  einigen  Versuchen  gegen  die  störenden 
Wirkungen  der  Schwere  durch  Anwendung  sehr  enger  Röhren 
oder  Füllen  der  Röhren  mit  Glaspulver.  Vorversuche  mit 
Salzsäure  und  Ammoniak  lehrten,  dass,  solange  die  ange- 
wandten Concentrationen  nicht  sehr  gross  sind,  der  Verlauf 
der  Erscheinungen,  ob  das  basische  oder  das  saure  Gebiet 
wächst  und  mit  welcher  Geschwindigkeit,  nur  abhängt  vom 
Verhältniss  der  Concentration,  nicht  von  deren  absoluten 
Werthen.  Die  Geschwindigkeit  des  Wachsthums  eines  Ge- 
bietes ist  gleich  der  Intensität  der  Materialzufuhr  dividirt 
durch  den  Materialaufwand  für  die  Wachsthumseinheit.  In 
der  That  fand  sich  experimentell  bestätigt,  dass  z.  B.  das 
saure  Gebiet  um  so  langsamer  wächst,  je  höher  die  Con- 
centration der  über  die  Säure  gegebenen  basischen  Lösung 
ißt  Der  Einäuss  der  chemischen  Anziehung  auf  die  Diffu- 
sion ist  nur  ein  indirecter,  insofern  durch  die  Verbindung 
der  Säure  mit  der  Basis  das  Concentrationsgefalle  jeder  der 
zwei  Substanzen  anders  gestaltet  wird.  Auf  diesen  Prin- 
cipien  fassend,  stellt  Verf.  nun  für  die  Grenzfläche  der  beiden 
Gebiete  folgende  Bedingungsgleichung  auf: 

-k^dt  =  k'^dt  +  a"dh 

ax  ax 
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k  und  k'  sind  die  Diffusionsco&fficienten  der  Säure  und  der 
Basis;  n  und  n  sind  die  betreffenden  Concentrationen  in  der 
Höhe  x\  cl'  ist  die  Concentration  der  Basis  an  der  Grenz- 
ebene, h  die  Höhe,  um  welche  das  Gebiet  der  Säure  in  der 
Zeit  t  seit  Beginn  des  Versuches  gewachsen  ist  Mit  der 
Behandlung  der  Gleichung  hat  sich  Yerf.  gelegentlich  eines 
Problems  der  Wärmeleitung  schon  früher  beschäftigt  und 
entnimmt  seiner  diesbezüglichen  Abhandlung  die  Resultate 
welche  bei  Berechnung  der  Diffusionsversuche  zur  Anwen- 
dung kommen,  nämlich  die  Relationen: 

wo  a  und  u  absolute  Zahlen  sind,  für  welche  die  Glei- 
chung gilt: 


und  a  die  Concentration  der  Säure,  a  diejenige  der  Basis 
bezeichnet.  Besonders  discutirt  wird  der  Fall,  wo  die  Grenz- 
fläche beider  Gebiete  nur  sehr  langsam  wandert  und  darauf 
eine  Berechnungsweise  von  k  und  A'  gegründet.  Verf.  er- 
hielt für: 

Salzsäure      k  =  3,02  Essigsäure    h  =  0,88 

Salpetersäure       2,93  Natronlauge         1,57 

Schwefelsäure      1,82  Kalilauge             1,73 

Oxalsäure            1,14  Ammoniak           0,92 

Schliesslich  passt  Verf.  seine  Formeln  auch  den  Be- 
dingungen an,  unter  welchen  Chabry  (Beibl.  12,  p.  446)  und 
Coleman  (Beibl.  13,  p.  62)  die  Diffusion  der  Säuren  und  Basen 
gegeneinander  studirten,  indem  er  für  das  offene  Ende  der 
Bohre  die  Annahme  macht,  dass  die  im  Gefässe  enthaltene 
Flüssigkeit  während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  an 
diesem  Orte  dieselbe  Concentration  behält.  Vom  Verf.  selbst 
nach  dieser  zweiten  Art  angestellte  Versuche  ergaben  für: 
Salzsäure  k  «  2,99    Ammoniak  k  =  3,17.     D.  C. 


55.    JV".  Zunt».  Vorlesungsversuche  über  Diffusion  und  Absorp- 
tion der  Gase  (Ztschr.  f.  d.  physikal.  Unterr.  1,  p.  105 — 107. 1888). 

In  die  Torricelli'schen  Lehre  wird  luftfreies,  lufthaltiges, 
C02-haltiges  Wasser  gebracht;  die  Depression  ist  beim  letz- 
ten am  grössten,  beim  ersten  am  kleinsten.  E.  W. 
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56.   A*  Weinhold»  Diffusion  einer  Salzlösung  (Ztschr.  f.  d.  phy- 
sikal.  ünterr.  1,  p.  262— 263.  1888). 

In  dem  beistehenden  Apparat  verschliesst  man  die  Oeff- 
nung  c  mit  einem  Kautschukschlauch  und  Quetschhahn,  füllt 
das  Ganze  mit  Wasser  und  lässt  dann 
durch  a  Kaliummonochromatlösung  (3  Ge- 
wichtsthle.  Salz  auf  5  Thle.  Wasser)  ein- 
flies8en,  sodass  die  Lösung  etwa  bis  b 
steht,  dann  lässt  man  langsam  aus  c 
Flüssigkeit  ausfliessen,  bis  das  aus- 
fliessende farblos  ist,  schliesst  c  und  lässt 
stehen,  dann  hat  man  zunächst  eine  scharfe 
Trennungsschicht,  die  aber  allmählich 
durch  die  Diffusion  verschwindet.  Der 
Apparat  ist  derselbe,  den  Uppenborn  zur 
Herstellung  von  Normalelementen  be- 
nutzt hat.  £.  W. 


57.    A.  8»  Merscheh    Physico-geometrische  Modelle  (Chem. 
News  59,  p.  96.  1889). 

Der  Verf.  zeigt  eine  Sammlung  geometrischer  Modelle, 
um  elementare  Kry stallformen  und  chemische  Struct Urformen 
zu  erläutern.  Er  gelangt  dabei  zu  dem  Schluss,  dass  unser 
Baum  nicht  continuirlich  sein  kann.  E.  W. 


58.  G.  Brü gelmann  9  {Jeher  eine  neue  katalytische  Erschei- 
nung und  über  den  Dimorphismus  des  Baryts  (Ztschr.  f.  analyt. 
Chem.  29,  p.  123  —  126.  1890). 

Stellt  man  BaO  aus  dem  Hydrat  durch  Glühen  in  Thon 
oder  Graphit  her,  so  entsteht  ein  Oxyd  in  wahrscheinlich 
hexagonalen  Nadeln  mit  dem  spec.  Gew.  5,32;  stellt  man  es 
in  Platin  dar,  so  ist  es  regulär  mit  dem  spec.  Gew.  5,74; 
das  Oxyd  nimmt  also  infolge  einer  katalytischen  Einwirkung 
des  Metalles  eine  andere  Form  und  ein  anderes  specifisches 
Gewicht  an.  E.  W. 

59.  JET.  JV.  Warren.  Heber  die  Wirkungen  verzögerter  Lö- 
sung (Chem.News61,p.l83.  1890). 

Umwickelt  man  die  in  eine  fällbare  Metalllösung  ge- 
tauchte Zinkstange  mit  Asbest,  so  scheiden  sich  die  meisten 
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Metalle  in  krystailinischer  Form  aus,  so  Blei,  so  Kupfer; 
letzteres  aus  siedender  Lösung.  Antimon  scheidet  sich  aus 
einer  mit  einem  Ueberschuss  von  Tartrat  versetzten  Anti- 
monchloridlösung, theils  in  Ery  stallen,  theils  als  schwarzes 
explosives  Pulver  aus.  Wendet  man  statt  Zink  Magnesium 
an,  so  kann  man  Zink,  Eisen,  Mangan  und  Zirkonium  nie- 
derschlagen. E.  W. 

60.     P.  Spica*    Ueber  Darstellung  von  prismatischem  Schwefel 
bei  niederer  Temperatur  (Ztschr.  f.  Kryst.  11,  p.  409.  1886). 

Calciumpolysulfid  mit  Salzsäure  versetzt  liefert  einen 
weisslichen  Niederschlag,  der  im  Aether  sich  aufzulösen  schien; 
dabei  setzen  sich  flache  Prismen  ab.  E.  W. 


61.     E.    Loew.      Krystallisationsversuche   (Ztschr.  f.  d.  physikal. 
Unterr.  2,  p.  21—22.  1889). 

Alaun  wird  in  seinem  Erystallwasser  geschmolzen  und  ein 
gleiches  Volumen  heissen  Wassers  zugegossen;  es  scheiden 
sich  schöne  Octaeder  aus;  setzt  man  kaltes  Wasser  zu,  so 
findet  die  Ausscheidung  schneller  statt,  aber  die  Krystalle  sind 
weniger  schön.  Erhitzt  man  den  geschmolzenen  Alaun  eine 
Zeit  lang,  sodass  er  Wasser  verliert,  so  erstarrt  er  beim 
Abkühlen  zu  einer  amorphen  Masse.  Bei  Zusatz  von  Wasser 
dehnt  dieselbe  sich  aus  und  zersprengt  das  Gefäss.  Zu  Ver- 
suchen mit  übersättigten  Lösungen  eignet  sich  besonders 
Natriumacetat,  das  man  in  seinem  Krystallwasser  unter  Zu- 
satz von  einer  geringen  Menge  Wasser  schmilzt.  Die  Kry- 
stallisation  durch  einen  in  die  Lösung  eingeworfenen  Krystall 
unterbleibt,  wenn  derselbe  allseitig  von  einer  dünnen  Paraffin- 
schicht  umgeben  ist.  E.  W. 


Akustik. 


62.    U.  v.  Fi8chen-Benzon.    Das  tönende  Echo  (Ztschr.  f. 
physikal.  Unterr.  1,  p.  116—118.  1888). 

Geht  man  an  einem  Gitter  entlang,  so  hört  man  neben 
dem  Geräusch  unmittelbar  nach  jedem  Schritt  einen  ziemlich 
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hohen,  eigentümlich  pfeifenden,  sehr  rasch  verklingenden 
Ton.  Er  rührt  von  der  Reflexion  der  von  dem  Schritt  er- 
zeugten Schallwellen  an  den  Stäben  des  Gitters  her.  Er 
bildet  sich  aus  etwa  6 — 8  Schwingungen;  das  Ohr  würde  da- 
nach einen  Ton  deutlich  auffassen,  der  nur  etwa  0,005  bis 
0,003  Secunden  dauert.   E.  W. 

63.  P.  Szymänski.  Einige  Versuche  zum  Nachweit  der 
Luftverdichtung  und  'Verdünnung  in  den  Schallwellen  (Ztschr. 
f.phy8ikal.Unterr.l,p.l48— 152.  1888). 

Ein  sehr  schwach  conisch  abgedrehtes,  an  dem  weiteren 
Ende  mit  einem  kleinen  Vorsprung  und  gerippten  Kopf  ver- 
sehenes Messingstäbchen  ist  der  Länge  nach  durchbohrt. 
Die  Oeffnung  ist  an  dem  schmalen  Ende  verschlossen  durch 
einen  Streifen  von  Seidenpapier  (Cigarettenpapier),  das  etwas 
breiter  als  die  Oeffnung  ist  und  mit  seinen  beiden  Enden 
an  den  Seitenflächen  des  Conus  angeklebt  ist  Diese  Vor- 
richtung dient  als  Blasenventil  und  wird  an  ein  längeres 
Bohr  mit  Manometer  befestigt,  eventuell  noch  mit  einem 
Trichter  verbunden.  Je  nachdem  der  Conus  so  in  die  längere 
Bohre  gesteckt  wird,  dass  die  Papierfläche  den  ankommen- 
den Wellen  zu-  oder  von  ihnen  abgewandt  ist,  dient  der 
Apparat  zur  Untersuchung  der  Verdichtungen  oder  Ver- 
dünnungen. Man  kann  mit  diesem  Apparat  die  mannig- 
fachsten Versuche  über  Verdünnungen  und  Verdichtungen 
anstellen.  E.  W. 

64.  X.  Pfaundler»  Ein  Wellenapparat  zur  Demonstration 
der  Zusammensetzung  von  zwei  und  mehreren  Transversal- 
wellen  mit  stetiger  Aenderung  des  Gangun'erschiedes  (Ztschr. 
£  <L  physikal.  Unterr.  1,  p.  98—102.  1888). 

Vor  anderen  Apparaten  zu  ähnlichem  Zweck  hat  er  den 
Vortheil,  dass,  während  die  zusammengesetzten  Wellen  fertig 
erscheinen,  stetige  Aenderungen  an  den  Gangunterschieden 
der  zusammensetzenden  Wellen  hervorgebracht  werden  können, 
und  weiter  lässt  sich  die  Zusammensetzung  der  resultirenden 
Welle  mit  weiteren  successiven  hinzugefügten  Wellen  demon- 
striren  (Obertöne).  Eine  kurze  Beschreibung  ist  nicht  wohl 
möglich.  E.  W. 

Befblltter  %.  <L  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  XIV.  34 
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65.      Violle  und    VauMer.      lieber  die  Fortpflanzung   des 
Schalls  (C.  R.  110,  p.  230—231.  1890). 

Von   den   hier  vorläufig  mitgetheilten  Resultaten  einer 
experimentellen    Untersuchung  über   die  Fortpflanzung   des 
Schalles  in  cylindrischen  Röhren  seien  folgende  angeführt: 
Jede  Schallwelle,  welches  auch  die  Natur  der  ursprünglichen 
Erschütterung  sein  möge,  nähert  sich  während  ihrer  Fort- 
pflanzung mehr  und  mehr  einer  bestimmten  einfachen  Form. 
Ist  diese  erreicht,  so  bewegen  sich  alle  Theile  der  Welle 
mit  der  normalen  Schallgeschwindigkeit.  So  hat  z.B.  bei  einem 
Pistolenschuss  anfänglich  die  Front  der  Welle  eine  grössere 
Geschwindigkeit,  und  zwar  eine  um  so  grössere,  je  grösser 
die  Intensität  des  Tones  ist;  die  schliesslich  sich  einstellende 
normale  Schallgeschwindigkeit  ist  dagegen  von  dieser  Inten* 
sität  unabhängig.    Bei  musikalischen  Tonstärken  ist  ein  In- 
tensitätseinfluss   überhaupt  nicht  vorhanden,   ebenso  wenig 
ein   solcher  der  Tonhöhe.    Die  Schallgeschwindigkeit  wird 
durch  den  Einfluss  der  Wandungen  derjenigen  in  freier  Luft 
gegenüber  verzögert,  und  zwar  in  umgekehrtem  Verhältniss 
des  Durchmessers;   für   einen  solchen  von  1  m  beträgt  die 
Verzögerung  mehr  als  0,46  m.    Die  normale  Schallgeschwin- 
digkeit in  freier  trockner  Luft  von  0°  hat  sich  zu  331,10  m 
ergeben,    mit    einem   wahrscheinlichen   Fehler,    der  0,10  m 
nicht  übersteigt.  F.  A. 

66«    F.  «7.  Smith*    Eine  mechanische  Veranschaulichung  der 
Fortpflanzung  von  Schallwellen  (Nat.  40,  p.  620.  1889). 

An  einem  Stab  ist  eine  Reihe  von  Pendeln  aufgehängt, 
die  gleiche  Längen  und  Abstände  voneinander  haben.  Mit 
einem  Brett,  dessen  obere  Kante  geneigt  ist,  zieht  man  die 
Pendel  zur  Seite.  Hebt  man  nun  den  Stab  mit  den  Pendeln 
langsam,  so  wird  die  äusserste  Kugel  (an  der  Seite,  wo  das 
trapezförmige  Brett  am  schmälsten  ist)  zuerst  frei,  jede  folgende 
aber  um  gleiche  Momente  später,  man  erhält  also  die  Fortpflan- 
zung einer  transversalen  Welle.  Diese  kann  man  nun  leicht 
in  eine  longitudinale  verwandeln,  indem  man  den  Stab  in  seiner 
horizontalen  Ebene  um  90°  dreht;  die  Veranschaulichung  der 
Schallwelle  ist  dann  fertig.  Man  kann  auch  ein  Brett  nehmen, 
dessen  obere  Kante  die  Schenkel  eines  Winkels,  dessen  Spitze 


—    481     — 

nach  unten  gerichtet  ist,  darstellt;  dann  erhält  man  die  Fort- 
pflanzung der  Schallwelle  nach  beiden  Seiten  vom  Ursprungs- 
spunkt.  F.  A. 

67.  Gm  JParragh.  Demonstration  der  Interferenz  isochroner 
Schallwellen  durch  Telephone  (Ztschr.  f.  physikal.  Unterr.  2, 
p.  247.  1889). 

Der  Verf.  verbindet  die  Pole  zweier  Telephone  mit  den 
Polen  eines  kleinen  Inductors,  und  zwar  das  eine  unmittel- 
bar, das  andere  unter  Einschaltung  eines  Commutators.  Die 
Wirkung  des  mit  dem  Telephon  unmittelbar  verbundenen 
Inductors  erzeugte  einen  starken  Klang  F,  der  bei  Einschal- 
tang des  zweiten  Telephons  bald  stärker,  bald  schwächer 
wurde,  jenachdem  in  letzterem  ein  mit  dem  ersteren  gleich 
gerichteter  oder  entgegengesetzt  gerichteter  Strom  vorhan- 
den war.  Im  ersten  Fall  geben  beide  Telephone  Schall- 
wellen von  gleicher  Phase,  im  zweiten  von  entgegengesetzter 
Phase.    Zugleich  hörte  man  zwei  Combinationstöne  /  und  c. 

E.  W. 

68.  JE.  Mach»  Ein  Versuch  über  die  Schwingungsform  ge- 
strichener Saiten    (Ztschr.  f.  d.  physikal.  Unterr.  1,  p.  264.  1888). 

Auf  schwarzem  Grunde  ist  eine  weisse  Saite  ausgespannt, 
unmittelbar  darüber  eine  zweite  schwarze  Saite,  welche  die  erste 
rechtwinklig  kreuzt  Streicht  man  beide  Saiten  zugleich  an, 
so  erhält  man  als  Lissajous'sche  Figur  bei  allen  Phasen- 
unterschieden ein  schwarz  auf  grau  erscheinendes  Parallelo- 
gramm. Danach  bewegt  sich  die  betreffende  Stelle  der  ge- 
strichenen Saite  mit  constanter  Geschwindigkeit  hin  und  her. 

E.  W. 

69.  Vereinfachung  eines  akustischen  Versuches  (Ztschr.  f.  phy- 
sikal. Unterr.  3,  p.  38.  1889). 

An  das  Ende  eines  Hörrohrs,  in  dem  man  den  Ton 
erzeugt,  ist  ein  kleines  Kautschnkrohr  angesetzt;  die  Mün- 
dung desselben  hält  man  vor  eine  Kerze.  Derselben  gegen- 
über hängt  an  zwei  Faden  ein  Spiegel,  den  man  in  pendelnde 
Schwingungen  versetzt;  dann  sieht  man  die  Flammenbilder. 

E.  W. 

34* 


—    482    — 


70.    N*  Pierpaoli.    Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Schwing- 
ungszahl  einer  Stimmgabel  (R.  Acc.  Lincei  4,  p.  714—718.  1888). 

Die  Methode  beruht  auf  der  Vergleichung  eines  Stimm- 
gabelchronometers mit  einem  anderen  Chronometer,  die  Ge- 
nauigkeit derselben  aber  auf  dem  Umstände,  dass  die  Appa- 
rate es  gestatteten,  eine  einzelne  Messung  über  mehrere 
Stunden  auszudehnen.  Auch  begnügte  man  sich  nicht  damit 
die  Zeiger  der  Zifferblätter  am  Anfang  und  am  Ende  je  ein- 
mal abzulesen,  sondern  es  wurde,  ähnlich  wie  bei  Schwing- 
ungsbeobachtungen anderer  Art,  jedesmal  ein  ganzer  Satz 
von  Ablesungen  gemacht.  Die  Beobachtungen  erstreckten 
sich  vom  Juli  bis  Januar,  und  so  konnten  ohne  künstliche 
Vorrichtungen  Temperaturen  von  0  bis  30°  angewandt  wer- 
den; bei  einem  und  demselben  Versuch  schwankte  die  Tem- 
peratur nie  um  mehr  als  1°,  meist  aber  viel  weniger.  Die 
folgende  Tabelle  enthält  einen  Auszug  aus  derjenigen  des 
Verf.;  den  berechneten  Werthen  ist  die  Formel  nt  =  n0  —  at 
zu  Grunde  gelegt,  in  welcher,  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  berechnet,  n0  =  145,1952  und  a  =  0,01416  ist 
Wie  man  sieht,  stimmt  diese  Formel  bis  auf  den  vierten 
Theil  eines  Tausendtel  als  mittleren  Fehler,  und  die  grössten 
absoluten  Abweichungen  bleiben  noch  unter  einer  hundertel 
Schwingung.  Man  kann  also  sagen,  dass  die  Schwingungs- 
zahl eine  lineare  Function  der  Temperatur  ist  Freilich 
deutet  die  regelmässige  Anordnung  der  Fehler  auf  eine 
kleine  Abweichung  von  diesem  Gesetze  hin. 


nt 

nt 

t 

Diff. 

t 

Di£ 

beob. 

ber. 

beob. 

ber. 

0,22 

145,1908 

145,1921 

-13 

14,00 

144,9989 

144,9970 

-31 

1,00 

1829 

1810 

19 

15,12 

9755 

9811 

-56 

2,00 

1648 

1669 

—21 

16,25 

9645 

9651 

-  6 

4,14 

1S28 

1366 

-38 

18,14 

9362 

9383 

-21 

5,92 

1117 

1114 

3 

20,27 

9064 

9082 

-18 

7,06 

0985 

0953 

32 

21,07 

8952 

8969 

-17 

9,18 

0682 

0652 

30 

22,07 

8808 

8827 

-19 

10,85 

0425 

0416 

9 

24,62 

8459 

8466 

-  7 

11,94 

0259 

0261 

-  2 

26,11 

8261 

8255 

6 

12,96 

0130 

0117 

18 

29,92 

7746 

7715 

31 

F.  A.. 
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71.     A.  Pacinotti.     lieber  die  von  Edison  neuerdings  an 
seinem    Phonographen    vorgenommenen    Vervollkommnungen 
(N.  Cim.  (3)  26,  p.  249—252.  1889). 
Enthält  nichts  neues  gegenüber  dem  in  den  Beiblättern 

schon  mitgetheilten.  F.  A. 


Wärmelehre. 


72.    Gouy.    Heber  verwandelbare  (utifisable)  Energie  (Journ.  de 
Phys.  (2)  8,  p.  501—618.  1889). 

Diese  Arbeit  enthält  nähere  Ausführungen  zu  einem 
früheren  Aufsatze  des  Verf.  (Beibl.  13,  p.  463).  Ein  Körper- 
system, dessen  Theile  die  absolute  Temperatur  T  besitzen, 
sei  von  einem  auf  constanter  Temperatur  (T0)  befindlichen 
Medium  umgeben.  Die  Wärmeübergänge  zwischen  den  Thei- 
len  des  Systems  sollen  durch  Uebergänge  zu  dem  umgeben- 
den Medium  ersetzt  gedacht  werden.  Eine  äussere  gegen 
das  System  geleistete  Arbeit  sei  de,  U  die  innere  Energie, 
W  die  potentielle  Energie  äusserer  Agentien,  S  die  Entropie, 
E  das  mechanische  Wärmeequivalent.  Zwischen  diesen 
Grössen  findet  der  Verf.  die  Relation: 

di  =  d{U+  W-  T0SE) 

Die  Grösse  e=*U  +  IV—ET08  nennt  Gouy  „energie 
utilisable",  weil  die  bei  einer  Zustandsänderung  eintretende 
Abnahme  derselben  ein  Maass  für  die  nach  aussen  abge- 
gebene Arbeit  bildet.  Besitzt  «  einen  Minimumwerth,  so  ist 
der  Zustand  des  sich  überlassenen  Systems  ein  stabiler,  weil 
jede  virtuelle  Aenderung  desselben  äusseren  Arbeitsaufwand 
erfordert,  e  selbst  ist  eine  Function  des  augenblicklichen 
Zustandes.  Denkt  man  sich  von  den  Grössen,  die  denselben 
bestimmen,  bloss  zwei  Grössen  xy  y  variabel,  und  hat  man 
dt  durch  Mdx  +  Ndy  dargestellt,  so  folgt  die  thermodyna- 
mische  Relation  dMjdy  =  dNjdx.  So  z.  B.  ist  der  Zustand 
einer  reversiblen  Kette  bei  constanter  Temperatur  eindeutig 
bestimmt  durch  den   auf  sie  ausgeübten  Druck  p  und  die 
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Electricitätsmenge  m,  welche  in  normaler  Richtung  hin- 
durchgegangen ist  Ein  äusserer  Arbeitsaufwand  im  Betrage 
dt  leistet  die  Theilarbeiten  —edm  und  —  pdv.  Daraus 
dc/dv  =  dp/dm  (<? -=  electromotorische  Kraft).  Von  meh- 
reren Beispielen  sei  dieses  noch  hervorgehoben.  Ein  mit 
dem  Gewichte  F  gespannter  hygroskopischer  Faden  hänge 
in  einem  mit  ungesättigtem  Wasserdampf  angefüllten  Baume  o. 
Ein  Arbeitsaufwand  de  dehnt  den  Faden  und  presst  den 
Dampf  zusammen.  Die  Temperatur  sei  constant  angenommen. 
Es  ist  d s  =  F.dl  —  pdv  und  dFjdv  =  —  dp /dl.  Dehnt  sich 
demnach  der  Faden  durch  Feuchtigkeit  aus,  d.  h.  vermindert 
sich  bei  const.  /  und  p  seine  elastische  Reaction  F  mit  ab- 
nehmendem Volumen,  so  wird  bei  constantem  Volumen  und 
Dehnung  des  Fadens  der  Druck  abnehmen,  das  heisst  Wasser 
vom  Faden  absorbirt  werden. 

Aus  der  Minimumeigenschaft  des  e  in  stabilem  Zustande 
lassen  sich  interessante  Folgerungen  über  den  qualitativen 
Verlauf  thermodynamischer  Zustände  ziehen.  Durch  äussere 
Arbeitsleistung  gegen  ein  stabiles  System  (Zustand  Ä)  und 
dadurch,  dass  sich  bloss  einige  der  den  stabilen  Zustand 
definirenden  Variablen  ändern,  möge  ein  instabiler  Zustand  B 
geschaffen  werden,  aus  dem  das  sich  selbst  überlassene  System 
in  einen  neuen  stabilen  Zustand  C  übergehen  soll  Die  in 
der  ersten  Phase  AB  geweckten  instabilen  Veränderungen 
ändern  sich  während  der  zweiten  Phase  unter  Auftreten  der 
bisher  unterdrückten  stabilen  Effecte  bis  zur  Erreichung  des 
Zustandes  C  ab. 

Wegen  *b  >  «0  und  «*  —  ea  >  «c  —  «4  ist  der  Arbeits- 
aufwand in  der  ersten  Phase,  wo  instabile  Effecte  auftreten, 
grösser  als  er  ohne  dieselben  wäre,  in  der  zweiten  Phase 
demnach  kleiner.  Instabile  Effecte,  als  Temperatur  und  Druck- 
änderungen, Electrisirungen  als  Folgen  äusserer  mechanischer 
Kräfte  erschweren  die  Arbeitsleistung  derselben ;  Körper,  die 
bei  Compression  wärmer  werden,  widerstreben  derselben, 
suchen  sich  also  infolge  der  eingetretenen  Erwärmung  aus- 
zudehnen. Ein  weiches  Eisenstück,  das  von  den  Polen  eines 
permanenten  Magneten  losgerissen,  sich  abkühlt,  leistet  eben 
wegen  des  Auftretens  der  Abkühlung  als  instabilen  Effectes 
einen  vermehrten  Widerstand,  der  auf  Rechnung  des  mit 
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der  Abkühlung  verbundenen  Anwachsens  der  magnetischen 
Constante  zurückzuführen  ist.  Ein  Krystall,  der  durch  Druck 
electrisch  wird,  leistet,  weil  er  es  wird,  vermehrten  Wider- 
stand, d.  h.  sucht  sich  bei  gleichsinniger  Electrisirung  aus- 
zudehnen. Die  auf  das  System  wirkenden  äusseren  Kräfte 
seien  electrischer  Art.  Beispielshalber  werde  ein  Conden- 
sator  geladen,  dessen  Dielectricum  hierdurch  Temperatur- 
oder Druckänderungen  erfahrt.  Dies  sind  instabile  Effecte, 
die  vermehrten  Arbeitsaufwand  erfordern.  Daraus  folgt,  dass 
gleichgerichtete  Druck-  und  Temperaturänderungen  eine  Ver- 
minderung der  Capacität  bewirken  müssen.  Umgekehrt  er- 
leichtert das  Auftreten  der  stabilen  Effecte  in  der  zweiten 
Phase  die  äussere  Arbeitsleistung.  Die  durch  Druck  bewirkte 
Eisschmelzung  wird  durch  die  hierbei  stattfindende  Volumen- 
abnahme des  Eises  unterstützt,  das  Auftreten  chemischer 
umkehrbarer  Verbindungen,  das  Lösen  eines  Salzes  bewirkt 
Volumenverminderung,  wenn  durch  Druck  ein  instabiler  Zu- 
stand geschaffen  wurde,  der  dann  in  der  chemischen  Ver- 
bindung oder  Lösung  des  Salzes  seinen  stabilen  Abschluss 
findet.  Nicht  minder  interessant  sind  jene  Fälle,  wo  die 
äussere  Arbeitsleistung  thermische  Effecte  veranlasst,  indem 
sie  Wärme  aus  dem  Medium  zu  den  Theilen  des  Systems 
befördert  Treten  hierbei  instabile  Effecte  auf,  so  haben 
diese  eine  Herabminderung  der  Wärmecapacität  zur  Folge. 
Denn  hierdurch  wird  das  Temperaturniveau,  auf  welches 
Wärmemengen  zu  heben  sind,  erhöht.  Eine  Electrisirung 
in  demselben  Sinne,  wie  sie  Erwärmung  eines  Krystalls  her- 
vorruft, bewirkt  für  sich  eine  Herabminderung  der  Wärme- 
capacität desselben.  Eine  durch  Erwärmung  bezweckte,  aber 
durch  Druck  verhinderte  Ausdehnung  erfordert  eine  kleinere 
Capacität  als  instabiler  Effect;  wird  das  Hinderniss  entfernt, 
wodurch  ein  stabiler  Effect  eintritt,  so  wächst  die  Capacität  etc. 
(Man  vgl  auch  Braun,  Wied.  Ann.  33,  p.  337.  1888.)    Kök. 


78.  Ch.  V.  Burton.  lieber  Arbeitsfähigkeit  (avaüabilüy) 
ohne  Ende,  und  eine  Beschränkung'  in  der  Anwendbarkeit 
des  Carnot 'sehen Princips  (Phil. Mag.  (5)  38, p.  185—189. 1889). 

Eine  gesättigte  Lösung  vonNa,SO4,10H,O  sammtUeber- 
schuss  von  Erystallen  befindet  sich  in  einer  unten  mit  Perga- 
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mentpapier  geschlossenen  Bohre  über  dem  Boden  eines 
Becher?.  Derselbe  ist  entweder  leer  oder  bei  einem  zweiten 
Versuche  mit  denselben  Kry stallen  beschickt  Eine  überge- 
stülpte Glasglocke  hindert  jede  Verdampfung  nach  aussen. 
Nach  längerer  Zeit  tritt  ein  grosser  Theil  der  Salzlösung 
durch  die  Membran  und  sammelt  sich  am  Boden  des  Bechers. 
Bringt  man  die  Flüssigkeiten  zusammen,  so  tritt  Temperatur- 
erhöhung ein,  die  sich  noch  beim  Aufheben  des  übersättigten 
Zustandes  steigert.  Hat  sich  das  ganze  auf  die  frühere  Tem- 
peratur abgekühlt,  so  ist  der  Kreisprocess  zu  Ende.  Das 
Auftreten  der  Wärme  lässt  sich  erklären,  wenn  man  nach 
St.  Arrhenius  annimmt,  dass  in  der  Lösung  Dissociationen 
und  Verbindungen  in  unaufhörlichem  Wechsel  vor  sich  gehen, 
und  voraussetzt,  dass  die  Dialysatormembran  einem  Siebe 
gleich  dissociiite  von  nicht  dissociirten  Producten  scheidet 
Innerhalb  des  Ereisprocesses  selbst  ergibt  sich  infolge  der 
Temperaturerhöhung  eine  Steigerung  der  Arbeitsfähigkeit  in 
einem  Maasse,  das  nach  des  Verf.  Berechnung  im  Stande 
wäre,  die  Lösung  5  m  hoch  zu  heben,  trotzdem  der  Fall  nur 
2  cm  beträgt.  Bei  einem  anderen  Versuche  enthält  ein 
Becher  Krystalle  und  Salzlösung  nebst  einer  eingetauchten 
Rolle  von  Pergamentpapier.  Der  Becher  steckt  in  einem 
zweiten  Becher  und  über  das  ganze  ist  eine  Glasglocke  ge- 
stülpt Nach  einer  gewissen  Zeit  destillirt  Wasser  in  den 
äusseren  Becher,  woraus  zu  scbliessen  ist,  dass  der  Dampf- 
druck über  der  gesättigten  Glaubersalzlösung  grösser  ist,  als 
über  reinem  Wasser.  [Ein  eigener  directer  Versuch  ergab 
thatsächlich  zwischen  beiden  Drucken  «eine  minimale  Diffe- 
renz (—0,2  mm)].  Auch  dies  widerspricht  dem  Carnot'schen 
Principe.  Löst  man  in  dem  überdestillirten  Wasser  die 
Glaubersalzkrystalle  auf,  so  tritt  eine  Abkühlung  ein,  die  es 
ermöglicht,  einen  Theil  der  Wärme  der  umgebenden  Körper 
in  mechanische  Arbeit  zu  verwandeln.  Kök. 


74.    A.  Ritter»     Beitrag  zur  Theorie  der  adiabatüchen  Im- 
Standsänderungen  (Exner's  Rep.  25,  p.  615—620.  1889). 

Auszug   des  Verf.   aus   einer  in  Wied.  Add.  37,  p.  633. 
1889  erschienenen  AbhandiuDg.  Kok. 
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75.  Ii.  Natansan.    lieber  (Korrespondenz  charakteristischer 
Gasgleichungen  (C.  B.  109,  p.  855— 857.  1889). 

76.  —  lieber  charakteristische  Temperaturen ,  Drucke  und  Vo- 
lumina (ibid.  p.  890—  892). 

Mit  specifischer  Temperatur  bezeichnet  Verf.  das  Ver- 
hältniss  der  absoluten  Temperatur  eines  Stoffes  zur  kritischen. 
Aehnliches  gilt  von  dem  specifischen  Drucke  und  dem  spe- 
cifischen  Volumen.     Zwischen  diesen  Grössen  besteht  eine 
allgemein  gültige,  vom  Stoffe  unabhängige  Zustandsgieichung. 
Bei  correspondirenden  Temperaturen  bilden  z.  B.  die  durch 
specifischen  Druck  und  specifisches  Volumen  dargestellten 
Isothermen  verschiedener  Stoffe  eine  einzige  Isotherme.    Die 
zur  Construction  einer  derselben  notwendigen  Zahlendaten 
für  Kohlensäure,  schweflige  Säure,  Aethylen  und  Stickstoff- 
oxydul, welche  dies  beweisen,  werden  in  der  Abhandlung  ange- 
fahrt. Die  Constanten  des  kritischen  Zustandes  eines  Stoffes  sind 
indess  nicht  die  einzigen  zusammengehörigen  Maasseinheiten 
für  Druck,  Temperatur  und  Volumen  dieses  Stoffes,  die  zu 
allgemein  gültigen  Zustandsgieichungen  führen.    Jedes  zu- 
sammengehörige Werthsystem  pvT  kann  für  diese  Substanz, 
und  seine  correspondirenden  Werthe   für  eine  zweite  Sub- 
stanz als  Maasseinheit  mit  gleichem  Erfolge  verwendet  werden; 
derartige  Masseneinheiten  nennt  der  Verf.  charakteristische 
Masseneinheiten.  Allerdings  setzt  dies  bezüglich  jeder  Substanz 
die  Kenntniss  zweier  kritischen  Elemente  voraus,   weil  die 
Werthe  der  correspondirenden  Maasseinheiten,  die  für  eine 
Substanz  beliebig  gewählt  wurden,  für  eine  zweite  zu  berechnen 
sind.  Genügen  pvT  einem  besonderen  Zustande,  entsprechen 
sie  gesättigten  Dämpfen,  oder  dem  Minimumwerthe  von  p .  t?,  so 
ist  die  Kenntniss  bloss  eines  kritischen  Elementes  erforder- 
lich. Verf.  weist  das  bei  der  Wahl  derartiger  Maasseinheiten 
erfolgende  Auftreten  allgemein  gültiger  Isothermen  zahlen- 
mässig  nach.  Kök. 

77.    Ch.  Antoine.  Berechnung  der  Zusammendrückbar keil  von 
Stickstoff  bis  3000  Atmosphären  (C.  R.  110,  p.  131—133.  1890). 

Durch  die  Gleichung: 

pv  -  [2,758  +  0,002  265  {p  -  50)1»1]  (274,1  -  1,5 /A«  +  t)} 
wo  p  der  Diuck  in  Atmosphären,  t  die  Temperatur  in  Centi- 


—    488    — 

graden  und  v  das  Volumen  eines  Kilogramms  Stickstoff  be- 
deuten, lassen  sich  Amagat's  diesbezügliche  Messungen  dar- 
stellen.    Kök. 

78.    JPÄ.  A,  Chiye*     Die  moleculare  Constitution  der  Körper 
beim  kritischen  Punkte  (C.  R.  110,  p.  141— 144.  1890). 

Verf.  schliesst,  dass  die  mit  b  bezeichnete  Constante  der 
Van  der  Waals'schen  Formel  mit  dem  molecularen  Brech- 
ungsvermögen M.R  proportional  sein  müsse  (R  ist  nach 
Lorenz  und  Lorentz  =  (n2  —  1)  /  (n2  +  2)  d,  M  «  Molecular- 
gewicht).  Andererseits  ist  b  mit  dem  Quotienten  k  aus  kri- 
tischer Temperatur  und  kritischem  Druck  proportional,  des- 
halb MR/k  eine  vom  Stoffe  unabhängige  Constante  f. 

Bei  einer  als  Beleg  angeführten  Zahlenreihe,  wo  die 
kritische  Temperatur  zwischen  9°  und  317°,  die  kritischen 
Druckwerthe  zwischen  30  und  115  Atmosph.  schwanken, 
liegen  die  Werthe  des  /  zwischen  1,6  und  2. 

Ebenso  wie  sich  aus  dem  Brechungsvermögen  der  Atome 
jenes  der  Molecüle  berechnet,  wird  sich  im  vorliegenden  Falle 
aus  dem  kritischen  Coöfficienten  k  der  Atome  der  dem  Mo- 
lecül  entsprechende  Werth  berechnen  lassen.  Weitere  Belege 
hierfür  sollen  nachfolgen.  Kök. 


79.  Tait.  Grundlagen  der  kinetischen  Gastheorie,  IL  (Trans. 
Koy.  Soc.  Edinb.  33,  p.  251—277.  1886—87.) 

Nach  Erledigung  einiger,  von  Burbury,  Watson  und 
Boltzmann  gegen  die  von  Tait  formulirten  Prämissen  der 
Gastheorie  erhobenen  Einwände,  geht  V  erf.  zu  dem  Neuauf- 
bau der  Theorie  des  Druckes  über,  der  Zähigkeit,  Wärme« 
leitung  und  Diffusion  der  Gase.  Den  ersten  Funkt  betref- 
fend, ist  die  Berechnung  des  Volums  hervorzuheben,  das  in 
der  Boyle'schen  Formel  von  v  abzuziehen  ist,  wenn  die  Grösse 
der  Molecüle  mit  in  Betracht  gezogen  wird.  Für  das  Glied 
2Rrj±  der  Virialgleichung  ergibt  sich  bei  einem,  aus  i^ 
Molecülen  vom  Halbmesser  sx  und  n,  anderen  vom  Halb« 
messer  st  zusammengesetzten  Gase  der  Werth  — npln.(n1tslt 
+  2«!  n2  s*  +  «22  jj3).    Dabei  ist  2s  =  sx  +  ss;  n  =  »tj  +  n^. 

Die  Untersuchung  der  Wärmeleitung  erfolgt  für  einen 
stationären  Zustand  unter  folgenden  Annahmen:  1)  Die 
Wärmeleitung    erfolgt    vertical    herunter;     2)   jede    Hori- 
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zontalschicht  befindet  sich  in  dem,  mit  einer  verticalen 
translatorischen  Bewegung  verknüpften  „Specialzustand"; 
3)  der  Druck  ist  überall  gleich  und  4)  kein  Massentrans- 
port vorhanden;  5)  durch  jede  Horizontalschicht  geht  der 
gleiche  Betrag  kinetischer  Energie.  Rotations-  und  vibra- 
torische  Bewegungen  der  kugelförmigen  Molecüle  werden 
nicht  in  Rechnung  gezogen.    Der  WärmeleitungscoSfficient 

ist  A  =  (VF/V). (pA/l/V) -0,45;  T  ist  die  absolute  Tempe- 
ratur ,  1/A  das  mittlere  Geschwindigkeitsquadrat ,  q  Dichte, 
l  mittlere  Weglänge,  r0  und  h0  zusammengehörige  Werthe 
von  r  und  h.  Für  den  Beibungscoefficienten  findet  Tait 
bis  auf  einen  im  Verhältniss  21 :  20  grösseren  Zahlenfactor 
den  von  Maxwell  gegebenen  Werth.  Die  Diffusion  wird 
unter  der  Annahme  behandelt,  dass  auf  die  Molecüle  äussere 
Kräfte  nicht  einwirken,  der  Druck  und  die  Zahl  der  Mole* 
cüle  in  der  Volumeinheit  überall  dieselbe  sei.  Für  den 
Uebergang  einer  Teilgasmasse  G  durch  den  Querschnitt  der 
Diffusionsröhre  folgt  bei  nichtstationärem  Zustand  zwar  die 
Fourier'sche  Differentialgleichung  dGjdt  =*  D.d*Gjdx\ 
doch  iötl?  nicht  constant,  sondern  von  dG/dx  der  Concen- 
tration  abhängig.  Sind  die  Badien  und  Molecülmassen  gleich, 
so  wird  aus  D  eine  Constante  1,8  k  /  V A.  Die  weiteren  Un- 
tersuchungen beziehen  sich  auf  den  stationären  Zustand,  im 
Besonderen  auf  den  Einflüss  der  Molecülgrösse  auf  den  Dif- 
fusionsvorgang. Verf.  zeigt  (für  H2  und  02),  dass  die  An- 
nahme verhältnissmässig  bedeutender  Aenderungen  in  der 
relativen  Grösse  der  Molecüle  bei  constantem  (il  +  *2)/2 
einen  unbedeutenden  Eiufluss  auf  die  Grösse  des  Diffusions- 
coefficienten  ausübt,  und  schliesst  demgemäss,  dass  Diffusions- 
vorgänge für  die  experimentelle  Bestimmung  der  Molecül- 
grftssen  wenig  geeignet  seien. 

Bezüglich  der  schwer  wiederzugebenden  Details  sei  auf 
das  Original  verwiesen,  Kck. 

80.  Tait.  Die  Virialgleichung  fiir  Molecularkräße;  vierter 
Theil  der  Abhandlung  über  die  Grundlagen  der  kinetischen 
Gastheorie  (Proc.  Roy.  Soc.  Edinb.  16,  p.65— 72.  1889). 

Zweck    dieser    Arbeit    ist,    aus    der    Virialgleichung 
\2(mvt)  =  lpV+  \22Rr  eine,  wenn  auch  nur  angenähert 
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richtige  Zustandsgieichung  herzuleiten,  die  von  jenen  Ein- 
wänden frei  ist,  welche  gegen  die  Van  der  Waals'sche  Glei- 
chung erhoben  werden  können*  Kommen  Molecularkräfte 
nur  beim  Zusammenstosse  der  Molecüle  zur  Wirkung,  so 
reducirt  sich  das  Glied  2{Rr)  auf  bp.  In  eben  diesem  Güede 
der  Virialgleichung  muss  auch  die  Wirkung  anderer  Mole* 
cularkräfte  zum  Ausdrucke  gelangen  im  Gegensatze  zu  dem 
Verfahren  von  Yan  der  Waals,  der  die  Cohäsion  in  der  Form 
a/Vl  als  Addend  zu  der  Grösse  p  hinzufügt,  ein  Vorgang, 
der  schon  deshalb  nicht  gestattet  ist,  weil  p  in  der  Virial- 
gleichung die  unzweideutige  Bedeutung  eines  äusseren  Druckes 
besitzt.  Weitere  Einwände  betreffen  die  Zahl  der  indep.  Con- 
stanten (a,  b)  in  der  Van  der  Waal'schen  Gleichung.  Ihre  Zahl 
ist  zwei,  während  man,  da  für  den  Zustand  des  Stoffes  neben 
der  Grösse  der  Molecüle,  ihrer  Wirkungsweise,  auch  noch 
das  relative  Maximum  ihrer  potentiellen  Energie  maassgebend 
ist,  deren  drei  erwarten  dürfte,  selbst  unter  der  Annahme 
eines  für  alle  Stoffe  gleichen  Wirkungsgesetzes  der  Molecüle. 
Tait  hat  bewiesen,  dass  die  kinetische  Energie  der  Molecüle 
aus  zwei  Theilen  besteht,  deren  erster  E  von  dem  Vorhanden- 
sein der  Molecularkräfte  unabhängig  ist,  während  der  andere 
in  erster  Näherung  durch  Cj{V—a)  ausgedrückt  werden 
kann,  worin  C,  a  in  gewissen  Grenzen  als  Gonstante  ange- 
sehen werden  können. 

In  ähnlicher  Weise  ergibt  die  Anwesenheit  der  Mole- 
cularkräfte, die  in  2{Rr)  zum  Ausdrucke  kommt,  das  Glied 
AI{V—y).  Die  genäherte  Zustandsgieichung  ist  dann 
nach  Tait 

E  +  Cj(V-a)  =  p(V-ß)  +  A/{V-y). 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  die  gesammte  kinetische  Energie, 
oder  ein  Theil  derselben,  überhaupt  was  als  Temperatur- 
mas8  anzusehen  sei.  Gewisse  üeberlegungen  legen  es  nahe, 
den  durch  die  Molecularkräfte  unbeeinflußten  Teil  E  hiefür 
anzusehen,  womit  die  Tait'sche  Zustandsgieichung 

resultirt. 

Unter  Voraussetzung  einer  gewissen,  zwischen  den 
5  Constanten  bestehenden  Beziehung,  für   die  indess  kein 
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physikalischer  Grund  vorliegt,  geht  sie  in  die  Van  der  Waal'- 
sche  Gleichung  über.  In  letzterer  reicht  die  Kenntniss  der 
kritischen  Elemente  zur  eindeutigen  Berechnung  ihrer  zwei 
Constanten  hin,  bei  der  Tait'schen  Gleichung  ist  dies  nicht 
der  Fall.  Schliesslich  zeigt  Tait,  dass  bei  passender  An- 
nahme über  die  Zahlenwerthe  der  5  Constanten  sich  für  die 
kritischen  Elemente  der  Kohlensäure  Werthe  berechnen 
lassen,  die  mit  den  Messungen  von  Andrews  überein- 
stimmen. Kftk. 

81.  23.  25.  Böhm*     Bemerkung  zu  dem   fVasserdilaUnneter 
(Ztschr.  f.  d.  physikal.  Unterr.  2,  p.  83—84.  1889). 

82.  2C.  Noach.     Ein   coinpensirtes  fVasserdilatometer  (ibid. 
p.  159—162). 

Böhm  giesst  in  die  Kugel  des  Dilatometers  soviel  Queck- 
silber, dass  dessen  Volumen&nderung  gleich  der  des  Glases 
ist,  dann  zeigt  das  Wasser  sein  Dichtemaximum  bei  4°,  und 
steht  bei  8 — 9°  ebenso  hoch  wie  bei  0°. 

Noack  benutzt  als  Dilatometergefäss  eine  unten  zuge- 
schmolzene ,  zu  einer  Spirale  aufgewundene  Glasröhre  von 
2  m  Lange  und  10  mm  Durchmesser,  in  deren  oberen  Ende 
ein  getheiltes  Capillarrohr  eingeschliffen  ist  Das  Ganze 
steht  in  einem  am  Boden  doppelt  tubulirten  Glasgefäss 
in  dem  sich  eine  Flüssigkeit  befindet,  die  man  durch  den 
einen  Tubulus  ablassen  kann.  In  den  anderen  ist  ein  Glas- 
rohr mit  feiner  Spitze  eingesetzt,  durch  die  man  mit  einem 
kleinen  Kautschukballon  Luft  zum  Erwärmen  einbläst.  In 
die  Flüssigkeit  taucht  ein  Thermometer.  Die  Ausdehnung 
des  Glases  wird  auch  hier  wie  bei  Plücker  und  dann  bei 
Böhm  durch  eingegossenes  Quecksilber  compensirt. 

E.  W. 

83.  Ig.  Zahrzewski.  Ueber  die  Ausdehnung  einiger  fester 
Körper  bei  niederen  Temperaturen  (Extrait  du  Bull.  Ac.  Craco- 
wie,  Dec.  1889.  2  pp.). 

Verf.  misst  die  Längenänderungen  von  Glas,  Eisen  und 
Kupferstäben  mittelst  der  Ocularmikrometer  fester  Mikro- 
skope. Er  beobachtete  ausser  bei  Zimmertemperatur  (20 — 25°) 
bei  den  Temperaturen  100°,  0°,  —78,4°  und  —103,5°,  welche 
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Temperaturen  in  passend  construirten  Thermostaten  durch 
kochendes  Wasser,  schmelzendes  Eis,  eine  Kältemischung 
von  Aether  und  fester  Kohlensäure  und  durch  flüssiges, 
unter  Atmosphärendruck  siedendes  Aethylen  hergestellt  wur- 
den. Für  den  Werth  der  linearen  Ausdehnungscoefficienten 
a  ergab  sich: 

a .  108  Ar 

Temperatnrintervall        Glas         Eisen        Kupfer 

+  100  +25  898  1252  1753 

+25  0  874  1232  1699 

0  —    78  756  1070  1602 

—    78  —103  624  1020  1516 

Verf.  weist  auf  die  plötzliche  Aenderung  von  a  für  Eisen 
zwischen  0°  und  -78°  hin.  D.  C. 


84.  Bm  JPensky»    lieber  einige  Aenderungen  an  Thermostaten 
nach  SArsonval  (Ztschr.  f.  Instrumentenk.  10,  p.  28 — 30. 1890). 

Das  Luftbad  ist  von  einem  Wassermantel  umgeben,  wel- 
cher durch  die  Flammen  einer  verstellbaren  Brennerröhre 
erwärmt  wird.  Ziemlich  weit  oben  trägt  der  Mantel  einen 
seitlichen  Stutzen,  in  dem  eine  Membran  den  Abschluss  gegen 
die  vom  Gase  durchströmte  Kammer  bildet.  Der  Deckel 
des  Mantels  trägt  oberhalb  dieses  Stutzens  ein  Steigrohr; 
nimmt  die  Temperatur  zu,  so  steigt  das  Wasser  in  dem 
Steigrohre  in  die  Höhe  und  vermehrt  den  Druck  auf  die 
Membran.  Diese  legt  sich  gegen  die  Einströmungs Öffnung; 
dieselbe  besteht  aus  einem  verticalen  Schlitz  in  einer  Platte, 
welche  eine  kapselförmige  Erweiterung  des  Gaszuleitungs- 
rohres abschliesst  Je  stärker  sich  die  Membran  ausbaucht, 
um  so  mehr  von  der  Spaltlänge  deckt  sie  zu,  wodurch  eine 
sehr  stetige  und  sichere  Regulirung  des  Gaszuflusses  er- 
reicht wird.  Eb. 

85.  (?.  HeUmann.    Die  Anfange  der  meteorologischen  Be- 
obachtungen und  Instrumente  (Himmel  u.  Erde  2,  p.  3 — 24. 1890). 

Für  den  Physiker  von  besonderem  Interesse  ist  die  Be- 
sprechung der  Geschichte  der  alten  Instrumente,  von  denen 
auch  Abbildungen  gegeben  werden.  E.  W. 
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86.  Am  Lenders.  Heber  die  Siedetemperaturen  der  Benzol» 
kohlenwasserstoffe  bei  verschiedenen  Barometerständen  (Ztschr. 
f.analyt.Chem.29,p.212— 213.  1890). 

Beobachtungen  über  die  Erniedrigungen  des  Siedepunktes 
bei  Druckänderungen  für  die  Benzole  des  Handels.    E.  W. 


87.  A.  JPerot»  lieber  die  Messung  des  specifischen  DampJ- 
volumens  der  gesättigten  Dämpfe  und  Bestimmung  des  mecha- 
nischen fFärmeäquivalentes  (46  pp.  Doctordissert.  Paris  1889). 

Ueber  einen  Auszug  dieser  Arbeit  ist  schon  Beibl.  11, 
p.  24  berichtet,  E.  W. 

88.  (?.  Staub.  Calorimetrische  Beobachtungen.  L  Theil.  Be- 
stimmung der  Lösungswärme  einiger  Salze  (Inaug.-Diss.  Zürich 
1890.  28  pp.). 

Der  Verf.  verwendet  das  Eiscalorimeter  zu  Kältemes- 
sungen; er  brachte  dasselbe  in  ein  leeres  kupfernes  Ge- 
f&ss,  das  durch  einen  Deckel  mit  zwei  Oeffnungen  ver- 
schlossen werden  konnte.  Durch  die  Oeffnungen  gingen 
die  Aufhahmeröhre  und  die  Steigröhre  des  Calorimeters. 
Das  Kupfergefäss  wurde  mit  gewöhnlichem  Eis  oder  Schnee 
umgeben.  Die  Messungen  wurden  durch  Wägung  der  ein- 
gesogenen Quecksilbermengen  ausgeführt.  Dieselben  waren, 
wenn  der  Apparat  sich  selbst  überlassen  war,  fast  Null 
Die  Temperatur  der  Luft  im  Innern  des  Kupfergefässes 
war  daher  genau  0°;  es  rührt  dies  davon  her,  dass  zwar 
der  Schnee  und  das  Eis  einen  etwas  unter  0°  liegenden 
Schmelzpunkt  haben,  dass  aber  die  innere  Wand  durch  die 
sich  auf  ihr  condensirende  Feuchtigkeit  der  Luft  und  das 
im  Inneren  derselben  von  der  äusseren  Wand  hingelangende 
Schmelzwasser  auf  0°  erhalten  wird.  Das  Calorimeter  ge- 
langt erst  nach  längerer  Zeit  in  den  Zustand  der  Constanz; 
es  liegt  dies  daran,  dass  das  zunächst  gebildete  Eis  sich  in 
eine  andere  krystallinische  Modification  umlagert,  in  der  dann 
das  später  sich  neu  bildende  ausgeschieden  wird.  Besondere 
Versuche  zeigten  dem  Verf.,  dass  sich  das  Calorimeter  ebenso 
gut  bei  Wärmeabsorptionen,  wie  bei  Wärmeentwickelungen, 
zu  Messungen  eignet.    In  das  innere  Bohr  des  Calorimeters 
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wurde  eine  abgewogene  Menge  Wassers  gebracht,  in  dieses 
dann  in  einer  unten  zugeschmolzenen  und  zu  einer  dünn- 
wandigen Kugel  aufgeblasenen  Röhre  das  Salz;  war  das  Calo- 
rimeter  constant  geworden,  so  wurde  die  Kugel  zerstossen 
und  die  Wärmemenge  gemessen.  In  der  Tabelle  ist  p,  die 
Sättigungsconcentration,  p  der  Procentgehalt  der  resultiren- 
den  Lösung  und  Lx  die  Wärmemenge,  welche  absorbirt  wird, 
wenn  sich  1  g  Salz  löst  und  die  resultirende  Lösung  den 
Procentgehalt  p  hat: 

Kaliumnitrat  Kaliumsulfat 

p,  =  13,32  p9  =  8,3 

p= 2,347  Zj  =90,99  p=  1,342  it»  48,58 

6,103  83,40  2,807  44,54 

9,080  81,18  5,054  40,71 

11,432  78,06  6,609  38,39 

13,116  76,21  8,356  37,36 

Eine  Vergleichung  der  Zahlen  von  Staub  mit  den  von 
Person  und  Winkelmann  aufgestellten  Formeln  ergibt  für 
geringe  Concentrationen  eine  ziemlich  gute  Uebereinstim- 
mung,  die  um  so  geringer  wird,  je  concentrirter  die  Lösungen 
werden. 

Mit  den  Beobachtungen  und  Schlüssen  Brauns  stimmt 
überein,  dass  bei  der  Ueberführung  einer  etwa  30  procentigen 
Lösung  von  Chlornatrium  in  eine  gesättigte  eine  geringe 
Wärmeentwickelung  eintritt.  E.  W. 


Chlornatrium 

P.= 

85,52 

p= 2,632 

i1==  28,09 

9,447 

21,51 

17,118 

16,08 

25,370 

12,25 

30,125 

10,03 

34,455 

8,35 

89.     J.  Joly,     lieber  das  Meldometer  (Rep.  Britt  Assoc.  1888, 
p.  564—565). 

Unter  dem  Mikroskop  befindet  sich  ein  durch  den  Strom 
zum  Glühen  erhitzbares  Platinblech.  Man  kann  die  Tempe- 
ratur desselben  durch  Einschalten  von  Widerständen  ver- 
ändern. So  lässt  sich  sehr  leicht  die  Reihenfolge  des  Schmelz- 
punktes verschiedener  Substanzen  ermitteln;  die  von  v.  Kobell 
angegebene  ist  nicht  ganz  genau.  E.  W. 


90.  TT,  JET.  JPerkin.  Beobachtungen  über  den  Schmelzpunkt 
einiger  Salicylsäure-  und  Anissäureverbindungen  (Chem.  News 
60,  p.  45.  1889). 

Methylsalicylsäurealdehyd  kommt  in  zwei  Modificationen 
vor,  die  eine  schmilzt  bei  85,  die  andere  bei  2,7 — 3°.    Anis- 
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aldehyd  schmilzt  bei  0,02,  also  trotzdem  es  ein  Paraderivat 
ist,  höher,  als  Methylsalicylaldehyd.  E.  W. 


91.  2J.  Kohl/mann»  lieber  ein  neues  Verfahren  zur  Be- 
stimmung des  Schmelzpunktes  der  Fette  (Arch.  £  Pharm.  27. 
1889.  6  pp.). 

Der  Verf.  bestimmt  die  Temperatur,  bei  welcher  die 
einzelnen  Theilchen  ihre  Cohäsion  so  weit  verlieren,  dass 
ein  kleiner  Druck  genügt,  dieselben  aus  ihrer  Lage  zu  bringen. 
Dazu  wird  ein  ganz  dünnwandiges  Glasröhrchen  von  ca.  1  mm 
Durchmesser  und  6 — 8  cm  Länge  mit  dem  Fette  durch  Auf- 
saugen gefüllt,  in  die  horizontale  Lage  gebracht,  an  dem 
einen  Ende  a  ein  Stückchen  Platindraht  von  1 — 2  mm  Länge 
and  etwa  0,5  mm  Durchmesser  eingeführt,  sodass  es  eben 
in  das  Fett  eintaucht  und  das  andere  Ende  b  nach  dem 
Erkalten  mit  Siegellack  und  dergleichen  verschlossen.  Man 
stellt  nun  das  Ende  a  neben  die  Kugel  eines  Thermometers, 
sodass  dasselbe  nach  oben  steht  und  beobachtet  den  Moment, 
wo  der  Draht  zu  sinken  beginnt.  E.  W. 


92.    2?.  Matthey*     Die  Saigerungserscheinungen  bei  Gold- 
Platm-Legirungen  (Proc.  Roy.  Soc.  47,  p.  180—186.  1890). 

Kühlt  man  geschmolzene  Legirungen  gewisser  Metalle 
ab,  so  trennt  sich  ein  Theil  ihrer  Bestandteile  und  Concen- 
trin sich  entweder  in  der  Mitte  oder  an  den  äusseren 
Theilen  der  festen  Masse.  Der  Verf.  hat  diese  Erschei- 
nung bei  Gold-Platin-Legirungen  untersucht.  Die  Legirungen 
goss  er  dazu  in  Eisenformen  von  3"  Durchmesser,  schnitt 
dieselben  dann  durch  und  bestimmte  an  mehreren  Stellen 
den  Gehalt.  Die  Legirung  zeigt  ein  starkes  Schwinden. 
Der  Gehalt  an  Platin  war  in  der  Mitte  stets  weit  grösser, 
als  an  der  Peripherie.  In  einem  Fall  war  z.  B.  das  Ver- 
hältniss  Au :  Pt  im  Centrum  845 :  146,  an  dem  Umfang  900 :  98. 

Versuche  an  Platin- Gold,  das  mit  Silber  und  Kupfer, 
oder  beiden  gleichzeitig  legirt  war,  ergaben  ganz  analoge 
Resultate.  E.  W. 

MMttter  s.  d.  Ann.  d.  Phya.  u.  Chem.  XIV.  35 
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93.     -B.  JLölbe.    Eine  Abänderung  am  Wärmeleitungsapparat 

(Ztschr.  f.  d.  physikaL  Unterr.  2,  p.  185.  1889). 

Statt  an  die  zu  prüfenden  Stäbe  Wachskügelchen  oder 
Erbsen  mit  Wachs  zu  kleben,  bringt  man  kleine ,  mit  einer 
Sinne  versehene,  mit  verschiedenfarbigem  Papier  beklebte 
Holzklötzchen  (5  X  5  X  15  mm)  seitlich  an  dieselben  an. 

E.  W. 


Optik. 


94.    M.  Beltrami.    lieber  das  Huygens'sche  Princip  (N.Cim. 
(3)  26,  p.  233— 244.  1889). 

Das  Green'sche  Theorem  wurde  zuerst  von  fielmholtz 
auf  die  in  der  Theorie  elastischer  Schwingungen  u.  s.  w.  auf- 
tretenden Functionen  dreier  Variabein  (von  Mathieu  „calo 
risches  Potential"  genannt)  angewendet;  Kirchhoff  hat  es 
dann  auf  die  vollständigen  Functionen  der  vier  Grössen  xyzt 
ausgedehnt,  zur  Ableitung  der  Poisson'schen  Formel  f&r  Schall- 
schwingungen benutzt  und  schliesslich  in  der  Theorie  der 
Lichtstrahlen  eine  noch  allgemeinere  Formel  aufgestellt,  wel- 
che, wenigstens  für  isotrope  Mittel,  als  der  genaueste  und 
vollständigste  Ausdruck  des  Huygens'schen  Princips  gelten 
kann.  Hierfür  gibt  nun  Beltrami  einen  neuen,  etwas  mehr  an 
den  Green'schen  Satz  sich  anschliessenden  Beweis,  welcher  die 
durch  den  Kirchhoff'schen  etwa  noch  gelassenen  Zweifel  be- 
seitigt. Im  Auszuge  lässt  sich  der  Beweis  nicht  wohl  geben, 
es  muss  daher  auf  das  Original  verwiesen  werden.    F.  A. 


95.    M.  lüach.     Sphärische  Concavspiegel  zur  Photographie 
mittelst  des  Schlierenapparates  (Eder's  Jahrb.  4,  p.  108.  1890). 

Als  Kopf  des  Schlierenapparates  verwendet  der  Verf. 
statt  eines  dioptrischen  Systems  einen  grossen  sphärischen 
Concavspiegel  aus  versilbertem  Glas.  Die  Lichtquelle  steht 
in  der  durch  den  Krümmungsmittelpunkt  zur  Axe  senkrecht 
gelegten  Ebene,  der  Axe  ziemlich  nahe.  In  den  Gang  des 
nach  der  anderen  Seite  der  Axe  reflectirten  Lichtbündels 
wird   das    auf  Schlieren  zu  untersuchende  Object  gestellt 
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In  dem  Vereinigungspunkt  der  Strahlen  wird  die  photogra- 
phische Platte  aufgestellt 

Diese  Anordnung  kann  auch  mit  V ortheil  zur  Unter- 
suchung der  Körper  auf  Doppelbrechung  angewendet  werden, 
wenn  man  das  auf  den  Spiegel  und  auf  die  Platte  fallende 
Licht  je  durch  ein  Nicol  schickt.  Eb. 


Am  -P.  Trotter.    lieber  ein  Goniometermodell  (Chem.  News 
59,  p.  203.  1889). 

Ein  Modell,  um  den  Gang  der  Strahlen  zu  bestimmen, 
and  falls  Sichtung  des  einfallenden  und  gebrochenen  Strahles 
and  Brechungsindex  gegeben  sind,  den  Prismenwinkel  zu  er- 
mitteln.    E.  W. 

97.  Der  Einfluss  der  Abkühlung  auf  das  optische  Verhalten 
des  Glases  und  die  Herstellung  gepresster  Linsen  in  gut  ge- 
kühltem Zustande  (Mitthl.  a.  d.  glastechn.  Labor.  Schott  u.  Gen.  in 
Jenao.  0.  u.  J.  4°.  4  pp.,  abgedr.  Ztschr.  f.Instr,10,p.41— 43. 1890). 

Für  Physiker  haben  aus  obiger  —  zunächst  nur  an  die 
practischen  Optiker  gerichteten  —  Mittheilung  vielleicht 
folgende  Sätze  ein  Interesse,  deren  nähere  Begründung  in 
Aussicht  gestellt  wird: 

1)  Jedes  Glas  ist  gespannt,  d.  h.  die  kleinsten  Theilchen 
im  Innern  befinden  sich  in  einem  Zustande  der  Dehnung, 
wenn  der  Uebergang  aus  dem  erweichten  in  den  festen  Zu- 
stand nicht  sehr  langsam  vor  sich  geht. 

2)  Der  Brechungsexponent  ein  und  desselben  Glasstückes 
ist  verschieden  je  nach  der  Schnelligkeit  des  Verlaufes  der 
Kühlung;  er  ist  um  so  niedriger,  je  schneller  der  Kühl- 
process  verläuft;  der  Unterschied  kann  mehrere  Einheiten 
der  dritten  Decimale  betragen. 

3)  Zeigt  eine  Linse  oder  kreisrunde  Scheibe  bei  sorg- 
fältiger Untersuchung  im  polarisirten  Licht  während  einer 
vollständigen  Drehung  um  ihre  optische  Axe  ein  regelmäs- 
siges in  keiner  Stellung  verzerrtes  schwarzes  Kreuz,  so  ist 
die  Spannung  als  eine  regelmässige  anzusehen.  Das  Vor- 
handensein einer  solchen  Spannung  in  massigem  Grade 
äussert  sich  in  derselben  Weise,  wie  eine  geringe  Vermin- 
derung des  Brechungsindez  nach  der  Axe  hin.    Durch  die 

85* 
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symmetrische  Anordnung  zur  Axe  ist  sie  ohne  nachtheiligen 
Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  des  Bildes. 

4)  Zeigt  eine  Linse  oder  kreisrunde  Scheibe  bei  der 
Untersuchung  im  polarisirten  Licht  während  der  Drehung 
um  ihre  Axe  in  einer  oder  in  mehreren  Stellungen  ein  ver- 
schobenes schwarzes  Kreuz  oder  eine  sonstige  verzerrte  Figur, 
so  ist  die  Spannung  unregelmässig.  Der  Einfluss  einer 
solchen  zur  Axe  unsymmetrischen  Spannung  äussert  sich  in 
derselben  Art,  wie  wenn  das  Glas  an  verschiedenen  Stellen 
der  Linse  ein  verschiedenes  Brechungsvermögen  hätte. 

Derartige  Gläser  sollten  für  etwas  grössere  Objective 
überhaupt  nicht  verwendet  werden.  Bei  schwächeren  Graden 
dieses  Fehlers  an  Fernrohrlinsen  wird  der  Uebelstand  von 
manchen  Optikern  dadurch  nothdürftig  corrigirt,  dass  sie, 
entsprechend  den  Brechungsunterschieden,  durch  Poliren 
aufs  Gerathewohl  Abweichungen  von  den  sphärischen  Flächen 
einführen  und  dadurch  genügende  Bilder  zu  Stande  bringen. 

Durch  eine  neue  Kühlmethode  ist  erreicht,  Objectiv- 
scheiben  bis  zu  einem  Durchmesser  von  35  cm  —  wenn  sie 
mit  ihrer  ganzen  Oefihung  wirksam  im  polarisirten  Licht  un- 
tersucht werden  —  fast  völlig  frei  von  Spannung  zu  erhalten. 
Es  ist  nur  nothwendig,  bei  dieser  Prüfung  Verschiedenheiten 
der  Temperatur  der  Scheiben  auszuschliessen,  weil  solche 
bekanntlich  Anlass  zum  Auftreten  vorübergehender  Span- 
nungen geben.  Nach  der  gewöhnlichen  Art  gekühlte  Schei- 
ben sind  schon  bei  12  cm  Durchmesser  fast  alle  mit  deut- 
lichen schwarzen  Spannungskreuzen  behaftet.  Cz. 


98.  Chr.  Drews.  lieber  die  Monoyer9  sehen  dioptrischen 
Cardznalpunkte  eines  Systems  centrirter  brechender  sphäri- 
scher Flächen  (Exner's  Repert.  d.  Physik  25,  p.  705—734.  1889). 

Zu  den  schon  eingeführten  20  Cardinalpunkten  centrirter 
dioptrischer  Systeme  hatte  Monoyer  (Exner's  Bepert.  d.  Phy- 
sik 21.  1888)  zwei  neue  Punktepaare  hinzugefügt,  die  con- 
focalen  und  die  Augenpunkte.  Erstere  sind  die  conjugirten 
Punkte  des  ersten  Brennpunktes  der  ersten  Fläche  und 
des  zweiten  Brennpunktes  der  letzten  Fläche  des  Systems. 
Letztere  sind  die  conjugirten  Punkte  des  ersten  und  letzten 
Flächenscheitels  selbst 


—    499    — 

Die  vorliegende  Arbeit  stellt  sich  den  Zweck,  diese 
neuen  Cardinalpunkte  näher  zu  erörtern,  ihre  Wichtigkeit 
ftr  afocale  Systeme  darzuthun  und  die  innige  Beziehung 
zwischen  den  von  Monoyer  aufgestellten  Symbolen  und  der 
Interstitialdeterminante  von  Matthiessen  aufzudecken. 

Verf.  leitet  im  ersten  Theile  seiner  Arbeit  die  Monoy ein- 
sehen Fundamental-  und  Coordinatengleichungen  auf  einem 
strengeren  und  systematischeren  Wege,  als  deren  Urheber, 
ab;  er  zeigt  dann  im  zweiten  Theile,  wie  dieselben  Resultate 
anter  Anwendung  der  Interstitialdeterminante  erhalten  wer- 
den können,  welche  Relationen  zwischen  dieser  und  den 
Monoyer'schen  Constanten  bestehen  und  welche  V ortheile 
die  Anwendung  der  Interstitialdeterminante  bietet.  Er  wen- 
det diese  Betrachtungen  endlich  auf  die  afocalen  Systeme 
an  und  kommt  aus  seinen  Untersuchungen  zu  dem  End- 
urtheil,  dass  die  Annahme  und  Definition  der  neuen  Car- 
dinalpunkte an  sich  zwar  sehr  willkürlich,  aber  doch  in  jeder 
Hinsicht  eine  glückliche  sei.  Cz. 


99.  A.  Gleichen*  lieber  die  homocentrische  Differenz  eines 
Strahlenbündels,  welches  durch  ein  Prisma  gebrochen  wird 
(Ztechr.  f.  physikal.  ünterr.  2,  p.  229—232.  1889). 

Der  Verf.  leitet  in  elementarer  Weise  die  Beziehung 
der  Entfernungen,  in  der  ein  Körper  direct  und  durch  ein 
Prisma  gesehen  erscheint,  ab.  Der  Unterschied  der  beiden 
Entfernungen,  die  homocentrische  Differenz  J,  ist: 

A  -■£(•»-  l)tg£- 

k  ist  der  senkrechte  Abstand  des  Strahlenkegels  im  Prisma 
von  der  brechenden  Kante,  o  der  brechende  Winkel,  n  der 

Brechungsindex.  E.  W. 

• 

100.  <■?.  Gwi.  lieber  die  Erfindung  des  Mikrometers  für  die 
optischen  Instrumente  (N.  Cim.  (3)  25,  p.  181—190.  1889). 

Enstachio  Divini  aus  San  Severino  nelle  Marche  brachte 
zuerst  1649  in  einem  astronomischen  Fernrohr  ein  Faden- 
kreuz an.  Govi  bespricht  einige  Forschungen  Gralilei's,  wie 
es  ihm  mit  dem  holländischen  Fernrohr  gelang,  Entfernungen 
am  Himmel  zu  schätzen  etc.  E.  W. 
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101.  A.  Kivrz.  Das  schematische  Auge  des  Menschen.  Zu- 
gleich eine  kritische  Abhandlung  (Exner's  Eep.  25,  p.  587 — 
592.  1889). 

Eine  Besprechung  einiger  Stellen  in  einem  Werke  von 
Ferraris  und  eine  Berechnung  des  schematischen  Auges  des 
Menschen,  wenn  die  Medien  Luft  und  Wasser-  oder  Glas- 
flüssigkeit sind;  dieselbe  lässt  keinen  Auszug  zu.     E.  W. 


102.  8.  Exner.  Das  Netzhautbild  des  Insectenauges  (Einers 
Eep.  25,  p.  539—561  u.  621—641.  1889);  aus  den  Sitzungsber.  d. 

Wiener  Akad.  d.  Wiss.  98,  3.  Abth.  1889. 

Der  Verf.  findet,  übereinstimmend  mit  Joh.  Müller,  dass 
die  Facettenaugen  ein  aufrechtes  Bild  liefern;  dasselbe  ist 
reell,  seine  Entfernung  von  dem  brechenden  Medium  nimmt 
zu,  wenn  sich  der  abzubildende  Gegenstand  von  dem  Auge 
entfernt;  dasselbe  entsteht  durch  Brechung  und  nicht  durch 
Reflexion.  Man  kann  das  Insectenauge  in  seiner  Wir- 
kung nachahmen,  wenn  man  etwa  10  Paare  von  Convexgla- 
sern  (Brennweite  von  2")  benutzt.  Je  zwei  Linsen  sind  in 
einer  gegenseitigen  Entfernung  von  4"  auf  einem  Brettchen 
befestigt;  alle  10  Paare  auf  einem  Kreisbogen  von  75  cm 
Radius  (bis  zum  gemeinschaftlichen  Brennpunkt  je  zweier 
Linsen  gerechnet)  angeordnet  Wegen  der  Details  muss  auf 
die  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden.  E.  W. 

103.  JB.  Nasini.  lieber  die  Dispersion  der  organischen  Ver- 
bindungen (Bend.  R.  Acc.  Lincei  6  (l.sem.),  p.  211 — 215.  1890). 

Prioritätsreclamation  für  Gladstone,  Brühl  und  sich 
selbst,  besonders  in  Bezug  auf  das  letzte  Resultat  von  Bar- 
bier und  Roux  (Ref.  104)  (vgl.  frühere  Referate  über  Nasini 
und  Costa).  E.  W. 

104.  Ph.  Barbier  und  L.  Baute.  Untersuchungen  über  die 
Dispersion  bei  den  aromatischen  Verbindungen  (Bull.  Soc.  Chim. 
3,  p.  255— 261.  1890). 

Die  Verf.  haben  untersucht  das  Benzol  und  seine  mono- 
substituirten  Derivate,  eine  Reihe  von  MonoSubstituten,  die 
sich  nicht  von  dem  Benzol  ableiten,  endlich  die  Alkohol- 
benzoate. 
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Für  die  Con&tante  B  der  Cauchy'sehen  Formel  n=  A  + 
BjX1  stellen  sie  folgende  Gleichung  in  der  Reibe  des  Ben- 
zols auf: 

B=a  +  ßM+yMt; 

hier  ist  M  das  Moleculargewicht  und  die  Werthe  von  a,  ß, 
y  sind: 

«=1,33738,    /?=- 0,0,519784,     y  =  +0,0,102743. 

Weiter  ist,  sowohl  in  der  Reihe  des  Benzols  als  bei  den 
Benzoaten,  wenn  d  die  Dichte  ist: 

Die  folgenden  Tabellen  geben  die  Resultate.  nh  bezieht 
sich  auf  eine  Wellenlänge  Xh  —  4,524,  n,  auf  eine  XT  =  6,452; 
beide  sind  gegeben  durch  Zinnlinien,  erhalten  durch  Funken 
zwischen  Zinnelectroden. 


Ans  den  Zahlen  der  ersten  Tabelle  folgt:  A  ist  con- 
stant  für  die  verschiedenen  Glieder  der  Benzolreihe.  B  nimmt 
beim  Aufsteigen  in  der  Reihe  regelmässig  ab.  Das  Disper- 
rionsvermögen  ist  umgekehrt  proportional  dem  mittleren  Ab- 
stand der  Molecüle. 

D;tss  B  mit  zunehmendem  Gehalt  an  Wasserstoff  ab- 
nimmt, zeigen  die  obigen  Versuche,  dass  ee  mit  abnehmen- 
dem Gehalt  wächst,  zeigen  Versuche  an  Aethjlbenzol,  Styrol, 
Phenylacetylen. 


Substanz 

-   |    -.    1    ,    |   - 

B 

Btyrolen 

Pheuylawtylen      .... 

11,5"      1,6178    i    1,4954    1    1,414 

10.2  1,5551        1,5246        1,495 

10.3  1,5711        1,5435        1,511 

0,fl02 

1,221 
1,352 
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Die  folgenden  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Benzoate, 
die  sich  wie  die  Homologen  des  Benzols  verhalten. 


Substanz. 

t 

H 

nr 

A 

B 

d 

?  h* )' 

Benzoat  y.  Methyl 
»      >•  Aethyl 
»      »  Propyl 
»      n  Isobutyl 
i)      19  Isoamyl 

9,9» 

9,5 

8,6 

9,8 

9,8 

1,541181,51581  1,490291,04154 
1,52919  1,50501  1,48168  0,97150 
1,52284  1,50008  1,47807  0,91684 
1,51675  1,49482  1,47361  0,88292 
1,51504  1,49887  1,47880  0,85685 

1,099 

1,058 

1,080 

1,0115 

1,0019 

128,75 
141,78 
159,28 
175,97 
191,68 

E. 

5,19 
5,06 
4,97 
4,95 
4,94 

w. 

105.  Ph.  Barbier  und  L.  Xtoux*  Heber  die  molecularen 
Zuwächse  der  Dispersion  von  Sahlösungen  (C.  R.  110,  p.  527 

—528.  1890). 

Ist  B  das  Dispersionsvermögen  einer  Lösung,  b  das  des 
Wassers,  p  der  Procentgehalt  der  Lösung,  M  das  Molecular- 
ge wicht,  so  nennen  die  Verf.  KM=*  M(B  —  b)/p  die  mole- 
cularen Zuwächse  der  Dispersion.  Sie  finden  KM  für  die 
Lösungen  von: 

HCl  0,021;  UCl  0,019:   (NHJC1  0,021;  NaCl  0,020;   KCl  0,020; 

BbCl  0,019.    Mittel  0,020. 

MgCl,  0,088;  CaCl,  0,041;  SrCl,  0.043;  BaCl,  0,047;  MnCl,  0,047; 

CdCl,  0,050.    Mittel  0,044. 

Danach  würde  der  Zuwachs  der  molecularen  Dispersion 
für  die  Verbindungen  des  Typus  EC12  doppelt  so  gross  sein 
als  für  den  Typus  ßCl.  E.  W. 

106.  J.  F.  JEykman.  lieber  die  Umwandlung  von  AUyl-  in 
Propenylbenzolderivate,  ihre  Dispersion  und  Refraction  (Chem. 
Ber.  23,  p.  855—864.  1890). 

Der  Verf.  fand,  dass  im  Allgemeinen  die  Allylbenzol- 
derivate  sich  durch  Erhitzen  mit  gesättigter  alkoholischer 
Kalilauge  in  die  entsprechenden  Propenylisomeren  umwandeln 
lassen,  und  hat  eine  grosse  Anzahl  dieser  Körper  auf  ihre 
optischen  Eigenschaften  untersucht.  Für  einzelne  dieser 
Körper  wurden  die  Brechungsindices,  ihrer  höherer  Schmelz- 
punkte wegen,  an  Lösungen  in  Safrol  bestimmt.  Die  Tabelle 
enthält  die  Zahlen.  Die  Bestimmungen  wurden  bei  ungefähr 
12°  ausgeführt;  bestimmt  wurden  die  Brechungsindices  für 
Hm}  Hß,  Hy  und  dieJD-Linien;  wir  geben  nur  die  für  Hm  und/Tf: 


»PE£o=8§£  =  2oS 


5,5,0         5°.     §.5,5,5.0 


'.0.0-0.c.0.0.0.0.°.,:l*.         5.5.5.         5,?.     5,5.5.55. 
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Alle  Derivate  der  Allylreihe  haben  eine  normale,  die  der 
Propenylreihe  dagegen  eine  abnorm  hohe  Dispersion  wie 
auch  Refraction.  In  beiden  Reihen  sind  die  Dispersionen 
nahezu  constant  und  bei  den  Propenylderivaten  fast  l1/*  mal 
grösser  als  die  der  Allylreihe.  Bei  den  Allylbenzolderivaten 
ist  die  Dispersion  der  Aether  niedriger  als  die  der  entspre- 
chenden Phenole  und  nimmt  mit  der  Zahl  der  Methylgruppen 
ab,  ein  Unterschied,  der  bei  den  Propenylderivaten  nicht 
hervortritt.  Während  bei  den  Allylderivaten  auch  die  spe- 
cifischen  Dispersionen  A\d  nahezu  constant  sind,  sind  sie 
bei  den  Propenylderivaten  um  so  kleiner,  je  hoher  die  Dichte 
(Isosafrol  und  Isapiol),  sodass  die  Vergleichung  der  einfachen 
Dispersionen  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint  vor  der  der 
specifischen  Dispersionen.  Dies  scheint  auch  daraus  hervor- 
zugehen, dass  Einführung  von  Sauerstoff  die  Dichte  erheblich 
erhöht,  während  sie  die  Dispersion  nur  wenig  beeinflusst, 
und  andererseits  die  blosse  Verschiebung  der  Doppelbindung, 
welche  die  Dichte  relativ  nur  wenig  ändert,  die  Dispersion 
auf  das  lx/a  fache  steigert.  Die  Vergleichung  der  sogenannten 
Molecular  dispersionen : 

A.  MV=*  aCn  +  bHm+  u.  s.w. 
hat  wenig  Zweck,  da  diese  Gleichung  hier  nicht  die  mindeste 
Gültigkeit  besitzt.  In  der  Propenylreihe  ist  nämlich  das 
Moleculardispersionsvermögen  von  CH8,  wie  sich  dieses  beim 
Vergleich  der  Aether  des  Chavicols,  Eugenols  u.  s.  w.  mit 
deren  Isomeren  ergibt,  etwa  das  Doppelte  von  dem  in  der 
Allylreihe,  und  das  Dispersionsincrement  der  Doppelbindung 
in  der  Propenylreihe  ist  an  und  für  sich  um  so  viel  grösser 
als  das  in  der  Allylreihe,  als  etwa  das  fünffache  des  Mole- 
culardispersionsvermögens  von  CH2  in  der  Allylreihe  beträgt 

Refraction,  Dispersion  und  Dichte  sind  correlative 
Grössen,  wie  die  höheren  Zahlen  für  die  Propenylderivate 
zeigen.  Die  Brechungsindices  der  letzteren  sind  etwa  0,03 
höher  als  die  der  Allylverbindungen. 

Die  Verkleinerung  des  Molecularvolumens  (etwa  3  Ein- 
heiten) ist  jedoch  nicht  dem  Zuwachse  des  Refractionsver- 
mögens,  viel  weniger  dem  des  Dispersionsvermögens  propor- 
tional, sodass  dieselbe  sich  in  dem  Producte  beider  Grössen 
(Molecularrefraction  und  Moleculardispersion)  nicht  ausgleicht 
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Die  bessere  Uebereinstimmung  der  gefundenen  Mole- 
cularrefractionen  mit  der  mittelst  der  Constanten  berechneten 
ergeben  die  Formeln,  welche  der  Dispersion  Rechnung  tragen, 
und  von  diesen  zeigt  die  ^'-Formel  die  grösste  Coincidenz. 

E.  W. 

107.  JB.  Walter,  lieber  die  Brechungsindices  der  Salzlösungen 
(C.  B.  110,  p.  708—709.  1890). 

Der  Verf.  erinnert  anlässlich  der  Untersuchungen  von 
Doumer  (CR.  110, p. 40 u.  139.  1890)  an  seine  Untersuchungen 
(Wied.  Ann.  30,  p.  107.  1889)  und  betont,  dass  nach  seinen 
Beobachtungen  die  molecularen  Brechungsvermögen  nicht, 
wie  Doumer  findet,  proportional  der  Zahl  der  Valenzen  des 
Elementes  sind,  wie  Doumer  findet,  das  in  die  Constitution 
der  Salze  eintritt  Nach  Doumer  soll  diese  Grösse  z.  B.  f&r 
Cu804  gleich  der  für  KjSO^  sein  und  doppelt  so  gross  wie 
filr  NaCl  und  KCl;  nach  Walter  ist  sie  fiir  CuS04  dreimal 
so  gross  als  für  NaCl  und  KCl  und  */2  mal  so  gross  als  für 
Ka804.  E.  W. 

108.  27.  Krftss.  Vorrichtung  zur  automatischen  Einstellung 
der  Prismen  eines  Spectralapparates  auf  das  Minimum  der 
Ablenkung  (Ztschr.  f.  Instr.  10,  p.  97—100.  1890). 

Die  Einrichtung  ist  nach  Analogie  des  Regenschirms 
getroffen.  Auf  dem  Tische  des  Spectralapparats  erhebt  sich 
die  axiale  verticale  Stange  A.  Auf  dieser  gleiten  6  durch 
eine  gemeinsame  Mutter  zusammengehaltene  Ringe,  die  sich 
auch  frei  um  die  Axe  drehen  können.  Von  jedem  Ring 
geht  —  an  beiden  Enden  um  eine  horizontale  Axe  beweg- 
lich —  eine  Stange  nach  je  einem  Eckpunkt  des  Polygons, 
auf  dessen  Seiten  die  Prismen  in  justirter  Lage  befestigt 
sind.  Da  die  Verbindungsstangen  in  der  Projection  auf  die 
Tischebene  stets  gleichlang  sind,  so  muss  bei  Auf-  und  Ab- 
bewegung  der  Ringe  auf  A  das  Prismenpolygon  stets  ein 
reguläres  bleiben,  die  Einstellung  also  immer  dem  Minimum 
der  Ablenkung  entsprechen. 

Die  Prismen  können  grob  und  fein  bewegt  und  auch  in 
reducirter  Zahl  angewandt  werden. 
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Wegen  weiterer  Details  sehe  man  die  Figuren  und  Be 
schreibang  des  Originals.  Cz. 


109.   H.   W»    Vogel»     Universalspectralapparat  (Ztschr.  für  <L 
physikal.  Unterr.  1,  p.  231.  1888). 

Eine  Zusammenstellung  von  Nebenapparaten  zum  Spec- 
troskop  mit  gerader  Durchsicht,  sowie  einige  Aenderungen 
an  dem  Spalt  desselben.  E.  W. 


110.  JE.  J.  Spitta.     Ein    zusammengesetztes    Keüpkotometer 

(Proc.  Roy.  Soc.  London  47,  p.  15—18. 1889). 

Der  Verf.  verbindet  mit  einem  neutralen  Rauchglaskeil 
einen  zweiten,  der  durch  denselben  Trieb  in  entgegengesetz- 
tem Sinne  über  dem  ersten  hinbewegt  werden  kann,  sodass 
sich  beide  immer  zu  einer  planparallelen  Platte  ergänzen. 
Auf  diese  Weise  wird  es  möglich,  das  Keilphotometer  auch 
auf  die  Helligkeitsbestimmung  flächenförmig  ausgedehnter 
Lichtquellen  anzuwenden.  Eb. 


111.  JE.  JBrücke.    lieber  zwei  einander  ergänzende  Photomeier 
(Ztschr.  f.  Instrumentenk.  10,  p.  11—16.  1890). 

Aus  völlig  farblosen,  gleich  dicken  und  schlierenfreien 
planparallelen  Glasplatten  werden  gleich  grosse  rechtwinklige 
Dreiecke  ausgeschnitten,  aufeinander  gekittet  und  in  dieser 
Weise  zu  einem  Prisma  vereinigt  an  den  Seiten  abgeschliffen. 
Dann  wird  der  Kitt  gelöst  und  die  einzelnen  Dreiecke  wer- 
den alternirend  so  aufeinander  gelegt,  dass  die  Hypothenusen- 
flächen  abwechselnd  senkrecht  zu  einander  liegen  und  in 
dieser  Lage  durch  ein  Blechgestell  gehalten.  Vor  die  gegen- 
überliegenden Kathetenflächen  der  Glassäule  wird  paraffi- 
nirtes  Papier  ausgespannt  und  dieses  beleuchtet.  Die  ein- 
dringenden Lichtmengen  werden  an  den  Hypothenusenflächen 
der  Glasdreiecke  total  reflectirt  und  gelangen  an  der  dem 
Auge  zugekehrten  gemeinsamen  Kathetenfläche  zum  Austritt. 
Sind  die  auffallenden  Lichtmengen  gleich,  so  verschwinden 
die  Trennungsflächen  der  einzelnen  Dreiecke.  Bei  Verglei- 
chung  heterochromer  Lichtquellen  sucht  man  die  relative 
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Entfernung  von  den  von  ihnen  bestrahlten  Papierflächen,  bei 
denen  die  Streifen  unter  dem  grössten  Sehwinkel  bei  Anwen- 
dung eines  umgekehrt  gehaltenen  Opernglases  und  eventuell 
geeigneter  Correctionslinsen  verschwinden. 

Ein  zweites  Photometer,  welches  dazu  dient,  die  auf- 
lösende Kraft  des  Lichtes  zu  bestimmen,  erhält  man,  wenn 
man  in  dem  genannten  Blechgestell  zwei  rechtwinklige  Pris- 
men mit  gekreuzten  Hypothenusenflächen  aufeinander  kittet 
und  vor  die  nach  entgegengesetzten  Seiten  blickenden  Ka- 
thetenflächen gleiche  auf  durchscheinendem  Papier  entworfene 
Zeichnungen  anbringt;  man  stellt  dann  auf  gleiches  Undeut- 
lichwerden der  beiden  Spiegelbilder  ein.  Eb. 


112.  C.  F.  Boys.  Das  Radio-Mikrometer  (Phil.  Trans.  Lond. 
180,  p.  159—186.  1889). 

Ueber  einen  Auszug  dieser  Abhandlung  ist  schon  Beibl. 
12,  p.  686  berichtet         E.  W. 

1 13.  J.  JB.  Kydberg*  Ueber  den  Bau  der  Linienspectren  der 
diemischen  Grundstoffe  (Vorläufige  Mittheilung,  auch:  C.  R.  110, 
p.394— 397. 1890;  Ztschr.  f.  physik.  Chem. 5, p. 227—232. 1890). 

Der  Verf.  hat  die  Linienvertheilung  in  den  Spectren 
der  Grundstoffe  der  Gruppen  I,  II,  III  des  periodischen 
Systems  discutirt  und  kommt  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Die  „langen"  Linien  der  Spectren  bilden  Doppellinien 
oder  dreifache  Linien,  ausgezeichnet  durch  die  Eigenschaft,  dass 
die  Wellenzahlen  (n  =  108 .  A"*1)  der  entsprechenden  Componenten 
sich  bei  jedem  Grundstoffe  durch  constante  Differenzen  unter- 
scheiden. 

Die  Werthe  der  constanten  Differenzen  (v)  wechseln  von 
*  =  8,1  bei  Be  bis  v  ■  7784,2  bei  TL  In  jeder  Gruppe  von 
Grandstoffen  wächst  der  Werth  von  v  in  etwas  rascherem 
Verhältniss  als  das  Quadrat  des  Atomgewichts. 

Nach  der  A'ehnlichkeit  der  Spectren  zu  schliessen,  wür- 
den die  Linien  von  Li  (der  einzige  Grundstoff  ausser  H,  bei 
welchem  man  nur  einfache  Linien  beobachtet  hat)  doppelt 
sein  mit  v  =  0,8  was  z.  B.  bei  der  rothen  Linie  (A  =  6705,2) 
einem  Unterschied  in  X  gleich  0,36  Ä.-E.   entspricht.    Die 
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brechbarste  der  Componenten  würde  die  grösete  Intensität 
besitzen. 

Die  Grundstoffe  der  Gruppen  I  und  III  (ungerades 
Sättigungsvermögen)  haben  nur  Doppellinien;  dreifache  Linien 
(Tripletten)  findet  man  bei  den  Grundstoffen  der  Gruppe  II 
(gerades  Sättigungsyermögen). 

Bei  den  dreifachen  Linien  wächst  das  Verhältniss  der 
beiden  constanten  Differenzen  vl  jv%  von  2,01  bei  Mg  bis  2,63 
bei  Hg.  Auch  bei  diesen  Elementen  (der  Gruppe  II)  trifft 
man  Doppellinien,  welche  demselben  Gesetze  folgen  wie  die 
übrigen;  der  Werth  der  Differenz  v0  von  diesen  Doppellinien 
ist  ungefähr  2,2  mal  grösser  als  die  erste  Differenz  vx  der 
Tripletten  desselben  Grundstoffes. 

2.  Die  entsprechenden  Componenten  der  Doppellinien  baden 
Reihen,  deren  Glieder  Functionen  der  aufeinander  folgenden  gan- 
zen Zahlen  sind.  Jede  Reihe  kann  annäherungsweise  durch  eine 
Gleichung  von  der  Form: 

W  n  - n«  ~  (srriö1 

ausgedrückt  werden,  wo  n  die  Wellenzahl  ist,  m  eine  beliebige 
ganze  Zahl  (die  Ordnungszahl  des  Gliedes),  iV0  =  109  721,6 
eine  für  alle  Reihen  und  alle  Grundstoffe  gemeinschaftliche 
Constante,  n0  und  u  Constanten,  die  der  speciellen  Reihe 
eigen  sind.  Wie  man  sieht,  bezeichnet  n^  die  Grenze,  wel- 
cher sich  die  Wellenzahl  n  nähert,  wenn  m  unendlich  wird. 

Es  gibt  von  Linienreihen  drei  Arten:  diffuse,  scharfe  und 
Hauptreihen. 

8.  Die  verschiedenen  Reihen  eines  Grundstoffes  sind 
unter  sich  durch  Beziehungen  verbunden  in  einer  Weise, 
welche  zeigt,  dass  sie  sämmtlich  einem  einzigen  Systeme  von 
Schwingungen  angehören. 

Die  Reihen  derselben  Gruppe  (diffus  oder  scharf)  haben  den- 
selben Werth  von  p;  die  Differenz  der  n0-Werthe  ist  gleich  v 
(oder  vl  und  v2).  Es  folgt  dieses  aus  der  Grundeigenschaft 
der  Doppellinien. 

Die  Reihen  derselben  Ordnung  (erste,  zweite,  dritte)  haben 
in  den  verschiedenen  Gruppen  denselben  Werth  von  n0;  sie  unter- 
scheiden sich  durch  die  Werthe  von  u. 

Auch    zwischen    den    Hauptreihen    und    den    scharfen 
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Keihen  findet  ein  sehr  enger  Zusammenhang  statt    Schreibt 
man  nämlich  Gleichung  (1)  in  der  mehr  symmetrischen  Form: 

(2)  ±i?-=         l  1 


so  ergibt  sich,  dass  diese  Gleichung,  ohne  Veränderung 
der  Constanten  px  und  pa,  eine  Hauptreihe  oder  eine  scharfe 
Reihe  annäherungsweise  darstellt,  jenachdem  man  die  eine 
oder  die  andere  der  ganzen  Zahlen  m^  und  ma  als  veränder- 
lich annimmt;  der  Zahl,  welche  unverändert  bleibt,  muss  der 
Werth  1  beigelegt  werden. 

4.  Die  Wellenlängen  (und  Wellenzahlen)  der  sich  entspre- 
chenden Linien,  wie  auch  die  fVerthe  der  Constanten  v,  w0,  p  der 
sich  entsprechenden  Reihen  bei  den  verschiedenen  Grundstoffen) 
sind  periodische  Functionen  des  Atomgewichts. 

Die  periodische  Veränderlichkeit  der  Constanten  erlaubt 
ferner,  das  Spectrum  eines  Grundstoffes  durch  Interpolation 
zu  berechnen,  wenn  die  Spectren  der  angrenzenden  Elemente 
des  periodischen  Systems  bekannt  sind. 

Die  Anschauungen  Lockyer's  von  der  Dissociation  der 
Grundstoffe  sind  mit  den  Ergebnissen  der  vorliegenden 
Untersuchungen  völlig  unvereinbar.  Die  von  Lockyer  bei 
Na  und  K  beobachteten  Erscheinungen  beweisen  nur,  dass 
bei  den  leuchtenden  Atomen  wie  bei  den  tönenden  Körpern 
die  relative  Intensität  der  Theiltöne  eines  Klanges  unter 
Umständen  wechseln  kann.  Die  Linien,  von  denen  die  Bede 
ist,  gehören  nämlich  ohne  jeden  Zweifel  demselben  Systeme 
von  Schwingungen  an. 

Ausfuhrlicheres  gedenkt  der  Verf.  in  der  Svenska- Vetensk- 
Akad.  Handlingar  Stockholm  mitzutheilen.  Eb. 


114.  C.  Mutige»  lieber  die  harmonischen  Linienreihen  in  den 
Spectren  der  Elemente  (Eep.  Brit.  Absoc.  58,  Bath.  p.  576 — 
577.  1888). 

In  den  Spectren  mehrerer  Elemente  ist  von  Liveing  und 
Dewar  auf  gesetzmässig  gelagerte  Keihen  von  Linien  auf- 
merksam gemacht  worden,  welche  sie  der  Reihe  der  Ober- 
töne eines  schwingenden  elastischen  Körpers  vergleichen  und 
„harmonische  Keihen"  genannt  haben.  Kayser  und  Runge 
haben  gefunden,  dass  diese  Reihen  von  Linien  durch  For- 
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mein  dargestellt  werden  können,  welche  die  Balmer'sche 
Formel  für  die  Wasserstofflinien  als  speciellen  Fall  enthalten. 
Die  Wellenlängen  ergeben  sich,  wenn  man  in  der  Formel 


oder 


a  +  bn— 1  +  en-  *  a  +  bn—  *  +  c»— * 

für  n  der  Reihe  nach  aufeinander  folgende  Zahlen  einsetzt 
Die  Formeln  sind  aufgestellt  für  Linienreihen  in  den  Spectren 
von  Lithium,  Kalium,  Natrium,  Thallium,  Zinn,  Zink  und 
Magnesium.  Kayser  und  Bunge  beabsichtigen  genauere 
Messungen  der  Wellenlängen  zu  machen,  um  an  ihnen  die 
Gültigkeit  der  Formeln  zu  prüfen,  und  halten  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  sich  ein  Zusammenhang  der  für  ein  Element 
charakteristischen  Constanten  a,  b,  c  mit  dem  Atomgewicht 
ergeben  wird. 

115.  «7.  Conroy*  Einige  Beobachtungen  über  den  Betrag  an 
leuchtender  und  nichtleuchtender  Strahlung,  urie  sie  von  Gas- 
flammen ausgesendet  wird  (Proc.  Roy.  Soc.  London  47,  p.  55— 
67. 1889). 

Die  Strahlen  einer  mit  Metallcylinder  versehenen  Ar- 
gandlampe fielen  auf  die  eine  Seite  einer  54  paarigen  Thermo- 
säule,  deren  Flächen  mit  Kampferruss  wohl  geschwärzt  waren 
und  die  mit  einem  kleinen  Projectionsgalvanometer  verbunden 
war.  Auf  die  andere  Seite  der  Thermosäule  fielen  die  Strah- 
len der  auf  einer  optischen  Bank  verschiebbaren  zu  messen- 
den Strahlenquelle,  deren  Licht  entweder  direct  oder  nach  dem 
Durchgang  durch  Glaströge  von  1,2, 5,2, 10,2  und  15,2  cm  Länge 
auffiel.  Die  zweite  Lichtquelle  wurde  so  lange  verschoben, 
bis  das  Galvanometer  nach  vorgesetztem  Trog  wieder  auf 
demselben  Theilstrich  einspielte  wie  ohne  Trog.  Aus  der  Mes- 
sung der  Distanzen  ergab  sich,  dass  die  mit  reinem  Wasser 
gefüllten  vier  Tröge  bezw.  0,04194,  0,02219,  0,01731,  0,01646 
Froc.  der  gesammten  auffallenden  Strahlenmenge  durchliessen 
und  dass  der  erste  Trog  bei  Wasserfüllung  nicht  wesentlich 
weniger  von  der  Gesammtenergie  absorbirte,  als  wenn  er 
mit  einer  Alaunlösung  gefüllt  war. 

Gleichzeitig '  angestellte  photometrische  Bestimmungen 
liessen  erkennen,  dass  von  der  Gesammtstrablung  einer  Ar- 
gandlampe 1,75  Proc.  auf  die  sichtbaren,  98,25  Proc  auf  die 
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infraroten  Strahlengattungen  kommen,  und  dass  eine  Wasser- 
schicht von  15  cm  Dicke  (plus  einer  Glasschicht  von  3  mm 
Dicke)  fast  nur  noch  die  sichtbaren  Strahlen  dieser  Licht- 
quelle durchlasse Eb. 

116.  C.  Lüdeking.  Die  Wirkung  der  electrischen  Entladung 
auf  das  Jod  bei  langer  Dauer  der  Einwirkung  (Chem.  News 
61>p.  1—2.  1890). 

Der  Strom  von  vier  Grove-Elementen  wurde  zur  Er- 
regung eines  Inductoriums  benutzt,  welches  dabei  zwei  Zoll 
Funken  weite  gab,  und  die  Pole  desselben  mit  den  Platin- 
drähten verbunden,  welche,  um  21j2  Zoll  von  einander  ab- 
stehend, die  Electroden  einer  aus  hartem  Glase  bestehenden 
Entladungsröhre  bildeten,  die  mit  Jod  beschickt  wurde. 
Während  Anfangs  bei  gelinder  Erwärmung  die  Röhre  sich 
mit  dichten  violetten  Dämpfen  füllte,  blieb  sie,  nachdem  die 
Entladungen  drei  Wochen  lang  unausgesetzt  durchgegangen 
waren,  vollständig  farblos,  das  Jod  war  scheinbar  verschwun- 
den, wie  bei  den  Versuchen  von  P.  Smyth  (Beibl.14,  p.  119). 

Dass  sich  aber  nicht  das  Jod  allmählich  in  Wasserstoff 
verwandelt  hatte,  wie  Smyth  meinte,  stellte  der  Verf.  durch 
sorgfältige  Analysen  des  Glases  fest.  Das  verschwundene 
Jod  fand  sich  chemisch  an  die  Alkalien  der  Glaswände  ge- 
bunden wieder;  die  fortgesetzten  Entladungen  verleihen,  wie 
es  scheint,  dem  Jod  eine  grössere  Affinität,  sodass  es  die  Glas- 
wandungen der  Entladungsröhre  angreift. 

Dass  sich  mit  dem  Verschwinden  des  freien  Jods  die 
Wasserstofflinien  allmählich  immer  mehr  entwickeln,  hängt 
ebenfalls  mit  dem  genannten  chemischen  Processe  aufs  engste 
zusammen.  Eb. 

117.  G.  Salet.  lieber  die  blaue  Flamme  des  Kochsalzes  und 
die  Spectralreaction  des  Kupferchlorärs  (C.  R.  110,  p.  282 — 
283.  1890). 

Der  Verf.  erkannte  in  dem  Spectrum  des  blauen  Lichtes, 
welches  man  erhält,  wenn  man  Kochsalz  in  ein  Coaksfeuer  oder 
eine  Steinkohlenflamme  wirft  und  welches  der  Chlor  wasserstoff- 
säure zugeschrieben  wurde,  das  Bandenspectrum  des  Chlor- 
kupfers mit  seinen  charakteristischen  grünblauen  und  indigo- 

BebUtter  s.  <L  Ann.  d.  PhyB.  u.  Chem.  XIV.  36 
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farbenen,  nach  dem  Roth  zu  abschattirten  Banden  (vgl.  Lecoq 
de  Boisbaudran  Taf.  24,  Nr.  2).  Es  gelang  ihm  ferner,  in  dem 
Brennmaterial  direct  Kupfer  nachzuweisen  und  er  stellte  end- 
lich noch  einen  Controllversuch  in  der  Weise  an,  dass  er 
eine  mit  Kupfer  beschlagene  Stahlnadel  in  die  äussere  Flamme 
des  Bunsenbrenners  hielt.  Zunächst  zeigte  sich  keine  Flam- 
menfärbung, aber  wenn  man  in  die  Flamme  unter  die  Nadel 
einen  Tropfen  Salzsäure  hielt,  so  trat  die  blaue  Färbung  und 
das  erwähnte  Spectrum  auf.  Eb. 


118.  W.  de  W.  Abney*  Absorplion-spectra.  Thermogramme 
(Proc.  Roy.  Soc.  London  38,  p.  77 — 83.  1885;  Journ.  Chem.  Soc 
48,  p.  1175.  1885). 

Der  Verf.  hat  die  Absorption  im  Infraroth  für  eine 
Reihe  von  Substanzen  mittelst  der  Thermosäule  untersucht, 
indem  er  passende  Strahlenfilter  finden  wollte,  um  bei  den 
übereinander  greifenden  Gitterspectren  diejenigen  der  sicht- 
baren Strahlen  auszuschliessen. 

Als  Lichtquelle  diente  eine  Glühlichtlampe,  deren  Strah- 
len durch  eine  Linse  auf  den  Spalt  eines  Spectralapparates 
geworfen  wurden;  an  Stelle  des  Fadenkreuzes  stand  die 
Thermosäule.  Die  absorbirenden  Substanzen  wurden  vor 
dem  Spalt  aufgestellt. 

1)  Lösung  von  Kaliumbichromat,  2)  Rubinglas  mit  orange- 
farbenem Glas,  3)  tief  orangegefärbtes  Glas,  4)  Jod  in  wässe- 
riger Lösung  von  KJ,  5)  Jod  in  Alkohol,  6)  Jod  in  CS,, 
die  violetten  Strahlen  waren  durch  ein  gelbes  Glas  eliminirt, 

7)  verschiedene  Farbstoffe,  combinirt  mit  gefärbten  Gläsern, 

8)  intensiv  gefärbtes  Cobaltglas  und  orangefarbenes  Glas. 

Von  den  Resultaten  heben  wir  folgende  hervor:  Cobalt- 
glas ist  bei  Untersuchungen  im  Infraroth  stets  zu  verwerfen, 
da  es  dasselbe  stark  absorbirt.  Grünes  Glas  ist  für  gewisse 
wenig  brechbare  Strahlen  sehr  durchlässig.  Chlornatrium 
vermindert  in  Wasser  gelöst  ein  wenig  die  Absorption  des- 
selben; Alaun  erhöht  dieselbe,  indess  durchaus  nicht  in  dem 
Maasse,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Farbstoffe  erhöhen 
wenig  die  Absorption  im  Infraroth. 

Die  an  anderem  Ort  publicirten  Absorptionsbanden  von 
Benzol  und  Alkohol  wurden  auch  hier  gefunden.      E.  W. 
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119.  St.  v.  Kostanecki  und  St.  Niemewtowski.  lieber  die 
isomeren  Dioxydimethylanthrachinone  (Chem.  Ber.  18,  p.  2139 
—2141.  1885). 

Die  folgenden  Substanzen  werden  in  concentrirter  Schwe- 
felsäure gelöst  und  zeigen  paarweise  nahe  gleiche  Absorp- 
tionsspectra,  die  in  der  Abhandlung  durch  Zeichnung  wie- 
dergegeben sind. 

Anthrarufin  und  Dimethylanthrarufin,  bei  letzterem  sind 
die  Streifen  nach  dem  Blau  verschoben;  Anthraflavinsäure 
und  Dimethylanthraflavinsäure,  bei  letzterer  sind  die  Streifen 
Bach  dem  Roth  verschoben;  Metabenzdioxyanthrachinon  und 
Dimethylmetabenzdioxyanthrachinon,  bei  letzterem  sind  die 
Streifen  nach  dem  Roth  verschoben.  E.  W. 


12U.  <?.  IHerckx.     Sonnenfleck  von  sehr  hoher  Breite  (CR. 
110,  p.  513. 1890). 

Am  4.  März  erschien  ein  typischer  Kernfleck  in  65° 
nördlicher  heliocentrischer  Breite,  nachdem  in  der  Zeit  des 
Minimums  1889  vereinzelte  Flecke  nur  in  den  Aequatorial- 
gegenden  erschienen  waren.  Dies  bestätigt  aufs  Neue  die 
Regel,  dass  ein  neuer  sich  entwickelnder  Fleckenzug  zuerst 
immer  in  sehr  hohen  Breiten  beginnt.  Eb. 


121.  JT.  Lockyer.  Weitere  Discussion  der  Sonnenfleckbeobach- 
tungen,  welche  in  South  Kensington  angestellt  worden  sind 
(Proc.  Roy.  Soc.  Lond.  46,  p.  385—401.  1889). 

Der  Verf.  zeigt,  dass  auch  in  der  letzten  Sonnenflecken- 
periode  (1879—1888)  beim  Eintreten  des  Maximums  vor- 
wiegend uns  ihrer  Natur  nach  unbekannte  Sonnenlinien  über 
den  Flecken  verbreitert  erschienen,  während  dies  zur  Zeit 
des  Minimums  namentlich  mit  Eisen-,  Nickel-  und  Titan- 
linien der  Fall  ist.  Eb. 


122.  G.  Spoerer.     Ueber  die  Sonnenflecke  (C.  R.  109,  p.  362— 
364.  1889). 

Am  28.  Juni  1889  beobachtete  der  Verf.  einen  grossen 
Sonnenfleck   in  der  Nähe  des  Sonnenrandes,  der  auf  einer 
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kurz  zuvor  aufgenommenen  Platte  nicht  erschienen  war. 
Diese  Erscheinung  wird  durch  heftige  Bewegungen  in  der 
Sonnenatmosphäre  erklärt,  durch  die  die  Sichtbarkeit  eines 
davon  bedeckten  Objectes  mitunter,  z.B.  für  die  sehr  kurze 
Expositionszeit  einer  Heliographie,  erheblich  beeinträchtigt 
werden  kann.  Die  Bildung  der  Fleckenpenumbra  führt  der 
Verf.  auf  die  Wechselwirkung  heftiger  auf-  und  absteigender 
Gasströme  zurück.  Eb. 

123.  «7«  Scheiner*    Untersuchungen  über  die  Sternspecira  vom 
L    Typus    auf   Grund    von   photographischen    Aufnahmt* 

(Berl.  Sitzungsber.  8,  p.  143—151.  1890). 

Der  Verf.  hat  die  wundervollen,  mit  dem  grossen  Pots- 
damer Spectrographen  erhaltenen  Aufnahmen  von  Fixstern- 
spectren  dazu  benutzt,  um  die  Eigentümlichkeiten  des 
I.  Spectraltypus  genauer  zu  erforschen.  Bei  dem  Typus  Ia 
erscheinen  die  Wasserstofflinien  ausserordentlich  breit  und 
verwaschen,  während  die  etwa  vorhandenen  Linien  der  übri- 
gen Metalle  nur  sehr  fein  und  zart  angedeutet  sind,  in  ein- 
zelnen Fällen  sogar  nur  dadurch  zur  Sichtbarkeit  gelangen, 
dass  sie  in  Gruppen  zusammen  stehen.  Nur  zwei  Linien 
mit  X  =  448,17  (auch  im  Sonnenspectrum  vorhanden  und  dem 
Magnesium  angehörend)  und  X  =  447,136 /x/i  von  unbekannter 
Herkunft  machen  hierin  eine  bemerkenswerthe  Ausnahme, 
da  sie  ihr  Aussehen  nach  demjenigen  der  Wasserstofflinien 
richten  und  mit  diesen  zugleich,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  breit  und  verwaschen  sind.  Die  letztgenannte  Linie 
kommt  mit  Ausnahme  von  Algol  nur  in  den  Sternen  der 
ersten  Spectralclasse  des  Orion  sowie  im  Orionnebel  vor 
(/?,  yy  S,  b  und  £),  und  zeigt  damit  eine  enge  physische  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  Sterne  mit  dem  Orionnebel  an. 

In  den  Spectren  der  Classe  Ib  sind  die  Wasserstofflinien 
nahezu  von  derselben  Breite,  wie  die  anderen  Metalllinien 
und  von  einer  Schärfe  an  den  Bändern,  wie  sie  bei  ihrer 
Breite  eigentlich  nicht  zu  erwarten  wäre.  Der  Verf.  glaubt 
hier  auf  Einflüsse  der  Gestalt  der  Helligkeitscurve  im  Verein 
mit  den  Schwellenwerten  der  Plattenempfindlichkeit  schliessen 
zu  müssen;  die  Helligkeitscurve  scheint  sich  zu  einer  mehr 
oder  weniger  lang  ausgezogenen  Spitze  herabzusenken. 
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Hervorzuheben  ist  ferner,  dass  die  Linien  der  Spectren 
Ib,  verglichen  mit  den  Linien  im  Sonnenspectrum,  oft  stark 
abweichende  Intensitätsverhältnisse  aufweisen.  Der  Verf. 
zeigt  dies  sehr  augenfällig  an  dem  sehr  linienreichen  Spectrum 
Ton«  Cygni. 

Die  Spectren  des  Typus  Ic  zeigen  die  Wasserstofflinien 
und  die  Heliumlinie  D3  hell  auf  dunklerem  Grunde.  Den 
Uebergang  von  IIb  zu  Ic  bilden  jene  Sterne,  bei  denen 
die  Absorption  der  Emission  das  Gleichgewicht  hält  und  die 
Linien  gar  nicht  hervortreten. 

Der  Verf.  sucht  auch  die  beobachteten  Erscheinungen 
auf  Grund  des  KirchhofFschen  Satzes  zu  erklären,  wobei  er 
den  grossen,  die  Conturen  der  eigentlichen  Sternkörper  weit 
überragenden  stark  emittirenden  und  absorbirenden  atmo- 
sphärischen Hüllen  eine  entscheidende  Bedeutung  beimisst. 

Eb. 

124.  IS.  C  Pickering,  lieber  das  Spectrum  von  £  Ursae 
majori*  (Observatory  159,  p.  80—81. 1890). 

Die  Linie  K  erscheint  in  diesem  Spectrum  zu  gewissen 
Zeiten  doppelt,  während  sie  zu  anderen  Zeiten  einfach  und 
scharf  oder  einfach  und  verwaschen  erscheint.  Dieser  Wechsel 
im  Aussehen  scheint  sich  in  Perioden  von  52  Tagen  zu 
wiederholen.  Aus  ihm  schliesst  der  Verf.,  dass  wir  hier  einen 
sehr  engen  Doppelstern  vor  uns  haben,  von  dem  jede  Com- 
ponente  die  K- Linie  aufweist;  aber  wenn  bei  der  Bewegung 
um  den  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt  sich  der  eine  Stern 
von  uns  entfernt,  der  andere  nähert,  so  müssen  die  im  Spec- 
tram sich  entsprechenden  Linien  auseinander  rücken.  Aus 
dem  Betrage  des  Maximalabstandes  der  beiden  Linien  lässt 
sich  auf  die  Bahngeschwindigkeit  und  daraus  mit  einiger 
Annäherung  auf  die  Dimensionen  des  Doppelsternsystems 
selbst  schliessen.  Eb. 

125.  N.  Lockyer.  Ueber  die  Ursache  der  Veränderlichkeit 
in  einem  sich  condensirenden  Schwärm  von  Meteoriten  (Proc. 
Eoy.Soc.46,p.401— 423.  1889). 

Zur  Erklärung  der  Veränderlichkeit  von  Sternen  des 
IQ.  Typus  (der  IL  Gruppe  nach    des  Verf.  Eintheilung) 
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nimmt  der  Verf.  an,  dass  in  diesen  Fällen  ein  Meteor-Doppel- 
schwärm  vorliege.  Jenachdem  der  begleitende  Schwärm  sich 
im  Periastrum  oder  Apastrum  befindet,  ist  der  Condensations- 
zustand  ein  verschiedener  und  damit  die  Helligkeit.  Er 
stützt  seine  Ansicht  dadurch,  dass  er  einen  Zusammenhang 
der  Periodendauer  des  Lichtwechsels  und  der  Sternfarbe 
nachzuweisen  versucht.  Eb. 


126.  JT.  Lockyer.  f^ergleichung  der  Spectra  von  Nebeln  und 
Sternen  der  L  und  IL  Gruppe  mit  jenen  von  Cometen  und 

des  Nordlichtes  (Proc.  Roy.  Soc  47,  p.  28— 39. 1890). 

Der  Verf.  stellt  die  Wellenlängen bestimmungen  in  den 
Spectren  von  Nebelflecken,  des  Nordlichtes,  der  Sterne  mit 
hellen  Linien  und  der  von  ihm  zu  der  Gruppe  II  gerech- 
neten Sterne  vergleichend  zusammen  mit  den  Spectren  der 
Cometen.  Er  bemerkt  eine  enge  Beziehung  aller  dieser 
Spectra  miteinander;  namentlich  sind  es  die  Banden  X  =  468 
bis  474,  bei  517  und  558,  die  sich  überall  wiederholen.  Da 
man  die  Cometen  längst  als  Meteoritensch wärme  aufzufassen 
gewohnt  ist,  so  spricht  jene  Uebereinstimmung  nach  des 
Verf.'s  Ansicht  entschieden  für  die  Meteoritennatur  aller  der 
genannten  Objecte.  Eb. 

127.  N.  Lockyer»  Die  Gegenwart  von  hellen  Kohlebanden 
in  den  Spectren  von  Himmelskörpern  (Proc.  Eoy.  Soc.  47,  p.  39 
—41. 1890). 

Der  Verf.  gibt  eine  Zusammenstellung  derjenigen  Him- 
melskörper, in  deren  Spectren  die  Kohlebanden  hell  aut 
dunklerem  Grunde  nachweisbar  sind.  Neben  älteren  Beob- 
achtungen sind  auch  neue  von  Fowler  am  Kensington- Mu- 
seum erhaltene  mitgetheilt.  Die  Tabelle  weist  die  ganze 
Stufenfolge  von  Himmelskörpern  von  den  planetarischen 
Nebeln  bis  zu  Sternen  vom  Typus  a  Herculis  auf.       Eb. 


128.  Hilft.  Wiedemann.  lieber  das  Licht  der  Sterne  nach 
Ibn  al  Haitham  (Wochenschr.  f.  Astron.,  Meteorol.  u.  Geogr.  33, 
p.  129—133.  1890.  Sep.). 

Der  Verf.  theilt  in  abgekürzter  üebersetzung  den  Inhalt 
einer  Abhandlung  des  Ibn  al  Haitham  (al  Hazen)  mit,   in 
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welcher  dieser  in  einer  auch  den  Physiker  inieressirenden 
Weise  aus  geometrischen  Betrachtungen  über  den  Schatten- 
warf folgert,  dass  die  Sterne  ausser  dem  Monde  Selbstleuchter 
sind.  Der  Beweis  stützt  sich  auf  die  als  feststehend  hinge- 
stellte Thatsache,  dass  die  Himmelskörper  kugelförmige  Ge- 
stalt haben  (J);  wären  sie  von  der  Sonne  beleuchtet,  so 
müssten  sie  den  Wechsel  der  Phasen  zeigen  wie  der  Mond; 
aus  ihrem  Nichterscheinen  schliesst  der  arabische  Gelehrte 
auf  das  Eigenlicht  der  Fixsterne  wie  der  Planeten.      Eb. 


129.   E.  Wiedemann.     Luminescenz    und  chemische    Wir- 
kungen des  Lichtes  (Eder's  Photogr.  Jahrb.  4,  p.  219—220. 1890). 

Der  Verf.  gibt  im  Vorliegenden  eine  Anwendung  der 
von  ihm  eingeführten  Begriffe  der  Luminescenz  und  der 
Dämpfung  im  Molecül  (vgl.  Wied.  Ann.  37,  p.  177  f.  1889)  auf 
die  Erscheinung,  dass  das  Maximum  der  Empfindlichkeit 
einer  sensibilisirten  Platte  im  allgemeinen  nicht  in  dem 
Spectralbezirke  auftritt,  wo  die  färbende  Substanz  das  Maxi- 
mum der  Absorption  zeigt.  Dies  hat  Herr  J.  J.  Acworth 
in  dem  Laboratorium  des  Verf.'s  dadurch  genauer  festgestellt, 
dass  er  die  Absorption  direct  an  den  durch  die  sensibili- 
sirten Platten  der  gleichen  Art  gegangenen  Strahlen  be- 
stimmte. Zur  Erklärung  weist  der  Verf.  auf  die  schon  früher 
von  ihm  aufgestellte  Formel  hin,  nach  der  die  Amplitude  S 
eines  unter  dem  Einflüsse  eines  über  dasselbe  hingehenden 
Wellenzuges  von  der  Amplitude  d  bei  einem  durch  den 
Bruch  a  ausgedrückten  Absorptionsvermögens  des  Molecüles 
für  die  betreffende  Strahlengattung  mit  der  Zeit  wächst  wie 
der  Ausdruck 

Hierin  ist  ß  der  sog.  Dämpfungsfactor,  d.  h.  eine  Grösse, 
welche  wachst,  wenn  die  in  jedem  Augenblicke  in  dem  Mo- 
lecül vorhandene  Menge  in  oscillatorischer  Energie  rasch 
abnimmt,  sei  es  durch  Strahlung  oder  dadurch,  dass  beim 
Zusammenstoss  der  einzelnen  Molecüle  ein  beträchtlicher 
Theil  derselben  in  Wärmebewegung  umgesetzt  wird.  Man 
sieht,  dass  die  Werthe  von  a  und  ß  im  allgemeinen  nicht 
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einander  parallel  zu  gehen  brauchen.  Bei  einem  bestimmten 
Betrage  der  Amplitude  d  wird  ein  Zerfall  des  Molecüles 
eintreten;  ist  t  hinlänglich  gross,  so  hängt  es  nur  noch  von 
dem  Werthe  des  Verhältnisses  a/ß  für  eine  bestimmte 
Strahlengattung  ab,  ob  jener  Grenzwerth  erreicht  wird,  also 
ein  Zerfall  eintritt  oder  nicht.  Da,  wie  schon  hervorgehoben, 
einem  grösseren  Werthe  von  a  durchaus  nicht  immer  ein 
grösserer  Werth  von  ß  zu  entsprechen  braucht,  so  folgt 
hieraus,  dass  im  allgemeinen  nicht  die  Stelle  stärkster  che- 
mischer Wirkung  mit  der  Stelle  des  Maximum^  der  Ab- 
sorptionsfähigkeit einer  Emulsion  zusammen  zu  fallen 
braucht  Eb. 

130.  2?.  Wiedemann.  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Empfindlichkeit  des  Chlorsilbers  (Eder's  Photogr.  Jahrb.  4, 
p.  220.  1890). 

Versuche,  welche  der  Verf.  durch  Herrn  J.  J.  Acworth 
anstellen  liess,  zeigten,  dass  Chlorsilber,  welches  aus  lau- 
warmer Lösung  gefällt  war,  beim  Erhitzen  in  eine  andere, 
nicht  lichtempfindliche  Modification  übergeht.  Bei  220  Grad 
hatte  das  Salz  seine  Lichtempfindlichkeit  vollkommen  ver- 
loren. Dies  erklärt  die  Thatsache,  dass  V.  Meyer  bei  Dampf- 
dichtebestimmungen das  Chlorsilber  bis  zur  Weissgluth 
erhitzen  konnte,  ohne  dass  eine  Dissociation  eintrat.     Eb. 


131.  Michalke.    lieber  aktinisches  Licht  und  dessm  Messung 
(Vogel's  Photograph.  Mittheil.  26,  p.  309—310.  1889). 

Der  Verf.  hat  eine  Casettenvorrichtung  construirt,  mit 
welcher  fast  alle  für  den  Amateur  nöthigen  Messungen  der 
Farbenempfindlichkeit  von  Trockenplatten  ausgeführt  werden 
können.  Ein  Schieber  wird  in  bestimmten  Zeitintervallen  um 
gleich  viel  zurückgezogen,  und  dadurch  werden  auf  der  Trocken- 
platte Felder  mit  zunehmender  Belichtungszeit  exponirt. 
Nähere  Mittheilungen  werden  in  Aussicht  gestellt.        Eb. 


132.  JB.  V.  Gothard.     Ueber  den  Reflex  von  der  Rückseite 

der  Glasplatten  (Eder's  Jahrb.  f.  Photogr.  4,  p.  241—  244.  1890). 

Der  Verf.  hat  verschiedene  Versuche  über  die  näheren 
Bedingungen  des  Zustandekommens  jener  namentlich  Stern- 
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aufnahmen  so  sehr  störenden  Ringe  angestellt,  welche  her- 
rühren Yon  den  an  den  Körnern  der  Emulsion  zerstreut 
reflectirten,  in  das  Glas  eingedrungenen  und  an  der  Rück- 
wand total  reflectirten  Strahlen. 

Als  wirksames  Mittel  gegen  diese  störenden  „Licht- 
höfe" erwies  sich  Buchdruckerschwärze,  welche  mit  Leinöl 
angerührt  auf  die  Rückseite  der  Platten  aufgetragen  wird; 
geeignet  angestellte  Controlversuche  mit  nur  zur  Hälfte  ge- 
schwärzten Platten  zeigten,  dass  die  Ringe  auf  den  so  behan- 
delten Platten  gänzlich  verschwinden.  Eb. 


133.  JB.  Sträubet.  Heber  die  Berechnung  der  Fraunhofer9' 
sehen  Beugungserscheinungen  durch  Raumintegrale  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Theorie  der  Beugung  im 
Heliometer  (Inaug.-Diss.  63  pp.  Jena  1888). 

Der  Verf.  unterwirft  das  Flächenintegral,  welches  über 
die  gesammte  beugende  Oeffnung  oder  das  Oeffhungssystem 
erstreckt,  die  Erscheinungen  der  Fraunhofer'schen  Beugungs- 
erscheinungen darstellt,  mehreren  recht  brauchbaren,  von 
Hrn.  Prof.  Abbe  herrührenden  Transformationen.  Zuerst 
wird  mit  Hülfe  des  Green'schen  Theorems  das  Flächen- 
integral  in  ein  Linienintegral  verwandelt,  welches  über  die 
gesammte  Randcurve  der  beugenden  Oeffnung  zu  erstrecken 
ist;  die  unter  diesem  Randintegral  nach  der  Normalen  vor- 
zunehmende Differentiation  wird  nun  entweder  vor  dem 
Integralzeichen  vorgenommen  und  die  dabei  unvermeidlich 
mit  bewirkte  Ableitung  des  zweiten  Factors  durch  ein  ent- 
sprechendes Zusatzglied  compensirt,  oder  dieselbe  wird  unter 
dem  Integralzeichen  ausgeführt  und  der  entstehende  Aus- 
druck passend  reducirt  Eine  dritte  Transformation  ist  ge- 
wissermassen  die  Verallgemeinerung  einer  von  F.  Neumann 
(Theoret.  Opt  p.84. 1885)  bei  der  Behandlung  der  kreisförmigen 
Beugungsöffnungen  angewandte.  Diese  allgemeinen  Trans- 
formationen werden  auf  die  speciellen  Beispiele  des  Recht- 
eckes, des  regelmässigen  n-Eckes  und  des  Kreises,  sowie  vor 
allem  auf  die  halbkreisförmige  Beugungsöffnung,  also  die 
Theorie  des  Heliometers  angewandt;  der  letztgenannten  Auf- 
gabe ist  der  grösste  Theil  der  Arbeit  gewidmet.  Der  Verf. 
behandelt  im  Vorliegenden   die  theoretische  Seite  des  Pro- 
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blem8  und  gibt  also  vorläufig  nur  die  Hülfsmittel  zu  einer 
numerischen  Berechnung,  während  er  diese  selbst  und  eine 
Discussion  der .  in  Betracht  kommenden  Componente  sowohl, 
wie  des  Intensitätsausdruckes  in  einer  weiteren  Arbeit  zu 
geben  gedenkt.  Einzelne  Formeln  und  Sätze,  zu  denen  der 
Verf.  hierbei  gelangt,  hervorzuheben,  würde  leider  an  dieser 
Stelle  zu  weit  führen,  indessen  möge  der  folgende  inter- 
essante Satz  Erwähnung  finden,  den  der  Verf.  direct  auf  sehr 
einfachem  Wege  aus  dem  die  Fraunhofer'schen  Beugungs- 
erscheinungen charakterisirenden  Integral  ableitete:  „Jede 
von  einer  ausdehnungslosen  Lichtquelle  und  einer  beliebigen 
Oeffnung  hervorgebrachte  Fraunhofer'sche  Beugungserschei- 
ist  eine  Mittelpunktsfigur,  deren  Mittelpunkt  das  Centrum 
der  Welle  ist."  Ist  die  Oeffnung  eine  Symmetriefigur,  so  gilt 
auch  noch  der  Zusatz:  „Besitzt  die  Oeffnung  n  Symmetrie- 
axen,  so  besitzt  die  Beugungsfigur  deren  2  n,  nämlich  die  n 
der  Oeffnungsfigur  und  n  auf  jenen  senkrecht  durch  den 
Mittelpunkt  gehende."  Eb. 

134.  «7.  C.  McConnel.  Ueber  Beugungsfarben  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Höfe  und  der  Iridescens  der 
Wolken  (Phil.  Mag.  (Ö)  28,  p.  272—289.  1889).      • 

Der  Verf.  stellt  den  Ausdruck  für  die  Intensität  des 
gebeugten  Lichtes  zunächst  für  eine  rechteckige  Oeffnung  au! 
Die  eine  Dimension  derselben  wird  dann  klein  gegen  die 
andere  genommen  und  mittelst  des  Babinet'schen  Princips 
wird  der  Uebergang  von  diesem  Falle  zu  dem  einer  gleich- 
förmig nach  allen  Richtungen  vertheilten  Masse  fadenförmiger 
Beugungsschirme  bewerkstelligt,  auf  welchen  der  Verf.  die 
von  ihm  beobachtete  Iridescenz  der  Wolken  (Beibl.  12,  p.  357) 
zurückführt.  Ebenso  wird  aus  dem  Intensitätsausdruck  für 
Beugung  durch  eine  runde  Oeffnung  derjenige  für  Beugung 
durch  runde  Wassertröpfchen  abgeleitet  Auf  diese  Fälle  wen- 
det der  Verf.  sodann  die  Maxwell'sche  Theorie  der  zusammen- 
gesetzten Farben  an  und  berechnet  auf  Grund  der  gefun- 
denen Intensitätsformeln  die  aus  der  Uebereinanderlagerung 
der  Beugungsbilder  der  einzelnen  Farben  entstehende  Misch- 
farbe, in  derselben  .Weise,  wie  es  Rayleigh  für  die  Farben 
dünner  Blättchen    gethan   hat  (Beibl.  12,  p.  198).    Die   Re- 
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sultate  werden  graphisch  durch  eine  Curve  im  Maxwell'schen 
Farbendiagramm  dargestellt;  zum  Vergeich  ist  die  von  Ray- 
leigh  gegebene  Cnrve  für  die  Farbenfolge  dünner  Blättchen 
gleichfalls  eingetragen.  Der  Verf.  bemerkt  dabei,  dass  die 
Farbe  des  centralen  Bildes  nicht  weiss,  sondern  bläulich  ist, 
weil  die  Intensität  desselben  der  Wellenlänge  umgekehrt  pro- 
portional  ist  Auch  das  Himmelsblau  und  die  Färbungen, 
welche  die  Sonne  annimmt,  nachdem  ihre  Strahlen  bestimmte 
Weglängen  in  der  Atmosphäre  zurückgelegt  haben,  berech- 
net der  Verf.  in  gleicher  Weise  unter  Zugrundelegung  des 
Bayleigh'schen  Gesetzes,  dass  die  zerstreuende  Wirkung  der 
diSundirenden  Theilchen  der  4.  Potenz  der  Wellenlänge  um- 
gekehrt proportional  sei. 

Hinsichtlich  des  Begriffs  der  „briliiancy",  den  der  Verf. 
einfuhrt,  um  auch  die  Helligkeit  der  Farben  bei  diesen  Be- 
rechnungen zum  Ausdruck  zu  bringen,  sowie  hinsichtlich  der 
auf  Grund  dieser  Einführung  construirten  Curven  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  W.  K. 


135.  James  C.  Mc.  Conti el.  Heber  Beugungsfarben,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  Höfe  und  irisirende  Wolken.  (Phil« 
Mag.  (5)  29,  p.  167—73.  1890). 

Der  Artikel  enthält  zunächst  einige  Nachträge  und 
Berichtigungen  zu  den  früheren  Aufsätzen  des  Verfassers 
über  denselben  Gegenstand  (vgl.  Beibl.  12,  p.  357).  Daran 
schliessen  sich  einige  Bemerkungen  über  den  Bishop'schen 
Bing.  Die  Grösse  der  kleinsten  Theilchen,  die  an  seiner 
Bildung  betheiligt  waren,  wird  zu  0,00167,  die  der  grössten 
zu  0,0033  mm  berechnet  (vgl.  dazu  Pernter,  Beibl.  14,  p.  122). 
Ausserdem  wird  auf  einige  Irrthümer  hingewiesen,  die  im 
englischen  Krakatoa-Berichte  (vgl.  Beibl.  14,  p.  381)  bei  Be- 
rechnung des  Bishop'schen  Ringes  untergelaufen  sind. 

W.  K. 

136.  A.  C.  Laue.  Heber  die  Ermittelung  des  optischen  Winkels 
durch  Beobachtungen  in  parallelem  Licht  (Sill.  Journ.  (3)  39, 
p.  53—58.  1890). 

Man  kann  den  Winkel  der  optischen  Axen  eines  Minerals 
im  parallelen  Lichte  bestimmen,   indem  man  die  Ordnung 
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der  Interferenzfarbe  ermittelt,  welche  dünne  Platten  des 
Minerals  von  gleicher  Dicke,  aber  verschiedener  Orientirung 
zwischen  gekreuzten  Nicols  zeigen.  Diese  Ordnung  der  In- 
terferenzfarbe, charakterisirt  durch  die  Wegdifferenz  (o  —  e) 
der  beiden  Strahlen  in  Luft,  hängt  einerseits  von  der  Dicke  8 
des  Plättchens  und  der  Differenz  der  Brechungsexponenten 
der  beiden  Wellen  in  der  Richtung  der  Normale  der  Platte 
ab;  andererseits  stehen  diese  beiden  Brechungsexponenten 
in  bekannter  Weise  in  Beziehung  zu  den  Hauptbrechungs- 
exponenten, dem  kleinsten  a  und  dem  grössten  y,  und  zu 
den  Winkeln  0  und  0',  welche  die  betreffende  Normalen- 
richtung mit  den  optischen  Axen  bildet.  Daraus  ergibt  sich 
sehr  angenähert  die  Beziehung. 

Diese  Formel  ist  schon  wohl  bekannt.  Die  Formeln  für 
2  V  sind  in  neuerer  Ausdrucksweise 

o  —  e  =  S{y  —  a)  sin  0  sin  0'. 

Der  Verf.  bespricht  im  besonderen  die  graphische  An- 
wendung dieses  Verfahrens  auf  das  rhombische  und  das  mono- 
kline  System,  wie  in  der  Hornblendereihe.  W.  EL 


137.  .PA.  A.  Ghuye,  Einfluss  der  chemischen  Constitution  der 
Kohlenstoffverbindungen  auf  den  Sinn  und  die  Veränderungen 
in  ihrem  Drehungsvermögen  (O.E.  110, p. 714— 716.  1890). 

Legt  man  durch  das  den  Kohlenstoff  darstellende  Tetra- 
eder die  sechs  Symmetrieebenen,  so  bleibt  der  Schwerpunkt 
in  einer  der  Ebenen,  wenn  das  Kohlenstoffatom  symmetrisch 
ist  und  rückt  aus  derselben  heraus,  wenn  es  asymmetrisch 
wird.  Sind  d^d^  ...  d6  die  Abstände  des  Schwerpunktes  Ton 
den  Symmetrieebenen,  so  nennt  der  Verf.  c^.d^  ....  d^  =  P 
das  Asymmetrieproduct;  dasselbe  kann  +  oder  —  sein,  wenn 
man  den  Abständen  bestimmte  Vorzeichen  gibt.  Der  Verf. 
denkt  sich  nun  Asymmetrie  und  Drehung  in  gleicher  Weise 
von  diesem  Product  abhängig  und  leitet  daraus  folgende 
Consequenzen  ab: 

1)  Substituirt  man  ein  Element  oder  Radical  für  ein 
anderes  und  bleibt  der  Schwerpunkt  auf  denselben  Seiten 
der  Symmetrieebenen,  so  bleibt  der  Sinn  der  Drehung  der- 
selbe.   2)  Bückt  der  Schwerpunkt  von  den  Symmetrieebenen 
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fort,  so  nimmt  die  Drehung  zu,  sonst  ab.  3)  Bückt  der 
Schwerpunkt  von  der  einen  Seite  der  Symmetrieebenen  auf 
die  andere,  so  ändert  die  Drehung  das  Vorzeichen. 

Diese  Sätze  prüft  der  Verf.  zunächst  an  der  Weinsäure: 

COOH 

I 

H-C-OH 

I 
CH(OH) 

I 
COOH 

Ersetzt  man  das  H  der  COOH  nacheinander  durch  CH3, 
C,H6,  C3H7,  C4Hd,  so  rückt  der  Schwerpunkt  immer  weiter 
nach  rechts,  die  Drehung  nimmt  stetig  zu.  Ersetzt  man  die 
beiden  H  in  OH  durch  COCeHö,  so  rückt  der  Schwerpunkt 
Ton  der  einen  Seite  der  Symmetrieebene,  welche  die  Kante 
COOH — OCOC6H5  schneidet,  auf  die  andere;  die  Drehung 
ändert  ihren  Sinn.  Substituirt  man  dann  das  H  in  COOH 
durch  die  Radicale  CH3,  C3H6,  CSH7,  so  nimmt  die  Links- 
drehung ab.  Aehnlich  ist  der  Fall,  wenn  man  die  Gruppe 
COG6H6  durch  COOH3  ersetzt.  Dabei  sind  stets  die  ein- 
zelnen Radicale  für  eine  erste  Annäherung  in  den  Tetra&der- 
ecken  concentrirt  gedacht  Eine  weitere  Prüfung  wijd  vom 
Verf.  in  Aussicht  genommen.  E.  W. 


138.  D.  Gernez.  Untersuchungen  über  die  Anwendung  der 
Messung  des  Drehungsvermögens  zur  Bestimmung  der  Ver~ 
bindimgen,  die  bei  der  Einwirkung  von  Aepfelsäure  auf  die 
neutralen  Tartrate  von  Lithium  und  Magnesium  resultiren 
(C.  R 110,  p.  529—532.  1890). 

Untersuchungen  in  derselben  Richtung  wie  die  früheren 
analogen.  E.  W. 

139.  E.  Jungfleisch.  Ueber  die  Camphersäuren  (C.  R.  110, 
p.  790—793.  1890). 

Der  Verf.  weist  einen  grossen  Unterschied  nach  in  der 
Löslichkeit  der  linksdrehenden  Camphersäure  aus  Matricaria 
und  der  linksdrehenden,  wie  sie  beim  Erhitzen  der  rechts- 
drehenden mit  Wasser  etc.  entsteht.  Weitere  Mittheilungen 
sollen  folgen.  E.  W. 
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140.  JE*  Fischer.     Synthese  des  Traubenzuckers  (Chem.  Ber. 
23,  p.  799—805.  1890). 

Durch  hier  nicht  zu  besprechende  chemische  Methoden 
ist  es  dem  Verf.  gelungen,  vom  Grlycerin  und  sogar  vom 
Formaldehyd  zum  Traubenzucker  zu  gelangen,  der  alle  Eigen- 
schaften, also  auch  die  Drehung  der  Polarisationsebene  des 
natürlichen  zeigte.  E.  W. 


141.  E.  Beckmann.     Untersuchungen  tn  der  Campherreihe 
(Lieb.  Ann.  250,  p.  322—375.  1889). 

Die  Arbeit  ist  im  wesentlichen  chemischen  Inhaltes. 
Es  sind  einige  Brechungsindices,  sowie  specifische  Drehungen 
bestimmt  Die  letzteren  enthält  die  Tabelle  in  stehender 
Schrift,  so  wie  die  aus  ihnen  durch  Multiplication  mit  1/100 
des  Moleculargewicht  berechneten  molecularen  Drehungen 
in  liegender  Schrift 


Oxim 


Salzsaures  Orim 


1)  Links-Menthol 

2)  LinHs-Menthon 

3)  Rechts-Menthon 

4)  Links-Borneol 

5)  Rechts-Borneol 

6)  Links-Campher 

7)  Bechts-Campher 


-49,85 

— 76,99 

— 

... 

-28,18 

-43,40 

-41,97 

—70,93 

+  28,14 

+  43,34 

—  4,85 

-  8,20 

-37,74 

—58,12 

— 

— 

+  37,44 

+  57.66 

— 

— 

-44,22 

—67,27 

+41,51 

+  70,99 

+44,22 

+  67,22 

-42,40 

-70,81 

-61,16 
—24,48 


+42,52 
-43,98 


—125,7 
—  50,3/ 


+   86,53 

I-   89,50 


E.  W. 


142.  H.  JHoissan  und  JE.  Landrin.    Untersuchungen  über 
die  Herstellung  und  die  Eigenschaßen  des  Aricin  (C.  IL  110, 

p.  469— 471.  1890). 

Das  Aricin  dreht,  und  zwar  ist  in  alkoholischer  Losung 
(a)D  =  -  68°  18',  in  ätherischer  Lösung  {a)D  =  -  92°  3(f. 
Aricinchlorhydrat  hat  (a)D  »  +  14°  30'.  E.  W. 
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Electricitätslehre. 


143.  JB.  Heyden.    Versuche  über  die  Vertheilung  der  Elec- 
tricität  (Ztschr.  f.  d.  physikal.  ünterr.  2,  p.  78—79.  1889). 

Zu  den  Vertheilungsversuchen  wird  ein  mit  Goldpapier 
überzogener  "Würfel  aus  starker  Pappe  yon  80  cm  Kanten- 
länge  empfohlen.  Die  vordere  Seitenfläche  ist  abnehmbar, 
wie  der  Deckel  einer  Schachtel,  dessen  Rander  nach  innen 
eingeschoben  werden.  Man  kann  so  ein  Electroskop  in  das 
Innere  der  Engel  setzen.  E.  W. 


144.  t7.  Schiff.  Eine  Bemerkung  zu  der  Spannungsreihe  für 
Reibungselectricität  (Ztschr.  f.  physikal.  Unterr.  2,  p.  299 — 
300.  1889). 

Der  Verf.  stellt  folgende  Spannungsreihe  für  Reibungs- 
electricität zusammen:  Thierische  Felle,  Glas  mit  glatter 
Oberfläche,  Wolle,  mattes  Glas,  Seide,  Harze,  Collodium, 
Speckstein.  E.  W. 

145.  O.  J.  Lodge.  Herrn  EnrigkCs  Versuche  (Phil.  Mag.  (5) 
29,  p.  292. 1890). 

Herr  Lodge  hat  in  Nature  36  p.  412  nachgewiesen,  dass 
obige  Versuche  alle  von  der  bekannten  Electrisirung  des 
Strahles  durch  Reibungselectricität  herrührten  und  wieder- 
holt dies.  G.  W. 

146.  D.  JBertheloU  Heber  die  Leitungsfähigkeit  der  Phenole 
und  Oaybenzoesäuren  (C.  R.  110,  p.  703—706.  1890). 

Mittelst    des   Electrometers   von   Lippmann  findet   der 

Verf.  die   Leitungsfähigkeit   der  wässerigen   Lösungen  von 

folgenden  Substanzen  bei  10°  i}l100  Aeq.  pro  Liter): 

KCl      KOH      NaOH      Ba(OH),      Ca(OH)8      NHS      Phenol 
1         1,737        1,580  1,538  1,547         0,091        0,011 

Dieselben  sind  bei  Zusatz  von  gleichen  Aequivalent- 
mengen  von  Phenol: 

0,874        0,795  0,774  0,779 
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Die  Leitungsfähigkeiten  sind  also  bei  Natron  und  Kalk 
um  V^  bei  Baryt  um  ljb  kleiner,  als  die  Mittel  der  unge- 
mischten Substanzen.  Benzoesäure  hat  die  Leitungsfähigkeit 
0,215.  Gemischt  mit  verschiedenen  Mengen  Natron  gibt  sie 
bei  gleicher  Aequivalentmenge  beider  Stoffe  das  Maximum 
der  Leitungsfähigkeit  (*/8  kleiner  als  das  Mittel). 

Die    Leitungsfähigkeiten    von    Lösungen    äquivalenter 

Mengen  sind  für 

Salicylßäure    Metaoxybenzo&äure    Paraoxybenzo€8&ure 
0,741  0,241  0,132 

NatronsalzeO/aAeq.)  0,303  0,285  0,287 

Sie  sind  also  verschieden.  Bei  Zusatz  von  mehr  oder 
weniger  Natron  ergeben  sich  ähnliche  Resultate,  wie  bei  der 
Benzoesäure.  G.  W. 

147.  X.  Keck,  Noch  eine  Cylindermaschine  (Ztschr.  f.  d.  physi- 
kal.  ünterr.  2,  p.  185—186.  1889). 

Sie  besteht  aus  einem  Glascylinder  mit  verticaler  Axe 
(16  cm  Durchmesser,  14  cm  hoch)  und  aus  zwei  innerhalb 
desselben  einander  gegenüberstehenden  Cylindermantelseg- 
menten  (ebenfalls  aus  Glas),  den  Trägern  der  Papierbelegungen. 

e.  w; 

148.  James  Monckman.  Der  specifische  Widerstand  und 
andere  Eigenschaften  des  Schwefels  (Proc.  Roy.  Soc.  Lond.  46, 
p.  136—154.  1889). 

Zwei  unten  flach  gefeilte  30  mm  lange,  3,66  mm  dicke 
Graphitstäbe  sind  in  harte  Glasröhren  eingeschlossen,  welche 
von  weiten  Glasröhren  umgeben  sind.  Die  Graphitstäbe 
tauchen  in  eine  Glimmerzelle  im  Abstand  von  7  mm  von- 
einander, in  welcher  Schwefel  erhitzt  wird,  indem  die  Glim- 
merzelle in  eine  zweite  Bohre  voll  schmelzendem  Schwefel 
eingesetzt  wird.  Vor  dem  Schmelzen  ist  der  Widerstand 
von  gewöhnlichem  Schwefel  fast  Null,  über  dem  Schmelz- 
punkt steigt  die  Ablenkung  des  Galvanometers  sehr  bedeu- 
tend. Mit  einer  Säule  von  60  Volt  E.-M.-K.  war  z.  B.  bei 
einem  Galvanometer  von  11770  Ohm  Widerstand  bei  125° 
die  Ablenkung  nur  Va  mm>  bei  440°  mit  einer  einzelnen 
Kette  60  mm.  Danach  wäre  der  specifische  Widerstand  bei 
präcipitirtem  Schwefel  bei  440°  etwa  R  =»  5  x  10«,  bei  260° 
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etwa  1000  mal  so  gross  etwa  5  X  10*.  Stangenschwefel  hat 
bei  125°  denselben  Widerstand,  5  X  10»,  bei  440°  1,6  X  10*, 
er  soll  also  Vs  pr&cipitirten  Schwefel  enthalten. 

Bei  niedergeschlagenem  Schwefel  steigt  die  Leitungs- 
fälligkeit X  plötzlich  Tiel  schneller  als  vorher  und  bei  350° 
wiederum  schneller  (X  bei  290  etwa  5,5,  gleichförmig  auf- 
steigend bei  350°  zu  etwa  73,  von  da  ab  bis  440  wiederum 
gleichförmig  aufsteigend  bis  zu  512). 

Der  Siedepunkt  des  Schwefels,  bestimmt  in  einem  Kölb- 
chen  mit  seitlichem  Bohr  zum  Evacuiren  der  Luft  bis  auf 
1  mm,  wobei  reichlich  Gas  entwich,  betrug  150°  C,  bei 
120  mm  Druck  etwa  340°,  bei  760  mm  440°.  Bei  290° 
scheint  mit  steigender  Temperatur  der  Druck  etwas  schneller 
nach  dem  Gesetz  einer  geraden  Linie  anzusteigen.  Die  Lei- 
tungsfähigkeit war  durch  die  Verminderung  des  Druckes 
nach  dem  Entweichen  des  Gases  nicht  geändert 

Die  Ausdehnung  des  Schwefels  in  einem  thermometer- 
artigen  Gef&ss  war  von  120  bis  300°  ziemlich  regelmässig; 
der  Stand  des  geschmolzenen  Schwefels  in  der  Thermometer- 
röhre stieg  am  Theilstrich  etwa  30,8  bis  34,3. 

Liess  man  den  geschmolzenen  Schwefel  auf  gleich  ge- 
staltete und  gleich  schwere  Kupferstücke  wirken,  so  nahm 
ihr  Gewicht  von  240  bis  300°  etwa  im  Verhältniss  von  0,89 
zu  1,62  zu,  die  erzeugte  Wärme  von  12  bis  30°  zu.  Die 
chemische  Wirkung  steigt  also. 

Um  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  Schwefel  zu  unter- 
suchen, wurden  zwei  eckige  Graphitst&be  parallel  neben- 
einander gestellt,  sodass  der  eine  am  Ende  etwa  1  Zoll  über 
den  anderen  hervorragte,  und  sie  ihre  Kanten  im  Abstand 
Ton  1  mm  einander  zukehrten.  In  die  Zwischenräume  wurde 
geschmolzener  Schwefel  gebracht  und  mit  einem  heissen 
Eisen  möglichst  dünn  verstrichen. 

Das  hervorragende  Ende  des  einen  Stabes  wurde  abge- 
leitet, das  des  anderen  mit  einem  geladenen  Electroskop  ver- 
bunden. Die  Ladung  desselben  fiel  bei  der  Belichtung  etwa 
im  Verhältniss  von  5:4  schneller  als  ohne  dieselbe.  Aehn- 
liche  Versuche  wurden  mit  einem  Quadrantelectrometer  an- 
gestellt, dessen  stets  auf  gleiches  Potential  entgegengesetzt 
geladene  Quadranten  durch  die  Kohlenstäbe  miteinander  ver- 

Befbliiteri.d.  Ann.  d.  Physichem.  XIV.  37 
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banden  waren.  Durch  Metallnetze  wurde  die  Influenz  äusserer 
Electricit&tsmengen  beseitigt.  Danach  schien  bei  der  Be- 
leuchtung die  Ladung  schneller  zu  fallen,  indess  sind  die 
Abnahmen  im  Licht  und  in  der  Dunkelheit  auch  zuweilen 
gleich. 

Da  die  G-ef&sse  und  Electroden  allmählich  vom  Schwefel 
angegriffen  werden,  auch  der  Schwefel  Unreinigkeiten  ent- 
halten konnte,  wurde  der  Schwefel  besonders  rein  dargestellt 

1)  Durch  Lösung  des  Schwefels  mit  CS,,  welcher  durch 
Schütteln  mit  Quecksilber  gereinigt  und  durch  CaCl,  ent- 
wässert war;  Auskrystallisiren,  Trocknen  im  Vacuum  und 
wiederholtes  Destilliren  im  Vacuum,  wobei  die  erste  Portion 
des  Destillats  und  der  zurückbleibende  Theil  verworfen  wurde. 

2)  Durch  wiederholte  Destillation  von  präcipitirtem  Schwefel 
in  einer  Chlorschwefelatmosphäre,  wobei  Wasserstoffverbin- 
dungen zurückgehalten  werden,  und  darauf  Destillation  im 
Vacuum,  wobei  wieder  nur  der  mittlere  Theil  zurückbehalten 
wurde.  Der  Chlorschwefel  wurde  durch  Destillation  über 
kleine  Zinkstücke  entfernt  und  der  Schwefel  nochmals  destil- 
lirt  3)  Durch  Fällen  von  reinem  unterschweflichtsauren 
Natron  mit  Salzsäure,  Waschen  und  Destilliren  im  Vacuo, 
wobei  wieder  nur  der  mittlere  Theil  benutzt  wurde.  Als 
Electroden  wurden  bis  zu  den  Enden  in  12 — 14  Zoll  lange 
Glasröhren  eingeschmolzene  Platindrähte  benutzt,  welche  am 
unteren  Ende  mit  flachen  Platinplatten  von  3,35  cm  Länge, 
0,45  cm  Breite  (durch  Umbiegen  und  Breitklopfen  der  Enden 
der  Platindrähte  erhalten)  versehen  waren,  deren  Abstand 
0,2  cm  betrug.  Der  Schwefel  wurde  in  einem  9  Zoll  langen, 
am  einen  Ende  zugeschmolzenen  Verbrennungsrohr,  welches 
unten  mit  einem  Kupferrohr  umgeben  war,  erhitzt  Die  Pla- 
tinelectroden  wurden  immer  nur  vor  der  Beobachtung  in  den 
Schwefel  eingetaucht  und  nach  derselben  entfernt.  Nachher 
erwiesen  sich  die  Platinplatten  völlig  unverändert  Danach 
war  der  specifische  Widerstand  beiden  drei  Darstellungsarten: 

440°  7,8  8,0  7,8  Megohm 

850  —  56,5  56,5         »> 

800  —  282,5  528,2         » 

G.    W. 
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149.  P.  JRasehorn*     Die  Bestimmung  der  electrischen  Lei' 
tungifähigkeü   einiger   Salzlösungen    auf  electrometrischem 

Wege  (Inaug.-Dissert.  Halle  a./S.  1889.  57  pp.). 

Zwei  nahe  am  Boden  tubulirte  Gläser  können  durch  ver- 
schiedene, sorgfältig  calibrirte  Glasröhren  verbanden  werden. 
Nahe  den  Tubalis  sind  in  dieselben  conische,  gegen  das 
Innere  der  Bohre  zu  sehr  feine  kreisrunde  Löcher  gebohrt, 
über  welche  kurze  Bohrenden  vertical  aufgesetzt  wurden. 
Der  Apparat  wurde  mit  einer  Salzlösung  gefallt,  in  ein 
Wasserbad  gesetzt,  ein  Strom  mittelst  in  die  Gläser  ge- 
senkter Electroden  hindurchgeleitet,  und  seine  Stärke  an 
einem  Spiegelgalvanometer  abgelesen.  In  die  Seitenröhren 
tauchten  Nebenelectroden,  welche  mit  den  Quadrantenpaaren 
eines  Mascart'schen  Electrometers  verbunden  werden  konnten. 
Der  Widerstand  eines  in  denselben  Stromkreis  mit  dem  Ap- 
parate eingeschalteten  Stöpselrheostaten  wurde  so  bemessen, 
dass  an  seinen  Enden  die  gleiche  Potentialdifferenz  wie 
zwischen  den  Nebenelectroden  bestand,  was  durch  Verbin- 
dung der  Endklemmen  des  Rheostaten  mit  demselben  Quad- 
rantenpaar des  Electrometers  wie  vorher  constatirt  werden 
konnte.  Das  andere  Quadrantenpaar  war  zur  Erde  abge- 
leitet Die  Nadel  des  Electrometers  war  durch  zweimal  144 
Beetz'sche  trockene  Daniellelemente  oder  zweimal  100  Clark- 
elemente  oder  durch  eine  Oombination  der  Säulen  hinter- 
einander geladen.  Die  Haupt-  und  Nebenelectroden  hingen 
an  Paraffindeckeln. 

Durch  Verbindung  des  Wasserbades  und  der  einen  Elec- 
trode  in  den  Gläsern  mit  einem  Galvanometer  unter  Ein- 
fügung einer  Säule  von  3  Daniellelementen  und  eines  Commu- 
tators  überzeugte  man  sich,  ob  kein  Nebenschluss  zum 
Wasserbade  stattfand. 

Die  Salze  waren  chemisch  rein,  der  Procentgehalt  der 
Lösungen,  ebenso  wie  ihr  specifisches  Gewicht  bestimmt. 
Als  Hauptelectroden  wurden  in  der  Zinksulfatlösung  halb- 
cylindrische  amalgamirte  Zinkplatten,  als  Nebenelectroden 
amalgamirte  Zinkbleche  verwendet;  die  Lösung  ist  mit  Zink- 
oxyd digerirt,  enthält  also  basisches  Salz.  In  den  Kupfer- 
vitriollösungen dienten  Kupfer  electroden,  in  den  Kochsalz- 
lösungen dienten  als  Hauptelectroden  amalgamirte  Zinkplatten 

37» 


—    530    — 

in  besonderen  Gläsern  voll  concentrirter  Zinkvitriollösung, 
welche  durch  mit  Pergamentpapier  umbundene  Heber  voll 
Kochsalzlösung  mit  den  Gläsern  des  Apparates  verbunden 
waren.    Aehnlich  waren  die  Nebenelectroden  angeordnet. 

Die  Versuche  wurden  bei  ca.  10°,  18°  und  26°  ausge- 
führt und  die  Leitungsfähigkeiten  nach  der  Formel: 

kt  =  k0{l+*t  +  ßfi) 

berechnet.  Dabei  ergab  sich  für  folgende  Procentgehalte 
an  ZnS04,  CuS04  und  NaCl: 

ZnS04 


CuS04 


NaCl 


% 

10*  a 

10«  ß 

*o  •  108 

*w  • 108 

27,19 

862 

257 

254,60 

441,69 

25 

362 

197 

263,33 

451,70 

20 

853 

180 

263,53 

442,07 

10 

344 

57 

185,25 

803,39 

5 

355 

16 

110,48 

181,65 

16,02 

355 

78 

248,71 

418,91 

15 

342 

88 

242,13 

398,08 

10 

845 

34 

185,67 

302,86 

5 

347 

00 

109,57 

178,01 

25,69 

333 

76 

1247,7 

2026,8 

25 

801 

151 

1265,1 

2012,4 

20 

296 

106 

1180,1 

1850,2 

15 

287 

107 

1001,8 

1554,7 

10 

287 

117 

734,53 

1141,3 

5 

807 

85 

398,41 

629,86 

Die  Zahlen  sind  sämmtlich  etwas  grösser  als  die  von 
F.  Rohlrausch  gefundenen,  im  Durchschnitt  um  1  Procent. 

G.  W. 

150.  JET.  BecquereL    Historische  Notiz  über  die  Ketten  mit 
geschmolzenen  Salzen  (C.  R.  HO,  p.  444. 1890). 

Bei  Gelegenheit  der  Versuche  des  Herrn  Lucien  Poin- 
care  erwähnt  Herr  H.  Becquerel,  dass  sein  Grossvater  bereite 
vor  mehr  als  85  Jahren  (1855)  Ketten  aus  einem  geschmol- 
zenen Salz  und  zwei  metallischen  Leitern  hergestellt  habe. 
(Viel  früher  ist  dies  schon  von  Schweigger  (1811),  Schrader, 
Davy  (1826)  und  Faraday  (1883)  geschehen  s.  Wied.  Electr.  1, 
p.  655).  G.  W. 

151.  A.  JP.  Lawrie.    Die  Legirungen  von  Blei,  Zinn,  Zink 
und  Cadmium  (Journ.  Chem.  Soc.  826,  p.  677 — 679.  1889). 

Wie  früher  Kupferlegirungen  (Beibl.  12,  p.  378)  wur- 
den Zinn-Bleilegirungen  gegenüber  einer  mit  Chlorblei  be- 
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deckten  Bleiplatte  in  schwachsaurer  Lösung  von  Zinnchlorür 
auf  ihre  electromotorische  Kraft  untersucht  Die  electromo- 
torische  Kraft  ist  bei  reinem  Zinn  0,035  V.,  Zinn  mit  1.  10, 
50,  70%  Blei  0,015;  0,020;  0,015;  0,015  V.  üeber  1  °/0  Zinn 
hinaus  hat  also  weiterer  Zusatz  von  Zinn  keine  Wirkung 
mehr.  Den  niedrigsten  Schmelzpunkt  hat  die  Legirung  mit 
60,3%  Zinn,  w&hrend  SnsPb  63,7%  Zinn  enth&lt.  Die  Le- 
girungen  sind  nicht  an  allen  Stellen  gleichmässig.  —  Blei-Zink- 
legirungen  sind  nicht  gleichmässig.  Mit  1%  Zink  ist  die 
electromotorische  Kraft  gegen  Blei  0,483  V.;  reines  Blei  gibt 
0,496  V.  Auch  hier  scheint  keine  Verbindung  zu  entstehen. 
Zink-  und  Zinnlegirungen  in  Zinkchlorid-  oder  Zinnchlorür- 
lösung  gegen  Zinn  haben  die  electromotorische  Kraft:  reines 
Zink  0,536,  Zinn  mit  1,  10,  50,  70  %  Zink  amalgamirt  gaben 
alle  etwa  0,536.  Eine  Anzeige  einer  Verbindung  ist  nicht 
vorhanden.  Bleilegirungen  mit  3%  Od  und  Zinnlegirung 
mit  3  %  Cd  gaben  0,264  und  0,292  V.,  dagegen  reines  Cad- 
mium  0,322  V.  Auch  hier  scheinen  keine  Verbindungen 
gebildet  zu  werden.  Gr.  W. 


152.  Baille  und  F&ry*  Normalclement  (Electrotechn.  Ztschr.  11, 
p.154— 155. 1890). 

In  ein  mit  Chlorzinklösung  von  1,16  spec.  Gew.  zu  % 
gefülltes  Glas  wird  ein  Zinkstab  an  einer  Klemmschraube 
eingehängt,  an  einer  anderen  ein  Streifen  Blei,  der  in 
eine  unten  etwas  umgebogene,  daselbst  mit  Bleichlorid  ge- 
fällte Glasröhre  eingesenkt  ist.  Die  electromotorische  Kraft 
ändert  sich  mit  der  Dichtigkeit  der  Zinklösung  1,005  bis 
1,40  von  0,550  bis  0,460.  Etwas  unter  dem  specifischen  Ge- 
wicht 1,16  ändert  sich  bei  Verminderung  des  specifischen  Ge- 
wichtes von  0,01  die  electromotorische  Kraft  um  0,0015  V. 
Die  gewöhnlichen  Temperaturschwankungen  sollen  ohne  Ein- 
fluss  sein.  G.  W. 

153.  OiUcher.     Thermosäule  (Electrotechn.  Anz.  3,  p.  34 — 35. 
1890  u.  Electrotechn.  Ztschr.  13,  p.  187—188.  1890). 

Die  einzelnen  Elemente  der  Säule  sind  aus  hohlen  Kör- 
pern oder  aus   Combinationen  von   solchen   mit    massiven 
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Stäben  gebildet.  Die  hohlen  Electroden  können  viel  kürzer 
sein  als  massive.  Bei  Säulen,  welche  durch  Leuchtgas  er- 
wärmt werden,  dienen  die  positiven  Thermo-Electroden  als 
Gaszuleitungen  und  jedes  Element  hat  seine  eigene,  sehr 
kleine  Heizflamme.  Diese  positiven  Electroden  bestehen  ans 
Nickelröhrchen,  welche  z.  B.  in  zwei  Reihen  auf  einer  Schiefer- 
platte befestigt  und  durch  Oeffnungen  in  der  letzteren  mit 
einer  3  förmigen  Zuleitungsröhre  verbunden  sind.  Auf  das 
Ende  jedes  Böhrchens  sind  Specksteinhülsen  gesteckt,  ans 
denep  das  Gas  herausströmt  und  eine  kreisförmige,  als  Ver- 
bindungsstück zwischen  den  Electroden  dienende  Messing- 
platte erwärmt.  Die  negativen  Electroden  haben  die  Form 
cylindrischer  Stäbe  mit  seitlichen,  winkelförmigen  Ver- 
längerungen und  bestehen  aus  einer  antimonhaltigen  Legi- 
rung,  deren  Zusammensetzung  nicht  angegeben  ist;  sie  sind 
in  röhrenförmige  Hülsen  an  der  Messingplatte  eingegossen. 
An  ihren  anderen  Enden  sind  lange  Kupferstreifen  zur  Ab- 
kühlung befestigt,  deren  Enden  mittelst  kurzer  Drähte  mit 
den  Nickelröhren  verbunden  sind.  Eine  Säule  von  50  Ele- 
menten würde  etwa  zwei  grosse  Bunsen'sche  Elementen  er- 
setzen. Die  Betriebskosten  sind  etwa  nur  3  bis  3l/8  Pfg. 
pro  Stunde.  Die  Säulen  sollen  sich  sehr  gut  bewähren  und 
halten.  G.  W. 

154.  E.  F.   Smith  und  L.  K.  Frankel.    Electrolytischt 
Trennungen  (Proc.  Chem.  Sect  Franklin  Inst  1889.  17.  Dec). 

Durch  Electrolyse  von  Cyandoppelsalzen  bei  geeigneten 
Stromdichten  wurde  die  Trennung  von  Cadmium  von  Cobalt 
versucht.  Das  niedergeschlagene  Cadmium  war  cobaltfreL 
Cadmium-  und  Nickellösungen  gaben  nickelhaltige  Cadmium- 
niederschlage.  Demnach  lässt  sich  Cadmium  voü  Kupfer, 
Zink,  Cobalt  auf  diese  Weise  vollständig  trennen,  ebenso 
Quecksilber  von  Zink,  von  denen  sich  ersteres  niederschlägt; 
dagegen  nicht  Quecksilber  von  Cobalt,  wohl  aber  Silber  von 
Kupfer,  Zink,  Nickel,  Kupfer  von  Cadmium.  Die  Resultate 
haben  weit  überwiegend  analytisch-chemisches  Interesse. 

Gk  W. 
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155.  Gelatinöser   Electrolyt  für  Accumulatoren    (Electrotechn. 
Ztschr.ll,p.241.1890). 

Die  Maschinenfabrik  Oerlikon  (Schweiz)  versetzt  die 
verdünnte  Schwefelsäure  mit  Kali-  oder  Natronsilicat,  wo- 
durch keine  Füllmasse  herausfallen  und  Nebenschlüsse  be- 
wirken kann.  Bei  Zerbrechen  der  Gef&sse  bleibt  Alles 
ungeändert.  Gasentwickelung  tritt  nicht  im  Element  ein; 
die  Elemente  können  bei  höherer  Spannung  und  schneller 
geladen  werden.  Die  chemischen  Processe  werden  nicht 
geändert  GL  W. 

156.  JP.  Duhem.     Heber  die  Aeqirivalenz  von  Strömen  und 
Magneten  (Ann.  de  l'ecole  norm.  sup.  (3)  6,  p.  297—326.  1889). 

Bezeichnet  man  mit  u',  v\  w  die  Stromcomponenten  in 
einem  Punkte  x'y'z  eines  stromführenden  Leiters  und  mit 
Xj  y,  z  die  Coordinaten  eines  ausserhalb  gelegenen  Punktes 
und  setzt: 

•"*">  -flflfc  +  8?  +  ft)-f  ""•". 

so  lässt  sich  die  magnetische  Wirkung  der  Ströme  nur  dann 
durch  einen  innerhalb  des  Leiters  liegenden  Magneten  er- 
setzen, wenn  für  jeden  Punkt  xyz  die  Function  7=0  ist. 
Die  Wirkung  auf  ein  ausserhalb  liegendes  magnetisches  Ele- 
ment wird  durch  das  Gesetz  von  Biot  und  diejenige  auf  ein 
Stromelement  durch  das  Gesetz  von  Grassmann  in  diesem 
Falle  richtig  angegeben. 

Wenn  die  Bedingung  J  =  0  nicht  erfüllt  ist,  trifft  dies 
nicht  mehr  zu,  da  dann  zu  den  für  gleichförmige  Ströme 
gültigen  Formeln  für  die  Kraftcomponenten  noch  weitere 
Glieder  hinzutreten,  welche  von  der  Constanten  der  Helm- 
holtz'schen  Potentialtheorie  abhängen  und  vom  Verf.  in  einer 
früheren  Arbeit  (Acta  Soc.  Sc.  Fennicae  17,  s.  nächstes  Referat) 
aufgestellt  wurden. 

Wenn  insbesondere: 

~dx~'  +  dy  +  17  ~~  U 
ist,  d.  h.  wenn  die  Electricität  wie  ein  incompressibles  Flui- 
dum   fliesst   (und  auch  noch  in  einem  etwas  allgemeineren 
Falle)  kann  die  magnetische  Wirkung  sowohl  nach  dem  Ge- 
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setze  von  Ampere  als  nach  demjenigen  von  Biot,  die  Wir- 
kung auf  ein  Stromelement  ebensowohl  nach  dem  Ampöre'- 
schen  als  nach  dem  Grassmann'schen  Gesetze  richtig  be- 
rechnet werden.  A.  F. 

157.  P.  DuJiem.  Anwendungen  der  Thermodynamik  auf  die 
Wirkungen  zwischen  electrüchen  Strömen  und  Magneten  (Acta 
societatis  sientiarium  Fennicae  17.  4°.  100  pp.  Helsingfors  1889). 

Die  Kraft,  welche  zwischen  zwei  Stromelementen  de  und 
ds  auftritt,  wenn  dieselben  ungleichförmigen  Stromkreisen 
angehören,  ist  nach  einer  früheren  Arbeit  des  Verf.  gleich: 

JJ'    *  9*  (2  COS  07  —  3  cos  &  cos  &')  +  J^-r  •     *        cos  & 

r*      x  '  ds         r 

.     T,dJ    dsd*    „AO   *,  .    1  +  XdJdJ'    ,     ,  / 

+  J  -=—  • cos  o*  +  — s—  -j—  -j-r  ds  ds 

ds         r  2     ds    ds 

zu  setzen,  worin  X  die  Constante  der  v.  Helmholtz'schen  Po- 
tentialtheorie ist  Die  Bedeutung  der  übrigen  Buchstaben 
ist  leicht  ersichtlich,  wenn  man  beachtet,  dass  die  Formel 
für  gleichförmige  Ströme  in  den  von  Amp&re  gegebenen 
Werth  übergeht 

Hieraus  leitet  der  Verf.  die  Kräfte  zwischen  electrischen 
Strömen  und  Magneten  ab.  Der  Gang  der  Entwickelung  ist 
der  von  den  früheren  Arbeiten  des  Verf.  her  bekannte.  Zu- 
nächst wird  der  Ausdruck  für  das  thermodynamische  Po- 
tential eines  Systems  abgeleitet,  das  aus  Magneten  und 
electrisirten  Leitern  besteht.  Daran  schliesst  sich  die  Er- 
mittelung des  thermodynamischen  Potentials  für  den  Fall, 
dass  ausserdem  geschlossene  gleichförmige  Ströme  im  Sy- 
stem vorkommen.  Zu  diesem  Zwecke  muss  eine  bestimmtere 
Vorstellung  über  das  Wesen  des  Magnetismus  zu  Hülfe  ge- 
nommen werden;  der  Verf.  legt  seinen  Entwickelungen  zu- 
nächst die  Hypothese  zu  Grunde,  dass  die  Wirkung  eines 
magnetischen  Elementes  gleich  derjenigen  von  zwei  magne- 
tischen Flüssigkeiten  sei,  welche  sich  an  den  Polen  befinden, 
und  gelangt  damit  zu  dem  allgemein  bekannten  Ausdrucke 
für  das  elektromagnetische  Potential. 

Sobald  indessen  die  Wechselwirkung  zwischen  Magneten 
und  ungleichförmigen  Strömen  (d.  s.  solche,  für  welche  dJjds 
von  Null  verschieden  ist)  betrachtet  werden  soll,  zeigt  es 
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sich,  dass  die  Wirkung  eines  Magneten  nicht  mehr  durch 
diejenige  seiner  Pole  ersetzt  werden  kann.  Der  Verf.  ver- 
wirft daher  die  Hypothese  der  zwei  magnetischen  Flüssig- 
keiten und  setzt  die  andere  an  die  Stelle,  dass  in  jedem 
Falle  die  magnetische  Wirkung  ersetzt  werden  könne  durch 
diejenige  eines  unendlich  kleinen  Kreisstromes,  dessen  Stärke 
nnd  Orientirung  in  bekannter  Weise  von  dem  magnetischen 
Momente  des  betrachteten  magnetischen  Elementes  abhangig 
ist.  Er  gelangt  dann  auf  dem  oben  angedeuteten  Wege  zur 
Lösung  der  Aufgabe. 

Versucht  man  auch  in  diesem  allgemeineren  Falle  die 
Wirkung  des  Magneten  durch  diejenige  von  zwei  Polen  +  p 
und  -f*  zu  ersetzen,  so  zeigt  sich,  dass  der  von  +  p  her- 
rührende Theil  des  electromagnetischen  Potentials  nicht  aus- 
schliesslich von  der  gegenseitigen  Lage  von  +  fi  und  dem 
betrachteten  Stromelemente,  sondern  auch  von  der  Richtung 
der  magnetischen  Axe  +  p  —  p  abhängig  ist.  Wenn  man 
ungleichförmige  Ströme  überhaupt  als  möglich  ansieht,  ge- 
langt man  daher  zur  Verwerfung  der  Theorie  der  magne- 
tischen Fluida. 

Der  Verf.  vergleicht  ferner  das  Gesetz  von  Ampfere 
einerseits  und  das  Biot-Savart'sche  andererseits  für  die  Wir- 
kung eines  Stromelementes  auf  ein  magnetisches  Element 
mit  den  von  ihm  gefundenen  Resultaten.  Während  beide 
Gesetze  zu  derselben  Kraft  an  der  Mitte  des  magnetischen 
Elementes  führen,  weichen  sie  in  Bezug  auf  das  Eräftepaar 
voneinander  ab.  „Für  die  Berechnung  des  Kräftepaares  kann 
das  Biot-Savart'sche  Gesetz  auf  alle  Ströme,  das  Ampfere'- 
sche  nur  auf  gleichförmige  Ströme  angewendet  werden." 
Dagegen  tritt  nach  der  Theorie  des  Verf.  zur  Kraft  an  der 
Mitte  des  magnetischen  Elementes  gegenüber  jenen  Gesetzen 
noch  eine  weitere  hinzu,  deren  Jf-Componente: 

Schliesslich  bespricht  der  Verf.  die  Rotationsphänomene 
eines  Magneten  unter  dem  Einflüsse  eines  Stromes.  Er  ver- 
wirft die  Erklärung  von  Sir  W.  Thomson,  weil  niemals  eine 
isolirte  magnetische  Masse  +  (i  eine  durch  die  Stromeon- 
touren   gelegte  Fläche    zu   durchkreuzen    vermag,    sondern 
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immer  nur  entgegengesetzt  gleiche  magnetische  Massen.  Die 
Kraft,  welche  die  Rotation  hervorbringt,  wirkt  nicht  an  dem 
Magneten  selbst,  sondern  an  dem  beweglichen  Leiterstück, 
welches  den  Magneten  mit  der  Quecksilberrinne  verbindet; 
sie  ist  gleich  gross  und  entgegengesetzt  gerichtet  derjenigen, 
welche  den  Rahmen,  der  die  Stromzuleitung  bewirkt,  in 
Drehung  versetzen  würde,  wenn  der  Rahmen  beweglich  und 
der  Magnet  festgehalten  wäre.  A.  F. 


158.  F.  Guidi.    Aenderung  der  magnetischen  Energie  durch 
Schallschivingungen  (Atti  AccPontif.  40,  p.  180— 182.  1887). 

Befestigt  man  an  der  magnetischen  Axe  des  Tele- 
phons einen  tönenden  Körper,  z.  B.  eine  Glocke,  so  hört 
man  deren  Töne  in  einem  ziemlich  entfernten  Telephon. 
Der  Versuch  wurde  so  angestellt,  dass  kein  Zweifel  darüber 
bestehen  konnte,  dass  der  Verbindungsdraht  die  Schall- 
schwingungen vor  dem  Strome  übertragen  konnte;  hierzu 
diente  ein  unterbrechbarer  Endschluss  der  beiden  freien 
Enden  der  Telephone.  Denn  bei  geschlossenem  Strome  wurde 
der  Ton  wohl  überliefert,  während  bei  unterbrochenem  Strome 
oder  aber  bei  Benutzung  eines  einzelnen  Drahtes  der  Ton  über- 
haupt nicht  gehört  wurde.  Der  Verf.  führt  daher  die  Erschei- 
nung auf  die  Aenderung  ihres  Magnetismus  zurück,  den  die 
Platte  erfahrt  und  zieht  dann  den  Schluss,  dass  die  magne- 
tischen Wellen  von  ganz  ähnlicher  Natur  sein  müssen,  wie 
die  Schallwellen.  F.  A. 


159.  3£.  Koppe,     lieber  den  Wagnerischen  Hammer  und 
Erhaltung  der  Schwingungen  (Ztschr.  f.  physik.  u.  ehem.  Unterr. 
2,  p.  232—237.  1889). 

Der  Verf.  discutirt  die  gewöhnliche  Theorie  des  Wagner'- 
Neef  sehen  Hammers  und  zeigt,  dass  die  gewöhnlich  ange- 
nommenen momentanen  Impulse  nicht  genügen,  um  eine 
dauernde  Bewegung  hervorzurufen,  sondern,  dass  während  der 
Bewegung  noch  dieselbe  günstig  beeinflussende  Umstände  ein- 
treten; es  findet  eine  Art  von  Steuerung  statt;  der  Mag- 
netismus wird  weder  plötzlich  erregt,  noch  verschwindet  er 
plötzlich.     Ebensolche,   die  Bewegung  begünstigenden  Um- 
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stände  weist  er  auch  bei  anderen  schwingenden  Bewegungen 
nach.  E.  W. 

160.  P.  Bachmetjew.  Entstehung  des  Tones,  weicher  unter 
dem  Einflüsse  der  intermittirenden  Magnetisirung  in  mag» 
netischen  Metallen  erzeugt  wird  (Exner's  Rep.  26,  p.  137 — 
145.  1890). 

Die  Stäbe  wurden  in  eine  senkrechte  hölzerne  Spule 
mit  100  Windungen  in  vier  Lagen  von  isolirtem  Kupfer- 
draht magnetisirt.  Die  Stäbe  wurden  dabei  durch  einen  auf 
sie  wirkenden  mit  Gewichten  belasteten  Hebel  gepresst  oder 
gedehnt,  wozu  sie  an  den  Enden  mit  Messingstäben  yerlöthet 
waren,  auf  die  der  Hebel  wirkte.  Die  Stärke  des  magneti- 
sirenden  Stromes  und  Inductionsstromes  durch  die  Magneti- 
sirung wurde  mittelst  zweier  Galvanometer  bestimmt,  wobei 
die  Wirkung  der  Magnetisirungsspirale  selbst  compensirt 
war.  Der  durch  die  Magnetisirung  erzeugte  Ton  wurde 
mittelst  eines  Telephons  oder  Mikrophons  aufgefangen,  wel- 
ches letztere  aus  drei  Kohlenplatten  bestand.  Dasselbe  wurde 
beim  Comprimiren  unter  den  Stab  gestellt  und  beim  Ziehen 
oben  auf  dem  Hebel  befestigt. 

Die  Stäbe  aus  weichem  Eisen  waren  beim  Dehnen  230  mm 
lang,  2,35  mm  dick,  beim  Comprimiren  3,95  mm  dick  und 
225  mm  lang,  die  Nickelstäbe  225  mm  lang,  beim  Dehnen 
2,48  und  beim  Comprimiren  3,90  mm  dick. 

Beim  Nickel  nimmt  mit  zunehmender  Compression  die 
Stärke  des  Tones  erst  langsam,  dann  immer  schneller  ab. 

Beim  Eisen  wird  durch  Compression  die  Tonstärke  ver- 
mindert; beim  Dehnen  ebenfalls,  sodass  bei  einem  bestimm- 
ten Zuggewichte  der  Stab  keinen  Ton  gibt.  Bei  starker 
Dehnung  tritt  der  Ton  wieder  hervor  und  wird  immer  stärker. 

Zur  Erklärung  verweist  der  Verf.  auf  eine  frühere  Arbeit 
(„Electricität",  Journ.  d.  russ.  k.  techn.  Ges.  Nr.  7  —  10.  1885), 
worin  er  annimmt,  dass  die  Molecüle  des  Nickels  weiter  von 
einander  liegen,  als  die  des  Eisens,  weshalb  die  Magnetisir- 
barkeit  des  Nickels  bei  Compression  und  Dehnung  sich  ent- 
gegengesetzt verhalten  soll,  wie  Eisen,  und  Nickelstäbe  sich 
nnter  Einfluss  der  Magnetisirung  verkürzen,  Eisenstäbe  ver- 
längern. 


i 
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Da  die  Verhältnisse  der  Längenänderung  des  Eisens 
und  Nickels  bei  der  Magnetisirung  bei  verschieden  starken 
Magnetisirungen  und  verschieden  starken  Dehnungen  nach 
Joule  und  Barret  ganz  parallel  der  Tonerzeugung  gehen, 
ist  nach  dem  Verf.  die  Tonstärke  eine  Function  der  Längen- 
änderung der  Stäbe.  Bei  Kupfer  findet  letztere  beim  Mag- 
netisiren  nicht  statt,  deshalb  entsteht  auch  in  letzterem 
kein  Ton. 

Deshalb  entspricht  auch  die  Tonhöhe  der  Zahl  der  Un- 
terbrechungen des  magnetisirenden  Stromes,  sie  wird  aber 
nicht,  wie  die  Tonstärke,  durch  die  Compression  und  Dehnung 
geändert  und  ist  die  gleiche  für  verschieden  dicke  Stäbe  und 
Stäbe  aus  Eisen,  Nickel  und  Cobalt.  Gk  W. 


161.  A.  Weinhold.  Batterieladung  mittelst  ^er  Influenz- 
maschine (Ztechr.  für  d.  physikalischen  Unterricht  1, 
p.263.  1888). 

Um  gewisse  Uebelstände  beim  Laden  von  grossen 
Batterien  mit  Influenzmaschinen  zu  vermeiden, 
schaltet  der  Ver£  zwischen  den  einen  Conductor 
und  die  Erde  oder  die  äussere  Batteriebelegung  eine 
kleine  Funkenstrecke,  hergestellt  durch  zwei  starke 
Messingdrähte,  die  in  einen  Hartgummicylinder  ein- 
geschraubt sind;  die  Enden  der  Drähte  sind  zu- 
gespitzt und  stehen  ca.  12  mm  voneinander  ab. 

E.  W. 

162.  G.  Staub»  Calorimetrische  Beobachtungen.  Theii  2:  Be- 
obachtungen über  Wärme  und  Lichtentwickelungen  bei  Fun- 
kenenlladungen  (Inaug.-Dissert.  Zürich,  1890,  p.  29 — 42). 

Der  Verf.  bestimmt  das  Verhältniss  N  der  gesammten, 
von  einem  Gase  ausgesandten  Energie  E  zu  der  als  Licht 
percipirbaren  L.  Dazu  bringt  er  eine  Geissler'sche  Röhre 
in  ein  Eiscalorimeter,  aus  dessen  unterem  Theile  noch  das 
Quecksilber  entfernt  ist.  Das  Eis  und  Wasser  lässt  alle  Licht- 
strahlen durch  und  absorbirt  nur  die  Wärmestrahlen;  dann 
schwärzt  er  die  Geissler'sche  Röhre  und  hält  so  auch  die  sicht- 
baren Strahlen  in  dem  Eiscalorimeter  zurück.  Ist  im  ersten 
Fall  die  Wärmemenge  Q,  im  zweiten  E,  so  ist  Z  =  2?  —  Q. 
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Die  Weite  der  Geissler'schen  Bohre  wurde  verändert, 
ebenso  der  Druck  in  derselben,  und  weiter  wurden  Conden- 
satoren  eingeschaltet  und  Eunkenstrecken.  Aus  den  Ver- 
suchen ergab  sich: 

Mit  Hülfe  electrischer  Entladungen  in  Geissler'schen 
Röhren  l&sst  sich  Licht  von  bedeutend  höherem  Nutze ffect 
erzeugen  als  in  der  Glühlampe.  Derselbe  beträgt  für  eine 
solche  nach  Blattner  im  Maximum  10  °/0>  bei  einer  Geissler'- 
schen Röhre  mit  Condensatoren  32,8  °/0.  Der  Nutzeffect 
wächst  mit  der  Dichte  und  Menge  der  bei  jeder  Entladung 
durch  die  Bohre  gehenden  Electricität.  Er  nimmt  ab  mit 
wachsendem  Druck  und  zunehmendem  Durchmesser  der 
Capillaren.  Ist  die  Geissler'sche  Bohre  mit  Wasserstoff  ge- 
füllt, so  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  der  optische 
Nutzeffect  kleiner  als  bei  Luft. 

Es  stimmen  diese  Resultate  mit  den  Versuchen  an  Glüh- 
lichtlampen und  Flammen  insofern  überein,  als  im  allge- 
meinen je  höher  die  Temperatur  ist,  um  so  höher  auch  der 
Nutzeffect.  E.  W. 

163.  Frm  Vogel,  lieber  die  electromotorische  Gegenkraft  des 
Lichtbogens  (Exner's  Rep.  26,  p.  54—57.  1890). 
Der  Verf.  will  die  electromotorische  Kraft  des  Licht- 
bogens erklären,  indem  er  sich  zu  der  von  Schuster  bei  den 
Gasentladungen  herbeigezogenen  Dissociation  der  Gase  wendet. 
Im  constanten  Lichtbogen  soll,  1)  um  die  Gasstrecke  und 
Eohlenelectroden  auf  constanter  Temperatur  zu  erhalten, 
eine  Arbeit  aufgewendet  werden,  welche  dem  wahren  Wider- 
stand des  Bogens  entspreche,  2)  eine  andere  Arbeit  zum 
Vergasen  der  Kohlenelectroden,  3)  eine  dritte,  um  die  ge- 
bildeten Kohlenwasserstoffe  und  andere  Gase  zu  dissociiren. 
Die  Arbeit  zur  Dissociation  soll  dem  Charakter  einer  elec- 
tromotorischen  Gegenkraft  entsprechen,  und  ein  wichtiges 
Mittel  zur  Bestimmung  der  Atomverbindungswärme  abgeben. 

G.  W. 

164  JE.  Branly.  Verlust  der  beiden  Electricitäten  bei Beleuchtung 
durch  sehr  brechbare  Strahlen  (C.  R.  110,  p.  751— 754.  1890). 

Ein  Buhmkorfi'sches  Inductorium  wird  durch  einen 
Strom  von  10 — 30  Amp.  erregt.    Die  Enden  der  Inductions- 
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spirale  sind  mit  den  beiden  Belegungen  einer  Batterie  und 
einem  Funkenmikrometer  verbunden.  Der  ganze  Apparat 
steht  in  einem  Blechkasten  mit  einer  Oeffnung  zum  Durch- 
gang des  Lichtes. 

Bei  Beleuchtung  einer  Metallplatte  nach  Art  der  Ver- 
suche von  Hallwachs  unter  Anwendung  eines  Hankel'schen 
Electrometers  verliert  im  Gegensatz  zu  obigen  Versuchen  die 
Platte  eine  positive  und  negative  Ladung  von  70 — 105  Volt 
ungefähr  gleich  schnell.  Dabei  bestanden  die  Electroden  des 
Funkenmikrometers  meist  aus  Aluminiumspitzen  im  Abstand 
von  2,3—2,8  mm.  Der  Abstand  der  Lichtquelle  von  den 
einige  Tage  vorher  polirten  Platten  aus  Zink,  Aluminium, 
Kupfer,  Cadmium  betrug  6 — 12  cm.  Bei  5  cm  Abstand  verlor 
sich  die  negative  Ladung  etwas  schneller.  Neupolitur  ver- 
mehrt den  Verlust  der  negativen  Ladung,  ändert  aber 
den  der  positiven  nicht.  Bei  wachsendem  Abstand  der 
Lichtquelle  (5 — 15  cm)  verzögert  sich  der  Electricitätsverlust 
stärker  für  die  positive  Ladung,  als  für  die  negative.  Bei 
Abständen  von  36 — 120  cm  war  die  Dauer  der  Verluste  der 
negativen  Ladung  einer  frisch  polirten  Zinkplatte  nahe  pro- 
portional den  Quadraten  des  Abstandes. 

Mit  wachsendem  Potential  der  Ladung  nimmt  der  Ver- 
lust zu,  die  negative  Ladung  fällt  schneller  mit  wachsendem 
Potential  ab,  als  die  positive.  Bei  gleicher  Electricitätsent- 
ladung  ist  der  Verlust  innerhalb  derselben  Potentiaiwerthe 
vor  oder  nach  dem  Durchgang  durch  Quarzplatten  langsam, 
aber  proportional  dejn  ohne  Platten.  Durch  eine  1  mm 
dicke  Quarzplatte  und  bei  geringem  Abstand  von  der  Licht- 
quelle (5  cm)  ist  die  Verzögerung  des  Verlustes  wesentlich 
grösser  für  die  positive,  als  für  die  negative  Electricität 
Obgleich  die  activen  Strahlen  durch  dickere  Platten  stärker 
absorbirt  werden,  ändert  sich  die  Verzögerung  des  Electrici- 
tätsverlustes  nicht  sehr  mit  der  Dicke  der  Platten  (1—9  mm). 

Wird  eine  Metallplatte  auf  der  bestrahlten  Seite  mit 
einer  sehr  dünnen,  für  die  Wärmestrahlen  durchlässigen 
Ebonitplatte  bedeckt,  so  zeigt  sich  ebenfalls  der  Electricitäts- 
verlust mit  besonderen,  später  zu  betrachtenden  Eigen- 
tümlichkeiten. G.  W. 
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165.  E.  Branly.    Photoelectrische  Ströme  zwischen  den  beiden 

Platten  eines  Condensators  (CR  110, p. 898— 901.1890). 

Einer  vollen  Kupferplatte  von  68  mm  Durchmesser  steht 
eine  gleich  grosse  durchlöcherte  Kupferplatte  oder  ein  Me- 
tallnetz im  Abstand  von  0,6 — 1  mm  gegenüber.  Die  volle 
Scheibe  wird  durch  die  durchbrochene  hindurch  mittelst  der 
2—3  mm  langen  zwischen  Aluminiumspitzen  übergehenden 
Entladungsfunken  einer  mit  einem  RuhmkoriFschen  Induc- 
torium  verbundenen  Batterie  beleuchtet.  Die  Condensator- 
platten  werden  nach  Zwischenschaltung  eines  Galvanometers 
mit  grossem  Widerstand  mit  den  Polen  einer  Säule  verbun- 
den. Bei  Beleuchtung  zeigt  sich  ein  Strom.  Bei  einem 
Abstand  der  beiden  Kupferscheiben  von  1  mm  und  Anwen- 
dung eines  Elementes  betrug  bei  Beleuchtung  durch  einen 
10  mm  von  der  festen  Scheibe  entfernten  Funken  der 
Widerstand  der  Luftschicht  des  Condensators  940 .  106  Ohm. 
Der  Strom  zwischen  den  Platten  fliesst  sowohl  bei  positiver, 
wie  bei  negativer  Ladung  der  vollen  Platte,  im  letzten  Fall  ist 
er  stärker.  Er  wächst  mit  der  Zahl  der  Elemente,  also  lang- 
samer als  die  electromotorische  Kraft  der  Kette.  Mit  Ab- 
nahme derselben  sinkt  er  bei  negativer  Ladung  der  vollen 
Platte  schneller,  so  dass  dabei  die  Ströme  bei  entgegenge- 
setzten Ladungen  einander  mehr  gleich  werden. 

War  die  beleuchtete  Platte  frisch  polirt  oder  oxydirt, 
stärker  oder  schwächer  nach  ihrer  Farbe,  so  waren  die  In- 
tensitäten des  Stromes  nicht  wesentlich  voneinander  ver- 
schieden. 

Mit  wachsendem  Abstand  von  der  Lichtquelle  nehmen 
die  Ströme  in  beiden  Fällen  ab,  der  positive  (bei  positiver 
Ladung  der  vollen  Platte)  stärker,  so  dass  bei  16  mm  Ab- 
stand beide  Ströme  deutlich  verschieden  sind,  bei  35  mm 
Abstand  der  positive  äusserst  schwach  ist.  Wird  bei  10  mm 
Abstand  eine  Quarzplatte  von  1  mm  Dicke  zwischen  die 
Lichtquelle  und  die  durchbohrte  Scheibe  eingeschaltet,  so 
werden  beide  Ströme  bedeutend  geschwächt,  namentlich  der 
positive.  Die  den  Verlust  der  positiven  Electricität  bedingen- 
den Strahlen  müssen  also  durch  die  Luft  oder  den  Quarz 
viel  stärker  absorbirt  werden,  als  die  den  Verlust  der  nega- 
tiven bedingenden;  sie  müssen  also  brechbarer  sein. 
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Ist  die  volle  Kupferscheibe  lackirt,  so  geht  der  Strom 
nach  beiden  Seiten  durch.  Beim  Stromschluss  während  der 
Beleuchtung  erhält  man  zuerst  einen  starken  Ausschlag  der 
Nadel  wie  bei  einer  nicht  lackirten  Platte,  dann  nimmt  die 
Intensität  langsam  bis  zu  einem  relativ  kleinen  Werth  ab. 
Wird  der  Grenzwerth  abgewartet,  ohne  dass  das  Galvano- 
meter in  der  Schliessung  ist,  die  Säule  von  den  Condensator- 
platten  losgelöst,  und  werden  dieselben  mit  dem  Galvanometer 
verbunden,  so  erhält  man  einen  entgegengesetzten,  bis  zu  Null 
allmählich  abnehmenden  Ausschlag,  etwa  wie  bei  der  Polari- 
sation der  Electroden  in  Electrolyten.  Unterbricht  man  die 
Beleuchtung  während  der  Abnahme  dieses  Polarisationsstromes 
und  erleuchtet  etwas  später  von  Neuem,  so  hat  der  Polari- 
sationsstrom die  Intensität  wie  vor  der  Unterbrechung. 

Ladet  man  nacheinander  entgegengesetzt  während  passend 
abgemessener  Zeiten,  so  gibt  das  Galvanometer  erst  im  einen 
Sinn  einen  Ausschlag,  dann  im  entgegengesetzten  und  wird 
dann  nach  einer  gewissen  Zeit  der  Beleuchtung  Null. 

Ladet  man  die  lackirte  Scheibe  erst  positiv  während 
der  Beleuchtung  und  entladet,  während  dieselbe  fortdauert, 
durch  das  Galvanometer,  so  kann  man  die  Polarisation  der 
positiven Electrode  eines  solchen  photoelectrisohen  Voltameters 
messen  und  ebenso  bei  negativer  Ladung  die  der  negativen. 
Beide  Polarisationsströme  wachsen  mit  der  Zahl  der  Elemente 
des  Hauptstroms,  indess  ist  der  Polarisationsstrom  der  ne- 
gativen Electrode  stärker,  als  der  der  positiven,  namentlich 
bei  geringer  electromotorischer  Kraft  der  Ladungssäule. 
Besteht  dieselbe  aus  einem  Element,  so  neutralisirt  die  Po- 
larisation der  negativen  Electrode  merklich  den  negativen 
Strom. 

Findet  die  Ladung  und  Entladung  des  Condensators 
nicht  während  der  Beleuchtung  der  lackirten  Scheibe  statt, 
so  gibt  das  Galvanometer  keine  merkliche  Ablenkung. 

G.  W. 

166.  G.  M.   Whipple.    Note  über  die  dunklen  Blitze  (flash) 

auf  einigen  Blitzphotographien  (Chem.  News  59,  p.  203.  1889). 

Die  bandförmigen  Blitze  führt  der  Verf.  darauf  zurück, 
dass  die  Blitze  durch  Fenster  hindurch  aufgenommen  wur- 
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den,  die    dunklen    „flash"    auf   die  Methoden    der  Repro« 
duction,  E.  W. 


Praktisches. 


167.  C.  Hikrthle*  lieber  eine  Vorrichtung  zum  feinen  und 
gleichmässigen  Berussen  des  Papiers  (Pflüger's  Archiv  47, 
p.  3—5.  1890). 

Der  von  einer  Flamme  oder  einem  ganzen  System  von 
Flammen  ausgehende  Russ  wird  von  einem  über  dieselben 
gestellten  sich  nach  oben  kegelförmig  verjüngenden  Schlot 
aus  Glimmer  aufgefangen  und  gelangt  in  eine  horizontal 
darüber  liegende  Röhre,  in  der  er  von  einem  axial  durch- 
geleiteten Luftstrom  zerstäubt  und  an  das  gleichmässig  vor- 
beibewegte Papier  angeblasen  wird.  Eb. 


168.  O.  Lohse.  lieber  die  photographische  Registrirung  der 
Ablesungen  an  Längs-  und  Kreistheilungen  (Centralztg.  f. 
Opt.  u.  Mech.  11,  p.  49—50.  1890). 

Ueber  der  horizontal  liegenden  Theilung  mit  Nonius 
wurde  ein  total  reflectirendes  Prisma  angebracht,  dessen 
Fassung  sich  in  einer  Hülse  drehen  Hess,  in  welcher  gleich« 
zeitig  ein  von  aussen  verschiebbarer  kleiner  Aplanat  von 
A.  Steinheil  sich  befand.  Die  Hülse  war  in  der  Vorderwand 
einer  Camera  befestigt,  die  einen  in  zwei  senkrecht  an  ein- 
ander stehenden  Schlitteniührungen  beweglichen  Cassetten- 
rahmen  trägt.  Sind  die  Abweichungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Einstellungen  auf  ein  und  dasselbe  Object  klein,  so 
werden  auf  dieselbe  Stelle  mehrere  Aufnahmen  der  Nonius- 
stellung  gemacht.  Der  Apparat  bildet  dann  gewissermaassen 
selbstthätig  die  Mittel.  Nach  jeder  Aufnahme  rückt  man 
die  Platte  um  ein  entsprechendes  Stück  weiter  und  kann  so 
äusserst  bequem  eine  grosse  Zahl  von  Einzeleinstellungen 
auf  derselben  Platte  verzeichnen.  Eb. 


BelbUtter  *.  d.  Ann.  d.  Phy*  n.  Cbem.  XIV.  38 
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169.  Auffrischung  von  Gummiartikeln  (Centralztg.  t  Opt  xl  Mach. 
11,  p.  10.  1890). 

Die  hart  gewordenen  Gummisachen  werden  in  eine 
Mischung  von  zwei  Theilen  Wasser  und  einem  Theil  Ammo- 
niak gelegt;  nach  wenigen  Minuten  bis  einer  halben  Stunde 
haben  sie  ihre  frühere  Elasticität  wieder  erhalten.       Eb. 


170.  Blankputzen  von  messingenen  Gegenständen  (CentralbL  £  Opt 
u.  Mech.  11,  p.  10.  1890). 

Ein  gutes  Messingputzwasser  wird  auf  folgende  Weise 
hergestellt:  5  g  Oxalsäure  werden  in  100  g  Wasser  gelöst 
und  der  Lösung  15  g  feinst  geschlemmte  Kieseiguhr  zuge- 
setzt, oder  15  g  krystallisirte  Citronensäure,  25  g  Alaun  wer- 
den in  120  g  Wasser  gelöst  und  mit  20  g  Kieseiguhr  versetzt 
Vor  dem  Gebrauche  sind  die  Mischungen  umzuschüttein; 
dann  werden  sie  mit  einem  wollenen  Lappen  aufgetragen, 
und  wenn  eingetrocknet,  tüchtig  abgerieben.  Eb. 


171.  Ein  Verfahren ,  mittelst  Eleetricität  auf  Glas  und  Kry stall 
%u  graviren  (CentralbL  f.  Opt.  u.  Mech.  11,  p.  10.  1890). 

Die  zu  gravirende  Platte  wird  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  salpetersaurem  Kali  überzogen  und  in  Verbindung 
mit  dem  einen  Pol  einer  Batterie  gesetzt,  während  die  Zeich- 
nung  mit  einer  feinen  Platinspitze,  welche  mit  dem  anderen 
Pol  verbunden  ist,  nachgefahren  wird.  Eb. 


172.  Quecksilberlußpumpen  (Dingl.  J.  275,  p.  359— 361.  1890). 

Im  Vorliegenden  finden  sich  kurze  Beschreibungen  und 
Abbildungen  der  Quecksilberpumpen  ohne  Hahn  von  Pon- 
taillie  (zwei  Recipienten,  welche  durch  ein  V  förmig  gebogenes 
Rohr  verbunden  sind  und  beim  Oscilliren  des  ganzen  Appa- 
rates die  Luft  abwechselnd  ansaugen  und  ins  Freie  drücken), 
von  Chiozza  (ein  im  Kreise  gebogenes  Rohrsystem  mit  einer 
Erweiterung,  welche  als  Pumpenstiefel  wirkt),  von  Fritzsche 
und  Pischon  (auf  dem  Principe  des  Schraubengebläses  basirt) 
und  von  Varaldi  (ein  pendelndes  doppeltes  Barometerrohr). 

Eb. 
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173.  Glas  %u  platinisiren  (Centralztg.  f.  Opt.  u.  Mech. 9,  p.  142. 1888). 

Einerseits  Platinchlorid  mit  Lavendelessenz  vermischt  (A)f 
andererseits  Lavendelöl,  Bleiborat  und  Bleioxyd  zusammen- 
gerieben (B),  A  und  B  werden  zu  einem  Teig  vermengt,  der 
ganz  dünn  und  gleichmässig  auf  Glas  aufgetragen  wird,  das 
dann  nach  dem  Trocknen  in  einer  Muffel  zu  schwacher  Roth- 
gluth  erhitzt  wird.  E.  W, 


Bücher. 


174.  CR.  Andre.  Comparaüon  des  effets  optiques  des  petüs 
ei  grands  Instruments  d?  Astronomie  (65  pp.  Lyon  1889). 

Der  Verf.  discutirt  die  Einflüsse  der  Objectivöfinung  der 
Teleskope  auf  die  Beobachtung  und  Messung  astronomischer 
Objecte,  wobei  er  namentlich  die  Vergrösserung  des  schein- 
baren Durchmessers  ausgedehnter  Lichtquellen  durch  Beu- 
gungseinflüsse berücksichtigt  Durch  diese  erscheint  z.  B.  der 
ans  Sternbedeckungen  hergeleitete  Monddurchmesser  kleiner, 
wenn  die  Stern-Ein-  und  Austritte  am  dunkeln,  grösser,  wenn 
dieselben  am  hellen  Bande  erfolgen.  Der  Verf.  kommt 
zu  dem  Ergebniss,  dass  auch  für  die  Instrumente  mittlerer 
Dimensionen  ein  weites  und  fruchtbares  Arbeitsfeld  übrig 
bleibt.  Eb. 

175.  T.  KanU  Allgemeine  Naturgeschichte  und  Theorie  des 
Himmels.  Herausgegeben  von  H  Ebert  (Ostwald's  Classiker 
<L  exacten  Wissenschaften  Nr.  12.  Text  p.  1 — 93,  Anmerk.  p.  94— 
101.  Leipzig,  W.  Engelmann.  1890). 

Das  vorliegende  Heft  der  „Classiker"  enthält  die  Nebu- 
larhypothese  des  Königsberger  Philosophen.  In  den  An- 
merkungen wird  besonders  auf  den  Unterschied  der  Eant'schen 
Entwickelungen  gegenüber  den  von  Laplace  geäusserten  Vor- 
stellungen aufmerksam  gemacht,  die  Priorität  Kant's  bei 
einer  Reihe  von  Fragen  hervorgehoben  und  gezeigt,  in  wel- 
chen neueren  Arbeiten  Probleme  weiter  durchgeführt  werden, 
die  sich   schon   hier  angeregt  finden,  und  wie  in  einzelnen 

38* 
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speciellen  Fällen  sich  die  Kant'schen  Ausführungen  gestalten) 
wenn  man  neuere  Beobachtungsdaten  zu  Grunde  legt.    Eb. 


176.  K»  Lasswitz.  Geschichte  der  Atomistik  vom  Mittelalter 
bis  Newton.  Zweiter  Band.  Höhepunkt  und  Verfall  der 
Corpusculartheorie  des  siebzehnten  Jahrhunderts  (vm  und 
609  pp.  Hamburg  u.  Leipzig,  Leopold  Voss,  1890). 

Der  vorliegende  zweite  Band  des  Beibl.  14,  p.  328  be- 
sprochenen Werkes  behandelt  die  Zeit  von  Galilei  bis  Newton; 
die  systematischen  Capitel  sind  besonders  bezeichnet.  Auch 
hier  ist  wieder  ein  grosses  Material  einheitlich  bearbeitet 
Ein  ausführlicher  Nachweis  der  von  dem  Verf.  benutzten 
Quellen,  sowie  ein  Namenregister  beschliesst  das  Werk. 

E.  W. 

177.  Müller-Pouületfs   Lehrbuch   der  Physik  (Neunte  Aufl. 
von  L.  Pfaundler  III8.  xvi  u.  p.  833—1062.  Braunschweig  1890). 

Mit  dieser  Lieferung  ist  der  dritte  Band  des  bekannten 
Werkes  abgeschlossen;  dieselbe  behandelt  Induction,  Ent- 
ladungen in  Gasen,  Thermoelectricität,  Diamagnetismus  und 
thierische  Electricität.  Bei  der  Induction  sind  auch  die 
Transformatoren  eingehend  besprochen,  wie  überhaupt  die 
praktischen  Anwendungen  reichlich  berücksichtigt  sind. 

E.  W. 

178.  Ostwald,    Klassiker  der  exacten  Wissenschaften  (Leipzig, 
W.  Engelmann,  1889). 

4)  Gay-Lussac.  Untersuchungen  über  das  Jod  (Herausgeg. 
von  W.  Ostwald.  62  pp.). 

6)  E.  H.  Weber,  lieber  die  Anwendung  der  Wellenlehrt 
auf  die  Lehre  vom  Kreislaufe  des  Blutes  und  insbesondere 
auf  die  Pulslehre  (Herausgeg.  von  M.  v.  Frey.  46  pp.). 

7)  F.  W.  Sessel.  Untersuchungen  über  die  Längen  des  ein- 
fachen Secundenpendels   (Herausgeg.  v.  H.  Bruns.  171  pp.). 

8)  I.  A.  Avogadro.  Versuch  einer  Methode,  die  Massen 
der  Elementarmolecüle  der  Stoffe  und  die  Verhältnisse,  in 
welchen  sie  in  Verbindungen  eintreten,  zu  bestimmen.  — 
II.     Brief  des  Hrn.  Ampere  an   den  Hrn.  Grafen  ßer~ 
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thollet  über  die  Bestimmung  der  Verhältnisse,  in  welchen 
sich  die  Stoffe  nach  der  Zahl  und  der  wechselseitigen 
Anordnung  der  Molecäle,  aus  denen  ihre  integrirenden 
Partikeln  zusammengesetzt  sind,  verbinden  (Herausgeg.  v. 
W.  Ostwald.  50  pp.). 

Das  verdienstliche,  von  Ostwald  geleitete  Werk  schreitet, 
wie  die  oben  aufgeführten  Publikationen  zeigen,  rüstig  vor- 
wärts; in  jedem  der  einzelnen  Aufsätze,  auch  den  mehr 
chemischen,  findet  der  Physiker  Interessantes.  E.  W. 


179.  N*  ^Petroff.  Resultats  les  plus  marquants  de  Fetude  theo- 
rique  et  experimentale  sur  le  frottement  mediat  (8°  48  pp. 
St.  Petersbou^g,  irapriin.  de  l'Acad.  1889). 

Der  Verf.  hat  in  einem  bereits  besprochenen  Buche 
(Beibl.  13,  p.  1018)  die  Theorie  der  Reibung  in  geschmierten 
Maschinentheilen  auf  eine  ganz  neue  Grundlage  gestellt. 
Während  bisher  niemand  daran  dachte,  dass  in  allen  Fällen 
mittelbarer  Reibung  die  flüssige  Schmierschicht  die  beiden 
reibenden  starren  Korper  voneinander  trenne,  wies  er  zuerst 
darauf  hin,  dass  eine  äussere  Reibung  zwischen  dem  starren 
Körper  und  der  Flüssigkeit,  von  einer  inneren  Reibung, 
zwischen  den  Partikeln  der  Flüssigkeit  selbst,  zu  unterschei- 
den sei,  dass  aber  die  Betrachtung  beider  Probleme  der 
Hydrodynamik  angehöre.  Die  Lösung  unter  diesem  Gesichts- 
punkte bietet  aber  keine  Schwierigkeit,  sobald  man  folgende 
Voraussetzungen  macht:  1)  die  flüssige  Schicht  ist  von  zwei 
cylindrischen  Flächen  begrenzt;  2)  jedes  Theilchen  der  Schicht 
dreht  sich  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  um  eine  den 
Cylindern  gemeinsame  Axe;  3)  der  hydrodynamische  Druck 
in  der  grössten  Parthie  der  Schicht  ist  so  wenig  veränderlich, 
dass  man  ihn  als  constant  ansehen  darf. 

Bedeuten  p  und  /.  (i^)  die  Reibungscoefficienten  der 
inneren  und  äusseren  Reibung,  v  die  Geschwindigkeit  auf 
der  Oberfläche  des  Zapfens,  Q  die  Reibungsfläche  eines 
unbeweglichen  Zapfenlagers,  <  die  mittlere  Dichte  der  Flüs- 
sigkeitsschicht, welche  Zapfen  und  Lager  trennt,  so  gilt 
sowohl  bei  allen  ebenen,  als  cylindrischen  Flächen  für  die 
Kraft  F  der  Reibung  der  Ausdruck: 
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F  = 


M«Q 


*  +  -£  +  -£- 


Dieselbe  ist  ganz  unabhängig  vom  Umfange  des  Zapfens, 
dagegen  veränderlich  mit  dem  hydrodynamischen  Drucke,  weil 
f  damit  variiri  Da  der  Reibungscoefficient  p  für  Schmier- 
öle eine  Function  der  Temperatur  ist  (indem  er  mit  steigen- 
der Temperatur  abnimmt),  so  ist,  falls  e  nicht  von  v  abhängt, 
die  Kraft  F  der  Reibung  bei  gegebener  Temperatur  direct 
mit  der  Geschwindigkeit  v  der  Drehung  an  der  Zapfenober- 
fläche proportional,  was  in  der  That  durch  Versuche  von 
Hirn  bestätigt  wird.  Unter  Beibehaltung  der  gleichen  Werthe 
Ton  v  und  Q  ist  für  verschiedene  Oele: 


F       t  + 

X 

+  f 

.  f 

F"  .'  + 

9 

P 

Es  haben  aber  Experimente  von  Hirn  mit  Wallrath-, 
Oliven-  und  Rapsöl,  die  vom  Verf.  mit  ähnlichen  Oelen 
wiederholt  bestätigt  wurden,  dargethan  die  Proportionalität: 

F-        /. 
Es  folgt  also  die  für  die  Praxis  äusserst  wichtige  Re- 
lation : 

•  +£  +  f  -•'  +  £  +  f, 

A  /•«  A  At 

die  zu  einer  Reihe  noch  ganz  unbekannter  Resultate  führt 
Während  man  bisher  die  jetzt  überall  in  Gebrauch  gekom- 
menen Mineralöle  untersucht  hat  auf  ihre  Dichtigkeit  bei 
einer  gegebenen  Temperatur,  auf  die  Temperatur  der  Ent- 
zündlichkeit und  der  Erstarrung,  auf  den  Grad  von  Durch- 
sichtigkeit, und  endlich  auf  die  Abwesenheit  schädlicher  Stoffe, 
werden  derartige  Bestimmungen  nun  da,  wo  es  sich  um  ein 
möglichst  vortheilhaftes  Schmiermittel  handelt,  mangelhaft 
oder  auch  sogar  überflüssig.  So  zeigt  sich  z.  B.,  dass  die 
Verwendbarkeit  eines  Oels  als  Schmiermittel  völlig  unab- 
hängig ist  von  seiner  Dichte  und  den  obigen  Temperaturen. 
Doch  möge  bezüglich  der  vielen  Resultate  und  der  interes- 
santen Tabellen  auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden. 
Derselben  ist  als  letzter  Abschnitt  eine  Uebersicht  angefügt 
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über  die  zur  experimentellen  Bestätigung  der  vorwürfigen 
Reibungstheorie  construirten,  ziemlich  compendiösen  Apparate. 

W.  H. 

180.  F.  Wald»  Die  Energie  und  ihre  Entwerthung.  Studien 
über  den  zweiten  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie 
(vm  u.  105  pp.,  Leipzig,  W.  Engelmann.  1889). 

Eine  gemeinverständliche  Darstellung  des  physikalischen 
Inhaltes  des  2.  Hauptsatzes,  die  manchen  Kreisen  erwünscht 
sein  dürfte.  Verf.  bemüht  sich  mit  vielem  Erfolge,  dem 
Satze  von  der  Erhaltung  der  Energie  die  Thatsache  der 
verschiedenen  Wirkungsfähigkeit  und  Entwerthung  derselben 
an  die  Seite  zu  stellen.  Von  idealen  conservativen  Processen 
abgesehen  sind  die  Naturvorgänge  finitive  Zustandsänderungen, 
die  von  selbst  nicht  rückgängig  sind;  anderenfalls  würde  ein 
mit  dem  Satze  von  der  Erhaltung  nicht  in  Widerspruch 
stehendes  Perpetuum  mobile  möglich  sein ;  z.  B.  würde  ein 
Bleistück,  das  sich  beim  Auffallen  erhitzt  und  deformirt, 
durch  die  Wärme  ebenso  hoch  zurücksteigen  können.  Die 
Unmöglichkeit  des  Perpetuum  mobile  besitzt  dieselbe  Evi- 
denz, als  der  durch  Induction  erschlossene  Satz  von  Clausius, 
dass  Wärme  von  selbst  auf  ein  höheres  Niveau  nicht  steigen 
kann.  Den  Grad  der  Entwerthung,  respective  die  Wirkungs- 
fahigkeit  der  Wärmeenergie  bestimmt  Verf.  in  gewohnter 
Weise  unter  Zuhülfenahme  Carnot'scher  Kreisprocesse.  Kftk. 


181.  E.  Wiedemann.    Ueber  die  Naturwissenschaften  bei  den 
^raA«r»(Virchow-HolzendorffSammlung.Heft97. 1890.  32  pp.). 

Nach  einer  Uebersicht  über  die  culturellen  Verhältnisse 
des  Orientes  zur  Zeit  der  Araber  gibt  der  Verf.  ein  ge- 
drängtes Bild  der  Thätigkeit  der  Araber  auf  naturwissen- 
schaftlichem Gebiete;  die  beschreibenden  Naturwissenschaften 
sind  dabei  nur  ganz  flüchtig  berührt.  E.  W. 


182.  A.    Winkelmann.     Handbuch  der  Physik  (4.  Lieferung 
p.  369— 496.  Breslau,  Trewendt,  1890). 

Die  Lieferung  behandelt  weiter:  Allgemeine  Mechanik 
und  zwar  Hydrostatik,  Hydrodynamik,  Ausfluss  und  Strahl- 
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bildung,    gemeinschaftliche    Bewegung    fester    und  flüssiger 
Körper,  Wirbelbewegungen  und  Oapillarität  E.  W. 


183.  Aime  Witz*    Exercises  de  pkysique  et  applicalions 

paratoires  ä  la  licence  (6°.  xiii  u.  520  pp.  Paris,  Gauthier- Villars 
etfilsl889). 

Das  Buch,  welches  eine  Ergänzung  zu  dem  Cours  de 
manipulations  de  physique  desselben  Verf.  bildet,  bietet  eine 
grosse  Auswahl  der  verschiedenartigsten  physikalischen  Auf* 
gaben.  In  jedem  Oapitel  geht  den  Rechnungsbeispielen  eine 
kurze  Wiederholung  der  hauptsächlichen  Definitionen,  Ge- 
setze und  Formeln  voran.  Die  Lösung  der  Aufgaben  ist 
zuweilen  nur  ihrem  Zahlen werthe  nach  angegeben,  in  den 
meisten  Fällen  jedoch  ist  auch  der  Gang  der  Rechnung  an* 
gedeutet  und  nöthigenfalls  durch  Zeichnungen  erläutert. 

0.  Kch. 


Berichtigung. 


Auf  Wunsch  des  Herrn  von  Aubel  wird  hierdurch  con- 
statirt,  dass  der  Schlusspassus  des  Referates  Nr.  124  BeibL 
14,  p.  302  selbstverständlich  nicht  andeuten  sollte,  er  habe  in 
der  Electricitätslehre  des  Ref.  Arbeiten  gesucht,  die  erst  nach 
Abschluss  derselben,  „gegen4'  den  Schluss  des  Jahres  1884, 
publicirt  worden  waren.  —  Dabei  sei  bemerkt,  dass  eine  Ab- 
handlung von  Sir  W.' Thomson  v.J.  1883  über  Ausmessung 
von  Magnetfeldern,  weil  in  den  Nachträgen  (EL 4,  p.  1319.) 
nur  kurz  erwähnt,  eine  andere  von  Boys  (Phil.  Mag.  (5)  18, 
p.216.  1884),  über  welche  auch  erst  Beibl.  9,  p.691  berichtet 
worden  ist,  darum  nicht  mehr  berücksichtigt  werden  konnte. 

E.  W. 


1890.  BEIBLÄTTER  •*  ?• 

ZU  DEN 

ANMLM  DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XIV. 


Allgemeine  Physik. 

1.    O.  Kle4nstück.     Heber  die  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  fester  Körper  (Chem.Ztg.l4,p.233— 234.  1890). 

Der  Körper  wird  gewogen  und  dann  an  ein  unten  zu 
einem  Haken  ausgezogenes  birnförmiges  Glasgefäss  gehängt; 
oben  verjüngt  letzteres  sich  zu  einer  kurzen  dünnen  Röhre,  die 
eine  Marke  und  einen  Trichter  trägt.  In  das  Gefäss  lässt 
man  so  viel  Wasser  q  fliessen,  bis  es  bis  an  die  Marke  ein- 
sinkt, nimmt  den  Körper  ab  und  lässt  so  viel  Wasser  qx 
einfliessen,  bis  es  wieder  bis  an  die  Marke  sinkt;  qx  —  q  ist 
der  Gewichtsverlust  des  Körpers  im  Wasser.  E.  W. 


2.    T.  Sterry  Hunt.    Integralgewichte  in  der  Chemie  (Phil. 
Mag.  (5)  24,  p.  318—324.  1887). 

Der  Verl  will  für  Flüssigkeiten  H%  =  2  als  Einheit  den 
specifischen  Gewichten  zu  Grunde  legen  und  bezeichnet  die 
auf  diese  Einheit  bezogenen  specifischen  Gewichte  als  In- 
tegralgewichte.   Für  Wasser  ist  dasselbe  bei  100°  29244. 

E.  W. 

3*    A.   JBasarow.      lieber  die  Atomgewichte  der  Elemente 

(Chem.  Centralbl.  18,  p.  619—620.  1887). 

Der  Verl  stellt  nach  Mendelejeff  die  Elemente  zusam- 
men, bildet  die  Quotienten  des  Atomgewichts  je  zweier  in 
einer  Horizontalen  und  in  einer  Verticalen  stehenden  Ele- 
mente; diese  Quotienten  fallen  mit  dem  Atomgewicht  peri- 
odisch; daraus  würde  folgen,  dass  die  Atomgewichte  nicht 
eine  Reihe  zufälliger  Werthe  bilden,  sondern,  dass  zwischen 
ihnen  eine  regelmässige  Wechselbeziehung  stattfindet. 

E.  W. 
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4.    JF.   Wald*     Zur  Theorie  der    chemischen  Gleichgewichte- 
zustände  (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  1,  p.  299— 300.  1887). 

Nach  Horstmann  ist  die  Gleichgewichtsbedingung  dS/dx^O. 
Nimmt  man  an,  dass  sich  die  freie  Energie  verdünnter  Lö- 
sungen mit  der  Concentration  ebenso  wie  diejenige  der  Gase 
mit  der  Dichte  ändert,  so  ergibt  sich  für  die  Wechselzer- 
setzung äquivalenter  Mengen  zweier  Salze: 


JF=i2riognatfr^— J  . 


Für  einbasische  Säuren  ist  |/(1  —  g)  =  mjmv  wo  m  und 
mj  die  molecularen  Leitungsfähigkeiten  sind,  F  die  freie 
Energie  der  Reaction  in  dem  Momente,  wo  alle  reagirenden 
Substanzen  in  äquivalenten  Mengen  vorhanden  sind.  Hier- 
aus folgt: 

f=Äriognat(m/m1). 

Die  freie  Energie  bei  der  Verdrängung  einer  einbasischen 
Säure  durch  eine  andere  ist  unabhängig  von  der  Natur  der 
Base;  die  freie  Energie,  genommen  in  dem  Moment,  wo  alle 
Körper  in  äquivalenten  Mengen  vorhanden  sind.  Sie  ist 
ein  Maass  für  die  Arbeitsfähigkeit  einer  Reaction,  also  auch 
für  die  electromotorische  Kraft  derselben;  sie  muss  auch  für 
das  wahre  Maass  der  chemischen  Affinität  gelten.       E.  W. 


5.  J.  JB.  JSaille.  Heber  ein  Mittel,  die  kleinen  Defor- 
mationen von  Flüssigkeüsoberflächen  zu  studiren  (CR.  107, 
p.  731—733, 1888). 

Der  Verf.  benutzt  die  zwischen  einer  Flüssigkeitsober- 
fläche und  einer  darüber  befindlichen  Glasplatte  entstehenden 
Newton'schen  Ringe.  Er  kann  so  die  bei  magnetischen  und 
diamagnetischen  Flüssigkeiten  unter  dem  Einfluss  eines  Mag- 
neten auftretende  Gestaltsänderung  erkennen.  E.  W. 


6.    A.  A.  Brenemawn*    Einige  Vorlesungsversuche  (Chem. 
News  61,  p.  163.  1890). 

In  einen  Glaskolben  werden  ein  Paar  Gramm  NH4C1 
gethan  und  erhitzt;  in  den  Dampf  in  der  Flasche  taucht  man 
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einen  feuchten  von  rothem  Lackmuspapier  umwundenen  Glas- 
stab ein;  derselbe  wird  blau  und  dann  wieder  roth,  wenn  man 
ihn  in  den  aus  dem  Hals  entweichenden  Dampf  hält. 

Undurchsichtige  Seifenblasen  erhält  man,  wenn  man  zwei 
Wulf  sehe  Flaschen  hintereinander  aufstellt;  in  die  eine  giesst 
man  HN03-,  in  die  zweite  NH3-Lösung.  Den  Luftstrom 
leitet  man  erst  durch  HN03  und  dann  in  die  Nähe  der 
Oberfläche  der  Ammoniaklösung,  aber  nicht  in  dieselbe;  mit 
dem  entweichenden  Gas,  dem  etwas  NH4N03  beigemengt  ist, 
kann  man  Seifenblasen  füllen.  E.  W. 


7.  A.  JRichardson.  Die  Wirkung  der  Hitze  auf  Stick- 
stoffperoxyd  (Chem.  News  55,  p.  135.  1887). 

Bei  ca.  140°  ist  Na04  in  2NOa  zerfallen,  erhitzt  man  noch 
sehr  viel  höher,  bis  500°,  so  zerfällt  2N02  in  2NO  +  Oa. 

E.  W. 

8.  _E.  Betti.  lieber  die  Entropie  eines  Newton9 sehen,  in 
stabiler  Bewegung  befindlichen  Systems.  Note  I  und  II  (N. 
Cim.  (3)  25,  p.  5—11.  1889). 

Ueber  den  ersten  Theil  der  Arbeit  ist  schon  Beibl.  13, 
p.  273  referirt;  in  dem  zweiten  wird  die  Gleichung  abgeleitet: 

&E-2T&\og  T&<0, 

wo  &  die  mittlere  Periode  der  Bewegung  darstellt. 

Diese  Gleichung  gilt  sowohl  für  freie  Systeme  als  auch 
für  solche  mit  beliebigen  Verbindungen,  sowohl  für  Kräfte, 
die  mit  der  Entfernung  nach  dem  Newton'schen  Gesetz  sich 
ändern,  als  auch  für  solche,  die  dies  nach  einem  beliebigen 
Gesetz  thun.  E.  W. 

9.  G,  Ilolzrn/Vtller.  Mechanisch-technische  Plaudereien  (Ztschr. 
d.  Ver.  deutsch.  Ingen.  34.  Nr.  374.  6  pp.). 

In  der  vorliegenden  Fortsetzung  früherer  Aufsätze  (Beibl. 
13,  p.  918)  wird  die  Arbeitsfähigkeit  rollender  und  gleich- 
zeitig fortschreitend  bewegter  Massen  behandelt.      E.  W. 
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10.     JB.  Frantz.     Ein  Beitrag   zur   Theorie    der   Central- 
bewegungen  (Inaug.-Diss.  8°.  26  pp.  Rostock  1889). 

Eine  Gerade  drehe  sich  mit  constanter  Geschwindigkeit 
um  eine  feste  Axe,  die  mit  ihr  nicht  in  derselben  Ebene 
liegt,  während  ein  materieller  Punkt  auf  ihr  einer  Central- 
kraft  unterworfen  ist.  Dieses  so  charakterisirte  allgemeine 
Problem  der  Bewegung  auf  einem  Rotationshyperboloid  stellt 
dann  eine  Erweiterung  eines  von  Staude  untersuchten  Be- 
wegungsfalles dar,  für  welchen  als  anziehende  Kraft  die 
Schwerkraft  angenommen  wurde  (Acta  math.  1888),  und  führt 
auch  auf  eine  analoge  Behandlung  der  zu  discutirenden 
Formeln.  Die  Wirkung  der  anziehenden  Kraft  wird  allge- 
mein proportional  der  n.  Potenz  1)  des  directen,  2)  des  reci- 
proken  Abstandes  vom  Anziehungscentrum  vorausgesetzt 
(rn  und  r-*),  wobei  jedoch  die  ganze  Zahl  n  >  1  voraus- 
gesetzt ist.  Bezeichnet  a  den  kürzesten  Abstand  der  beweg- 
lichen Geraden  von  der  festen  Axe  und  ist  der  Durchschnitts- 
punkt von  a  mit  der  letzteren  der  Sitz  der  Anziehung, 
während  der  Durchschnittspunkt  mit  der  ersteren  Geraden 
vom  beweglichen  Punkte  die  Entfernung  q  besitzt,  so  stellt 
sich  die  Zeit  t  dar  durch  das  Integral 


«-/£■ 


worin  je  nach  dem  einen  oder  andern  der  zwei  Anziehungs- 
gesetze 

w  =  F  ±  n  (q) 

eine  Function  von  q  bedeutet.  Diese  bestimmt  auf  dem 
Hyperboloid  die  Grenze  der  Bewegung,  indem  die  Curve 
(w,  q),  um  die  feste  Axe  rotirend,  eine  Umdrehungsfläche  dar- 
stellt, welche  das  Hyperboloid  in  den  Grenzkreisen  schneidet 
Dafür  negative  n  dieselben  typischen  Unterscheidungen  auftre- 
ten wie  für  positive  n,  kann  man  sich  auf  die  letztere  Annahme 
beschränken.  Für  dieselbe  geht  die  Bewegung  vor  sich  ent- 
weder innerhalb  einer  Zone  zwischen  zwei  Grenzkreisen,  oder 
innerhalb  zweier  getrennt  liegender  oder  zweier  sich  berüh- 
render Zonen,  oder  endlich  zweier  singulärer  Einzelkreise; 
im  dritten  Fall  ist  der  gemeinsame  Kreis  ein  asymptotischer 
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für  die  Bahncurve  und   wird  von  ihr  erst  nach  unendlich 
langer  Zeit  erreicht. 

Beschreibt  die  gerade  Linie,  die  Trägerin  des  materiellen 
Punktes,  statt  eines  Rotationshyperboloids  einen  Cy linder 
oder  Kegel  oder  eine  Kreisenveloppe  oder  einen  Strahlbüschel 
oder  schliesslich  die  Rotationsaxe  selbst,  so  entwickeln  sich 
die  obigen  Curventypen  in  grosser  Mannigfaltigkeit  zu  cha- 
rakteristischen Formen.  W.  H. 


11.    A.  Kurz,     Einfluss  der  Erddrehung  auf  tangential  be- 
wegte Korper  (Blätter  f.  d.  bayr.  Realschulwesen,  1890, 4  pp.  Sep.). 

Bedeutet  rp  die  geographische  Breite  eines  Ortes  der 
Erde,  v  die  Geschwindigkeit  des  daselbst  herrschenden  Windes 
und  w  die  Winkelgeschwindigkeit  der  Erddrehung,  so  ist 
die  Beschleunigung,  mit  welcher  der  Nordwind  nach  Rechts 
abgelenkt  erscheint, 

y  =  2vt0.sin^. 

Für  den  Westwind  wird 

y  =ü.sinqp  \2w  A — ) . 

'  T     \  »       r  COß  yl    , 

da  aber  der  zweite  Summand  in  den  meisten  Fällen  ver- 
nachlässigt werden  darf,  reducirt  sich  auch  diese  Formel  auf 
die  vorangehende,  so  dass,  da  Süd-  oder  Ostwind  blosse 
Wechsel  im  Zeichen  bedingen,  die  letztere  als  Fundamental- 
formel für  die  Beschleunigung  der  Rechtsabweichung  jedes 
Windes  gilt 

Was  die  Lage  von  y  zu  v  angeht,  so  liegt  y  auf  der 
convexen  Seite  der  Windbahn,  und  zwar  auf  der  nördlichen 
Halbkugel  rechts  von  r.  Wird  nun  der  Wind  hervorgerufen 
durch  ein  barometrisches  Minimum,  zu  dem  die  Luft  hin- 
strömt, so  kommt,  da  bekanntlich  die  Richtung  dieses 
Strömens  das  Minimum  nicht  direct,  sondern  zur  Linken 
vor  sich  hat,  eine  schräge  Beschleunigung  in  Betracht,  deren 
genau  linke  Componente  y'  ist  Dieselbe  setzt  sich  mit  y 
zusammen  zu  einer  Resultanten  y' — y,  es  ist  also  nach  dem 
einfachen  Gesetze  der  Centralbewegung  der  Krümmungs- 
halbmesser der  Bahn  des  Windes  p=ava/(y/ — y),  mit  der 
Krümmung  auf  der  Seite  y\    Für  ein  barometrisches  Maxi- 


—    556    — 

mum  gilt  die  Beziehung  q^v%  j{y —  y'\  mit  der  Krümmung 
auf  der  Seite  y.  W.  iL 

12.  JB.  Radau.  Bemerkung  über  die  Rotationsbewegung 
eines  Systems  von  veränderlicher  Gestalt  (Bulletin  astron.  7, 
p.  63—69.  1890). 

Es  handelt  sich  um  die  Differentialgleichungen  gewisser 
Bewegungsannahmen,  deren  erste  Aufstellung  gewöhnlich 
Liouville  zugeschrieben  wird,  weil  sie  dieser  im  Jahre  1857 
bethätigt  hat.  Dieselben  sind  jedoch  bereits  von  Lagrange 
entdeckt  worden.  Nur  dem  Umstände,  dass  sie  nach  La- 
grange's  Tode  von  den  Herausgebern  des  zweiten  Bandes 
der  mecanique  analytique  als  noch  nicht  druckreif  aus  dem 
Texte  verbannt  und  den  Fragmenten  am  Schlüsse  eingereiht 
wurden,  dürften  sie  es  zuzuschreiben  haben,  dass  sie  bislang 
nicht  beachtet  wurden.  W.  H. 


13.  R.  3£ehmke*  lieber  Bewegung  eines  starren  ebenen 
Systems  in  seiner  Ebene  (Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys.  35,  p.  1 — 24 
u.  65—81.  1890). 

Im  Gegensatze  zu  der  gewöhnlichen  Annahme  für  die 
Bewegung  eines  starren  Systems  in  der  Ebene,  wonach  Pol- 
bahn und  Polcurve  sich  im  Endlichen  in  gewöhnlichen  Punkten 
berühren,  werden  hier  sämmtliche  Fälle  besprochen,  welche 
bei  einer  derartigen  Momentanbewegung  auftreten  können. 
Die  Abhandlung  ist  übrigens  von  wesentlich  kinematischem 
Interesse.  W.  H. 

14.  J9T.  Harnmerl.  Apparat  zur  Demonstration  des  Schtcm- 
gungsmittelpunktes  eines  physischen  Pendels  (Ztschr.  f.  physik. 
Unterr.  3,  p.  8— 11.  1890). 

Huygens  hat  bekanntlich  den  Satz  aufgestellt,  dass  es 
in  der  ganzen  Masse  eines  physischen  Pendels  einen  Punkt 
gibt,  der  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Massenpunkten 
dieselbe  Schwingungsdauer  beibehält,  die  er  für  sich  allein 
haben  würde. 

Diesen  Satz  beweist  der  Verf.  dadurch,  dass  er  vor- 
handene einfache  Pendel  zu  einem   physischen  Pandel  zu- 
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8ammen8etzt,  die  Aenderung  der  Schwingungsdauer  nachweist, 
und  dann  zeigt,  dass  man  aus  diesem  physischen  Pendel  eines 
loslösen  kann,  ohne  die  Schwingungsdauer  zu  ändern,  dass  so- 
mit die  Länge  dieses  einfachen  Pendels  die  reducirte  Pendel- 
länge ist  und  die  Entfernung  des  Schwingungsmittelpunktes 
Tom  Drehpunkte  durch  die  Länge  des  einfachen  Pendels 
gegeben  ist.  Wegen  der  Einzelheiten  sei  auf  das  Original 
verwiesen.  E.  W. 

15.  jß.  v.  Sterneck*  Fortsetzung  der  Untersuchungen  über 
den  Einßuss  der  Schwerstörungen  auf  die  Ergebnisse  des 
Nivellements  (Sep.  a.  d.  Mittheil.  d.  militär  geogr.  Inst.  Wien.  9, 
1889,  67  pp.). 

In  einer  früheren  Abhandlung  (vgl.  Beibl.  12,  p.  839)  kam 
der  Einfiuss  zur  Sprache,  den  die  Schwerstörungen  auf  die 
Ergebnisse  des  längs  der  Linie  Innsbruck -Brenner -Bozen 
ausgeführten  Nivellements  im  Gefolge  hatten.  Nunmehr  er- 
scheint durch  Einbeziehung  der  Linie  Innsbruck-Telfs-Lan- 
deck-Meran-  Bozen  eine  ganze  in  sich  geschlossene  Schleife 
von  356  km  auf  jene  Störungen  untersucht.  Die  Beobach- 
tungen geschahen  auch  hier  wieder  mittelst  des  Beibl.  12, 
p.  550  beschriebenen  Pendelapparats  des  militärgeographi- 
schen Instituts,  indem  man  aus  der  Schwingungszeit  von  vier 
invariablen  Pendeln  diejenige  eines  mittleren  Pendels  ableitete. 
Doch  waren  die  Versuche  auf  der  neuen  Linie  bedeutend 
schwieriger  und  complicirter,  weil  das  Nivellement  bis  Meran 
der  Strasse  folgte  und  daher,  mangels  ausreichender  Tele- 
graphenstationen, die  Zeit  und  der  Uhrgang  nicht  von  einer 
stabilen  astronomischen  Station  erholt  werden  konnte,  son- 
dern für  jede  Stelle  direct  zu  bestimmen  war. 

Die  neuen  Ergebnisse  bestätigen  vollinhaltlich  die  be- 
reits vorhandenen  Resultate,  dieselben  zugleich  ergänzend. 
Wird  für  die  nivellirte  Höhe  h  die  Grösse  der  Schwerbe- 
schleunigung ffh  (in  m)  gemäss  der  Formel  angenommen 

yÄ«  9,780.(1  +0,005  310.  sin29)(l-^), 

in  der  R  den  Erdradius  bedeutet,  während  aus  der  ermit- 
telten Schwingungszeit  des  Pendels  die  Beschleunigung  sich 
als  G  herausrechnet,   so   gibt  die  Differenz  gh — G  direct 
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AufschluBS  über  die  Existenz  etwaiger  Schwerstörungen« 
Oder  auch,  es  kann,  unter  g0  die  Schwere  am  Meeresniveau 
verstanden, 

ff0  wm  9,780  (1  +  005  310 .  sin2  <p) 

jene  Höhe  H  aus 

berechnet  werden,  auf  der  man  unter  normalen  Verhältnissen 
die  Schwere  G  antreffen  würde.  Wie  schon  an  anderer  Stelle 
erwähnt  (vgl.  Beibl.  13,  p.  10),  ergibt  sich  in  tiefen  Thälern 
die  Schwerbeschleunigung  stets  zu  klein:  man  mtisste  sich 
oft  um  mehrere  hundert  Meter  erheben,  um  die  unter  nor- 
malen Verhältnissen  zu  beobachtende  Schwerebeschleunigung 
anzutreffen;  je  höher  die  Station  liegt,  desto  kleiner  werden 
die  Unterschiede  <jh  —  G  und  H —  ä.  In  sehr  grossen  Höhen 
dagegen  ist  die  Beschleunigung  grösser,  als  sie  es  in  der 
Norm  sein  sollte.  Für  das  ganze  nivellirte  Gebiet  würde 
eine  sphäroidische  Fläche  von  1700  m  Erhebung  über  dem 
Meeresspiegel  den  geometrischen  Ort  darstellen  für  die 
Punkte,  in  welchen  die  Schwere  richtig  anzutreffen  ist. 

Was  den  Einfluss  der  Correctionen  anlangt,  welche 
durch  die  Schwerstörungen  an  den  nivellirten  Höhen  veran- 
lasst sind,  so  verschwindet  dieser  in  Bezug  auf  den  Nivelle- 
ment-Schlussfehler —  welcher  auf  die  356  km  189  mm  be- 
trägt —  fast  vollständig:  er  weist  nur  1,9  mm  auf.  Auch 
zusammen  mit  der  sphäroidalen  Correction  ergibt  er  einen 
nicht  viel  höheren  Betrag,  7  mm;  während  dagegen  allerdings 
die  Einflüsse  bezüglich  der  durch  das  Nivellement  erhaltenen 
Höhen  beträchtlich  sein  können,  indem  sie,  an  und  für  sich 
klein,  für  eine  Trace  von  Norden  nach  Süden  durch  fort- 
gesetzte Summirung  zu  einem  merklichen  Werthe  anzu- 
wachsen vermögen.  W.  H. 

16.    F.  Tisserand.     Ueber   die  Bewegungen  der  Planeten, 

wenn  man  die  Attraction  durch  eines  der  electrodynamischen 

Gesetze  von   Gauss   oder  Weber  dargestellt  voraussetzt  (C. 

E.  110,  p.  313—315. 1890). 

Nachdem  der  Verf.  schon  früher  die  Consequenzen  discu- 

tirt  hatte,  welche  sich  in  Bezug  auf  die  Planetenbewegung 
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ergeben  würden,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Massenanzieh- 
ung nicht  einfach  nach  dem  Newton'schen ,  sondern  nach 
dem  Weber'schen  Gesetze  erfolge,  hat  er  neuerdings  eine 
gleiche  Untersuchung  für  das  G-auss'sche  Gesetz: 

*-«^[»+i(»^-«S)] 

durchgeführt,  indem  er  für  die  Constante  h  von  der  Dimen- 
sion einer  Geschwindigkeit  die  Lichtgeschwindigkeit  einsetzt. 
Hier  wie  bei  dem  Weber'schen  Gesetze  ergaben  sich  säcu- 
lare  Ungleichheiten  nur  in  der  Verschiebung  des  Perihel. 
und  zwar  ist  sie  bei  Annahme  der  Gauss'schen  Formel  dop- 
pelt so  gross  als  bei  der  Weber'schen,  z.  B.  für  Mercur 
gleich  +  28,2"  im  Jahrhundert.  Thatsächlich  hat  das  Perihel 
dieses  Planeten  eine  fortschreitende  Bewegung  von  38"  im 
Jahrhundert,  woraus  natürlich  aber  immer  noch  kein  Schluss 
auf  die  Anwendbarkeit  der  untersuchten  Formel  gezogen 
werden  kann.  Eb. 

17.  2>.  Kirkwood.  Bemerkung  übet*  die  Dichte  der  Planeten 
(Publicat.  of  the  Astron.  Soc.  of  the  Pacific.  2,  Nr.  6,  p.  1—2.  1890). 

Der  Verf.  stellt  die  neuesten  und  besten  Werthe  für 
die  Dichte  der  sonnennahen  Planeten  zusammen,  und  zeigt 
dass  die  Erde  unter  ihnen  der  dichteste  Planet  ist  und 
überhaupt  der  grösseren  Masse  nicht  nur  ein  grösserer  Durch- 
messer, sondern  ebenso  eine  grössere  Dichte  entspricht. 

Eb. 

18.  A.  Dührte*  Neue  Theorie  de?*  Flugbahn  von  Lang- 
geschossen auf  Grund  einer  neuen  Theorie  der  Drehung 
der  Körper  (pp.  63,  Berlin,  ß.  Eisenschmidt  1888). 

Im  ersten  Theile  behandelt  Verf.  die  Theorie  der  Dreh- 
ung der  Körper  und  bekämpft  zunächst  die  in  der  Mehrzahl 
unsrer  physikalischen  Lehrbücher  übliche  Darstellungsweise 
des  Principes  von  der  Stabilität  der  Drehaxe.  Er  dringt 
im  Anschluss  an  Eulers  Mechanik  darauf,  das  Princip  der 
Stabilität  der  Drehaxe  nur  als  eine  Specialisirung  des  Prin- 
cips  des  Beharrungsvermögens  zu  fassen.  Auch  wendet  er 
sich  gegen   die  PoggendorfFsche  Erklärung  der  Ablenkung 
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der  Drebaxe  bei  der  Fefisel'schen  Rotationsmaschine.  Es 
folgt  eine  Kritik  der  Art  und  Weise,  in  welcher  das  Gesetz 
vom  Parallelepipedon  der  Drehungen  zur  Erklärung  der 
Ablenkungsbewegungen  der  Drehaxe  rotirender  Korper 
herangezogen  zu  werden  pflegt.  Des  Verf.  Deductionen 
gipfeln  in  dem  Satze,  dass,  wenn  man  einen  um  eine  seiner 
.Axen  rotirenden  Körper  um  eine  räumliche  Queraxe  zu 
drehen  suche,  hierbei  ein  Drehungsstreben  um  eine  Queraxe 
des  Körpers  selbst  absolut  nicht  eintrete,  und  dass  die  Ab- 
lenkung der  Drehaxe  eines  rotirenden  Körpers  aus  derjenigen 
Ebene,  in  welcher  eine  Kraft  denselben  zu  drehen  strebt, 
durch  eine  ausserhalb  des  Körpers  befindliche  Masse  ver- 
mittelt werden  muss. 

Im  positiven  Theile  des  Abschnittes  construirt  Verf. 
nun  die  Bewegung  eines,  wie  das  Geschoss  oder  die  Erde, 
frei  rotirenden  Körpers  mit  Berücksichtigung  des  Einflusses 
der  Luft-  bzw.  der  Luft-  und  Wasserreibung  und  zeigt,  dass 
im  selben  Sinne  bei  den  Laboratoriumsrotationsapparaten 
die  Axenreibung  in  den  Lagern,  beim  Kreisel  die  Reibung 
der  Spitze  auf  dem  Boden  wirken.  Als  Bestätigung  seiner 
Theorie  des  Einflusses  der  mit  der  festen  Erdmasse  bewegten 
Luft  und  Wasserhülle  auf  die  Präcession,  wonach  jeder 
Funkt  der  Drehaxe  eine  Cykloide  beschreibt,  führt  Verf.  die 
aus  den  neueren  Beobachtungen  folgende  Thatsache  an,  dass 
auch  in  der  Lage  des  Erdäquators  eine  Veränderung  be- 
merkbar ist,  welche  die' Schiefe  der  Ekliptik  verringert  Zu 
einer  exacten  in  Rechnungstellung  der  gefundenen  Bewegungs- 
einflüsse fehlen  die  Daten  über  die  Massenvertheilung  auf  der 
Erde.  Auch  einige  qualitative  Versuche  mit  dem  Bohmen- 
berger'schen  Maschinchen  gibt  Verf.  als  Stütze  für  seine 
Anschauungen  an  und  discutirt  endlich  die  Erscheinungen 
bei  der  Bewegung  des  auf  horizontaler  Ebene  rotirenden 
Kreisels. 

Auch  der  zweite  Theil  über  die  Geschossbewegung  bietet 
mehrfach  physikalisch  bemerkenswerthe  Gesichtspunkte  dar. 
Jedoch  muss  darüber  der  wesentlich  artilleristischen  Natur 
des  Gegenstandes  halber  auf  da3  Original  verwiesen  werden. 

D.  C. 
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19.  Fr.  Kehrmann,  lieber  die  Abhängigkeit  der  Sub- 
stitutionsvorgänge von  der  Atom-  und  Moleculargrösse  der 
Substituenten  (Chem.  Ber.  23,  p.  130—136.  1890). 
Yerf.  ist  bei  seinen  Arbeiten  zu  Beobachtungen  geführt 
worden,  welche  darauf  hindeuten,  „dass  eine  angenäherte 
Proportionalität  zwischen  der  Moleculargrösse  des  bereits  im 
Molecül  vorhandenen  Substituenten  und  der  Leichtigkeit  der 
Substitution  herrsche,  so  zwar,  dass  eine  Substitution  um  so 
leichter  vor  sich  gehe,  je  kleiner  das  Molecül  des  den  Ort 
des  Austausches  vermöge  seiner  Stellung  beherrschenden 
Substituenten  ist."  Aus  der  Durchsicht  der  einschlägigen 
Literatur  gewann  der  Verf.,  so  ungenügend  das  Material 
auch  genannt  werden  muss,  im  allgemeinen  doch  die  Ueber- 
zeugung,  dass  die  schon  länger  bekannten  sogenannten  Orien- 
tirungsregeln  ebensowohl  durch  die  Moleculargrösse,  wie  durch 
das  Affinitätsgesetz  beherrscht  werden.  So  geht  bei  der  Sub- 
stitution der  Benzolhomologen  mit  zwei  verschiedenen  Alkyl- 
resten  der  eintretende  Substituent  mit  Vorliebe  in  Ortho  - 
Stellung  (1 : 2)  zu  demjenigen  Badical,  welches  die  kleinere 
Moleculargrösse  besitzt.  Paraäthyltoluol,  [CH3(1)C2H6(4)], 
liefert  ein  Monobromderivat,  welches  das  Brom  zum  Methyl 
in  Orthostellung  enthält  [CH8(l)Br(2)CaH6(4)].  In  gewissen 
Fällen  kann  der  richtende  Einfluss  der  Moleculargrösse  dem 
durch  den  chemischen  Charakter  des  betreffenden  Substi- 
tuenten bedingten  entgegengesetzt  und  überlegen  sein.  Als 
Beispiel  hierfür  lassen  sich  die  Nitrirungsproducte  von  Di- 
halogenbenzolen,  welche  zwei  verschiedene  Halogenatome 
enthalten,  anfuhren.  Obwohl  der  negative  Charakter  der 
Halogene  vom  Chlor  zum  Jod  hin  abnimmt  und  man  hier- 
nach erwarten  sollte,  dass  bei  Nitrirungen  die  Nitrogruppe 
nicht  zum  Chlor,  sondern  zu  dem  positiveren  Brom  oder  Jod 
in  Orthostellung  geht,  hat  die  Erfahrung  das  Gegentheil  ge- 
zeigt; Metachlorbrombenzol  liefert  bei  der  Nitrirung  unter 
zwei  Isomeren  vorwiegend  dasjenige  mit  der  Stellung  C1:N02: 
Br  =  l:2:5,  in  welchem  also  die  negative  Nitrogruppe  näher 
an  dem  starker  negativen  Chlor  als  am  Brom  steht. 

Es  werden  ferner  Hinweisungen  auf  einige  weitere 
Beactionen  gegeben,  in  denen  sich  dieser  richtende  Einfluss 
der  Moleculargrösse  vermuthlich  ebenfalls  nachweisen  lasse. 
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Verf.  glaubt,  dass  eine  Anzahl  der  als  mehr  oder  weniger 
abnorm  verlaufend  bekannten  Substitutionen  erklärt  werden 
kann,  sobald  der  sich  als  Massenwirkung  geltend  machende, 
rein  mechanische  Einfluss  der  Moleculargrösse  mehr  als  bis- 
her neben  den  Affinitätswirkungen  Berücksichtigung  findet 

K.  8. 

20.  M*  Thiesen.  Versuche  über  den  Luftwiderstand  (Verh. 
d.  physik.  Ges.  zu  Berlin  1887,  p.  2 — 4). 

Der  Verf.  hat  die  von  ihm  Wied.  Ann.  26,  p.  327. 1885  auf- 
gestellte Formel  genauer  geprüft,  indem  er  einen  cylindrischen 
Stab  mit  einer  geeigneten  Fassung  wie  eine  Bussolennadel  auf 
einer  Pinne  leicht  drehbar  aufhängte,  in  schnelle  Rotation 
versetzte,  und  seine  Durchgänge  durch  eine  bestimmte  Lage 
chronometrisch  maass.  Es  ergab  sich,  dass  die  Bewegung, 
wenn  man  auch  der  Reibung  der  Aufhängung  Rechnung 
trägt,  sich  darstellen  lässt  durch: 

Das  Integral  ist: 

1  =  *-»(■»»+<)+•  sin  {h{j(p  +  i)  +  ä}. 

n  und  k  sind  Integrationsconstanten,  l,  m,  h,j  hängen  durch 
eine  cubische  Gleichung  von  a0,  al9  ay  az  ab,  während  o^,  av 
a2f  03  rational  von  /,  m,  h,j  abhängen;  logarithmirt  man  die 
Gleichung,  so  nimmt  sie  eine  sehr  einfache  Form  an. 

.  E.  W. 

21.  2J.  H*  M.  Bosanqttet.  lieber  die  Erzeugung  plötz- 
licher Aenderungen  in  der  Torsion  eines  Drahtes  bei  Tem- 
peraturänderungen (Chem.  News  55,  p.  233.  1887). 

Ein  sehr  dünner  hart  gezogener  Platindraht  diente  zum 
Aufhängen  bei  einem  ballistischen  Galvanometer;  er  zeigt 
auch,  wenn  statt  der  Stahlnadeln  Messingnadeln  aufgehängt 
waren,  bei  einer  Erwärmung  des  Zimmers  Schwingungen  bis 
70°,  beim  Abkühlen  um  1 — 2°  C.  kehrte  er  in  die  alte  Lage 
zurück.  Bosanquet  sucht  dies  zu  erklären  durch  ungleiche 
Ausdehnung  und  losen  Contact  zwischen  den  Molecülen. 

E.  W. 
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22.  C»  Reinhertz,  lieber  die  elastische  Nachurirkung  beim 
Federbarometer  (Ztschr.  f.  Instrumentenk.  7,  p.  153 — 170  u.  189 
—208.  1887). 

Die  an  einem  Aneroidbarometer  anzubringenden  Correc- 
tionen  sind  dreierlei  Art:  1)  Eine  Temper aturverbesserung, 
2)  eine  Theilungs Verbesserung,  3)  eine  Standverbesserung. 
Die  beiden  ersteren  sind  leicht  zu  bestimmen,  die  letzte 
hängt  yon  den  elastischen  Verhältnissen  ab  und  ist  von 
doppelter  Art:  1)  eine  langsame,  unabhängig  von  den  vor- 
kommenden Druckschwankungen,  2)  eine  infolge  dieser  Druck- 
schwankungen als  elastische  Nachwirkung  auftretende.  Die 
letztere  discutirt  der  Verf.  nun  auf  das  Ausführlichste  auf 
Grund  eingehender  Beobachtungen  einer  grösseren  Anzahl 
von  Aneroiden,  sowohl  bei  den  gewöhnlichen  Druckschwank- 
ungen der  Atmosphäre,  als  auch  unter  der  Wasserluftpumpe. 

Es  zeigt  sich,  dass  die  als  elastische  Nachwirkungen 
eintretenden  Standänderungen  sich  selbst  bei  den  geringen 
Schwankungen  des  normalen  Luftdrucks  (30  mm  =  0,15  mm 
Eigenbewegung  der  Aneroidbüchse)  verfolgen  lassen  und  bei 
Druckänderungen  unter  der  Wasserluftpumpe  (bis  100  mm 
=  0,50  mm  Büchsenbewegung)  sich  genau  den  Kohlrausch' - 
sehen  Formeln  fügen  [unter  der  Form  I)  x  =  C\erf *\ 

Aus  dem  Einfluss  der  elastischen  Nachwirkung  ergibt 
sich  ferner,  dass  die  Theilungslinie  des  Aneroids  eine  zur 
Anfangstangente  convexe  Curve  sein  muss,  deren  Krümmung 
abhangig  ist  von  der  Geschwindigkeit  der  Druckänderung; 
dass  also  auch  mit  dieser  letzteren  die  Theilungsverbesserung 
für  ein  und  dasselbe  Instrument  bis  zu  einem  gewissen  Be- 
trage veränderlich  ist.  E.  W. 


23.  J5T.  Leatite.  lieber  eine  Bedingung  für  den  guten  Gang 
van  Maschinen  mit  starren  oder  biegsamen  Transmissions- 
bändern (Sep.  a.  d.  Journ.  de  l'Ecole  polyt.  59, 1890,  6  pp.). 

Der  Verf.  hat  unter  dem  Namen  der  „kinematischen 
Charakteristik"  (vgl.  Beibl.  13,  p.  778)  eine  Constante  einge- 
führt, welche  er  für  befähigt  hält,  eine  fundamentale  Bolle 
in  allen  Fragen  der  Bewegung  von  Maschinen  zu  spielen, 
ßoferne  nur  die  rein  fictive  Hypothese  einer  gleichförmigen 

BetbUtter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  vl  Chem.  XIV.  40 
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Bewegung  aufgegeben  und  durch  die  Annahme  einer  gestör- 
ten Bewegung  ersetzt  wird.  Er  nennt  kinematische  Charak- 
teristik eines  Gesammtmechanismus  bezw.  einer  materiellen 
Axe  des  letzteren  (eines  Wellrades  etc.)  die  Anzahl  der  Um- 
drehungen, welche  die  Axe  noch  vollbringt,  sobald  man  bei 
normalem  Gang  des  Mechanismus  plötzlich  die  treibende 
Kraft  absperrt. 

Vermittelst  dieser  Grösse  gelangt  er  dazu,  folgenden 
Satz  aufzustellen:  Um  für  eine  Maschine  die  Aenderungen 
während  des  Laufes  und  damit  Störungen  möglichst  zu  ver- 
meiden, reicht  es  hin,  für  jedes  Wellrad  das  Verhältniss  der 
Tourenzahl  per  Minute  zur  kinematischen  Charakteristik  in 
dem  Maasse  constant  zunehmen  zu  lassen,  als  es  von  der 
Maschine  entfernt  ist.  W.  H. 


24.     W.  Stpvi/ng.    Die  Compression  von  pulverßrmigen  festen 
Körpern  (Sill.  J.  36,  p.  286—289.  1888). 

Der  Aufsatz  enthält  zunächst  eine  Erwiderung  gegen 
Hallock's  Ausführungen;  er  betont,  dass  der  Druck  an  sich 
nur  dann  eine  Wirkung  hat,  wenn  das  Volumen  des  resul- 
tirenden  Körpers  kleiner  ist,  als  das  der  Componenten,  so 
bei  der  Bildung  von  Bronze,  bei  der  Entstehung  der  blauen 
Legirung,  bei  Berührung  von  Kupfer  und  Antimon  nach 
Roberts  Austen.  In  allen  anderen  Fällen  ruft  er  nur  eine 
vollkommenere  Berührung  hervor.  E.  W. 


25.  Um  Ovazza.  Ueber  die  durch  äussere  und  moleculare 
Reactionen  beeinflussten  Oberflächen  in  statisch  bestimmten 
Systemen  (Atti  dell'  Accad.  di  Torino  25,  p.  218—240. 1889—90). 

Es  wird  der  Einfluss  studirt,  den  in  statisch  bestimmten 
Systemen  verschiedene  Belastungsbedingungen  hervorrufen 
bezüglich  der  Reactionen  der  Stützen  und  Molecularkräfte. 

W.  H. 

26.  Itamsay,  Tilden,  Marshall  und  W.  L.  Goodivin. 

Physikalische  Constanten  der  Lösungen,  besonders  über  Aus- 
dehnung derselben  (Rep.  Brit.  Assoc.  1886,  p.  207 — 213). 

In  denselben  Raum  werden  in  zwei  Gefässen  zwei  Salze 
NaCl  und  KCl,  NaCl  und  LiCl  in  verschiedenen  relativen 
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Mengenverhältnissen  gebracht,  sowie  Wasser;  es  wird  be- 
stimmt, wie  sich  das  Wasser  zwischen  den  beiden  Salzen 
yertheilt.  E.  W. 

27.  W.  A.  Tilden»    lieber  die  Erscheinungen  und  Theorien 
der  Lösung  (Bep.  Brit.  Assoc.  1886,  p.  444— 469). 

Eine  Uebersicht  über  die  Eigenschaften  der  Lösungen 
und  die  Anschauungen  über  das  Wesen  derselben.  Nicht 
behandelt  ist  Electrolyse,  Formeln  für  Ausdehnung  und 
Dichte,  Absorptionsspectra  und  andere  optische  Eigenschaften, 
magnetische  Drehung  der  Polarisationsebene.  Behandelt  sind 
die  Wärmetönungen,  spec.  Wärme,  Dampfspannung,  Krystall- 
wasser,  chemische  Constitution,  Schmelzbarkeit,  Molecular- 
Tolumen  im  Verbältniss  zur  Löslichkeit,  Oberflächenwirkung 
yon  festen  Körpern,  Uebers&ttigung.  E.  W. 

28.  Mylitis  und  Förster.    Heber  die  Löslichkeit  von  Glas 
in  Wasser  (Chem.Ber.22,p.l092— 1112.  1889). 

Die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  fassen  die  Verf. 
folgendermassen  zusammen,  vgl.  Beibl.  13,  p.  797: 

1)  Wasserglas  zersetzt  sich  mit  Wasser  in  freies  Alkali 
und  Kieselsäure,  von  welcher  ein  Theil  je  nach  Zeit,  Con- 
centration  und  Temperatur  durch  das  Alkali  hydratisirt  und 
dadurch  gelöst  wird.  2)  Die  Kaligläser  sind  bei  weitem  lös- 
licher als  die  Natrongläser,  die  Unterschiede  verschwinden 
aber  in  dem  Maasse,  als  die  Gläser  reicher  an  Kalk  werden. 
3)  Natron  und  Kali  werden  im  Glase  sowohl  durch  die 
Kieselsäure  wie  durch  den  Kalk  gebunden.  Die  Wider- 
standsfähigkeit von  Glas  gegen  Wasser  wird  durch  das 
Vorhandensein  von  Doppelsilicaten  von  Kalk  und  Natron 
oder  Kali  bedingt.  4)  In  heissem  Wasser  sind  von  allen 
bekannten  Glassorten  die  bleihaltigen  Flintgläser  am  wenig- 
sten löslich.  5)  Die  relative  Angreifbarkeit  der  Gläser  durch 
heisses  Wasser  ist  von  derjenigen  durch  kaltes  verschieden. 

E.  W. 

29.  P.  C  Roy*  Conjugirte  Sulphate  und  isomorphe  Mischungen 
aus  der  Kupfer-Magnesiumgruppe  (Chem.  News  55,  p.  184. 1887). 

Nach  Sammeisberg  sollen  sich  aus  Lösungen  der  Ge- 
mische der  Doppelsalze  R2S04+ R'S04  (R  =  K,  NH4,  R'«Mg, 

40* 
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Zn,  Ni,  Co)  Mischsalze  abscheiden,  die  die  Componenten  in 
einfachen  Verhältnissen  enthalten.  S.  U.  Pickering  und  Ayr- 
ton  konnten  keine  einfachen  Verhältnisse  finden,  Roy  zwar 
nicht  bei  den  ersten  sich  ausscheidenden  Krystallen,  wohl 
aber  bei  den  späteren.  In  der  Discussion  findet  Pickering 
auch  durch  Roy's  Beobachtungen  seine  Ergebnisse  bestätigt. 

E.  W. 

80.    J.  Schröder.    Moleculare  Löslichkeä  analoger  Perbin- 
dungen (Chem.  Centralbl.  18,  p.  620.  1887). 

Die  von  dem  Verf.  an  Lösungen  des  p-Dibrombenzols 
beobachtete  Regelmässigkeit  hat  ihn  zu  dem  Schluss  geführt, 
dass  bei  angenäherter  Gleichheit  der  Schmelzpunkte  auch 
andere  Eigenschaften,  so  bei  Verbindungen  analoger  Con- 
stitution, die  moleculare  Löslichkeit  annähernd  gleich  ist 
So  berechnen  sich  die  molecularen  Löslichkeiten  der  Ver- 
bindungen RS04  und  der  Doppelsalze  RS04.2NH4S04  (in 
100  Mol.  Lösung  Procent  wasserfreies  Salz): 


Sulfat: 

Fe 

Ni 

CO 

Mg 

Zn 

bei    0° 
bei  70° 

1,9 
7,1 

3,5 

3,03 

7,7 

4,52 
9,0 

4,5 

9,0 

Doppelsulfat: 

bei    0° 
bei  70° 

0,8 
2,6 

0,1 
1,2 

0,6 
2,7 

0,6 
3,5 

0,4 
2,2. 

E.  W. 

51.     J.  F.  Schröder,     lieber  übersättigte  Lösungen   (Chem. 
Centralbl.  1889 1,p.  778). 

Nach  Alexejeff  sind  die  übersättigten  Lösungen  Lösungen 
„flüssiger  Substanz",  nach  Nicol  Lösungen  wasserfreier  Sub- 
stanz. Wie  die  Dampfspannung  für  verschiedene  Zustände 
desselben  Körpers  verschieden  sein  muss,  so  muss  auch  die 
Löslichkeit  beim  Zusammentreten  von  Lösungsmitteln  mit 
Hydraten  wasserfreier  Substanz  oder  Lösung  des  Lösungs- 
mittels in  überkälteter  Substanz  verschieden  sein.  Jede  Lösung 
eines  festen  Körpers  kann  sich  bei  Temperaturen  unter  dem 
Schmelzpunkt  in  doppelter  Weise  zersetzen:  1)  Beim  Con- 
tact  mit  fester  Substanz  zu  Lösung  und  festem  Körper. 
2)  Bei  Abwesenheit  eines  solchen  in  zwei  Lösungen  von  glei- 
cher Dampfspannung,  wovon  die  eine  eine  Lösung  des  Lö- 
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sungsmittels  in  überkälteter  Substanz  ist.  Der  Raum  zwi- 
schen den  Löslichkeitscurven  bei  Contact  mit  dem  festen 
Körper  und  der  Lösung  des  Lösungsmittels  ist  das  Gebiet  der 
übersättigten  Lösung.  Mit  der  Entfernung  vom  Schmelz- 
punkt nimmt  die  Beständigkeit  übersättigter  Lösungen  im  all- 
gemeinen ab;  ferner  nähern  sich  die  Löslichkeitscurven  immer 
mehr,  sodass  bei  genügender  Entfernung  vom  Schmelzpunkt 
eine  Uebersättigung  nicht  mehr  zu  erwarten  ist.  Bei  einer 
bestimmten  Temperatur  zersetzen  sich  Lösungen  vieler  Sub- 
stanzen (Salze)  unter  Ausscheidung  einer  Verbindung  mit 
dem  Lösungsmittel  (Hydrate).  Ein  solches  Hydrat  ist  schwie- 
riger löslich  als  die  wasserfreie  Substanz  und  unter  mehreren 
Hydraten  das  wasserreichste  am  schwierigsten.  Das  Gebiet 
zwischen  den  verlängerten  Löslichkeitscurven  des  wasser- 
freien Salzes  und  eines  gegebenen  Hydrates  ist  das  Gebiet 
der  relativ  beständigen,  rücksichtlich  des  gegebenen  Hydrates 
übersättigten  Lösung.  E.  W. 

32.    i.  Jtleyer.    lieber  das  Wesen  des  osmotischen  Druckes 
(Ztschr.  f.  phys.  Chem.  5,  p.  23—27.  1890). 

Nach  van't  Hoff  ist  der  osmotische  Druck  völlig  analog 
mit  dem  Drucke  der  Gase,  und  wie  letzterer  durch  die  Stösse 
der  Molecüle  auf  die  sie  einschliessenden  Wände,  so  soll  der 
osmotische  Druck  durch  die  Stösse  der  Molecüle  des  gelösten 
Körpers  auf  die  halbdurchlässige  Membran  entstehen,  „da  ja 
jene  des  beiderseitig  anwesenden  Lösungsmittels,  als  hin- 
durchgehend, nicht  in  Betracht  kommen."  Diese  Auffassung 
entspricht,  wie  Verf.  näher  ausführt,  nicht  dem  wirklichen 
Sachverhalte,  denn  der  osmotische  Druck  ist  nicht  ein  Druck 
des  gelösten  Körpers,  sondern  des  Lösungsmittels,  also  ein 
Druck  desjenigen  Stoffes,  den  die  Wand  durchliest,  und  nicht 
desjenigen,  für  welchen  sie  undurchlässig  ist.  Es  ist  durch- 
aus willkürlich,  wenn  man  den  einen  Theil  als  das  Lösungs- 
mittel, den  anderen  als  den  gelösten  Stoff  bezeichnet;  beide 
sind  in  der  Flüssigkeit  als  tropfbar  flüssige  Gemengtheile 
enthalten,  welchen  Aggregatzustand  sie  auch  jeder  für  sich 
im  isolirten  Zustande  annehmen  mögen.  Der  Unterschied 
im  Verhalten  der  Bestandteile  ruht  lediglich  in  der  Natur 
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der  Membran  und  nicht  in  der  Flüssigkeit;  derjenige  Stoff, 
für  welchen  die  Membran  durchlässig  ist,  tritt  durch  und 
erzeugt  den  osmotischen  Druck,  nicht,  wie  van't  Hoff  an- 
nimmt, derjenige,  für  welchen  die  Membran  nicht  durchlässig 
ist.  Die  Diffusion  von  Gasen  durch  poröse  Wandungen 
liefert  analoge  Beispiele. 

Es  ist,  wie  weiter  gezeigt  wird,  nicht  zulässig,  mit 
van't  Hoff  anzunehmen,  dass  für  den  Druck  auf  die  halb- 
durchlässige Wand  die  auf  dieselbe  treffenden  Theilchen  des 
beiderseitig  anwesenden  Lösungsmittels  als  hindurchgehend 
nicht  in  Betracht  kommen,  denn  sie  werden  zunächst  nicht 
in  gleicher  Anzahl  auf  beiden  Seiten  aufgenommen  und  durch- 
gelassen, sondern  erst,  wenn  der  osmotische  Druck  erreicht  ist 

Dass  für  einige  Stoffe  der  osmotische  Druck  annähernd 
so  gross  gefunden  wurde,  wie  sich  der  Druck  eines  Gases 
berechnet,  das  im  gleichen  Baume  ebensoviel  Molecüle  ent- 
hält, als  die  betreffende  Lösung  Theilchen  der  gelösten  Stoffe, 
ist  zwar  sehr  beachtenswerth,  aber  es  wird  durch  die  Gleich- 
heit der  beiden  Druckgrössen  durchaus  noch  nicht  die  Gleich- 
heit ihres  Ursprungs  bewiesen.  Die  Grösse,  welche  van't  Hoff 
als  „osmotischen  Druck"  einführt,  betrifft  mehr  die  Vorgänge 
in  der  Flüssigkeit,  als  die  in  der  Membran  stattfindenden 
und  hat  streng  genommen  mit  der  Osmose  nichts  zu  thun. 
Es  scheint  daher  nothwendig,  für  diese  Grösse  einen  anderen 
Ausdruck  in  die  theoretischen  Betrachtungen  einzuführen, 
etwa  „Moleculardruck",  „moleculare  Dichte",  „Molecülzahl" 
oder  dergleichen.  K.  S. 

33.     P.  van  Bereitem,     lieber  den  Gleichgewichtszustand, 
den    eine    anfangs    homogene   Gaslösung  hinsichtlich   ihrer 
Concentration  annimmt,  wenn  ihre  beiden  Teile  auf  verschie- 
dene Temperaturen  gebracht  werden  (Arch.  d.  Geneve  (3),  23, 
p.70— 75.  1890;  C.  R 110, p.  82.  1890). 
Verf.  stellt  den  zuerst  von  Ludwig  mit  schwefelsaurem 
Natron  (Wien.  Ber.  20,  p.  539.  1856),  später  von  Soret  mit 
einigen  anderen  Salzen  ausgeführten  Versuch  mit  Salzsäure 
und  mit  Ammoniak  an.    Da  er  sich  des  Soret'schen  Appa- 
rates und  der  Soret'schen  Versuchsmethode  bedient,  so  kann 
auf  die  diesbezüglichen  früheren  Referate  verwiesen  werden 
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(Beibl.  3,  p.  681;  5,  p.  21).  Zur  Analyse  wurden  die  Flüssig- 
keiten titrirt.  Die  Salzsäure  gab  in  geraden  Bohren  folgende 
Resultate: 

Gasgewicht  in  1  ccm  Lösung 
Versuchsdauer    Kalter Theil (15°)    Heisser Theil(50°)    Differenz 


14  Tage 

0,1393 

0,1365 

0,0,28 

»i 

0,1402 

0,1348 

0,0,54 

ij 

0,1429 

0,1368 

0,0*61 

»? 

0,2041 

0,2023 

0,0218 

j» 

0,2072 

0,2009 

0,0,61 

42  Tage 

0,1682 

0,1634 

0,0S48 

43  Tage 

0,1713 

0,1705 

0,0,8 

n 

0,1731 

0,1685 

0,0,46 

Beim  Ammoniak  führten  die  Versuche  mit  geraden 
Rohren  zu  keinem  Resultate,  da  die  Dichtigkeit  der  Am- 
moniaklosung bei  wachsender  Ooncentration  geringer  wird. 
Mit  den  U-förmigen  Röhren  erhielt  Verf.  für  Ammoniak 
folgende  Werthe: 

Versuchsdauer    Kalter  Theil    Heisser  Theil    Differenz 

13  Tage  0,1383  0,1350  0,0,33 

21  Tage  0,1410  0,1415  0,085 

n  0,1392  0,1364  0,0,28 

34  Tage  0,1403  0,1400  0,088 

„  0,1413  0,1405  0,0,8 

>,  0,1442  0,1405  0,0,37 

Die  Unvollkommenheiten  der  Methode  sind  zu  gross, 
als  dass  aus  den  Zahlen  auf  den  Einfluss  von  Ooncentration 
und  Versuchsdauer  zu  schliessen  wäre;  jedenfalls  verhalten 
sich  die  untersuchten  Gase  qualitativ  und  auch  der  Grössen- 
ordnung  der  Concentrationsdifferenzen  nach  ebenso,  wie  die 
von  Soret  studirten  Salze.  Controlversuche  gestatteten  nach- 
zuweisen, dass  bei  den  Versuchen  mit  den  U-röhren  nicht 
etwa  Destillationsvorgänge  durch  die  kleine  mit  eingeschlos- 
sene Luftblase  störend  auf  die  Resultate  einwirken  können. 

D.  C. 


Wärmelehre. 


34.     Chaperon.    Ein   mechanisches  Bild  Ihermodynamischer 
Vorgänge  (C.  R.  109,  p.  852—855.  1889). 

Das  mechanische  Bild  einer  thermodynamischen  Gas- 
maschine besteht  in  einer  geradlinigen  Stange,  die  sich  um 
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eine  Axe  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  co  drehen  kann, 
und  einer  auf  der  Stange  beweglichen  Masse,  deren  Centri- 
fugalkraft  reo2  durch  eine  Kraft  F  balancirt  ist  Auf  die 
Drehaxe  sollen  durch  Vermittelung  von  aufgesetzten  Flügeln, 
welche  infolge  von  Reibung  die  Axe  mitnehmen,  oder  von 
ihr  mitgenommen  werden,  äussere  Kräfte  wirken.  Bei  un- 
geänderter  Winkelgeschwindigkeit,  die,  wie  sich  zeigen  wird, 
der  Temperatur  entspricht,  äussert  sich  die  von  aussen  zu« 
geführte  Energie  als  Arbeit  gegen  F  und  als  Vermehrung 
der  kinetischen  Energie.  Geht  r  in  r'  über,  so  ist  die  Energie 
(r'a  —  r2)  oo2  zuzuführen.  Bei  fehlender  Einwirkung  von 
aussen  (adiabatischer  Zustand)  gilt  d($r2a>2)  +  r  ta2 .  dr  =  0 
oder  r2co  =  const. 

Einem  Carnot'schen  Viereck  aus  zwei  Adiabaten  und 
zwei  Isothermen  entspricht  Energieaufnahme  resp.  -Abgabe 
bei  den  Winkelgeschwindigkeiten  u)£2  bei  dazwischen  lie- 
genden adiabatischen  Stellungsänderungen  der  beweglichen 
Masse.  Der  Wirkungsgrad  ist,  unter  r,  r',  rv  r/,  r  Stellungen 
des  Beweglichen  verstanden: 

[(ri  -  /*)  *■  -  (rx2  -  r/«J  ß*]/^*  -  O  &, 

oder  mit  Rücksicht  auf  die  obige  adiabatische  Zustandsglei- 
chung  ((o  —  £2)j  £2.  Es  entspricht  also  thatsächlich  w,  £2  den 
Temperaturen,  r  dem  Volumen  und  F  dem  Drucke.    Kök. 


35.  V*  DweWiauvers-Dery..  Hirris  experimentelle  Theorie 
der  Dampfmaschinen  mit  einem  Cylinder  (Bull.  Soc.  Industr. 
Muhlhouse.  1889.  Sep.  47  pp.) 

Der  Inhalt  der  Abhandlung  ist  ein  rein  technischer. 

Kftk. 

36.  Van  der  Waals*  Moleculartheorie  einer  aus  zwei  ver- 
schiedenen Materien  zusammengesetzten  Substanz  (Arch.  Neerl. 
24,  p.  1—56,1890). 

Die  Untersuchung  betrifft  in  erster  Reihe  Gemenge  mit 
gleichbleibender  Gesammtzahl  der  Molecüle  (=  1).  Vom  ersten 
Stoffe  sind  1  —  x  Molecüle  vom  Gewichte  Mv  vom  zweiten  x 
vom  Gewichte  M2  vorhanden.  Das  Volum  des  Gemenges  sei 
V,  seine  freie  Energie  \p.     Das  Gleichgewichtsproblem  für 
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stabile  Coexistenz  mehrerer  solcher  Gemenge  wird  folgender- 
maassen  gelöst.  In  einem  vorgeschriebenen  Räume,  dessen 
Element  dk  ist,  bestehen  stabile  Phasen  nebeneinander.  Die 
freie  Energie  daselbst  ist  fdktyj  V)  und  hat  ein  Minimum  zu 
sein.  Die  Mengen  der  einzelnen  Theilstoffe  fMl{l  —  x)dklV> 
Tesf.fM%xdk /V  sind  hierbei  als  gegeben  zu  betrachten.  Die 
Temperatur  sei  gegeben  und  immer  constant.  Die  Minimum- 
bedingung ergiebt  folgendes:  Wenn  nx  resp.  p2  zwei,  allen 
stabil  coex.  Phasen  gemeinsame  Constanten  bedeuten,  so  muss 
[V  ~~  fh  ^i(l ~~  x)  ""  1*2^2*] IV  für  eben  dieselben  auch  einen 
gemeinschaftlichen  Werth  besitzen,  der,  wie  leicht  einzusehen, 
mit  (dip/dV)x  oder  mit  —  p  identisch  ist.  Damit  findet  sich 
die  Bedeutung  von  (x  =  /^(l  —  x)Mx  +  fitM2x  als  jene  des 
thermodynamischen  Potentials.  Kurzgefasst  lauten  also  die 
Bedingungen  für  stabile  Coexistenz  folgendermaassen :  1)  Die 
Grössen  (dxpldV)x,  ebenso  2)  (dyj/dx)v  oder  {Mifjti  —  i^/ij). 
sowie  3)  y^Mx  oder  i//  —  x(dyldx)v  —  V(d\pldV)a  haben  für 
alle  stabil  coex.  Phasen  den  selben  Werth. 

Dies  führt  zu  folgender  geometrischen  Interpretation. 
Man  construire  mit  i//,  V  (von  0  —  oo)  und  mit  x  (0. . .  1)  als 
Coordinaten  eine  thermodyn.  (\p)  Fläche;  stabil  coex.  Phasen 
sind  auf  ihr  durch  jene  Punkte  (xV)  markirt,  welche  eine 
gemeinsame  Tangentialebene  besitzen. 

Damit  1//  ein  Minimum  sei,  muss  noch  diyj/dV1>  0y 
(Py  fdx*  >  0  sowie: 

JST=  {<Py/dV*){d*ifj/dx*)  -  {d*ip/dxdVy  >  0  sein. 

In  stabilen  Gebieten  ist  demnach  die  xp  Fläche  gegen 
die  xV  Ebene  convex.  Den  Ebenen  x  =  0  oder  x  =  1  ent- 
sprechen thermod.  Curven  eines  Stoffes.  Eine  solche  be- 
sitzt, dem  flüssigen  und  gasförmigen  Zustande  entsprechend, 
eine  Bitangente  mit  zwei  zwischen  den  Berührungspunkten 
hegenden  Inflexionspunkten.  Die  Curventheile  zwischen  einem 
Berührungs-  und  Inflexionspunkte  entsprechen  den  halb- 
stabilen Zuständen  übersättigter  Dämpfe,  resp.  überhitzter 
Flüssigkeit,  jener  zwischen  den  Wendepunkten  gehört  dem 
labilen  von  J.  Thomson  und  Van  der  Waals  erschlossenen 
Gebiete  an.  Diese  concave  Vertiefung  der  sonst  convexen 
x  =a  0  Curve  setzt  sich  als  concave  Grube  oder  Falte  durch 
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die  übrigen  x  Werthe  bis  zu  der  x  =  1  Curve  fort.  Die 
Richtung  der  Falte  ist  im  Allgemeinen  die  der  xAxe. 

Die  Function  ip,  welche  als  freie  Energie  durch  die 
Gleichung  (rfi///dF)rs=  —  p  definirt  ist,  lässt  sich  als  Func- 
tion von  x  und  V  darstellen,  wenn  die  Zustandsgieichung  ge- 
geben ist.  T  wird  als  constant  angesehen.  Für  die  Zustands- 
gieichung wird  von  van  der  Waals  der  Ausdruck  gesetzt: 

P  -  T?f~  5™  b*  -  W  ~  *)'  +  2b»V  ~  *)*  +  V* 

X 

ö*  =  a1(l  -  x)*  +  2aJ2x{l  —  x)  +  a%x% 

MB  steht  für  MXRV  oder  M%R2\  Rv  R2  sind  Gasconstanten 
der  Theilstoffe. 

Die  erwähnte  Differentialgleichung  gibt: 

xj)  =  -  MR  Tlog(P-  bm)  -  ax/V+(p{x). 

Das  von  V  unabhängige  <p(x)  bestimmt  sich  aus  der  freien 
Energie  der  Theilstoffe  im  gasförmigen  Zustande.  Bis  auf  eine 
lineare  Function  von  x  hat  man  dann: 

xp^—MRTlogiV-bJ-y+MRTLlogx+il-x^ogil 

Die  Form  der  ^//-Fläche  hängt  von  den  in  a*bx  vorkommen- 
den Constanten  ab.  Der  dem  gasförmigen  Gebiete  (grosse  V) 
zugehörige  convexe  Teil  von  1//  ist  durch  die  erwähnte  Falte 
vom  flüssigen  Gebiete  geschieden.  Eine  längs  der  Wälle 
derselben  rollende  Doppeltangentenebene  markirt  mit  ihren 
zusammengehörigen  Punkten,  welche  eine  zweiästige  (Binodal) 
Curve  bilden,  die  Punkte  stabil  coex.  Phasen.  Entsprechen 
xl  Vv  x2  V2  der  flüssigen  bezw.  gasförmigen  Phase,  so  haben 
diese  vier  Grössen  den  drei  obigen  Bedingungsgleichungen  zu 
genügen.  Elimination  zweier  giebt  Relationen  wie  (#,  x%)  =  0 
oder  (j^FJssO,  welche  zu  der  Concentration  einer  Phase 
die  der  anderen,  oder  das  Volum,  mithin  auch  den  Druck  zu 
berechnen  gestatten. 

Der  Einfluss  des  Druckes  auf  die  Concentration  lässt 
sich  mit  Hilfe  der  für  das  therm.  Potential  giltigen  Relation 
{dfi/dp)T  =  V  durch  Differenzialgleichungen  darstellen,  die  er- 
kennen lassen,  ob  die  Curven  p  =  -Ffo),  p  =  F(xt)  Maxima 
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und   Minima   besitzen    oder   nicht.     Es  sei  i  =  1   oder  2 , 
ft^ä=  u,  (1  —  xi)Ml  +  ftt  M2x( .    Man  hat  dann : 

{Vt  -  VJdp  ==  {dp™  -  d/t(,))    oder: 

4)  (Va-Vl)dp  =  {xt-x1)d[MtMt-(ilMl)={xt-x1)d\ß-^ 

Die  Grösse  (dyjdxr)  nimmt  für  xx  Vx  oder  x2  V%  dieselben 
Werthe  an,  sie  ist  ebensogut  Function  von  xl  Vx,  als  von 
xt  V2,  ihr  Totaldifferenzial  lässt  sich  deshalb  so  umgestalten, 
dass  man  aus  (4)  entweder  eine  Gleichung  nach  dp/dx}  oder 
nach  dp/dx2  erhalt.  Letztere  Gleichungen  lehren,  dass  die 
Goncentration  der  gasförmigen  Phase  mit  dem  Drucke  ent- 
weder immer  wächst  oder  immer  abnimmt,  dass  mithin 
dpjdx2  nie  der  Null  gleich  sein  kann,  es  sei  denn  x2  =  xv 
Gleiches  gilt  von  der  flüssigen  Phase,  sobald  ihr  Punkt  in 
convexen  Gebieten  der  1//-Fläche  gelegen  ist.  Die  zwei  Sub- 
stanzen sind  dann  in  jedem  Verhältnisse  mischbar.  Maxima 
Minima  von  p  treten  auf,  sobald  die  flüssige  Phase  in  Ge- 
biete zu  liegen  kommt,  wo  ÜT=0  ist.  Dies  wird  eintreffen, 
wenn  noch  eine  zweite  Falte  vorhanden  ist,  welche  die  erste 
quer  durchsetzt,  so  dass  die  Curve  der  convexconcaven  Krüm- 
mung (Jf=s  0)  derselben  die  Binodal  curve  der  ersteren  schneidet. 
Die  zweite  Falte  selbst  liegt  wegen  der  convexen  Form  der 
t/r-Fläche  in  Gebieten  grosser  V,  im  Gebiete  der  kleinen  V 
(flüssiger  Zustand). 

In  Wirklichkeit  lassen  sich  die  diesem  maximalen  oder 
minimalen  Drucke  entsprechenden  Phasen  unvollständig  misch- 
barer Substanzen  nicht  herstellen.  Eine  nähere  Betrachtung 
der  t/>-Fläche  zeigt,  dass  es  eine  Tangentenebene  gibt,  welche 
die  ^-Fläche  in  drei  Punkten  berührt,  von  denen  zwei  dem 
flüssigen  Gebiete  angehören.  Eine  längs  der  Binodalcurve 
rollende  Tangentenebene  gelangt  so  in  eine  stationäre  Lage, 
von  der  aus  sich  die  Punkte  dpjdxx  nicht  erreichen  lassen. 

Die  Gesammtheit  aller  Bitangenten  bildet  eine  die  Falten 
überbrückende  Kegelfläche.  Für  Gleichgewichtsstörungen, 
welche  ein  Zustandekommen  halb  stabiler  Phasen  nicht  ge- 
statten, ist  diese  Regelfläche  als  Theil  der  ^-Fläche  anzu- 
sehen. Ein  Schnitt  x  =  const.  lässt  die  Veränderungen  über- 
blicken, denen  ein  ursprünglich  gasförmiges  Gemenge  bei 
stetiger  Volumenabnahme  unterworfen  ist.  Beispielsweise  be- 
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stimmt  der  Schnittpunkt  dieser  Corvo  mit  einer  erzeugenden 
Geraden  das  Mengenverhältniss  der  coex.  Phasen,  deren  Zu- 
sammensetzung durch  die  Berührungsendpunkte  derselben 
gegeben  ist. 

Es  soll  noch  in  Kürze  über  das  allgemeinere  Problem 
berichtet  werden.  Ein  Gemenge  wie  oben,  unterliege  äusseren 
Kräften,  deren  Potential  pro  Gewichtseinheit  P1  resp.  Pt  sei 
Px  und  P%  seien  Functionen  der  durch  die  Coordinaten  aßy 
bestimmten  Lagen.  Gleichgewicht  besteht  bei  einem  Minimum- 
werthe  der  freien  Energie,  die  sich  aus  dem  therm  odyn. 
Antheil  i//  (wie  oben),  sowie  der  potent.  Energie  äusserer 
Kräfte  PlMl(l  —  x)  +  P2M2x  zusammensetzt.  Die  Gleich- 
gewichtsbedingungen lauten: 


p=-F(cc,ß,y)  0) 


fö')r-  M^  ~  PJ  ~  M>  C"i  ~  Pl)  (II) 

y,'+pV+  (1  -  x)  (g)F-  M^u,  -  PO  (HI) 

PiPi  sind  wie  früher  für  die  coöx.  Phasen,  die  hier  in  ein- 
ander continuirlich  übergehen  können,  konstant. 

Der  Uebergang  von  einer  zu  der  räumlich  benachbarten 
Phase  führt  bei  Benutzung  von  III  zu  der  hydrostatischen 
Gleichung: 

Vdp  +  MX{1  -  x)dPl  +  M2xdP2=0.  (IV) 

Folgende  Beispiele  mögen  hervorgehoben  werden. 

1)  Der  Geichgewichtszustand  eines  unter  dem  Einflüsse 
der  Schwere  stehenden  gasförmigen  Gemenges,  das  mit  einer 
stabilen  flüssigen  Phase  in  Verbindung  steht,  ergibt  sich, 
P1=s  P2=s  gh  gesetzt,  aus  II;  insofern  für  grosse  Volumina 
statt  {dy'jdx)  der  Werth  ilfÄriogi/(l  —  x)  +  const  gesetzt 
werden  kann,  gilt  die  Relation: 

Const.  +MRTlog-?—  =  M2fi2  -  Mlfi1  —  ^A(Afa  —  M}). 
Ist  für  A  =  0a:  =  a:o,  so  gilt: 

2)  Der  Stoff  1,  das  Lösungsmittel  unterliege  nirgends, 
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daß  Gelöste,  Stoff  2  nur  in  einem  bestimmten  Raumgebiete 
äusseren  Kräften.  Die  Lösung  als  sehr  verdünnt  voraus- 
gesetzt gilt,  dass  (dift'/dx)  sich  von  MRT  logx(l  —  x)  nur  um 
eine  Constante  unterscheidet.  Die  Gleichung  II  liefert,  weil 
Px=  0  ist  in  Verein  mit  (IV)  das  Gesetz  dpjdx  =  MR  T/V. 

Als  Druckdifferenz  an  den  Grenzen  eines  solchen  das 
Lösungsmittel  nicht  beeinflussenden  Gebietes  hat  man: 
Ap  =  Ax-MRTjV.  Hierdurch  ist  der  osmotische  Druck  zu 
den  Gasgesetzen  in  Parallele  gestellt. 

1)  Beziehungen  zwischen  dem  osmotischen  Drucke  und 
der  durch  eine  sehr  dünne  Lösung  veranlassten  Dampfdruck- 
depression erhält  man  durch  Berechnung  der  letzteren  aus 
Gleichung  (4).    Für  die  flüssige  Phase  ist: 

{dy'/dx)v  =  MR  Tlog  T-?1—  +  const. 

1       xx 

und  damit: 

Darf  man  voraussetzen,  dass  in  der  Atmosphäre  oder  der 
Lösung  Salzdampf  nicht  vorkommt,  oder  x2/xl  sehr  klein 
sei,  so  hat  man  die  einfachere  Relation  dp/dxl=  —p. 

Die  streng  richtige  Relation,  welche  besagt,  &a,sa(dxpldV)x 
für  beide  Phasen  gleich  zu  sein  habe,  lässt  erkennen,  dass 
diese  Hypothese  zulässig  ist,  wenn  al%  gegen  a^  sehr  gross 
ist  Bezüglich  anderer  Details  sei  auf  das  umfangreiche 
Original  verwiesen.  Kök. 


37.  JB.  CöUey.  Veber  das  Gesetz  der  grössten  Arbeit  van 
Berthelot  und  über  freiwillige  endothermische  Processe  (Journ. 
d.  mßs.  physichem.  Ges.  21,  p.  59.  1889;  Ztschr.  für  physik.  Chem. 
5,  p.  242— 249.  1890). 

Die  Unmöglichkeit,  das  Gesetz  von  Berthelot  als  allge- 
mein gültig  zu  betrachten,  kann  jetzt  als  thatsächlich  fest- 
gestellt angesehen  werden.  Die  freiwillig  von  sich  gehenden 
endothermischen  Processe  können  als  anschaulicher  Beleg 
dafür  dienen.  Darin  liegt  aber  durchaus  kein  Widerspruch 
mit  den  Grundgesetzen  der  Mechanik,  denn  ein  materielles 
System,  welches  in  dem  Anfangszustande  einen  Vorrath  von 
kinetischer  Energie  besitzt,  kann  in  eine  neue,  weniger  sta- 
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bile,  aber  dennoch  mögliche  Gleichgewichtslage 
tung  von  negativer  Arbeit  auf  Kosten  dieses  Ene 
Übergehen.  Auf  chemische  Frocesse  angewandt 
dass  bei  gewissen  Reactionen  negative  chemisch 
Kosten  des  ursprünglich  vorhandenen  Wärmev 
richtet  werden  kann  (endotherm! sehe  Procease). 

Der  Verf.  sucht  die  Bedingungen  näher 
hei  denen  solche  Vorgänge  möglich  sind.  Er  nin 
die  innere  Energie  der  Molecllle  (gesammte  A 
unter  den  einzelnen  Molecülen  nach  demselben  (M* 
Gesetze  vertheilt  ist,  wie  die  eigentliche  molecnl 
deren  Vertheilungsformel  man  aus  der  für  die  0 
keit  durch  Einführung  statt  letzterer  der  Energie 
Grösse  erhalt.  Die  die  Vertheilung  darstellende  ■ 
nur  von  einem  Parameter,  der  mittleren  Energii 
letztere  für  die  Molecularenergie  durch  die  Ten 
dingt  wird.  Der  Mittelwerth  der  gesammten  . 
ist  aber  bekanntlich  ein  bestimmter,  für  jeden  eii 
per  verschiedener  Bruchtheil  der  mittleren  tota 
Daraus  folgt,  dass  für  zwei  Körper  von  gleicher 
die  Molecularenergie  zwar  gleich,  die  Atomenerg 
verschieden  Bein  kann.  Die  entsprechenden  M 
Curven  der  Atomenergie  werden  sich  schneide; 
Körper  wird  verbältnissmässig  mehr  Molecllle 
Atomenergie  als  der  andere  enthalten.  Eine 
Grösse  der  gesammten  Atomenergie  begünstigt  a 
fallen  der  Molecllle;  erst  er  er  Körper  wird  also, 
gleichen  Umständen  weniger  stabil  sein,  als  der 

Betrachten  wir  die  sogenannte  relative  AvJ 
Körper  A  und  B,  die  um  den  Besitz  eines  dri 
curriren,  dessen  Quantität  zur  Sättigung  beider 
ist.  Die  Vertheilung  von  C  zwischen  A  und  E 
zwei  wesentlich  verschiedenen  Factoren  ab.  1)  V 
nität  zwischen  C  und  A,  resp.  B,  welche  durch 
chenden  Wärmetönungen  gemessen  wird.  2]  Vot 
lität,  im  soeben  erörterten  Sinne,  der  neugebilde 
düngen  A  C  und  B  C,  d.  h.  davon,  in  welchem  Gl 
Einwirkung  der  noch  freien  A  und  B  widerstei 
Für  diesen  zweiten  Factor  ist  die  Vertheilung 
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rgie  zwischen  den  Molccülen  massgebend,  was  mit  der 
initat  offenbar  nichts  zu  thun  hat.  Die  Begriffe  Affinität 
1  Avidität  sind  daher  wohl  zu  unterscheiden,  denn  letztere 
gt  nur  theüweise  tob  der  ersteren  ab.  In  einigen  Fällen 
n  gerade  der  zweite  Factor  einen  entscheidenden  Einfluaa 
en ,  wie  es  z.  B.  bei  den  Fluorverbindungen  zu  sein 
eint.  Der  Aviditatacoefficient  des  Fluors  ist  klein  im 
gleich  mit  dem  der  andern  Halogene,  obgleich  die  Wärme- 
ing  bei  der  Bildung  der  Fluor  verbindungen  im  allgemeinen 
grössere  ist. 

Der  letzte  Abschnitt  der  russischen  Originalabhandlung 
ifi.lt  Betrachtungen  über  den  Zusammenhang  der  endo- 
-mischen  Frocesse  mit  den  Aenderungen  der  sog.  „freien" 

„gebundenen"  Energie.  R.  C. 


C.  Pltschl.  Veber  die  Wärmeausdehnung  der  GaseQNieu. 
Sitzungaber.  (II)  98,  p.  757—778  u.  1337—61.  1889). 

Discussionen  Über  den  Wärmeausdehnungscoefncienten 

Gase  fähren  den  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  für 
>a  Gas  eine  sehr  hohe  Temperatur  gehen  müsse,  bei 
:her  die  Dichte  unten  conatant  gehaltenem  Drucke  ein 
limum  wird,  so  dass  Erwärmung  des  Gases  eine  Volumen- 
ninderung  zur  Folge  bat.  Die  Höbe  dieser  Temperatur 
gt  vom  Drucke  in  der  Weise  ab,  dass  die  erwähnte  Er- 
;inung  auch  bei  niederen  Temperaturen  eintreten  kann, 
n  nur  der  Druck  mögliebst  klein  geworden  iBt.  DieB 
atzt   Verf.   zur  Erklärung  der  Radiometererscheinongen. 

Weitere  Untersuchungen  ergeben  die  Existenz  einer  oberen 
lachen  Temperatur  mit  folgenden  Eigenschaften: 

1)  Dampf  und  Flüssigkeit  ziehen  sich  über  dieser  Tem- 
ttur  durch  Erwärmung  stark  zusammen.    2)  Die  Dichte 

Spannkraft  des  gesättigten  Dampfes  nimmt  mit  wach- 
ler Temperatur  ab.  8)  Dampfbildung  entbindet  Wärme, 
se  Schlussfolgerungen  werden  zur  Erklärung  kosmischer 
.nomene,  im  Besonderen  der  Vorgänge  auf  der  Sonne  ver- 
de!. Kck. 
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39.     A.  Nadeaehdin»     Ueber  die  Ausdehnung  der  Flüssig- 
keiten und  den  Uebergang  aus  dem  flüssigen  in  den  gasförmi- 
gen Zustand  (Exner*sRep.28,p.617— 649  u.  685— 718. 1887). 
Der  Verf.  hat  für  eine  Reihe  von  Substanzen  kritische 
Temperaturen,  kritische  Volumina  und  kritische  Drucke  be- 
stimmt, und  an  der  Hand  seiner,  sowie  früherer  Messungen 
auf  das  eingehendste  die  sammtlicben  aufgestellten  Formeln 
für   die  Ausdehnung  der  Flüssigkeiten   geprüft,   von   denen 
sich  die  Clausius'sche  am  Vollkommensten  bestätigt,  ein  Re- 
ferat über  diesen  letzteren  Theii  zu  geben,  ist  nicht  wohl 
möglich. 

Die  kritischen  Temperaturen  wurden  in  der  gewöhnlichen 
Weise  ermittelt,  die  kritischen  Drucke  in  der  von  Sajont- 
scbewski  (Beibl.  3,  p.  741)  angegebenen  Art.  Das  kritische 
Volumen  wurde  so  ermittelt,  dass  man  Röhrchen  von  nachher 
bestimmtem  Inhalt  mit  verschiedenen  Flüssigkeitsmengen,  die 
gleichfalls  bestimmt  wurden,  füllte;  man  erhitzte  dieselben  und 
bestimmte,  für  welche  das  Volumen  der  Röhre  bei  der  kriti- 
schen Temperatur,  also  beim  Verschwinden  des  Meniskus, 
möglichst  vollkommen  von  der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit 
erfüllt  war.  Die  Tabelle  enthält  die  Resultate,  Vk  ist  das 
kritische  Volumen,  als  Einheit  ist  das  Volumen  des  Dampfes 
bei  dem  Drucke  einer  Atmosphäre  und  bei  22 — 20°  genommen. 
7*  ist  die  kritische  Temperatur,  P*  der  kritische  Druck. 


Substanzen 

Formel 

rk 

Fi 

r» 

Ameisensäure  laethy  lester  .     .     . 

0,007277 

61,85 

212,0 

Ameisensäureäthylester 

0,00975 

49,16 

233,1 

Ameisensäurepropyleflter 

0,01203 

42,70 

260,8 

A  m  e  ise  n  aäu  reine  b  u  t  y  1  e!  te 

1  0,01472 

38,29 

278,2 

Ameise  nsäur  eam  y  ieste  r 

1  0,01710 

34,12 

302.6 

Essigsäure  methylester  . 

|  0.009BO 

47,54 

232,9 

Essigsäureäthyleeter.    ■ 

1  0,01222 

39,65 

249,5 

Essigs  au  repropylester  . 

'   0.01464 

34,80 

276,3 

Ebb  iga  ä  u  reiso  bu  ty  lester 

0,01717 

31,40 

288.3 

PropiouBtturemethy  lester 

Propionsäure  äthy  lester . 

i  0,01224 
f  0,01482 

39,83 
84,64 

255,7 
272,4 

Butteraäurero  ethy  lester 

1  0,01455 

36,02 

278,0 

Buttersäureäthylester    . 

0,01744 

3U,2i 

292.6 

Isobu  ttersäureäthy  les  t  er 
Valeri&nsäure  me  l  ny  lester 

0,01749 

30,13 

880,4 

0,01728 

31,50 

293,7 

Methyläthyläther .    .    . 
Chloräthyliden      .     .     . 

1 

0,00873 
0,00982 

46,27 
50,00 

168,4 
250,0 

Chloräthylen    .... 

i 

— 

53,00 

288,4 
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Eine  Vergleichung  der  kritischen  Temperatur  7*  und 
der  Siedetemperaturen  t  beim  Atmosphärendruck  ergibt  für 
homologe  Reihen  nahezu  Tk  —  t  =  const.,  eine  Relation ,  die 
natürlich  für  die  Siedetemperaturen  bei  anderen  Drucken 
nicht  mehr  gilt.  E.  W. 

40.  F.  Allihn.  lieber  das  Ansieigen  des  Eispunktes  bei 
Quecksilberthermometern  aus  Jenaischem  Normalglas  (Zeit- 
schr.  f.  analyt.  Chem.  28,  p.  435—438.  1889). 

Die  Untersuchung  bezieht  sich  auf  zwölf  aus  Jenaer 
Normalglas,  Schmelzungsnummer  XVIIU,  des  Laboratoriums 
von  Schott  und  Gen.  gefertigte  feine  Normalthermometer 
mit  Theilung  in  l/l0°.  Bei  sämmtlichen  Instrumenten  war 
einige  Wochen  nach  der  Anfertigung  der  Nullpunkt  be- 
stimmt worden  und  seitdem  lagen  dieselben  ruhig  in  einem 
Kasten  bis  zum  Februar  1889,  zu  welcher  Zeit  die  Lage 
des  Eispunktes  von  Neuem  festgestellt  wurde. 

Ente  Bestimmung  des  Eis-    Zweite  Bestimmung  des  Eis-    Anstieg 


punktes  kurz  nach  der 

punktes  nach  längerem 

des 

Anfertigung 

Liegen 

Eispunktes 

0,00°  März  1886 

+  0,03°  Febr.  1889 

0,03° 

+  0,01°     „       „ 

+  0,02<»     „ 

n 

0,01° 

+  0,01°  Aug.  1886 

+  0,03°     „ 

n 

0,02° 

*  +  0,02°     „       „ 

+  0,04*     „ 

11 

0,02° 

+  0,02°     „        „ 

+  0,05°     „ 

ii 

0,03° 

+  0,03°     „        „ 

+  0,06°     „ 

ii 

0,08° 

0,00°  Sept.  1886 

+  0,03°     „ 

ii 

0,03° 

+  0,05°  Aug.  1886 

+  0,09°     „ 

ii 

0,04° 

+  0,06°     „       „ 

+  0,03°     „ 

ii 

0,03° 

+  0,03«             „ 
0,00°Febr.l888 

+  0,07°     „ 

ii 

0,04° 

+  0,03°     „ 

ii 

0,03° 

0,00°  Mai  1886 

+  0,04°     „ 

ii 

0,04° 

Da  für  das  gewöhnliche  sogenannte  Thüringer  Glas  die 
Erhebung  nach  einem  Jahr  0,3°  und  häufig  noch  mehr  be- 
trägt, für  das  englische  bleihaltige  Kry stallglas  etwa  0,15°, 
so  ist  das  Ergebniss  der  Untersuchung  ein  überaus  günstiges. 

D.  0. 

41.    8*  v.  JLablukow.    lieber  die  Beziehungen  zwischen  dem 

Ausdehnungsmodulus  der  Flüssigkeiten  und  dem  Temperatur- 

coefficienten  bei  Capillarerscheinungen   (Chem.  Centralbl.  18, 

p.  529.  1887). 

Ist  h  der  Ausdehnungsmodul  in  der  Gleichung  von  Men- 

delejeff  K=l/(1  —  Af),  tf  die  absolute  Siedetemperatur,  so 

Befblitter  %.  d.  Ann.  cL  Phys.  u.  Chem.  XIV.  41 
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ist  1/A-  2(*'+273)  -278.  Für  die  Capillaritätsconstante 
ist  at*  =*  a0*(l  —k't),  wo  K  der  Temperaturcoefficient  der 
Capillarität  ist,  für  t'  ist  at*=*0,  also  *'=*  1/Ä'  und: 

273*' +  2  ' 

ein  Resultat,  das  die  vorliegenden  Zahlen  sehr  gut  bestätigen. 

.  E.  W. 

42.    .F.  C  G*  Müller.  Ein  Demonstrationsthermometer  (Ztschr. 
f.  physik.  ünterr.  1,  p.  23— 25.  1887). 

Das  Scalenstück  von  — 10  bis  + 10  ist  grün,  das  folgende 
30°  entsprechende  weiss,  das  folgende  20°  entsprechende 
roth,  das  nächste  30°  entsprechende  weiss  gefärbt  u.  s.  f. 
Als  Flüssigkeit  dient  mit  Indigo  oder  durch  Erhitzen  mit 
Zucker  schwarz  gefärbte  Schwefelsäure,  die  sich  3l/2  mal  so 
stark  als  Quecksilber  ausdehnt.  Die  Scala  selbst  besteht  aus 
zwei  unter  ca.  120°  gegeneinander  geneigten  Streifen.  Die 
Theilung  geht  nur  auf  10°.  E.  W. 


43.  JS.  Blount*     Die  Entzündungstemperatur  des  Schwefels 
(Chem.  News  61,  p.  95. 108  u.  153.  1890). 

44.  J.  jß.  Hill.     Dasselbe  (ibid.  p.  125). 

Da  R.  ßlount  nur  Versuche  des  Hrn.  Hill  wiederholt 
und  ursprünglich  vorhandene  Abweichungen  zu  Gunsten  des 
Hrn.  Hill  sich  entscheiden,  so  referiren  wir  nur  über  die 
Untersuchungen  des  letzteren. 

Der  Schwefel  wird  in  einem  Reagirglas  erhitzt,  das  in 
ein  Schwefelsäurebad  eingetaucht  ist  und  zu  diesem  ein  vor- 
gewärmter Luftstrom  geleitet.  Die  Erwärmung  geschieht 
entweder  in  einem  eisernen  Rohr  oder  in  einer  Spiralröhre, 
die  in  dem  Schwefelsäurebad  sich  befindet  Für  die  Ent- 
zündungstemperatur ergab  sich  248°.  E.  W. 


45.     W.  Stroud  und  H.  Gee.     Eine  Nullmethode   in  der 
Electrocalorimelrie  (Eep.  Britt.  Assoc.  1887  Manchester,  p.  581). 

Der  Strom  wird  zwischen  zwei  mit  Flüssigkeiten  ge- 
füllten Calorimetern  so  vertheilt,  dass  beide  dieselbe  Tempo- 
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ratur  annehmen,  aus  den  Widerständen  läset  sich  dann  die 
specifische  Wärme  leicht  berechnen.  E.  W. 


46.     JE.  Schrader*  Studien  über  die  Structur  der  Legirungen. 
IL  ThL  (Progr.  31  pp.  Insterburg,  K.  Wilhelmi,  1890). 

In  Tabellen  sind  die  je  einem  Sinken  um  10°  ent- 
sprechenden Abkühlungszeiten  für  Legirungen  von  Zinn  und 
Cadmium  gegeben.  Die  folgende  Zusammenstellung  enthält 
die  zweiten  höheren  Schmelzpunkte  (vgl.  Beibl.13,  p.  451)  Spßl 
die  niederen  Schmelzpunkte  SpA,  t  die  Temperatur,  bis  zu 
denen  von  diesen  aus  die  Temperatur  anstieg,  die  dritte 
Verzögerung  im  Gang  der  Abkühlung  Sprf  sowie  den  Unter- 
schied A  der  gesammten  Wärmemenge,  die  bei  der  Abküh- 
lung der  Ldgirung  abgegeben  wird  weniger  der  von  den 
Componenten  bei  der  gleichen  Temperaturerniedrigung  ab- 
gegebenen Wärmemenge. 


Formel 


*fi 


Cd.Sn 
Cd,Sn 
Cd*Sn 

Cd3Sn 

Cd7Sn4 

Cd,Sn* 
Cd,Sn5 
Cd^ 

Cd,Sns 
CdjSn* 
GdtSn, 

CdSn, 

CcLSn, 

CdSn, 

CdSn« 

CdSn, 


800 

295 

820 

285 

280 

275 

270,2 

255 

245 

235 

215 

210 

200 

195 

190 

184 

185,0 
187  S. 
200  S. 
208,88. 


Sp. 

. 

t 

8py 

173,9 

175,5 

120,0 

175,0 

176,2 

120,0 

175,0 

175,9 

120,0 

177,0 

— 

120,0 

176,0 

177,0 

120,2 

176,0 

177,8 

120,5 

178,0 

178,5 

120,2  S. 

178,0 

179,0 

122,5  S. 

180,0 

180,5 

122,0  S. 

177,0 

178,1 

121,0  S. 

179,9 

180,5 

120,0  S. 

178,5 

179,9 

122,5  S. 

178,0 

179,5 

122,0  S. 

179,0 

179,8 

122,0  S. 

177,5 

179,2 

121,5  S. 

179,9 

181,0 

122,5  S. 

178,0 

179,9 

120,0  S. 

181,0 

— 

121,0  S. 

179,5 

— 

121,5  8. 

178,0 

178,5 

119,5  S. 

177,0 

177,5 

120,0  S. 

-3,9  % 
-2,4 

0 
+2,1 
+  2,5 
+3,6 
+  4,3 
+0,4 
+  3,9 
+4,8 
+  6,1 
+6,8 
+6,0 

+M 
+3,2 
+  7,5 
+  6,3 
+4,7 
+0,5 


Die  Wärmemengen,  die  bei  dem  Stillstand  bei  ca.  177 
abgegeben  werden,  sind  der  Reihe  nach  grösser  bei  Cc^Sn, 
CdBSn,  CdySnj,  Cd8Sn,  Cd6Snr 

Aus  den  wenn  auch  mit  einzelnen  Fehlerquellen  behaf- 
teten Beobachtungen  kann  man  folgende  Schlüsse  ziehen: 

41» 
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Die  Legirungen  zeigen  oberhalb  180°  den  Charakter  hoch- 
concentrirter  erstarrender  Lösungen.  Erhitzt  man  die  Le- 
girungen längere  Zeit  auf  Temperaturen  unter  360°,  so  treten 
kleinere  Wärmeabgaben  bei  180°  ein.  Die  cadmiumreicheren 
Legirungen  von  OdySng  an  geben  einen  geringeren  Wärme- 
betrag, wohl  weil  die  Schmelzwärme  des  Cadmiums  durch 
den  Zinnzusatz  eine  Verminderung  erfährt.  Oberhalb  320° 
verhalten  sich  die  Legirungen  im  wesentlichen  gleich.  Der 
Ueberschuss  A  =  5,5  °/0  entspricht  wohl  der  Lösungswärme. 
Das  zweite  Maximum  der  Wärmeabgabe  bei  120°  (der 
Punkt  111°  (Beibl.  13,  p.  452),  das  besonders  bei  den  zinn- 
reicheren Legirungen  hervortritt,  entspricht  vielleicht  einer 
Umwandlungstemperatur  bei  chemischer  Zersetzung.  Ueber 
180°  erwärmt  verhalten  sich  die  SnOd-Legirungen  bei  der 
Abkühlung  um  120°  wie  ein  Glaubersalz-Chlorkaliumgemisch. 
Bei  180°  erstarrt  möglicherweise  eine  Lösung  von  Sn  und  Cd 
in  einem  Cadmiumstannate,  das  nur  bis  111°  stabil  ist,  und 
sich  dann  trennt  oder  in  eine  neue  Form  umlagert.     E.  W. 


47.     O.  Spezia.     Ueber  die   Schmelzbarkeit  der  Mineralien 
(Atti  R  Acc.  di  Torino  22,  p.  275.  1886/87). 

Der  Verf.  theilt  mit,  welche  Mineralien  im  Knallgas- 
gebläse schmelzbar  sind.  E.  W. 


48.  Th.  Fleitmann.  Ueber  die  Flüchtigkeit  des  Eisens  und 
die  fVanderßäiigkeit  seiner  Atome  beim  Zusammenschweissen 
desselben  mit  Nickel  (Chem.  Ber.  22, 1889,  p.  429—430.  (Ref.); 
nach  Stahl  u.  Eisen  1889.  Nr.  1.  p.  1). 

Schweisst  man  Eisen  und  Nickel  zusammen,  so  bilden 
sich  dabei  wirkliche  Legirungen  des  Eisens  und  Nickels,  die 
Atome  des  Eisens  dringen  in  das  Nickel  ein  bei  Tempe- 
raturen, die  noch  500—600°  unter  deren  Schmelzpunkt 
lagen.  Legt  man  ein  Nickelblech  lose  auf  ein  Eisenblech 
und  erhitzt  anhaltend  bis  zur  Bothgluth,  so  dringt,  ohne 
dass  eine  Schweissung  stattfindet,  das  Eisen  bis  auf  1/900  mm 
in  das  Nickel  hinein;  letzteres  enthält  in  dieser  Schicht  bis 
24°/0  Eisen  im  Mittel.  Nickel  geht  aber  nicht  zum  Eisen  über. 
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Ob  auf  die  Flüchtigkeit  des  Eisens  Spuren  von  Chlor,  Koch- 
salz, Cyan,  Kohlenstoff  von  Einfluss  sind,  ist  noch  nicht  be- 
kannt. Jedenfalls  hat  die  grosse  Flüchtigkeit  auf  die 
Schweissbarkeit  grossen  Einfluss.  E.  W. 


49.  B.  Schwalbe.    Ein  einfacher  Versuch  über  die  Spann" 
kraß  der  Dämpfe  (Ztschr.  f.  physik.  Unterr.  1,  p.  115 — 116. 1888). 

Ein  Stehkolben  von  ca.  8/4  Liter  Inhalt  ist  durch  einen 

doppelt  durchbohrten  Gummipfropfen  geschlossen;  durch  die 

eine  Durchbohrung  geht  ein  1 — 1%  m  langes  Bohr  a  bis  auf 

den  Boden,  durch  die  andere  ein  stumpfwinklig  nach  oben 

gebogenes  Rohr,  das  nur  bis  unter  den  Pfropfen  ragt.    An 

diesem  ist  durch  Kautschukschlauch  und  Hahn  ein  Trichter 

befestigt.   Im  Kolben  befindet  sich  gefärbtes  Wasser.    Giesst 

man  Aether  in  den  Trichter  und  lässt  einige  Tropfen  in  den 

Kolben  kommen,  so  steigt  das  Wasser  in  a  (ist  a  kürzer,  so 

spritzt  es  heraus).    Giesst  man  Alkohol  in  das  Wasser,  so 

steigt  auch  das  Wasser  in  a,  aber  weniger  als  bei  Aether, 

und  um  so  mehr,  je  mehr  Alkohol  im  Wasser  ist. 

E.  W. 

50.  «7.    Sperber.     Die  Verdvnsiungsgeschwindigkeil  (Chem. 
CentralbL  18,  p.  105—106  u.  425—427.  1887). 

Die  Arbeiten  sind  ohne  Berücksichtigung  der  Stefan'- 
sehen  Untersuchungen  etc.  angestellt  Die  Flüssigkeiten  be- 
finden sich  in  Cylindern  von  passender  Weite.  Es  soll  sich 
aus  ihnen  ergeben:  Die  Zeiten,  in  denen  von  Flüssigkeiten,  vom 
Methylalkohol  angefangen,  die  untereinander  homolog  sind, 
gleiche  Mengen  (Extreme  387,5  und  800  cem)  verdunsten,  bil- 
den eine  steigende  geometrische  Reihe  mit  dem  Quotienten  8. 
Bei  verdunstenden  Gemischen  gehören  Anfangsdruck  und  An- 
fangsgeschwindigkeit der  flüchtigeren,  Enddruck  und  End- 
geschwindigkeit der  weniger  flüchtigen  Substanz  an.  Die 
Verdunstungsgeschwindigkeit  ist  ceteris  paribus  in  Gewichts- 
theilen,  unabhängig  von  der  Dichte  der  Flüssigkeit,  in  Raum- 
theilen  der  Dichte  umgekehrt  proportional.  Eine  Fortsetzung 
der  Untersuchung  ist,  soviel  dem  Ref.  bekannt,  nicht  er- 
schienen. E.  W. 
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Optik. 

51.  F.  Omori.  Optische  Notiz  (Tokyo  sugaku  butsurigaku 
kwai  kyi  Maki  4.  dai  3  p.  122—126). 

Wird  in  der  Axe  eines  hinten  versilberten  hohlen  Glas- 
spiegels eine  genügend  intensive  Lichtquelle  aufgestellt,  so 
sind  drei  getrennte  Bilder  derselben  sichtbar:  das  eine  von 
der  Reflexion  an  der  Vorderfläche  herrührend,  das  zweite 
durch  Reflexion  des  in  das  Glas  eingetretenen  Lichts  ander 
versilberten  Hinterfläche  hervorgebracht  und  das  dritte  durch 
dreimalige  innere  Reflexion  entstanden.  Für  die  Lage  dieser 
Bilder  zum  Spiegel  ergeben  sich  einfache  Ausdrücke,  welche 
durch  die  Beobachtung  bestätigt  werden. 

Bemerkens werth  ist  namentlich  die  Beziehung: 

Fi  +  V%       V, 

wenn  Vi  der  Abstand  des  iten  Bildes  vom  Spiegel  ist. 

Cz. 

52.  F.  Meisel.  Ellipsoidische  Isophoten.  Versuch  einer  all' 
gemeinen  Theorie  der  Helligkeilsveriheüung  auf  körperlichen 
Oberflächen  (Exner'sRep.d.  Physik  26,  p.  58— 64.  18  90). 

Die  Helligkeit  eines  Flächenelementes  eines  von  einem 
Lichtpunkte  bestrahlten  Körpers  ist  proportional  dem  Cosinus 
des  Einfallswinkels  a  und  umgekehrt  proportional  dem  Quad- 
rate der  Entfernung  /;  die  Linien  gleicher  Erleuchtung,  die 
Isophoten,  sind  also  Linien  der  Oberfläche,  in  denen  der 
Quotient  cosa/Z*  je  einen  constanten  Werth  hat  Gilt  für 
die  betreffende  Oberfläche  das  Lambert'sche  Gesetz  in  aller 
Strenge,  so  wird  die  scheinbare  Helligkeit  der  Oberfläche 
an  jeder  Stelle  für  alle  Lagen  des  Blickpunktes  dieselbe  sein; 
bei  der  Abbildung  der  Oberfläche  sind  dann  die  Isophoten 
einfach  auf  die  Bildfläche  zu  projiciren.  Anders,  wenn  merk- 
liche Abweichungen  vom  Lambert'schen  Gesetze  vorkommen, 
was  ja  mehr  oder  minder  für  alle  wirklichen  körperlichen 
Flächen  der  Fall  ist,  die  immer  nur  gewisse  Zwischenstufen 
zwischen  den  vollkommen  spiegelnden  und  den  absolut  matten 
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Oberflächen  bilden,  für  welch'  letztere  allein  der  Lambert- 
sche  Satz  streng  richtig  ist  Für  diese  nicht  ideellen  Flächen 
ist  daher  die  scheinbare  Helligkeit  in  einer  Richtung  ein 
Maximum  und  zwar  in  der,  welche  denselben  Winkel  mit 
dem  Einfallslote  wie  der  einfallende  Strahl  bildet  und  mit 
diesem  und  dem  Lote  in  derselben  Ebene  liegt .  Der  Verf. 
Dimmt  nun  an,  dass  man  die  Helligkeit  eines  Flächen- 
elementes nach  irgend  einer  Richtung  darstellen  könne, 
durch  die  Länge  des  Radiusvector  dieser  Richtung,  welche 
abgeschnitten  wird  durch  eine  Ellipsoidfläche,  deren  längste 
Hauptaxe  in  jene  Richtung  maximaler  Helligkeit  fallt,  und 
deren  Länge  a  derselben  proportional  ist,  deren  andere 
beiden  in  die  Einfallsebene  fallende  bezw.  dazu  senkrecht 
stehende  Axen  aber  Längen  besitzen  b  *=  ma7  c*=  na9  wo  m 
und  n  echte  Brüche  sind,  deren  Zahlenwerth  durch  Beobach- 
tungen für  jede  einzelne  Oberfläche  besonders  zu  ermitteln  ist. 
Der  Verf.  berechnet  auf  Grund  dieser  Annahme  die 
Helligkeit  der  „ellipsoidischen  Isophoten"  und  zeigt  an  dem 
Beispiele  der  Kugel,  bei  der  er  n2  =  \  wählt,  dass  bei  der 
ebenen  Abbildung  in  der  That  Curven  entstehen,  welche  eine 
Helligkeitsvertheilung  anzeigen,  welche  der  wirklichen  viel 
ähnlicher  ist,  als  bei  Zugrundelegung  der  „sphärischen 
Isophoten". Eb. 

53.     S.  JP.  Thompson,   Noten  über  geometrische  Optik  (Chem. 
News  59,  p.  299—300.  1889). 

Der  Verf.  betrachtet  die  Krümmungen,  die  Wellen  an 
der  Grenzfläche  von  Oberflächen  erfahren;  an  Stelle  der 
Brechungsindices  treten  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten, 
die  Krümmung  wird  durch  den  Abstand  der  Flächen  von 
der  Mitte  gleich  langer  Sehnen  gemessen.  E.  W. 


54.    T.  Anderson»     lieber  eine  veränderliche  Cylinderlinse 

(Eep.  Brit.  Assoc.  Birmingham  1886,  p.  520 — 521). 

Zwei  Linsen  werden  an  der  einen  Seite  eben,  auf  der 
anderen  entsprechend  einer  Kegelfläche  ausgeschliffen;  die- 
selben werden  parallel  aufgestellt,  aber  so,  dass  die  Spitzen 
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der  Kugel  nach  entgegengesetzten  Seiten  liegen,  und  dann 
aneinander  hin  verschoben.  E.  W. 


55.    Doumer*    Bemerkung  über  das  ldenttmeter  von  Trannin 
(Journ.  de  Phys.  (2)  9,  p.  191—193.  1890). 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  parallelepipedischen 
Glastrog;  in  diesem  steht  ein  zweiter,  dreieckiger,  recht- 
winkeliger Glastrog,  der  durch  eine  horizontale  Scheidewand 
in  zwei  Abtheilungen  getrennt  ist.  Der  äussere  Glastrog 
und  die  mit  ihm  in  Verbindung  stehende  untere  Abtheilung 
werden  mit  der  Vergleichsflüssigkeit,  die  obere  Abtheilung 
mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  gefüllt.  Bringt  man 
dann  den  ganzen  Apparat  zwischen  einen  mit  einfarbigem 
Lichte  beleuchteten  Collimator  und  ein  direct  auf  ihn  ein- 
gestelltes Fernrohr,  so  sieht  man,  wenn  die  Brechungsexpo- 
nenten N  der  Vergleichsflüssigkeit  und  n  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  nicht  identisch  sind,  zwei  Bilder  des 
Spaltes.  Ihr  Abstand  /  wird  auf  einer  Ocularscala  abge- 
lesen. Bedeutet  q>  die  Brennweite  der  Objectivlinse,  so  hat 
man  unter  Vernachlässigung  sehr  kleiner  Grössen  als  For- 
mel des  Apparates: 


»8 
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7\71  X  ' 


Die  Abweichung  dieser  Näherungsformel  von  der  strengen 
Formel  würde  weniger  als  eine  Einheit  der  5.  Decimale  des 
Werthes  von  n*/iV*  —  1  betragen.  W.  K. 


56.  H.  Wegner.  lieber  die  Molecularrefraction  der  Haloid- 
sähe  des  Lithiums,  Natriums  und  Kaliums  (50  pp.  Inang.- 
Diss.  Berlin  1889). 

Schon  nach  früheren  Messungen  erschien  es  zweifelhaft, 
ob  die  specifische  Brechung  eines  festen  Salzes  mit  der  aas 
seinen  Lösungen  berechneten  zusammenfallt;  in  vielen  Fällen 
Hess  sich  eine  Uebereinstimmung  annehmen,  in  anderen 
nicht.  Der  Verf.  hat  nun  die  Lösungen  von  NaCl,  NaBr, 
NaJ;  KCl,  KBr,  KJ;  LiCl,  LiBr,  LiJ  einer  erneuten  Prü- 
fung mit  grösster  Sorgfalt  unterworfen  und  gefunden,  dass 
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aas  verschiedenen  concentrirten  Lösungen  sich,  wenn  auch 
nicht  sehr  verschiedene,  specifische  Brechungen  ergeben. 

1)  Bei  abnehmendem  Procentgehalt  der  Lösungen  an  Salz 
tritt,  während  Dichte  und  Brechungsindices  sich  vermindern, 
eine  stetige  Zunahme  der  specifischen  Refraction  (2V  —  \)jD 
der  Lösung  ein. 

2)  Berechnet  man  aus  der  specifischen  Brechung  der 
Lösung  (L)  und  derjenigen  des  Wassers  (W)  die  specifische 
Refraction  des  Salzes  (S)  nach  der  Gleichung: 

V 

so  zeigt  sich  bei  allen  Substanzen  unzweifelhaft  die  Erschei- 
nung, dass  S  mit  abnehmenden  p  eine  allmähliche  Vergrösse- 
rung  erleidet.  Dieses  Verhalten  tritt  in  stärkerem  Grade 
bei  den  auf  der  Formel  (n  —  l)jd  sich  stützenden  Werthen 
hervor,  als  bei  den  mit  (n*  —  1)  /  ((n*  +  2)  rf)  erhaltenen. 
Einige  Salze,  wie  NaCl,  NaBr,  NaJ,  KJ  lassen  die  Zunahme 
besonders  deutlich  erkennen,  in  etwas  minderem  Grade  zeigt 
sie  sich  bei  KCl,  LiCl. 

Berechnet  man  nun  nach  der  Formel: 

die  Molecularrefraction  des  Salzes  aus  Lösungen  von  den 
Procentgehalten  /?,  so  lässt  sich  M  darstellen  durch: 

LiCl  8,696  -  0,00546  p  :  NaJ  19,062  -  0,00386  p 


Lifir  12,831  -  0,01446 

LiJ  18,482  -  0,00387 

NaCl  9,180  -  0,00221 

NaBr  12,739  -  0,00391 


KCl  11,186  —  0,00139 

KBr  14,763  —  0,00251 

KJ  21,200  —  0,00999 


Der  Verf.  bestimmt  die  Differenzen  A  der  Molecular- 
refractionen,  berechnet  sei  es  aus  10°/0igen>  se*  es  aus  äqui- 
valenten, sei  es  aus  unendlich  verdünnten  Lösungen.  Wir 
stellen  dieselben  für  10  %-Lösungen  zusammen,  die  anderen 
weichen  nicht  sehr  davon  ab.  Die  dritte  Columne  enthält 
die  Werthe,  die  sich  für  Li,  Na,  K  aus  den  Molecularrefrao 
tionen  ergaben,  wenn  man  für  die  Haloide  die  aus  orga- 
nischen Verbindungen  sich  ergebenden  Werthe  zu  Grunde 
legt:  Cl  «  6,02,  Br  «  8,95,  J  =  13,99. 
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LiCl 
LiBr 
LiJ 


M 

8,64 
12,19 

18,44 


NaCl  9,16 
NaBr  12,70 
NaJ      19,02 


KCl 
KBr 
KJ 


11,17 
14,74 
21,10 


Br-Cl    - 
J-Br      - 


3,55 
6,25  ! 

i 
i 

8,54 

6,82 

8,57 
6,36 

3,55 
6,81 


LiCl 

NaCl 

KCl 

LiBr 

NaBr 

KBr 

LiJ 
NaJ 
KJ 

Na-Li 
K-Na 


M 

8,64 

9,16 

11,17 

12,19 
12,70 
14,74 

18,44 
19,02 
21,60 


0,52 
2,01 

0,51 
2,04 

0,58 

2,08 

0,54 
2,04 


fLiCl 

2,62 

Li 

(LiBr 

3,24 

ILiJ 

4,45 

fNaCl 

3,14 

Na 

{NaBr 

3,75 

INaJ 

5,03 

(KCl 

5,15 

K 

{KBr 

5,79 

IKJ 

7,11 

Die  Differenzen  Br — Ol  und  J — Br,  sowie  Na — Li  und 
K — Na  sind  nahe  constant,  wachsen  aber  ein  wenig  mit  dem 
Atomgewicht  des  wechselnden  Elementes.  Die  mit  Zugrunde- 
legung der  organischen  Verbindung  gefundenen  Werthe 
für  Cl,  Br,  J,  ermittelten  Werthe  für  Li,  Na,  K  weichen 
sehr  voneinander  ab.  E.  W. 


57.     O.  Lohse.    Conslruction  eines  Sternspectrographen  (Cen- 
tralztg.  f.  Opt.  u.  Mech.  11,  p.  85—86.  1890). 

Um  das  Focalbild  eines  Sternes  für  die  photographische 
Aufnahme  seines  Spectrums  (ohne  Spalt)  geeigneter  zu  machen, 
verkleinert  der  Verf.  das  Bild  durch  ein  geeignetes  Mikros- 
kopobjectiv.  Als  dispergirender  Körper  dient  ein  Zimmt- 
äthylprisma.  Da  dasselbe  nie  sehr  weit  aus  seiner  horizon- 
talen Lage  entfernt  werden  darf,  wird  das  von  oben  kommende 
Sternenlicht  durch  ein  total  reflectirendes  Prisma  zur  Seite 
geworfen.  Oberhalb  desselben  gestattet  ein  durchbrochener 
Spiegel  die  Pointirung  von  der  Seite  her  zu  controliren. 
Nach  Ausschaltung  des  Prismas  treten  durch  einen  seitlichen 
Ansatz  die  Strahlen  künstlicher  Vergleichslichtquellen  ein. 
Die  Casette  kann  mittelst  einer  Mikrometerschraube  parallel 
den  Spectrallinien  bewegt  werden,  wodurch  ohne  Anwendung 
einer  Cylinderlinse  eine  Verbreiterung  des  schmalen  Spec- 
trums erzielt  wird.  Eb. 


58.     Absorptionskäslchen   fiir    optische    Versuche    (Ztschr.  £  d. 
physikal.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  1 59 — 160.  1890). 
Die  Firma  Warmbrunn,  Quilitz  &  Co.  in  Berlin  fertigt 
Glaskästen  von   45  x  45  X  10   bis   100  X  100  x  10  mm   im 
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Preise  von  1,10  bis  3,00  Mk.,  die  allseitig  aus  Spiegelglas- 
platten bestehen.  Dieselben  sind  mit  einer  besonders  präpa- 
rirten  Emaille  im  Feuer  in  der  Muffel  zusammengekittet 
und  sind  von  grosser  Widerstandsfähigkeit.'  Eb. 


59.  Mob.  von  Helmholtz.  Die  Licht-  und  Wärmestrahlung 
verbrennender  Gase  (Gekrönte  Preisarbeit  de^Ver.  zur  Beförde- 
rung des  Gewerbfleisses  in  Deutschland,  vui  u.  79  pp.  4°.  Berlin, 
Leonh.  Simion.  1890). 

Die  vorliegende  experimentelle  Arbeit  wurde  angeregt 
durch  eine  im  Jahre  1887  von  dem  „Verein  zur  Beförderung 
des  Gewerbfleisses"  gestellte  Honorarausschreibung  und 
bildet  eine  wissenschaftliche  Grundlage  für  alle,  vornehm- 
lieh  auch  technische  Fragen,  die  sich  auf  die  Licht-  und 
Wärmestrahlung  der  Flammen  beziehen.  Als  Hauptauf- 
gaben, welche  hier  behandelt  sind,  heben  wir  zunächst  vor- 
läufig hervor:  die  Durchführung  einer  absoluten  Strahlungs- 
messung, Untersuchung  der  Bedingungen,  von  denen  der 
Betrag  derjenigen  Energie  abhängt,  welche  bei  der  Ver- 
brennung einer  bestimmten  Gasmasse  von  dieser  ausgestrahlt 
wird,  und  die  Feststellung  des  Verhältnisses  dieses  Betrages 
zur  gesammten  Energie  der  Verbrennung  d.  h.  dem  „totalen 
Wärmeeffect"  derselben  Gasmasse. 

Wir  wollen  versuchen  im  Folgenden  eine  gedrängte 
Uebersicht  über  die  Methoden  und  Resultate  der  überaus 
reichhaltigen  Arbeit  zu  geben. 

1)  Apparate.  Zur  Messung  der  strahlenden  Energie  hat 
sich  der  Verf.  des  Bolometers  bedient.  Dieses  bekanntlich 
auf  dem  Princip  der  Wheatstone'schen  Brücke,  deren  einer 
Zweig  dem  erwärmenden  Einfluss  der  Strahlung  ausgesetzt 
wird,  beruhende  Instrument  hat  vor  der  Thermosäule  eine 
Reihe  wesentlicher  Vorzüge:  a)  Das  Temperaturgleichge- 
wicht wird  schneller  hergestellt;  Thermosäulen  brauchen 
dazu  wegen  ihrer  grösseren  Massen  längere  Zeit;  man  hat 
sich  daher  bei  diesen  auf  die  Beobachtung  der  ersten  Aus- 
schläge beschränkt,  diese  sind  indess  zu  absoluten  Messungen 
nicht  zu  gebrauchen,  b)  Man  kann  die  Constanten  des  In- 
strumentes sicher  und  leicht  controlliren.    c)  Das  Instrument 
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hat  eine  sehr  kleine  zu  bestrahlende  Fläche,  was  vorzüglich 
bei  Messungen  an  bestimmten  Stellen  des  W&rmespectrums 
von  hohem  Werthe  ist 

Der  Verf.  hat  aber  die  zuerst  von  Langley  in  Anwen- 
dung gebrachte  Form  des  Bolometers  sehr  wesentlich  ver- 
bessert und  folgende  ganz  neue  Constructionsart  verwendet: 
Statt  eines  Zweiges  der  Wheatstone'schen  Brücke  werden 
stets  zu  gleicher  Zeit  zwei,  und  zwar  diagonal  gelegene 
Zweige  bestrahlt;  durch  eine  einfache  Verschiebungs Vorrich- 
tung können  dann  diese  zwei  Zweige  mit  den  beiden  anderen 
vorher  beschatteten  vertauscht  werden.  Durch  diese  An- 
ordnung wird  demnach  unter  sonst  gleichen  Umständen  die 
vierfache  Empfindlichkeit  erzielt. 

Trotz  dieser  Anordnung  hat  das  ganze  Instrument  eine 
geringe,  bequeme  Grösse,  was  vor  allem  dadurch  erreicht 
wurde,  dass  die  (electrisch)  diagonalen  Zweige  räumlich  neben 
einander  gelegt  wurden. 

Fig.  1  zeigt  das  Schema  der  Schaltung. 

Fig.  1. 


bxbz  und  btb4  sind  die  abwechselnd  zu  bestrahlenden 
oder  zu  beschattenden  Bolometerzweige,  K  ist  die  Batterie, 
G  das  Galvanometer.  Die  wirkliche  Anordnung  der  Brücke 
stellt  Fig.  2  dar.  Auf  eine  runde  Ebonitscheibe  waren  zwei 
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mit  Oeffnungen  von  1  qcm  lichter  Weite  versehene   Rähm- 
chen  mit  den  Schrauben  *  befestigt;   aber  dieselben  waren 
die  0,06  mm  dicken,  20  cm  langen,  electrolytisch  mit  Platin- 
schwarz überzogenen  Platindrahte  gespannt.  Die  Enden  der 
vier  Drahte  sind  durch  die  8  Lö- 
cher in  den  Ecken  der  Rahmen  s'    * 
gezogen    und    dann    nach   dem                       ^»_         tr 
Schema  1  verbunden.     Das  zur 
Batterie  K  zurückführende  Ende 
3  besteht  in  einem  Schleifcon- 
tacte,  der  von  der  Rückseite  der 
Ebonitplatte  her  bewegt  wird; 
durch  ihn  werden  die  Wider- 
stände   so    lange  regulirt,    bis 
kein  Strom  durch  das  Galvano- 
meter geht. 

Die  Ebonitplatte  ist  in  der 
Mitte  eines  Meseingrohres  be- 
festigt, welches  auf  der  Vorder- 
seite durch  Schirme  in  einzelne 
Abschnitte    getheilt   ist.      Das 

Rohr  kann  in  einer  Fuhrung  bin  und  hergeschoben  werden, 
wodurch  bald  das  eine  Paar  der  Brückendr&hte  bald  das 
andere  vor  ein  die  Strahlung  einlassendes  Diaphragma  ge- 
rückt wird. 

Der  Strom  wurde  von  zwei  Kieselguhr-Daniell- Elementen 
geliefert,  welche  man  monatelang  mit  0,04  bis  0,01  Ampere 
geschlossen  stehen  lassen  konnte.  Als  Galvanometer  diente 
ein  astatisches  Q-lockengalvanometer  von  Siemens  &  Halske; 
die  Astasirung  war  so  gewählt,  dass  bei  2,7  m  Scalenent- 
fernung  1  mm  der  Scala  einem  Strom  von  8,1  X  10~ *  Ampere 
entsprach. 

Um  die  Empfindlichkeit  des  Bolomoters  als  electrisches 
Instrument  betrachtet,  oft  und  bequem  controliren  zu  können, 
ist  dem  einen  Brückendrahte  b7  Fig.  1  ein  Widerstand  von 
100000  Ohm  parallel  geschaltet,  der  leicht  aus-  und  einge- 
schaltet werden  kann.  Hierdurch  wird  der  Widerstand 
in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  um  0,000088  geändert  und 
da  das  Bolometer  ja   nichts   anderes   messen   soll,    als   den 
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Bruchtheil,  um  den  sich  die  Widerstände  in  der  Brücke 
ändern,  so  gab  die  Aenderung  der  Ausschläge  bei  Ans-  und 
Einschaltung  des  Parallelwiderstandes  unmittelbar  ein  Maass 
der  Empfindlichkeit  des  Instrumentes;  man  war  also  im  Stande 
die  zu  verschiedenen  Zeiten  erhaltenen  Ausschläge  auf  eine 
bestimmte,  als  „normale"  angenommene  Empfindlichkeit  zu 
reduciren.  Ausserdem  wurde  zur  Controle  noch  ein  Tor- 
sionsgalvanometer dauernd  in  den  Hauptstrom  eingeschaltet 

Was  das  Verhältniss  der  Empfindlichkeit  des  beschrie- 
benen Instrumentes  zu  derjenigen  der  von  anderen  Forschern 
benutzten  ähnlichen  Hilfsmittel  betrifft,  so  erreicht  das  In- 
strument bei  der  willkürlich  als  normal  gewählten  Empfind- 
lichkeit gerade  dasjenige,  was  die  besten  Bolometer  seither 
in  dieser  Beziehung  geleistet  haben,  wiewohl  die  Astasirung 
und  die  verwendete  Stromstärke  verhältnissmässig  gering  ge- 
wählt war,  was  zur  Erreichung  einer  guten  Vergleichbarkeit 
der  Messungen  und  bei  absoluten  Bestimmungen,  wie  sie 
hier  angestrebt  wurden,  unbedingt  nothwendig  war. 

Ein  Sealentheil  entsprach  etwa  einer  Temperaturände- 
rung von  0,000081  °0. 

Die  Messungen  wurden  in  dem  Laboratorium  der  Firma 
„Siemens  &  Halske"  angstellt 

2)  Messung  der  Strahlung  in  absolutem  Maass.  Nachdem 
durch  besondere  Versuchsreihen  festgestellt  war,  dass  die 
Galvanometerausschläge  hinreichend  genau  proportional  den 
Intensitäten  der  einfallenden  Strahlung  waren  und  ferner 
sich  die  Constanz  des  Instrumentes  durch  Vergleiche  mit 
der  Amylacetatlampe  als  eine  zureichende  erwies,  war  eine 
der  Hauptaufgaben,  das  Bolometer  auf  absolute  Angaben 
zu  aichen,  d.  h.  festzustellen,  wie  viel  Energie,  ausgedrückt 
in  Grammcalorien  bezw.  Kilogrammmetern,  in  der  Secunde 
auf  die  Flächeneinheit  des  Bolometers  fällt,  wenn  das  Gal- 
vanometer einen  Sealentheil  Ausschlag  anzeigt. 

Der  Bestimmung  dieser  Grösse 

pm-i I" Grammcalorie 1 

l ■   J  ~"  Lqcm.   ScalentheiL  SecundeJ 

wurde  ein  sehr  grosser  Theil  der  überhaupt  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  gewidmet;  sie  wurde  nach  drei  verschiedenen 
Methoden  durchgeführt: 
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a)  Die  erste  Methode  benutzt  die  von  Stefan,  Lehnebach 
and  Grätz  in  guter  Uebereinstimmung  erhaltenen  Zahlen 
für  die  Wärmestrahlung  des  erhitzten  Glases.  Nach  Grätz 
strahlt  eine  Glasoberfläche  Ton  der  absoluten  Temperatur 
TY  gegen  eine  andere  von  der  Temperatur  T%  per  Quadrat- 
centimeter  in  jeder  Secunde  l,0846.1O-u(7\4  -  TJ)  Gramm- 
calorien.  In  einer  grossen  Kochflasche  wurde  Wasser  zum 
Sieden  gebracht  durch  eine  Flamme,  die  so  gestellt  wurde, 
.dass  auch  die  äussere  Atmosphäre  an  der  vom  Bolometer 
aus  sichtbaren  Stelle  nahe  100°  hatte,  was  durch  ein  Thermo- 
meter controlirt  wurde.  Die  strahlende  Glasfläche  von  100° 
Btand  8  cm  von  dem  Bolometer  entfernt  und  zwar  so,  dass 
das  Bolometerfeld  Tollständig  erfüllt  wurde.  Ist  S  die  ge- 
Bammte  Strahlung  der  Glasfläche  nach  allen  Bichtungen,  so 
trifft  die  Menge  S/8*ji  eine  in  der  Ebene  der  Drähte  ge- 
legene Fläche  von  1  Quadratcentimeter;  diese  Grösse  ist 
noch  zu  vermindern  um  die  Strahlung  des  Schirmes,  welcher 
die  andere  Bolometerhälfte  verdeckt;  für  dieselbe  wurde  die 
Stefan'sche  Angabe  für  die  Strahlung  des  Busses  ange- 
nommen* 

Es  ergab  sich  für  einen  Sealentheil  Ausschlag 

(&=:6,52.10-7 — — — ; 
7  sec     qcm. ' 

eine  zweite  Versuchsreihe  gab  für  6,52  die  Zahl  6,09  und 
wieder  andere  Beihen  dazwischen  liegende  Werthe. 

Die  Unsicherheiten  führt  der  Verf.  darauf  zurück,  dass 
sich  überhaupt  das  die  Wärme  schlecht  leitende  und  jeden- 
falls auch  für  dunkle  Wärmestrahlen  theilweise  durchsichtige 
Glas  sehr  wenig  zu  Strahlungsversuchen  eignet. 

b)  Bei  der  zweiten  Methode  wurde  in  einer  Glühlampe 
electrische  Energie  in  gestrahlte  umgewandelt,  wobei  der 
durch  Leitung  von  der  erwärmten  Glashülle  an  die  Luft 
verlorenen  Wärmemenge  v  besonders  Bechnung  zu  tragen 
ist,  da  sie  von  der  strahlenden  Energie  für  das  Bolometer 
verloren  geht.  Der  Verlauf  der  Curve,  welche  die  bolo- 
metrischen  Ausschläge  als  Function  der  Volt-  Amperes,'  welche 
man  der  Lampe  zuführt,  darstellt,  lässt  darauf  schliessen, 
dass  der  Leitungsverlust  v  eine  anfangs  schnell,  dann  aber 
bei  starkem  Glühen  der  Lampe   sehr  langsam  zunehmende 
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Grösse  sein  muss,  die  sich  immer  mehr  einem  constanten 
Werthe  nähert.  Dies  steht  vollständig  damit  im  Einklang, 
dass  die  Erwärmung  des  Glases  herrührt  von  den  längst- 
welligen dunklen  Wärmestrahlen,  welche  bei  schwachem 
Glühen  den  grössten  Theil,  später  aber  einen  immer  kleineren 
Theil  der  Gesammtenergie  repräsentiren,  also  jedenfalls  lang- 
samer an  Intensität  zunehmen  als  die  Gesammtstrahlung. 
Um  den  Verlusten  Rechnung  tragen  zu  können,  macht  der 
Verf.  die  Annahme,  dass  die  vom  Glase  abgeleitete  Wärme 
wächst  wie  die  von  ihm  ausgestrahlte,  also  der  Verlust  r 
proportional  der  Glasstrahlung  ist;  diese  Annahme  gibt  einen 
etwas  zu  grossen  Werth  des  Verlustes,  also  eine  untere 
Grenze  für  6.  Sind  VAX  und  VA2  zwei  in  Volt- Amperes 
gemessene  Lampenenergieen,  sx  und  s2  die  dazu  gehörigen 
Bolometerausschläge,  ax  und  <r2  die  entsprechenden  Glas- 
strahlungen, also  Ka1  und  Ka2  die  betreffenden  Leitungs- 
verluste, endlich  e  der  Bruchtheil  der  Gesammtenergie,  welcher 
1  qcm  der  Bolometerfläche  trifft,  so  ist: 

©^  =  a(  VAX  -  K<tx)  und  g*2  =  «( VA%  -  Ka2) 
und  nach  Elimination  von  K\ 

wo  man  offenbar  nur  das  Verhältniss  der  Glasstrahlungen 
zu  kennen  braucht. 

Eine  weitere  Discussion  ergibt,  dass  der  Factor  e  bei 
einem  in  einer  Ebene  gelegenen  Kohlefaden  für  eine  Rich- 
tung senkrecht  zu  dieser  Ebene  den  Werth  rc/4  hat.  Es 
wurden  vier  Lampen  von  verschiedener  Grösse  und  Form 
verwendet;  eine  derselben  hatte  eine  doppelte  Glashülle,  was 
aber  keinen  besonderen  Vortheil  bot.  Die  Glasstrahlung  <r 
wurde  in  der  Weise  bestimmt,  dass  die  Lampe,  nachdem  sie 
eine  viertel  Stunde  gebrannt  hatte,  an  den  dicht  verschlossenen 
Bolometerkasten  herangerückt  und  ausgelöscht  wurde,  dann 
wurde  das  Bolometer  rasch  geöffnet  und  nach  1,  2  und  3 
Minuten  die  Ausschläge  abgelesen.  Aus  diesen  Ausschlägen 
konnte  nach  dem  Newton'schen  Abkühlungsgesetz  auf  die 
Anfangstemperatur  geschlossen  werden.  -  Als  Endwerth  aller 
in  dieser  Richtung  angestellten  Messungen  ergab  sich: 

©  =  4,69 .  10-7  — — 

7  eec.  qcm 
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Einen  oberen  Grenzwerth  für  @  erhält  man,  wenn  man 
annimmt,  dass  von  einer  gewissen  Intensit&t  des  Glühens 
an,  der  Leitungsverlust  sich  nicht  mehr  wesentlich  ändert, 
sondern  constant  bleibt.  Sind  {VA\  und  {VA\  zwei  hohe 
Energiewerthe,  so  ist: 

Dass  auch  diese  Annahme  der  Wirklichkeit  gut  ent- 
spricht, erkennt  man  aus  der  Curve,  welche  der  Verf.  för 
die  Gesammtstrahlung  entwirft;  legt  man  an  den  oberen 
fast  geradlinigen  Theil  derselben  die  Tangente,  so  schneidet 
dieselbe  von  der  Abscissen-Axe  ein  Stück  ab,  welches  der 
Grösse  4  Volt-Amp&res  entspricht;  diese  Grösse  ist  also  der 
Leitungsverlust.    Nach  dieser  Formel  berechnet  ergab  sich: 

©  =  6,96.10-7 — — 

7  sec  qcm 

Als  Endwerth  wird  angenommen: 

<£  =  5,33. 10-7  -  — —  ±  12%. 

7  sec.  qcm    "■"         /Q 

Aus  @  und  den  Ausschlägen  berechnet  der  Verl  rück- 
wärts die  Strahlungsenergie  einer  Glühlampe  im  Mittel  zu 
73°/0  der  gesammten  zugeführten  electrischen  Energie. 

c)  Eine  geschwärzte  vollkommen  lichtdichte  Glühlampe 
wurde  in  ein  grosses  aus  einem  doppelwandigen  Glasgef&ss 
bestehendes  Calorimeter  gesenkt.  Im  Üalorimeter  konnte 
bis  auf  einen  mittleren  Fehler  von  0,3  °/0  die  gesammte 
Energie  der  Lampe  wieder  erhalten  werden.  Wurde  dann 
die  Schwärzung  der  Laupe  entfernt,  so  dass  die  leuchtende 
Strahlung  durch  das  Wasser  hindurch  in  das  Freie  gelangen 
konnte,  so  ergaben  sich  im  Mittel  5,4%  Calorimeterdifferenz. 
Diese  Grösse  repräsentirt  das  Verhältniss  der  Lichtenergie 
zur  Gesammtenergie  bei  ungefähr  normal  glühenden  Lampen. 
Dasfiolometer  reagirte  vollkommen  sicher  auf  diese  Strahlung 
und  aus  fünf  nach  dieser  Methode  angestellten  Beobach- 
tungen ergab  sich: 

g  =  4,65.10-7       caL 


sec  qcm 

Darin,  dass  bei  den  verschiedenen  Methoden,  bei  denen 
so  verschiedene  Strahlungsgattungen  wirken,  einander  ziem- 

BdbUtter  «.  d.  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  XIV.  42 
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lieh  nahe  liegende  Werthe  für  ©  sich  ergeben,  darf  man  den 
Beweis  erblicken,  dass  das  Bolometer  auf  alle  Strahlen* 
gattungen  in  gleicher  Weise  reagirt. 

8)  Absolute  Bestimmungen  der  Flammenstrahlung.  Nach 
einer  weiter  ausholenden  theoretischen  Einleitung  (vgl.  w.  u.) 
und  einer  erschöpfenden  Uebersicht  über  die  Litteratur  be- 
züglich der  Absorption  und  Emission  nicht  verbrennender 
und  verbrennender  Gase,  geht  der  Verf.  zur  Besprechung 
seiner  eigenen  Versuche  über.  Bei  denselben  handelt  es 
sich  darum,  die  absolute  Strahlung  eines  Liters  von  Gas  zu 
bestimmen,  welche  dasselbe  während  seiner  Verbrennung 
in  Form  einer  sichtbaren  freien  Flamme  unter  verschiedenen 
Bedingungen  entwickelt.  Als  Maass  des  absoluten  Strahlungs- 
vermögens der  Flamme  wurde  dabei  der  Quotient  der  Strah- 
lung in  Calorien  per  Minute  dividirt  durch  die  gleichzeitig 
consumirte  Gasmenge  benutzt.  Die  Temperatur  wurde  da- 
durch thermoscopisch  beobachtet,  dass  die  Strahlung  einer 
in  der  Flamme  glühenden  Platinscheibe  von  bestimmter 
Oberfläche  mit  gemessen  wurde;  wenn  erst  einmal  die 
Strahlung  des  glühenden  Platins  genau  ermittelt  ist,  wird 
es  möglich  sein  auf  Grund  der  diesbezüglichen  Angaben  die 
Temperaturen  der  benutzten  Flammen  für  die  einzelnen 
Fälle  nachträglich  zu  berechnen.  Damit  der  ganze  Flammen- 
körper von  jedem  Punkt  des  Bolometerdrahtes  aus  sichtbar 
war,  durften  die  Flammen  bei  der  meistens  gebrauchten  Ent- 
fernung von  600  mm  nicht  über  60  mm  hoch  sein. 

Bei  den  Leuchtgasflammen  zeigte  sich  eine  auffallende 
Inconstanz  des  Strahlungsvermögens,  was  zum  Theil  auf  die 
wechselnde  Zusammensetzung  des  Gases,  zum  Theil  aber 
auch  auf  den  wechselnden  Gehalt  der  Zimmerluft  an  Wasser- 
dampf und  Kohlensäure  zurückzuführen  ist.  Zwischen  den 
blauen,  nichtleuchtenden  und  den  .hellen  Flammen  zeigte 
sich  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Abhängigkeit  der 
Strahlung  von  dem  Durchmesser  der  Flamme;  die  der  ersteren 
wächst  je  dicker  und  grösser  die  Flamme  wird,  die  der 
letzteren  dagegen  zeigt  ein  Maximum  etwa  bei  5  mm  Durch- 
messer. Von  den  Brennern  gab  der  Argandbrenner  den  bei 
Weitem  grössten  Effect;  je  grösser  und  compacter  die  Flamme 
ist,  d.  h.  je  kleiner  das  Verhältniss  ihrer  freien  Oberflächen 
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zu  ihrem  Volumen  ist,  desto  grösser  wird  die  Strahlung  der 
nichtleuchtenden  Flamme  und  desto  geringer  ist  das  Ueber- 
gewicht  der  Kohlenstoffstrahlung.  Bei  Zusatz  verschiedener 
Luftmengen  ist  der  innere  blaue  Kegel  einer  Leuchtgas- 
flamme am  niedrigsten,  wenn  ein  weiterer  Luftzutritt  die 
Geschwindigkeit  des  ausströmenden  Gasgemisches  und  die 
Entzündungageschwindigkeit  gerade  um  gleiche  Bruchtheile 
verändert.  Dieser  Punkt  trat  ungefähr  ein,  als  4,0  1  Luft 
zu  1,01  Leuchtgas  gesetzt  wurden;  bei  dieser  Mischung 
ist  übrigens  auch  die  Entzündungsgeschwindigkeit  ein  Maxi- 
mum. Bei  dieser  Luftmenge  wechselt  der  Flammenkegel 
seine  Farbe  von  blau  zu  lila;  bemerkenswert!!  ist,  dass  das 
genannte  Mischungsverhältniss  nicht  das  des  Knallgases  ist. 
Der  Verf.  hat  eine  grössere  Anzahl  von  Beobachtungsreihen 
über  die  Strahlung  von  Leuchtgas -Luftgemischen  graphisch 
dargestellt,  indem  er  die  Strahlung  als  Function  des  einem 
Liter  Leuchtgas  zugemengten  Luftvolumens  L  aufzeichnete. 
An  den  Curven  ist  besonders  interessant,  dass  die  in  den 
einzelnen  Flammen  glühende  Platinscheibe  bei  L « 4  ein 
Maximum  der  Flammentemperatur  anzeigt,  während  die 
Flammen  selbst  eine  beständige  Abnahme  der  Strahlung  mit 
wachsendem  Luftzutritt  zeigen. 

Durch  eine  besondere  Versuchsreihe  wurde  der  Einfluss 
der  Beimengung  verschiedener  Gase  festgestellt.  Wurde  dem 
Leuchtgas  gleichviel  Sauerstoff  einmal  in  Form  von  Luft, 
das  andere  Mal  rein  beigemischt,  so  war  im  ersten  Fall  die 
Strahlung  bedeutend  schwächer  als  im  zweiten,  die  Gegen- 
wart des  inerten  Stickstoffs  setzt  die  Strahlung  der  Flamme 
erheblich  herab.  Auch  durch  Kohlensäurezufuhr  wird  die 
Flamme  bedeutend  abgekühlt,  die  Flammenstrahlung  nimmt 
bei  Gegenwart  von  Stickstoff  stärker  ab,  als  bei  der  von 
Kohlensäure,  ja  die  Flamme  strahlt  bei  Kohlensäurezufuhr 
sogar  stärker  als  bei  Mischungen  mit  gleichviel  Luft(!). 

Eine  auffallend  geringe  Wirkung  auf  die  Flammen- 
strahlung  übte  die  Vorwärmung  der  Brenngase  aus.  Dies 
zeigten  schon  die  Vorversuche,  bei  denen  die  Gase  beim 
Durchgang  durch  siedendes  Wasser  oder  Oel  oder  durch  die 
Bohre  eines  Verbrennungsofens  gingen.  Selbst  als  in  einem 
von  einer  ringförmigen  Flamme  umgebenen  Gebläsestück  die 

42* 
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Gase  erst  unmittelbar  vor  dem  Brenner  erhitzt  wurden  und 
diesen  mit  einer  Temperatur  von  etwa  500°  verliessen,  zeigte 
sich  zwar,  dass  der  Einfluss  der  Vorwärmung  der  zusammen 
verbrennenden  Gase  auf  die  Strahlung  je  nach  der  Form 
und  Mischungsart  der  Flamme  ein  sehr  verschiedener,  ja 
entgegengesetzt  wirkender  sein  kann,  dass  derselbe  im  All- 
gemeinen aber  wenigstens  bei  den  untersuchten  kleinen 
Flammen  ein  viel  kleinerer  ist,  als  man  erwartet  Dagegen 
schmolzen  die  Platinscheiben  in  den  mit  vorgewärmten  Gasen 
beschickten  Flammen  zusammen,  ein  Zeichen  dafür,  dass 
thatsächlich  eine  bedeutende  Temperaturerhöhung  der  Flamme 
eingetreten  war.  Hierbei  verhielten  sich  die  leuchtenden 
und  nichtleuchtenden  Flammen,  die  sämmtlich  bei  der  Vor- 
wärmung kleiner  brannten,  nicht  ganz  gleich:  Glühen  in  den 
verbrennenden  Gasen  feste  Körper,  so  nimmt  die  Strahlung 
durch  Vorwärmung  zu,  die  von  der  reinen,  nichtleuchtenden 
Verbrennung  der  Gase  herrührende  Strahlung  nimmt  da- 
gegen ab. 

Zum  Schluss  hat  der  Verf.  noch  von  verschiedenen 
Gasen  gespeiste  Flammen  mit  einander  verglichen:  Das 
Strahlungsvermögen  der  Wasserstoffflamme  verhält  sich  zu 
einer  ähnlichen  von  Leuchtgas  ungefähr  wie  74:180  trotz 
einer  höheren  Temperatur,  das  des  Kohlenoxydes  ist  nahe 
gleich  dem  des  entleuchteten  Leuchtgases;  die  nichtleuchtende 
Methanflamme  strahlt  ebenso  stark  wie  die  leuchtende  Leucht- 
gasflamme; das  Strahl ung8vermögen  des  Aethylens  ist  grösser 
als  das  aller  vorigen  Gase,  sowohl  für  die  leuchtende  als 
die  entleuchtete  Flamme;  mit  der  Vorwärmung  nimmt  das- 
selbe bedeutend  ab,  während  die  Platinscheibe  bedeutendes 
Steigen  der  Temperatur  anzeigt;  am  grössten  von  allen 
untersuchten  Gasen  ist  das  Strahlungsvermögen  der  Petro- 
leumflamme, wenn  man  den  Consum  auf  das  Gewicht 
bezieht. 

4)  Resultate  und  theoretische  Folgerungen.  Auf  Grund 
seiner  Messungsresultate  gibt  der  Verfasser  zunächst  eine 
Theorie  der  Flammenstrahlung,  mit  deren  Hilfe  er  eine 
Reihe  der  beobachteten  Erscheinungen  erklärt;  er  kommt 
dabei  auf  Vorstellungen,  welche  in  allgemeinerer  Form  Eilh. 
Wiedemann  in  seiner  „Mechanik  des  Leuchtens"  Wied.  Ann. 


—    599    — 

37,  p.  177, 1889 x)  anschliessend  an  den  von  ihm  eingeführten 
Begriff  der  Luminescenztemperatur  entwickelt  und  auf  den 
Kirchhoffschen  Satz  angewandt  hat.  Kurz  skizzirt  sind  die- 
selben folgende: 

Jeder  gegebenen  Temperatur  eines  Gases  entspricht  ein 
bestimmtes  Gleichgewichtsverhältniss  der  Energie  der  trans- 
latorischen und  der  Energie  der  rotatorischen  und  oscilla- 
torischen,  der  „intramolecularen"  Bewegung  (z.  B.  4:6  bei 
den  Gasen,  deren  specifische  Wärme  bei  constantem  Volumen 
Ton  der  Temperatur  unabhängig  ist),  und  dieses  Gleich  - 
gewichtsverhältniss  strebt  sich  von  selbst  immer  wieder  her- 
zustellen, wenn  es  auf  irgend  eine  Weise  gestört  ist  und 
zwar  vermöge  und  während  der  Zusammenstösse  der  Mole- 
cfile.  Die  translatorischen  Bewegungen  der  Molecüle  be- 
stimmen die  Temperatur  des  Gases,  die  intramolecularen 
veranlassen  die  Verbreitung  von  periodischen  Bewegungen 
im  umgebenden  Aether,  erzeugen  also  die  Strahlung.  Eine 
Strahlung,  welche  dem  der  herrschenden  Temperatur  zuge- 
hörigen normalen  Verhältnisse  von  translatorischer  und  intra- 
molecularer  Energie  entspricht,  nennt  der  Verf.  „reguläre" 
Strahlung.  Die  Strahlung  kann  aber  auch  einen  höheren  Werth 
als  den  normalen  haben.  Einem  verbrennenden  Gase  wird 
ja  zunächst  nur  dadurch  Energie  zugeführt,  dass  bei  der 
Verbindung  und  Umsetzung  der  einzelnen  Atome  sehr  heftige 
innere  Molecularbewegungen  entstehen;  erst  allmählich  setzt 
sich  ein  entsprechender  Theil  dieser  intramolecularen  Be- 
wegung bei  den  Zusammenstössen  der  Molecüle  in  trans- 
latorische Bewegung,  in  Wärmebewegung  um,  wodurch  die 
Temperatur  der  ganzen  Gasmasse  gesteigert  wird.  Im  ersten 
Momente  der  Verbrennung  hat  also  die  Strahlung  ein  be- 
deutendes Uebergewicht;  der  Verf.  nennt  diese  noch  nicht 
ausgeglichenen  Processen  im  Molecül  ihr  Entstehen  ver- 
dankende Strahlung  „irreguläre"  oder  „chemische"  Strahlung, 
das  letztere,  weil  im  vorliegenden  Falle  dieses  irreguläre  Ver- 
halten ausschliesslich  durch  chemische  Umsetzungen  ver- 
anlasst wird.  Welchen  Einfluss  diese  irreguläre  Strahlung 
neben   der  regulären,    durch    die    Temperatur   bestimmten, 

1)  Die  Beziehungen  derselben  zum  zweiten  Hauptsati  befinden  sich 
Wied.  Ann.  38,  p.  485,  1889. 
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haben  kann,  hängt  offenbar  wesentlich  davon  ab,  wie  schnell 
das  im  einzelnen  Molecül  vorhandene  Uebermaass  an  intra- 
molecularer  Energie  im  Allgemeinen  bei  den  Zusammenstössen 
abgegeben  wird,  also  von  der  Schnelligkeit  des  „Abklingens" 
der  chemischen  Strahlung  oder  des  „Abklingens  der  Ver- 
brennung". Diese  wird  z.  B.  um  so  schneller  erfolgen  je 
häufiger  die  Zusammenstosse  in  der  Zeiteinheit  sind,  also 
je  höher  der  Druck  und  die  Temperatur  sind.  Hieraus  er- 
klärt sich  u.  A.,  warum  bei  Vorwärmung  der  Gase  bei  den 
nichtleuchtenden  Flammen  die  Gesammtstrahlung  kleiner 
ausfallt,  wiewohl  die  Temperatur  der  Flamme  höher  ist; 
die  irreguläre  Strahlung,  welche  fortwährend  einen  grossen 
Bestandteil  der  gesammten  Flammenstrahlung  ausmacht, 
klingt  bei  Vorwärmung  der  Verbrennungsgase  rascher  ab; 
schon  die  kürzere  Gestalt  einer  vorgewärmten  Flamme  zeigt 
wie  viel  schneller  bei  ihr  die  blauchemische  Strahlung  ab- 
klingt als  bei  der  nicht  vorgewärmten  Flamme. 

Durch  die  vorstehende  Entwickelung  wird  auch  die  Wir- 
kung der  Beimischungen  erklärt;  verbrennen  wir  z,  B.  mit 
Luft  statt  mit  reinem  Sauerstoff  und  wird  das  Volumen  um 
ebenso  viel  vergrössert  als  der  der  benutzten  Sauerstoffmenge 
entsprechenden  Stickstoffmenge  entspricht,  so  wird  die  Zahl 
der  Zusammenstosse  nicht  vermehrt,  das  „Abklingen"  also 
nicht  beschleunigt,  aber  die  chemische  Strahlung  sinkt  auf 
einen  tieferen  Endwerth  herab,  weil  auch  an  die  Stickstoff- 
molecüle  Energie  übertragen  werden  muss;  die  Strahlung 
ist  also  geringer  als  bei  Anwendung  der  gleichen  Menge 
Sauerstoff  im  ungemischten  Zustande.  Dass  dieselbe  bei 
dem  analogen  Versuche  mit  Kohlensäure  grösser  ausfällt 
liegt  daran,  dass  erhitzte  Kohlensäure  ein  guter  Strahler  ist. 

Bei  den  leuchtenden  Flammen  tritt  zu  der  regulären 
und  irregulären  Gasstrahlung  noch  die  reguläre  Strahlung 
der  ausgeschiedenen,  festen,  glühenden  Kohletheilchen.  Hier 
compliciren  sich  also  die  Verhältnisse.  Doch  ergibt  eine 
nähere  Discussion,  dass  es  behufs  der  Lichtwirkung  günstiger 
ist,  die  Verbrennung  so  anzuordnen,  dass  sehr  hohe  Tempera- 
turen des  Kohlenstoffs  erzeugt  werden;  für  die  Wärmewir- 
kung kommt  es  namentlich  auf  eine  grosse  Zahl  der  strah- 
lenden Partikeln  an. 
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Bei  dem  Vergleiche  verschiedener  Flammen,  bestätigte 
sich  die  Vermuthung,  dass  auch  quantitativ  (wie  das  W.  A. 
Julius  für  die  Qualität  der  Flammenstrahlung  schon  nach- 
gewiesen hatte)  die  Strahlung  der  Summe  der  Strahlungen 
der  gebildeten  Verbrennungsproducte  entspricht  Wurde  aus 
der  Strahlung  der  Wasserstoff-  und  Kohlenoxydflamme  die 
Strahlung  von  einem  Liter  entstandenen  Wasserdampf  oder 
entstandener  Kohlensäure  und  mit  diesen  Zahlen  die  Strah- 
lungen der  entleuchteten  Flammen  von  Grubengas,  oelbilden- 
dem  Gas  und  Leuchtgas  berechnet,  so  stimmten  die  erhal- 
tenen Zahlen  sehr  gut  mit  den  beobachteten  überein. 

Die  absoluten  Beträge  für  die  Strahlung  <?,  welche  ein 
Liter  Gas  (gemesen  bei  0°  und  760  mm  Druck)  pro  Minute 
entwickelt,  wenn  es  in  Form  einer  6  mm  dicken  Flamme  ver- 
brannt wird,  sind  in  der  folgenden  Tabelle  gegeben: 


Oase 

Absolute  Strahl. 

Verbrennungs- 
wärme 

Relative  Strahl 

8 
hell 

S 
entL 

pro 
Gramm 

pro 
Liter 

hell 

„enti." 

4 

! 

Wasserstoff  .    . 
Kohlenoxyd  .    . 
Grubengas     .    . 
OelbikL  Gas.    . 
Leuchtgas     .    . 
Petroleum     .    . 

Cal. 

11 

26 

587 

1720 

452 

2060 

Cal. 

1 

>6 
491 
765 
272 

Cal. 

34200 
2440 
13340 
11950 
10040 
11400 

Cal 

8060 
3050 
9540 
14950 
5330 

10 

3,< 
8/ 
6,17 
11,5 
8,50 
18,2 

% 

53 

74 
5,15 
5,12 
5,12 

Die  beiden  letzten  Golonnen  enthalten  die  Procente  der 
gesammten  Verbrennungsenergie,  welche  das  Gas  in  Strah- 
lung umsetzt  Wie  man  sieht,  sind  die  Zahlen  auffallend 
niedrig.  Verglichen  mit  glühendem  Platin  zeigt  sich,  dass 
ein  Platinscheibchen  von  1  qcm  Oberfläche  nach  beiden  Seiten 
hin  in  der  Nähe  seiner  Schmelztemperatur  fast  ebenso  viel 
Energie  ausstrahlt  als  eine  leuchtend  brennende  Flamme  von 
11  Consum;  ein  schwarzes  Scheibchen  von  2  qcm  Doppel- 
flache und  gleicher  Temperatur  würde  bereits  die  ganze 
theoretische  Verbrennungsenergie  von  11  Leuchtgas  pro 
Minute  ausstrahlen. 

Der  Verf.  wendet  schliesslich  die  Ergebnisse  seiner  Ver- 
suche auf  eine  Discussion    des    Heizverfahrens  mit  freier 
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Flammenentfaltung  an,  wobei  er  zu  dem  Schiasse  gelangt, 
dass  dieses  Heizverfahren  ganz  auf  Strahlung  beruht,  wobei 
natürlich  unentschieden  bleibt,  ob  die  gestrahlte  Wärme  von 
der  Flamme  selbst  herrührt,  oder  ob  sie  zuerst  durch  Con- 
vection  an  irgend  eine  Stelle  der  Heizfläche  geführt  wird, 
und  wie  viel  in  jedem  einzelnen  Falle  diese  einzelnen  Theile 
der  Flammenwirkung  ausmachen.  Eb. 


60.  W.  H.  Julius.  Die  Licht-  und  Wärmestrahlung  ver- 
brannter Gase  (Gekrönte  Preisarbeit  des  Vereins  zur  Beförderung 
des  Gewerbfleisses  in  Deutsehland.  86  pp.  u.  IV  Tafeln.  4°.  Berlin, 
Leonh.  Simion.  1890). 

Die  vorliegende,  im  physikalischen  Laboratorium  der  Uni- 
versität Utrecht  ausgeführte  Experimentaluntersuchung  knüpft 
wie  die  von  Bob.  von  Helmholtz  an  eine  Preisaufgabe  des  genann- 
ten Vereins  an;  beide  Arbeiten  ergänzen  sich  gegenseitig.  Hob. 
von  Helmholtz  hat  die  quantitative  Seite  der  Frage  behandelt; 
er  bestimmte  und  zwar  im  absolutem  Maasse,  die  Energie- 
mengen, welche  von  den  verschiedenen  Flammen  unter  den 
mannigfachsten  Umständen  nach  allen  Seiten  hin  ausgestrahlt 
wurden.  Herr  W.  H.  Julius  behandelt  die  Frage  mehr  in 
qualitativer  Hinsicht,  indem  er  die  spectrale  Zusammensetzung 
der  von  den  einzelnen  Flammen  gelieferten  Strahlung  prüft 
Das  Hauptresultat  seiner  Arbeit  kann  man  kurz  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  das  die  Flammenstrahlung  wesentlich  Be- 
stimmende nicht  die  zur  Verbrennung  gelangenden  Gase,  son- 
dern die  in  den  Flammen  gebildeten  Verbrennungsgase  sind. 
Es  wird  ihm  möglich  für  die  einzelnen  „verbrannten  Gase"  die 
Lage  der  Energiemaxima  im  Spectrum  festzustellen,  woraus 
sich  dann  weiter  eine  ganze  Reihe  interessanter  Folgerungen 
ergeben. 

Wenden  wir  uns  der  Untersuchung  im  Einzelnen  zu,  so 
ist  zunächst  die  dankenswerthe  Zusammenstellung  der  ge- 
sammten  Litteratur  über  das  Leuchtvermögen  der  Flammen, 
die  Chemie  der  Flamme  und  die  Flammenwärme,  das  leuch- 
tende Spectrum  und  das  Wärmespectrum  brennender  Gase  zu 
erwähnen,  welche  der  Verf.  im  I.  Theile  der  Abhandlung  gibt 

Im  IL  Abschnitte  folgt  die  eingehende  Beschreibung  der 
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Methode  und  der  benutzten  Apparate.  Dieselben  sind  die 
gleichen  wie  bei  einer  Beibl.  13,  p.  307—309,  1889  referirten 
Arbeit,  wir  können  uns  daher  hier  kürzer  fassen,  indem  wir 
zum  Theil  auf  dieses  frühere  Referat  verweisen. 

Die  Methode  war  die  spectrobolometrische.  Durch  einen 
mit  einem  Steinsalzprisma  und  Steinsalzlinsen  versehenen  Spec- 
tralapparat  wurde  ein  sehr  ausgedehntes  Wärmespectrum  ge- 
liefert und  dieses  mittelst  eines  geeignet  gegen  störende  Strah- 
lungseinflüsse  geschützten  Bolometers  mit  einem  sehr  schmalen 
verticalen  Streifen  aus  Nickelblech  durchgemessen.  Die  Bolo- 
meteranordnung  ist  die  Langley'sche:  der  Nickelstreifen  be- 
findet sich  in  einem  Zweige  einer  Wheatstone'schen  Strom- 
verzweigung. Die  Ablenkung  und  Dispersion  durch  das  Stein- 
salzprisma wurde  spectrometrisch  genau  festgestellt;  die  er- 
haltenen Zahlen  sind  in  extenso  mitgetheilt  und  durch  eine 
Wellenlangencurve  dargestellt. 

Die  Beobachtungen  sind  die  folgenden: 

1)  Die  Bunsen'sche  Flamme  und  die  Flamme  des  Wasser- 
stoffs und  des  Kohlenoxyds.  Das  Spectrum  der  Bunsen'schen 
flamme  zeigte  deutlich  zwei  Maxima:  eines  bei  X  =  2,61  p, 
and  ein  zweites  von  annähernd  der  dreifachen  Intensität  bei 
A  =  4,32  p.  Da  die  Flamme  auch  zwei  Verbrennungsproducte, 
gibt,  erhob  sich  die  Frage,  ob  vielleicht  jedem  derselben  eines 
der  beiden  Maxima  entsprach.  Ein  Mittel,  um  sich  hiervon 
zu  überzeugen,  bestand  in  der  Untersuchung  des  Spectrums 
einer  Kohlenoxydflamme,  die  nur  Kohlensäure,  und  einer  Wasser- 
stoffflamme, die  nur  Wasserdampf  liefert  Das  Ergebniss  der 
Beobachtung  stimmt  mit  dieser  Vermuthung  vollkommen  über- 
ein: die  Spectra  der  Kohlenoxydflamme  und  der  Wasserstoff- 
flamme besitzen  je  nur  ein  einziges,  bedeutendes  Maximum. 
Dasjenige  der  Kohlenoxydflamme  fällt  mit  dem  zweiten 
(A  =  4,32  p),  das  der  Wasserstoffflamme  mit  dem  ersten  Maxi- 
mum (ü  s  2,61  /()  der  Bunsen-  Flamme  zusammen.  Hieraus 
geht  also  hervor,  dass  bei  der  Bildung  von  Wasser  haupt- 
sachlich Strahlen  von  der  Wellenlänge  2,61  p,  bei  der  Er- 
zeugung von  Kohlensäure  vorzugsweise  solche  von  4,32  fi  Wellen- 
länge emittirt  werden,  wobei  es  im  letzteren  Falle  gleichgültig 
ist,  ob  die  Kohlensäure  aus  der  Verbrennung  von  Kohlen- 
wasserstoffen oder  aus  der  Verbrennung  von  Kohlenoxyd  entstand. 
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Noch  jenseit  des  Kohletisäure-Maximums  wurden  in  der 
Bansenflamme  Strahlungen  beobachtet,  die  mit  kleinen  Er- 
höhungen und  Senkungen  der  Intensitätscurve  bis  zu  Wellen- 
längen von  ca.  15  p  verfolgt  werden  konnten.  Dieselben  scheinen 
an  die  Verbrennung  des  Wasserstoffs  gebunden  zu  sein;  denn 
die  Wasserstoffflamme  zeigt  dieselbe  Erscheinung,  während 
sich  in  der  Kohlenoxydflamme  keine  Wärmestrahlen  mit 
grösserer  Wellenlänge  als  ca.  7  p  nachweisen  Hessen. 

2)  Die  leuchtende  Gasflamme.  Untersucht  wurde  eine  kleine 
spitze  leuchtende  Gasflamme.  Bei  l  *=  4,32  u  trat  wie  bei  der 
nichtleuchtenden  Bunsenflamme  ein  deutliches  Intensitätsmaxi- 
mum hervor,  welches  entsprechend  den  vorhergehenden  Ver- 
suchen ohne  Weiteres  der  Eohlensäurebildung  zugeschrieben 
werden  darf.    Nicht  so  augenscheinlich  trat  dagegen  das  der 
Wassererzeugung  zugehörige  Maximum  hervor.  Eh  zeigte  sich 
ein  sehr  entschiedenes,  ausgedehntes  Gebiet  maximaler  Srahhmg, 
dessen  höchster  Werth  etwa  bei  X  «=  1,8  p  liegt;  der  minder 
brechbare  Abfall  dieses  Maximums  zeigt  aber  bei  l  =  2,61  p, 
also  gerade  dort,  wo  das  Ausstrahlungsmaximum  des  Wassers 
sich  befindet,  eine  starke  Ausbuchtung,  so  dass  auch  das  Vor- 
handensein dieses  Verbrennungsproductes  angezeigt  ist     Im 
Uebrigen  gehört  dieses  erste  Strahlungsmaximum  der  Strahlung 
der  glühenden  Kohlentheilchen  an.    Der  Verf.  zeichnet  unter« 
halb  der  die  Beobachtungen  darstellenden  Curve  eine  andere, 
durch  die  muthmasslich  die  Strahlung  der  festen  Kohlepar- 
tikelchen dargestellt  wird,  indem  er  sich  dabei  auf  später  zu 
erwähnende  Erfahrungen  über  die   Strahlung  fester  Körper 
stützt    Diese  Curvenzusammenstellung  lässt  unzweifelhaft  er- 
kennen, dass  die  beiden  dem  Wasser  und  der  Kohlensäure  zu- 
gehörigen Maxima  deutlich  über  die  Curve  der  Kohlenstrahlung 
hervorragen  und  hierdurch  den  auf  den  ersten  Blick  etwas 
unregelmässig  verlaufenden  Zug  der  Gesammtstrahlungscnrve 
bedingen.     Zugleich    geht    aus    dieser    Darstellung    hervor, 
wie  das  der  festen  Kohle  zukommende  Strahlungsmaximiim 
sehr  breit  ist  und  sich  über  einen  grossen  Theil  des  infrarothen 
Spectrums  ausdehnt,  während  die  der  Gasstrahlung  zukommen- 
den  Curven  alle  sehr  ßteil  nach  beiden  Seiten  hin  abfallen 
und  nur  einen  verhältnissmässig  sehr   schmalen  Strahlunga- 
bereich umfassen. 
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Diese  Trennung  der  Curven  zeigt  ferner,  dass  man  in  dem 
Wärmespectrum  einer  Flamme  sowohl  die  Verbrennungspro- 
ducte  als  die  in  der  Flamme  glühenden  Körper  an  der  Ge- 
stalt der  Ausstrahlungscurve  erkennen  kann. 

3)  Die  Flamme  des  Schwefelkohlenstoffe*,  des  Schwefeldampfes 
und  des  Schwefelwasserstoffes*  Vor  den  Spalt  des  Spectral- 
apparates  wurde  eine  kleine,  nach  Art  gewöhnlicher  Alkohol« 
lampen  eingerichtete  Schwefelkohlenstofflampe  gestellt,  in  der 
der  Docht  von  einer  längeren  Bohre  umschlossen  war,  damit 
nicht  der  so  flüchtige  Schwefelkohlenstoff  sich  im  Reservoir 
entzündete.  Bei  der  Schwefelkohlenstoffflamme  hätte  man  zwei 
Maxima  vermuthen  können,  eines  der  Kohlensäure  angehörig 
bei  A  =  4,32  p  und  ein  anderes,  welches  die  Natur  der  bei  der 
Bildung  des  Schwefeldioxydes  ausgestrahlten  Wärme  offen- 
baren musste;  in  Wirklichkeit  zeigten  sich  vier  Maxima.  Das 
erste  Maximum  lag  zwischen  A«2,4p  und  A«2,8ju,  also 
ungefähr  an  der  Stelle  des  Wassermaximums.  Es  wurde  ver- 
muthet,  dass  dasselbe  herrühre  von  dem  in  dem  Dochte  ent- 
haltenen Wasserstoffes  und  der  Docht  wurde  durch  einen 
solchen  aus  Asbest  ersetzt;  die  Flamme  wurde  dann  kleiner, 
alle  Ordinaten  der  Wärmecurve  verkürzten  sich,  das  erwähnte 
Maximum  verschwand  indessen  nicht  Höchstwahrscheinlich 
liegt  an  dieser  Stelle  noch  ein  anderes  Strahlungsmaximum, 
welches  mit  der  Erzeugung  von  Wasser  nichts  zu  thun  hat 
und  dessen  Bedeutung  einstweilen  noch  dunkel  bleibt.  Dem 
Schwefeldioxyde  gehört  es  nicht  an,  wie  sogleich  zu  erwähnen 
ist.  Das  Maximum  der  Kohlensäure  tritt  sehr  deutlich  und 
gerade  an  der  Stelle  au£  wo  es  sich  den  vorhergehenden  Ver- 
suchen gemäss  erwarten  Hess.  Von  den  beiden  anderen  noch 
weiter  im  Infrarot  gelegenen  Maximis  war  das  vorletzte  inten- 
siver bei  der  Anwendung  des  Baumwollendochtes*  dagegen  das 
letzte  am  stärksten,  als  der  Asbestdocht  verwendet  wurde. 
Das  Gleiche  war  in  noch  höherem  Grade  der  Fall,  wenn  in 
dem  Schwefelkohlenstoff  Schwefel  gelöst  war;  die  Flamme  war 
dabei  sehr  klein,  wahrscheinlich  weil  oben  am  Dochte  Schwefel- 
theilchen  zwischen  den  Drähten  sich  angesammelt  hatten.  Hier- 
bei war  das  letzte  Maximum  das  bei  weitem  stärkere,  so  dass 
die  Yermuthung  berechtigt  erscheint,  dass  dieses  bei  A»9,7/a 
gelegene  Maximum  dem  Schwefeldioxyde  angehöre. 
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Um  diese  Vermuthung  in  ganz  directer  Weise  zu  be- 
stätigen, wurde  ein  ziemlich  weites  Beagirglas  bis  über  die 
Hüfte  mit  Schwefel  gefüllt  und  alsdann  in  eine  Spitze  aus- 
gezogen, so  dass  die  Oeffhung  einen  Durchmesser  von  weniger 
als  1mm  besass*  Wurde  der  Schwefel  ins  Sieden  gebracht, 
so  entwich  der  Dampf  mit  Gewalt  durch  die  enge  Oeffhung 
und  entzündete  sich  in  den  meisten  Fällen  sogleich  yon  selbst 
zu  einer  kräftigen  Flamme.  Die  graphische  Darstellung  der 
Wärmevertheilung  dieser  Flamme  weicht  mehr  als  alle  früheren 
von  der  symmetrischen  Gestalt  ab,  was  auf  das  unregelmässige 
Brennen  der  Flamme  zu  schieben  sein  dürfte.  Nichts  desto- 
weniger  ergibt  sich  doch  die  Lage  des  Maximums  unzweifel- 
haft bei  X  =  9,7  p.  Schliesslich  wurde  auch  noch  eine  Schwefel- 
wasserstoffilamme  der  Prüfung  unterworfen;  dieselbe  zeigte 
deutlich  das  Maximum  des  Wassers  und  ausserdem  eine  Er- 
hebung an  der  genannten  Stelle. 

Was  endlich  das  vorletzte  Maximum  bei  X  =  8,23  betrifft, 
so  könnte  man  zunächst  versucht  sein,  es  etwa  im  Kern  der 
Flamme  erhitzten  und  unzersetztem  Schwefelkohlenstoffe  zuzu- 
schreiben. Diese  Annahme  stösst  indessen  auf  Schwierigkeiten. 
Würde  der  erhitzte  Schwefelkohlenstoff  wirklich  eine  bedeutende 
Wärmewirkung  ausüben  können,  so  müsste  dies  in  gleicher 
Weise  auch  der  bei  allen  Flammen  mit  erwärmte  Stickstoff 
der  Luft  thun,  wofiir  aber  keinerlei  Anzeichen  sprechen. 

Nun  gibt  es  aber  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  des 
Schwefelkohlenstoffes,  das  COS,  Kohlenstoffbxysulphid.  Um 
zu  entscheiden,  ob  dieses  Zwischenproduct  in  der  Schwefel» 
kohlenstoffflamme  wirklich  auftritt,  sonderte  der  Verf.  aus  der 
Flamme  die  gasigen  Producte  durch  ein  in  der  Mitte  der 
Flamme  mündendes  Metallröhrchen,  welches  mit  einem  Aspi- 
rator  verbunden  war,  ab.  Die  Partikelchen  von  festem  Schwefel 
wurden  in  einem  mit  Watte  gefüllten  weiten  Bohre  zurück- 
gehalten, das  Gasgemisch  wurde  sorgfältig  gereinigt  und  das 
Endproduct  den  Klason'schen  Beactionen  zur  Erkennung  des 
COS  unterwofen.  Bei  Anwendung  von  Bleiacetat  zeigte  sich 
das  characteristische  schwarze  Präcipitat,  ebenso  Hess  die 
Jodstärkereaction  mit  Sicherheit  das  Vorhandensein  des  ge- 
nannten Zwischenproductes  erkennen.  Nach  diesem  ist  es 
also  nicht  zweifelhaft,  dass  jene9  dritte  Maximum  bei  X  =  8,23 
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thatsächlich  dem  KoMenstoffoxysulphid  zuzuschreiben  ist,  wo- 
mit das  Gesetz  auch  hier  bestätigt  wird,  dass  einem  Gase 
nicht  durch  blosse  Erwärmung,  sondern  nur  bei  seiner  Bil- 
dung die  Fähigkeit  zu  Theil  wird  eine  bedeutende  Wärme- 
menge auszusenden. 

4)    Wcuserstoff)  bei   Gegenwart  von   Chlor  und  Bromdampf 
verbrennend  Wenn  man  durch  die  äussere  Bohre  eines  Knall- 
gasbrenners Wasserstoff  ausströmen  lässt,  denselben  anzündet 
und  nun  durch  die  innere  Bohre  statt  des  Sauerstoffes  Chlor 
hinzutreten  lässt,  so  ändert  sich  das  Aussehen  der  Flamme 
unverkennbar.     An  die  Stelle  der  breiten,  beinahe  farblosen 
Wasserstoffflamme  tritt  eine  schmälere,  spitze,  blauweise  Flamme, 
in  welcher  Salzsäure  gebildet  wird.    Dasselbe  tritt  ein,  wenn 
das  Chlor  durch  die  »äussere,  der  Wasserstoff  durch  die  innere 
Röhre  zugeführt  wird.  Bei  einer  solchen  mit  Chlor  gemischten 
in  Luft  brennenden  Wasserstoffflamme  wird  ein  grosser  Theil 
des  Wasserstoffes  zu  Wasser  verbrannt,  der  übrige  Theil  ver- 
einigt sich  mit  dem  Chlor.    Die  Energiecurve  weist  eine  Aus- 
buchtung bei  etwa  l  =  3,6  auf;  indessen  ist  es  nicht  möglich, 
das  der  gebildeten  Salzsäure  allein  zukommende   Maximum 
von  dem  darüber  gelagerten  Wasserdampfmaximum  zu  trennen. 
Um  die  Salzsäurestrahlung  gesondert  zu  erhalten,  liess  der 
Verf.  den  Wasserstoff  mit  einer  kleinen  Flamme  in  dem  wei- 
teren Theile  eines  birnenförmigen  Lampenglases,  welches  an 
der  8eite  durch  eine  21/acm  hohe,  \ll%vm  breite  ovale  Stein- 
salzplatte geschlossen  war,  brennen,   während  in  das  Gefäss 
trocknes   reines    Chlorgas   in    genügender    Menge    eingeführt 
wurde ;  zu  gleicher  Zeit  war  sowohl  über  als  unter  der  Flamme 
eine  ziemliche  Menge  Chlorcalcium  in  das  Glas  gebracht.    Bei 
1  es  3,51  fß.  erschien  ein  ausgesprochenes  Maximum,  welches  auf 
der  Seite  der  kleineren  Wellenlängen  etwas  weniger  steil  als 
auf  der  anderen  Seite  abfiel;  dies  dürfte  von  der  Bildung  einer 
kleinen  Menge  Wasser  herrühen,  denn  weder  der  Wasserstoff 
noch  das  Chlor  waren  absolut  sauerstofffrei. 

Die  Versuche  eine  Wasserstoffflamme  in  einer  Brom- 
dampf- und  Joddampfatmosphäre  zu  erhalten,  stiessen  auf  sehr 
grosse  Schwierigkeiten.  Bei  den  mit  Brom  angestellten  Ver- 
suchen war  zwischen  den  Wellenlängen  von  1  bis  15  p  im  Spec- 
trum  nur  die  Wasserstrahlung  zu  bemerken;  das  der  Verbin- 
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düng  von  Brom  und  Wasserstoff  entsprechende  Maximum  liegt 
also  wahrscheinlich  bei  grösseren  als  den  genannten  Wellen« 
längen. 

5)  Die  Cyanflamme  und  die  Flamme  des  Kohlenoxyds  in 
Sauerstoff.  In  der  Cyanflamme  wird  neben  der  sich  bildenden 
Kohlensäure  zugleich  Stickstoff  frei  Wenn  die  Entstehung 
desselben  unter  Wärmeausgabe  vor  sich  ginge,  wäre  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  das  Emissionsspectrum  eines  elementaren 
Gases  zu  finden.  Das  Spectrum  der  Cyanflamme  weist  zwei 
Ma.Yinm.  auf,  eines  derselben  gehört  unzweifelhaft  der  Kohlen- 
säure an,  das  andere  liegt  bei  A  «=  2,7  u  also  sehr  nahe  dem 
des  Wasserspectrum,  ohne  indessen  mit  diesem  identisch  zu 
sein,  wie  der  directe  Vergleich  mit  einer  Bunsen- Flamme  er- 
gab. Ob  dieses  Maximum  wirklich  dem  Stickstoff  angehört 
suchte  der  Verf.  durch  einen  Controlversuch  zu  entscheiden, 
bei  dem  möglichst  trocknes  Kohlenoxyd  in  reinem  Sauerstoff 
verbrannte.  Das  erwähnte  Maximum  trat  auch  hier  auf,  es 
wäre  also  möglich,  dass  auch  dieses  Maximum  der  Strahlungs- 
curve  der  Kohlensäure  angehört,  so  dass  das  Kohlensäsre- 
molecül  demnach  befähigt  wäre  in  dem  infrarothen  Spectral- 
bezirke  Strahlungen  zweier  verschiedener  Perioden  zu  emittiren. 

6)  Die  Flamme  des  Phosphorwasserstoffes.  Phosphor  längere 
Zeit  mit  einer  constanten  Flamme  vor  dem  Spalte  des  Spec- 
tralapparates  brennen  zu  lassen,  war  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verknüpft;  der  Verf.  nahm  daher  zu  der  flamme  des 
Phosphorwasserstoffes  seine  Zuflucht,  die  mit  hellleuchtender 
weisser  Farbe  ausser  Wasser  auch  Phosphorpentoxyd  wie  der 
Phosphor  selbst  als  Verbrennungsproduct  liefert  An  dem 
Wärmespectrum  fällt  auf  wie  gering  die  Menge  der  ausge- 
strahlten Wärme  z.  B.  verglichen  mit  der  Leuchtgasstrahlung 
ist,  obgleich  eine  ziemlich  grosse,  den  ganzen  Spalt  beleuch- 
tende Flamme  zur  Verwendung  kam.  Abgesehen  von  der 
deutlich  hervortretenden  Erhebung,  die  der  Wasserbildung  ent- 
sprach, zeigte  bis  zu  Wellenlängen  von  ungefähr  80  fi  hin  (wenn 
es  gestattet  ist,  die  Langley'sche  Dispersionscurve  so  weit  zu 
verlängern)  das  Spectrum  keine  weiteren  deutlich  charakteri- 
sirenden  Maxima.  Die  Wellenlänge  des  P306 -Maximums  — 
falls  ein  solches  vorhanden  ist  —  dürfte  also  den  genannten 
Werth  noch  übersteigen. 
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7)  Die  Wärmestrahlung  fetter  Körper.  Ein  von  rückwärts 
durch  eine  Bunsen-Flamme  erhitztes  einmal  mit  Kupferoxyd, 
bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  mit  Boss  bedecktes  Kupfer- 
plättchen  wurde  vor  dem  Spalte  des  Apparates  aufgestellt 
Die  Temperaturen  welche  durch  einen  Gasregulator  während 
einer  jeden  Versuchsreihe  möglichst  constant  erhalten  wurden, 
lagen  bei  den  verschiedenen  Reihen  zwischen  150°  und  400°  C. 
Die  Wärmevertheüung  für  diese  festen  Körper  war  eine  ganz 
andere  als  bei  den  glühenden  Gasen.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  Tön  den  festen  Körpern  ausgegebenen  8trahlen  ist  eine 
bedeutend  grössere.  Die  Wärme  ist  nicht,  wie  bei  den  Gasen, 
auf  ziemlich  enge  Spectralregionen  beschränkt,  sondern  er- 
streckt sich  schon  bei  der  verh&ltnissmässig  niedrigen  Tem- 
peratur von  400°  mit  merklicher  Intensität  fast  über  das  ganze 
infrarothe  Spectrum.  Der  Abfall  dieser  Ausstrahlungscurven 
ist  viel  steiler  auf  der  Seite  der  kleineren  Wellenlängen,  als 
auf  der  entgegengesetzten  Seite. 

Femer  ist  in's  Auge  fallend,  dass  zwischen  den  benutzten 
Temperaturgrenzen  das  Ausstrahlungsmaximum  des  Kupfer- 
oxyds zwar  eine  gewisse,  aber  doch  nur  eine  sehr  geringe 
Ortsveränderung  zeigt,  während  sich  dagegen  das  Kohlenstoff-, 
maximum  in  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  Lang- 
\ef% ,  Desains'  und  Corie's  ziemlich  stark .  nach  dem  brech- 
baren Ende  des  Spectrums  hin  mit  wachsender  Temperatur 
verschiebt.  Diese  Eigenschaft  des  Kohlenstoffes  steht  viel- 
leicht in  Zusammenhang  mit  der  grossen  Veränderlichkeit  der 
sperifischen  Wärme  dieses  Stoffes  zwischen  den  uns  leicht  zu- 
gänglichen Temperaturgrenzen.  Die  beiden  Erscheinungen 
deuten  darauf  hin,  dass  das  Kohlenstoffmoleqül  bei  relativ 
niedrigen  Temperaturen  aus  einer  grösseren  Atomzahl  als  bei 
hohen  Hitzegraden  aufgebaut  ist. 

8)  Das  Wärmembsorpüonsspectrum  des  Wassers.  Nachdem 
der  Verf.  gefunden  hatte,  dass  bei  unter  Wärmeausgabe  er- 
folgender Wasserbildung  immer  eine  ganz  bestimmte  Strahlen- 
grappe emittirt  wird,  war  es  interessant  zu  untersuchen,  ob  die 
dieser  Gruppe  entsprechenden  Vibrationsperioden  vielleicht 
auch  im  flüssigen  Wasser  bei  gewöhnlichen  Temperaturen 
deutlich  zu  erkennen  wären.  Um  hierüber  Gewissheit  zu  erhalten 
untersuchte  der  Verf.   das  Absorptionsspectrum  des  Wassers 
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und  zwar  unter  Anwendung  einer  Versuchsanordnung,  bei  der 
jede  Absorption  durch  einen  anderen  Körper  ausgeschlossen 
wurde :  Ein  dünnes.  Kupferblech,  in  das  eine  rechteckige  Oeff~ 
nung  von  22  mm  Höhe  und  7  mm  Breite  eingeschnitten  war, 
wurde  vertical  vor  den  Spalt  gestellt  Dicht  über  der  Oeffnung 
endete   eine  von  oben   kommende    und  unter  einem  kleinen 
Winkel  gegen   das  Blech  gerichtete   Glasröhre,   aus  welcher 
unter  constantem  Drucke   Wasser  ausströmte.    Das  Wasser 
verbreitete   sich  als   eine   dünne,    durch    die  Oefinung   nicht 
unterbrochene  Lamelle  über  das  Blech:  die  Oeffnung  war  also 
durch  eine  continuirliche  Wasserschicht  verschlossen.   In  letz- 
terer konnte  man  einige  Stromlinien  unterscheiden:  dieselben 
behielten  indessen  bei  constanter  Wasserzufuhr  ihre  Gestalt 
völlig  ungeändert  bei  und  nahmen  dieselbe  immer  wieder  an, 
wenn  der  Wasserstrom  unterbrochen  gewesen  war,  so  dass 
man  nur  eine  Wasserschicht  von  ganz  bestimmter  Dicke  hatte. 
Als  Wärmequelle  diente  ein  mit  der  Oeffnung  dem   Spalte 
zugewendeter  Platintiegel,  dessen  Boden  durch  eine  Bimsen- 
flamme  constant  auf  der  Rothgluth  erhalten  wurde.    Für  jede 
Stelle  des  Spectrums  wurde  zuerst  die  directe  Strahlung  unter 
Abschluss  der  Wasserzufuhr  bestimmt,  dann  die  von  der  Waseer- 
schicht  durchgelassene  Wärme.    Die  die  Absorption  in  Pro- 
centen  darstellende  Ourve  lässt  ein  Maximum  bei  ca.  I  =  2,9  p 
erkennen,  ein  zweites  sehr  ausgedehntes  zwischen  5  und  8  p. 
Man  erkennt,  dass  hier  eine  Uebereinanderlagerung  von  zwei 
einfachen  Curven  stattfindet.     Von  X  «=  1,5  bis  X  =  5  a  findet 
eine  mit  den  höheren  Wellenlängen  immer  mehr  ansteigende 
continuirliche  Absorption  statt  und  auf  diesen  so  gebildeten 
Abhang  legt  sich   eine  zweite  Erhebung  auf;   dieselbe  muss 
daher  etwas  weiter  nach  den  grösseren  Wellenlängen  hin  ver- 
schoben erscheinen,  als  wenn  die  Grundlage  horizontal  wäre. 
Daher  kann  kein  Zweifel  darüber  entstehen,  dass  das  hier  bei 
2,9  [i  auftretende  Maximum  in  der  That  mit  dem  beim  Wasser- 
dampfe bei  2,61  erscheinenden  identisch  ist 

Die  bei  der  chemischen  Bildung  des  Wasserdampfes  ge- 
weckten Schwingungsperioden  sind  also  auch  im  Wasser  deutlich 
zu  erkennen;  zu  denselben  gesellen  sich  dort  aber  andere  Perio- 
den, die  das  Auftreten  einer  zweiten,  was  die  Lage  des  Maximums 
anbetrifft,  noch  nicht  vollständig  definirten  Erhebung  veranlassen. 


9)  Die  Wärtnettrahlung  in  den  verschiedene»  Thexlen  der 
Glatflamme  einen  Flachbrenncrs.  Nach  einer  Erneuerung  der 
bisher  benutzten  Aufstellung  der  Apparate  und  einigen  an 
derselben  noch  angebrachten  Verbesseningen  stellte  der  Verf. 
eine  grössere  Reihe  von  Messungen  an,  welche  Aofschluss  Über 
die  spectraie  Vertheilung  der  ausgestrahlten  Wärme  für  die 
verschiedenen  Stadien  des  Verbrennungsprozesses  geben. 

Die  flache   flamme    eines    Zweilochbrenners    (bec   Man- 
chester) wnrde  so  vor  den  Spalt  des  Spirometers  aufgestellt, 
dass   ihre   flache  Seite  der  Spaltplatte  parallel  war,  während 
der  Brenner  selbst  eine  horizontale  Richtung  besaas,  damit  die 
verschiedenen  Flammen  schichten  annähernd  vertieft!  zu  stehen 
kamen.     Die  Flamme  befand   sich  so  nahe  am  Spalte,   dass 
die  durch  den  Spalt  und  die  Collimatorlinse  auf  das  Prima 
treffende  Strahlung  nur  von  einem  ganz  kleinen,  rechteckig 
begrenzten  Theile  der  Flamme  her- 
rührte,   der   in  der   nebenstehenden 
Skizze  für  die  einzelnen  Stellungen 
der  Flamme   durch   einen   verticalen 
Strich  bezeichnet  ist.    Die  Flamme 
wurde  nach  jeder  Messungsreihe  so 
verschoben,  dass  der  Reihe  nach  die 
mit   I,   2,   3,    .  .  .    10   bezeichneten 

Stellen  vor  den  Spalt  kamen.  Die  Länge  des  Spaltes  betrag 
bei  diesen  Versuchen  9  mm  die  Breite  0,3  mm.  Zuletzt  wurde 
noch  die  gesammte  Strahlung  derselben  Flamme  geprüft,  wo- 
bei diese  vertical  gestellt  wurde  und  mit  der  schmalen  Kante 
in  der  Höhe  des  hellsten  Theiles  dem  Spalte  zugewendet  war. 

Es  ergab  sich,  dass  in  dem  dunkeln  Theile  nur  die  Maxiraa 
des  Wassers  und  der  Kohlensäure  auftraten.  Anfangs  ist  das 
Wassermaximum  das  grössere,  die  Ausstrahlung  der  Kohlen- 
säure nimmt  aber  schneller  an  Intensität  zu,  so  dass  dieselbe 
schon  an  der  mit  3  bezeichneten  Stelle  die  Strahlung  des 
Wassers  bedeutend  übersteigt  Bei  4,  also  dort,  wo  das  Leuchten 
der  Flamme  eben  anfängt,  kommt  eine  neue  Erhebung  an  der 
kürzerwelligen  Seite  der  Wassercurve  hinzu,  welche  augen- 
scheinlich dem  glühenden  Kohlenstoffe  zugehört  In  der  mit 
5  bezeichneten  Zone  hat  diese  Erhebung  schon  bedeutende 
Dimensionen  angenommen  und  sie  erreicht  in  der  der  Stelle  8 
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entsprechenden  Curve  den  grössten  Werth.  An  den  Stellen 
8,  9  und  10  ist  sie  ganz  verschwunden.  Die  von  der  Kohlen- 
säure herrührende  Strahlung  nimmt  von  1 — 7  stetig  an  Inten- 
sität zu  und  sogar  ausserhalb  der  Flamme,  z.  B.  an  den  Stellen 
8  und  9,  behält  sie  ihren  grössten  Werth  fast  unveningert 
bei.  In  2  cm  Entfernung  von  der  sichtbaren  Flamme  strahlt 
die  Kohlensäure  noch  beinahe  ebenso  viel  Wärme  aus  ah  an 
der  Stelle  5  im  leuchtenden  Theile. 

In  welcher  Zone  die  Ausstrahlung  des  Wasserdampfes 
ihren  Maximalwerth  erreicht,  lässt  sich,  wegen  der  Super- 
Position  der  Wassercurven  mit  den  KoMenstoffcurven  weniger 
leicht  bestimmen.  Trennt  man  die  Wirkungen  beider,  so 
findet  man,  dass  das  Wassermaximum  stetig  bis  in  die  5.  Zone 
wächst,  dann  in  der  6.  etwas  kleiner  wird,  in  der  7.  wieder 
etwas  steigt,  um  nachher  langsam  und  gleichmäßig  an  Inten- 
sität zu  verlieren.  Die  Strahlung  des  Wassers  erreicht  eher 
ihren  Maximalwerth  als  die  der  Kohlensäure,  was  mit  dem 
von  Blochmann  aus  der  Analyse  der  Flammengase  herge- 
leiteten Folgerung  sehr  gut  übereinstimmt,  dass  der  Wasser- 
stoff eher  verbrennt  als  der  Kohlenstoff.  Die  Einsenkung, 
welche  die  auf  das  Wasser  sich  beziehende  Curve  in  der 
6.  Zone  zeigt,  rührt  vielleicht  davon  her,  dass  ein  ziemlich  er- 
heblicher Theil  des  schon  entstandenen  Wasserdampfes  durch 
den  glühenden  Kohlenstoff  reducirt  wird;  der  in  Freiheit  ge- 
setzte Wasserstoff  wird  dann  in  der  7.  Zone  aufs  Neue  ver- 
brennen und  dort  die  zweite  Zunahme  des  Wassermaximums 
veranlassen. 

Die  auf  Stellen  ausserhalb  der  Flammen  bezüglichen  Ver- 
suchsreihen 8,  9  und  10  ergaben,  dass  die  Strahlung  der  Ver- 
brennungsproducte,  nachdem  dieselben  die  Flamme  schon  ver- 
lassen haben,  ihrer  Art  nach  merklich  unverändert  und  dem- 
nach in  relativ  engen  Spectralbezirken  eingeschlossen  bleibt. 
Auch  die  Temperatur,  welche  in  einiger  Entfernung  von  der 
Flamme  unzweifelhaft  viel  niedriger  ist  als  im  Inneren,  scheint 
die  Lage  der  Maxima  nicht  und  die  Gestalt  der  Ausstrahlungs- 
curven  kaum  zu  beeinflussen^). 

Zusammenfassung  der  Resultate  und  Folgerungen*  Am 
Schlüsse  der  Abhandlung  gibt  der  Verf.  eine  Uebersicht  der 
Hauptresultate  an  die  er  Folgerungen  allgemeiner  Art  über 
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die  Natur  der  Flammenstrahlijng  überhaupt  anknüpft,  bei 
denen  er  zu  Anschauungen  gelangt,  welche  den  von  EilL 
Wiedemann  zur  Begründung  einer  „Mechanik  des  Leuchtens" 
entwickelten  in  mannigfacher  Hinsicht  nahe  stehen  (vgl.  das 
voranstehende  Referat  p.  599).  Die  Resultate  lassen  sich  kurz 
wie  folgt  zusammen  fassen: 

In  dem  Wärmespectrum  einer  Flamme  lassen  sich  die 
verschiedenen  Verbrennungsproducte  im  Allgemeinen  deutlich 
erkennen,  da  die  Flammenwärme  wesentlich  von  jenen  Pro- 
dncten  ausgegeben  wird,  und  die  Strahlung  eines  jeden  eine 
ganz  bestimmte  Stelle  im  Spectrum  einnimmt  Jedes  gas- 
förmige Verbrennungsproduct  emittirt  jedoch  nicht  eine  ein- 
zige Strahlengattung  sondern  eine  ganze  Reihe  verschiedener 
Wellen,  deren  Intensitäten  zu  beiden  Seiten  eines  Maximums 
gleichmässig  und  beinahe  symmetrisch  abnehmen  und  zwar 
etwa  wie  die  Ordinaten  einer  e~ ^-Curve. 

Die  durch  die  Ordinaten  der  Emissionscurve  dargestellten 
absoluten  Intensitäten  der  verschiedenen  Strahlengattungen 
längen  von  der  Temperatur  und  Grösse  der  Flamme,  von  der 
Ausflussgeschwindigkeit  der  brennenden  Gase  u.  s.  w.  ab;  diese 
specielleren  Umstände  haben  sogar  vielleicht  einen  merklichen 
Einfluss  auf  die  relativen  Intensitäten  der  verschiedenen,  von 
einem  und  demselben  Verbrennungsproducte  ausgehenden  Wellen, 
insofern  sie  die  Steilheit  der  Curven  modificiren  können;  doch 
ist  die  Lage  des  Maximums  für  jedes  Verbrennungsproduct 
eine  ganz  bestimmte  Grösse,  welche  weder  von  der  Tempera- 
tur, noch  von  der  Zusammensetzung  des  Gases  vor  der  Ver- 
brennung merklich  abhängig  ist.  Wir  haben  es  bei  der  Flammen- 
strahlung also  nicht  mit  gewissen  von  der  Gruppirong  der 
Atome,  welche  die  Molecüle  der  Verbrennungsproducte  con- 
stitmren,  vor  ihrer  Vereinigung  abhängigen  Bewegungen,  oder 
etwa  solchen,  welche  von  den  Reactionserschütterungen  selbst 
abhingen,  zu  thun,  sondern  vielmehr  mit  bestimmten,  der  neu 
gebildeten  Verbindung  eigentümlichen  Schwingungen.  Hier- 
bei mögen  die  ausgestrahlten  Wellen  den  Hauptperioden,  durch 
welche  die  entstandenen  Molecüle  characterisirt  sind,  ent- 
sprechen, wofür  wenigstens  beim  Wasser  die  Identität  des 
Emissionsmaximums  des  Dampfes  und  eines  ausgeprägten 
MaYiTTHimB  des  selectiven  Absorptionsvermögens  der  Flüssig- 
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keit  spricht  Ist  dieses  Kriterium  wirklich  bindend,  so  wäre 
damit  die  Aussicht  vorhanden  durch  das  vergleichende  Studium 
der  Ausstrahlungs-  und  der  Absorptionsmaxima  der  verschie- 
denen Substanzen  in  den  verschiedenen  Aggregatzuständen  ein 
Mittel  zu  gewinnen,  welches  eine  ganze  Reihe  neuer  physi- 
kalischer Constanten,  nämlich  die  characteristischen  Schwin- 
gungsperioden der  Molecüle  wird  kennen  lehren. 

Sehr  auffallend  ist  das  Ergebniss,  dass  mit  steigendem 
Moleculargewicht  der  bis  jetzt  untersuchten  gasförmigen  Ver- 
brennungsproducte  das  Emissionsmaximum  immer  weiter  ins 
Infraroth  hinausrückt,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle  hervorgeht 


Strahlender 
Körper 

Moleculargewicht 

|  Wellenlänge  der  charac- 
i     teristißchen  Strahlen  l) 

rLO 

CO(?) 

18 

2,61  fi 

28 

i                     2,72 

HCl 

36  V. 

3,51 

CO, 

44 

4,32 

COS 

60 

•                      8,23 

SO, 

64 

9,7 

HBr 

81 

>15,-(?) 

PA 

142 

>  80,-  (?) 

Trägt  man  die  Moleculargewichte  als  Abscissen,  die 
Wellenlängen  als  Ordinaten  auf,  so  liegen  deren  Endpunkte 
auf  einer  ziemlich  gleichmässig  verlaufenden,  sehr  schnell 
steigenden  Curve. 

Zum  Schluss  macht  der  Verf.  auf  Grund  der  von  ihm  er- 
haltenen Ergebnisse  noch  den  Versuch  gewisse  bei  Heizvorrich- 
tungen wahrgenommene  Erscheinungen  zu  erklären.  Er  kommt 
dabei  vor  allem  zu  einem  sehr  günstigen  Urtheil  über  das  von 
Fr.  Siemens  eingeschlagene  Heizverfahren  mit  freier  Flammen- 
entfaltung. Wenn  wir,  wie  es  dort  geschieht,  zum  Heizen 
russende  Flammen  verwenden,  so  ist  der  Vortheil  besonders 
ins  Gewicht  fallend,  dass  bei  der  Kohlenstoffstrahlung  die  Ge- 
sammtenergie  über  einen  grossen  Spectralbezirk  ausgebreitet 
ist,  also  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Schwingungen  auch  die 
Möglichkeit  einer  vollkommenen  Absorption  der  zugestrahlten 
Energie  von  Seiten  der  Heizflächen  gegeben  ist    Ausserdem 


1)  Diese  Zahlen  sind  entsprechend  einer  vom  Verf.  am  Schiasse  semer 
Arbeit  gemachten  Bemerkung  von  ihm  korrigirt. 
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wird  das  Material  der  Ofenwände  nicht  so  stark  angegriffen, 
wenn  man  sie  nur  mit  den  heissen  Verbrennungsgasen  in  Be- 
rührung kommen  lässt  und  die  verhältnissmässig  sehr  heissen 
Molecüle  der  activen  flammen,  welche  noch  nicht  einen 
grossen  Theil  ihrer  im  Momente  der  Vereinigung  erlangten 
sehr  grossen  oscillatorischen  Energie  in  translatorische  Energie 
umgesetzt  haben  (Molecüle  mit  sehr  hoher  „Luminescenz- 
temperatur"  nach  Eilh.  Wiedemann),  von  ihnen  fernhält. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  vom  Ver£  aus  der  Lage 
der  Strahlungsmaxima  erschlossenen  Hauptvibrationsperioden 
auch  in  der  Absorption  des  Wasserdampfs  und  der  Kohlen- 
säure der  Erdatmosphäre  zum  Ausdruck  kommen.  Langley 
fand  im  Sonnenspectrum  namentlich  bei  niedrigem  Sonnen- 
stande zwei  sehr  stark  markirte  Absorptionsbanden  X  bei 
X  =  2,57  bis  2,67  /u  und  Y  von  4,15  bis  4,45  /i.  Es  lässt  sich 
kaum  bezweifeln,  dass  X  herrührt  von  der  Absorption  des 
Wasserdampfes  (Emissionsmaximum  bei  X  =  2,61),.  Y  von  der 
der  Kohlensäure,  in  den  unteren  Schichten  der  Erdatmosphäre 
(Emissionsmaximum  bei  X  =  4,32  p).  Eb. 


61.  V.  Seh/u/man/n*  Photographische  Gesammtaufnahme  des 
Spectrums  zwischen  den  Wellenlängen  760  u.  200  ufx  (Eder's 
Jahrb.  4,  p.  158—163.  1890). 

Der  Verf.  hat  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Definition 
in  einer  Spectralgegend,  deren  Strahlen  das  Prisma  nicht 
im  Minimum  der  Ablenkung  passiren,  viel  weniger  leidet, 
wenn  die  Winkel  der  auffallenden  Strahlen  gegen  die  erste 
Prismenfläche  grösser,  als  wenn  sie  kleiner  als  bei  der 
Minimumstellung  werden,  eine  Anordnung  gegründet,  die  ihm 
gestattete,  das  ganze  Spectrum  vom  Roth  bis  zum  äussersten 
Violett  mit  einem  Male  mit  hinreichender  Schärfe  aufzu- 
nehmen. Er  stellt  dabei  eine  sehr  weit  im  Ultraviolett  ge- 
legene Linie,  gewöhnlich  die  brechbarste  Zinklinie  JJr.  29 
(A  =  202,4) ,  scharf  ein ,  und  gibt  der  Platte  eine  geeignete 
Neigung.  Dabei  werden  zwar  sämmtliche  andere  Partien  des 
Spectrums  nicht  scharf,  indessen  schmiegt  sich  die  Diakaustik 
die  ihre  concave  Seite  der  Platte  zukehrt,  möglichst  eng  an 
eine  Ebene  an,  und  verkürzt  man  den  Collimator  und  ver- 
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längert  dafür  den  Casettenraum  etwas,  so  gelingt  es  Auf- 
nahmen des  Spectrum8  zu  erhalten,  Ton  zuvor  nicht  erreichter 
gleichmäßiger  Schärfe. 

Als  Lichtquelle  wurde  ein  Flaschenfunken  zwischen 
Zinkstäbchen  benutzt;  das  verwendete  Inductorium  hatte 
8  cm  Schlagweite.  Eb. 


62.  JHT.  Deslandres.  Fundamentaleigenschaft  beider  Clanen 
von  Spectren.  Unterscheidende  Merkmale  beider  Glossen, 
Periodische  Aenderungen  nach  drei  Parametern  (CR.  110, 
p.  748—750. 1890). 

Der  Verf.  stellt  neben  die  Formel  von  Rydberg  iV=  A 
—  &l(m+p)2,  welche  die  Schwingungszahlen  N  der  Linien 
der  Linienspectra  durch  drei  Constante  A,  a  und  m  und 
einen  Parameter  p  darstellt,  die  von  ihm  schon  früher  ge- 
fundenen analogen  Formeln  für  die  Bandenspectra.  Die 
Linien  einer  Bande  sind  nach  der  Form  iV  =  A  +  am2  an- 
geordnet, die  Linien  des  ganzen  Bandenspectrums  nach  der 
Formel  N  =/(«*,  p2)  X  m2  +  Bn2  +  tp  {p2)  (vgl.  Beibl.  12,  p.  47 
und  854),  also  sind  ihre  Schwingungszahlen  durch  drei  Para- 
meter m,  n,  p  dargestellt.  Dies  entspricht  dem  Umstände, 
dass  in  den  Gleichungen  für  die  Schwingungszahlen  eines 
dreidimensional  ausgedehnten  elastischen  Körpers  ebenfalls 
drei  Parameter  auftreten.  Eb. 


63.     JE.   Goldstein.      Emissionsspectra  erster   Ordnung  bei 
den  Haloiden  (Verhandlgn.  d.  physik.  Ges.  Berlin  1886,  p.  38 — 41). 

Brom  zeigt,  wenn  es  in  Entladungsröhren  bei  hinläng- 
licher Bvacuation  untersucht  wurde,  wenn  keine  Funken- 
entladungen dasselbe  durchsetzten,  ein  Bandenspectrum.  Die 
Einführung  des  Broms  geschah  dadurch,  dass  man  dasselbe 
in  kleine  Röhrchen  einschmolz,  diese  in  das  Entladungsrohr 
brachte,  und  dann  die  Röhrchen  durch  ein  gleichzeitig  einge- 
brachtes schwereres  Bohr  zertrümmert.  Das  Licht  ist  pfirsich- 
blüthfarbig  und  besteht  aus  80  schmalen  gleich  aussehenden 
dichtgedrängten  Banden,  welche  von  Roth  bis  Blaugrün  sich 
erstrecken.  Auch  beim  verdünnten  Jod  und  Chlor  ergaben 
sich   ähnliche  Resultate.    Beim  Jod  ist  das  positive  Lacht 
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gelb,  beim  Chlor  grauweiss.  Auch  in  electrodenlosen  Röhren 
worden  die  Spectra  beobachtet.  Die  in  Aussicht  gestellte 
vollständige  Mittheilung  ist  nicht  erschienen.  E.  W. 


64.  «7.  Janssen,  lieber  die  Anwendung  der  Spectralanalyse 
auf  die  Molecularmechanik  und  auf  die  Spectren  des  Sauer- 
stoffs (Eep.  Brit.  Assoc.  58,  Bath.  1888.  p.  547—554). 

Der  Verf.  theilt  weitere  Einzelheiten  über  seine  Unter- 
suchungen des  Sauerstoff-Linien-  und  -Bandenspectrums  mit, 
über  deren  Ergebnisse  schon  Beibl.  11,  p.  93  u.  821.  1887; 
12,  p.  527. 1888;  13,  p.  383  u.  682. 1889  berichtet  wurde.  Janssen 
stellte  demnach  u.  A.  folgende  Experimente  an: 

1)  In  eine  60  m  lange,  auf  beiden  Seiten  mit  doppelten 
Glasplatten  geschlossene  Bohre  wurde  reiner  Sauerstoff  ge- 
pumpt und  das  Drummond'sche  Kalklicht  hindurchgeschickt. 
Bei  2  Atmosph.  Druck  erschien  die  Liniengruppe  B,  später 
auch  A.  Bei  Drucken  zwischen  6  und  12  Atmosph.  traten 
verwaschene  Banden  bei  D  (580—572),  im  Both  (632-622) 
und  im  Blau  (482—478)  hinzu. 

2)  Dass  diese  Banden  nicht  von  Verunreinigungen  her- 
rührten, sondern  dem  Sauerstoff  selbst  angehörten,  wurde 
durch  eine  Seihe  von  Versuchen  erwiesen,  bei  denen  das  Gras 
auf  verschiedenem  Wege  hergestellt  wurde.  Dass  auch  die 
Druckpumpe  das  Gas  nicht  merklich  verunreinigte,  wurde 
dadurch  festgestellt,  dass  an  den  beiden  Enden  der  60  m 
langen  Bohre  seitlich  Bohren  angesetzt  wurden,  welche  diese 
Enden  durch  die  Pumpe  hindurch  miteinander  in  Verbin- 
dung setzten.  Wurde  nun  das  Gas  abwechselnd  hinüber  und 
herüber  getrieben,  so  zeigte  sich  keine  Veränderung  im 
Spectrum,  selbst  nach  sechsstündiger  Thätigkeit  der  Pumpe. 

3)  Neben  die  Rohre  von  60  m  wurde  eine  Bohre  von 
20  m  und  demselben  Querschnitt  gelegt;  ihr  Inneres  konnte 
durch  Vorsetzen  von  zwei  total  reflectirenden  Prismen  hinter 
das  der  ersten  Bohre  geschaltet  werden,  so  dass  das  Licht 
beide  Bohren  nacheinander  durchlief.  Nun  wurde  die  lange 
Bohre  leer  gepumpt  und  die  kürzere  mit  so  viel  Sauerstoff 
gefallt,  bis  eben  die  Banden  erschienen;  dies  geschah  bei 
12  Atmosph.  Druck.    Hierauf  wurde  ein  Hahn  geöffnet,  der 
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beide  Röhren  miteinander  in  Verbindung  setzte.  Das  Gras 
breitete  Bich  in  beiden  Röhren  aus,  die  Schichtdicke  ver- 
vierfachte sich,  der  Druck  sank  auf  3  Atmosph.  Die  Banden 
verschwanden  vollständig. 

Um  die  Rolle  genauer  festzustellen,  welche  bei  dem 
Sichtbarwerden  der  Banden  die  Dichte  spielt,  fällte  der  Verf. 
der  Reihe  nach  Röhren  von  verschiedener  Länge  und  stei- 
gerte den  Druck  so  lange,  bis  die  Banden  eben  erschienen, 
wenn  der  Spectralapparat  bewegt  wurde.  Wie  schon  früher 
berichtigt,  zeigte  sich,  dass  keine  Parallelität  zwischen  Dicke 
und  Dichte  stattfand,  sondern  dass  je  länger  die  Röhren 
waren,  relativ  um  so  grössere  Drucke  nöthig  waren,  um  die 
Banden  zum  Vorschein  zu  bringen;  hatten  z.  B.  die  Rohre 
Längen  von  5  und  60  m,  so  verhielten  sich  die  entsprechen- 
den Drucke  nicht  wie  12 : 1,  sondern  nahe  wie  4:1.  Es  hatte 
den  Anschein,  als  ob  sich  Drucksteigerungen  hierbei  erheb- 
lich stärker  geltend  machten,  als  es  dem  Proportionalitäts- 
gesetze nach  geschehen  könnte,  als  ob  das  Phänomen  durch 
das  Quadrat  der  Dichtewerthe  bestimmt  würde.  Das  Nicht- 
auftreten  der  Banden  im  Sonnenspectrum  bei  hohem  Sonnen- 
stande erklärt  sich  hiernach  sehr  gut»  wie  schon  früher  aus- 
einander gesetzt  wurde.  Eb. 

65.  Fr.  Kehrmann,  Einiget  über  Beziehungen  »wischen 
Färbung  und  chemischer  Constitution  (Chemiker  Ztg.  14,  p.  508, 
527,  541—542.  1890). 

Der  Verf.  untersucht  den  Einfluss  des  Eintrittes  ver- 
schiedener Elemente  und  Gruppen  in  die  Chinone  auf  die 
Farbe  derselben,  ohne  indess  die  Absorptionsstreifen  zu  be- 
schreiben. Er  gelangt  zu  folgendem  Ergebniss:  Die  Chinon- 
gruppe  bringt  durch  ihren  Eintritt  in  das  Molecül  eines 
aromatischen  Kohlenwasserstoffs  Gelbfärbung  hervor;  diese 
Farbe  wird  um  so  mehr  nach  dem  Roth  bezw.  Violett  ver- 
schoben, je  mehr  der  indifferente  Kernwasserstoff  durch  posi- 
tive Radicale  ersetzt  ist  und  je  stärker  die  positive  Natur 
dieser  Radicale  ausgesprochen  ist  Der  Eintritt  mehr  nega- 
tiver Reste  bewirkt  umgekehrt  eine  Verschiebung  vom  Roth 
bzw.  Violett  nach  Gelb.  E.  W. 
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66.  G.  Magnanini.     lieber  das  Absorptionsspectrum  des 
Nürosylehlorids  (Ztschr.  f.  physikal.  Chem.  4,  p.  427 — 128  1889). 

Das  Nitrosylchlorid  wurde  aus  salpetrigsaurem  Kalium 
und  Phosphorpentachlorid  entwickelt,  unter  Anwendung  eines 
starken  Ueberschusses  des  letzteren  um  etwa  gebildete  Unter- 
salpetersäure in  Nitrosylchlorid  überzuführen.  Als  Lichtquelle 
diente  eine  helle  Gaslampe.  In  Schichten  von  49  cm  Dicke 
zeigte  das  Gas  sechs  Absorptionsbanden  im  Orange,  Gelb 
und  Grün,  welche  verwaschen  und  nicht  in  Linien  auflösbar 
waren.  Im  Blau  bis  Violett  fand  vollkommene  Absorption 
statt.  Eb. 

67.  C  Jf.  Smith.  Heber  einen  neuen  grünen  Pflanxenfarb- 
stoff  (Nat.  41,  p.  573.  1890). 

Aus  Trichosanthes  palmata  hat  der  Verf.  einen  grünen 
Farbstoff  mit  fünf  Absorptionsbanden  gewonnen,  dieselben 
haben  in  Wellenlängen  folgende  Lagen: 

I  654—615,   dann  kommt  schwache  Absorption.    II   593,4—566,8,   die 

stärkste  Absorption   liegt  nach   dem    blauen   Ende.     III   548,4 — 534,8. 

IV  sehr  schwache  Bande,  Mitte  510,6.    V  485—478,4. 

Das  Spectrum  ist  anders  als  das  des  Chlorophylls,  auch 
bei  Eingriff  chemischer  Reagentien  ändert  es  sich  anders 
als  dieses.  E.  W. 

68.  O.  Bpoerer.  Heber  die  Periodicüät  der  Sonnenflecken 
seit  dem  Jahre  1618  9  vornehmlich  in  Bezug  auf  die  helio- 
graphische Breite  derselben,  und  Nachweis  einer  erheblichen 
Störung  dieser  Periodicüät  während  eines  langen  Zeitraumes 
(Nova  acta  der  EsL  Leop.-Oarol.  Ak.  53,  p.  283—324.  1889). 

Der  Verf.  weist  auf  Grund  eines  ausgiebigen  Literatur- 
und  Hand8chriftenmateriales  der  älteren  Zeit  nach,  dass  die 
in  den  drei  letzten  Sonnenfleckenperioden  vom  Jahre  1854 
an  sich  bestätigende  Regel  über  die  heliographische  Ver- 
breitung der  Flecke  während  einer  Periode  sich  auch  an 
zahlreichen  früheren  Perioden  von  der  ältesten  vom  Jahre 
1618  an  bestätigt:  Ein  neuer  Fleckenzug  beginnt  um  die 
Zeit  des  Minimums  zunächst  mit  einigen  Flecken  in  höheren 
Breiten;  bald  treten  zahlreiche  Flecken  auch  in  niederen 
Breiten  hinzu  und  zur  Zeit  des  Maximums  sind  dann  die 
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Flecke  in  allen  Breiten  von  40°  bis  zum  Aequator  auf  bei- 
den Halbkugeln  vertreten.  Dann  wird  die  Zahl  der  Flecke 
in  höheren  Breiten  geringer  und  die  letzten  Flecke  eines 
Fleckenzuges  kommen  schliesslich  unmittelbar  vor  dem  Mi- 
nimum nur  noch  in  der  Nähe  des  Aequators  vor. 

Sehr  auffallend  ist  nun  angesichts  dieser  regelmässigen 
Wiederholung  der  sich  im  Mittel  in  rund  11  Jahren  ab- 
spielenden Erscheinung,  dass  das  Verhalten  der  Sonne  in 
den  Jahren  1672  bis  1713  ein  ganz  abnormes  gewesen  sein 
muss,  insofern  nicht  nur  die  Flecken  überhaupt  sehr  selten 
in  dieser  Zeit  gewesen  sind,  sondern  besonders  auf  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  gar  keine  solchen  erwähnt  sind.  Hier 
kann  von  Häufigkeitsperioden  auf  der  nördlichen  Hemisphäre 
gar  nicht  die  Rede  sein.  Eb. 


69.    W.  Cm  Dimer*     Heber  die  Rotation  der  Sonne  (Oefrers. 
af  KongL  Vetensk.-Ak.  Förhandl.  47,  p.  17—21.  1890). 

Der  Verf.  hat  an  den  grossen  Refractor  der  Lund-Stern- 
warte  ein  ein  Rowland'sches  Gitter  enthaltendes  Spectroskop 
befestigt  und  in  den  Jahren  1887 — 89  Untersuchungen  über 
die  Geschwindigkeit  im  Visionsradius  an  verschiedenen  Stellen 
des  Sonnenrandes  angestellt  Dabei  wurden  die  Entfernungen 
der  Eisenlinien  6300,10  und  6301,1 1  von  den  Linien  6300,66 
und  6301,43  der  teilarischen  Bande  a  mikrometrisch  ge- 
messen. Die  Genauigkeit  dieser  Relativbestimmungen  schätzt 
der  Verf.  zu  0,0002  pp.  Für  den  Rotationswinkel  £  in  24 
Stunden  ergab  sich  für  die  Breiten  (p  in  Graden: 

q>  =    0,4  15,0  80,0  45,0  60,0  74,8 

£  =  14,14        18,66        18,06        11,99        10,62  9,84 

also  eine  fortwährende  Abnahme  der  Rotationsgeschwindig- 
keit mit  steigender  Breite  und  zwar  bis  zu  Breiten  von  75°. 
Von  den  Rotationsformeln  stellt  die  Spörer'sche: 

|  cos  <p  =  [8,596°  +  5,522°  cos  q>  -  0,759°  sin  <p]  cos  y 

die  Beobachtungen  am  besten  dar;  die  spectroskopischen 
Beobachtungen  geben  eine  ein  wenig  kleinere  Rotationsge- 
schwindigkeit als  die  Sonnenfleckenbeobachtungen.        Eb. 
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70.    A.  Belopolsky.    Heber  die  Bewegungen  auf  der  Sonnen- 
ober/lache  (Naturwissenachaft.  Eundschau  5,  p.  202 — 203.  1890). 

Der  Verf.  füllt  eine  Glaskugel  von  ca.  9  cm  Durch- 
messer mit  Wasser,  in  dem  kleine  Stearinbröckelchen  sus- 
pendirt  sind  und  versetzt  die  Kugel  auf  der  Centrifugal- 
maschine  in  langsame  Rotation.  Vermindert  man  dann  all- 
mählich die  Umdrehungsgeschwindigkeit  immer  mehr,  so  führt 
das  Wasser  bei  eingetretenem  Stillstand  eine  Bewegung  aus, 
bei  der  die  Winkelgeschwindigkeit  vom  Aequator  bis  etwa 
zur  Breite  45  oder  50°  ab-,  dann  aber  wieder  zunimmt. 
(Vgl.  dagegen  die  Beobachtungen  von  Dun&r  an  der  Sonne 
p.  620).  Die  gewonnenen  Versuchsergebnisse  werden  auf  die 
Sonne  angewendet.  £b. 


71.  Isaac  Roberts*  lieber  eine  photographische  Methode 
zur  Bestimmung  von  Veränderlichkeit  bei  Sternen  (Proc.  Roy. 
Soc.  47,  p.  137—138.  1890). 

Der  Verf.  weist  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Himmels- 
photographieen  namentlich  zur  sicheren  Gonstatirung  von 
relativen  Veränderungen  der  Lichtemission  der  Sterne  hin. 
In  dem  vorliegenden  Auszug  der  Arbeit  wird  erwähnt,  dass, 
nach  zwei  um  fünf  Tage  auseinander  liegenden  Aufnahmen 
der  Gegend  des  Orionnebels  zu  schliessen,  mindestens  zehn 
von  den  miterhaltenen  Sternen  zwischen  7.  und  15.  Grösse 
ihre  relative  Helligkeit  in  jener  kurzen  Zeit  merklich  ge- 
ändert haben.  Die  Helligkeitsbestimmungen  werden  durch 
Messung  der  Durchmesser  erhalten.  Eb. 


72.  L.  Birkenmajer.  lieber  die  durch  die  Fortpflanzung 
des  Lichtes  hervorgerufenen  Ungleichheiten  in  der  Bewegung 
der  physischen  Doppelsterne  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  93,  II. 
1886.  76  pp.  Sep.;  Vierteljahrschrift  d.  Astron.  Ges.  21,  p.  281 — 
290. 1886). 

Haben  die  beiden  Componenten  eines  physischen  Doppel- 
sternes verschiedene  Entfernung  von  der  Erde,  so  muss  in- 
folge der  endlichen  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes 
die  beobachtete  gegenseitige  Stellung  derselben  verschieden 
sein   von  derjenigen,  welche  sich  ergeben  würde,  wenn  die 
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in  einem  Augenblicke  von  uns  wahrgenommene  Lichtbewe- 
gung in  demselben  Augenblicke  von  beiden  Sternen  ausge- 
gangen wäre.  Der  Verf.  erörtert  diesen  Einfluss  auf  die 
Bahnbestimmung  näher,  zeigt,  unter  welchen  Bedingungen 
die  hierdurch  veranlassten  (periodischen)  Aenderungen  der 
Bewegungsverhältnisse  zur  Bestimmung  der  Parallaxe  heran- 
gezogen werden  können  und  wendet  die  von  ihm  erhaltenen 
Formeln  auf  Ursae  maj.  an.  Eb. 


73.    H.  C.   Vogel.     Betvegungserscheimmgen  an  a  Virgvm 
(Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  2%  p.  401—402. 1890). 

Die  „Astronomie  des  Unsichtbaren"  hat  wiederum  durch 
die  spektrographischen  Aufnahmen  am  Potsdamer  Observa- 
torium eine  interessante  Bereicherung  erfahren.  Aus  regel- 
mässigem Zeichenwechsel  der  Bewegungsgrösse  des  Sternes 
a  Virginis  (Spica)  im  Visionsradius  hat  sich  nachweisen 
lassen,  dass  der  Stern  sich  in  ca.  vier  Tagen  mit  einem 
dunklen  Begleiter  um  einen  gemeinsamen  Schwerpunkt  be- 
wegt. Wenn  die  Bahnebene  nicht  sehr  gegen  die  Gesichts- 
linie geneigt  ist,  folgt  aus  der  beobachteten  Bahngeschwindig- 
keit von  12  Meilen  eine  Entfernung  des  Sternes  von 
660,000  Meilen  vom  Schwerpunkte  des  Systems.  Die  Masse 
eines  jeden  Körpers  wird  auf  etwas  mehr  als  die  Sonnenmasse 
geschätzt;  die  scheinbare  Entfernung  der  beiden  Componen- 
ten  beträgt  bei  der  Annahme  einer  Parallaxe  von  0,2  Bogen- 
secunden  im  Maximum  0,013  Bogensecunden  *);  der  Begleiter 
wird  demnach  auch  für  die  mächtigsten  Instrumente  nicht 
sichtbar  sein.  Bei  /90rionis  sind  ebenfalls  periodische  Be- 
wegungserscheinungen wahrscheinlich.  Eb. 


74.     T.  JE.  Thorpe.     Das  Glimmen  des  Phosphors  (Proc.  Boy. 
Inst.  Lond.  14.  März  1890.  5  pp.  Sep.). 

Der  Vortrag  ist  im  wesentlichen  eine  Geschichte  der 
Beobachtungen  über  das  Glimmen  des  Phosphors  und  eine 
Besprechung  der  dabei  auftretenden  chemischen  Processe. 
Der  Verf.  erinnert  an  die  Versuche  von  Perkin  über  das 
Leuchten  von  Alkoholdämpfen  bei  langsamer  Oxydation  (de- 


1)  Im  Original  stetig  irrig  0,13. 
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grated  combustion)  und  an  das  Verhalten  von  Arsen,  das 
erhitzt  sich  wie  Phosphor  verhält.  E.  W. 


75.  8*    Simon.     Moment"   und    Zeitverschluss   fiir    photo- 
grapküche  Apparate  (Ztschr.  f.  Instnunentenk.  10,  p.  101.  1890). 

In  dem  oberen  Theile  einer  in  den  Objectivkopf  zu 
schiebenden  Blende  ist  eine  Axe  drehbar,  welche  je  eine  ge- 
zahnte Scheibe  auf  jeder  Seite  trägt.  Mit  diesen  sind  durch 
Stangen  zwei  Schieber  derart  verbunden,  dass  sie  sich  bei 
Drehung  der  Scheiben  in  entgegengesetztem  Sinne  bewegen. 
Die  Scheiben  werden  in  der  gewöhnlichen  Weise  pneumatisch 
bewegt.  In  dieser  Form  wirkt  der  Verschluss  als  Moment- 
verschluss.  Um  ihn  als  Zeitverschluss  wirken  zu  lassen, 
schiebt  man  an  die  eine  Zahnscheibe  eine  Spindel  heran, 
durch  die  oben  aufgesetzte  Windflügel  bewegt  werden.  Die 
Grösse  dieser  Flügel  ist  so  zu  bemessen,  dass  man  beim  Auf- 
setzen des  grössten  ExpositionszeiteA  von  4  Secunden  erhält. 

Eb. 

76.  A.   W.  Xl/ux.     Die  Form  der  Newton9 sehen  Ringe  (Phil. 
Mag.  (5)  29,  p.  217—243.  1890). 

Eine  theoretische  Arbeit,  deren  analytische  Methoden, 
wie  der  Verf.  selber  sagt,  der  Arbeit  Wangerin's  über  den- 
selben Gegenstand  entnommen  sind.  Desgleichen  stimmen 
die  Ergebnisse  der  Entwickelung  mit  denjenigen  überein, 
welche  Sohncke  und  W angerin  für  die  reflectirten,  Gumlich 
für  die  Ringe  im  durchgehenden  Lichte  abgeleitet  haben 
(Wied.  Ann.  12,  p.  1  u.  201.  1881  u.  26,  p.  337.  1885;  34, 
p.  827.  1888).  W.  K. 

77.  P.  Jmibin.     lieber  die  Interferenxslreifen  zweier  Löcher 
(Journ.  de  Phys.  (2)  9,  p.  185—191.  1890). 

Wenn  man  die  Interferenzstreifen,  welche  zwei  kleine, 
dicht  bei  einander  liegende  Löcher  in  einem  Schirme  geben, 
in  der  Weise  beobachtet,  dass  man  den  Schirm  vor  das 
Objectiv  eines  auf  die  punkt-  oder  linienförmige  Lichtquelle 
eingestellten  Fernrohres  bringt,  so  findet  man,  dass  sich  der 
Streifenabstand  bei  zunehmender  Entfernung  von  der  Licht- 
quelle verringert,  wenn  man  die  Streifen  immer  in  der  zur 
Lichtquelle  conjugirten  Ebene  beobachtet,  dass  er  dagegen 
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constant  bleibt,  wenn  man  die  Fernrohr-Einstellung  nicht 
gleichzeitig  ändert.  Bringt  man  dagegen  die  Platte  mit  den 
Löchern  unmittelbar  vor  das  Auge,  so  sieht  man,  dass  sich 
bei  zunehmender  Entfernung  von  der  Lichtquelle  der  Streifen- 
abstand vergrössert  Der  Verf.  erklärt  diese  Verschieden- 
heit, indem  er  sagt:  im  ersten  Falle  entstehen  die  Inter- 
ferenzen durch  das  von  den  beiden  Löchern  als  Lichtquellen 
nach  allen  Seiten  ausgesandte  Licht;  im  zweiten  Falle  ver- 
hindert die  Anwesenheit  des  Schirmes  die  Accommodations- 
fähigkeit  des  Auges;  das  Auge  nimmt  daher  zwei  getrennte 
Bilder  der  Lichtquelle  wahr;  von  diesen  rühren  die  Inter- 
ferenzen her,  ähnlich  wie  beim  Fresnel'schen  Spiegel  oder 
dem  Biprisma,  und  daher  wächst  die  Streifenbreite  in  dem 
Maasse,  als  sich  der  scheinbare  Winkel  der  beiden  Bilder 
vermindert  Der  Verf.  stellt  eine  darauf  bezügliche  Rech- 
nung an  und  beschreibt  zum  Schluss,  wie  man  mit  einem 
stark  vergrössernden  Mikroskop  Interferenzen  wahrnehmen 
kann,  die  durch  kleine,  von  ihrer  gesättigten  Lösung  um- 
gebene Krystalle  (z.  B.  Alaunkrystalle  in  Alaunlösung)  erzeugt 
werden;  das  System  aus  Kry stall  und  daneben  befindlicher 
Lösung,  das  die  verschiedenen  Strahlen  eines  Strahlenbündels 
an  verschiedenen  Stellen  durchsetzen,  wirkt  wie  ein  schwaches 
Biprisma,  und  man  sieht  daher  Interferenzen,  wenn  man  auf 

Punkte  oberhalb  oder  unterhalb  der  Erystallkante  einstellt 

W.  K. 

78.  8.  JP.  Thompson.  Die  Structur  von  natürlichen  Ben* 
gungsgittern  aus  Quarz  (Chem.  News  59,  p.  70.  1889). 

Zwei  Mikroskopschnitte  von  irisirendem  Quarz  wirkten 
wie  Beugungsgitter  mit  12000  und  26000  Linien  auf  den 
Zoll.  Sie  bestanden  aus  spindelförmigen  Th eilen,  die  aber 
zu  gross  waren,  um  die  Beugungserscheinung  hervorzurufen; 
diese  waren  aber  senkrecht  zu  ihrer  Richtung  von   feinen 

Linien  durchzogen,  welche  dann  das  Phänomen  hervorriefen. 

E.  W. 

79.  A.  Com/u»  lieber  die  optischen  Erscheinungen,  welche 
am  3.  März  1890  um  die  Sonne  herum  sichtbar  waren 
(C.  R.  110,  p.  497—498.  1890). 

Am  genannten  Tage  war  der  Sonnen- Halo  von  22°  Ra- 
dius mit  seinen  zwei  Nebensonnen,  den  Nebensonnenbögen 
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und  der  obere  tangirende  Bogen  sichtbar;  das  Ganze  wurde 
Ton  dem  Halo  von  46°  umhüllt.  Das  Spectroscop  zeigte  am 
gleichen  Tage  Mittags,  als  das  Phänomen  zu  erscheinen  be- 
gann, das  Vorhandensein  von  feuchten  und  warmen  Strömen 
an,  wiewohl  es  unten  am  Morgen  sehr  kalt  war.  Der  Sturm, 
welcher  den  anderen  Tag  im  Norden  von  Europa  losbrach, 
war  nach  des  Verf/s  Ueberzeugung  durch  diese  optischen 
Erscheinungen  angezeigt.  Eb. 


80.     JRenou»     Ringe  und  Nebensannen  nach  Beobachtungen 
im  Park  von  Saint-Maur  (C.  R  110,  p.  851—853.  1890). 

Anknüpfend  an  eine  Beschreibung,  die  Cornu  .von  einem 
am  3.  März  beobachteten  Sonnenring  gegeben  hat,  stellt  der 
Verf.  die  Behauptung  auf,  dass  diese  optischen  Erscheinungen 
nicht  so  selten  sind,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  und  belegt 
diese  Behauptung  durch  Zahlen  über  die  Häufigkeit  der 
Beobachtung  solcher  Phänomene  während  der  letzten  17  Jahre 
nach  den  Annalen  des  Observatoriums  vom  Park  Saint-Maur. 
Es  gibt  z.  B.  in  jedem  Jahre  mehr  als  100  Tage,  an  denen 
der  Ring  von  21  °  50'  sichtbar  ist.  Nach  Monaten  geordnet 
zeigen  diese  Häufigkeitszahlen  eine  jährliche  Periodicität. 
Allein  bei  Berücksichtigung  der  Verschiedenheit  des  Sonnen- 
standes und  der  Bewölkungsverhältnisse  in  den  verschiedenen 
Monaten  findet  man,  dass  sich  jene  Periodicität  aus  dieser 
Veränderlichkeit  der  Sichtbarkeitsverhältnisse  erklären  lässt, 
also  nicht  auf  eine  Veränderlichkeit  der  Entstehungsursachen 
der  Erscheinungen  hinweist.  W.  K. 


81.  S.  JEJca/ma.  Berechnung  der  Constanten  a2  in  der  Airy- 
sehen  Theorie  des  Regenbogens  (Journ.  de  Phys.  (2)  9,  p.  97 — 
99.  1890). 

Der  Verf.  theilt  eine  andere  Ableitung  des  Ausdruckes 
mit,  der  für  die  Constante  a%  bereits  von  Mascart  und  von 
Boitel  entwickelt  worden  ist  (vgl  Beibl.  13,  p.  511  u.  808). 

W.  K. 
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82.     S.  JP.  Thompson.   Ahrens  Modzfication  van  Belesenes 
Polarisator  (Chem.  News  59,  p.  70.  1889). 

Die  Modification  besteht  aus  einer  Combination  von 
einem  total  reflectirenden  Prisma  mit  Glasplatten  und  einem 
Spiegel  mit  schwarzem  Glas ;  die  Anordnung  ist  so  getroffen, 
dass  der  polarisirte  Strahl  dem  ursprünglichen  parallel  ist 
Ein  oder  zwei  Platten  auf  den  Spiegel  gelegt  geben  die 
besten  Resultate.  E.  W. 


83.     &•  JP*  Thompson,    lieber  ein  neues  Polarimeter  (Chem. 
News  59,  p.  117.  1889). 

Der  Verf.  neigt  zwei  schwarze  Glasplatten  unter  einem 
kleinen  Winkel  21/i  °  gegeneinander  und  erhält  dadurch  einen 
Polarisator  der  zwei  unter  einem  kleinen  Winkel  gegen- 
einander polarisirte  Strahlen  liefert.  E.  W. 


84.  &  P.  Thompson.  Die  Benutzung  zweier  llAkPlatten 
in  Perbindung  mit  einem  feststehenden  Polarisator  (Chem. 
News  59,  p.  70.  1889). 

Polarisirt  man  durch  Reflexion,  so  kann  man  den  Po- 
larisator nicht  drehen;  der  Verf.  legt  in  den  Weg  des  reflec- 
tirten  Strahles  eine  feststehende  1/4A-Platte  und  eine  gegen 
diese  sich  drehende;  dann  kann  die  Polarisationsebene  in 
jede  Lage  gebracht  werden.  E.  W. 


85.     J.  J.  La/nderer.      Ueber   den  Polarisationswinkel  des 
Mondes  (C.  R.  109,  p.  360—362. 1889). 

Der  Verf.  entwickelt  den  Ausdruck  für  den  Polarisations- 
winkel irgend  eines  Punktes  der  Mondoberfläche  bis  zu  den 
Gliedern  zweiter  Ordnung  incl.  und  bestimmt  den  Polari- 
sationswinkel des  Materiales  der  dunklen  Mondflächen  zu 
33°  17'  (Winkel  zwischen  Spiegel  und  reflectirtem  Stahl)  aus 
Beobachtungen  mit  dem  Cornu'schen  Photopolarimeter;  zur 
Zeit  des  letzten  Viertels  ist  der  Betrag  an  polarisirtem  Lichte 
grösser,  als  zur  Zeit  des  ersten.  Eb. 
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86.  A.  W.  Rücker*   Heber  ein  optisches  Modell  (Chem.  News 
58,  p.  10. 1888). 

Ein  rechteckiger  Glaskasten  stellt  den  parallel  der  Axe 
geschnittenen  Krystall  dar,  Glasplatten  auf  beiden  Seiten 
die  gekreuzten  Nicols.  Stäbe,  die  gef&rbte  kreisförmige  und 
elliptische  Ringe  und  gerade  Linien  tragen,  lassen  sich  längs 
der  Axe  des  Kastens  einlegen.  Diese  Ringe  bezeichnen  den 
Charakter  der  Schwingungen  an  den  verschiedenen  Stellen. 
Man  nimmt  die  Dicke  so,  dass  rothes  geradlinigt  polarisirtes 
Licht  wieder  als  geradlinigt  polarisirtes  auszutreten  scheint 
und  von  dem  zweiten  Nicol  ausgelöscht  wird.  Legt  man  nun 
einen  Stab  mit  grünen  Singen,  also  grössere  Schwingungs- 
häufigkeit ein,  so  tritt  das  Licht  nicht  geradlinigt  polarisirt 
aus  etc.;  man  kann  so  erläutern,  wie  aus  einem  weissen  ge- 
radlinigt polarisirten  Strahl  durch  den  Krystall  ein  gefärbter 
erzeugt  wird.  E.  W. 

87.  S.  P.  Thompson.    Ueber  die  Bildung  eines  Kreuzes  in 
gewissen  Krystallstructuren  (Chem.  News  59,  p.  117.  1889). 

Der  Verf.  zeigt,  wie  Substanzen,  deren  Krystalle  eine 
radicale  Structur  zeigen  (Benzoesäure,  Stalaktiten  etc.)  im 
polarisirten  Licht  ein  Kreuz  zeigen,  das  seine  Lage  bei  der 
Rotation  der  Substanz  beibehält ;  dass  dies  von  der  radialen 
Structur  herrührt,  weist  der  Verf.  an  aus  Glimmersectoren 
zusammengesetzten  Stücken  nach.  E.  W. 


88.  8.  P.  Thompson.  Noten  über  polarisirtes  Licht.  Ueber 
die  Uebergangsfarbe  verschiedener  Ordnung  (Chem.  News  59, 
p.  276.  1889). 

Eine  7Va  mm  dicke  Quarzplatte  gab  die  empfindlichste 
Uebergangsfarbe. 

Der  Verf.  meint,  man  kann  ebensogut  sagen,  das  Licht 
wird  gedreht,  wie  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  wird 
gedreht.  E.  W. 

89.  L.  Lawrent.  Wirkung,  welche  die  Nichthomogenität  des 
Glases  hervorbringt.  Gehärtetes  Glas  (S6ance  Soc.  Phys.  Paris 
1886,  p.  114—115). 

Hat  man  einen  Würfel  mit  genau  planparallelen  Flächen 
aus  gehärtetem  Glas  und  lässt  von  ihm  ein  von  einer  kleinen 

Bdblfttter  s.  d.  Ann.  d.  Phya.  u.  Chem.  XIV.  44 
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Oeffnung  ausgehendes,  senkrecht  auffallendes  Lichtstrahlen- 
bündel reflectiren,  so  sieht  man  zwei  Bilder,  am  besten, 
wenn  man  ihn  unter  einen  Autoqpllimator  legt.  Es  rührt 
dies  daher,  dass  nach  dem  Eindringen  in  das  Glas  die  Strah- 
len auf  die  verschieden  dichten  Schichten  des  Würfels  nicht 
senkrecht  auffallen  und  daher  aus  ihrer  Richtung  abgelenkt 
werden.  E.  W. 

90.     S.  P.  Thompson.     Versuche  an  Glas  in  polarisirtem 
Licht  (Ghem.  News  58,  p.  258.  1888). 

Glas  zwischen  Nicola,  eingetaucht  in  eine  Flüssigkeit 
von  gleichem  Brechungsindex  wie  das  Glas,  zeigt  bei  innerer 
Spannung  schöne  Farben.  E.  W. 


91.    A.  W.  Svensson.    Drehungsvermögen  einiger  Harzderi- 
vate (Oefvers.afkgl.Vet.Akad.Förhandl.4:7,  p.  97— 107.  1890). 

Von  chemisch  definirten  Substanzen  sind  bei  ca.  17° 
folgende  untersucht  worden,  und  zwar  in  Benzollösung: 
a-Amyrylacetat  (C30H4öOCsH8O),  /9-Amyrylacetat  Beide 
haben  ein  fast  gleiches  spec.  Drehungsvermögen  [a^  =  ca.  77°. 
cs-Amyrin  [a]D  =  +91,59°,  /9-Amyrin  [a]D  =*  99,81.  Brom- 
a-Amyrin  ca.  +73°,  Oxi  cs-Amyrin  ca.  +109°.         E.  W. 


92.  A.  Einhorn  und  A.  Marquardt.  Zur  Kenninüs  des 
Rechtscocains  und  der  homologen  Alkaloide  (Chem.  Ber.  23, 
p.  979—988.  1890). 

Es  sind  die  Drehungen  der  Lösungen  einiger  Derivate 
des  Cocains  angegeben,  aber  nicht  auf  das  specifische  Dreh- 
ungsvermögen umgerechnet.  E.  W. 


93.  V.  £•  Mosenberg.  Ein  einfacher  Apparat  zur  Demon- 
stration der  Mischung  von  farbigem  Licht  und  von  Farb- 
stoffen (Ztschr.  f.  d.  phyBikal.  Unterr.  2,  p.  296— 297.  1889). 

In  ein  verticales  Brett  werden  zwei  runde  Oeffnungen 
(Durchmesser  5  cm,  Abstand  ca.  8  cm)  gebohrt,  vor  beide 
seitlich  so  Petroleumlampen  gestellt,  dass  auf  einem  Schirm 
die  Bilder  der  Oeffnungen  sich  theilweise  decken.    Die  Hellig- 
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keit  des  einen  Bildes  wird  durch  Nähern  oder  Entfernen  der 
einen  Lampe  verändert.  Mischung  farbigen  Lichtes,  durch 
Vorsetzen  von  farbigen  Gläsern  oder  farbigen  Flüssigkeiten 
vor  beide  Oeffnungen,  so  erhält  man  auch  weiss  aus  Comple- 
mentärfarben.  Stellt  man  vor  eine  Oeffnung  eine  Lösung 
von  doppeltchromsaurem  Kali,  vor  die  andere  eine  von  Kupfer- 
vitriol mit  Ammoniak,  so  ist  die  Summationsfarbe  auf  dem 
Schirm  weiss;  stellen  wir  die  beiden  Tröge  vor  dieselbe  Oeff- 
nung, so  erhalten  wir  grün  (Restfarbe).  E.  W. 


04.     JET.   W.   Vogel*     lieber  Farbenwahrnehmungen  (Verh.  d. 
physik.  Ges.  Berlin  9,  p.  1—8. 1890). 

Der  Verf.  hatte  früher  schon  darauf  hingewiesen  (vergl. 
Beibl  12,  p.  584),  dass  ganz  allgemein  farbige  Pigmente,  wenn 
sie  mit  demjenigen  monochromen  Lichte,  welches  sie  am 
besten  zurückwerfen,  beleuchtet  werden,  nur  weiss  oder  grau 
erscheinen,  dass  dagegen  der  Farbeneindruck  dann  ganz 
deutlich  zu  Stande  kommt,  wenn  man  zu  der  Beleuchtung 
ein  zweites  monochromes  Licht  anderer  Wellenlänge  hinzu- 
fügt, und  gibt  im  Vorliegenden  eine  Reihe  anderer  interes- 
santer Beispiele  dafür.  Das  Zusatzlieht  hat  am  besten  eine 
Wellenlänge,  die  etwas  kleiner  ist,  als  die  Wellenlänge  der 
der  ersten  Lichtquelle  entsprechenden  Complementärfarbe; 
dabei  gelingen  die  Versuche  ebenso  gut,  wenn  man  die  far- 
bigen Papiere  auf  schwarzem  Grunde  aufklebt,  wenn  hier 
auch  ein  schwacher  farbiger  Eindruck  bei  monochromen 
Lichte  unter  besonderen  Beobachtungsverhältnissen  merk- 
bar ist. 

In  physiologisch-psychologischer  Hinsicht  ist  zu  beachten, 
dass  wir  den  Eindruck  des  Weiss  erhalten  können,  wo  that- 
s&chlich  nur  monochromes  farbiges  Licht  vorhanden  ist. 
Für  die  Beobachtungspraxis  wichtig  ist  die  Thatsache,  dass 
grosser  üeberschuss  an  gewissen  einfarbigen  Strahlen  den 
Farbeneffect  gleichfarbiger  Pigmente  etc.  nicht  vermehrt, 
sondern  vermindert;  so  erscheinen  Goldmünzen  bei  Lampen- 
licht weisslich,  ähnlich  Silber. 

Durch  Complementärfarben  sind  die  beobachteten  Er- 
scheinungen nicht  zu  erklären,  wie  denn  überhaupt  der  Be- 

44  • 
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griff  der  Complementärfarbe  nichts  Festes  ist  Zu  einem 
schmalen  Spectralbezirk  kann  z.  B.  das  reine  Weiss  com- 
plement&r  sein;  zu  G-elb  X  589  ist  nicht  nur  Grünblau  k  486 
complementär,  sondern  auch  eine  Mischung  von  Blau,  Roth, 
Grün  und  Violett.  Die  bekannten  Meyer'schen  Complemen- 
tärfarbenversuche  zeigen  bei  weissem  Licht  ganz  andere 
Complement&rfarben  als  bei  dichromatischen. 

Zum  Schluss  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  das« 
Spectralviolett  in  der  Welt  der  Pigmentfarben  kaum  eine 
Rolle  spielt;  die  feurigsten  violetten  Pigmentfarben,  z.  B.  das 
Methylviolett,  haben  meist  im  Gelb  einen  Absorptionsstreifen, 
und  ihr  Licht  setzt  sich  aus  Roth  und  Blau  zusammen. 
Aehnliches  gilt  auch  von  dem  violetten  Licht  einer  mit  Stick- 
stoff gefüllten  Geissler'schen  Röhre ;  diese  sieht  durch  Kupfer- 
oxydammoniaklösung betrachtet  vollkommen  blau  aus,  wie- 
wohl die  Lösung  das  Violett  durchl&sst.  Eb. 


Electricitatslehre. 


m 

95.  F*  Poske.  Experimentelle  Einführung  in  die  Lehre  vom 
electrüchen  Potential  (Ztschr.  f.  d.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  161 
—171.  1890. 

In  einfacher  Weise  werden  mittelst  der  Papierelectros- 
kope  und  des  Aluminiumelectrometers  von  Kolbe  die  Grund- 
versuche angestellt. 

1)  Ein  grosser  auf  einem  Isolirtisch  stehender  Metall- 
würfel wird  durch  einen  an  der  Kante  entlang  geführten  ge- 
riebenen Glasstab  geladen  und  dann  an  verschiedenen  Stellen 
durch  eine*  Probekugel  mit  langem  Draht  mit  dem  Electros- 
kop  verbunden.  Der  Ausschlag  bleibt  der  gleiche,  auch  bei 
Berührung  der  Innenwand.  Bei  Vermehrung  der  Ladung 
und  des  Potentials  nimmt  der  Ausschlag  zu.  2)  Werden 
zwei  isolirte  gleich  grosse  Würfel  mit  gleichen  Electroskopen 
verbunden  und  gleich  stark  geladen,  so  bleiben  die  Ausschläge 
bei  ihrer  Verbindung  ungeändert;  bei  ungleicher  Ladung  da- 
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gegen   findet  ein  Uebergang  von  Electricität  statt,  bis  die 
Potentiale,    also    auch    die    Ausschläge    gleich    geworden 
sind.   —  Dieselben  Versuche   gelten    für   positive  wie  für 
negative  Ladung.  —  8)  Bei  entgegengesetzter  Ladung  wer- 
den die  Ausschläge  Null  oder  kleiner,  jenachdem  die  ent- 
gegengesetzten Potentiale  gleich   oder  verschieden  sind.  — 
4)  In  einen  grösseren  Würfel  wird  auf  einer  Hartgummi- 
platte,   bezw.    einem   G-lasdreifuss    ein  kleinerer    mit    dem 
Electroskop    verbundener    und    geladener    Würfel    gesetzt 
Bei  Verbindung   desselben   mit  dem   grösseren  nimmt  der 
Ausschlag  ab'  (Nachweis  der  Capacität).  —  5)  Dem  Elec- 
troskop werden  verschiedene  Ladungen  durch  Berührung  mit 
einem  gleich  grossen  Electroskop   fcrtheilt  und  das  Electro- 
skop dadurch  geaicht.    Als  Maass  der  Capacität  dient  dabei 
die  zur  Erzeugung  des  Potentials  Eins  erforderliche  Electri- 
citätsmenge.  —  6)   Der  offene  Würfel  wird  electrisirt,  die 
Probekugel    im  Innern    desselben    herumgeführt   und  auch 
mit  der  Innenwand  berührt    Das  Potential  ist  überall  gleich 
und  dasselbe   wie   auf  der  Aussenseite.  —  Die  Kugel  wird 
sodann  in  verschiedene  Entfernungen  von  der  Aussenseite 
gebracht;  das  Potential  nimmt  mit  der  Entfernung  ab,  ist 
aber  auf  gewissen  Flächen  gleichen  Potentials  constant  — 
Auf  einem  cylindrischen  Conductor,   welcher  einer  positiv 
geladenen  Metallkugel  gegenübersteht,  ist  das  Potential  con- 
stant und  positiv,  obgleich  sich  auf  dem  Conductor  negative 
Electricität  befindet    7)   Dann   wird   die   Potentialdifferenz 
bei  Berührung  heterogener  Metalle   durch   das  Aluminium- 
electrometer    mit  Condensator    und  Protections  Vorrichtung, 
ferner  die  Potentialdifferenz  galvanischer  Ketten  und  an  den 
Enden  Volta'scher  Säulen  mit  verschiedenen  Anzahlen  von 
Elementen  nachgewiesen.    8)  Endlich  werden  die  Pole  der 
Holtz'schen  Maschine  durch  einen  hänfenen,  um  einen  ent- 
fernten Glasstab    geführten   Bindfaden-  verbunden   und   die 
Potentiale  an  verschiedenen  Stellen  desselben  nachgewiesen. 
Auch  kann  dies  mittels  einer  einerseits  abgeleiteten,  anderer- 
seits durch  einen  Rheostatendraht  mit  der  Erde  verbundenen 
Säule  von  etwa  4  Bunsen- Elementen  geschehen. 

Im  Anschlusß  an  diese  Versuche  werden  in  klarer  und 
einfacher  Weise  die  Gesetze  des  electrischen  Potentials  ab- 
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geleitet.  Das  electrische  Potential  wird  für  diesen  Zweck  als 
der  „Grad  des  electrischen  Zustandes  eines  Körpers"  definirt. 
Das  Interesse  der  Abhandlung  liegt  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Methode  des  Unterrichts.  Gr.  W. 


96.     Gouy.     Leber  das  ballistische  Electrometer  (C.  E.  110, 
p.  1125—27.  1890). 

Der  flüssige  Dämpfer  des  Quadrantelectrometers  wird  ent- 
fernt und  dafür  die  Nadel  an  einem  Metalldraht  aufgehängt 
Ist  V  die  Aenderung  des  Potentials  an  einem  gegebenen  Punkt, 
so  kann  man  je  nach  der  Schaltung  aus  dem  Ausschlag  der 

Nadel  bei  Schliessung  während  der  kurzen  Zeit  t7  auch  bei 

t  t 

abwechselnder  Richtung  der  Ladung  die  Werthe/Frf/und/Pcfe 

o  o 

wie  die  entsprechenden  Gesammtwerthe  der  Stromstärke  fJdt 
und  J%dt  am  Galvanometer  messen.  Auch  Widerstände  kann 
man  bestimmen,  indem  man  das  eine  Quadrantenpaar  des  Elec- 
trometers  zur  Erde  ableitet,  die  Nadel  ladet  und  das  andere 
Quadrantenpaar  mit  einem  Punkt  einer  Leitung  verbindet,  der 
durch  den  betreffenden  Widerstand  R  mit  der  Erde  verbunden 
ist.  Entladet  man  dann  die  Leitung  eines  mit  der  Electricitäts- 
menge  Q  geladenen  Condensators,  so  ist  fVdt  =  RQ.  Ent- 
hält R  dann  eine  electromotorische  Kraft  E,  z.  B.  wenn  R 
eine  selbstinducirende  Spirale  enthält,  so  ist  fVdt^JEdt^ 
ohne  Einfluss  von  R.  Ist  R  ohne  Selbstinduction,  so  ist 
fV*dt*=RWy  wo  W  die  in  R  während  der  Entladung  ver- 
brauchte Energie  ist.  G.  W. 


97.    Bruno  Kolbe.    Verbesserungen  am  Electrometer  (Ztechr. 
f.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  193—195. 1890). 

Der  Ebonitpfropf  oben  wird  an  seiner  unteren  Seite  M*^r" 
mig  ausgeschnitten,  wodurch  die  Berührung  des  mittleren 
Theiles,  durch  welchen  der  Leitungsstab  eintritt,  verhindert 
wird.  Ferner  wird  der  Conductor  j-J  förmig  gebogen  und  kann 
so 'beim  Nichtgebrauch  des  Apparates  horizontal  gelegt,  statt 
herausgenommen  werden;  zugleich  gibt  die  mittlere  Knickung 
Baum  für  die  in  die  Schwingungsebene  des  Blättchens  ein- 
setzbare Projectionsscala.    Diese  besteht  aus  einem  Glas-. 
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resp.  Glimmerquadranten,  dessen  Ausschnitt  einen  um  15  mm 
grösseren  Radius  hat,  als  die  Länge  des  Aluminiumblättchens 
betragt.  Die  Grade  0°,  10°,  20°  etc.  sind  durch  Dreiecke 
bezeichnet,  die  mit  Lackfarbe  bemalt  sind  (bei  0°  und  50°  roth, 
sonst  blau).  Drahtnetze  schützen  das  Blättchen  vor  Infiuenz- 
wirkung,  ein  beim  Nichtgebrauch  um  den  Zuleitungsstab 
oben  gelegter  federnder  Messingdraht,  der  mit  dem  Gehäuse 
verbunden  ist,  vor  zufälligen  Ladungen.  G.  W. 


98.  C  H.  C  Grinwis.  Die  Energie  eines  kugelförmigen 
Condenaalors  (Yersl.  en  Mededeelingen.  Amsterdam  (3)  5,  p.  349 
—357.  1889). 

Bezeichnet  V1  das  constante  Potential  der  Kugel  vom 
Radius  a,  legen  wir  um  diese  eine  Hohlkugel  mit  den 
Radien  b  und  bv  so  ist  die  Energie  der  Kugel  ohne  Schale, 
mit  isolirter  nicht  geladener  Hohlkugel,  mit  abgeleiteter 
nicht  geladener  Hohlkugel  resp.: 

Ist  die   electrische   Masse  des  Kernes  constant  M19  so  ist 
in  den  obigen  drei  Fällen: 

E.  W. 

99.  W.  HöUz*  Ein  Stromschlussdämpjer  (Ztschr.  f.  phys.  u. 
ehem.  Unterr.  3,  p.  1 37—138.  1890). 

Auf  ein  113  mm  hohes,  88  mm  weites  Elementenglas 
ist  ein  10  mm  dicker  Zinkdeckel  aufgelegt.  Er  trägt  eine 
8  mm  weite,  federnde  Messingröhre,  in  welcher  eine  engere 
und  längere,  oben  mit  einer  abschraubbaren  Holzkugel  ver- 
sehene Bohre  sich  verschiebt,  die  unten  einen  scharf  zuge- 
spitzten, von  einem  flachen  Kupfertrichter  umgebenen  Kupfer- 
draht trägt  Der  Kupfertrichter  hat  seitlich  einen  3  mm 
weiten  Schlitz.  Der  Deckel  trägt  zwei  Klemmschrauben, 
deren  eine  direct  durch  denselben  mit  der  Spitze  communi- 
cirt,  deren  andere  isolirte  mit  einem  unten  in  horizontaler 
Ebene  ringförmig  umgebogenen  Draht  verbunden  ist,  welcher 
einen  dem  oberen  Trichter  ähnlichen  abgestumpften  Trichter 
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trägt.  Der  Apparat  ist  mit  Kupferritriollftsung  gefüllt 
Beim  Annähern  der  Trichter  nimmt  der  Widerstand  all- 
mählich ab.  G.  W. 

100.    E.  Bouty.     Ueber  die  Glimmercondetuatoren  (CR  110, 
p.  846—849. 1890). 

Der  Verf.  hat  einen  Glimmercondensator  mit  seinen 
beiden  Belegungen  dauernd  mit  den  beiden  Polen  einer 
Säule  verbunden  um  zu  sehen,  ob  allmählich  ein  constanter 
Electricitätsstrom  durch  denselben  stattfände,  also  die  Elec- 
tricitäten  von  den  Belegungen  in  die  Masse  des  Dielectricums 
einträte.  Der  Widerstand  des  Glimmers  unter  dieser  Vor- 
aussetzung sei  r.  In  den  Kreis  wurde  ausserdem  ein  Graphit- 
widerstand von  R  =  200  —  400  Megohm  eingeschaltet,  der 
freilich  immer  noch  klein  gegen  den  des  Glimmers  sein 
miisste.  Dann  mü&ste  die  Stromstärke  i  =  Ej(R  +  r)  sein, 
wo  E  von  1 — 20  Daniell'schen  Elementen  geliefert  wurde. 
An  einem  Lippmann'schen  Electrometer  wurde  die  Potential- 
differenz an  den  Enden  von  Ä,  welche  gleich  iR  ist,  ge- 
messen, daraus  i  abgeleitet  und  r  berechnet 

Aus  einem  käuflichen  Mikrofarad-  Glimmercondensator 
wurden  einzelne  Abtheilungen  so  verbunden,  dass  sie  eine 
messbare  Anzahl  Zehntel-Mikrofarad-Capacität  hatten.  Diese 
ejectromagnetische  Capacität  sei  c.  Ist  h  die  Dielectricitäte- 
constante,  S  die  belegte  Oberfläche,  e  die  Dicke  des  Dielec- 
tricums, g  der  specifische  Widerstand,  v  das  Verhältniss  der 
electromagnetischen  und  electrostatischen  Einheiten,  so  ist 
c  =  kS/lnev*)  r  =  gejS,  also  er  =*  kg/lnv*.  In  der  letzten 
Formel  muss  also  f&r  denselben  Condensator  r  umgekehrt 
proportional  sein  e. 

Beim  Versuch  nimmt  i  schnell  ab  und  reducirt  sich  auf 
eine  sehr  kleine  constante  Grösse.  Bei  einem  neuen  Mikro- 
faradeondensator  und  £=11  Volt  etwa  war  i  =  1,59 .  10-11 
Amp.  Würde  die  Capacität  auf  ein  Zehntel  reducirt,  so 
miisste  die  Intensität  namentlich  sich  durch  10  theüen. 
i  betrug  aber  beinahe  seinen  ursprünglichen  Werth. 

Der  Strom  kann  also  nicht  dem  Durchgang  der  Eleo 
tricität  durch  das  Dielectricum  zugeschrieben  werden,  sondern 
unvollkommener  Isolation. 
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Nach  den  Versuchen  müsste  kg  >  8,19. 1020  Ohm  sein. 
Nach  den  Versuchen  von  Curie  (These  de  Doctorat)  liegt 
k  ftr  Glimmer  zwischen  4  und  8.  Wäre  A  =  10,  so  folgte 
(>>  3,19. 1019  Ohm,  was  also  gut  mit  obigem  Resultat  über- 
einstimmt Glimmerplatten  sind  also  für  eine  Potential- 
differenz von  1  —  20  Volt  absolute  Nichtleiter.  G.  W. 


101.  J.  Moser»  Vergleichende  Untersuchungen  des  specifischen 
Inductionsvennbgens  und  der  Leüungsjahigkeit  luftverdünnter 
Räume  (C.  R.  110,  p.  635— 636.  1890). 

Eine  Leydner  Flasche,  bestehend  aus  doppelten  Wän- 
den, deren  gegenüberliegende  Seiten  mit  voneinander  isolirten 
Silberschichten  bedeckt  sind,  von  welchen  Electroden  nach 
aussen  geführt  sind,  wird  in  dem  Zwischenraum  zwischen  den 
Wänden  mit  Luft  gefüllt.  Durch  eine  Geissler'sche  Pumpe 
wurde  die  Luft  verdünnt  und  zugleich  in  die  Leitung  die  früher 
beschriebene  Doppelröhre  zur  Bestimmung  der  Leitungsfähig- 
keit und  eine  Spectralröhre  eingeschaltet,  welche  die  Ver- 
dünnung schätzen  liess,  wenn  das  Manometer  keine  sicheren 
Anzeigen  mehr  gab.  Das  specifiscjie  Inductionsvermögen 
wurde  mittelst  eines  Quadrantelectrometers  von  Mascart  bei 
Ladung  und  Entladung  der  Flasche  durch  constante  Säulen 
gemessen.  In  einer  Reihe  waren  die  Quadranten  durch 
5  L.  Clarkelemente  und  die  Flasche  durch  150  Zink- Wasser- 
Kupierelemente  geladen.  Dabei  ergab  sich  für  die  drei  Ver- 
dünnungen der  Luft,  geringere,  wo  die  Luft  isolirt,  auf  1  mm 
Druck,  wo  sie  leitet;  äusserste  Verdünnung;  wo  sie  isolirt 
dasselbe  Inductionsvermögen. 

Wurde  die  Flasche  durch  eine  Zamboni'sche  Säule  ge- 
nau während  einer  Minute,  die  Quadranten  durch  ein  ein- 
ziges L.  Clarkelement  geladen,  so  ergaben  sich  folgende  Ab- 
lenkungen A  des  Electrometers  bei  den  Quecksilberdrucken  D: 

D  10  mm  1  mm        äusserst  klein 

A  818  319  319 

Luft        isolirt  leitet  isolirt 

Das  specifische  Inductionsvermögen  ist  also  unverändert, 
obgleich  das  Leitungsvermögen  sich  sehr  bedeutend  ändert. 

G.  W. 
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102.  <?•  Gwe.  lieber  eine  neue  Methode  und  ein  neues  Ge- 
biet chemischer  Untersuchungen  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  401— 
427.  1890). 

Der  Verf.  hat  schon  früher  ein  kleines  Paar  von  an- 
amalgamirten  Zink-  und  Platinplatten  in  destillirtes  Wasser 
gebracht,  sie  mit  dem  Galvanometer  verbunden,  zu  dem 
Wasser  verschiedene  Mengen  einer  Substanz  gebracht  und 
die  Wechsel  der  electromotorischen  Kraft  dabei  beobachtet, 
welche  nicht  allmählich  und  regelmässig  sich  änderte. 

Auch  stellt  er  zwei  Zink -Platinzellen  mit  destillirtem 
Wasser  einander  entgegen  in  einem  Kreise  mit  einem  Gal- 
vanometer von  100  Ohm  Widerstand,  und  setzt  die  Substanz 
zur  einen  Zelle  zu,  bis  gerade  die  Compensation  aufgehoben 
wird  und  wiederholt  das  Verfahren  bei  Ersatz  des  Wassers 
durch  steigend  concentrirtere  Lösungen  der  Substanz,  der 
wieder  kleine  Mengen  derselben  bis  zur  Aufhebung  der 
Compensation  zugesetzt  werden.  (Ueber  die  Vermeidung 
der  Polarisation  ist  nichts  erwähnt.)  Die  sehr  ausgedehnten 
Resultate  sind  in  Curven  verzeichnet,  deren  Abscissen  die 
zugesetzten  Mengen  der  Substanz,  deren  Ordinaten  die  electro- 
motorischen Kräfte  sind.  Im  allgemeinen  steigen  die  Curven 
mit  Schwankungen  erst  sehr  schnell  nach  einer  allmählich 
oder  auch  steil  aufsteigenden  geraden  Linie,  dann  langsamer 
bis  zu  einem  Maximum  an,  so  bei  Zusatz  von  Cl,  Br,  J,  HCl, 
HBr,  H J  u.  s.  f.  Manche  Curven  sinken  nachher  wieder  und 
zeigen  einen  unregelmässigen  Verlauf,  z.B.  bei  NaCl,  an. 

Auch  werden  Gemische  benutzt,  auch  die  Concentration 
der  Lösung  nur  an  einem  Metall  geändert  und  die  Versuche 
bei  verschiedenen  Temperaturen  an  beiden  oder  nur  an  einer 
Electrode  angestellt.  Es  ist  unmöglich,  die  vielen  Resultate 
alle  hier  wiederzugeben.  Im  allgemeinen  gibt  jede  Substanz 
ihre  besondere  Curve;  die  Curven  für  Substanzen  einer 
chemischen  Gruppe  zeigen  Aehnlichkeiten  und  ändern  sich 
etwa  umgekehrt  proportional  den  Atom-  oder  Molecular- 
gewichten.  Der  erste  Zusatz  der  Substanz  zum  Wasser 
steigert  die  electromotorische  Kraft  meist  viel  stärker,  als 
die  folgenden.  Die  chemische  Verbindung  zweier  Substanzen 
zur  Bildung  eines  löslichen  Salzes  ist  von  einer  Abnahme 
der  electromotorischen  Kraft  und  Aenderung  der  Form  der 
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Gurre  begleitet.  Die  Substitution  eines  Halogens,  einer 
Säure  oder  Base  durch  eine  andere  bedingt  eine  Aenderung 
der  Curve.  Isomere  Substanzen  geben  ceteris  paribus  ver- 
schiedene Curven.  Moleculare  und  chemische  Aenderungen, 
auch  nach  ihrer  Grösse,  können  nach  dieser  Methode  er- 
kannt werden.  Sind  die  Lösungen  zu  schwach,  so  sind  die 
charakteristischen  Formen  und  Aenderungen  der  Curven 
nicht  ganz  entwickelt;  sind  sie  zu  stark,  so  ist  die  Messung 
der  electromotorischen  Kräfte  schwierig. 

Der  Verf.  sieht  in  diesen  Resultaten  eine  Uebereinstim- 
mung  mit  der  kinetischen  Theorie,  indem  jedes  verschiedene 
Metall,  jedes  Electrolyt  eine  gewisse  Art  der  Bewegung  hat, 
welche  sich  mit  der  Temperatur  ändert. 

Die  Aenderungen  der  electromotorischen  Kräfte  zeigen 
nach  ihm,  dass  in  Lösungen  bestimmte  chemische  Affinitäten 
zwischen  dem  gelösten  Stoff  und  dem  positiven  Metall  bestehen. 
Wir  müssen  uns  hier  auf  diese  Betrachtungen  beschränken, 
und  wegen  der  übrigen  auf  die  Originalabhandlung  verweisen. 

G.  W. 

103.    (?.    Gore.      Beispiele   von  Lösungsverbindungen   (Chem. 
News  61,  p.  172—174. 1890). 

Der  Verf.  bestimmt  vermittelst  der  „Volta'schen  Wage" 
die  electromotorischen  Kräfte  von  Zinkplatinelementen  mit 
verschiedenen  wässerigen  Lösungen,  z.B.  mit  Lösung  von 
4  HCl  mit  5  bezw.  4C1,  5  HCl  mit  4C1  u.  s.  f.  und  findet  bei  be- 
stimmten Gehalten,  z.B.  hier  bei  4 HCl  mit  4C1  ein  Mini- 
mum der  electromotorischen  Kraft,  welches  der  chemischen 
Aequivalenz  der  Bestandteile  entsprechen  soll.  So  werden 
alle  möglichen  Mischungen  nach  Lösungen  von  zwei  Säuren 
und  Salzen  untersucht. 

Der  Verf.  will  hieraus  schliessen,  dass  alle  chemischen 
Substanzen  unabhängig  von  ihrer  Natur  in  Lösungen  sich 
miteinander  verbinden.  Er  gibt  dann  die  mittleren  Energien 
der  von  ihm  verwendeten-Körper  an,  so  von  Cl  =  1,282 .  106, 
K4Cra07  =  7,156,  Na3C03  =  -  14,795  u.s.f.  In  Betreff  der 
Zahlenwerthe  ist  die  Originalabhandlung  nachzusehen. 

G.  W. 
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104.  JJ.  Krüger.  Untersuchungen  über  die  Capacüäi  van  Me* 
Ulliplatten  in  Salzlösungen  (Disaert.  Greifewald  1889.  43  pp.). 

Der  Verf.  untersucht,  wie  weit  die  Gesetze  der  Ladung 
gewöhnlicher  Condensatoren,  also  die  Proportionalität  des 
Ladungsstromes  mit  der  Potentialdifferenz  der  Belegungen, 
der  Capacität  des  Condensators  und  Unabhängigkeit  von  dem 
Widerstand  der  Zuleitung,  auch  bei  electrolytifchen  Conden- 
satoren zutreffen. 

Ist  J  die  Intensität  des  Ladungsstromes  eines  Conden- 
sators, E  die  ladende  electromotorische  Kraft,  c  die  Capa- 
cit&t  des  Condensators,  so  ist  J**cE,  wo  J  durch  den  in 
Scalentheilen  gemessenen  momentanen  Ausschlag  A  eines  in 
die  Schliessung  eingefügten  Galvanometers  bestimmt  wird 
Bei  einer  Polarisationszelle  findet  ebenfalls  ein  kürzerer 
Ausschlag  statt,  indess  kehrt  die  Nadel  nicht  auf  den  Null- 
punkt zurück,  sondern  behält  einige  Zeit  eine  nahezu  con- 
stante  Ablenkung  (B)  infolge  des  dauernden  Polarisations- 
stromes. 

Die  Versuche  geschahen  mit  einem  aperiodischen  Gal- 
vanometer, und  die  Beziehung  zwischen  A  und  B  wurde  durch 
eine  empirische  Gleichung  C  =  a  +  ßk  +  pB*  /  A  dargestellt, 
wo  C  der  grösste  Ausschlag  der  aperiodisch  schwingenden 
Nadeln  a  und  ß  von  der  Einrichtung  des  Galvanometers  ab- 
hängige Constanten,  k  und  /*  durch  Versuche  zu  bestimmende 
Constanten  sind. 

Die  Capacität  verschiedener  Metallplatten  in  Salzlösungen 
wurden  bestimmt,  entweder,  indem  zwei  Metallplatten  in  die- 
selbe Lösung  tauchten,  oder  indem  nur  eine  in  dieselbe  tauchte 
und  ein  amalgamirter  Zinkcylinder  in  einen  in  die  Lösung 
eingesenkten  mit  concentrirter  Zinksulfatlösung  gefüllten 
Thoncylinder  eingesenkt  war;  wobei  sich  der  Zinkcylinder 
nicht  polarisirte. 

Die  Platten  wurden,  mit  Ausnahme  der  wirksamen 
Oberfläche,  nach  sorgfältigem  Reinigen  durch  Ausglühen, 
Abwaschen  mit  Alkohol  und  Wasser  beim  Platin,  Abreiben 
mit  Sandpapier  und  gleichem  Abspülen  beim  Silber,  mit  einem 
Wachsüberzug  versehen  und  beim  Einsenken  in  die  Lösung 
beobachtet,  ob  ein  Ausschlag  bei  ihrer  Verbindung  eine  Un- 
gleichheit zeigte. 
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Der  Strom  wurde  stets  von  zwei  DanielTschen  Elementen 
geliefert;  er  durchlief  einen  constanten  Widerstand  und  einen 
Widerstandskasten,  von  dessen  Enden  eine  Zweigleitung 
durch  die  Zersetzungszelle  und  das  Galvanometer  geführt 
wurde.  Diese  Leitung  konnte  an  einer  Stelle  unterbrochen 
und  dafür  eine  Drahtrolle  von  558  S.-E.  eingeschaltet  werden. 
Man  konnte  so  beliebig  schwache  electromotorische  Kräfte 
in  den  Zweig  mit  der  Zersetzungszelle  einführen.  Bei  An- 
wendung der  zweiten  Methode  mit  einer  amalgamirten  Zink- 
electrode  in  Zinkvitriollösung  ist  ein  Commutator  in  den  die 
Zersetzungszelle  enthaltenden  Kreis  eingefügt,  durch  dessen 
Schluss  erst  der  Strom  in  derselben  circuliren  kann.  Nach 
jedem  Versuch  wurden  die  Platten  bei  der  ersten  Methode 
unter  sich,  bei  der  zweiten  die  polarisirte  mit  einer  gleichen 
in  der  Lösung  stehenden  verbunden,  um  sie  zu  depolarisiren. 

Als  Endresultat  ergeben  sich  aus  den  Einzelbeobach- 
tangen  an  frischen  Metallen  mit  frischen  Lösungen  zunächst 
für  Platin  folgende  Werthe  der  G-esammtcapacität  4  beider 
Platten  nach  der  ersten,  bezw.  der  Capacität  cH  und  c0  der 
einen  mit  H  oder  O,  Ol,  Br  oder  J  polarisirten  Platte  nach 
der  zweiten  Methode: 

Na,S04 

Kiäo4 

NaCl 
NaBr 
NaJ 

Der  zuletzt  gegebene  Werth  von  4  ist  aus  den  Capacitäten 
Cj  und  c%  der  einzelnen  Platten,  welche  die  polarisirte  Zelle 
wie  zwei  Condensatoren  zusammensetzen,  aus  der  Formel 
1/4  =  1/cj  +  l/c2  berechnet.  * 

Die  electromotorische  Kraft  der  Polarisation  darf  bei 
den  einzelnen  Salzen  der  Reihe  nach  nicht  überschreiten, 
wenn  die  Einzelcapacitäten  von  derselben  unabhängig  sein 


CH 

CQ  U.  8.  f. 

k 

*  =  *1  <?,/(<?! +0,) 

80,43 

26,59 

15,74 

14,19 

80,48 

28,95 

14,94 

18,41 

32,93 

37,77 

17,81 

17,59 

31,07 

83,76 

15,27 

16,18 

80,67 

32,59 

15,80 

16,68 

sollen: 

Na,S04 

KsS04 

NaCl 

NaBr 

NaJ 

Für  das  Metall 

75 

77 

60 

54 

54 

Für  eB 

84 

85 

61 

55 

54 

Für  cQ  o.  8.  f. 

60 

60 

60 

50 

40 

Nur  bis  dahin  waren  die  Capacit&ten  von  den  Wider- 
ständen des  die  Zelle  enthaltenden  Schliessungszweiges  un- 


Je 

*ber. 

CH 

C0  VLB.  f. 

69,59 

72,91 

139,64 

153,72 

56,48 

55,78 

97,97 

129,75 

56,56 

40,26 

60,56 

123,44 

70,32 

31,08 

46,52 

102,16 

852,29 

310,44 

606,24 

636,26 
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abhängig.  Die  Grösse  /  der  Oberfläche,  für  welche  die  Ca- 
pacit&t  der  Oberfläche  proportional  ist,  ist  etwa/=4qcm. 
Berechnet  man  den  Abstand  der  Belegungen  eines  ge- 
wöhnlichen Condensators,  welcher  die  gleiche  Capacität  hätte, 
wie  die  polarisirten  Platten,  so  ergäbe  sich  derselbe  in 
10-10  Centime tern  wie  folgt: 

Polarisation  durch       H  0  Cl  Br  J 

28,4        35,0        23,5        26,2        27,2 

Dabei  müssen  die  Capacitäten  selbstverständlich  alle  in 
electrostatischem  Maasse  gemessen  sein. 
Für  Süherelectroden  ergibt  sich: 

Na,S04 

K,S04 

NaCl 

NaBr 

NaJ 

Die  Grenzwerthe  der  electromotorischen  Kräfte,  inner- 
halb deren  die  Einzelcapacitäten  von  derselben  unabhängig 
sind,  liegen  tiefer  bei  Silber  als  bei  Platin.  Sie  sind  in  10~10cm: 

Na,S04  K,S04  NaCl  NaBr  NaJ 

Metall           27             32             29             26  11 

cH            33              39              35              28  12 

c0  u.  s.  f.       16              20  24              20  6 

Der  Grenzwerth  der  polarisirten  Oberfläche,  bis  zu  der 
dieCapacität  der  letzteren  proportional  ist,  istetwa/=43qcm. 
Dann  sind  auch  die  Capacitäten  von  den  Widerständen 
unabhängig. 

Mit  der  Zahl  der  Versuche  nimmt  die  Gesammtcapa- 
cität  und  Gapacität  der  Kathoden  ab,  die  Capacit&t  der 
Anoden  zu. 

Der  constante  Strom,  welcher  nach  v.  Helmholtz  den  in 
der  Flüssigkeit  gelösten  Gasen,  Sauerstoff,  Wasserstoff,  und 
für  die  Anode  den  im  Platin  occludirten  Gasen  zuzuschrei- 
ben ist,  welche  von  den  Electroden,  wo  sie  frei  werden,  zu 
der  gegenüber  liegenden  Electrode  wandern  können,  nimmt 
demgemäss  bei  Lösungen  von  Sauerstoffsalzen  allmählich  mit 
der  Zahl  der  Versuche  ab.  Bei  Lösungen  von  Haloidsaken 
tritt  aber  dabei  eine  Zunahme  ein,  welche  so  nicht  erklärt 
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werden  kann.  Diese  dürfte  durch  die  Zunahme  der  Capa- 
citat  bei  wiederholter  Beladung  mit  den  Halogenen  bedingt 
sein,  was  indess  beim  Sauerstoff  nicht  zutrifft,  wo  mit  wie- 
derholten Versuchen  die  Capacität,  wenn  auch  nur  wenig, 
w&chst,  der  constante  Strom  abnimmt.  Es  wäre  möglich, 
dass  dies  der  Abnahme  der  Absorption  zuzuschreiben  wäre. 
Abgesehen  von  diesen  Umständen  müssen  die  constanten 
Ströme  der  electromotorischen  Kraft  und  Zunahme  der  pola- 
risirten  Oberfläche  proportional  sein.  Die  Abnahme  der- 
selben wäre  auf  die  langsamere  Bewegung  der  an  den  Ele.c- 
troden  frei  gewordenen  Ionen  zu  schieben.  G.  W. 


105.  <?.  JUagnanini,  Electromotorische  Kräfte  zwischen  dem- 
selben in  verschiedene  Electroiyte  eingetauchten  Metall  (Eend. 
Lincei  6,  p.  182—185.  1890). 

Die  sorgfältig  geputzten  Metalle  amalg.  Zn,  amalg.  Cd, 
Pd,  Sn,  Cu,  Ag  waren  in  den  einen  weiteren  Schenkel  von 
U  förmigen  Bohren  in  die  Lösung  eingesenkt.  Der  engere 
Schenkel  war  oben  f)  förmig  umgebogen  und  tauchte  in  ver- 
dünnte Schwefelsäure.  Die  electromotorische  Kraft  der  Me- 
talle gegen  Zn,  Cd  oder  Fb  in  verdünnter  Schwefelsäure 
wurden  nach  der  Compensationsmethode  von  Poggendorff 
mit  Hülfe  des  Capillarelectrometers  gemessen.  Als  Flüssig- 
keiten dienten  Lösungen  von  Alkalisalzen,  Weinsäure,  Kali- 
lauge, Natronlauge,  verdünnte  Schwefelsäure.  Die  gewöhn- 
lichen Salzlösungen  geben  Werthe  von  nahe  gleicher  Grössen- 
ordnung.  Oxydirende  Agentien  vergrössern,  reducirende  und 
alkalische  Lösungen  vermindern  die  electromotorischen  Kräfte, 
welche  Differenzen  auch  von  der  Natur  des  Metalles  abhängen. 

G.  W. 

106.  C.  F.  Cross  und  E*  J*  Bevan.  Einige  neue  Ver- 
bindungen der  Magnesia  mit  Halogenen.  Ein  Beitrag  zum 
Studium  der  Electrolyse  an  Chlormagnesiumlösungen  (Chem. 
News  58,  p.  240.  1888). 

Aus  wässerigen  Lösungen  von  Chlormagnesium  scheidet 
sich  an  der  Kathode  nicht  Magnesiumhydroxyd,  sondern 
eine  Art  Hypochlorid  ab,  dessen  Chlor  als  Oxydationsmittel 
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zu  dem  gesammten  oxydirenden  Gehalt  sich  etwa  wie  1:2  ver- 
hält. Aehnliche  Verhältnisse  ergeben  sich  bei  der  Electrolyse 
von  Lösungen  von  MgBr,  und  MgJ2.  Im  letzten  Fall  verhält 
sich  die  Gesammtmenge  des  oxydirenden  Jods  zum  Jod,  wel- 
ches als  Jodsilber  gefällt  wird,  wie  6:5.  Die  Substanz  zer- 
setzt Ammoniak  unter  Stickstoffentwickelung  und  ist  also  eher 
eine  Verbindung  als  eine  Mischung  von  Jod  mit  Magnesia. 

G.  W. 

107.    Z.  Houllevigne*    Electrolyse  eines  Gemenges  zweier 
Salzlösungen  (CR.  110, p. 637— 640.1890). 

Ein  Gemenge  von  Kupfer-  und  Zinkvitriollösung  wurde 
in  einem  75  cm  langen  und  4  cm  weiten  Glasrohr  electroly- 
sirt,  welches  am  einen  Ende  durch  eine  mit  der  Erde  ver- 
bundene, als  negative  Electrode  dienende  verschiebbare  Platin- 
platte, oben  durch  einen  Kork  mit  einer  Gasleitungsröhre  und 
einer  an  einem  isolirten  Draht  verschiebbaren  positiven 
Platinplatte  geschlossen  war.  Der  Strom  einer  am  negativen 
Pol  abgeleiteten  Accumulatorenbatterie  wurde  durch  den 
Apparat  geleitet,  wobei  zwischen  die  negative  Electrode  und 
den  Accumulator  ein  Widerstandskasten  mit  einem  über- 
brückten Galvanometer  und  ein  Kupfersulfatvoltameter  ein- 
geschaltet war.  Die  negative  Electrode  war  mit  der  Nadel 
eines  Quadrantelectrometers  verbunden,  wodurch  die  Po- 
tentialdifferenz der  Electroden  bestimmt  war.  Die  Menge 
des  abgeschiedenen  Messings  wurde  gewogen  und  dasselbe 
analysirt. 

Bei  verschiedenen  Mischungen  scheint  sich  zu  ergeben, 
dass  bei  gleicher  Stromstärke  die  Zusammensetzung  des 
Messings  von  der  Potentialdifferenz  der  beiden  Electroden 
unabhängig  ist,  ausser  in  der  Nähe  des  Minimums  der  electro« 
motorischen  Kraft,  bei  der  sich  das  Zink  abzuscheiden  be- 
ginnt, dass  aber,  entgegen  der  Annahme  von  Reiff  (aber 
übereinstimmend  mit  den  Versuchen  von  Magnus  u.  A.), 
dieselbe  mit  der  Stromstärke  sich  schnell  ändert.  Das  Ver- 
hältniss  Zn  |  Cu  wird  um  so  grösser,  je  grösser  die  Strom- 
stärke ist.  G.  W. 
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108.  J.  Brown,  lieber  die  Tropf eleciroden  (Phil.  Mag.  (5)  29, 
p.  376. 1890). 

Eine  Beplik  gegen  Prof.  Ostwald,  wonach  derselbe  nur 
einen  Versuch  des  Verf.  betrachtet  habe.  Derselbe  habe  aber 
bewiesen ,  dass  der  Strom  umgekehrt  proportional  der  Aen- 
derung  des  Widerstandes  des  Electrolyts  sich  ändere,  also 
?om  Electrolyt  geleitet  werde,  nicht  aber  durch  Ladungen, 
welche  von  den  Quecksilbertropfen  hinabgeführt  werden,  wie 
Helmholtz  annahm.  Auch  fliesse  der  Strom  ganz  ebenso, 
mögen  die  Quecksilbertropfen  in  das  ruhende  Quecksilber 
fallen  oder  nicht,  vorausgesetzt,  dass  sie  sich  in  dem  Electro- 

lyten  bilden,  der  mit  dem  ruhenden  Quecksilber  verbunden  ist. 

G.  W. 

109.  F.  Uppenborn.  lieber  die  Tudoraccumulatoren  der 
Firma  Müller  g*  Einbeck  und  ihre  Anwendung  (Electrotechn. 
Ztschr.  11,  p.  175— 176.  1890). 

Aus  dieser  mehr  technischen  Abhandlung  erwähnen  wir 
nur  die  Beschreibung  der  jetzt  vielfach  auch  in  wissen- 
schaftlichen Instituten  gebrauchten  Accumulatoren;  ihre  Her- 
stellung beruht  im  Wesentlichen  auf  dem  Verfahren  von 
Plante.  Die  Platten  von  möglichst  reinem  Blei,  mit  dem 
auch  alle  Löthungen  gemacht  werden,  haben  horizontale 
conische  Nuthen.  Die  Platten  werden  nach  der  Art  von 
Plante  formirt  Da  aber  die  Erzielung  einer  genügenden 
Capacität  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde,  so  wird 
der  Process  unterbrochen,  in  die  Nuthen  active  Masse  ein- 
gedrückt und  mehrmals  neu  formirt.  N  ach  längerem  Gebrauch 
fallt  die  künstliche  Masse  aus  den  Nuthen  heraus  und  die 
natürlich  gebildete  Oxydschicht  ist  dick  genug  geworden, 
dass  die  Capacität  der  Accumulatoren  sich  nicht  vermindert 

Die  formirten  Platten  werden  aufeinander  gepackt  ver- 
sendet und  erst  am  Bestimmungsort  in  Glaskästen  voll 
Schwefelsäure  gesetzt,  deren  Boden  durch  eine  Schicht  von 
Wollpech  geebnet  werden.  Wegen  der  Zerbrechlichkeit 
werden  neuerdings  innen  mit  Blei  überzogene  Holzkästen 
verwendet.  Durch  geeignete  (kreisförmige)  Apparate  (mit 
Contactsegmenten  und  einem  drehbaren  Hebel)  können  mehr 

oder  weniger  Zellen  in  den  Stromkreis  eingefügt  werden. 

G.  W. 

Bdblitter  s.  d.  Ann.  d.  Phj».  u.  Chem.  XIV.  45 
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110.  Ch.  JPoUdk.  Ueber  ein  neues  System  von  electrischm 
Accumulaiaren  und  dazugehörige  Apparate  (C.  R 110,  p.  569 
—571.  1890. 

Bleiplatten  werden  auf  einer  Seite  bürstenförmig  gebildet; 
die  einzelnen  Spitzen  derselben  sind  2  mm  hoch,  1  mm  dick 
und  stehen  1  mm  voneinander.  Sie  werden  electrolytisch  mit 
schwammigem  Blei  bedeckt.  Dann  wird  zwischen  die  Er* 
habenheiten  eine  mit  Salzwasser  angemachte  Paste  tob 
schwefelsaurem  Blei  gebracht  und  die  Platten  werden  in 
Salzwasser  getaucht. 

Auch  werden  mehrere  Platten,  welche  einerseits  positiv, 
andererseits  negativ  sind,  in  einem  Kasten  zur  Säule  aufge- 
baut. Sie  sind  dazu  mit  Kautschuk  umgeben  und  durch 
Ebonitrahmen  voneinander  getrennt.  Gr.  W. 


111.  F.  Marx.    Accwrwlator  (Lum.  electr.  35,  p.  381. 1890). 

Zwischen  zwei  mit  einander  verbundenen  Eisenplatten, 
welche  als  negative  Electroden  dienen,  steht  eine  vielfach 
durchbohrte,  sehr  poröse  Kohlenplatte  als  positive  Electrode. 
Als  Erregerflüssigkeit  dient  eine  Lösung  von  Eisenchlorid 
und  Salzsäure  in  Wasser,  welche  sich  durch  den  entstehen- 
den Strom  reducirt  und  durch  Hindurchleiten  eines  neuen 
Stromes  wieder  oxydirt  wird.  Man  kann  deshalb  auch  von 
einer    Lösung   von    Eisenchlorür    (450  Thle.)   in   900  Thln. 

Wasser  und  500  Thln.  45  procentiger  Salzsäure  ausgehen. 

G.  W. 

112.  JB.  Sieg*    Ein  neues  Accumulatorensystem  (Electrotechn. 
Ztschr.  11,  p.  204—205.  1890). 

Die  Accumulatoren  von  Correns  bestehen  aus  zwei  Gittern 
von  einer  dem  Julien -Metall  ähnlichen  Legirung,  welche 
durch  Säuren  nicht  angegriffen  wird,  und  deren  Oeffnungen 
sich  nach  der  einen  Seite  erweitern.  Zwei  solche  Gitter 
werden  mit  den  weiteren  Seiten  so  übereinandergelegt,  dass 
die  Kreuze  des  einen  Gitters  in  der  Mitte  der  Felder  des 
anderen  liegen,  also  alle  Felder  miteinander  communiciren. 
In  die  Hohlräume  wird  die  Füllmasse  eingefügt,  welche  nicht 
hinausfallen  kann.  Für  bewegliche  Batterien  werden  die 
Gitter  aus  Hartgummi,  Celluloid  u.  dgl.  hergestellt.    G.  W. 
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US.     W.    Stroud  und  J.    Werthetoter.      lieber  tönende 
Drähte  (Chem.  News  56,  p.  5.  1887). 

Gehen  durch  gewisse  Spiralen  etc.  Ströme  von  wechseln- 
der Intensität,  so  enstehen  Töne,  die  von  den  electrodyna- 
mischen  Anziehungen  und  damit  zusammenhängenden  Ver- 
längerungen etc.  herröhren;  dass  diese  Anschauung  richtig 
ist,  ergaben  Controllversuche  mit  Spiralen,  die  in  Gyps  ein- 
gegossen waren,  und  bei  denen  kein  Ton  auftrat.     E.  W. 


114.  T.  Mather.    lieber  die  Form  beweglicher  Rollen  in  elec- 
irischen  Messinstrumenten  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  434— 439. 1890). 

Bewegliche  Rollen  werden  in  Electrodynamometern,  dem 
Galvanometer  von  dArsonval  u.  s.  f.  benutzt.  Es  wird  die 
beste  Gestalt  des  Querschnittes  derselben  senkrecht  zur 
Drehungsaxe  in  gleichförmigen  Feldern  berechnet.  In  Be- 
treff der  Einzelheiten  und  Figuren  muss  auf  die  Original- 
abhandlung verwiesen  werden,  welche  keine  ausführliche 
Rechnung  enthält.  G.  W. 

115.  JP.  Joubin.    lieber  den  Zustand  des  Magnetfeldes  inner- 
halb körperlicher  Leiter  (C.  R  110,  p.  231—233.  1890). 

Auf  eine  in  einer  Eisenschale  befindliche  Quecksilber- 
masse wird  ein  18  cm  weiter,  60  cm  hoher  Glascy  linder  ge- 
setzt und  mit  Kupfervitriollösung  gefüllt.  Durch  ein  in 
letztere  oben  eingesenktes  horizontales  Kupferblatt  vom 
Durchmesser  des  Cylinders  und  des  Quecksilbers  wird  der 
Strom  mittelst  axialer  Zuleitungsdrähte  geleitet.  In  das 
Innere  des  Cylinders  wird  eine  verticale  Glasröhre  gesenkt, 
in  welcher  ein  sehr  kleiner  Magnetspiegel  an  einem  Cocon- 
faden  hängt.  In  der  Axe  des  Cylinders  wird  der  Spiegel 
nicht  abgelenkt,  bei  Annäherung  an  die  Peripherie  wächst 
die  Wirkung  proportional  dem  Abstand  von  der  Axe.  Ausser- 
halb des  Cylinders,  nahe  seiner  Oberfläche  ist  die  Wirkung 
die  gleiche,  wie  im  Innern  nahe  derselben,  bei  weiterem 
Abstand  nimmt  die  Kraft  proportional  dem  Abstand  von 
der  Axe  ab.  Die  Rechnung  ergibt  unmittelbar  diese  Re- 
sultate, wenn  man  annimmt,  dass  die  Stromdichte  an  allen 
Stellen  des  Querschnittes  des  Cylinders  gleich  ist.     G.  W. 

45» 
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116.  W.  JE.  AyrUm  und  J.  Perrp.  Oeber  electrisehe  Mes- 
sungen (Chem.  News  59  p.  117—118.  1889). 
Ist  die  Dicke  der  Umwickelung  von  Kupferdraht  pro- 
portional seinem  Durchmesser,  so  geben  Instrumente  mit  Win- 
dungen ans  diesem  Draht  einen  geringeren  Fehler  durch  Er- 
wärmung, als  solche  aus  Neusilber.  Ferner  ist  die  Zahl  der 
Volts  zur  Erzeugung  einer  gegebenen  Ablenkung  bei  Instru- 
menten von  gleichem  Typus  proportional  dem  Widerstand  des 
benutzten  Drahtes  für  die  Längeneinheit,  unabhängig  vom  Ma- 
terial des  Drahtes  und  der  Dicke  der  Umwickelung.    G.  W. 

117.    K.  Feussner.     Ein   Compensaiionsapparat  för  Spa* 
nungsmessung  (Ztschr.  f.  Instrumentenk.  10,  p.  1 13 — 119. 1890). 

Die  Beschreibung  dieses  Apparates,  durch  welchen 
Spannungen  und  Stromstärken  jeden  Betrages  mit  einem 
kleineren  Fehler  als  0,001  ihres  Werthes  gemessen  werden 
können,  ist  leider  hier  nicht  wiederzugeben.  Derselbe  ge- 
stattet unter  Anwendung  der  Compensationsmethode  hiezu 
eine  geeignete  Verbindung  von  Widerständen  und  Normal- 
elementen, welche  durch  die  physikalisch- technische  Reichs- 
anstalt amtlich  beglaubigt  werden  können.  GL  W. 

118.     Sir   W.  Thomson.    Normalampbremeter  (Lum.  eleotr. 
35,  p.  128— 129.  1890). 

Ein  1  mm  dicker,  240  mm  langer,  verticaler,  unten  be- 
lasteter, weicher  Eisenstab  wird  von  unten  in  eine  aus 
Eupferstreifen  zwischen  Glimmerblättchen  bestehende  Spirale 
hineingezogen.  Derselbe  ist  am  einen  Ende  eines  um  einen 
Unterstützungspunkt  drehbaren  Wagbalkens  befestigt,  der 
andererseits  ein  Gegengewicht  trägt  und  an  der  Axe  mit 
einem  unterhalb  auf  einer  Theilung  spielenden  Zeiger  ver- 
sehen ist.  Der  Apparat  dient  für  continuirliche  und  alter- 
nirende  Ströme.  G.  W. 

119.  Sir  TP.  Thomson*  Reihe  von  electrostatischen  Volt- 
metern (Electrician  24,  Nr.  599,  p.  6—7;  Nr.  600,  p.  30—31; 
Nr.  601,  p.  69—60;  Nr.  602,  p.  91.  1889). 

1)  Das  multicellulare  Voltmeter.  Auf  einer  Ebonit- 
platte ist  eine  Beihe  von   isolirten  Zellen  übereinander  in 
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gleichem  Abstand  voneinander  angebracht  (ähnlich  den  Me- 
tallkapseln im  Quadrantelectrometer).  Sie  bestehen  ans  drei- 
eckigen Messingplatten ,  welche  in  gleichen  Abständen  über 
einander  genau  zueinander  parallel  in  horizontalen  Ein- 
schnitten in  einer  verticalen  Messingplatte  befestigt  sind. 
Zwei  Reihen  solcher  Zellen  stehen  diametral  einander  gegen- 
über. In  ihnen  schweben  Flügel,  welche  parallel  übereinan- 
der an  einer  Spindel  befestigt  sind,  die  durch  kleine  Löcher 
in  der  Grundplatte  und  dem  Glasdeckel  des  Instrumentes 
hindurchgeht.  Oberhalb  des  Instrumentes  ist  die  Spindel 
an  einer  kleinen  Wagenfeder  befestigt,  welche  an  einem 
feinen,  an  einem  Torsionskopf  hängenden  Platindraht  hängt. 
Ein  Zeiger  oben  an  der  Spindel  gestattet  an  einer  Theilung 
die  Ablenkung  abzulesen.  Die  Feder  dient  dazu,  bei  star- 
kem Aufstossen  des  Instrumentes  die  Auihängung  des  In- 
strumentes zu  schützen.  Die  Spindel  berührt  dabei  eine 
Arretirnng.  Zwei  an  dem  Boden  angebrachte  Messingplatten 
hindern  die  Spindel  sich  zu  weit  zu  drehen.  Eine  unter  dem 
Boden  an  ihr  befestigte  kreisförmige  Messingplatte  verhindert 
ihre  zu  weite  Bewegung  nach  oben.  Durch  eine  Scheibe 
unter  der  Grundplatte  kann  die  Spindel  auch  festgestellt 
werden.  Durch  einen  im  Winkel  von  45°  über  dem  Instru- 
ment angebrachten  Spiegel  kann  die  Ablesung  auch  von  der 
Seite  geschehen.  Das  Instrument  wird  in  Abstufungen  zur 
Ablesung  von  20  bis  600  Volt  eingerichtet. 

Zum  Graduiren  des  Instrumentes  wird  ein  Strom  durch 
einen  Bheostaten  und  eine  Centiampferewage  (zur  Messung 
der  Intensität)  geleitet,  und  von  den  Enden  eines  in  den 
Kreis  eingeschalteten  Normalwiderstandes  von  Flatinoid  wer- 
den Drähte  zu  dem  Voltmeter  geführt. 

Zur  Graduirung  bei  grossen  Spannungen  wird  eine  Volta- 
sche Säule  verwendet.  Abwechselnd  wird  dabei  in  die  Ab- 
zweigung vom  Normalwiderstand  ein  Voltmeter  für  niedere 
Spannungen  und  ein  solches  für  höhere,  letzteres  unter  Ein- 
schaltung der  Säule  eingefügt. 

Die  electrostatische  Wage  besteht  aus  einer  auf  drei 
Glasfüssen  stehenden  Messingplatte,  welche  durch  einen 
durch  eine  paraffinirte  Glasröhre  geführten  Draht  geladen 
wird*    Darüber  schwebt  äquilibrirt  eine  horizontale  Metall- 
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platte  an  dem  einen  Arm  eines  Wagebalkens,  dessen  anderer 
Arm  mit  einem  an  einer  verticalen  Ereistheilung  spielenden 
horizontalen  Zeiger  verbunden  ist.  Platte  und  Schale  be- 
finden sich  in  einem  Messingkasten.  Der  Apparat  wird  mit 
einem  Verticalscalenvoltmeter  behufs  der  Graduirung  Ter* 
glichen  (s.  w.  u.). 

Das  verticale  Scalenvoltmeter  ist  bereits  Beibl.  11,  p.  101 
beschrieben.  Dasselbe  wird  mit  anderen  direct  graduirten 
Voltmetern  verglichen.  Um  dabei  für  hohe  Potentiale  die 
Messung  anzunehmen,  werden  die  Leitungsdrähte  von  den 
Enden  des  Normalwiderstandes  durch  einen  rotirenden  Com- 
mutator  mit  Federcontact  mit  den  Belegungen  von  16  über- 
einander befindlichen  Condensatoren  verbunden,  sodass  sie 
alle  in  gleichem  Sinne  geladen  werden.  Die  Potentialdiffe- 
renz an  ihren  Endplatten  ist  dann  die  16  fache  wie  an  den 
Enden  des  Normalwiderstandes. 

Man  kann  mit  diesen  Instrumenten  Potentialdifferenzen 
von  25  bis  50000  Volt  messen,  während  das  Quadrantelectro- 
meter  von  1/MQ  bis  46  oder  50  Volt  reicht.  G.  W. 


120.  IT.  Pieper*    Mittel  zur  Verhütung  der  Wirkungen  des  re- 
manenten  Magnetismus  (Ztschr.  f.  Instrumentenk.  7,  p.  257. 1887). 

Um  das  Kleben  des  Ankers  an  den  Polen  des  Electro- 
magnets  zu  hindern,  wird  zwischen  die  anziehenden  Theile 
(Pole  und  Anker)  ein  dünnes  Blatt  aus  magnetischem  Metall 
eingeschaltet.  Dasselbe  verliert  infolge  seines  geringen  Quer- 
schnittes sofort  nach  Unterbrechen  des  Stromes  den  ihm 
mitgetheilten  Magnetismus,  sodass  zwischen  ihm  und  dem 
Anker  keine  Anziehung  mehr  stattfindet.  E.  W. 


121.    O&mond.    Theorie  des  permanenten  Magnetismus  (Lum. 
electr.  36,  p.  241.  1890.  Phys.  Soo.  Lond.  18.  April  1890). 

Der  Verf.  nimmt  an,  dass  das  Eisen  aus  zwei  verschie- 
denen Varietäten  bestehe,  deren  Verhältniss  sich  von  Stelle 
zu  Stelle  ändern  kann.  Die  eine  ß  stelle  eine  Art  nicht  mag- 
netisir bares  Netz  dar,  in  welchem  sich  die  magnetisirbaren 
Theilchen  der  anderen  Modification  a  unter  Reibung  drehen 
können.    Stösse  und  Schwingungen    würden  das   Netzwerk 
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erweitern  und  so  den  permanent  gerichteten  Theilchen  ge- 
statten, in  ihre  neutralen  Lagen  überzugehen.  Bei  Wirkung 
entgegengesetzter  magnetisirender  Kräfte  könnten  einzelne 
Theilchen  von  ß  festgeklemmt  bleiben  und  so  der  frühere 
Magnetismus  sich  leichter  wieder  herstellen.  Dass  Eisen 
mit  viel  Kohlenstoff  und  Mangan  nicht  magnetisirbar  ist,  wie 
Spiegeleisen,  folgt  daraus,  dass  seine  Masse  der  Modification  ß 
angehört  Nach  Ayrton  würde  diese  Theorie  nicht  die  grosse 
Wirkung  der  kleinen  Menge  Mangan  in  Manganeisen  erklären. 

G.  W. 

122.  Gm  Pisati.  Beitrag  zur  Theorie  der  magnetischen  Kreise 
(Atti  della  R.  Acc.  dei  Lincei  Rendic.  6  1.  Sem.,  p.  82 — 86. 168 — 
175. 1890). 

Der  Verf.  bestimmt  die  Vertheilung  der  magnetischen 
Momente  in  einem  1  m  langen,  aus  25  weichen  Eisendrähten 
Ton  1  mm  Durchmesser  zusammengesetzten  Drahtbündel,  wel- 
ches in  der  Mitte  auf  60  mm  Länge  von  einer  Magnetisirungs- 
spirale  umgeben  ist,  durch  die  Inductionsströme,  welche  in  einer 
2  mm  langen  Inductionsspirale  beim  Schliessen  und  Oeffnen 
des  magnetisirenden  Stromes  erzeugt  werden,  und  subtrahirt 
davon  die  bei  Ersatz  des  Eisenbündels  durch  eine  Glasröhre 
erhaltenen  Ströme. 

Die  Momente  entsprechen  der  Formel  Q  =  Cerm*.  Die- 
selbe ergiebt  sich  an  einem  Eisencylinder  von  60  cm  Länge 
und  18  mm  Dicke,  der  am  einen  Ende  mit  einer  kurzen 
Magnetisirungsspirale  bedeckt  ist.  Endlich  wurde  ein  Ring 
von  einem  68  cm  langen  und  18  mm  dicken  Eisenstab  ge- 
schmiedet, eine  kleine  Stelle  desselben  mit  einer  Magnetisi- 
rungsspirale bedeckt  und  an  anderen  Stellen  das  Moment 
durch  eine  Inductionsspirale  gemessen.  Ist  das  Moment  an 
drei  äquidistanten  Stellen  Ml,  M^  und  M9,  so  ist  wie  bei 
der  Wärmeleitung  {Mx  +  Mz)jM%  auf  dem  ganzen  Ringe  nahe 
constant. 

Aehniiche  Versuche  wurden  an  dem  erst  erwähnten 
Bündel  bei  verschiedenen  Abständen  der  Inductionsspirale 
von  der  Inducirenden  angestellt  und  bei  verschiedenen  Strom- 
stärken die  Verkeilungen  der  Momente  bestimmt    G.  W. 
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123.  J.  H&pktnaon.    Magnetische  Eigenschaften  t**  Nicht- 
und  Eisenlegirungen  (Proc  Boy.  Soc.  LoncL  47,  p.  23 — 24. 1885). 

Ein  Bing  von  Nickeleisenlegirung  von  Hrn.  Biley  «it 
25  °/0  Nickel  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  permasent 
magnetisch,  die  Permeabilität  ist  etwa  1,4,  die  Induktion 
völlig  proportional  der  magnetisirenden  Kraft.  Bei  700— 
800°  wurde  der  Bing  unmagnetisch.  Eine  Becalescemz  beim 
Abkühlen  konnte  an  einem  Stück  der  Legirung  nicht  wahr- 
genommen werden. 

Beim  Abkühlen  auf  —51°  wurde  das  Metall  bei  etwas 
unter  0°  magnetisch,  auf  —51°  abgekühlt  und  +13°  erwärmt 
ergab  es  mit  steigender  magnetisirender  Kraft  die  bekannte 
Magnetisirungscurve  mit  dem  Wendepunkt,  während  es  vor- 
her bei  der  Abkühlung  bei  13°  nicht  magnetisch  war.  Beim 
Erwärmen  stieg  bei  einer  magnetisirenden  Kraft  6,7  die 
Magnetisirbarkeit  langsam  bis  zu  520°  und  fiel  dann  sehr 
schnell  ab,  sodass  sie  bei  580°  Null  war.  Beim  Abkühlen 
blieb  das  Metall  wieder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  un- 
magnetisch. Bei  der  magnetisirenden  Kraft  64  war  der  Ab- 
fall von  etwa  400  bis  580°  langsamer.  Die  Legirung  kann 
also  zwischen  einer  Temperatur  etwas  unter  0  und  580°  in 
zwei  Zuständen  existiren;  sie  geht  beim  Abkühlen  von  höhe- 
ren Temperaturen  bis  etwas  unter  0°  aus  dem  nichtmagne- 
tischen in  den  magnetischen  Zustand  über,  beim  Erwärmen 
bis  auf  580°  umgekehrt.  —  Aehnlich  verhält  sich  Stahl, 
welcher  beim  Uebergang  von  nichtmagnetischen  zum  magne- 
tischen Zustand  bedeutende  Wärmeentwickelung  und  infolge- 
dessen Temperaturerhöhung  ergibt  Beim  Nickel  dürfte  dies 
noch  nicht  studirt  sein.  G.  W. 


124.  J.  Hopkinson.  Physikalische  Eigenschaften  von  Nickel- 
stahl (Proc.  Boy.  Soc.  Lond.  47,  p.  138—139.  1890). 

Der  electrische  Widerstand  eines  etwa  5  m  langen 
Drahtes,  welcher  durch  Erhitzen  in  den  nicht  magnetisir- 
baren  Zustand  gebracht  und  auf  Zimmertemperatur  abge- 
kühlt war,  wurde  zwischen  derselben  und  340°  auf  seinen 
Widerstand  untersucht.  Der  Draht  wurde  dann  auf  —51° 
abgekühlt  und  so  in  den  magnetischen  Zustand  überge- 
führt und  bei  Erwärmung  von  der  Zimmertemperatur  an 
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wieder  nur  auf  seinen  Widerstand  untersucht.  Er  wurde  auf 
Zimmertemperatur  abgekühlt  und  dann  auf  680°  erhitzt,  ab* 
gekühlt  und  wieder  der  Widerstand  bestimmt.  Dabei  ist 
der  specifische  Widerstand  im  magnetisirbaren  Zustand 
0,0452  kleiner  als  im  un magnetisirbaren,  0,0472.  Der  Tem- 
peraturcoSfficient  der  magnetisirbaren  Modification  ist  umso 
kleiner,  er  ist  bei  20°  C.  0,0,132,  gerade  unter  600°  0,0,40» 
über  600°  geringer  als  bei  20°. 

Die  nicht  magnetisirbare  Modification  ist  sehr  weich» 
die  magnetisirbare  ziemlich  hart.  Die  erstere  bedurfte  zum 
Zerrei88en  48,75  bis  50,52  Tons  auf  den  Quadratzoll;  die 
grosste  Dehnung  betrug  8,38  bis  6,7.  Die  Stücke  nach  dem 
Zerreissen  waren  nun  magnetisirbar.  6.  W. 


125.  Jff.  TonUin&on.  Die  van  Vülari  beobachteten  kritischen 
Punkte  bei  Eisen  und  Nickel  (PhiL  Mag.  (5)  29,  p.  394— 
400.  1890). 

Em  Nickeldraht  (98%Ni,  0,7%  Fe),  sowie  ein  Draht 
?on  möglichst  reinem  Eisen  von  1  mm  Durchmesser  wurde 
zuerst  mit  12  kg  belastet  und  durch  eine  magnetisirende 
Kraft  von  15,5  C.-G.-S.  magnetisirt  und  die  Kraft  beseitigt» 
bis  die  Ablenkungen  des  ballistischen  Galvanometers  con- 
stant  wurden.  Dann  wurde  die  Belastung  entfernt  und  die- 
selbe magnetisirende  Kraft  wie  vorher  angewandt.  Darauf 
wurde  eine  Last  von  2  kg  angehängt  und  dieselben  Opera- 
tionen damit  und  mit  stärkeren  Belastungen  wiederholt. 
Darauf  wurde  die  Belastung  wieder  ganz  entfernt,  die  gleiche 
Beobachtungsreihe  mit  magnetisirenden  Kräften  von  15,5 
bis  2,8  C.-G.-S.  wiederholt.  Dann  wurden  dieselben  Beobach- 
tungen bei  aufsteigenden  Kräften  bis  zu  15,5  C.-G.-S.  wieder- 
holt, wobei  sich  nicht  wesentlich  andere  Resultate  ergaben. 
Jede  Aenderung  der  Belastung  brachte  eine  Aenderung  des 
permanenten  Magnetismus  hervor,  welche  indess  hier  nicht 
in  Betracht  kommt  Aus  den  für  die  Aenderungen  der  tem- 
porären Magnetisirung  als  Ordinaten  und  die  Belastung  als 
Abscissen  construirten  Curven  folgt,  dass  beim  Eisen  bei 
starker  Magnetisirung  die  Curven  der  Aenderung  der  tem- 
porären Magnetisirung  gleich  abfallen,  mit  wachsender  Be- 
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lastung  bei  schwächerer  Magnetisirung  aber  erst  ansteigen 
und  dann  abfallen.  Der  kritische  Wendepunkt  liegt  dabei 
bei  um  so  grösserer  Belastung,  je  kleiner  die  magnetisirende 
Kraft  ist  Nachher  wenden  sich  die  Curven  wieder  nach 
oben,  bei  um  so  kleinerer  Belastung  je  grösser  die  magneti- 
sirende Kraft  ist,  und  schneiden  häufig  die  Nulllinie,  welche 
keiner  Zu-  oder  Abnahme  der  Magnetisirung  entspricht  und 
steigen  noch  weiter  an.  Sie  liegen  um  .so  höher,  je  kleiner 
die  magnetisirende  Kraft  ist. 

Bei  Nickel  zeigt  sich  dasselbe  Ansteigen  der  Curven, 
aber  der  darauf  folgende  abfallende  Zweig  wendet  sich  nicht 
wieder  nach  oben  und  schneidet  somit  auch  nicht  die  Null- 
linie.  Bei  zunehmender  Belastung  und  Entlastung  liegt  die 
Curve  der  temporären  Magnetisirung  für  die  erstere  unter 
der  für  die  zweite  und  zwar  bei  verschiedenen  magnetisiren- 
den  Kräften.  Bei  Nickel  fallen  beide  Curven  zusammen  und 
die  Curve  ist  eine  nahezu  vom  Nullpunkt  der  Belastung  ab- 
fallende gerade  Linie.  Gr.  W. 


126.  O.  Wiener  und  W.  Wedding.  Bemerkungen  xu 
Hrn.  A.  W.  Wards  Abhandlung  „lieber  die  magnetische 
Drehung  der  Polarisationsebene  des  Lichtes  in  doppelt  brechen' 
den  Körpern"  (Proc.  Roy.  Soc.  47,  p.  1—5.  1889). 

Die  Verf.  bemerken  zunächst,  dass  die  wesentlichsten 
Resultate  der  Ward'schen  Abhandlung  (Proc.  Roy.  Soc.  46, 
p.  65.  1889;  Beibl.  14,  p.  65),  soweit  sie  richtig  seien,  schon 
vorher  in  grösserer  Vollständigkeit  von  Gouy  (Journ.  de 
Phys.  4,  p.  149.  1885)  und  von  den  Verf.  (Wied.  Ann.  35, 
p.  1  u.  25.  1888)  veröffentlicht  worden  seien. 

Die  von  Ward  gegebene  Differentialgleichung  (vgL  das 

Referat): 

d  cd  =  —  JA  sin  4a>  tgkzdz  +  mdz 

ist  dagegen  durch  die  zwei  simultanen  Gleichungen: 

-~  =  —  JA  sin  4w  tg  ß  +  m 

dt  tg2<a 

zu  ersetzen,  worin  ß  die  Phasendifferenz  der  beiden  Compo« 
nenten  des  Lichtstrahls  in  der  Richtung  der  JT-  und  F-Axe 
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bedeutet.  -  Der  Unterschied  kommt  daher,  dass  Ward  nur 
auf  die  Veränderlichkeit  von  ß  mit  der  doppelten  Brechung 
Bücksicht  nimmt,  also  ßt=k.z  setzt,  während  es  auch  mit 
der  Rotation  variirt.  Nach  Ward  wäre  co  =  0,  wenn  kz  =  n/2 
ist,  während  nach  den  Ver£  w  =  0  ist  für  kz  =*  n  (oder  einem 
Vielfachen  von  n).  A.  F. 


127.  O.  T.  Blathy.  Der  Coeßcient  der  Selbstinduclion  in 
einer  einfachen  kreisförmigen  Schliessung'  (Electrician  24, 
p.  630—631.  1890). 

Der  Verf.  findet,  wenn  R  der  Radius  des  Drahtkreises, 
2r  die  Dicke  des  Drahtes  ist,  den  Selbstinductionscoefficienten 

ZÄ4Ä^[o,57944  +  lognat^-2^-^-i^i..} 

G.  W. 

128.  J.  Borgmarm*  lieber  die  mechanischen  Wirkungen 
aUemirender  Strome  (C.  R.  110,  p.  849—851. 1890). 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Versuche  (C.  R.  110, 
p.  233.  1890)  macht  der  Verf.  quantitative  Bestimmungen. 
Der  Gommutator  wurde  auf  die  Axe  eines  Motors  gesetzt 
und  die  Umdrehungszahl  an  einem  Zählwerk  gemessen;  die 
Intensität  der  angewandten  alternirenden  Ströme  wurde  be- 
stimmt an  einem  Siemens'schen  Electrodyn&mometer,  indem 
in  den  Schliessungskreis  der  verwendeten  Spirale  (einer  ein- 
fachen Rolle  von  isolirten  Kupferdrähten  von  2,5  mm  Durch- 
messer und  120  mm  Höhe,  120  mm  äusserem  und  43  mm 
innerem  Durchmesser  ohne  Eisenkern)  eine  zweite  Spirale 
ohne  Eisenkern  eingeschaltet  war,  welche  mit  einer  zweiten 
mit  einem  Siemens'schen  Electrodynamometer  verbundenen 
Indnctionsspirale  umgeben  war.  So  erhielt  man/t*<fr.  Die 
At>8tos8ungen  wurden  durch  eine  Spiralfederwage  bestimmt. 

Die  Abstossungen  einer  horizontal  über  der  Spirale 
aufgehängten  vollen  Scheibe  waren  proportional  fi*dt,  nahmen 
mit  der  Entfernung  ab,  mit  der  Dicke  der  Scheiben  zu,  mit 
ihrem  Durchmesser  zu,  mit  Zunahme  ihres  specifischen 
Widerstandes  ab,  aber  langsamer,  wegen  der  Selbstinduc- 
tion,  mit  der  Zahl  der  Wechsel  n  (in  10  der  Stromrichtung 
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ab.     Die   Abstossungen   sind,    zwischen  n  =  2500  —  13000, 
fast  genau  proportional  l/n./P.dt. 

Eisenplatten  werden  von  der  Spirale  angezogen.  Mit 
Eisenkern  wirkt  die  Spirale  viel  stärker;  sonst  bleibt  die 
Beziehung  zur  Zahl  der  Stromwechsel  dieselbe.        G.  W. 


129.  G.  Bartorviek.  Beitrag  zur  Demonstration  der  Herr- 
schen Versuche  (Math.  u.  natnrw.  Ber.  aus  Ungarn  7,  p.  217 — 
219.  1890). 

Der  Verf.  verwendet  kleine  G-lühlämpchen,  welche  durch 
eine  Unterbrechung  des  Kohlenbügels  unbrauchbar  geworden 
sind  und  in  die  Unterbrechungsstelle  des  Hertz'schen  Reso- 
nators eingeschaltet  sind.  Man  braucht  auch  nur  den  einen 
Leitungsdraht  mit  der  einen  Kugel  des  Resonators  zu  ver- 
binden. Sie  zeigen  dann  an  der  Unterbrechungsstelle  kleine 
grüne  Fünkchen  mit  einer  Aureole.  Bei  Berührung  der 
Glaswand  strömt  das  Licht  an  die  berührte  Stelle,  welche 
grün  phosphorescirt.  Zum  Versuche  eignen  sich  überhaupt 
die  Glühlampen,  besonders  aber  jene,  welche  längere  Zeit 
in  gewöhnlicher  Verwendung  waren.  Gh  W. 


130.    O.  Lodge.  Einfacher  Vorlesungsversuch  über  electrische 
Resonanz  (Nat  41,  p.  368.  1890). 

Die  äussere  Belegung  einer  Leydner  Flasche  ist  mit 
einem  Draht  mit  einer  Kugel  am  Ende  verbunden,  welche 
dem  Knopf  an  der  inneren  Belegung  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung gegenübersteht.  Bei  einer  zweiten  ganz  gleichen 
Leydner  Flasche  sind  beide  Belegungen  durch  einen  ähn- 
lichen Draht  direct  mit  einander  verbunden.  Bei  dieser 
Flasche  ist  von  der  inneren  Belegung  ein  Stanniolstreifen 
über  den  Rand  bis  nahe  zur  äusseren  Belegung  geführt*  um 
ein  Ueberströmen  zu  verhindern.  Jede  Selbstinduction  ist 
hierbei  ausgeschlossen.  Auch  ist  der  Draht  an  einer  Stelle 
durchbrochen  und  daselbst  mit  zwei  parallelen  Drähten  ver- 
bunden, welche  durch  einen  Schleifcontact  an  verschiedenen 
Stellen  verbunden  werden  können.  Sind  die  beiden  Schliess- 
ungsdrähte in  einer  geeigneten  Entfernung  einander  gegen- 
übergestellt und  der  Schleifcontact  richtig  eingestellt,  so  er- 
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zeugt  jede  Entladung  der  ersten  Flasche  eine  Entladung  der 
zweiten  durch  den  Stanniolstreifen. 

Statt  der  variablen  Selbstinduction  kann  man  auch  die 
Capacität  der  Flasche  ändern,  indem  man  zwei  mit  Stanniol 
überzogene  Glasröhren  ineinander  gleiten  lässt,  welche  durch 
eine  biegsame  Drahtschlinge  mit  einander  verbunden  sind 
und  einen  leichten  Uebergang  der  Electricität  von  der  einen 
zur  anderen  Belegung  gestatten.  Wird  die  Drahtschlinge 
dem  einfachen  Schliessungskreise  der  Voss'sohen  Maschine 
mit  kleinen  Flaschen  gegenübergestellt,  so  schlagen  bei  jedem 
Funken  der  Maschine  Funken  an  der  Flasche  über,  wenn 
der  Schleifcontact  richtig  gestellt  ist.  Lange  primäre  Funken 
sind  nicht  erforderlich,  die  Oscillationen  sind  mit  kürzeren 
regelmässiger  und  deutlicher.  Gr.  W. 


181.  O.  Lodge.  Electrische  Strahlung  von  leitenden  Kugeln, 
ein  electrüches  Auge  und  eine  Bemerkung  in  Betreff  des 
Sehens  (Nat.  41,  p.  462— 463.  1890). 

Der  Verf.  beschreibt  eine  Methode  zur  Erzeugung  elec- 
trischer  Schwingungen  in  Ellipsoiden,  Platten,  Kugeln  und 
anderen  Körpern. 

Drei  nickelplattirte  Kugeln  von  12,1  cm  Durchmesser 
werden  in  einer  Reihe  hintereinander  gestellt,  vor  die  erste 
und  letzte  isolirte  Kugeln,  welche  mit  den  Polen  eines  In- 
ductoriums  verbunden  sind.  Aus  einer  bis  zu  366  cm  von 
ihnen  entfernten  vierten  Kugel  kann  man  dann  mittelst  eines 
Federmessers  Funken  ziehen,  wobei  man  durch  Annähern  der 
Hand  von  der  dem  Messer  entgegengesetzten  Seite  die  Capa- 
cität  ändert.    Die  ganzen  Wellen  sind  hierbei  nur  17  cm  lang. 

Es  könnte  noch  eine  grössere  Anzahl  kleiner  Kugeln  in 
gleicher  Weise  erregt  werden.  Das  soll  der  Erregung  eines 
phosphorescirenden  Körpers  durch  einen  Inductionsfunken 
analog  sein.  Auch  sollen  die  Empfänger  aus  einer  Anzahl 
von  langen  Cy lindern  von  über  und  unter  12  cm  Dicke  be- 
stehen, deren  Länge  verschiedenen  Strahlen  entsprechen. 
Sie  sollen  einem  electrischen  Auge  entsprechen,  welches 
man  auch  mit  einer  Pechlinse  versehen  kann.  Die  Körper 
der  Retina  brauchen  nicht  zu  leiten,   oder  electroly tische 
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Conductoren  sein  und  eventuell  electrische  Schwingungen 
aufnehmen.  Die  Durchmesser  der  Stäbchen  sind  nicht  sehr 
weit  von  der  Wellenlänge  des  Lichtes  entfernt;  sie  könn- 
ten eine  Art  Corti'sches  Organ  darstellen,  welches  wie  das 
Organ  des  Ohres  den  Schallschwingungen,  so  den  Aether- 
Schwingungen  entspräche.  Gr.  W. 


182.  8.  P.  Thompson.  Eine  Bogenlampe,  die  sieh  in  der 
Dubosctf  sehen  Lampe  benutzen  lägst  (Phil.  Mag.  23,  p.  333— 
338.  1887). 

Der  Verf.  bespricht  zunächst  die  Mängel  der  alten  in 
den  Duboscq-Apparaten  benutzten  Lampe  und  beschreibt 
dann  eine  Modification  der  „Belfast"-Lampe,  die  deren  Ver- 
wendung in  den  Duboscq-Apparaten  gestattet         E.  W. 


133.  J.  J.  Thomson.  Ueber  den  Durchgang  der  Electrici- 
tät durch  heisse  Gase  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  358—366  u.  441— 
449.  1890). 

Der  Verf.  hat  den  Einfluss  der  Temperaturerhöhung  auf 
die  electrischen  Eigenschaften  der  Gase  untersucht.  Um 
Electricität  durch  ein  Gas  durchzuführen,  bedarf  man  bei 
gewöhnlichem  Druck  bei  16°  eine  electromotorische  Kraft 
von  mehr  als  30,000  Volts  pro  Centimeter.  Bei  abnehmen- 
dem Druck  nimmt  die  electromotorische  Kraft  nahe  in  dem- 
selben Yerhältnis8  bis  zu  einem  Minimum  der  electrischen 
Stärke  des  Gases  ab,  welches  von  der  Gestalt  und  Grösse 
des  Gefässes  abhängt.  Nach  dem  Verf.  (Phil.  Mag.  Juni  1883) 
soll  die  electrische  Entladung  durch  Gase  von  der  Zersetzung 
der  Molecüle  in  gleich  stark  entgegengesetzt  geladene  Atome 
begleitet  sein  und  durch  die  Atome  kann  die  Electricität 
von  einer  Stelle  zur  anderen  geführt  werden.  Die  Leichtig- 
keit der  Zersetzung  der  Molecüle  in  Atome  soll  die  Leich- 
tigkeit  der  Leitung  bedingen. 

Geht  ein  Funken  zwischen  parallelen  Platten  über,  so 
trennen  sich  die  Atome  in  irgend  einem  Molecül  nahe  der 
negativen  Electrode,  das  positive  Atom  geht  an  die  Electrode, 
das  negative  wird  abgestossen.  Ist  F  die  electromotorische 
Kraft  zwischen  den  Platten,  d  der  Abstand  des  Molecüls, 
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welcher  zerlegt  wird,  so  ist  die  Arbeit  des  electrischen  Feldes 
in  Bezug  auf  das  positive  Atom,  wenn  es  die  negative  Elec- 
trode  erreicht  F.d.e,  wo  e  die  Ladung  des  Atoms  ist.  Die 
gleichzeitige  Arbeit  in  Bezug  auf  das  negative  Atom  ist 
grösser,  sodass  die  Gesammtarbeit  auf  die  Atome  des  Mole- 
cüls  grösser  als  2Fde  ist.  Wird  aber  das  Molecül  durch 
das  electrische  Feld  zerlegt,  so  muss  die  Arbeit  des  letzteren 
gleich  sein  der  Differenz  zwischen  der  Energie  des  Molecüls 
und  seiner  Atome,  d.  h.  gleich  einer  bei  constanter  Tempe- 
ratur constanten  Grösse.  So  muss  Fd  constant  sein,  also 
F  umgekehrt  proportional  d.  Wahrscheinlich  sind  die  Wir- 
kungen des  Zusammenstosses  der  Molecüle  so  kräftig,  dass 
die  electrischen  Kräfte,  welche  die  Molecüle  zu  zersetzen 
streben,  nach  jedem  Zusammenstoss  ihre  Arbeit  von  neuem 
beginnen  müssen.  Dann  ist  d  die  freie  Weglänge  des  Mole- 
cüls  in  der  Nähe  der  Electrode  und  die  Kraft  zur  Erzeu- 
gung einer  Entladung  ändert  sich  umgekehrt  mit  derselben, 
d.  h.  umgekehrt  proportional  der  Dichtigkeit.  Eine  ähnliche 
Betrachtung  ist  anzustellen,  wenn  an  der  Electrode  eine  elec- 
trische Doppelschicht  besteht,  die  einer  endlichen  Potential- 
differenz zwischen  der  Electrode  und  dem  Gase  entspricht 
oder  auch  sich  im  Gase  kurze  Grotthuse'sche  Ketten  bilden 
und  die  Zerlegung  von  einem  Molecül  in  der  Kette  zum 
anderen  unter  Beihülfe  der  chemischen  Kräfte  zwischen  den 
Molecülen  sich  fortpflanzt.  Man  muss  wohl  ähnliche  Wir- 
kungen annehmen,  wenn  die  Ladungen  der  Molecüle  ähn- 
liche sind,  wie  aus  den  Vorgängen  der  Electrolyse  folgt,  da 
die  Kräfte  zwischen  den  Atomen  im  Molecül  danach  viel 
grösser  sind,  als  die  zu  ihrer  Trennung  erforderliche  Kraft 
in  einem  Feld  von  30,000  Volts  pro  Centimeter. 

Dass  die  Stärke  bei  einer  Verdünnung  unter  eine  ge- 
wisse Grenze  zunimmt,  wird  auf  die  geringere  Zahl*  der  die 
Electricität  führenden  Atome,  den  Einfluss  des  Gefässes  auf 
den  freien  Weg  und  vielleicht  die  wachsende  Schwierigkeit, 
Qrotthus'sche  Ketten  zu  bilden,  zurückgeführt.  Da  Fd  con- 
stant sein  muss,  d  nicht  grösser  als  der  Abstand  der  Elec- 
troden  sein  kann,  so  muss  die  electrische  Stärke  bei  unend- 
licher Nähe  der  Platten  unendlich  gross  sein. 

Da  die  Molecüle  eines  Gases  neutral  sind,  so  muss  jede 
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Electrisirung  der  Gase  Ton  der  Gegenwart  freier  Atome 
herrühren.  In  der  That  lassen  sich  die  reinen,  staubfreien 
Gase  nicht  electrisiren.  Auch  ist  der  Dampf  einer  elec- 
trischen  Flüssigkeit  nach  Blake  und  Sohncke  (Wied.  Ans. 
19.  p.  518.  1883;  34,  925.  1888)  unelectrisch.  Dass  ultra- 
violettes Licht  nur  die  Entladung  bewirkt,  wenn  die  negative 
Electrode  wirklich  beleuchtet  ist,  zeigt,  dass  die  Entladung 
durch  Theilchen  der  Electrode  vermittelt  sein  kann.  Da  die 
Belichtung  des  Gases  allein  in  der  Nähe  der  Kathode  keine 
Entladung  bewirkt,  dürften  die  Gasmolecüle  selbst  wieder 
nicht  electrisirt  werden.  An  der  positiven  Electrode  findet 
bekanntlich  keine  Wirkung  statt.  —  Auch  erklart  sieh 
durch  die  Hypothese  das  Resultat  von  Schuster,  dass  ein 
Gas,  durch  welches  eine  Entladung  geht,  auch  die  schwächste 
Potentialdifferenz  von  einer  von  der  die  Entladung  bewir- 
kenden unabhängigen  Quelle  nicht  zu  isoliren  vermag. 
Die  Entladung  zerlegt  die  Molecüle,  bildet  Atome  und 
macht  so  das  Gas  leitend.  —  Auch  Temperaturerhöhung 
zerlegt  die  Gase  in  Atome,  sodass  die  Wirkung  der- 
selben auf  die  Entladung  in  dieser  Hinsicht  zu  studi- 
ren  ist 

Bei  der  grösseren  Zahl  der  Versuche  wurden  die  Gase 
in  eine  7  Zoll  lange  und  1  Zoll  weite  Platinröhre  eingeführt 
In  dieselben  tauchten  die  Electroden,  deren  obere  Enden 
durch  verticale  Glasröhren  gingen,  an  die  zwei  8  Zoll  lange 
horizontale  Glasröhren  gelöthet  waren,  deren  Enden  durch 
befestigte  Ebonitstücke  getragen  wurden«  Dieselben  blieben 
dicht  und  kalt,  selbst  wenn  das  Gas  einige  Stunden  auf 
Weissgluth  erhitzt  war.  Die  Electroden  waren  mit  der 
Batterie  durch  mit  Siegellack  isolirte  Drähte  verbunden. 
Letztere  blieben  stets  kalt    Die  Isolation  war  vollkommen. 

Eltfssige  und  feste  Körper  wurden  in  die  Platinröhre 
gebracht  und  durch  Erwärmen  verdampft. 

Bei  allen  Versuchen,  welche  nach  drei  Methoden  an- 
gestellt wurden,  war  die  Leitungsfähigkeit  des  Gase$  ge- 
nügend, um  den  hindurchgeleiteten  Strom  von  einigen  Daniells 
mittelst  eines  Galvanometers  von  etwa  4000  Ohm  Widerstand 
zu  messen.  Die  Beobachtungen  mittelst  des  Electrometers 
sind  schwieriger. 
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Verschiedene  Grase  verhalten  sich  sehr  verschieden ;  Luft 
und  Stickstoff  C02,  NH3  (schwächer  als  Luft),  Wasserdampf  | 

(desgl.),  HfS04  (etwas  besser  als*  Luft),  Schwefel  (schwächer),  l 

H2S  (desgl.),  Hg  (desgl.),  leiten  bei  hohen  Temperaturen  nur  ; 

sehr  schwach,  Jodwasserstoff,  Dämpfe  von  Jod,  Brom,  NaCl,  j 

KJ,  KCl,  HCl,  Na,  E  leiten  über  Bothgluth  bedeutend,  bei  , 

Weissgluth  sehr  stark.  Beide  Gruppen  von  Gasen  verhalten 
sich  also  sehr  verschieden.  Dabei  scheint  es  nöthig  zu  sein, 
dass  selbst  bei  den  bestleitenden  Gasen  die  Electroden  selbst 
glühen. 

Bei  einzelnen  dieser  Gase  ist  die  Dissociation  bekannt, 
z.B.  Jod,  Brom,  HJ;  bei  anderen  ist  sie  noch  nicht  be- 
obachtet, so  bei  HCl,  JE.  Als  indess  der  Verf.  Jodkalium 
in  der  Platinröhre  erhitzte  und  in  dieselbe  eine  Thonröhre 
einfügte,  deren  eines  Ende  bis  auf  den  Boden  ging,  deren 
anderes  mit  einer  Glasröhre  verbunden  war,  an  welche  eine 
Kngel  voll  Stärkekleister  angeschmolzen  war,  und  die  Luft 
ans  letzterer  ausgepumpt  wurde,  so  zeigte  sich  eine  Bläuung 
des  Stärkekleisters;  als  heisse  Luft  durch  die  Stärkelösung 
vor  Einbringung  des  Jodkaliums  gebracht  war,  zeigte  sich 
keine  solche  Bläuung.  Versuche  mit  HCl-  und  NaOlgas, 
wobei  die  Glaskugel  mit  Jodkaliumlösung  und  Stärke  be- 
schickt war,  ergaben  in  gleicher  Weise  die  Dissociation  der 
betreffenden  Eörper  und  Freiwerden  von  Chlor.  Salmiak 
wird  bekanntlich  beim  Erhitzen  leicht  in  HCl  und  NH8  zer- 
legt Jedesmal,  wenn  ein  Gas  bei  hoher  Temperatur  leitete, 
war  seine  Dissociation  auch  durch  chemische  Mittel  nach- 
zuweisen. Indess  kann  nicht  das  Umgekehrte  behauptet 
werden«  NH3  zerfällt  bei  hohen  Temperaturen  in  N  und  Hg, 
Wasserdampf  in  H2  und  0,  beide  leiten  indess  nicht  bei 
hohen  Temperaturen.  Indess  sind  nach  dem  Verf.  zwei 
Arten  von  Dissociation  durch  Hitze  zu  unterscheiden,  die 
eine,  wo  sich  Atome  oder  ungesättigte  Eörper  bilden,  so  bei 
HCl,  J,  Cl,  Br  u.  8.  f.,  die  andere,  wo  ein  Molecül  in  ein- 
fachere Molecüle  zerfällt,  so  NH8  in  N-  und  H-Molecüle, 
H20  in  H-  und  O-Molecüle.  Erstere  Dissociation  ist  stets 
mit  Leitung  der  Gase  verknüpft,  die  letztere  kaum  oder  nicht. 

Um  Silbar,  Zinn  u.  dgl.  zu  verflüchtigen,  werden  sie  in 
einem  Thontiegel  in  einen  Ealkofen  mit  horizontaler  Durch - 

BdMitter  i.  d.  Ann.  d.  Fhys.  u.  Chem.  XIV.  46 
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bohrung  eingebracht,  in  welche  durch  eine  horizontale  Durch- 
bohrung die  Flamme  eines  starken  Hydrooxygengasgeblases 
eintrat.  Die  Electroden  tauchen  in  den  Tiegel,  welcher 
bei  oxydirbaren  Metallen  mit  Stickstoff  erfüllt  bleibt 

Von  den  Dämpfen  leiteten  die  von  Quecksilber,  Zinn 
und  Thallium  gar  nicht,  jedenfalls  schwächer  als  Luft;  die 
Dämpfe  von  Natrium,  Kalium,  Cadmium,  Quecksilber,  Wis- 
muth,  Blei,  Aluminum,  Magnesium,  Zink  und  Silber  viel  besser 
als  Luft,  die  von  Natrium  und  Kalium  besser  als  Joddampf. 
Die  Salze  der  Metalle  der  ersten  Gruppe,  z.  B.  T1C1,  leiten 
dagegen  ganz  normal.  Vielleicht  sind  die  drei  nichtleiten- 
den Metalldämpfe  einatomig. 

Bei  weiteren  Versuchen  über  die  Leitung  der  Luft  be- 
fanden sich  die  Electroden  an  den  beiden  Enden  einer  offenen 
Platinröhre,  welche  durch  eine  grosse  Accumulatorenbatterie 
zum  Weissglühen  gebracht  wurde.  War  die  obere  Electrode 
negativ,  so  zeigte  sich  kaum  eine  Ablenkung,  war  sie  posi- 
tiv, eine  Ablenkung  von  70 — 80  Scalentheilen.  In  beiden 
Fällen  waren  die  Electroden  gleich  heisa,  aber  ein  heisser 
Luftstrom  stieg  in  der  Röhre  auf.  Danach  geht  der  positive 
Electricitätsstrom  viel  leichter  gegen  die  Richtung  des  heissen 
Luftstromes,  als  in  derselben.  Dieses  deutet  auf  Gonvection 
der  negativ  geladenen  Lufttheilchen  mit  dem  Luftstrom  hin. 
Entsprechend  disintegrirt  sich  negativ  geladenes  Platin  viel 
leichter  als  positiv  geladenes,  wie  Lenard  und  Wolf 
fanden. 

Befand  sich  die  Bohre  in  einer  mit  einem  der  gut  leiten- 
den Gase,  z.  B.  HCl,  gefüllten  Glasglocke,  so  war  es  ziemlich 
indifferent,  ob  die  negative  Electrode  oben  oder  unten  war. 
Die  Luft  fuhrt  aber  die  Entladung  in  anderer  Weise  fort, 
als  die  dieselbe  besser  leitenden  Gase. 

Blondlot  (Beibl.  11,  p.  474.  1887)  hat  gezeigt,  dass  die 
heisse  Luft  nicht  entsprechend  dem  Ohm'schen  Gesetz 
leitet.  Bei  HCl-gas  sind  die  Abweichungen  davon  nicht 
bedeutend.  Eine  Anzahl  kleiner  Accumulatorenzellen  war 
so  angeordnet,  dass  die  Zahl  derselben  durch  Einlegen  eines 
Drahtes  in  den  einen  oder  anderen  Qucksilbernapf  leicht  im 
Schliessungskreis  verändert  werden  konnte.  Die  Ablen- 
kungen a  waren  annähernd  der  Zahl  der  Zellen  z  proportio- 
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nal,  wobei  freilich  Abweichungen  wie  2  =  5,  4  und  2,  <*  =*  45, 
38  und  20  vorkommen» 

Wurde  plötzlich  eine  kalte  Electrode  in  die  durch  den 
Ofen  oder  durch  den  Strom  erhitzte  Platinröhre  oder  in  den 
durch  das  Hydrooxygengeblase  erhitzten  Tiegel  getaucht,  so 
ergab  sich  nie  eine  Ablenkung  der  Galvanometernadel,  wie 
heiss  das  Gras  auch  war;  erst  wenn  sich  die  Electrode  er- 
wärmte, erschien  ein  Strom.  Es  war  gleich,  welche  Electrode 
die  heissere  war.  Die  Abkühlung  des  Gases  durch  die  Elec- 
trode kann  dies  nicht  bewirken,  da  sie  doch  zuerst  mit  dem 
heissen  Gase  in  Berührung  kommt.  —  Dasselbe  Verhalten 
wurde  auch  dargethan,  indem  zwei  Platinelectroden  in  zur 
Weissgluth  erhitzten  Joddampf  eingeführt  und  ein  Stück 
Platinblech  zwischen  die  Electroden  gesenkt  wurde.  Sofort 
hörte  der  Strom  auf,  zeigte  sich  aber  wieder,  als  das  Platin- 
blech heiss  wurde  und  erreichte  zuletzt  seine  frühere  Stärke. 
Damit  also  die  Atome  des  Gases  ihre  Ladung  an  die  Elec- 
troden abgeben,  müssen  letztere  zum  mindesten  rothglü- 
hend sein. 

Mit  Electroden  von  Platin,  Eisen,  Kohle,  Gold  war  der 
Widerstand  leitender  Gase,  z.  B.  Jod,  wesentlich  der  gleiche, 
auch  bei  Kupfer,  bevor  es  sich  oxydirte.  Aluminium  schmilzt 
vor  der  Temperatur,  wo  die  Gase  leiten. 

Ein  Unterschied  der  Leitung  in  den  besser  leitenden 
Gasen  zwischen  einer  grossen  und  kleinen  Electrode,  einem 
Platinblech  und  einem  Platindraht  je  nach  der  Richtung  des 
Stromes  zeigte  sich  nicht.  Das  Verhalten  ist  also  das  ent- 
gegengesetzte von  dem  in  der  Flamme  nach  Hankel,  da  hier  die 
Leitung  von  der  positiven  kleinen  zur  negativen  grossen  im 
Verh&ltnis8  von  29:34  grösser  ist,  als  umgekehrt  Indess 
ist  das  Verhalten  der  Flamme  complicirter  und  ihre  Tem- 
peratur an  verschiedenen  Stellen  verschieden. 

Waren  alle  Fehlerquellen  eliminirt,  so  konnte  man  in 
gut  leitenden  Gasen  und  Dämpfen  von  J,  HJ,  HCl,  Na,  K 
nie  eine  Polarisation  der  Electroden  bemerken.  Da  die 
Polarisation  der  Arbeit  entspricht,  um  Electrolyte  in  ihre 
Jonen  zu  zerlegen,  so  konnten  die  Molecüle  heisser  Gase 
schon  zerlegt  sein. 

Dass  dissociirte  Gase  die  Electricität  anders  leiten,  als 
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solche,  die  nicht  dissociirt  werden,  ist  indess  kein  Anhalt 
für  die  Theorie,  dass  auch  in  Lösungen  freie  Jonen  vor- 
handen sind.  Indess  ist  z.  B.  der  specifische  Widerstand  von 
Joddampf  bei  Gelbgluth  etwa  der  des  Glases  bei  300°,  ähn- 
lich der  von  1/10  Megohm.  Sie  ist  unvergleichlich  viel  grösser 
als  die  einer  Jodkaliumlösung  mit  der  gleichen  Zahl  Mole- 
cüle  in  der  Volumeneinheit  wie  das  Gas.  Man  sollte  das 
Gegentheil  erwarten,  da  die  Widerstände  gegen  die  Bewe- 
gung der  Jonen  doch  nicht  im  Gase  und  der  Lösung  die 
gleichen  sein  können.  Auch  die  Analogie  zwischen  der 
Leitungsfähigkeit  einer  Salzlösung  und  der  Wirkung  der 
Gegenwart  eines  Salzes  auf  den  Gefrierpunkt  und  Dampf- 
druck ist  in  keiner  Weise  beweisend  für  die  Existenz 
freier  Jonen,  denn  dasselbe  Resultat  würde  aus  der  Hypo- 
these folgen,  dass  die  Leitungsfähigkeit  proportional  der 
chemischen  Wirkung  zwischen  Salz  und  Lösungsmittel  wäre, 
wenn  diese  chemische  Wirkung  dem  logarithmischen  Gesetze 
folgte,  d.  h.  wenn  die  Wärmewirkung  bei  Vermehrung  der 
Wassermenge  um  die  Einheit  der  schon  vorhandenen  Wasser- 
menge proportional  wäre. 

Aus  den  vorliegenden  Versuchen  schliesst  der  Verf.,  dass 
die  Atome  die  Electricität  von  einer  Stelle  zur  anderen 
leiten,  die  Molecüle  aber  electrisch  inactiv  sind. 

Der  Verf.  bespricht  noch  die  Frage,  ob  jedes  Atom  die  von 
den  electrolytischen  Erscheinungen  abgeleitete  Electricitäts- 
menge  mit  sich  führe  (10-11  electrostatische  Einheiten)  und 
seine  Ladung  unveränderlich  sei.  Die  Eiectrolyse  lehrt  nur, 
dass  jedes  zur  Electrode  kommende  Jon  daselbst  eine  end- 
liche und  berechenbare  Ladung  erhält  Ueber  die  Ladung 
unter  anderen  Umständen  lehrt  es  nichts.  Nach  Helmholtz's 
Ansicht  müsste  die  Ladung  sich  vermindern  können,  da  z.  B. 
der  Wasserstoff  an  der  Kathode  aus  je  zwei  gleich  stark 
entgegengesetzt  geladenen  in  einem  Molecül  vereinten  Atomen 
besteht,  die  Atome  bei  der  Abscheidung  also  gleichnamig 
und  gleich  stark  electrisirt  sind.  Sie  müssen  also  bei  naher 
Berührung  auf  einander  einwirken  und  ihre  Ladung  ändern. 
Dies  könnte  durch  Anwesenheit  freier  Atome  nahe  den 
Electroden  hervorgerufen  sein,  indem  die  Molecüle  durch 
das  electrische  Feld  sich  dissociiren  (z.  B.  durch  Hitze)  und 
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eine  Entladung  eintritt.  Auch  könnten  die  electrolytißch 
abgeschiedenen  Gase  vielleicht  auf  die  Electrode  einwirken 
und  dadurch  in  Atome  zerfallen.  Indess  konnte  der  Verf. 
bei  langsamer  Einwirkung  von  Cl  und  H2S  bei  100°  oder  0° 
keinen  Electricitätsverlust  mit  dem  Galvanometer  wahrnehmen, 
wohl  aber  ist  bekannt,  dass  glühender  Platindraht  Elec- 
tricität  ableitet. 

Ungesättigte  Verbindungen,  NO  und  Ozon  verhalten 
sich  bei  hohen  Temperaturen  wie  Luft.  Beide  isoliren  voll- 
kommen und  gestatten  electrostatische  Vertheilung,  z.  B. 
in  einem  Goldblattelectroseop,  welches  in  einer  mit  den- 
selben gefällten  Flasche  steht,  bei  Annäherung  eines  elec- 
trischen  Körpers.  Sie  leiten  aber  weder  kalt,  noch  wenn 
die  Electroden  zum  Glühen  gebracht  werden.  Die  Molecüle 
der  Gase  sind  electrisch  neutral.  Dies  könnte  nicht  ein- 
treten, wenn  ihre  Atome  mit  gleichen  Quantitäten  Elec- 
tricität  geladen  wären,  denn  dann  müsste  das  Ozonmolecül 
03  eine  resultirende  Ladung  zeigen.  Entweder  können  sich 
also  die  Ladungen  der  Atome  ändern  oder  die  resultiren- 
den  Ladungen  der  Atome  könnten  sich  wie  Vectoren  und 
nicht  wie  Scalargrössen  vereinen,  wodurch  die  Neutralität 
von  Os  leicht  erklärt  würde.  G.  W. 


184.  Am  Itighi.    lieber  die  electrische  Convection  (Rend.  Lincei 
6,p.  151—156.  1890). 

Ein  sehr  dünner  Platindraht  (Durchmesser  0,03  mm)  ist 
horizontal  zwischen  einer  festliegenden  und  einer  durch  eine 
Feder  rückwärts  gezogenen  kleinen  horizontalen  Kupferröhre 
ausgespannt.  Das  Gestell  des  Drahtes  ist  isolirt.  Wird  er 
durch  einen  kleinen  Funken  zwischen  einer  mit  ihm  ver- 
bundenen Kugel  und  dem  Knopf  einer  Leydener  Flasche 
geladen  und  eine  Ebonitplatte  unter  ihn  gelegt,  welche  auf 
der  Unterseite  mit  Stanniol  belegt  und  abgeleitet  ist,  so  zeigt 
sich  beim  Bestäuben  mit  Mennige-Schwefelgemisch,  dass  die 
Platte  durch  die  von  dem  dünnen  Draht  zerstreute  Electri- 
cität  geladen  ist.  Werden  auf  die  Enden  der  Bohren  zwei 
Ebonitscheiben  in  Form  von  regulären  Zwölfecken  gescho- 
ben, die  durch  rechteckige,  je  im  Abstand  von  4  mm  von- 
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einander  abstehende  Ebonitstreifen  miteinander  verbunden 
sind,  so  können  nur  die  durch  die  Zwischenräume  gehenden 
Electricitätstheilchen  des  Drahtes  die  untere  Ebonitscheibe 
treffen.  Sie  bewegen  sich  dann  in  Kraftlinien,  welche  von 
der  gerade  unter  dem  Drahte  liegenden  Linie  auf  der  Ebonit- 
platte Abstände  z  haben,  die  durch  die  Formel: 


z  =  (Ä  -  2  d  cos  &  +  VRl  +  4  <P  -  4  dB  cos  &)  / 2  sin  & 

gegeben  sind,  wo  R  der  Abstand  der  Zwischenräume  zwischen 
den  Ebonitstreifen  und  dem  dünnen  Platindraht,  &  der 
Winkelabstand  derselben  von  dem  gerade  unter  dem  Draht 
befindlichen  Zwischenraum,  d  der  Abstand  des  Drahtes  von 
der  darunterliegenden  Ebonitplatte  ist 

Ferner  wurde  ein  isolirtes  Messingröhrchen,  welches  an 
dem  unteren  Ende  ein  sehr  kleines  Loch  hatte,  aus  dem 
Leuchtgas  herausbrannte,  welches  dem  Rohr  von  oben  zu- 
geführt wurde,  über  einem  Ebonitkreuz  aufgestellt,  unter 
dem  eine  Ebonitplatte  lag.  Erhielt  die  Flamme  von  einer 
Leydener  Flasche  einen  Funken,  so  zeigten  sich  nachher 
beim  Bestreuen  der  Ebonitplatte  mit  dem  Mennige-Schwefel- 
gemisch die  electrischen  Schatten.  Statt  der  Flamme  konnte 
ein  V  förmiger  Draht  mit  der  Spitze  nach  unten  genommen 
werden,  welcher  durch  Verbindung  mit  einer  isolirten  Säule 
zum  Glühen  gebracht  wurde. 

Auch  wurde  ein  Platindraht  in  einer  der  Mantellinie 
entsprechenden  Höhlung  eines  Blechcylinders  befestigt,  wel- 
cher durch  eine  isolirte  Säule  zum  Glühen  gebracht  wurde. 
Ist  der  Draht  kalt,  so  tritt  keine  Zerstreuung  ein,  ist  er  er- 
hitzt, so  geht  die  Electricität  wieder  in  der  Richtung  der 
Kraftlinien  zu  einer  grossen,  der  Axe  des  Cylinders  parallelen 
Ebonitplatte  und  bei  Bestäubung  derselben  zeigen  sich  obiger 
Axe  parallele  Linien,  welche  den  Verlauf  der  Kraftlinien 
angeben.  Bei  starkem  Erhitzen  verbreitern  sich  die  Linien, 
werden  allmählich  sehr  breit  und  diffus  und  zeigen  die  Ver- 
ästelungen der  Lichtenbergschen  Figuren. 

Nach  dem  Verf.  entstehen  letztere  wesentlich  durch 
Metalltheilchen,  welche  vom  Draht  abgerissen  sind,  während 
die  negative  Electricität  hauptsächlich  durch  die  Molecüle 
des  umgebenden  Gases  fortgeführt  werden  solL    Ein  sehr 
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dünner  Metalldraht  wurde  nun  über  einer  nicht  belegten 
Ebonitplatte  in  Berührung  mit  derselben  ausgespannt;  der 
Draht  durch  einen  positiven  Funken  electrisirt  und  die  Platte 
mit  dem  Pulvergemisch  bestreut.  Die  gelben,  sich  verzwei- 
genden Verästelungen  erscheinen  dann  senkrecht  zum  Draht 
und  sind  gegen  die  Enden  desselben  verschwommen,  was  der 
Verf.  einer  Verminderung  der  Geschwindigkeit  der  fortge- 
schleuderten Theilchen  infolge  der  Reibung  an  der  Platte 
zuschreibt. 

Wird  eine  zweite  Ebonitplatte  quer  über  die  erste  ge- 
stellt, so  hält  diese  die  kleinen  vom  Draht  fortfliegenden 
electrischen  Theilchen  auf,  welche  ihr  entlang  sich  fortbe- 
wegen. 

Die  Fortbewegung  der  Electricität  von  Spitzen,  glühen- 
den Körpern,  ultraviolett  bestrahlten  Körpern  findet  also 
immer  durch  Convection  von  Theilchen  statt,  welche  den 
Kraftlinien  folgen.  Bei  Verdünnung  der  Luft  scheinen  die 
Trajectorien  immer  mehr  von  den  Kraftlinien  abzuweichen 
und  bei  sehr  grosser  Verdünnung  geradlinig  zu  werden. 

G.  W. 

135.  A.  Nacea/ri.  Heber  die  Dispersion  der  Electricität  durch 
die  Wirkung  des  Phosphors  und  electrischer  Funken  (Attidi 
Torino25,p.252— 257.  1890). 

Die  Nadel  eines  mit  30  Volta'schen  Elementen  gela- 
denen Mascart'schen  Electrometers  war  mit  einer  an  einem 
Seidenfaden  hängenden  Messingkugel  von  4  cm  Durchmesser 
verbunden.  Wurde  ein  Stückchen  Phosphor  von  1/4  g  Ge- 
wicht auf  einer  Glasplatte  4  cm  unter  die  Kugel  gebracht, 
so  war  der  Electricitätsverlust  der  Kugel  sehr  viel  grösser 
als  ohne  dasselbe.  Eine  Kugel  war  isolirt  in  eine  Glasflasche 
eingeschlossen  und  durch  deren  Kork  der  Verbindungs- 
draht zum  Electrometer  geführt.  Eine  andere  mit  dem 
Boden  verbundene  Messingkugel  hing  in  der  Flasche  in  ge- 
ringer Entfernung  von  der  ersten  Kugel.  Enthielt  die  Flasche 
reine  Luft,  so  war  der  Electricitätsverlust  der  ersten  Kugel 
in  gleicher  Zeit  18  mal  kleiner,  als  wenn  sich  in  der  Flasche 
Phosphor  befand,  indess  nur  wenn  er  leuchtete.  Wurde  in 
die  Flasche  etwas  Terpentinöl  gethan,  welche  dies  verhinderte, 


—    666    — 

so  wirkt  der  Phosphor  auch  nicht  auf  den  Electricitäts- 
verlust.  —  Phosphorwasserstoff  wirkt  nicht. 

Bachmetjew  (Beibl.  14,  p.  315)  hatte  gefunden,  dass  elec- 
trißche  Funken  den  Electricitätsverlust  in  verschiedenen  Ga- 
sen verschieden  beschleunigen;  in  Luft  und  Sauerstoff  sollte 
die  negative,  in  Wasserstoff,  Kohlensäure,  Leuchtgas  die  po- 
sitive Electricität  sich  schneller  zerstreuen,  in  Kohlensäure 
die  negative  gar  nicht. 

In  Anschluss  an  frühere  Versuche  (Beibl.  13,  p.  421) 
bedeckt  der  Verf.  eine  7  cm  weite  und  15  cm  lange  verticale 
Glasröhre  innerhalb  mit  Stanniol,  schliesst  sie  durch  Korke 
und  führt  durch  den  oberen  zwei  isolirte  Metalldrähte  mit 
Kugeln,  deren  eine  mit  der  geladenen  Nadel  des  Quadrant- 
electrometers,  deren  andere,  ebenso  wie  die  StanniolbeleguDg, 
mit  der  Erde  verbunden  ist.  In  reiner  Luft  verlor  sich  bei 
Durchgang  von  Inductionsfunken  zwischen  zwei  Electroden 
die  positive  Electricität  vielleicht  etwas  schneller  als  die 
negative,  also  entgegengesetzt  der  Behauptung  von  Bach- 
metjew. In  wasserfreier  Kohlensäure  war  die  Wirkung 
schwächer,  indess  verlor  sich  die  positive  Electricität  eben- 
falls nicht  schneller.  Wurden  in  eine  Flasche  Wasser,  Alko- 
hol, Terpentinöl,  Äether,  Petroleum  gegossen  und  durch  die- 
selbe ein  Luftstrom  in  die  Versuchsröhre  geleitet,  so  ver- 
minderte sich  die  Wirkung  der  Funken  sehr  bedeutend ;  der 
gleiche  Electricitätsverlust  fand  in  tiockener,  feuchter  Luft 
und  Terpentindampf  in  25,  120  und  1100  Secunden  statt. 
Aehnlich  wie  Terpentinöldampf  verhalten  sich  die  übrigen 
Dämpfe,  auch  Ammoniak  und  Leuchtgas.  G.  W. 


136.    F.  Vppenborn,    Temperaturcoefficient  der  Swanlampen 
(Electrotechn.  Ztschr.  11,  p.  228.  1890). 

Die  Lampen  wurden  in  umgekehrter  Lage  in  ein  Oel- 
bad  gesenkt,  die  Temperatur  durch  ein  Stickstoffthermometer 
gemessen  und  der  Widerstand  nur  unter  Anwendung  eines 
Leclanche-Elementes  und  Einschaltung  grosser  Widerstände 
bestimmt,  um  Erwärmungen  durch  den  Strom  zu  vermeiden. 
Bei  zwei  Lampen  war,  bezogen  auf  den  Widerstand  bei  20°, 
der  Temperaturcoefficient  0,000513  und  0,001056  zwischen 
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etwa  20  und  300°,  wobei  der  Widerstand  nahe  der  Formel 
y=a+bx  entsprach.         G.  W. 

137.  IS*  Salwioni.  Neue  Vergleichungen  meines  legalen  Ohms 
und  einiger  Normalwiderstände  von  Siemens,  Strecker-Rohl- 
rausch,  Benoit  und  Glazebrook  (Rend.  della  E.  Acc.  dei  Lincei 
5, 2.  Sem.,  p.  145—152.  1889). 

Der  Verf.  findet  nach  der  Methode  der  Substitution  bei 
directer  Yergleichung  mit  seinem  legalen  Ohm  1  legales 
Ohm  von: 

Strecker-Kohlrausch  =  1,00009  leg.  Ohm 

Siemens  u.  Halske  1882/85  =  1,00000        » 

„       „        „        1885/89  =  1,00023        » 

Benoit  =  1,00039        » 

Nach  Salvioni         *£&£? 

1  Hg-Emheit  Strecker-Kohlrausch  =  0,95413  B.-A.-U.  0,95338 

n  Siemens  u.  Halske  1882/85  =  0,95404  — 

„  „       „        „       1885/89  =0,95427  — 

Benoit  =  0,95443  0,95374 

Glazebrook  =  0,95404  0,95352 

Gh  W. 


138.   E.  Salvioni.    lieber  eine  neue  Conslruction  des  legalen 
Ohm  (B.  Acc.  dei  Lincei  Mem.  6,  7.  April  1889.  46  pp.). 

Der  Verf.  hat  Quecksilberröhren  hergestellt  und  ihren 
Widerstand  berechnet,  die  Krümmung  der  Axe  derselben 
berücksichtigt,  ebenso  wie  die  Veränderung  des  Querschnittes, 
welche  häufig  unregelmässig  ist,  ebenso  den  Verzweigungs- 
widerstand an  den  Enden,  wofür  die  Zahl  0,82  von  Lord 
Kayleigh  genommen  wird,  ihre  Länge  an  den  conisch  zu- 
geschliffenen Enden  mittelst  des  Kathetometers  und  die 
Quecksilbermasse  im  Bohr  bestimmt,  indem  gegen  seine  in 
ein  Glasrohr  eingesetzten  Enden  durch  eine  Schraube  ein 
Glasscheibchen  gegengedrückt  wurde.  Auch  wurde  die  Tem- 
peratur des  Quecksilbers  bestimmt,  was  Schwierigkeiten 
bietet,  da  die  Enden  des  Bohr  es  in  die  Luft  hineinragen. 
Bei  Berechnung  des  Widerstandes  nach  der  Calibrirung  be- 
trägt der  Fehler  kaum  Viooooo  des  Resultates.  Sodann  wur- 
den die  Widerstände  der  mit  den  Enden  in  kugelförmige 
Gefässe  eingesetzten  Bohren  mit  dem  eines  Argentandrahtes 
von  bekanntem  Temperaturcoefficienten  mit  der  Brücke  ron 
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Siemens  und  Halske  verglichen,  während  die  Röhren  in  Eis 
lagen.  Auch  hier  ergab  sich,  wenn  die  Enden  der  Bohre  in 
die  Luft  ragten,  ein  Maximalfehler  von  2/ioooo-  —  Darauf 
wurden  die  Röhren  mit  destillirtem  Quecksilber  gefüllt  und 
der  Temperaturcoefficient  bestimmt,  welcher  gleich  dem  von 
Strecker  war  (0,03907  zwischen  0  und  20°).  Endlich  wurden 
die  Widerstände  mit  verschiedenen  Einheiten,  einer  Einheit 
von  Elliot,  von  G-lazebrook  gemessen,  einer  Quecksilberein* 
heit  von  Benoit,  einer  Argentancöpie  von  Strecker,  einem 
von  Fröhlich  gemessenen  Normalwiderstand  von  Siemens  und 
Halske  verglichen. 

Es  ist  unmöglich,  hier  die  Einzelheiten  dieser  sorg- 
fältigen Arbeit  zu  geben.  Wir  verzeichnen  nur  das  Verhalt- 
niss  des  legalen  Ohm  zu  B.-A.-U. 

Danach  ist  ein  legales  Ohm  construirt  von: 

Benoit  gleich  1,01096  nach  Benoit  u.  Neville. 

Glazebrook. 

iLord  Rayleigh  u. 
Mrs.  Sidgwik 
otrecker. 
RoitL 

Glazebrook. 
Lorenz. 
F.  Rohlrausch. 

G.  W. 

139.  Rudolf  Mewes.  Heber  die  Erklärung  electrischer  Vor- 
gänge aus  der  Wellenbewegung.  (Ztschr.  f.  Luftschiffahrt  7, 
p.  353—363. 1888). 

140.  —  Beiträge  zur  Erklärung  der  electrischen  Vorgänge  aus 
der  Wellenbewegung,  (ibid.  8,  p.  23—28,  60—68,  100—109, 
139—144.  1889). 

141.  —  lieber  die  Emission  und  Absorption  der  Wärme  und 
Electricität.     (ibid.  8,  p.  136—138.  1889). 

Nach  der  Vorstellung  "des  Verf.  entspricht  der  Vorgang 
der  Electricitätsleitung  in  Drähten  dem  der  Fortpflanzung 
des  Lichtes  durch  einen  Glasstab,  aus  welchem  das  Licht 
durch  die  Seitenwand  infolge  der  totalen  Reflexion  nicht  aus- 
zutreten vermag.  Demgemäss  sollen  die  relativen  Zahlen- 
werthe  des  Leitungsvermögens  mit  denen  der  brechenden 
Kraft  übereinstimmen,  was  der  Verf.  an  einigen  Beobach- 
tungszahlen zu  beweisen  sucht.    Den  Mangel  an  Ueberein- 


11 

» 

1,01069     > 

Lord  Rayleigh  u.1 
Mrs.  Sidgwik    | 

ii 

1,01137     i 

Strecker 

w 

1,01054     , 

?> 

11 

1,01088     i 

» 

11 

1,01137     , 

Lorenz 

11 

1,01117     », 

F.  Kohlransch 

11 

1,01058     , 
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Stimmung,  der  sich  dabei  herausstellt,  erklärt  der  Verf.  da- 
durch, dass  das  Landolt'sche  Gesetz  über  die  Refractions» 
äquivalente,  mit  dessen  Hülfe  die  Brechungsexponenten  der 
Metalle  berechnet  werden,  keine  unbeschränkte  Gültigkeit 
besitze.  Wie  sich  der  Verf.  des  Weiteren  die  Inductions- 
wirkungen,  die  electromotorische  Gegenkraft  des  Lichtbogens, 
die  thermoelectrischen  Erscheinungen  u.  a.  m.  aus  dieser 
Vorstellung  erklärt,  kann  nicht  in  Kürze  wiedergegeben  wer- 
den. Ebenso  muss  man  im  Originale  nachlesen,  wie  der 
Verf.  in  dem  letzten  der  genannten  Aufsätze  den  Kirchhoff- 
schen  Satz  über  die  Emission  und  Absorption  auf  diese  elec- 
trischen  Wellen  überträgt  Es  sei  nur  noch  erwähnt,  dass 
der  Verf.  ausdrücklich  hervorhebt,  sein  Beweis  dafür,  dass 
die  electrischen  Erscheinungen  die  Folge  electrischer  Wellen 
sind,  sei  bereits  im  Anfang  December  1888  geführt  und  also 
jedenfalls  unabhängig  von  dem  später  publicirten  Beweise 
des  Hrn.  Dr.  Hertz;  von  den  letzteren  habe  er  erst  nach- 
träglich durch  die  Staatsbürger-Zeitung  Kenntniss  erhalten. 

W.  K. 

142.    Mac  Connel.    Ein  Irrthum  in  Maxwell 's  „Electrieity 
and  Magnetism"  (Nat.35,p.l72.  1886). 

Der  Verl  berichtigt  einen  Fehler  in  Maxwell's  Buch 
II,  §  544,  der  sich  aber  durch  einen  zweiten  Fehler  im  End- 
resultat heraushebt.  E.  W. 


143.     W.  _Sf.  Micks*     Eine   Wirbel-  Analogie  der  statischen 
Electricität  (Rep.  Brit.  Assoc.  1888.  Bath.  p.  577—578). 

Zwei  in  Berührung  stehende  Körper  seien  in  eine  un- 
begrenzte Flüssigkeit  eingetaucht,  in  der  einer  oder  mehrere 
Wirbelfaden  bestehen,  von  denen  je  ein  Ende  auf  der  Ober- 
fläche je  eines  dieser  beiden  Körper  sich  befindet.  Trennt 
man  beide  Körper,  so  bildet  sich  an  der  Trennungsstelle 
nach  dem  Verf.  ein  hohler  Wirbelfaden,  der  sich  in  eine 
AtmüM  kleinerer  aufspaltet.  Die  Wirbelfäden  vertheilen  sich 
nach  demselben  Gesetze,  wie  die  Kraftlinien  zwischen  beiden 
Körpern,  wenn  diese  gleich  und  entgegengesetzt  geladen  sind. 
Durch  die  Druckverminderung  im  Inneren  der  Wirbelfäden 
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kommt  die  anziehende  Kraft  zwischen  beiden  Körpern  zu 
Stande. 

Bringt  man  eine  dritte  Oberfläche  in  die  Flüssigkeit,  so 
entsteht  eine  andere  Anordnung  der  Wirbelfäden,  welche 
der  Influenzelectricität  entspricht.  Mit  dem  Entladungsstrom 
vergleicht  der  Verf.  die  Aenderung  in  der  Anordnung  der 
Wirbelfäden  und  deren  schliessliche  Auflosung,  wenn  beide 
Körper  durch  einen  dünnen  Draht  verbunden  werden.  Das 
Analogon  eines  magnetischen  Feldes  würde  hiernach  eine 
Strömung  der  Flüssigkeit  längs  der  magnetischen  Kraft- 
linien sein.  A.  F. 


Pädagogik.    Geschichte. 


144.  A.  Huamarm.    Zur  Einführung  in  die  Physik  (Progr. 

d.  Gymn.  Brilon  1888  u.  89.  4°.  19  u.  20  pp). 

Die  „Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen"  schreiben  filr 
den  Unterricht  in  der  Physik  auf  preussischen  Gymnasien 
vor:  für  die  Secunda  die  Zweige  mit  vorzugsweise  experi- 
menteller Behandlung,  Electricität,  Magnetismus,  Wärme 
(und  einen  kurzen  Lehrgang  der  Chemie);  für  die  Prima 
Mechanik,  Optik  (und  mathematische  Geographie).  Zu  einem 
einigermaassen  richtigen  Yerständniss  der  Versuche  aus  den 
ersteren  Capiteln  ist  aber  eine  Kenntniss  der  einfachsten  Vor- 
gänge und  Gesetze  der  Mechanik  unerlässlich,  weshalb  vor 
dem  Eintritt  in  das  eigentliche  Pensum  eine  Art  Einleitung 
sehr  nothwendig  scheint  Dieselbe  dürfte  8 — 10  Wochen 
beanspruchen  und  Folgendes  umfassen:  die  Festigkeit  und 
Elasticität;  die  Fortpflanzung  des  Druckes  (nach  den  ver- 
schiedenen Richtungen)  einschliesslich  der  communicirenden 
Bohren  und  des  Archimedischen  Princips;  den  Luftdruck, 
das  Quecksilber-  und  Aneroid-Barometer,  die  Schwankungen 
des  Luftdrucks,  das  Mariotte'sche  Gesetz,  Blasebalg,  Cylinder- 
gebläse,  Heber  und  Pumpe;  Heronsball,  Feuerspritze,  die 
Luftpumpe  und  die  Experimente  mit  derselben;  die  Lösung 
fester  Körper  und  die  Verdunstung  von  Flüssigkeiten.  In 
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welcher  Weise  sich  der  Verf.  dieses  so  abgegrenzte  Gebiet 
behandelt  denkt,  zeigt  er  in  zwanzig  Abschnitten,  indem  er 
an  der  Spitze  eines  jeden  die  einschlägigen,  möglichst  ein- 
fachen Versuche  vorführt  und  sodann  die  wahrzunehmenden 
Erscheinungen  erklärt,  gleichzeitig  auch  auf  die  wichtigsten 
historischen  Data  dabei  Bücksicht  nehmend.  W.  H. 


145.    Mm   Mach,     lieber   den  Unterricht  in   der  Wärmelehre 
(Ztschr.  £  physik.  Unterr.  1,  p.  3—7.  1887). 

Eine  Erläuterung,  wie  sich  die  Entwickelung  der  Grund- 
begriffe der  Wärmelehre  an  der  Hand  der  Thatsachen  logisch 
und  scharf  geben  lässt.  E.  W. 


146.  Fr.  C.  O.  Müller.    Ein  Kunstgriff  beim  Toricelli sehen 
Versuch  (Ztschr.  f.  d.  physikal.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  140.  1890). 

Zum  völligen  Entfernen  der  Luftblasen  aus  dem  Queck- 
silber beim  Füllen  eines  Barometerrohres  wird  folgendes 
Verfahren  Torgeschlagen:  Man  füllt  das  Bohr  wie  gewöhn- 
lich und  stellt  das  Vacuum  her.  Dann  schliesst  man  das 
Bohr  unten  fest  mit  dem  Finger  oder  einem  Kautschuk- 
stopfen, hebt  es  aus  der  Quecksilberwanne  und  legt  es  hori- 
zontal. Alle  bei  der  ersten  Füllung  zurückgebliebenen  Luft- 
blasen, die  sich  jetzt  sehr  ausdehnen,  treibt  man  durch 
Neigen  und  Klopfen  in  den  stark  luftverdünnten  Baum  und 
führt  schliesslich  durch  Aufrechtstellen  alle  Blasen  nach 
der  Oeffnung.  Man  macht  diese  wieder  frei,  füllt  das  Bohr 
vollkommen  mit  Quecksilber  und  kehrt  es  abermals  in  der 
Quecksilberwanne  um;  alle  beim  Nachfüllen  mitgerissenen 
Luftblasen  werden  offenbar  beim  Sinken  des  Quecksilbers 
wieder  mitgenommen  und  aus  dem  Bohre  entfernt. 

Auf  diese  Weise  kann  auch  das  Auskochen  des  Queck- 
silbers und  Füllen  deß  Barometers  im  Vacuum  in  einfacher 
Weise  bewerkstelligt  werden.  Eb. 


147.  JE.  Nard/ucd.  Autographe  Corrispondenz  der  Lincei  mit 
F.  Cesi  (Rend.R.Acc.  Lincei  6.1.  Bern.  16.  März  1890.  7pp.). 

Bericht  über  ein  jetzt  in  den  Händen  des  Fürsten  Bon- 
compagni  befindliches  Manuscript,  das  Briefe  der  verschie- 
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densten  Lincei,  so  Galileo  Galilei  u.  a.  enthält,  die  an  F.  Ces 
gerichtet  waren*  ~    E.  W. 

Praktisches. 


148.  H.  Schroeder.  lieber  die  Verwendung  der  Dünuadm 
in  der  Präcuionsmechanüc  (Ztschr.  £  Instromentenk.  7,  p.  261— 
269  u.  339—347.  1887). 

Für  den  Physiker  ist  von  Interesse,  dass  es  nicht  so- 
wohl die  Härte  des  Diamantes  ist,  die  seine  Verwendbarkeit 
zum  Schneiden  bedingt,  als  die  convexe  Form  der  Flächen; 
schleift  man  an  Bubin,  Saphir  etc.  ebensolche  Flächen,  so 
schneiden  sie  das  Glas  fast  ebensogut  wie  der  Diamant! 
nutzen  sich  aber  schneller  ab;  das  Schneiden  mit  dem  Dia- 
mant ist  eigentlich  ein  Spalten. 

Sehr  eingehend  wird  auch  die  Handhabung  der  Dia- 
manten zum  Schneiden  besprochen.  E.  W. 


149.  C  Sohn.    Gewinnung  von  vollkommen  reinem  Quecksilber 
(Ztschr.  f.  Instrumenten^  7,  p.  389—391.  1887). 

Ein  Gasleitungsrohr  von  ca.  1,7  m  Länge  wird  in  der 
Mitte  umgebogen,  mit  Quecksilber  gefällt,  umgekehrt,  seine 
beiden  Schenkel  in  Gefässe  A  und  B  getaucht,  von  denen 
A  möglichst  reines,  B  das  zu  reinigende  Quecksilber  enthält, 
man  erwärmt  die  Kuppe  von  B  in  passender  Weise,  und  de- 
stillirt  reines  Quecksilber  von  B  nach  A.  E.  W. 


Bücher. 


150.    Orant  Allen.     Kraß  und  Energie  (London,  Longmana, 
Ghreen  u.  Co.  8°.  xiv  u.  161  pp.  1888). 

Das  Buch  besteht  aus  zwei  Theilen,  welche  über  das 
Thema  in  beschreibender  Weise  referiren.  Der  erste  Theil 
behandelt  die  Begriffe  der  Kraft  und  Energie,  die  verschie- 
denen Arten  derselben,  die  Erhaltung  der  Energie,  die  Un- 
zerstörbarkeit der  „Dinge"  (im  Tait'schen  Sinne),  die  Natur 
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der  Energie  und  der  Bewegung  n.  s.  w.  Der  zweite  bespricht 
mit  Bezug  darauf  die  dynamische  Formel  des  Weltalls,  das 
System  der  Gestirne,  das  Sonnensystem,  die  Erde,  das  orga- 
nische, vegetabilische  und  animalische  Leben.  W.  H. 


151.   F.   W.  Aveling.    An  elementar y  Ireatüe  on  light  and 
heat  (Second  edit  vm  u.  190  pp.  London,  Keife  Brothers,  1890). 

Ein  elementares  Lehrbuch  über  das  Licht  und  die  Wärme; 
die  Auseinandersetzungen  sind  einfach  und  klar.  Aufgaben 
mit  Auflösungen  sind  beigefügt.  E.  W. 


152.  Am  JBacchi.     Bologna  al  tempo  di  Galvani  (276  pp.  Bo- 
logna, Tipografia  Gamberini,  1887). 

153.  JP.  Albertoni.     Galvani  e  le  sue  opere  (22  pp.  Bologna, 
N.  Zanichelli,  1888). 

Der  erste  Aufsatz  schildert  die  socialen  und  politischen 
Verhältnisse  zu  Galvani's  Zeiten,  die  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Institutionen,  Gebräuche  und  Besonderheiten 
der  damaligen  Zeit.  Zum  Schluss  sind  Biographien  von  Zeit- 
genossen Galvani's  gegeben. 

Im  zweiten  Aufsate  ist  die  Geschichte  der  Entdecker 
der  thierischen  Electricität  gegeben.  E.  W. 


154.  Canter,  Heber  electrische  Messung.  Sammlung  natur- 
wissenschaftlicher Vortrage  von  E.  Huth  (16  pp.  Berlin,  R. 
Friedländer  &  Sohn,  1890). 

Es   sind  in  elementarer  Weise  die  Methoden  zur  Be- 
stimmung electrischer  Widerstände  besprochen.        E.  W. 


155.  Jules  Cmiture.  L  Eclair  age  electrique  actuel  dans 
differents  pays.  Comparaison  de  son  prix  avec  celui  du  Gas 
(2.  edit  8°.  62  pp.  Paris,  J.  Michelet). 

Das  Buch  enthält  eine  Zusammenstellung  der  betreffen- 
den Erfahrungen  in  Mailand,  Rom,  Paris,  Saint -Etienne, 
Tours,  Manosque,  Prepignan,  Marseille  und  New  York.  Ueber 
die  electrischen  Beleuchtungen  in  Deutschland  u.  s.  f.  ist 
nichts  gesagt.  G.  W. 
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156.  Michael  Faraday.  Experimental-Untersucfomgem  aber 
Electricität  (Deutsche  Uebersetzung  von  Dr.  S.  Kalischer.  Bd.  IL 
Berlin,  J.  Springer,  gr.  8°.  303  pp.). 

Der  Band  schliesst  sich  dem  bereits  früher  erschienenen 
Bande  an  und  enthält  in  dankenswerther  Weise  ausser  den 
eigentlichen  Experimental  Besearches  Bd.  II 1844  und  einem 
Brief  Faraday's  über  Passivität,  seine,  sonst  nicht  wieder  ab- 
gedruckte erste  Arbeit  über  Electromagnetismus  und  eine 
Notiz  von  ihm  „Contact  in  voltaic  Electricity".        G.  W. 


157.  O.  Fisher.   Physics  of  the  Eartfis  crusL  (XVIu.391pp. 
London,  Macmillan  and  Co.  1889). 

Die  vorliegende  zweite,  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage  des  1881  zuerst  erschienenen  Werkes  des  bekannten 
Geophysikers  giebt  in  wohlgeordneter  und  übersichtlicher 
Form  ein  Bild  des  augenblicklichen  Standes  unserer  Kennt- 
nisse und  Meinungen  über  das  Innere  der  Erde  (Temperatur, 
Vertheilung  der  Dichte,  Aggregatzustand)  und  über  die  Be- 
schaffenheit, Entwickelung  und  Vorgänge  in  der  eigentlichen 
Erdkruste.  Das  Buch  umfasst  also  das  weite  Gebiet  von  den 
fundamentalen  und  allgemeinsten  Problemen  der  Geophysik 
bis  den  speciellen  Problemen  der  Geologie,  insbesondere  der 
dynamischen.  Die  Behandlung  ist  die  vom  Verf.  schon  viel- 
fach mit  Erfolg  in  Anwendung  gebrachte  physikalisch- 
mathematische. Das  Maass  der  dabei  vorausgesetzten  Vor- 
kenntnisse ist  jedoch  nur  ein  geringes.  Eb. 


158.  Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1884,  dargestellt  von 
der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin,  XVL  Jahrgang. 
1.  Abtheil.:  Physik  der  Materie  (redigirt  von  E.  Budde.  lxvi 
u.  538  pp.  Berlin,  G.  Reimer,  1890). 

Die  vorliegende  Lieferung  zeigt,  dass  die  Redaction  der 
Fortschritte  bei  der  Publication  ein  schnelleres  Tempo  ein- 
zuschlagen gedenkt  E.  W. 
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159.  -Eric  Gerard.  Lepons  sur  CEiectricM  professees  ä 
tinstäut  electro-teckntque  Montefiore  annexe  ä  tuniversiti  de 
Lüge  (Tom.  I  Paris  Gauthier  Villars.  1890.  8°  mit  246  Figuren 
im  Text.  558  pp.). 

Das  Werk  ist  mit  Rücksicht  auf  die  besonderen  Lehr- 
zwecke des  Verf.  geschrieben  und  hält  die  Mitte  zwischen 
einem  rein  theoretischen  und  rein  practischen.  Zuerst  werden 
die  fundamentalen  Einheiten  behandelt,  dann  die  Lehre  vom 
Potential  und  den  Kraftlinien.  Darauf  folgt  der  Magne- 
tismus, die  Anziehung  der  Erde  auf  Magnete,  die  Defini- 
tion der  Pole  u.  s.  f.,  die  Theorie  der  Magnete  u.  s.  f.,  die 
Untersuchung  der  magnetischen  und  diamagnetischen  Körper, 
die  Stärke  der  Magnetisirung  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
Kraft  und  Arbeit  dabei,  die  magnetische  Nachwirkung.  In 
der  folgenden  Electricitätslehre  wird  erst  die  statische  Elec- 
tricität,  dann  die  Stromerregung,  das  Ohmsche  Gesetz,  die 
Strombildung,  die  Energie  und  Wärmewirkung  des  Stromes 
behandelt,  darauf  folgt  der  Electromagnetismus  nach  seinen 
verschiedenen  Richtungen,  die  Induction  einschliesslich  der 
Versuche  von  Hertz,  die  Messmethoden  für  Ströme  und 
Magnete,  für  die  Inductionscoefficienten.  Ferner  werden  be- 
handelt die  Stromquellen,  Thermoelement,  Hydroketten, 
Accumulatoren,  Dynamomaschinen  mit  ihrer  Theorie  für 
Gleichstrom  und  Wechselstrom  und  zuletzt  die  Trans- 
formatoren.  Zahlreiche  numerische  Beispiele  dienen  dazu, 
dem  Leser  die  Gegenstände  möglichst  klar  zu  machen. 

Das  Werk  ist  in  seiner  steten  Berücksichtigung  des  in 
demselben  verfolgten  Zieles  jedenfalls  sehr  anerkennenswerte 
Eben  diesen  Zweck  entsprechend  sind  auch  keine  eigentlichen 
Citate  gegeben,  wohl  aber  häufig  die  Namen  der  Physiker, 
welche  die  einzelnen  Gebiete  hauptsächlich  bearbeitet  haben, 
wobei  freilich  an  einzelnen  Stellen  eine  gründlichere  Berück- 
sichtigung der  grundlegenden  Arbeiten  selbst  an  Stelle  von 

Ausführungen  derselben  wünschenswerth  gewesen  wären. 

G.  W. 

160.  A.    Gray*     Absolute   Measurement  in   Electrica^  and 
Magneiism  (2  edit.  kl.  8°  384  pp.  London  Macmillan  1889). 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien  im  Jahre  1884 
(vgL  BeibL  8  p.  408).    Gegen  dieselbe  ist  die  vorliegende 

Beiblätter  s.  d.  Ann.  d.  Phy*.  u.  Chem.  XIV.  47 
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Auflage  sehr  erweitert  (von  207  auf  384  Seiten).  Mit  kleinen 
theoretischen  Ausführungen  ist  die  Messung  der  horizontalen 
Componente  des  Erdmagnetismus,  der  Momente  der  Magnete, 
der  Ersatz  der  Magnete  durch  Strom  die  Messung  derselben 
in  absolutem  Maasse,  gegeben,  dann  sind  die  absoluten  Ein- 
heiten definirt,  die  Ohm'schen  und  KirchhofFschen  Formeln 
angeführt,  darauf  die  Hauptmessinstrumente,  weit  überwiegend 
die  von  Sir  W.  Thomson,  dann  die  Methoden  der  Wider- 
standsbestimmungen, die  Messung  der  Energie  in  Strom- 
kreisen, die  Stärke  magnetischer  Felder  und  die  Dimen- 
sionen der  Einheiten.  Wie  in  der  ersten  Auflage  sind  weit 
überwiegend  englische  Apparate  berücksichtigt,  so  dass  das 
Werk  wesentlich  für  englische  Studirende  Verwendung  finden 
dürfte.  G.  W. 

161.  C.  Isenkrahe.  Heber  die  Fernkraß  und  das  durch 
Paul  du  Bois-Reymond  aufgestellte  dritte  lgnorabimus  (8°.  64  pp. 
Leipzig,  Teubner.  1889). 

Die  Schrift  wendet  sich  gegen  eine  Abhandlung  von 
Faul  du  Bois-Reymond,  worin  derselbe  den  Beweis  dafür 
erbracht  haben  wollte,  dass  es  unmöglich  sei,  die  Erschei- 
nungen der  Gravitation  auf  mechanischem  Wege,  ohne  Zu- 
hülfenahme  von  Fernkräften  zu  erklären  (vgl  BeibL  IS, 
p.  848),  und  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  dieser  Beweis  nicht 
stringent  erbracht  wurde.  —  Nach  einer  Einleitung  über  die 
bisherige  Entwickelung  des  Gravitationsproblems  und  die 
mancherlei  Versuche  zur  Lösung  desselben  prüft  die  Abhand- 
lung zuerst  der  Reihe  nach  alle  Einwände,  welche  von  du  Bois- 
Reymond  gegen  die  Aetherstoss-,  Zug«  und  Druck-,  Wellen- 
und  Rotationstheorie  geltend  gemacht  werden,  um  schliess- 
lich die  von  genanntem  Autor  als  Ersatz  für  die  mechanische 
Construction  der  Gravitation  gegebene  Anschauung  und 
deren  Verhältniss  zu  Zöllner's  und  Newton's  Ansichten  kri- 
tisch zu  erörtern.  Entsprechend  dem  Umstände,  dass  in  der 
du  Bois-Reymond'schen  Abhandlung  der  sogenannten  „Stoss- 
theorie"  —  an  deren  Entwickelung  überdies  der  Verf.  selbst 
Antheil  hat  —  am  meisten  Beachtung  geschenkt  wurde,  ist 
auch  auf  die  Widerlegung  der  gerade  gegen  diese  Parthie 
gerichteten  Einwände  die  meiste  Sorgfalt  verwendet  worden. 
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Bekanntlich  nimmt  die  genannte  Theorie  an,  dass  durch 
die  Stösse  der  Aethertheilchen  auf  zwei  einander  gegenüber- 
stehende Körper  1)  die  Aussenseiten  einen  grösseren  Stoss- 
effect  einheimsen,  als  die  Innenseiten,  und  dass  hiedurch  eine 
Annäherung  der  beiden  Körper  bewirkt  wirkt,  wie  sie  das 
Newton'sche  Anziehungsgesetz  ausspricht,  nämlich  einePseudo- 
Attraction,  proportional  2)  dem  Quadrate  der  reciproken 
Entfernung  und  3)  der  Grösse  der  Massen.  Der  zweite 
Punkt  wurde  von  du  Bois-Beymond  nicht  angegriffen.  Be- 
züglich des  ersten  wurde  geltend  gemacht,  dass,  im  Falle 
der  nicht  vollkommen  elastische  Stoss  zu  Grunde  gelegt 
werde,  der  Stosseffect  auf  der  Innenseite  wohl  kleiner  sei, 
dass  man  aber  für  die  gegebene  Annahme  entweder  einen 
Verlust  von  lebendiger  Kraft  anzunehmen  habe,  oder  ge- 
zwungen sei,  vorauszusetzen,  dass  durch  die  Schwere  bestän- 
dig moleculare  Veränderungen  vorgegangen  seien,  ohne  dass 
sie  sich  trotz  der  unendlich  langen  Zeit,  in  der  sie  erfolgt, 
durch  wahrnehmbare  Spuren  an  den  Gebilden  verriethen. 
Bezüglich  des  dritten  Punktes  wurde  der  Gravitationseffect, 
wie  er  sich  zufolge  des  Newton'schen  Gesetzes  ergibt,  gleich 
gesetzt  dem  Gravitationseffect,  wie  er  sich  nach  der  Stoss- 
theorie  ableiten  lässt.  Auf  ersterem  Wege  erhält  man  ein 
Product,  welches  die  Masse  als  einen  Factor  enthält,  auf 
letzterem  eine  Differenz  als  mathematischen  Ausdruck. 

Du  Bois-Beymond  nahm  als  anziehenden  Körper  einen 
Kegelstumpf  an,  mit  sphärisch  gekrümmten  Bodenflächen, 
deren  gemeinsamer  Mittelpunkt  der  angezogene  Punkt  ist, 
und  Hess  diesen  Stumpf  mehr  und  mehr,  ins  Unendliche, 
wachsen.  Hiedurch  erhielt  er  für  das  erwähnte  Product 
einen  unendlich  grossen  Werth.  Da  somit  auch  die  Differenz 
unendlich  gross  werden  müsste,  schloss  er,  sei  also  die  Stoss- 
theorie  genöthigt,  von  vornherein  mit  unendlich  grossen 
Grössen  zu  rechnen. 

Diesen  und  anderen  Einwürfen  gegenüber  hält  jedoch  Isen- 
krahe  die  Stosstheorie  nicht  für  besiegt  Derselbe  gelangt  viel- 
mehr zu  Resultaten,  deren  endgültige  Formulirung  hier  anzu- 
führen genügen  mag:  1)  Die  Ableitung  der  Gravitationserschei- 
nungen aus  Stössen  starrer  Körper  würde,  wenn  sie  gelänge, 
ein  werthvolles  Besultat  sein.    2)  Die  Behauptung,  dass  die 

47  • 
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Stosstheorie  grosse  Schwankungen  der  Druckdifferenz  an- 
nehmen müsse,  und  dass  diese  in  Widerspruch  stünden  mit 
der  Constanz  der  Schwerkraft,  ist  unbewiesen.  3)  Ein  Massen- 
kegel, welcher  so  gross  ist,  dass  er  durch  das  halbe  Weltall 
geht,  kann  nicht  als  durchschlagendes  Beweismittel  gegen 
die  Stosstheorie  betrachtet  werden,  weil  die  Gültigkeit  des 
Newton* sehen  Gesetzes  für  ihn  nicht  bestätigt  werden  kann. 
4)  Die  von  du  Bois-Reymond  —  und  Rysanek  (BeibLlä, 
p.  431)  —  abgeleitete  Exponentialfunction  kann  nicht  als  ein 
durchschlagendes  Beweismittel  gegen  die  8tosstheorie  be- 
trachtet werden,  einerseits,  weil  sie  selbst  kein  erschöpfender 
Ausdruck  für  die  Gesammtwirkung  der  Aetherstösse  ist, 
andererseits,  weil  sie  dem  Newton'schen  Gesetze  um  so  mehr 
entspricht,  je  kleiner  der  Absorptionscoeffieient  angenommen 
wird,  und  der  Kleinheit  dieses  Coefficienten  von  du  Bois- 
Reymond  keine  Grenze  gesetzt  worden  ist.  W.  H. 


162.  H.  Kay 8er.  Lehrbuch  der  Physik  fiir  Sludirende  (xu. 
464  pp.  Stuttgart,  F.  Enke,  1890). 

Das  Buch  ist  zunächst  für  die  Zuhörer  des  Verf.  an  der 
technischen  Hochschule  zu  Hannover  bestimmt.  Es  ist  im 
wesentlichen  elementar  gehalten;  es  benutzt  keine  Differen- 
tialrechnung, doch  behandelt  es  auch  die  höheren  Probleme 
der  Physik  und  trägt  den  neuesten  Ergebnissen  der  For- 
schung Rechnung;  auch  ist  auf  die  Anwendungen  der  ein- 
zelnen Gebiete  in  der  Technik  etc.  Rücksicht  genommen. 

iii.  w. 

163.  E.  Keignart.  Guide  pratique  de  Famateur4lectrkk* 
pour  la  construetion  de  tous  les  apparats  electriqws  (8°. 
292  pp.  illuströ  de  175  figures  dessinäes  par  l'auteur.  Paris,  J. 
Miehelet  1890). 

Das  durchaus  populäre  Buch  entspricht  im  Allgemeinen 
seinem  Zweck,  wenn  auch  manche  Apparate  darin  nicht 
erwähnt  sind,  die  den  Dilettanten  interessiren  könnten.  Es 
ist  eben  für  Dilettanten  geschrieben,  welche  sich  mit  elec- 
trischen  Versuchen  unterhalten  wollen.  G.  W. 
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164.  Ldghtning  Rod  Conference  Report  of  the  Delegates  of  the 
meteorological  Society,  Royal  Institute  of  British  Architects, 
Society  of  ielegraphic  Engeneers  and  of  Electricians  Pky- 
sical  Society  (edited  by  the  Secretary  G.  J.  Symons.  F.  R.  S.  Lon- 
don. 8°.  227  pp.). 

Das  werthvolle  Werk,  welches  eine  Fülle  von  Erfahrungen 
enthalt,  hat  wesentlich  practisches  Interesse.  G.  W. 


165.  jB.  Ltoewy.  A  graduated  course  of  natural  science  expe- 
rimental  and  theoretical  for  schools  and  Colleges.  Part  I: 
Ftrsl  years  course  (151  pp.  London,  Macmillan,  1889). 

Eine  Reihe  sehr  einfacher  Versuche  ist  beschrieben,  die 
eine  Art  von  Anschauungsunterricht  für  den  Anfänger  in 
der  Physik  geben;  einige  chemische  Versuche  und  Erschei- 
nungen werden  auch  behandelt.  Am  Schluss  eines  jeden 
Abschnittes  sind  Fragen  gestellt.  E.  W. 


166.  E.  Mathien.    Theorie  des  Potentials  (Deutsch  von  H.  Maser. 
Berlin  1890.  X  u.  374  pp.). 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erste 
die  mathematischen  Lehrsätze  über  das  Potential  von  Massen 
enthält,  die  nach  dem  Newton'schen  Gravitationsgesetze  auf 
einander  wirken,  während  der  zweite  Theil  die  speciellen 
Anwendungen  auf  die  Electrostatik  und  den  Magnetismus 
behandelt.  Auf  das  electromagnetische  Potential  geht  der 
Vert  nicht  ein. 

Nach  einer  eleganten  Darstellung  der  Sätze  von  Laplace, 
Green,  Gauss,  Dirichlet  bespricht  der  Verf.  sehr  eingehend  die 
Potentiale  von  Massenschichten.  Er  legt  dabei  überall  eine 
endliche  Schicht  zu  Grunde  und  behandelt  die  Flächenver- 
theilung  nur  als  einen  idealen  Grenzfall,  von  dem  er  nicht 
annimmt,  dass  er  in  der  Natur  verwirklicht  sein  könne.  Die 
Klarheit  der  Entwickelung  wird  hierdurch  in  hohem  Maasse 
gefördert.  Um  dem  bekannten  Dilemma  zu  entgehen,  welches 
bei  den  Anwendungen  auf  die  Electrostatik  hieraus  ent- 
steht, verlegt  der  Verf.  die  electrische  Schicht  eines  ge- 
ladenen Leiters  ganz  in  das   denselben  umgebende  Dielec- 
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tri  cum,  was  aber  (nach  der  Ansicht  des  Referenten)  im 
Widerspruche  mit  den  Erscheinungen  der  electrischen  Endos- 
mose u.  s.  w.  steht. 

Nach  einer  Vergleichung  der  Theorie  des  Potentials 
mit  derjenigen  der  Wärme  werden  die  Anziehungen  von 
Körpern  besprochen,  welche  von  Flächen  zweiten  Grades 
begrenzt  sind. 

Daran  schliessen  sich  im  zweiten  Theile  ausführliche 
Erörterungen  über  Influenzelectricität  (Problem  der  zwei 
Kugel  u.  s.  w.)  und  über  die  dielectrischen  Körper«  Der 
Zwangszustand  in  letzteren  wird  nach  Maxwell  behandelt 
und  bei  der  Besprechung  des  Condensators  auf  die  Leitungs- 
ströme  im  Innern  der  unvollkommen  isolirenden  Zwischen* 
Schicht  Bücksicht  genommen. 

Bei  der  Behandlung  des  Magnetismus  geht  der  Vert 
von  der  Poisson'schen  Theorie  aus,  die  er  in  kurzen  Zagen 
entwickelt  und  nach  Aufdeckung  ihrer  Irrthümer  durch  die 
Einführung  passender  Annahmen  verbessert.  Der  Ver£  glaubt, 
dass  es  der  Aether  ist,  welcher  in  jedem  magnetisch  oder 
diamagnetisch  genannten  Körper  magnetisirt  wird  und  der 
in  seinen  Eigenschaften  durch  den  Einfluss  der  Körper- 
molecüle  nur  modificirt  wird. 

In  einem  Anbange  behandelt  der  Uebersetzer  das  Pro- 
blem der  Electricitätsvertheilung  auf  zwei  Kugeln  nach  der 
C.  Neumann'schen  Methode. 

Das  Buch  vereinigt  klare  und  leichtfassliche  Darstellung 
mit  wissenschaftlicher  Strenge  und  kann  bestens  empfohlen 
werden.  A.  F. 


167.  A.  v.  Miller -Hauwif eis.   Der  mühelose  Segel flug  «for 
Vögel  und  die  segelnde  Luftschiffahrt  als  Endziel  hundert- 
jährigen Strebens  (66  pp.  Wien,  Spielhagen  u.  Schurich,  1890). 

Wir  können  auf  dieses  Buch,  in  dem  auf  die  aerodyna- 
mischen Beziehungen  des  Fluges  eingegangen  ist,  nur 
weisen.  E.  W. 
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M.  Demuth  und  V.  Meyer*  Verfahren  zur  Bestim- 
mung der  Dampfdichte  von  Körpern  unterhalb  ihrer  Siede- 
temperatur (Chem.  Ber.  23,  p.  311—316.  1890). 

Das  von  den  Verf.  benutzte  Verfahren  gründet  sich  auf 
lie  Thatsache,  dass  die  Vergasung  eines  Körpers  unterhalb 
riner  Siedetemperatur  durch  Verdünnung  seines  Dampfes 
it  einem  indifferenten  Gase  in  ähnlicher  Weise  begünstigt 
•d,  wie  durch  die  Verdünnung  mittelst  Druckverminderung. 
ie  Dampfdichtebestimmung  nach  diesem  Princip  wird  in 
ler  bei  dem  V.  Meyer'schen  Luftverdrängungsverfahren  üb- 
ichen  Weise  ausgeführt,  jedoch,  zum  Zweck  möglichst  rascher 
'ergasung,  für  schnelle  Ausbreitung  der  in   den  Apparat 
eingeworfenen  Substanz  auf  dem  Boden  der  erhitzten  Birne 
lorge   getragen.     Feste,  schmelzbare  Körper  werden  ohne 
refäss  in  Form  kleiner  Stäbchen  eingeführt,  Flüssigkeiten 
kleinen  Eimerchen  aus  Wood'schem  Metall  (Schmelzpunkt 
80°)  oder  auch  in  dünnwandigen,  weiten  Glaseimerchen, 
reiche  ein  möglichst  rasches  Ausfliessen  des  Inhalts  gestatten. 
Belegen  des  Bodens  der  Birne  mit  Sand,  Asbest  u.  dgL, 
ihn  gegen  Zertrümmerung  beim  Einwerfen  des  Eimer- 
tens  zu  schützen,  ist  hier  nicht  zulässig;  statt  dessen  können 
Leine  Platinspiralen  oder  Quecksilber  eingebracht  werden, 
besten  jedoch  wird  der  Boden  der  Birne  so  stark  und 
Eimerchen  so   leicht  hergestellt,  dass  diese  Vorsichts- 
lassregel  entbehrlich  wird.    Als  Atmosphäre,  in  welcher  die 
ergasung  vor  sich  gehen  soll,  dient  am  besten  der  Wasser- 
stoff, natürlich  nur  in  den  Fällen,  in  denen  er  sich  chemisch 
idifferent  verhält. 

Es  wurden  nach  diesem  Verfahren  für  eine  Reihe  von 

Beiblltter  i.  d.  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  XTV.  48 
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Korpern  bei  Temperaturen,  welche  18  bis  40°  unter  deren 
Siedepunkt  lagen,  die  gleichen  Dichte werthe  erhalten,  wie 
bei  dem  sonst  üblichen  Erhitzen  des  Dampfes  über  den 
Siedepunkt  der  betreffenden  Stoffe.  E.  8. 


2.  C.    Schall*     Erweiterung  der   letzten  Abhandlung,  betr. 
Dicktebestimmung  (Chem.  Ber.  28,  p.  919—924.  1890). 

Verf.  hat  an  dem  von  ihm  früher  (BeibL  13,  p.  433)  mit- 
getheilten  Verfahren  der  Dampf dichtebestimmung  eine  Ab- 
änderung und  Vereinfachung  hinsichtlich  des  Apparates  und 
der  Berechnung  angebracht,  deren  Einzelheiten  in  der  Ab- 
handlung beschrieben  und  durch  Abbildung  des  Apparates 
erläutert  sind.  Das  Princip  des  neuen  Verfahrens  beruht 
in  der  Ermittelung  des  Druckverhältnisses  zwischen  dem 
Dampfe  der  Substanz  und  der  aus  einer  bestimmten,  bezw. 

gleichen  Menge  reiner  Soda  entwickelten  Kohlensäure. 

K.8. 

3.  C.    Chabrie.     Ueber  die  Dampfdichte  der  Chloride  <fe* 
Selens  (C.K.lM),p.460— 462.  1890). 

Die  Dampfdichte  des  Selentetrachlorids  SeCl4  wurde  bei 
360°  in  einer  Stickstoffatmosphäre  nach  Victor  Meyer's  Ver- 
fahren zu  3,86  gefunden.  Da  die  für  SeCl4  berechnet« 
Dampfdichte  7,67,  also  das  Doppelte  beträgt,  so  tritt  offen- 
bar Dissociation  ein,  und  zwar  nach  Ansicht  des  Verfs.  in 
Sinne  der  Gleichung: 

2SeCl4  =  ScuClj  +  SCij 
2  VoL       1  Vol.     8  Vol. 

Das  Selenchlorür  Se201a  hat  bei  360°  die  seiner  Formel 
entsprechende  normale  Dampfdichte  (gefunden  8,13  bis  8,19, 
berechnet  7,95).  K.  8. 


4.   K.  Setibert  und  W.  PoUwrd.   Dampfdichte  und  Schub- 
punkt  des  Jodcyans  (Chem.  Ber.  23,  p.  1062— 65.  1890). 

Die  Dampfdichte  des  Jodcyans  wurde  von  den  Verf. 
nach  dem  Victor  Meyer'schen  Verfahren  zu  5,285  bestimmt 
und  in  Uebereinstimmung  mit  der  einfachsten  Formel  dieses 
Körpers,   JON,  gefunden  (theoretisches  Moleculargewicht 
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152,52,  aus  der  Dampfdichte  berechnet  152,58).  Der  Schmelz- 
punkt des  Jodcyans  liegt  bei  146,5°,  der  Erstarrungspunkt 


bei  142,5°. 


K.  S. 


5.  K.  Seubert.  Einige  physikalische  Constanten  von  Halo- 
gensubstäutionsproducten  des  Benzols  und  Toluols  (Chem. 
Ber.  22,  p.  2519—24.  1889). 

Als  Material  für  die  nachstehenden  Bestimmungen  dien- 
ten die  sehr  reinen  von  Feitier  (Beibl.  13,  p.  839)  dargestellten 
und  in  anderer  Richtung  untersuchten  Präparate. 

Specifisches  Gewicht  bezogen  auf  Wasser  von 


bei  t° ' 

0° 

4° 

20° 

4° 

(»uf  Vac.  rtdL) 

Chlorbenzol    .    .    . 

20° 

1,10726 

1,10701 

1,10855 

1,10644 

Brombenzol    .    . 

20 

1,49124 

1,49095 

1,49297 

1,48972 

Jodbenzol  .    .    . 

20 

1,83247 

1,83206 

1,83460 

1,82927 

o-Chlortoluol  .    . 

20 

1,08198 

1,08173 

1,08828 

1,08120 

»-Chlortoluol 

20 

1,07242 

1,07218 

1,07867 

1,07166 

p-Chlortoluol . 

20 

1,06998 

1,06974 

1,07123 

1,06928 

o-Bromtoluol  .    . 

20 

1,42252 

1,42220 

1,42417 

1,42112 

»-Bromtoluol 

20 

1,41019 

1,40988 

1,41183  • 

1,40882 

p-Bromtoluol  .    . 

32 

1,89008 

1,88977 

1,39169 

1,38832 

Molecularrefraeüon. 


Mln*-l\ 
d  \n*  +  2/ 

1,5246 

*. 

<*490 

M 

Diff. 

Gef. 

Ber. 

Chlorbeuzol 

0,01239 

1,10644 

112,19 

31,05 

81,38 

-0,83 

Brombenzol 

1,5578 

0,01369 

1,48972 

156,58 

33,88 

34,31 

-0,43 

Jodbenzol 

1,6189 

0,02019 

1,82927 

208,86 

38,99 

39,50 

-0,51 

o-Chlortoluol 

1,5288 

0,01148 

1,08120 

126,16 

35,69 

85,98 

-0,29 

»-Chlortoluol 

1,5214 

0,01170 

1,07166 

126,16 

85,87 

35,98 

-0,11 

p-Chlortoluol 

1,5199 

0,01183 

1,06928 

126,16 

35,87 

85,98 

-0,11 

o-Bromtoluol 

1,5546 

0,01319 

1,42112 

170,55 

88,50 

38,91 

-0,41 

fli-Bromtoluol 

1,5518 

0,01320 

1,40882 

170,55 

88,64 

88,91 

-0,27 

p-Bromtoluol 

1,5490 

0,01325 

1,40562 

170,55 

l 

88,60 

38,91 

-0,81 

In  dieser  Tabelle  stehen  unter  nD  die  Werthe  für  das 
specifische  Brechungs vermögen  für  den  Strahl  D,  unter  8n 
die  Dispersion  für  das  Intervall  D  —  F.  In  der  Spalte  d4w 
sind  die  bei  20°  gefundenen,  auf  Wägung  im  leeren  Baum 
umgerechneten  und  auf  Wasser  von  4°  bezogenen  specifischen 
Gewichte  zusammengestellt.     M  bezeichnet  die  Molecular- 

48« 
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gewichte,  unter  3f/rf.((n2— l)/(n2  + 2))  stehen  die  fflr  die 
Molecularrefraction  gefundenen,  bezw.  berechneten  Werthe. 


Chlorbenzol 
Brombenzol 
Jodbenzol 
0-Chlortoluol 


Schmelzpunkte. 

erstarren  in  fester  Kohl 

wurde  nur  in  einem  Gemisch  von 

_  nui^^^i i   J  fester  KohlensÄure  und  Aether  fest, 

t».Chlortoluol  j  blieb  aber  dann  auch  in  Kohlen- 

l        sftureschnee  allein  erstarrt, 
jo-Chlortoluol,  Schmelzpunkt  7,4°, 

ÄS  1  eretoen  to  fe8ter  Kohl*««««, 
o-Bromtoluol,  Schmelzpunkt  26,2°. 

K.  8. 

6.  J.  Sperber.  Heber  die  Proutsche  Hypothese.  Die  Materie 
und  ihr  Verhältnis*  zur  Kraß  (Prakt  Physik  1890. 4  pp.  Sep.> 

Die  Ergebnisse  der  philosophischen  Betrachtungen  sind: 
Es  kann  nicht  mehrere  Ursubstanzen  geben.  Die  Elemente 
und  die  Ursubstanz,  aus  der  sie  entstanden,  können  nicht 
selbststandig  coöxistiren.  Die  Urmaterie  ist  in  Bezug  auf  die 
Urkraft  ein  eigenschaftsloser  Hebel,  von  dessen  Grösse  allein 
(bei  gleichbleibender  Kraft)  die  Wirkungen  abhängen. 

E.  W. 

7.  Isaac  Ashe.  Die  Hälfte  des  Wasserstoffatoms,  betrachtet 
als  Ur-  oder  Grundelement  (Brit.  Assoc.  Newcastle  1889. 
9  pp.  Sep.). 

Viele  Atomgewichte  lassen  sich  durch  0,5  ziemlich  ohne 
Best  theilen;  auf  Grund  hierauf  und  wohl  durch  die  Be- 
obachtung yon  P.  Smyth,  dass  in  alteren  Spectralröhren  die 
Wasserstofflinien  mehr  und  mehr  hervortreten  (BeibL  14, 
p.  119)  veranlasst,  nimmt  der  Verf.  ein  Element  von  diesem 
Atomgewicht  als  Grundelement  an,  das  er  mit  dem  Helium 
der  Sonne  identificirt  und  Dimidium  nennt.  Er  denkt  sich 
dieses  „Primordialelement"  als  stangenförmige  Aneinander- 
reihung von  Thomson'schen  Wirbelringen  und  setzt  aus 
kastenartigen  Gruppirungen  solcher  Stangen  die  übrigen 
Elemente  zusammen;  die  dabei  frei  bleibenden  Enden  be- 
stimmen die  Valenzzahl.  Eb. 
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8.  O.  Kriiss  und  H.  Mordht.    Untersuchungen  über  das 
Beryllium  (Chem.  Ber.  23,  p.  727—737.  1890). 

Es  gelang  den  Verf.  durch  eine  Abänderung  des  sonst 
üblichen  Verfahrens,  ein  völlig  eisen-  und  thonerdefreies 
Berylliumoxyd  darzustellen,  das  sich  im  Gegensatz  zu  allen 
bisherigen  Beryllerden  in  concentrirter  Salzsäure  auch  in 
grösserer  Menge  absolut  farblos  auflöst,  und  welches  zu  einer 
Atomgewichtsbestimmung  des  Berylliums  verwendet  werden 
solL  Vorversuche  deuten  darauf  hin,  dass  das  Atomgewicht 
des  genannten  Metalls  noch  etwas  niederer  als  die  von  Nilson 
und  Fettersson  gefundene  Zahl  9,08  liegt 

Eb  wurden  ferner  Sulfite  und  Borate  des  Berylliums 
dargestellt  K.  S. 

9.  A.    Classen.     Bestimmung  des  Atomgewichtes  des   fVis- 
mufhs  (Chem.  Ber.  23,  p.  938—953.  1890). 

Beines  Wismuth  wurde  durch  Electrolyse  der  salpeter- 
sauren Lösung  des  Nitrates  dargestellt,  nach  den  Unter- 
suchungen des  Verf's  das  einzige  Mittel,  den  hartnäckig 
anhaftenden  Bleigehalt  zu  entfernen.  Zur  Atomgewichts- 
bestimmung wurden  gewogene  Mengen  dieses  reinen  Prä- 
parates in  Oxyd  übergeführt  Als  Durchschnitt  aller  Ver- 
suche ergab  sich  für  das  Atomgewicht  des  Wismuths  (be- 
zogen auf  O  =  15,96)  Bi  =  208,396  (Minimum  208,296,  Maxi- 
208,565)  oder,  wenn  0  =  16  gesetzt  wird,  Bi  «  208,918.  Durch 
Eeduction  der  Wägungen  auf  den  leeren  Baum  werden  vor- 
stehende Werthe  etwas  kleiner,  nämlich  208,376,  bezw.  208,898. 

K.  8. 

10.  F.    W.    ClarJce.     Die  Berechnung   der  Atomgewichte 
(BulL  Chem.  Soc.  Wash.  Nr.  5,  p.  34—35.  1890). 

Die  gewöhnliche  Art  der  Berechnung  der  Atomgewichte 
leidet  nach  dem  Verf.  unter  dem  Uebelstand,  dass  sich  die 
Fehler  häufen.  Er  hält  die  Berechnung  nach  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  für  richtiger,  wie  an  einem  Beispiel 
näher  ausgeführt  wird.  K.  S. 
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1 1.    Fr.  W.  Clarke.    Die  relative  Häufigkeit  der  chemische* 

Elemente  (Phil.  Socof  Washington.  Bull.  11, p.  131—142. 1889; 
im  Auszug:  Naturwiss.  Rundschau  5,  p.  107 — 108.  1890). 

Verf.  hat  eine  Berechnung  des  Vorkommens  der  Ele- 
mente auf  der  Erde  hinsichtlich  der  Häufigkeit  bezw.  Masse 
ihres  Auftretens  vorgenommen.  Dieselbe  erstreckte  sich  auf 
die  feste  Erdrinde,  von  der  angenommen  wurde,  dass  sie  in 
einer  Dicke  von  etwa  10  englischen  Meilen  im  wesentlichen 
die  Zusammensetzung  der  Gesteine  des  Orgebirges  besitzt, 
auf  die  Meere  und  die  Atmosphäre.  Es  entfallen  auf  die 
feste  Erdrinde  93  %,  auf  die  Oceane  7  °/0  und  auf  die  Atmo- 
sphäre 0,03%  der  ganzen  Masse.  In  diesen  sind,  unter 
Weglassung  derjenigen  Elemente,  welche  mit  weniger  all 
0,01  °/0  an  der  Gesammtsumme  theilnehmen  würden,  von  den 
etwa  70  bekannten  Elementen  nur  19  vertreten,  und  zwar, 
der  Masse  ihres  Auftretens  nach  geordnet,  die  folgenden: 


Elemente 

Feste  Erdrinde 
98*/0 

Meere  7  °/0 

Mittel  ein- 
schliessl.  Loft 

Sauerstoff 

47,29 

85,79 

49,98 

Silicium .    .    . 

27,21 

— 

25,30 

Aluminium 

7,81 

^ 

7,26 

Eisen     .    .    , 

5,46 

— 

5,08 

Calcium     .    . 

8,77 

0,05 

8,51 

Magnesium 

2,68 

0,14 

2,50 

Natrium     .    , 

2,36 

1,14 

2,28 

Kalium  .    .    . 

2,40 

0,04 

2,23 

Wasserstoff    . 

0,21 

10,67 

0,94 

Titan     .    .    . 

0,33 

_ 

0,30 

Kohlenstoff    . 

0,22 

0,002 

0,21 

Chlor     .    .    . 
Brom     .    .    . 

0,01 

2,07 
0,008 

}          0,15 

Phosphor   .    . 

0,10 

— 

0,09 

Mangan.    .    . 

0,08 

— 

0,07 

Schwefel    .    . 

0,03 

0,09 

0,04 

Baryum      .    . 
Stickstoff  . 

0,03 

— 

0,03 
0,02 

Chrom   .    .    , 

0,1 

— 

0,01 

Der  Schwefel  dürfte  nach  Ansicht  des  Verfs.  etwas  zu 
nieder  gegriffen  sein.  Die  Zahlen  für  die  ersten  acht  Ele- 
mente stimmen  mit  älteren  Berechnungen  gut  überein.  Ueber 
die  Zusammensetzung  des  Erdinnern  fehlen  alle  Anhalts- 
punkte. K.  & 
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12.     V.  Jtfeyer.    Ergebnisse  und  Ziele  der  stereochemüchen 
Forschung  (Chem.  Ber.  23,  p.  567—619.  1890). 

Der  Aufsatz  ist  die  Wiedergabe   eines  in  der  Sitzung 
der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  am  28.  Jan. 
1890  vom  Verf.  gehaltenen  Vortrages.    Derselbe  gibt  einen 
historischen  Bückblick  auf  die  Entwickelung  der  Stereochemie, 
deren  Grundgedanken  von  Le  Bei  und  van't  Hoff  zum  ersten- 
mal eingehend  dargestellt  und  veröffentlicht  wurden,  deren 
Anfänge  aber  bis  in  das  Jahr  1869  zurückdatiren,  wo  Wisli- 
cenus  die  Notwendigkeit  stereochemischer  Auffassungsweise 
schon  bestimmt  betonte.    Es  werden  ferner  die  der  stereo- 
chemischen Theorie  zur  Grundlage  dienenden  experimentellen 
Thatsachen,  sowie  die  gegen  erstere  von  mancher  Seite  gel- 
tend gemachten  Einwände  auf  ihre  Bedeutung  und  ihre  Be- 
rechtigung geprüft.    Nächst  der  Stereochemie  des  Kohlen- 
stoffs wird  jene  des  Stickstoffs  besprochen,  wobei  die  neuesten 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  noch  nahezu  vollständig  berück- 
sichtigt werden  konnten.    Als  ferneres  Ziel  der  Stereochemie 
wird  namentlich   die   Ausdehnung  ihrer   Anschauungsweise 
auch  auf  die   übrigen  Elemente   genannt.    Wenn  auch  bis 
zur  Erreichung  dieses  Zieles  einer  allgemeinen  Stereochemie 
der  Elemente  noch  eine  unübersehbare  Strecke  zurückzulegen 
ist,  so  kann  doch  heute  schon  als  dauernde  Errungenschaft 
die  Erkenntniss  angesehen  werden,  dass  mit  Atomen  nicht 
mehr  wie  mit  materiellen  Punkten   gerechnet  werden  darf, 
sondern  dass  ihre  Dimensionen  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen,  dass  sie  als  Körper  von  endlichen  Dimensionen  er- 
scheinen, über  deren  relative  Grössenverhältnisse  wir  jetzt 
schon,  wenn  auch  nur  in  bescheidenem  Maasse,  Vorstellungen 
gewinnen.  K.  S. 

13.  C.  W*  Willgerodt.  Zur  Kenntniss  der  räumlichen 
Anordnung  der  Atome  in  stickstoffhaltigen  Verbindungen 
(J.  £  prakt  Chem.  (2)  41,  p.  291—300.  1890). 

Zu  der  Abhandlung  von  Hantzsch  und  Werner  (s.  das 
Beferat)  bemerkt  Verf.,  dass  er  schon  früher  (J.  f.  prakt. 
Chem.  (2)  37,  p.  449—454.  1888)  eine  Ausdehnung  der  stereo- 
chemischen Anschauungen  auf  Stickstoffverbindungen  ver- 
sucht und  auch  seither  die  Frage  verfolgt  hahe.    Er  zeigt 
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an  graphischen  Darstellungen  von  Baumformeln  einer  An- 
zahl von  stickstoffhaltigen  Verbindungen,  in  welcher  Weise 
sich  für  letztere  die  Möglichkeit  geometrischer  Isomerien 
voraussehen  lässt.  K.  8. 

14.  H.  Goldschmidt  und  A.  Meissler.  Versucht  zur 
Constitutionsbestimmung  tautomerer  Verbindungen  (Chem. 
Ber.  28,  p.  253—280.  1890). 

Der  scheinbare  Widerspruch  gegen  die  Structurtheorie, 
den  die  Umlagerung  tautomerer  Körper  bei  gewissen  Ee- 
actionen  darbietet,  dürfte  nach  Ansicht  Goldschmidt's  haupt- 
sächlich in  der  unrichtigen  Formulirung  -unserer  Reactions- 
gleichungen  liegen,  insofern  den  neuen  Anschauungen  über 
die  Natur  der  Lösungen  von  Electrolyten  noch  nicht  ge- 
nügend Rechnung  getragen  wird.  Goldschmidt  stellt  vor- 
läufig den  Satz  auf,  dass  bei  Reactionen  tautomerer  Verbin- 
dungen, welche  sich  unter  dem  Einfluss  von  Electrolyten 
vollziehen,  die  Atomverschiebungen  durch  die  freien  Jonen 
veranlasst  werden.  Bei  einer  Constitutionsbestimmung  tau- 
tomerer Verbindungen  sind  daher  Lösungen  von  Electrolyten 
ganz  auszuschliessen. 

Der  experimentelle  Theil  der  Abhandlung  ist  von  specieil 
chemischem  Interesse.  E.  S. 


15.    JB.  Behrend.    Zur  Stereochemie  stickstoffhaltiger  Körper 
(Chem.  Bef  •  23,  p.  454—458.  1890). 

Verf.  geht  bei  seinen  Ausführungen  von  dem  Gedanken 
aus ,  dass  die  Mittelpunkte  der  drei  Atome  oder '  Atom- 
gruppen (bezw.  die  Mittelpunkte  der  Wirkungsbereiche  der- 
selben), welche  im  Ammoniak  und  dessen  Substituten  mit 
dem  Stickstoff  verbunden  sind,  in  einer  Ebene  liegen,  und 
dass  die  Anlagerung  eines  positiven  und  eines  negativen 
Radicals,  welche  das  Ammoniak  noch  zu  binden  vermag,  an 
Funkten  erfolgt,  deren  Lage  zu  der  erwähnten  von  vorn- 
herein fixirt  ist,  sodass  das  Ammoniak  also  einen  positiven 
und  einen  negativen  Fol  besitzt  In  dieser  Weise  lassen 
sich,  wie  mit  Hülfe  graphischer  Darstellung  näher  erläutert 
wird,  die  Isomerie  der  Oxime  des  Benzils  und  ähnliche  Er- 
scheinungen erklären.  E.  S. 
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16.  A.  JVaivmann*  Stereochemisch  -  mechanische  Betrach- 
tungen über  ein-  und  mehrfache  Bindung  der  Atome  und 
deren  Uebergänge  in  einander  (Chem.Ber.  23,  p.477 — 484. 1890). 

Verf.  geht  bei  seinen  Ausführungen  yon  folgenden  Vor- 
stellungen aus: 

1)  Die  vier  Anziehungsrichtungen  des  Kohlenstoffatoms 
sind  gegen  die  Ecken  eines  regulären  Tetraeders  gerichtet, 
dessen  Mittelpunkt  mit  dem  Schwerpunkte  des  Kohlenstoff* 
atoms  zusammenfällt. 

2)  Zur  vollen  grösstmöglichen  Wirkung  kommt  die  An- 
ziehung, wenn  die  Anziehungsrichtungen  mit  der  Verbindungs- 
linie der  Schwerpunkte,  der  Schwerpunktslinie,  zweier  an- 
einander geketteter  Atome  zusammenfallen.  Weichen  da- 
gegen die  Anziehungsrichtungen  von  der  Schwerpunktslinie 
ab,  so  kommt  nur  die  in  die  Richtung  der  letzteren  fallende 
Gomponente  der  vollen  Anziehung  zur  Wirkung  für  den 
Zusammenhalt  der  Atome. 

Der  erste  dieser  S&tze  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem 
von  van't  Hoff  1875  aufgestellten  überein,  der  zweite  ist  eine 
Folgerung  aus  dem  er  st  er  en,  nach  der  mechanischen  Seite 
hin  erweitert 

Aus  diesen  Sätzen  ergibt  sich,  wie  näher  gezeigt  wird, 
die  Stärke  der  Anziehung  für  eine  einzelne  Bindungseinheit 
bei  der  Vereinigung  zweier  Kohlenstoffatome: 

bei  einfacher  Bindung  =  1,0000, 
»   doppelter       »  =  0,5774, 

»    dreifacher      »  =  0,3383, 

und  die  Gesammtstärke  der  Anziehung  eines  Kohlenstoff- 
atoms auf  ein  anderes  ist: 

bei  einfacher  Bindung  1  X  1,0000  =  1,0000, 
»  doppelter  „  2  x  0,5774  =  1,1548, 
„    dreifacher     „         3  x  0,8333  =  1,0000. 

Es  ist  hiernach,  um  zwei  Kohlenstoffatome  in  den  Schwer- 
punktsrichtungen voneinander  zu  entfernen,  bei  einfacher  und 
dreifacher  Bindung  genau  die  gleiche  Kraft  1,  bei  doppelter 
Bindung  dagegen  eine  grössere  Kraft  1,1548  zu  überwinden. 
Die  Aufhebung  der  einzelnen  Bindungen  findet  unter  folgen- 
den Bedingungen  für  die  Kräftebeträge  K  statt: 


—    690    — 

Uebergang  der  dreifachen  Bindung  in  die  zweifache:  JT>  0,3383, 
»  »    zweifachen       »  »    »    einfache:    J5T>  0,5774, 

»       *     »    einfachen         »         »    »    nullfache:  JT>  1,0000. 

Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  erfolgt  der  Ueber- 
gang der  dreifachen  Bindung  in  die  zweifache  leichter  als 
derjenige  der  zweifachen  in  die  einfache  und  dieser  wiederum 
leichter  als  die  Aufhebung  der  einfachen  Bindung.  Der 
umgekehrte  Uebergang  von  einfacher  Bindung  in  zweifache 
und  von  dieser  in  dreifache  kann  statthaben  infolge  starker 
Abweichungen  der  beiden  Atome  von  der  Gleichgewichtslage. 

Die  obigen  Betrachtungen  für  vierwerthige  Kohlenstoff- 
atome lassen  sich  auch  übertragen  auf  die  Verbindungen 
der  anderen  vierwerthigen,  sowie  drei-  und  zweiwerthiger 
Atome,  je  unter  sich  und  mit  beliebigen  anderen  mehr- 
werthigen,  und  zwar  in  der  einfachsten  und  allgemeinsten 
Weise,  wenn  man  folgende  Annahme  zulässt: 

3)  Die  Entfernungen  der  Angriffspunkte  zweier  Bin- 
dungseinheiten mehrwerthiger  Atome  sind  ebenso  gross  wie 
bei  dem  Kohlenstoffatome,  und  der  Schwerpunkt  der  Atome 
liegt  ganz  entsprechend  demjenigen  des  Kohlenstoffatoms. 

K.  S. 

17.  C.  Am  JSisehoff.  lieber  die  Aufhebung  der  freien  Drehr 
barkeit  von  einfach  verbundenen  Kohlenstoffatomen  (Chem. 
Ber.  23,  p.  623—630.  1890). 

Die  Aufhebung  der  „freien  Drehbarkeit"  einfach  ver- 
bundener Kohlenstoffatome,  die  von  Biecke  und  Victor  Meyer 
vorwiegend  auf  den  chemisch  differenten  Charakter  und  die 
daraus  resultirende  Anziehung  der  betr.  substituirenden  Ba- 
dicale  zurückgeführt  wird,  hat  nach  dem  Verf.  ihren  Haupt- 
grund in  der  Baumerfüllung  der  Badicale  und  der  durch 
diese  bedingten  Verkürzung  der  Entfernung  der  Kohlenstoff- 
atome voneinander.  Die  lebendige  Kraft  der  Eigenbewe- 
gung der  Atome  innerhalb  des  Molecüls  genügt  in  diesem 
Falle  nicht  mehr,  den  Widerstand  zu  überwinden,  welcher 
sich  der  Drehung  der  einen  Form  in  die  andere  durch  den 
Anprall  der  Atomcomplexe  aneinander  entgegensetzt  Wird 
Energie  in  Form  von  Warme  zugeführt,  so  kann  dieser  Wider- 
stand überwanden  und  unter  Vergrösserung  der  Entfernung 
der  Kohlenstoffatome  voneinander  der  Uebergang  der  einen 
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Form  in  die  andere  vollzogen  werden,  d.  h.  es  erfolgt  Um- 
lagemng  in  der  Wärme.  Für  die  Fälle  derartiger,  durch 
dynamische  Verhältnisse  bedingter  Isomerie  adoptirt  der  Verf. 
die  von  Beketow  vorgeschlagene  Bezeichnung  „Dynamische 
Isomerie". 

Hinsichtlich  der  näheren  Ausführung  dieses  Gedankens 
und  seiner  sachlichen  Begründung  sei  auf  die  Abhandlung 
verwiesen.  E.  S. 

18.  A*  Laderibwrg*     Heber  Benzolformeln  (Chem.  Ber.  23, 
p.  1007— 11.  1890). 

Gegenüber  der  Ansicht  v.  Baeyer's,  dass  die  Prismen- 
formel des  Benzol 8  nicht  mehr  als  zutreffend  gelten  kann, 
kommt  Ver£  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Prismenformel  auch 
heute  noch  den  statischen  Verhältnissen  des  Benzols  und 
seiner  Abkömmlinge  am  besten  Rechnung  trägt,  während 
für  alle  dynamischen  Beziehungen,  d.  h.  für  Bildungs-  und 
Zersetzungsweisen  der  aromatischen  Verbindungen,  Kekul6's 
Benzolformel  nach  wie  vor  den  Vorrang  behauptet.  Für 
das  Pyridin  haben  die  Untersuchungen  Kekule's  die  Körner- 
Dewar'sche  Formel  als  sehr  wahrscheinlich  erwiesen;  wei- 
tere, von  dem  Verf.  noch  näher  zu  verfolgende  Beobach- 
tungen scheinen  gleichfalls  für  dieselbe  zu  sprechen.    K.  S. 

19.  J.  LoschnvldU    Stereochemische  Studien.  I  (Sitzungsber. 
<L  Wien.  Akad.  Math.-Naturw.  Classe  99,  p.  1—5.  1890). 

Ausgangspunkt  für  die  Structurformel  des  Benzols  ist 
dem  Verf.  die  bekannte  Synthese  Berthelot's  aus  dem  Ace- 
tylen.  Es  wird  gezeigt,  wie  durch  Lösung  einer  der  drei  Bin- 
dungen im  Acetylen  die  dasselbe  veranschaulichende  drei- 
seitige Doppelpyramide  in  zwei  Tetraeder  übergeht,  die  nur 
mehr  in  einer  Basiskante  zusammenstossen,  und  wie  durch 
entsprechende  Aneinanderlagerung  dreier  solcher  Molecüle 
ein  Schema  des  Benzolmolecüls  entsteht,  gegen  welches  das 
Kekul6'sche  Schema  insofern  als  Abkürzung  erscheint,  als 
in  dem  letzteren  nur  die  Mittelpunkte  der  Kohlenstoffatome 
und  die  Existenz  und  Vertheilung  der  Bindungen  zwischen 
denselben  angedeutet  werden.  K.  8. 
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20.    M.  Fischer.    Synthese  der  Mannose  und  Lävulose  (Chem. 
Ber.  23,  p.  370—394.  1890). 

m 

Durch  diese  neue  Arbeit  des  Yerfs.  ist  nunmehr  die 
Synthese  aller  Körper  der  Mannitreihe  mit  Ausnahme  des 
Traubenzuckers  und  seiner  Derivate  gelungen.  Ausgegangen 
wurde  von  der  a-Acrose  (erhalten  aus  Acrolelnbromid,  Gly- 
cerose  und  Formaldehyd)  und  aus  dieser  durch  Erhitzen  mit 
essigsaurem  Phenylhydrazin  zunächst  Phenylglucosazon  dar- 
gestellt Die  Einzelheiten  des  weiteren  Verfahrens,  das 
schliesslich  zu  dem  genannten  wichtigen  Ergebnisse  fährte, 
lassen  sich  in  kurzem  Auszuge  nicht  wiedergeben.    EL  S. 


21.  JB.  Otto»  Das  Moleculargewicht  des  starren  a-Dichlor- 
propiomtrils  (Chem.  Ber.  28,  p.  836—837.  1890). 

Das  von  dem  Verf.  schon  im  Jahre  1860  neben  dem 
flüssigen  erhaltene  starre  a-Dichlorpropionitril  ist,  wie  die 
von  Beckmann  nach  der  Gefriermethode  (in  Eisessig)  aus- 
geführte Moleculargewichtsbestimmung  ergab,  zweifellos  tri- 
molecular;  berechnet  wurde  für  (C3H8Cl2N)g  372,  gefunden 
366  bis  391.  K  8. 

22.  W.  Hecht,  M.  Conrad  und  C.  Brüchner.  Bei- 
träge zur  Bestimmung  von  Affinüätscoeffirienten.  Vierte 
Abhandl.:  Ueber  den  Einfluss  der  Verdünnung  au f  die  Ge- 
schwindigkeit der  Aetherbildung  (Ztschr.  £  physik  Chem.  5, 
p.  289—321.  1890). 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  von  Ostwald  für 
die  Electrolyte  nachgewiesene  Verdünnungsgesetz  y  wonach 
die  Verdünnungen ,  bei  welchen  die  Zahlenwerthe  für  die 
moleculare  Leitfähigkeit  und  die  damit  correspondirende 
Beactionsf&higkeit  gleich  sind,  stets  in  demselben  Verhält- 
niss  stehen,  auch  auf  nichtleitende  Körper  ausgedehnt  wer- 
den darf,  unternahmen  die  Verf.  eine  Beihe  von  Versuchen 
über  die  Geschwindigkeit  der  Aetherbildung  aus  Alkylhalo- 
iden  und  Metallalkylaten  (vgl.  Beibl.  13,  p.  916  und  995;  14, 
p.  439)  in  alkoholischen  Lösungen  von  wachsender  Verdün- 
nung.   Untersucht  wurden: 

I.    Einwirkung  von  Methyljodid  auf  Natriumäthylat  bei 
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den  Verdünnungsgraden  o=l,  2,  5,  10,  20,  40,  80  und  bei 
den  Temperataren  <«00,  12°,  18°,  24°. 

IL  Einwirkung  von  Aethyljodid  auf  Natriumäthylat 
fttr  v  =*  1,  2,  5,  10,  20  und  t=  24°,  30°. 

III«  Einwirkung  von  Propyljodid  auf  Natriumäthylat 
fllr  v  =  2,  4,  10  und  t  =  36°. 

IV.  Einwirkung  von  Octyljodid  auf  Natriumäthylat  für 
r  =  2,  4,  10  und  /  =  36°. 

V.  Einwirkung  von  Cetyljodid  auf  Natriumäthylat  für 
v  =  4,  10  und  t  —  86°. 

VL  Einwirkung  von  Aethylbromid  auf  Natriumäthylat 
für  v  »  2,  10  und  t  =  30°. 

VII.  Einwirkung  von  Aethylbromid  auf  Kaliumäthylat 
ftlr  v  —  2,  10  und  *  «  80°. 

Hinsichtlich  der  Einzelheiten  der  Versuche  und  der 
Ableitung  des  Verdünnungsgesetzes  aus  jeder  Versuchsreihe 
mu83  auf  die  Abhandlung  verwiesen  werden. 

Dem  gemeinsamen  Temperatur-  und  Verdünnungsgesetz 
lässt  sich  die  Form  geben: 

J^»-*!».  10*«  (1  +  1  log©). 

Während  bei  Methyljodid  Achs  =  0,4546 ,  bei  Aethyljodid 
Ach,  =  0,6058  ist,  besitzt  für  alle  übrigen  Alkyljodide  bei  der 
Aetherbildung  X  den  Werth  0,7843.  Es  bleibt  also  inner- 
halb gewisser  Temperatur-  und  Verdünnungsgrade  das  Ver- 
hältniss  der  Affinitätsconstanten  für  die  letztgenannten  Reac- 
tionen  unverändert. 

Hinsichtlich  der  Gültigkeit  des  Ostwald'schen  Verdün- 
nungsgesetzes für  die  Aetherbildung  hat  sich  ergeben,  dass, 
wenn  die  Verdünnung  von  Octyl  und  Oetyl  den  Ausgangs- 
punkt bildet,  dieses  Gesetz  bei  Propyl  genau,  bei  Aethyl 
annähernd  stimmt,  während  die  Abweichung  von  demselben 
bei  Methyl  sehr  bedeutend  ist.  K.  S. 


23.    «7«  A.  Muller*     lieber  die  Dissociation  der  salzsauren 
Amide  und  der  Salze  der  Fettsäuren  in  Lösung  (CR  110, 
p.  588—590.  1890). 
Die  Dissociation  der  salzsauren  Amide  läset  sich  leicht 

nachweisen.    Versetzt  man  eine  Lösung  derselben  mit  Phe- 
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nolphtaleln  als  Indicator  und  soviel  der  freien  Base,  das« 
eben  Rosafärbung  eintritt,  und  verdünnt  hierauf  mit  Wasser 
oder  erhitzt  zum  Sieden,  so  tritt  durch  die  weit  stärkere 
Einwirkung  der  frei  gewordenen  Salzsäure  auf  den  Indicator 
Entfärbung  ein;  war  dieselbe  durch  Erhitzen  bewirkt  worden, 
so  kehrt  die  Rothfärbung  beim  Erkalten  zurück. 

Die  umgekehrte  Erscheinung  beobachtet  man  bei  den 
Alkalisalzen  der  fetten  Säuren,  d.  h.  es  tritt  hier  infolge  der 
Dissociation  durch  die  überwiegende  Wirkung  des  freigewor- 
denen Alkalis  auf  den  Indicator  die  Rothfärbung  ein,  umso 
stärker,  je  schwächer  die  Säure  des  betreffenden  Salzes  ist, 
also  mit  dem  wachsenden  Kohlenstoffgehalt  der  Säure  zu- 
nehmend. 

Salze  des  Kaliums  und  Natriums  mit  starken  Mineral- 
säuren  bewahren  beim  Verdünnen  und  Erwärmen  ihre  neu- 
trale Reacüon.  K.  S. 

24.     3f.   Joann/is.     lieber  Verbindungen  der  Alkalimetalle 
mit  Ammoniak  (C.  R  110,  p.  238—240.  1890). 

Bakhuis  Roozeboom  hatte  vermuthet  (G.  R.  110,  p.  134), 
dass  die  vom  Verf.  gefundene  Gleichheit  der  Tension  einer 
gesättigten  Lösung  von  Natrium  in  Ammoniak  mit  der  des 
Natrammoniums  (Beibl.  14,  p.  366)  nur  dadurch  bedingt  sei, 
dass  zufällig  bei  der  Versuchstemperatur  (0°)  der  Schnitt- 
punkt der  beiden  hier  in  Betracht  kommenden  Curven  liege. 
Dem  widersprechen  neue  Versuche  des  Verf.,  auch  bei  an- 
deren Temperaturen  bleibt  die  Tension  für  wechselnde  Zu- 
sammensetzung des  Gemisches  constant  (für  je  die  gleiche 
Temperatur);  so  würde  sie  bei  —10°,  0°  und  22,4°  constant 
zu  bezw.  117,1,  169,7  und  371,87  mm  gefunden.  El. 


25.    J.  Mautier»    lieber  die  Verbindungen  der  Alkalimetalle 
mit  Ammoniak  (C.  R  HO,  p.  518— 520.  1890). 

Die  Gleichheit  des  Druckes  gesättigter  Lösungen  von 
Kaiammonium  und  Natrammonium  in  Ammoniak  und  des 
Dissociationsdruckes  der  betreffenden  festen  Verbindungen 
(vgl.  voriges  Referat)  hält  Verf.  auf  Grund  folgender  Er- 
wägungen für  möglich:    Es  sei  bei  der  Temperatur  t  eine 
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gesättigte  Lösung  von  Natrammonium  in  Ammoniak  im 
Gleichgewichte  mit  einer  umgebenden  Ammoniakatmosphäre 
yom  Drucke  p;  ist  weiter  m  ein  Ton  der  Temperatur  ab- 
hängiger CoSffieient,  der  die  auf  jedes  Aequivalent  Matr- 
ammonium kommende  Anzahl  von  Ammoniakäquivalenten 
angibt  und  drückt  man  die  freie  Energie  jedes  Körpers 
durch  seine  chemische  Formel  aus,  so  gilt:  (NaNH8)mNHs) 
=  (NaNH8)  +  m  (NH3).  Die  Lösung  des  Natrammoniums 
ist  entstanden  durch  Zusammenbringen  von  Natrium  und 
Ammoniak  bei  *°  und  einem  höheren  Drucke  als  p;  die  so 
schliesslich  erhaltene  gesättigte  Lösung  verhält  sich  dann 
wie  eine  Flüssigkeit  in  Berührung  mit  ihrem  Dampfe. 
Wenn  der  Druck  des  gesättigten  Dampfes  erreicht  ist,  so 
sind  die  freien  Energien  des  Dampfes  und  der  Flüssigkeit 
einander  gleich,  also  (Na ,  NH^ ,  mNH3  =  (Na)  +  {m  +  1)  NH8 
und,  mit  der  vorigen  Gleichung  combinirt  (NaNH3)  —  (Na) 
+  (NH3);  unter  diesen  Bedingungen  ist  mithin  die  Disso- 
ciation  des  Natrammoniums  ein  reversibler  Vorgang  und  die 
Tension  p  des  Ammoniakgases  bei  der  Temperatur  t  gleich 
der  DiBsociationstension  des  Natrammoniums  bei  derselben 
Temperatur.  Kl. 

26.  Sesson.  Heber  Verbindungen  des  Ammoniaks  und  Phos- 
phorwasserstoffs  mit  Silichtmbichlorid  und  -bromid  (C.  R.  110, 
p.240— 242.  1890). 

SigClj  absorbirt  lebhaft  Ammoniak  und  bildet  damit 
die  schon  1880  von  Persoz  beschriebene  amorphe  Verbindung 
von  der  Formel  SiaCl4,6NH8.  Auch  Phosphorwasserstoff 
vermag  bei  niedriger  Temperatur  und  erhöhtem  Drucke  mit 
Siliciumbichlorid  eine  krystallinische  Verbindung  zu  bilden, 
die  jedoch  wegen  ihrer  Zersetzlichkeit  nicht  analysirt  wer- 
den konnte.    Aehnliche  Verbindungen  liefert  das  Bromid. 

Kl. 

27.  JET.  Jf.  27;  Fenton*  lieber  eine  neue  Methode  zum  Nach- 
weis von  Bromiden;  ein  Fall  sogenannter  katalytischer  fVir- 
hing  (Proc,  Cambr.  Phil.  Soc.  5,  pt.  VI,  p.  374—378.  1886). 

Die  Methode  gründet  sich  auf  die  Beobachtung,  dass 
aus  einer  durch  Aetznatron   stark  alkalischen  Lösung  von 
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carbaminsaurem  Natrium  durch  Natriumhypochlorit  kein 
Stickstoff  frei  gemacht  wird,  wohl  aber  durch  Natriumhypo- 
bromit.  Fügt,  man  zu  der  Natriumhypochlorit  enthaltenden 
Reactionsmischung  die  Auflösung  eines  Bromides,  etwa  Brom- 
natrium, zu,  so  wird  Hypobromit  gebildet  und  die  Entwicke- 
lung  von  Stickstoff  beginnt.  Dieselbe  ist  anfanglich  um  so 
lebhafter,  je  mehr  Bromid  zugefügt  wird,  geht  aber  dann 
innerhalb  weiter  Grenzen  unabhängig  von  der  Menge  des 
Bromids  weiter,  bis  alles  carbamin saure  Salz  zersetzt  ist 
Dieser  „katalytische"  Verlauf  der  Reaction  erklärt  sich  leicht 
aus  den  Umsetzungsgleichungen: 

1)  NaOCl  +  NaBr  =  NaOBr  +  NaCl; 

2)  2CO(NH,)ONa+3NaOBr+2NaOH=2CO(ONa),+3NaBr+8H,0+2N. 

Es  wird  also  das  zugesetzte  Bromid  erst  in  Hypobromit 
NaOBr  verwandelt  und  sodann  aus  diesem  wieder  das  Bro- 
mid regenerirt.  K.  S. 

28.  N.  v.  Klobukow. .  lieber  den  Einfluss  von  CapillariiaU- 
und  Diffustonsvorgängen  auf  die  Losungsenergie  van  Flüssig- 
ketten  (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  5,  p.  181—190.  1890). 

Von  W.  Spring  war  eine  Reihe  von  Versuchen  ange- 
stellt worden,  die  ihn  zu  der  Annahme  führten,  dass  die 
Lösungsenergie  an  der  freien  Oberfläche  von  Flüssigkeiten 
grösser  sei  als  im  Innern.  Verf.  erklärt  die  beobachteten 
Erscheinungen  auf  einfache  Weise:  an  der  Oberfläche  eines 
sich  lösenden  Körpers  sinkt  die  entstehende  gesättigte  Lö- 
sung infolge  ihrer  grösseren  Dichte  fortwährend  herab,  wäh- 
rend beim  Vorhandensein  einer  freien  Oberfläche  an  dem- 
selben in  dem  umgebenden  Meniscusraume  durch  Capillar- 
attraction  eine  fortwährende  Erneuerung  des  Lösungsmittels 
und  dadurch  beschleunigte  Lösung  stattfindet.  Die  Ergeb- 
nisse mannigfach  variirter  Lösungsversuche  stehen  durchaus 
im  Einklang  mit  dieser  Anschauung.  £1. 


29.     O.  Loew.    Darstellung  eines  sehr  wirksamen  Piatomohrs 
(Chem.  Ber.  23,  p.  289—290.  1890). 

Einen  sehr  wirksamen  Flatinmohr  stellte  der  Verf.  in 
folgender  Weise  dar:   50  g  Platinchlorid  werden  in  wenig 
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Wasser  gelöst  (zu  50  bis  60  cc),  hierauf  mit  70  cc  eines  40 
bis  45procentigen  Formaldehyds  gemischt  und  allmählich 
und  unter  guter  Kühlung  50  g  Aetznatron,  im  gleichen  Ge- 
wichte Wasser  gelöst,  zugefügt,  worauf  sich  der  grösste  Theil 
des  Metalls  sofort  abscheidet  Nach  12  Stunden  filtrirt  man 
auf  dem  Saugtrichter  ab ;  das  gelbliche  Filtrat  scheidet  beim 
Kochen  noch  etwas  Metall  ab.  Sobald  die  Waschwässer 
anfangeny  tiefschwarz  abzulaufen,  wird  das  Auswaschen  unter- 
brochen, bis  ein  sich  bald  in  dem  Metallschlamm  einstellen- 
der Oxydationsprocess  beendet  ist,  worauf  das  Filtrat  farblos 
abläuft.  Aus  dem  feinen  Schlamm  wird  nun  eine  lockere, 
poröse  Masse,  die  bis  zur  Entfernung  jeder  Spur  Chlor- 
natrium gewaschen,  abgepresst  und  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet wird.  K.  S. 


30.     W.   Ramsay.      lieber  Stickstoffirioayd  und  -tetroxyd 
(Ztschr.  f.  physik.  Chem.  5,  p.  221—226.  1890). 

Stickstofftetroxyd,  N204,  erhielt  Verf.  in  reinem  Zustande 
durch  Auflösen  von  Phosphorpentoxyd  in  Salpetersäure  und 
Eingiessen  dieses  Gemisches  in  die  blaue  Flüssigkeit,  wie  sie 
durch  Destillation  von  Arsenigsäureanhydrid  mit  Salpeter- 
säure erhalten  wird.  Das  in  der  letzteren  enthaltene  Tri- 
oxyd  setzt  sich  mit  Stickstofipentoxyd  zu  Tetroxyd  um: 

N208  +  NaOB  -  2N204. 

Stickstofftetroxyd  erstarrt  bei  —10,14°.  Die  Molecular- 
depression  dieses  Gefrierpunktes,  durch  Auflösen  von  Chlo- 
roform und  Chlorbenzol  in  der  Verbindung  bestimmt,  ergab 
sich  =41°,  woraus  das  Moleculargewicht  65  sich  ableitet, 
während  sich  dasselbe  für  die  Formel  Na04  zu  92  berechnet 
Die  Schmelzwärme  wurde  aus  der  Moleculardepression  zu 
33,7  CaL,  durch  directe  Bestimmung  zu  32,2  bis  37,2  ermittelt 
Es  scheint  daher  das  Stickstofftetroxyd  eine  abnorme  Mole- 
culardepression zu  besitzen. 

Das  Moleculargewicht  des  Stickstofftrioxyds,  N803,  er- 
gab sich,  nach  der  Gefriermethode  mit  Lösungen  desselben 
in  Tetroxyd  bestimmt,  zu  80,9  bis  92,7,  während  die  Theorie 
Ar  N2Oa  76,0  verlangt.  Das  Stickstofftrioxyd  neigt  daher 
sehr  wenig  zur  Verdoppelung  seiner  Molecüle,  im  Gegensatz 
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zu  den  Trioxyden  des  Phosphors,   Arsens  und  Antimons, 

welche  nach  dem  Schema  B4O0  zusammengesetzt  sind. 

Das  Stickstofftrioxyd  ist  sehr  unbeständig;  selbst  bei 

—90°  zersetzt  es  sieh  in  Tetroxyd  und  Stickoxyd: 

2Na08  =  N204  +  jjNO, 

und  scheint  nur  in  Gegenwart  seines  Zersetzungsproductes, 
des  Tetroxydes,  existenzfähig.  E.  S. 


31.  B»  Lescoeur.  Ueber  die  Körper,  deren  Dissociations- 
spannung  gleich  der  Dampftension  ihrer  gesättigten  Lösung 
ist  (C.  IL  110,  p.  275—276, 1890). 

Der  Verf.  betont,  gegenüber  der  andersartigen  Auffas- 
sung von  Bakhuis-Roozeboom,  dass  sowohl  die  von  Joannis 
(Beibl.  14,  p.  335)  dargestellten  Verbindungen  des  Ammoniaks 
mit  Alkalimetallen,  als  auch  zahlreiche  wasserhaltige  Salze 
Beispiele  von  Körpern  darbieten,  deren  Dissociationsspaunung 
bei  bestimmten  Temperaturen  dem  Dampfdruck  ihrer  ge- 
sättigten Lösung  gleich  ist  K.  8. 


32.  H.  Lescoeur.  Becherches  sur  la  dissociation  des  hydreks 
salins  et  des  composes  anaiagues  (158  pp,  Lille,  L  Danel,  1888). 

Der  Inhalt  des  Buches  gelangt  unter  gleichem  Titel  ia 
den  „Annales  de  chimie  et  de  physique"  zum  Abdruck.  Die 
daselbst  bis  jetzt  erschienenen  drei  Abhandlungen  (vgl.  BeibL 
13,  p.  343;  14,  p.  449  u.  698)  umfassen  das  erste  Kapitel  des 
Werkes,  und  kann  hinsichtlich  desselben  auf  die  angefahrten 
Referate  verwiesen  werden.  Ueber  den  Rest  wird  seiner  Zeit 
nach  erfolgtem  Abdruck  in  der  genannten  Zeischrift  berichtet 

K.  & 

* 

33.  H.  Lescoeur •  Untersuchungen  über  die  Dissociatien  der 
Hydrate  von  Salzen  und  ähnlicher  Verbindungen  (Ann.  chim. 
phys.  (6)  19,  p.  533—556.  1890). 

Die  vorliegende  dritte  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand (vgl.  Beibl.  13,  p.  343  u.  14,  p.  449)  umfasst  das  Ver- 
halten der  verschiedenen  Hydrate  nachfolgender  Haioldsalie: 
der  Chloride  von  Calcium,  Strontium,  Baryum,  Mangan» 
Nickel,  Kobalt,   der  Bromide  des  Natriums  und  Strontiums. 


I 
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Diese  Hydrate  lassen  sich  unter  die  Typen: 

BO, .  H,0,  HCl, .  4H,0,  KBrt .  4H,0, 

BClt^HaO,        ECi,.6H,0,  RBr,.6H,0, 

einordnen;  Hydrate  mit  3  oder  5  MoL  Erystallwasser  sind 
nicht  nachzuweisen.  Die  Chloride  entsprechen  meist  den 
T^pen  ROI,  mit  1,  2  und  6H,0;  der  Typus  £0^.4^0 
bildet  sich  weniger  allgemein.  Je  niedriger  die  Temperatur 
ist,  bei  welcher  die  Kristallisation  stattfindet,  desto  reicher 
an  Erystallwasser  sind  die  entstehenden  Hydrate. 

Die  Hydrate  der  Haloldsalze  lassen  sich  hinsichtlich 
ihrer  Dissoeiationsfähigkeit  in  nachstehende  Reihe  anordnen: 


NaRr .  4H*0 

SrCl, .  6H,0 
NiCl, .  6HsO 
MnCl, .  4H,0 
BaCl, .  6Ha0 
SrCV^HjO 


Dissociationsspannung 
in  Millimetern 

bei  +20°    bei  100°  i 

7,66  - 

5,6  —         ! 

4,6 

8,8  — 

—  623 

—  409 


CaCl, .  6H.0 

BaClJ .  H,0  — 

SrClj^HjO  1,8 

MgCli.6H,0  — 

CaCl,.2H,0  — 

SrBr, .  6H,0  1,7 


Dissociationsspaimung 
in  Millimetern 

bei  +20°    bei  100° 
2,3 


271 
285 

74 
60 


Alle  Hydrate  mit  1  HjO,  ausgenommen  BaCl, .  H,0,  zer- 
setzen sich  erst  ftber  100°,  wobei  mehrere  zugleich  unter 
tiefergehender  Veränderung  Salzsäure  verlieren. 

Diejenigen  Haloldsalze,  deren  Lösungen  in  Wasser  nur 
schwache  Dampftension  zeigen,  sind  zerfliesslich.  Nach- 
folgende, nach  der  Abnahme  des  Tensionsmaximums  der  ge- 
sättigten Lösungen  bei  +20°  angeordnete  Reihe  gilt  zugleich 
auch  für  die  zunehmende  Zerfliesslichkeit  der  betr.  Salze. 


Tensionsmaximum 
bei +20°inMillimet. 


Baryomchlorid  15,45 

Kaliumchlorid  18,55 

Ammoniumchlorid  13,14 

Kaliumbfomid  18,1 

Strontiumchlorid  1 1 ,5 

Kaliumjodid  11,2 ' 

Natrismbromid  9,7* 


Tensionsmaximum 
bei  +  20  °  in  Millimet 


Strontiumbromid 
Nickelchlorflr 
Manganchlortir 
Magnesiumchlorid 
Calciumchlorid  (mit 
6HjO) 


9,1 
8,6 
8,0 
5,75 


5,4 


K.  S. 


34.    Ch.   Burton»     Ueber  eine  physikalische  Basis  fiir   die 
Fehlertheorie  (Phil.  Mag.  28,  p.  480— 490.  1889). 

Der  Verf.  stellt  zunächst  für  eine  Reihe  von  einfachen 
Fällen,  die  beim  physikalischen  Arbeiten  häufig  vorkommen, 
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die  Gesetze  der  Fehlerwahrscheinlichkeit,  dieselben  durch 
Diagramme  erläuternd,  auf;  wir  erwähnen:  Fehler  beim  Ab- 
runden von  mehrstelligen  Ziffern,  beim  wiederholten  Ein- 
stellen eines  Index  längs  einer  Scala  und  Ablesen  der  Stel- 
lung, Fehlervertheilung  in  den  Angaben  eines  beweglichen 
Index  in  Folge  der  Reibung,  z,  B.  einer  registrirenden 
Magnetnadel  Hieran  schHesst  sich  eine  allgemeinere  Dis- 
cussion  über  das  Fehlergesetz  für  den  Fall,  dass  mehrere 
fehlerhafte -Elemente  zusammentreten,  und  über  die  vortheil- 
hafteste  Combination  der  Beobachtungen.  Es  zeigt  sich, 
dass  diese  letztere  von  der  Form  des  gerade  herrschenden 
Fehlergesetzes  abhängt,  und  dass  die  Methode  der  kleinsten. 
Quadrate  die  vorteilhafteste  Combination  an  die  Hand  gibt» 
wenn  das  Laplacetahe  Exponentialgesetz  als  gültig  ange- 
nommen wird.  Endlich  werden  noch  einige  Fälle  der  sub- 
jectiven  Fehler  discutirt.  Eh. 


85.  JP.  Dorwii/ni.  UeSer  die  kinetische  Energie  van  Systemen, 
welche  eine  Potentialfunction  zulassen  und  sich  in  stabiler 
Bewegung  befinden  (Nuov.  cim.  (3)  26,  p.  30—37.  1889). 

Es  liege  ein  System  vor  von  Elementen,  welche  der 
einzigen  Bedingung  unterworfen  sind,  eine  Potentialfunction 
U  zu  dulden.  Die  Masse  eines  beliebigen  ersten  Elementes 
sei  m,  die  eines  beliebigen  zweiten  m',  der  Abstand  der 
Schwerpunkte  dieser  Massen  q  und  endlich  die  Masse  des 
ganzen  Systems  —  im  Schwerpunkt  g,  17,  J  concentrirt  ge- 
dacht —  M.    Dann  ist: 

(i)  0«|^e. 

die  Jacobi'sche  Function  des  Systems.  Wird  der  constant 
bleibende  Unterschied  der  Potentialfunction  und  der  leben- 
digen Kraft  für  einen  Anfangszustand  *0  mit  üT,  die  Ge- 
schwindigkeit des  Schwerpunktes  mit  w  bezeichnet,  so  ergibt 
sich  als  Ausdruck  für  die  kinetische  Energie  des  Systems: 

(2)  E=  U-\Mw*  +  H. 

Bezeichnen  weiter  r  und  R  die  Entfernungen  der  Schwer- 
punkte des  Elementes  m  und  der  Gesammtmasse  M  vom 
Coordinatenanfangspunkte,  so  ergibt  sich: 
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(8)  ».tE  +  3,ig+M\+-i»ft 

Wirken  zwischen  den  Elementen  nur  innere  Kräfte,  ab- 
hängig also  blos  yon  der  Masse  nnd  der  gegenseitigen  Ent- 
fernung, so  gelten  bekanntlich  die  Principien  der  Erhaltung 
der  Energie  und  der  Erhaltung  der  Bewegung  des  Massen- 
mittelpunktes, und  es  schreibt  sich: 


(4) 


jff-  \Mw*  «  const.  «  JT,      E—  U+  K, 

dt0~2E+2rdU 


Ist  die  Function  der  Entfernungen,  in  welcher  die  Ele- 
mente aufeinander  einwirken,  eine  homogene  Function  n. 
Grades,  so  yereinf acht  sich  die  letzte  dieser  Formeln  weiter  in: 

(5)  l&-*  +  ^a 

Die  8&mmtlichen  bisherigen  Formeln  werden  abgeleitet 
unter  der  blossen  Annahme  der  Existenz  einer  Kräfbefunc- 
tion,  ohne  Berücksichtigung  der  Stabilität  der  Bewegung  des 
Elementensystems.  Will  man  diese  Bedingung  in  Kraft  treten 
lassen,  so  hat  man  nur  anzunehmen,  dass  die  Function  0 
stets  zwischen  zwei  Grenzwerthe  eingeschlossen  sei,  welche 
eine  endliche  Anzahl  von  Maximal-  und  Minimalbeträgen 
zulassen«  Verstreicht  zwischen  dem  Durchgang  des  Systems 
durch  je  zwei  solcher  aufeinander  folgender  extremer  Werthe 
die  Zeit  r,  so  können  die  obigen  allgemeinen  Relationen  (2) 
und  (3)  zwischen  t  =  0  und  t  =  t  integrirt  werden.  Man  setze: 


X 


#£*- KA-  if**-* 


0  0 


0  0 

so  folgt  unmittelbar  die  Beziehung: 

Wegen  der  Stabilität  der  Bewegung  sind  aber  bezüglich 
der  Grösse  r  nur  zwei  Fälle  möglich :  entweder  es  ist  r  un- 
abhängig von  der  Anzahl  der  betrachteten  successiven  Durch- 
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gänge  durch  Maximum  und  Minimum,  oder  es  convergirt  t 
bei  der  wachsenden  Anzahl  dieser  Durchgänge  gegen  eine 
bestimmte  Grenze.  Werden  daher  die  mittleren  Werthe 
durchstriche  gekennzeichnet,  so  kommt  endgültig  das  Theorem 

allgemein  bestehend  für  Systeme  mit  einer  Potentialfunction. 
Gilt  die  Erhaltung  der  Bewegung  des  Schwerpunktes, 
so  reducirt  sich  die  Gleichung  auf 

(7)  S--|*r5. 

und  wenn  weiterhin  wieder  eine  homogene  Function  n.  Grades 
für  die  Fernewirkung  existirt, 

(8)  £=  -  £+!  ü. 

Die  Formel  (7)  enthält  als  Specialfall  das  Clausius'sche 
Theorem  über  das  ViriaL  Für  Newton'sche  Systeme,  n  «  —  2, 
gilt  die  Beziehung 

(9)  E=\P, 

für  die  Annahme  Sutherland's,  wonach  Molecularkräfte  um- 
gekehrt der  4  Potenz  der  Entfernung  wirken, 

(io)  e~  i  u, 

unter  P  das  Potential  des  Systems  auf  sich  selbst  verstanden. 

W.  H. 

36.     Q.  Morera*    Ueber  die  normalen  Derivirlen  der  Flächen- 
potentialfunction  (Rend.  deü'  Ist.  Lomb.  (2)  20, 6  pp.  Sep.). 

Es  sei  da  das  Flächenelement,  r  dessen  Entfernung  vom 
potenzirten  Punkte  P9  und  es  werde  zunächst  die  Ober- 
flächenvertheilung  homogen  angenommen,  mit  der  Dichte  1 
für  ein  Flächenstück  a.  P0  sei  ein  Punkt  innerhalb  des 
wirksamen  Stückes  o,  die  Fläche  dulde  darin  eine  Tangential- 
ebene, und  es  sei  die  Krümmung  daselbst  stetig,  während 
ferner  die  Normalkrümmung  jeder  durch  P0  laufenden  Linie 
der  Fläche  ebenda  einen  bestimmten  endlichen  Werth  be- 
sitze. Stellen  weiterhin  n0  und  n^  die  beiden  entgegenge- 
setzten Normalen  an  die  Fläche  in  P0  dar,  n  und  n  die 


da 
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analogen  Normalrichtungen  ffir  das  bewegliche  Element  da> 
so  wird  für  die  Potentialfunction: 

K=St>      (*  =  ' sin  (rn0)) 
zunächst  folgender  Satz  bewiesen:    Das  Integral: 

jjj     r cos (r»0) ~ cos (rn)  dff  _  Tcoe (r»0) -  cos (rn) ^ [rn)dc 

bleibt  endlich,  bestimmt  und  stetig,  sobald  der  potenzirte 
Punkt  P  sich  unbegrenzt  dem  Punkte  P0  nähert,  und  be- 
sitzt als  Endwerth: 

(2)  0  -  f«»1r.*.)-*»lr.n)  rf 

worin  r0  den  Radiusvector  vom  Element  da  zum  Punkte  P0 
bedeutet. 

Der  allgemeinere  Fall  ist  der  einer  nach  beliebigem 
Gesetze  vor  sich  gehenden  Flächenvertheilung  längs  des 
Stückes  <t.  Die  Dichte  sei  dabei  jedoch  durch  eine  Function 
k  dargestellt,  integrabel  längs  jeder  Linie  der  wirksamen 
Fläche  wenn  auch  auf  ihre  absoluten  Werthe  reducirt.  In  P0 
habe  dieselbe  ausserdem  einen  bestimmten  endlichen  Werth 
und  [A  —  ÄJ :  r0  sei  integrabel  von  P0  aus  längs  jeder  Linie 
durch  diesen  Punkt  (d.  h.  es  werde  A  in  ?0  als  stetig  ange- 
nommen, ohne  dass  dadurch  die  Existenz  der  Derivirten  von 
h  ausgesprochen  ist).  Besitzt  die  Fläche  im  Punkte  P0 
stetige  Krümmung,  so  zeigt  sich  unter  diesen  Annahmen, 
dass  die  normalen  Derivirten: 

er    dr 

ön,'  '    öv 

gegen  bestimmte  endliche  Werthe  convergiren,  sobald  die 
Punkte  P,  P'  sich  dem  Punkte  P0  unbegrenzt  nähern. 

W.  H. 

37.  G.  A.  Maggi*  lieber  die  Principien  der  Theorie  der 
Potenäalfimktion  (Bend.  del  ß.  Ist.  (2)  22.  N.  Cim.  (3)  27,  p.  21— 
33.  1890). 

Die  Potentialfunction  (U)  und  die  Componente  (V)  der 
Anziehungskraft  nach  einer  Axe,  z.  B.  der  x-Axe,  eines  ste- 
tigen Körpers  in  Bezug  auf  einen  ihm  (d.  h.  dem  von  ihm 
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dargestellten  Felde  (r))  angehörenden  Punkt  (x,  y,  z)  ist  defi- 
nirt  als  der  Grenzwerth  der  Integrale: 


/*?•     /»■B-*'. 


wobei  *  =  k  (a,  i,  c)  die  Dichtigkeit  im  Punkte  (a,  4,  e)  des 
Körpers  bedeutet;  r1  =*  (x  —  a)*  +  (y  —  ä)*  +  (z  —  c)*  ist,  und 
beide  Integrale  auf  das  Feld  (r ')  ausgestreckt  sind,  das  aus  r 
durch  Ausschliessung  einer  verschwindenden  Umgebung,  Ton 
beliebiger  Gestalt,  des  Punktes  (*,  y,  z)  erhalten  wird. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  (k)  mit  einer  oberen  end- 
lichen Grenze  versehen  und  nach  jeder  aus  dem  Punkte 
-  (x,  y,  z)  nach  der  Oberfläche  von  r  gezogenen  Richtung  in- 
tegrabel  ist,  entstehen  U  und  V  im  ganzen  Orte  des  Punk- 
tes (x,  y,  z)  als  endliche,  stetige  Functionen  desselben 
Punktes. 

Der  Verf.  legt  sich  nun  die  Frage  vor,  ob  und  unter 
welchen  Bedingungen: 

dx 

ist.  Er  findet,  dass  diese  Beziehung  ohne  weiteres  gilt  ftr 
den  in  einem  Oberflächenpunkte  nach  aussen  sich  beziehen- 
den Differentialquotient,  während  für  einen  inneren  Punkt 
ein  hinreichende  Bedingung  dazu  ist,  dass  (JkjJa)  mit  einer 
oberen  endlichen  Grenze  versehen  sei. 

Daneben  betrachtet  der  Verf.  aus  demselben  Gesichts- 
punkte den  zweiten  Differentialquotient  cPU/dx*.  Indem  er 
h  im  Felde  r  stetig  und  mit  oberer  endlichen  Grenze  ver- 
sehen annimmt  und  (A  —  k0) :  r,  worin  A0  =  k  (x,  y,  z)  bedeutet, 
nach  jeder  auf  dem  Punkte  der  Oberfläche  von  r  gezogenen 
Richtung  integrabel  voraussetzt,  erhält  er  die  auch  von  Mo- 
rera  aufgestellte  Formel: 

d±  d*± 

TG?  -  ^f-TGT co*(n*)d°  +/(* "  *o)  Tjr dT  ' 

wobei  <t  die  Oberfläche  von  r  und  n  die  Normale  in  irgend 
einem  Punkte  derselben  bedeutet  W.  H. 
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38.  E.  Bonkar.  lieber  die  durch  die  Verrückung  der  Auf- 
hängeaxe  verursachten  Schwingungen  eines  Pendels  (Bnll.de 
l'Ac.  Belg.  (3)  14,  p.  296—311.  1887). 

Die  Aufhängeaxe  eines  in  Buhe  befindlichen  Pendels 
erhalte  eine  Bewegung  in  irgend  einer  in  die  Oscillations- 
ebene  fallenden  Bichtung.  Welche  Bewegung  wird  hierdurch 
das  Pendel  annehmen? 

Mittelst  des  D'Alembert'schen  Principe  gewinnt  man  zu- 
nächst drei  Formeln,  von  welchen  zwei  dazu  dienen,  aus  den 
bekannten  Oscillationsbewegungen  von  Aufhängeaxe  und 
Pendel  die  unbekannten  Kraftcomponenten  X0,  Y0  herzu- 
leiten, in  welche  die  auf  die  Axe  wirksame  Kraft  horizontal 
und  vertical  zerlegt  werden  kann,  während  die  dritte  die 
Ovulationen  des  Pendels  aus  jenen  der  Aufhängeaxe  allein 
bestimmen  lehrt.  Diese  letzte  nur  wird  in  die  Untersuchung 
gezogen  und  dabei  von  vornherein  vorausgesetzt,  dass  die 
resultirenden  Schwingungsbewegungen  sehr  kleine  seien.  Dann 
wird  für  den  Winkel  a  zwischen  der  Linie  durch  den  Schwer- 
punkt senkrecht  der  Aufhängeaxe  und  der  Verticalen  die 
Frage  auf  die  Integration  einer  Differentialgleichung  zweiter 
Ordnung  zurückgeführt,  die  denn  auch  für  verschiedene  Fälle 
geleistet  werden  kann.  Ein  solcher  wird  durch  die  Annahme 
erzielt,  es  möge  der  Aufhängeaxe  eine  Vibrationsbewegung 
in  horizontaler  Bichtung  ertheilt  worden  sein,  gemäss  der 
Abhängigkeit: 

$  =  aQ  +  al  sin — -jr—. 

Hierfür  wird  a  durch  eine  Gleichung  von  der  Form 
dargestellt: 

u^C^At  +  C^o^At+B^m^^f^, 

worin  A,  B,  C  (und  T  und  A)  Constante  bedeuten,  welche 
durch  die  Anfangsbedingungen  des  Systems  und  der  Bewe- 
gungen bestimmbar  sind  und  eine  Discussion  des  Werthes 
von  a  erlauben. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Pendel  sich  anfangs 
in  der  Buhelage  befunden  habe,  kann  Folgendes  constatirt 
werden:  Die  oscillirende  Bewegung,  welche  das  Pendel  da- 
durch annimmt,  dass  auf  die  Aufhängeaxe  eine  gewisse  An- 
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zahl  horizontaler  Stösse  ausgeübt  wird,  variirt  sehr  beträcht- 
lich, je  nach  deren  Amplitude,  Oscillationsdauer,  Phaae  X  oder 
der  Anzahl  der  Stösse.  Der  Einfiuss  der  Oscülationsdaoer 
ändert  sich  hierbei  beträchtlich  mit  dem  Verhältnisse  zwischen 
den  beiden  Perioden  in  den  Oscillationen  des  Pendels  und 
der  Axe,  r  und  T:  es  kann  vorkommen,  dass  das  Verhält- 
niss  ein  ganz  einfaches  ist  (eine  ganze  Zahl  oder  ein  Reci- 
prokes  einer  solchen),  ohne  dass  das  Pendel  irgend  welche 
Eindrücke  empfängt  von  den  Einwirkungen  auf  die  Are, 
während  es  umgekehrt  bei  complicirterem  Yerhältniss  deut- 
liche Spuren  jener  Störungen  zeigen  kann,  ein  Resultat, 
welches  der  Verf.  nicht  im  Einklänge  findet  mit  einer  Schluss- 
folgerung  Rossi's  (Prog.  delT  Osserv.  ed  archivo  geodinamico. 
Roma  1883.  61  pp.). 

Wird  das  Pendel  zu  Beginn  der  Zeit  als  in  Bewegung 
befindlich  vorausgesetzt,  so  treten  viel  complicirtere  Resultate 
auf,  nicht  minder,  wenn  für  die  Axe  eine  Aufeinanderfolge 
von  Stossbewegungen  vorausgesetzt  wird,  wie  sie  graphisch 
in  einer  zusammengesetzten  Welle  zum  Ausdrucke  gelangen. 

Bleibt  man  dagegen  bei  einer  einfachen  Welle  stehen 
und  nimmt  die  Periode  T  sehr  gross  an  im  Vergleiche  zu 
jener  r,  so  gestatten  die  nunmehrigen  Formeln  leicht,  zu 
entscheiden,  ob  die  Bewegung  der  Aufhängease  ihrerseits 
eine  gleichförmig  beschleunigte  war  oder  nicht:  im  letzteren 
Falle  wird  nämlich  die  mittlere  Neigung  des  Pendels  (gegen 
die  Verticale)  mit  der  Zeit  variiren.  So  kann  man  bei- 
spielsweise auch  controliren,  ob  die  Rotation  der  Erde  um 
ihre  Axe  periodische  Ungleichheiten  aufweist  oder  nicht 

• W •  iL 

39.       W.  Seifarth.    Die  Kenntnisse  des  Parenius  vom  der 

Fluth   und  Ebbe  (Wissenschaftl.  Beil.  zum  Osterprogramm  1890 
des  Martineums  zu  Breklum.  18  pp.  4°.  Breklum  1890). 

Darstellung  und  Kritik  der  Ansichten  des  von  1622— 
1650  lebenden  Geographen  Varenius  über  das  Zustande- 
kommen der  Gezeiten;  die  Arbeit  desselben  ist  als  eine  der 
bedeutendsten  anzusehen,  welche  vor  Newton  über  diesen 
Gegenstand  erschienen.  Eb. 
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40.  M.  Schorr.  Untersuchungen  über  die  Bewegungsver- 
häämsse  in  dem  dreifachen  Sternsysteme  §  Scorpü  (Inaug.-Diss. 
Maschen.  63  pp.  Kiel  u.  Leipzig,  Lipsius  u.  Tigcker,  1890). 

Von  den  drei  uns  bekannten  dreifachen  Sternsystemen 
discutirt  der  Verf.  im  Vorliegenden  die  Bewegungsverfcftltnisse 
in  dem  System  £  Scorpü  nach  dem  Vorbilde  der  Seeligertchen 
Untersuchung  (Beibl.  IS,  p.  205).  Dabei  geht  der  Verf.  von 
seither  noch  nicht  publicirten  Formeln  ans,  die  H.  Seeliger 
in  seiner  Vorlesung  über  die  Theorie  der  Doppelsternbewe- 
gungen vorgetragen  hat.  Zunächst  werden  die  Bewegungs- 
Verhältnisse  der  beiden  inneren  Componenten  behandelt, 
eine  Trennung  der  Aufgabe,  die  sich  durch  den  Nachweis 
rechtfertigt,  dass  wesentliche  Störungen  durch  den  dritten 
Körper  nicht  auftreten;  für  diesen  lassen  die  bisherigen  Be- 
obachtungen eine  Bahnbestimmung  noch  nicht  zu.        Eb. 


41.     O.   CaUandreau.     Heber  die  Rechnungen  Maxwelt  $ 
bezüglich  der  Bewegung  eines  festen  Ringes  um  den  Saturn 

(BulL  Astron.  7,  p.  69— 75.  1890). 

Der  Verf.  zeigt  auf  dem  von  Maxwell  eingeschlagenen 
Wege,  dass  die  von  Laplace  aufgestellten  Stabilitätsbeding- 
ungen fQx  die  Bewegung  des  Saturnringes  nicht  genügend 
sind,  dass  also  die  betreffende  noch  vielfach  in  der  astro- 
nomischen Literatur  angezogene  Stelle  aus  der  Exposition 
du  systfeme  du  monde  als  antiquirt  zu  streichen  ist     Eb. 


42.    Tait.    Compressibüität  von  Wasser  und  Quecksilber  (Nat. 
86,  p.  382. 1887). 

Die  am  Wasser  gefundenen  Zahlen  sind  früher  mitge- 
theilt,  f&r  gewöhnliches  Bleiglas  ist  die  Compressibüität  per 
Atmosphäre  bis  zu  100  Atmosph.  0,0527.  E.  W. 


43.    A.  König.    Das  Differential-Manometer  (Dingler's  Polyi 
Journ.275,p.5l3— 520.  1890). 

Praktische  Versuche,  zur  Messung  geringer  Druckdiffe- 
renzen ein  bequemeres  und  brauchbareres  Instrument  zu 
construiren,  als  es  die  meisten  der  bisher  üblichen  „Zug- 
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messer"  sind,  veranlasste  den  Verf.,  den  Einfluss  der  ver- 
schiedenen Factoren  auf  die  Grösse  des  Ausschlages  eines 
Differentialmanometers  zu  studiren.  In  seiner  ursprunglichen 
Form  wird  dieser  Apparat  bekanntlich  dargestellt  von  einem 
U-förmigen  dünnen  Rohr,  dessen  Schenkel  an  ihren  oberen 
Enden  Erweiterungen  tragen.  Die  Schenkel  sind  von  zwei 
verschiedenen,  miteinander  nicht  mischbaren  Flüssigkeiten 
gefüllt,  sodass  die  Berührungsstelle  dieser  Flüssigkeiten  in 
den  engen  Theil  des  einen  Schenkels  fällt.  Verl  discutiit 
nun  zunächst  die  Formel  für  a  den  Ausschlag,  welchen  die 
Marke  für  die  Einheit  der  Druckdifferenz  macht: 


a  = 


(8  -  *)  q  +  s  +  8  ' 

wo  S  und  s  die  spec.  Gew.  der  beiden  Flüssigkeiten,  q  das 
Verhältniss  der  Querschnitte  der  weiten  und  der  engen 
Röhren.  Es  wird  weiter  ausgeführt,  dass  es  nur  bei  sehr 
geringer  Differenz  in  den  spec  Gewichten  der  beiden  Flüssig- 
keiten von  wesentlichem  Vortheile  ist,  die  schwerere  Flüssig- 
keit beiderseits  nur  bis  zur  halben  Höhe  des  engen  Theiles 
der  beiden  Schenkel  reichen  zu  lassen  und  dieselbe  dann 
beiderseits  mit  der  leichteren  Flüssigkeit  zu  überschichten, 
um  in  beiden  Schenkeln  Marken  ablesen  zu  können  und  die 
Ausschlagskalentheile  zu  verdoppeln.  Endlich  beschreibt  der 
Verf.  eine  Anordnung  des  Apparates,  bei  welcher  die  beiden 
communicirenden  Röhren  concentrisch  ineinander  angeordnet 
sind,  was  den  praktisch  sehr  grossen  Vortheä  bietet,  dass 
die  Verschiebung  des  Nullpunktes  bei  einer  Neigung  des 
Instrumentes  auf  ein  Minimum  reducirt  wird.  Da  bei  dieser 
Form  der  Querschnitt  des  einen  weiten  Gefässes  ringförmig 
wird,  so  ist  es  schwer,  ihn  genau  gleich  dem  des  inneren 
Gefässes  zu  machen,  es  ist  darum  der  geführte  Nachweis 
wesentlich,  dass  eine  Verschiedenheit  der  beiden  Querschnitte, 
so  lange  sie  nicht  sehr  bedeutend  ist,  einen  nur  geringen 
Einfluss  auf  die  Grösse  des  Ausschlages  hat.  Als  merkwürdig 
hebt  der  Verf.  hervor,  dass,  wenn  die  Querschnitte  der  obe- 
ren weiten  Röhren  sich  verhalten  wie  die  spec.  Gew.  der 
verwendeten  Flüssigkeiten,  dann  der  Ausschlag  a  genau 
ebenso  gross  ist,  wie  wenn  die  betreffenden  Querschnitte 
einander  gleich  sind.  D.  C. 
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44.    J.  M.  Couvee.     Einige  Betrachtungen  über  die  Fori" 
Pflanzung  von  Wellentystemen  (Doct-Diss.  Delft  1887.  85  pp.). 

Die  Lösungen  einer  partiellen  Differentialgleichung  von 
einfacher  Form,  wie: 

dt*   ~°    dx*' 

fassen  auf  periodischen  Functionen,  welche  Bewegungen  ent- 
sprechen mit  einer  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  welche  von 
der  Periode  der  einfachen  Schwingungen  unabhängig  ist. 
8ind  die  Bewegungsgleichungen  von  verwickelterer  Art,  wie 
z.  B.  bei  den  Schwingungen  in  einem  homogenen  elastischen 
unendlich  grossen  Körper,  bei  transversalschwingenden  Stä- 
ben, bei  Wasserwellen,  erzeugt  durch  die  Schwere  oder  durch 
die  Molecularkräfte,  so  tritt  neben  der  gewohnlichen  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  einfachen  Schwingungen  eine 
zweite  auf,  welche  von  der  ersten  verschieden  sein  kann, 
wenn  diese  erste  von  der  Periode  abhängt  Bei  Super- 
position  zweier  einfacher  Schwingungen,  deren  Dauer  und 
Wellenlänge  sehr  wenig  differiren,  entsteht  die  zweite  sofort 
und  sie  kann  als  eine  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Amplitude  betrachtet  werden. 

Die   erste  Geschwindigkeit  sei  V «  A  /  T,  dann  nimmt 
die  zweite  die  Form: 


u= 


(*) 


an.  V  ist  von  U  verschieden,  wenn  die  Bedingung  !T*=  F{X) 
besteht,  <L  h.  wenn  Dispersion  unter  einer  oder  anderer  Form 
vorhanden  ist. 

Eine  richtige  Vorstellung  der  Sache  bekommt  man  bei 
Schwebungen  zweier  beinahe  gleichgestimmten  Stimmgabeln, 
welche  sich  durch  die  Luft  fortpflanzen.  V  ist  dann  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  einfachen  Tones,  U  die- 
jenige der  Schwebungen.  Soweit  bekannt,  gibt  es  für  den 
Schall,,  der  sich  in  der  Luft  nach  allen  Seiten  hin  fortpflanzt, 
keine  Dispersion.  Jedoch  wenn  es  möglich  wäre,  experi- 
mentell einen  Unterschied  in  den  Werthen  von  V  und  U 
zu  finden,  so  würde  man  ganz  richtig  auf  das  Vorhanden- 
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sein  einer  Dispersion  in  der  Luft  für  Schallwellen  tchäesse« 
können.  In  engen  Bdiiren  aber  (Kayser,  t.  Hebaholtx)  ist 
Dispersion  vorhanden,  doch  der  Unterschied  zwischen  Kund 
U  ist  nicht  so  leicht  zu  finden,  da  die  von  Kayser  gefundene 
Constante  nicht  mit  der  von  Kirchhoff  berechneten  überein- 
stimmt; der  Unterschied  aber  ist  von  gleicher  Ordnung  wie 
der  Einfluss  der  Wärmeleitung  und  der  Reibung. 

Eine  Schwingung,  welche  entsteht  aus  einem  Anfangs- 
zustand,  wobei  die  Amplitude  eines  Systems  einfacher  Schwing- 
ungen Ton  x  abhängt,  kann  man  betrachten  als  zu  einer  Be- 
wegung gehörend,  welche  aus  einer  Beihe  von  Wellensystemen 
von  verschiedener  Wellenlänge  zusammengesetzt  ist  Ent- 
hält z.  B.  eine  begrenzte  Gruppe  viele  einfache  Wellen,  so 
werden  die  Wellensysteme,  welche  durch  das  Fourier'sche 
Theorem  eingeführt  werden,  wenig  in  der  Wellenlänge 
differiren. 

Dieser  Anfangszustand  sei  z.  B.  gegeben  durch  die 
Gleichung: 

t;  =  gp(*)cos2;i-jp, 

worin  X  die  Wellenlänge  der  einfachen  Schwingung,  %  die 
Verrückung  in  der  F-Axe  und  q>(z)  die  Amplitude  ist 
Ferner  werde  gesetzt: 

<p(x)  =  Acos2n-jr,    (p{x)  =  B  +  Acos2n^-9 

endlich  cp(x)  durch  eine  Curve  und  schliesslich  durch  eine 
willkürliche  Function  dargestellt;  auch  werde  vorausgesetzt 
dass  Dispersion  vorhanden,  und  L  sehr  viel  grösser  sei  als  h 
Bei  der  Discussion  folgt  nun  immer,  dass  die  Amplitude 
eine  Function  von  (x  —  Ut)  ist. 

U  ist  die  Gruppengeschwindigkeit  (Rayleigh),  V  die  Aus- 
breitungsgeschwindigkeit individueller  Wellen.  Beide  sind 
an  Wellen  an  der  Oberfläche  des  Wassers  schön  am  be- 
obachten. 

Da  für  das  Licht  die  Dispersion  unter  allen  Verhält- 
nissen bekannt  ist,  ist  es  möglich,  dabei  den  Unterschied 
zwischen  V  und  U  zu  finden.  Für  das  Vacuum  sind  beide 
gleich.  Bei  Interferenzversuchen,  wie  von  Fresnel,  Talbot  u.a. 
haben  wir  mit  der  Geschwindigkeit  V  zu  thun.  Die  Aberra- 
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tion  des  Lichtes  hängt  ohne  Zweifel  ebenfalls  mit  V  zu- 
sammen. Die  Methoden  von  Fizeau  nnd  Römer  geben  da« 
gegen  U.  Die  Foucault'sche  Spiegelmethode  ist  schwieriger 
zu  lösen.  (Bayleigh,  Schuster,  Oibbs.  Nat.  24,  25,  83). 
Dass  das  vom  Spiegel  zurückgeworfene  Strahlenbündel  nur 
während  einer  sehr  kurzen  Zeit  auf  den  festen  Spiegel  fällt, 
spricht  for  das  Vorhandensein  von  Gruppen  mit  ihrer  Ge- 
schwindigkeit Z7.  Für  diese  Ansicht  spricht  ausserdem  die 
schöne  Uebereinstimmung  der  Resultate  von  Michelson  und 
Newcomb  mit  denjenigen  Werthen,  welche  berechnet  sind 
unter  der  Annahme,  es  sei  ü  die  gefundene  Grösse.  In  der 
Luft  können  für  die  Farben  A  und  H  die  Geschwindigkeiten 
Üa  und  Uh  um  a/iooo%  verschieden  sein.  Dieser  Unter- 
schied liegt  innerhalb  der  Grenzen  der  Beobachtungsfehler. 
Michelson  hat  das  Verh&ltniss  gefunden  zwischen  U  in  Luft 
und  U  in  Schwefelkohlenstoff,  woraus  man  ferner  findet, 
dass  für  gelbes  Licht: 

V 
**  -  ±  1,07 


uc 


ist    Dieses  Resultat  ist  in  völligem  Einklang  mit  den  von 
Gouy  (Journ.  de  Liouville  1882,  p.  356)  berechneten  Grössen. 


45.  Jiazin*  lieber  die  Vertheihmg  der  Drucke  und.  Geschwin- 
digkeiten im  Innern  flüssiger  Schichten ,  welche  aus  Ueber* 
fallen  ohne  seitliche  Contraciion  hervorgegangen  sind  (C.  B. 
110,  p.  321— 324.  1890). 

Es  handelt  sich  hier  um  die  experimentelle  Untersuchung 
der  Fragen,  welche  Boussinesq  (siehe  Beibl.  18,  p.  445  und 
14,  p.  229)  theoretisch  behandelt  hat.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  an  die  verschiedenen  Stellen  des  fallenden  Wassers 
eine  mit  zwei  feinen  Röhrchen  versehene  Kupferplatte  parallel 
der  Stromriohtung  eingeführt;  die  eine  Röhre  mündet  vorn, 
die  andere  an  der  Seite,  beide  sind  durch  Mechanismen  mit 
Glasröhren  in  Verbindung  gebracht,  welche,  in  einem  seit- 
lichen Graben  angebracht,  zur  Ablesung  dienen.  Die  eine 
Köhre  liefert  die  Werthe  von  z  +  p  +  vtj2g}  die  andere  die 
Werthe  von  z+p,  beide  zusammen  also  p  und  v.  Für  freie 
Fülle,  deren  Unterseite  also  stets  mit  der  äusseren  Luft  in 
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Berührung  ist,  ergibt  sich  der  erste  Ausdruck  ziemlich  con- 
stant  durch  die  ganze  Dicke  der  Schicht  hindurch  und  nahe- 
zu gleich  der  oberhalb  gemessenen  Druckhohe  A,  worin  eine 
Bestätigung  des  Bernouilli'schen  Princips  liegt  Für  ver- 
schiedene h  ergeben  sich  p  und  v2/2g  mit  h  proportional,  v 
selbst  nimmt  von  unten  nach  oben  von  0,94 V2gh  bis  zu 
0,47  V  2  ff  h  ab  und  p  wird  im  Maximum  gleich  0,18  ä,  und 
zwar  in  der  Höhe  0,34  h  über  der  Sohle.  Complicirter  sind 
die  Erscheinungen  bei  adh&rirenden  oder  eintauchenden  Ueber- 
fällen.  F.  A. 

46.      JRayleigh.     Das   Bourdonsche   Manometer    (Nat  42, 
p.  197.  1890). 

Zur  Erläuterung  der  Wirkung  des  Bourdon'schen  Mano-. 
meters  schlägt  der  Verl  folgende  Herstellung  eines  ModeQes 
aus  Kartenblättern  vor:  Zwei  ringförmige  Streifen,  jeder 
etwas  mehr  als  ein  Quadrant  lang,  von  7  Zoll  innerem  und 
9  Zoll  äusserem  Halbmesser  werden  aus  Kartenblatt  ausge- 
schnitten. In  der  Mitte  eines  jeden  Streifens  (also  längs 
eines  Bogens  von  8  Zoll  Radius)  werden  die  Blätter  geritzt, 
sodass  sie  sich  biegen,  und  dann  werden  sie  mit  Heftpflaster 
am  inneren  und  äusseren  Bande  zusammengeklebt.  Es  ent- 
steht so  eine  Bohre  mit  rhombischem  Querschnitt,  die  ihre 
Krümmung  ändert,  wenn  infolge  von  inneren  Druckschwan- 
kungen ihr  Volumen  sich  ändert,  die  also  die  Wirkung  des 
Bourdon'schen  Ringes  vollkommen  nachahmt  Eb. 


47.  JE.  Boggio-Lera.  Eine  Beziehung  zwischen  dem  Coef- 
ßcienten  der  cubischen  Compressibiliiät,  dem  specißschen  Ge- 
wicht und  dem  Atomgewicht  der  Metalle  (RendL  R.  Acc.  dei 
Lincei  6,  p.  166—168.  1890). 

Die  genannten  Grössen  sind  nach  dem  Verf.  verbunden 

durch  die  Gleichung: 

o)  =  k.a.N, 

wo  a>  der  cubische  CompressibilitätscoSfficient,  k  eine  Con- 
stante ,  N  =  P/p  das  Verhältniss  des  specißschen  Gewichts 
zum  Atomgewicht  (also  proportional  der  Anzahl  der  Mole- 
cüle  in   der  Volumeinheit)   und  a  =  uNll*\   a  ist  der  CoSf- 
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ficient  der  Zugelasticit&t    Aus  obiger  Gleichung  folgt,  dass 
die  Grösse:  ,  /T>W/ 

*  ""  ©  \p) 
für  alle  Stoffe  denselben  Werth  haben  muss  —  wenigstens 
für  alle  von  einem  und  demselben  Autor  nach  der  gleichen 
Methode  gemachten  Bestimmungen  von  cd.  Von  den  folgen- 
den beiden  Tabellen  enthält  die  erste  die  Werthe  von  1/co 
nach  Wertheim  (I),  Everett  (IE),  Amagat  (III)  und  dem 
Verf.  (IV),  die  zweite  die  entsprechenden  Werthe  von  1/A: 


- 

1/«.10: 

LI 

• 

I 

II 

m 

IV 

Stahl 

21,88 

8,19 

20,00 

9,69 

Schmiedeeisen 

19,16 

7,69 

— 

— 

Gusseisen  .    .    , 

— 

5,82 

— 

— 

Cu 

11,05 

— 

11,95 

8,80 

Pb 

— 

^~~ 

8,55 

— 

Ag 

— 

— 

— 

5,22 

Pt 

— 

— 

— 

10,27 

Au    ..... 

— 

— 

— 

4,79 

Werthe  von  1/&. 


Stahl  .  .  . 
Schmiedeeisen 
Gusseisen  . 

Cu     .    .    .  . 

Pb     .    .    .  . 

Ag    .    .    .  . 

Pt      .    .    .  . 

An    ...  . 


0,064 
0,068 

0,055 


II 


0,028 
0,027 
0,026 
0,027 


in 


0,050 


0,068 
0,048 


IV 


0,088 


0,048 

0,088 
0,082 
0,083 


Abgesehen  vom  Kupfer  weichen  die  Werthe  jeder  Co- 
lumne  nur  wenig  voneinander  ab  und  Verf.  schliesst  hieraus 
die  Sichtigkeit  der  obigen  Beziehung,  dass  der  cubische 
CompressibilitätscoSfficient  einer  Substanz  proportional  ist 
der  Anzahl  der  Molecüle  in  der  Volumeinheit  und  der 
durch  die  Einheit  der  Kraft  hervorgebrachten  Veränderung 
des  Abstandes  zweier  Molecüle.  B.  D. 


BdoUtter  x.  d.  Ann.  d.  Phyi.  n.  Cbem.  XIV. 


50 
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48.    Hatny.     lieber  die  Biegung  der  Mikrometer/Säe*  (BnH. 

Aßtronomique  7,  p.  49.  1890). 

Der  Verl  stellt  zunächst  die  Gleichgewichtsfigur  eines 
homogenen  schweren  und  elastischen  Fadens,  der  an  beiden 
Enden  befestigt  ist,  in  der  Yerticalebene  fest;  ist  a>  das  Ge- 
wicht der  Längeneinheit  des  Fadens,  wenn  er  nicht  gespannt 
ist,  X  die  relative  Längenänderung  des  Fadens  unter  dem 
spannenden  Einfluss  der  Krafteinheit,  sind  endlich  r0  y0  und 
Aq  Constante,  so  ist  die  Gleichung  der  Fadencurve  in  erster 
Annäherung: 

y  =  yo+— t — — — • 

Es  wird  gezeigt,  wie  man  die  Fadendurchbiegung  bei 
horizontaler  Lage  des  Fernrohres  bestimmt;  um  dieselbe  bei 
beliebiger  Elevation  zu  bestimmen,  wird  vor  das  Fernrohr 
ein  Collimator  befestigt,  der  in  seiner  Focalebene  eine  Platte 
trägt,  die  mit  mehreren  als  Marken  dienenden  Oeffnungen 
versehen  ist;  indem  man  die  Fadenlage  gegen  diese  Oeff- 
nungen bei  horizontalem  und  geneigtem  Fernrohr  mit- 
einander vergleicht,  kann  man  aus  den  für  die  horizontale 
Lage  ermittelten  Werthen  die  für  jede  andere  Fernrohrlage 
geltenden  ableiten.  Eb. 


49.     JE.    Cesäro.      lieber    die    Volumänderungen    in    elasti- 
schen Körpern  (Rendic.  R.  Acc.  dei  Lincei  5,  p.  259 — 264.  1889). 

Ein  beliebig  begrenzter  elastischer  Körper,  auf  welchen 
nur  die  Schwerkraft  wirkt,  sei  durch  verticale  Kräfte,  welche 
auf  die  Punkte  einer  horizontalen  Ebene  wirken,  im  Gleich- 
gewicht gehalten.  Der  Schwerpunkt  des  Körpers  sei  der 
Coordinatenanfang,  die  x-  Axe  der  Schwerkraft  entgegengesetzt 
gerichtet  Ist  dann  x  -*  h  die  Gleichung  jener  Ebene  und 
P  das  Gewicht  des  Körpers,  so  beweist  der  Verf.,  dass, 
wenn  0  die  räumliche  Dilatation  im  Körperelement  d  S  ist, 
die  gesammte  Dilatation: 

ist.    A  und  B  sind  die  beiden  Elasticitätsconstanten  des  iso- 
tropen Körpers. 


i 
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Dies  ist  die  vollständige  Verallgemeinerung  des  gleich- 
lautenden Satzes,  welchen  Betti  (Elasticitätstheorie,  Pisa  1874) 
für  die  Kugel  und  später  Padova  für  Eotationskörper  be- 
wiesen hatte. 

Für  einen  Baum  mit  n  Dimensionen  lautet  der  Satz: 

worin  sich  A  und  B  gleichzeitig  mit  n  ändern. 

In  derselben  Art,  wie  mit  geradlinigen  orthogonalen 
Coordinaten ,  laset  sich  der  Satz  auch  mit  Hülfe  von  krumm- 
linigen ableiten,  wenn  der  Baum  euklidisch  ist.  Dies  gilt 
nicht  mehr  für  nicht  euklidische  Bäume.  Lck. 


50.  -B.  Marcolongo*  Ueber  die  Deformation  einer  homo- 
genen isotropen  Kugel  bei  besonderen  Gren%bedmgungen 
(Bend.  Acc.  dei  Lincei  (4)  5,  p.  349—357.  1889). 

Bezogen  auf  ein  geradliniges  rechtwinkeliges  Coordinaten- 
systein  seien  w,  v,  w  die  Verschiebungen,  Lf  M,  N  die  elasti- 
schen Kräfte.  Cerruti  hat  die  Aufgabe  allgemein  gelöst  für 
die  beiden  Fälle,  dass  entweder  «,  v9  w  oder  L,  M,  N  auf 
der  Oberfläche  gegeben  sind  (Beibl.  10,  p.  671).  Der  Verf. 
gibt  die  Lösung  für  den  Fall,  dass  u,  v  und  N  auf  der  Ober- 
fläche gegeben  sind.  Die  Integrationsmethode  ist  diejenige 
Ton  Cerruti  (Beibl.  7,  p.  94)  mit  Benutzung  des  Betti'schen 
Beciprocitätssatzes  (Beibl.  12,  p.  842)  und  mit  Benutzung  der 
Kugelfunctionen.  Zur  Vereinfachung  ist  angenommen,  dass 
auf  die  Massentheilchen  keine  Kräfte  wirken.  Lck. 


51.    J.  JPerry.     Gedrillte  Streifen  (Phil.  Mag.  (5)29,  p.  244— 
247.  1890). 

Ein  gerader  Blechstreifen  von  der  Breite  b  und  der 
Dicke  t  ist  an  beiden  Enden  festgehalten  uud  in  der  Mitte 
tordirt  worden.  Der  Winkel  der  bleibenden  Torsion  sei  <p. 
Die  Axe  des  Streifens  ist  dabei  gerade  geblieben.  Wirkt 
nun  in  ihrer  Bichtung  eine  Zugkraft  10,  so  erhält  der  Streifen 
eine  geringe  Verlängerung,  detordirt  sich  aber  um  einen  be- 
trächtlichen Winkel  ö.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  bjt>  10 

50* 
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und  dass  die  detordirende  Spannung  in  jedem  Punkt  des 
Streifens  constant  sei,  erhielt  der  Verl  früher  die  Formel: 

/)  —  y*** 

u  ~~  4t*N' 

Sie  stimmte  mit  den  Beobachtungen  (von  Still)  nur  wenig 
überein. 

Eine  andere  Formel,  welche  mit  neueren  Beobachtungen 
(von  Holland)  viel  besser  übereinstimmt,  hat  der  Verf.  da- 
durch abgeleitet,  dass  er  die  Spannung  nicht  mehr  constant 
annahm,  sondern  sie  der  Bedingung  genügen  Hess,  dass  jeder 
zur  Aze  senkrechte  Querschnitt  bei  der  Aufdrillung  sich 
selber  parallel  bleibt    Sie  ist: 

Sto  /        1  1 


0  = 


^{2^-1      ** 


und  reducirt  sich  für  sehr  kleine  Werthe  von  <p  auf  die 
frühere. 

Der  Verf.  hat  zusammen  mit  Ayrton  die  Detorsion  des 
gedrillten  Streifens  in  verschiedenen  Messinstrumenten  ver- 
werte et,  u.  a.  auch  im  Blechstreifenvoltameter  (BeibL  14, 
p.  56).  Lck. 


52.    B.  de  Fontviolant.     lieber  die  graphische  Statik  der 
elastischen  Bögen  (C.  R 110,  p.  697—700. 1890). 

Die  analytisch  und  graphisch  darstellbaren  Sätze,  welche 
M.  L6vy  in  seinem  Traite  de  Statique  graphique  für  die 
elastischen  Bögen  gegeben  hat,  gehen  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  die  von  der  longitudinalen  Spannung  und  der  trans- 
versalen Kraft  herrührenden  Deformationen  vernachlässigt 
werden  können  gegenüber  denjenigen,  welche  das  Biegungs- 
moment liefert  Die  Voraussetzung  ist  zwar  gewöhnlich  ftr 
die  Praxis  zulässig  und  liefert  hinreichend  genaue  Resultate, 
doch  existiren  auch  Ausnahmefälle.  Deshalb  gibt  der  Verl 
die  Aenderungen  an,  welche  in  den  L&vy'schen  Sätzen  vor- 
genommen werden  müssen,  um  die  bisher  vernachlässigten 
Deformationen  zu  berücksichtigen.  Die  Methode  der  ana- 
lytischen und  graphischen  Darstellung  wird  dadurch  verall- 
gemeinert, bleibt  aber  im  Princip  ungeändert.  Lck. 
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53.    L.  PUgrim.     lieber  Säulerrfestigkeü  (Festschrift  des  kgl. 
Gymn.  Ravensburg  p.  5—  36.  Tübingen  1889). 

Ein  homogener  Stab  von  constantem  Querschnitt  (Säule) 
habe  im  natürlichen  Zustand  eine  schwache  kreisförmige 
Krümmung  (Radius  q0).  Die  Ebene,  in  welcher  die  Linie 
der  Querschnittsschwerpunkte  (elastische  Linie)  liegt,  schneide 
jeden  Querschnitt  in  einer  Hauptaze.  Ausser  der  Schwer- 
kraft wirken  noch  auf  die  Enden  der  Säule  Kräfte,  welche 
in  der  Ebene  der  elastischen  Linie  liegen.    Die  Gleichung: 

M   ^  1    ___!_ 

EJ  Q  Q0  ' 

in  welcher  M  das  Biegungsmoment,  J  das  Trägheitsmoment 
eines  Querschnitts  in  Bezug  auf  die  Biegungsaxe,  E  den 
Elasticitätsmodul  und  q  den  Krümmungsradius  bedeuten,  wird 
dadurch  zur  Integration  vereinfacht,  dass  in  dem  Ausdruck: 


i-3'[»+6ÖT 


unter  Voraussetzung  nur  schwacher  Krümmungen  dyjdx 
durch  einen  constanten  Mittelwerth  ersetzt  wird. 

Die  erhaltene  Lösung  wird  für  folgende  vier  Fälle  dis- 
cutirt:  1)  Die  Sichtung  der  elastischen  Linie  ist  in  dem 
einen  Ende  festgelegt,  das  andere  ist  frei.  2)  Die  Richtung 
der  elastischen  Linie  ist  in  dem  einen  Ende  festgelegt,  der 
andere  Endpunkt  ist  in  einer  horizontalen  Geraden  beweglich. 
3)  Die  Richtung  der  elastischen  Linie  ist  an  beiden  Enden 
veränderlich,  das  eine  Ende  ist  fest,  das  andere  in  einer 
horizontalen  Geraden  beweglich.  4)  Die  Richtung  der  elasti- 
schen Linie  ist  an  beiden  Enden  festgelegt 

Der  Verf.  zeigt,  wie  die  in  der  Rechnung  auftretenden 
Constanten  von  der  Beschaffenheit  der  Säulenenden  und  der 
Widerlager  abhängig  sind,  wenn  das  Säulenende  auf  dem 
Widerlager  rollen  und  gleiten  kann  und  beide  von  Kreis- 
cylinderflächen  mit  verschieden  gewählten  Radien  begrenzt 
sind.  Für  die  Zwecke  der  Praxis  könnte  man  die  meisten 
Constanten  in  den  Formeln  gleich  Null  setzen,  wenn  die 
Ausfährung  der  Säulen  eine  technisch  vollkommene  wäre. 
Da  dies  jedoch  nie  erreicht  wird,  so  muss  man  für  die  ver- 
schiedenen Constanten  Werthe  einsetzen,  welche  von  der 


—    718    — 

Genauigkeit  der  Ausführung  und  der  Beschaffenheit  der 
Widerlager  abhängen.  Doch  behalten  die  Formeln,  wie  der 
Verf.  zeigt,  noch  eine  für  die  Praxis  vollkommen  ausreichende 
Genauigkeit,  wenn  man  sie  dadurch  erheblich  vereinfacht, 
dass  man  verschiedene  Constanten  vernachlässigt  und  sich 
mit  Näherungswerten  begnügt. 

Um  zu  zeigen,  bis  zu  welcher  Grenze  die  oben  ange- 
führte Ersetzung  von  dyjdx  durch  einen  constanten  Mittel« 
werth  zulässig  ist,  berechnete  der  Verf.  die  dem  ersten  der 
vier  Fälle  entsprechenden  Formeln  ohne  die  Annahme  nur 
schwacher  Krümmungen,  jedoch  mit  einer  anderen  verein- 
fachenden Voraussetzung.  Die  Integration  führt  auf  ellip- 
tische Functionen.  Der  Vergleich  von  numerischen  Werthen, 
welche  beide  Arten  von  Formeln  liefern,  zeigt,  dass  die  erst- 
erhaltenen Formeln  hinreichend  genau  sind,  wenn  die  Ab- 
weichung der  elastischen  Linie  von  der  Tangente  im  fest- 
gelegten Endpunkt  nicht  mehr  als  Vio  un<^  ü*  ^en  übrigen 
drei  Fällen  V20  ihrer  Länge  beträgt.  Lck. 


54.  -P.  Cardani.  lieber  den  Einfluss  der  elastischen  Kräfte 
auf  die  Transversalschwingungen  der  Saiten  (Nuovo  Cim.  (3) 
26,  p.  244— 249.  1889). 

Ein  Auszug  aus  einer  Abhandlung  mit  demselben  Titel, 
über  welche  schon  Beibl.  13,  p.  275  berichtet  ist  Hinzuzu- 
fügen sind  folgende  Schlüsse,  welche  aus  den  Beobachtungen 
gewonnen  wurden >  jedoch  nicht  als  sichere  Gesetze  ange- 
sehen werden  sollen:  1)  Unter  sonst  gleichen  Umständen  ist 
die  Schwingungsdauer  der  Saite  um  so  kleiner,  je  grösser 
die  Amplitude  ist.  Die  Grösse  A,  um  welche  die  Schwingungs- 
dauer bei  einer  Vergrösserung  der  Amplitude  abnimmt,  ist 
annähernd  proportional  der  Amplitudendifferenz.  2)  Bei  ver- 
schiedenen Metallen  hat  A  verschiedene  Werthe.  8)  A  ist 
entweder  unabhängig  von  der  Dicke  des  Drahtes  oder  nimmt 
mit  wachsender  Dicke  ab.  Lck. 
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i.  G.  Mtyrera.  Ueber  das  Problem  der  schwingenden  Saite 
(Atti  dell'  Ac.  di  Torino  33, 1888.  18  pp.  Sep.). 
Die  Lösung  dieses  berühmten  Problems  wurde  unter 
rei  Formen  gegeben:  in  der  einen,  von  D'AIembert  her- 
ihrend,  treten  zwei  Functionen  auf,  welche  sich  leicht  aus 
in  Bedingungen  des  Problems  bestimmen;  die  andere,  von 
aniel  Bernoulli,  gibt  hierfür  eine  trigonometrische  Reihe, 
egen  die  ZuläsBigkeit  der  letzteren  sind  jedoch  verschiedene 
ädeuken  erhoben  worden.  In  der  That  beruht  deren  Ab- 
itung  auf  der  gliedweisen  Derivation  einer  triogonometri- 
hen  Reihe,  d.  i.  einer  Operation,  die  allgemein  auf  nicht 
nvergente  Reihen  führt.  Zudem  wurden  die  gefundenen 
>rmeln  auf  solche  Schwingungen  der  Saite  angewendet,  in 
inen  wahrend  der  Bewegung  die  ersten  Derivirten  der  un- 
ikannten  Function  Discontinuitäten  darbietet,  wahrend  in 
r  Herleitung  der  bekannten  Gleichung  mit  partiellen  Diffe- 
ntialquotienten  jene  Derivirten  als  wesentlich  stetig  voraus- 
setzt werden.  Die  Bedingungen,  unter  denen  freilich  diese 
iscontinuitäten  mit  der  allgemeinen  Giltigkeit  der  partiellen 
Lfferentdalgleichung  vertraglich  sind,  wurden  von  Christoffel 
igegeben  (Ann.  di  matem,  1877).  Lindemann  (Naturf.  Ges. 
Freiburg,  1879)  hat,  nachdem  er  hervorgehoben,  dass  für 
3  von  ihm  untersuchten  Fälle  eine  bedingungslose  An- 
mdung  der  Lösung  Bernoulli's  nicht  statthaft  sei,  die  Be- 
rgung der  Saite  gemäss  der  D'Alembert'schen  Lösung  unter- 
cht,  dabei  die  Christoffel'schen  Bedingungen  bestätigt,  und 
i  Lösung  eine  trigonometrische  Reihe  gefunden.  Endlich 
t  Harnack  (Math  Ann.  1887),  die  Frage  unter  einem  all- 
meineren  Gesichtspunkte  betrachtend,  bewiesen,  dass,  wenn 
s  ChriBtofferschen  Bedingungen  erfüllt  sind,  die  Lösung 
s  Problems  durch  die  BernouüTsche  trigonometrische  Reihe 
prasentirt  werden  könne. 

Der  Verf.  hält  nun  dafür,  die  ganze  Frage  zu  spalten, 
lern  die  rein  mechanischen  Untersuchungen  der  Glei- 
ungen,  welche  an  Stelle  der  gewöhnlichen  Gleichung  mit 
rtiellen  Differentialquotienten  für  die  Spitzen  Geltung 
ben,  völlig  unabhängig  sei  von  der  analytischen,  betreffend 
3  Darstellbarkeit  des- Resultates  durch  eine  trigonometrische 
eihe.     Da  die  Harnack'sche  analytische  Erörterung  man- 
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chen  Zweifel  lassen  soll,  unternimmt  er  es,  einen  ganz 
strengen  Beweis  zu  führen.  Ebenso  zeigt  er  in  gleich 
strenger  Weise,  als  Anwendung  der  Bernoulli'schen  Reihe, 
die  Richtigkeit  eines  Theorems  über  die  Zusammensetzung 
der  lebendigen  Kräfte  der  einzelnen  einfachen  Töne. 

W.  H. 

56.  A.  Mallock»  Die  physikalischen  Eigenschaften  des  trul- 
kanisirten  Kautschuk  (Proc  Boy.  Soc.  London  46,  p.  233 — 
249. 1889). 

Die  auf  Zoll,  Pfund  und  Secunde  bezogenen  Mittelwerthe 
der  an  drei  Kautschuksorten  gemachten  Beobachtungen  sind: 


Bezeichnung  der  Sorte 

Dichte 

Schwefelgehalt  in  Procenten .    .    . 

Youngs  Modul  qt  statisch  gemessen 
i)  n      q,  dynamisch    ,, 

Starrheit  »,  statisch  gemessen  .  . 
,,        »,  dynamisch  gemessen    . 

Votamelasticität,  pieaometrisch  ge- 
messen .......... 

Zähigkeit 

GrösstmöglicheDehnung  der  Längen- 
einheit   

Brachgewicht,  bezogen  auf  die  Ein- 
heit des  Querschnitts  beim  Bruch, 
ungefähr 

Bfucbgewicht,  reducirt  auf  cL  Einheit 
des  ursprungl.  Querschnitts,  ungef. 


Grau,  weich 

1,289 

5,7 

124 

Roth 
1,407 

2,1 

166 

195 

217 

65 

50 

80—127 

57 

198000 

115000 

18,74 

2,578 

9,9 

7,8 

8100 

6400 

Grau,  hart 

2,840 

3,8 

495 

500 

158 

156—202 

940000 
7,725 

M 


4400 


820 


Die  statischen  Bestimmungen  von  q  (Elasticit&tsco&ffi- 
cient)  und  n  (Torsionscoefficient)  ergaben  sich  ans  der  Deh- 
nung durch  Belastung  und  aus  der  Torsion,  die  dynamische 
Bestimmung  von  n  aus  Torsionsschwingungen.  Letztere  lie- 
ferten auch  durch  das  logarithmische  Amplitudendecrement 
die  Zähigkeit,  d.  i.  die  Kraft,  welche  einem  Kubikzoll 
Kautschuk  um  1  Zoll  in  der  Secunde  tordiren  würde. 

Zur  dynamischen  Bestimmung  von  q  diente  ein  Pendel, 
welches  einen  seitlichen  Arm  trug.  An  diesem  war  das 
untere  Ende  des  verticalen  Kautschukstreifens  befestigt, 
während  sein  oberes  Ende  unbeweglich  befestigt  war.  Wäh- 
rend der  Pendelschwingungen  dehnte  und  verkürzte  sich  der 
Streifen  abwechselnd.     Aus  den  beiden  Schwingungsdauern 
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des  Pendels  mit  und  ohne  Anheftung  des  Streifens  am  Arm 
liess  Bich  q  berechnen. 

Die  untersuchten  Kautschukstreifen  waren  1  Fuss  lang, 
V,  Zoll  breit  und  dick.  Nur  zu  den  Versuchen  für  Be- 
stimmung des  Bruchgewichts  und  der  grösstmöglichen  Deh- 
nung waren  schmalere  und  dünnere  Streifen  genommen  worden. 

Die  Apparate  sind  abgebildet;  die  Nachwirkungser- 
scheinungen, der  Verlauf  der  Dehnungen  bei  grösseren  Be- 
lastungen bis  zum  Bruch  und  die  Amplitudenabnahme  in 
den  Torsionsschwingungen  sind  für  jede  Kautschuksorte 
graphisch  veranschaulicht.  Lck. 

57.  W.  HaUock»  Der  Fluss  von  festen  Körpern  oder  das 
Verhalten  von  festen  Körpern  unter  starken  Drucken  (Bull, 
of  the  U.  S.  Geol.  Survey  Nr.  55. 1890,  p.  67—75). 

Der  Verf.  hat  eine  Reihe  von  Substanzen  bei  hohen 
Drucken  untersucht,  um  zu  ermitteln,  ob  dieselben  ein 
Schmelzen  erfahren  (fusion,  das  Wort  Schmelzen  ist  hier  in 
einem  anderen  Sinne  als  gewöhnlich  benutzt),  wogegen  sich 
Spring  sehr  energisch  verwahrt  hat.  Hailock  definirt  fusion 
gleich  a  uniting  as  if  by  melting  with  heat.  Die  Drucke 
wurden  in  einem  Apparate,  wie  er  zur  Prüfung  von  Mate- 
rialien auf  ihre  Festigkeit  dient,  angestellt,  und  zeigten 
durchweg,  dass  kein  Schmelzen,  keine  Verflüssigung  eintritt. 
In  demselben  horizontal*  liegenden  Cy linder  werden  hinter- 
einander geschichtet  Antimon,  Bienenwachs,  Paraffin,  "Wis- 
muth,  Blei,  in  dem  Paraffin  und  Wachs  waren  noch  Silber- 
stücke eingelegt  Nach  der  Compression  hatten  alle  ihre 
ursprüngliche  Lage,  konnten  also  nicht  verflüssigt  sein. 
Die  Versuche  erstreckten  sich  auf  Na8G08,  Na9S04  +  10H2O, 
Zn804  +  7H80,  CuS04  +  5H20,  KCl,  NaOl,  NH4C1,  S, 
Glas,  Harz,  Borax,  Zn  +  S. 

Eine  wirklich  compakte  homogene  Masse  erhielt  man  nur 
bei  Na,S04  +  10H2O,  das  wahrscheinlich  in  seinem  Krystall- 
wasser  schmolz,  bei  Borax,  bei  Harz,  Wachs  und  Paraffin. 
Die  Cohärenz  der  aus  den  Pulvern  von  KCl,  NaCl,  NH4C1 
gebildeten  Stücke  wuchs  vom  ersten  zum  letzten.  Eine  Fu- 
sion war  nicht  zu  entdecken.  E.  W. 
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58.  F.  Becher.  Ein  elementarer  Beweis  für  die  Starrkeü 
der  Erde  (SilL  Journ.  (3)  39,  p.  336—362.  1890). 
Der  Verf.  behandelt  in  elementarer  Weise  das  Lame- 
Thom8on'8che  Problem  der  Deformation  eines  schwach  ela- 
stischen Sphäroides,  welches  der  Wirkung  attractiver  Fern- 
kräfte ausgesetzt  ist.  Die  Ableitung  lässt  sich  nicht  im 
Auszuge  mittheilen;  der  Verf.  macht  einige  vereinfachende 
Annahmen,  welche  in  der  Thomson'schen  Theorie  erst  am 
Ende  eingeführt  werden  beim  Beginne  der  Entwicklung  und 
hat  dadurch  durchgehende  mit  weit  einfacheren  Formeln  zu 
thun.  Die  Resultate  sind  die  gleichen,  wie  in  der  Thomson'- 
schen Theorie:  Wenn  die  Erde  dieselbe  Starrheit  wie  das 
Glas  hätte,  so  würde  sich  der  deformirende  Einfluss  des  Mondes 
und  der  Sonne  */6mal  so  stark  geltend  machen,  als  wenn 
die  Erde  flüssig  wäre,  bei  Messing  72">  bei  Stahl  1/3msl  so 
stark;  wenn  die  Erde  absolut  starr  wäre  und  immer  dieselbe 
Seite  dem  Monde  zukehren  würde,  so  würde  das  Wasser  un- 
mittelbar unter  dem  Monde  etwa  6/a  X  l8/4  oder  48/8  Fnss 
höher  steigen,  als  an  den  um  90°  entfernten  Punkten  der 
Erdoberfläche;  die  Sonnenwirkung  ist  etwa  halb  so  gross. 
Hieraus  indessen  einen  Schluss  aus  den  beobachteten  Fluth- 
höhen  der  rotirenden  Erde  auf  die  wirklichen  Starrheitsver- 
hältnisse des  Erdkörpers  zu  ziehen,  ist  äusserst  schwierig, 
weil  bei  der  kurzen  Dauer  der  Ebbe  und  Fluthperiode  die 
Strömungen  während  einer  Periode*  nie  vollkommen  ausge- 
glichen sind,  das  Wasser  also  nie  als  ganz  bewegungslos  be- 
trachtet werden  kann  und  sich  das  statische  in  ein  äusserst 
verwickeltes  dynamisches  Problem  verwandelt  Doch  hält  es 
der  Verf.  für  wahrscheinlicher,  dass  der  Erdkörper  äusserst 
starr  und  jedenfalls  auch  im  Inneren  fest  ist.  Die  Starrheit 
gegenüber  von  Kräften,  welche  in  24  Stunden  ihre  Richtung 
um  360°  ändern,  schliesst  dabei  nicht  aus,  dass  das  feste 
Erdinnere  langsam  und  dauernd  in  dem  gleichen  Sinne  wir- 
kenden Kräften  gegenüber  sich  plastisch  verhält,  sodass  bei 
der  genannten  Annahme  die  geologischen  Erscheinungen, 
namentlich  die  Faltungsprocesse  in  den  tieferen  Schichten 
der  Erdrinde,  nicht  unerklärlicher  werden.  Wenn  uns  die 
Materialien  der  Erdoberfläche  bei  weitem  nicht  die  Starrheit 
zeigen,  welche  wir  der  Erde  als  Ganzem  zuschreiben  müssen, 
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so  ist  zu  beobachten,  dass  mit  wachsendem  Drucke  die  Festig- 
keit der  Materialien  angehener  w&chst;  so  würde  Wachs  be- 
reits in  einer  Tiefe  von  15  (engl.)  Meilen  eine  Festigkeit 
gleich  der  des  Stahles  haben.  Eb. 


59.    DaubrGe.    Versuche  über  die  Deformationen,  welche  die 

feste  Hülle   eines  flüssigen  Sphäroids  erfahrt ,   welches  der 

Wirkung  van  Contractionen  unterworfen  ist:   mögliche  An' 

Wendungen  auf  die  Disslocationen  des  Erdkörpers  (C.  R.  HO, 

p.  983—987  u.  1017—21.  1890). 

Um  die  Faltungen,  Zerreissungen  nnd  Ueberschiebungen 
nachzuahmen  und  zu  studiren,  die  wir  in  der  festen  Kruste 
des  Erdkörpers  beobachten,  wurden  auf  zwei  diametral  ein- 
ander gegenüberliegende  Seiten  eines  Kautschuckballes 
Eautschuckcalotten  von  immer  kleineren  Durchmessern  ge- 
leimt, sodass  die  Dicke  des  Kautschuckmantels  auf  jeder 
Hemisphäre  von  den  Polen  nach  dem  Aequator  zu  immer 
mehr  abnahm.  In  den  Kautschuckball  wurde  Wasser  mit 
einem  Druck  von  40  m  Wassersäule  gepresst;  dadurch  blähte 
sich  derselbe  auf,  an  dem  Aequator  mehr  als  an  den  Polen, 
wodurch  ein  abgeplattetes  Rotationsellipsoid  entstand.  Dieses 
wurde  in  geschmolzenes  Paraffin  getaucht  und  so  mit  einer 
rasch  fest  werdenden,  nicht  zu  harten  Kruste  umgeben. 
Wurde  nun  das  Wasser  tropfenweise  aus  dem  Ballon  ge- 
lassen, so  contrahirte  sich  dieser;  in  der  Kruste  bildeten  sich 
Bisse,  welche  dem  Aequator  parallel  liefen,  bei  weiterer 
Contraction  gesellten  sich  dazu  wenn  auch  untergeordnete 
Meridionalsprünge. 

Bei  anderen  Versuchen  wurde  aus  Kautschuckballons 
die  Luft  gesogen,  wobei  sich  unter  dem  Einfluss  des  Atmo- 
sphärendruckes Runzelungen  und  Faltungen  bildeten.  Aehn- 
liche  Versuche  wurden  mit  Kugeln  aus  dünnem  Metallblech 
hergestellt,  welche  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Cylinder 
allseitigen  Drucken  von  mehreren  Atmosphären  ausgesetzt 
wurden.  Auf  diese  Weise  ahmte  man  die  Deformationen 
der  sich  contrahirenden  Erdkruste  nach,  insofern  als  diese 
unter  dem  Einfluss  der  gegen  die  Oberfläche  senkrecht  stehen- 
den Druckwirkung  des  eigenen  Gewichts  steht.  Die  von 
Lallemand  als  Gleichgewichtsfigur  erhaltene  Tetraedergestalt 
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trat  nicht  auf;  Sprünge,  die  den  Marscanälen  verglichen 
werden  konnten,  wurden  bei  der  Contraction  nicht,  wohl 
aber  bei  einer  Dilatation  der  Kautschucksphäroide  erhalten. 

Eb. 

« 

60.  J.  W.  Judd.  Die  Beweise,  welche  durch  petrographüche 
Studien  fiir  das  Auftreten  chemischer  Veränderungen  unier 
starkem  Drucke  beigebracht  werden  (J.  Chenv  Soc.  57,  p.  404 — 
426.  1890). 

Im  An8chluss  an  Spring  und  an  petrographisch-mikrosko- 
pische  Beobachtungen  stellt  der  Verf.  folgende  Satze  auf, 
wegen  deren  Begründung  wir  auf  das  Original  verweisen 
müssen. 

1)  Ist  Krystallisation  mit  Contraction  verbunden,  so  be- 
fördert der  Druck  die  Umwandlung  aus  dem  amorphen  in 
den  krystallinischen  Zustand.  2)  Krystallisirte  Mineralien, 
die  sich  in  einem  Magma  unter  Druck  entwickelt  haben, 
können  sich  in  dem  Magma  wieder  auflösen,  falls  der  Druck 
aufhört.  3)  Findet  Lösung  unter  Contractionen  statt,  so  ist 
die  lösende  Wirkung  des  Wassers  etc.  durch  den  Druck  be- 
fördert. 4)  Unter  hohem  statischen  Druck  kann  die  ganze 
Substanz  von  festen  Körpern  von  Flüssigkeiten  durchtr&nkt 
werden  und  dadurch  chemische  Beactionen  sehr  befördert 
werden.  5)  Mischen  sich  feste  Körper  und  Flüssigkeiten  bei 
hohen  Drucken,  so  verändern  sich  die  Eigenschaften  der 
letzteren  in  hohem  Grade.  6)  Mechanische  Spannungen  ver- 
mehren die  chemische  Wirkung  an  den  gespannten  Stellen. 
7)  Durch  Druck  können  die  Bedingungen  zum  Weiterwachsen 
eines  Krystalles  gegeben  sein,  8)  Auf  die  Lösung  eines 
Krystalles  unter  Druck  ist  seine  moleculare  Structur  von 
Einfl us8.  9)  Unter  grossen  Drucken  können  ohne  chemische 
Veränderungen  Paramorphosen  eintreten.  10)  Lösung  und 
Bildung  neuer  chemischer  Verbindungen  kann  durch  Druck 
bedingt  sein.  Beide  Vorgänge  können  gleichzeitig  stattfinden; 
dabei  vertauschen  die  Bestandteile  mehr  oder  weniger  ihre 
Stellung  bei  Krystallen  und  Pseudomorphosen  können  sich 
bilden.  11)  Werden  infolge  dynamischen  Druckes  die  kry- 
stallinischen Bestandteile  von  Felsen  in  Berührung  gebracht, 
so  können  neue  Mineralien  sich  bilden.     12)  Wirken  innere 
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Spannungen  und  relative  Bewegungen  auf  eine  Masse,  die 
einer  KrystaUisation  unterworfen  ist,  so  können  die  Ge- 
stalten etc.  der  krystallinischen  Theile  wesentlich  von  der 
Wirkung  der  mechanischen  Kraft  beeinflusst  sein.    E.  W. 


61.  Berieht  über  Untersuchungen  über  Dampfdrucke  und 
Brechungsindices  von  Sahlösungen.  W.  W.  J.  Nicol,  Sekre- 
tär (Rep.  Brit.  Assoc.  Birmingham  1886,  p.  204—205). 

1)  Es  wurden  vier  Salze  untersucht:  NaCl,  KCl,  NaN03, 
KN03,  in  Lösungen,  die  in  100 H20  enthielten  von  NaCl: 
2,  4,  5,  6,  8,  10  Mol.;  KCl:  2,  4,  6,  8,  10  Mol.;  NaN08:  2, 
4,  5,  6,  8,  10,  15,  20,  25  Mol.;  KN03:  1,  2,  3,  4,  5,  10,  15, 
20,  25  Mol.  Die  Dampfdrucke  wurden  bestimmt  bei  70, 
75,  80,  85,  90,  95°. 

Die  Versuche  ergaben  folgende  Resultate:  a)  Ist  die  Tem- 
peratur t  constant  und  ändert  sich  die  Concentration  n,  so 
wächst  (p—p')/n  (p  Dampfdruck  der  Lösung,  p  der  des 
Wassers)  schnell  bei  NaCl,  langsamer  bei  KCl,  nimmt  ab  lang- 
sam bei  NaN03,  schnell  bei  KN03;  dies  stimmt  mit  Tam- 
mann's  Zahlen  überein,  weicht  aber  von  Wüllner's  Resultat 
nach  dem  {p  —  p^/n  für  alle  Salze  constant  ist,  ab.  ß)  Ist  n 
constant  und  ändert  sich  *,  so  ist  [p  —  p')/n.p  die  Wirkung 
pro  Molecül  abnehmend  bei  NaCl,  constant  bei  KCl,  lang- 
sam zunehmend  bei  NaNO,,  schnell  zunehmend  bei  KN03 
(stimmt  mit  Tammann  und  Legrand),  y)  Wachsen  t  und  n, 
so  nimmt  die  Wirkung  pro  Molecül  bei  NaCl  ab,  weniger  bei 
KCl,  ist  constant  bei  NaN03,  nimmt  zu  bei  KN03.  b)  Die 
Reihenfolge  der  Salze  NaCl,  KCl,  NaN03,  KN08  ist  die- 
selbe wie  die  der  Temperaturcoöfficienten  für  die  Löslich- 
keiten. «)  Ist  in  {p—p^/n  n=l,  so  hat  es  nahezu  den- 
selben Werth  für  alle  Salze.  Die  Lösungswärme  ist  bei 
NaCl  -»  -  1,180,  NaN03  =  -  5,200,  KCl  -  -  4,400,  KN03 
=*  —  8,500,  also  die  gleiche  Reihenfolge. 

2)  In  Bezug  auf  die  Brechungsindices  werden  nur  Un- 
tersuchungen anderer  besprochen.  8)  Dasselbe  gilt  für  die 
Besprechung  der  Sättigung  der  Lösung. 

4)  In  Bezug  auf  die  Ausdehnung  von  Salzlösungen  mit 
der  Temperatur  wird  bemerkt:  Die  Wirkung  der  Wärme  auf 
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das  Volumen  hängt  von  der  Löslichkeit  als  Function  der 
Temperatur  ab.  Aendert  sie  sich  wenig  mit  derselben,  so 
ist  die  Ausdehnungscurve  fast  gerade,  sonst  krümmt  sie  sich 
mehr.  Im  ersten  Fall  haben  wir  auch  einfachere  Verhält- 
nisse, die  Lösung  hat  gleichsam  bei  allen  Temperaturen  die 
gleiche  Ooncentration;  im  zweiten  Fall  tritt  eine  Verdün- 
nung ein. 

-  5)  Der  Verf.  bemerkt,  dass  das  Krystallwasser  in  der 
Lösung  in  demselben  Zustande  sein  soll,  wie  alles  andere. 
CoClj  soll  nicht  dagegen  sprechen,  trotz  seiner  Farben- 
Änderungen,  da  man  nicht  behaupten  kann,  dass  in  der  Lö- 
sung das  Salz  in  derselben  Weise  wasserfrei  enthalten  ist, 
wie  bei  150°  getrocknet.  E.  W. 


62.  «7«  Setschenow.  lieber  die  Constitution  von  Salzlösungen 
auf  Grund  ihres  Verhaltens  su  Kohlensäure  (Nouv.  Mem.  Soc 
Imp.  de  Nat.  de  Moscou  15,  p.  203 — 274.  1889). 

Die  vorliegende  Abhandlung  bringt  das  reiche  Beobach- 
tungsmaterial einer  grossen  Reihe  von  Versuchen,  über  deren 
allgemeine  Resultate  bereits  früher  (Beibl.  14,  p.  345)  be- 
richtet worden  ist.  Kl. 


63.     T.  St.  Hunt.     Ueber  die  Theorie  der  Losung  (Chem. 
News  58,  p.  151—153.  1888). 

Die  Theorie,  die  der  Verf.  im  Jahre  1855  aufgestellt 
hat  und  an  die  er  jetzt  von  neuem  erinnert,  besteht  in  fol- 
gendem: 

1)  In  dem  Frocesse  der  wässerigen  Lösung  bilden  sich 
bestimmte  Verbindungen  mit  Wasser,  begleitet  von  allen 
Erscheinungen  chemischer  Verbindung.  2)  In  diesen  Ver- 
bindungen zwischen  Salz  und  Wasser  bestehen  bestimmte 
Grenzen,  bei  deren  Ueberschreitung  weiterer  Wasserzusatz 
Veranlassung  gibt  A)  zu  Zersetzungen,  verbunden  mit  einer 
neuen  Anordnung  der  Elemente  der  vorher  verbundenen 
Körper  oder  B)  zu  einfacher  Beimischung  einer  bestimmten 
Lösung  zu  anderen  weniger  dichten  Lösungen  oder  Wasser. 
3)  Dass  diese  Verbindungen  sich  im  festen  Zustande  aus- 
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scheiden  bei  Temperaturänderungen  oder  im  flüssigen  Zu- 
stand unter  dem  Einfluss  der  Schwere.  4)  Dass  der  flüssige 
Zustand  nur  ein  Nebenumstand  bei  der  Lösung  ist,  da  er  von 
der  Temperatur  und  dem  Druck  abhängt.  E.  W. 


64.    F.  MyUus  und  F.  Förster,    lieber  die  Löslichkeit  van 
Glas  in  Wasser  (Chem.Ber.22,p.l092— 1112.  1889). 

Die  Versuche  der  Verf.  sind  aus  dem  praktischen  Be- 
dürfnisse hervorgegangen,  über  die  Art  der  Einwirkung  von 
Wasser  auf  Glas  eine  möglichst  richtige  Vorstellung  zu  ge- 
winnen. Es  werden  durch  dieselben  sowohl  einige  Lücken 
der  Literatur  ausgefüllt,  als  frühere  Beobachtungen  bestätigt 
Es  wurde  zu  den  Löslichkeitsbestimmungen  von  Staubthei- 
len  freies  Pulver  angewandt,  das  mit  Hülfe  zweier  Siebe 
auf  ein  bestimmtes  Korn  gebracht  war.  Untersuchung  der 
Lösungen  und  des  Bückstandes  von  Natron-  und  von  Kali- 
wasserglas lehrten  zunächst,  in  guter  Uebereinstimmung  mit 
früheren  Beobachtern,  dass  sich  Wasserglas  mit  Wasser  in 
freies  Alkali  und  Kieselsäure  zersetzt,  von  welcher  letzteren 
ein  Theil  je  nach  Zeit,  Goncentration  und  Temperatur  durch 
das  Alkali  hydratisirt  und  dadurch  gelöst  wird.  Selbst  beim 
Natronglase  gelang  es  niemals,  die  Alkalilösung  frei  von 
Kieselsäure  zu  erhalten,  während  die  Kieselsäure  von  Kali- 
lauge noch  sehr  viel  leichter  gelöst  wird  als  von  Natronlauge. 
Auch  Schott  sei  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  für  feinere 
Glasapparate  der  geringeren  Wasseraufhahme  wegen  die 
Natrongläser  den  Kaligläsern  vorzuziehen  seien. 

Die  Verf.  führen  weiter  vergleichende  Versuche  aus  über 
die  Löslichkeit  von  Natron-  und  Kaligläsern  äquivalenter 
Zusammensetzung.  Es  wurden  solche  Mengen  der  Gläser, 
welche  ihren  specifischen  Gewichten  proportional  waren,  in 
einem  Kolben  aus  Platinblech  fünf  Stunden  lang  mit  Wasser 
von  100°  erhitzt.  Nachstehende  Tabelle  der  Summe  des  Ge- 
lösten zeigt,  dass  die  Löslichkeit  für  Natron-  wie  Kaliglas 
mit  steigendem  Kalkgehalte  rasch  abnimmt,  und  dass  die 
Natrongläser  gegen  die  Einwirkung  des  Wassers  widerstands- 
fähiger sind,  als  die  Kaligläser.  Der  Unterschied  verschwindet 
mehr  und  mehr  je  kalkreicher  die  Gläser  werden. 


Kalkgehalt 

Natrongläser 

KaliglSser 

VerhAltniES  d.  gelöoterj 
BestandtheUebeiiL  Glfaer 

V,  Molecül 

Vi         » 
'/.         » 
1 

507,6 
42,4 
17,4 

4S74 
228,5 
82,1 
9,5 

1:8,2 
1:5,8 
1:1,8 
1:1,8 

Ueber  die  Löslichkeit  der  Glassorten  des  Handels  haben 
die  Verf.  ebenfalls  eine  grössere  Reihe  von  Versuchen  aus- 
geführt, nnd  auch  die  Zusammensetzung  der  geprüften  Glaser 
in  einer  Tafel  zusammengestellt.  In  heisBem  Wasser  sind 
danach  von  allen  bekannten  Glassorten  die  bleihaltigen  Flint- 
gläser am  wenigsten  löslich.  Die  relative  Angreifbarkeit  der 
Glaser  durch  heisses  Wasser  ist  von  derjenigen  durch  kaltes 
Wasser  verschieden.  D.  C. 


65.     J.   G.  MacGregor.    Ueber  die  L  ..... 

eher  wässeriger  Auflösungen  von  gewissen  Saiten  bei  toecb- 
selnder  Concentration  (Trans.  Roy.  Soc.  Canada  7,  Sect  3,  p.  23 — 
31.  1889). 
Verf.  berechnet,  theils    auf  Grund    eigener  Versuche, 
theils   mit  Benutzung  der  Resultate  anderer  Autoren   die 
Dichten  einer  Reihe  von  Salzlösungen  mit  dem  Resultat«, 
daBB  in  Lösungen,  deren  Salzgehalt  2 — 3  %  nicht  übersteigt, 
die  Zunahme  der  Dichte  innerhalb  der  Versuchsfehler  pro- 
portional der  Menge  des  gelösten  Salzes  zunimmt.    Folgende 
Tabelle  gibt  die  Zunahme  A  der  Dichten  der  Salzlösungen 
für  1%  gelösten,  als  wasserfrei  berechneten  Salzes  bei  der 
Temperatur  t: 


uiou,  lurvuiau;    .        io,u     u,iuiiwvi  „         lueriacnj.      |io,u   |  u,w»  m  i 

OuSO,  (Gerlach)    .      18,0    0,009 842 1    KOH  (Thoniseji)  -     18,0    0,0093717 
AL(SÖ,),  (Haaaen-  NaOH         „  .      18,0     0,014  563  9 


"t^ö,),  (Haaaen-      , 
träte) 1 12,5  1 0,009 2088 
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66.  C.  T.  JEteyeoek  und  F.  H.  Nevitte.  Das  Molecular- 
gewicht  van  Metallen  in  Lösung  (Journ.  Chem.  Soc.  57,  p.  376 
—393.  1890).  \ 

Die  Verf.  stellen  sich  die  folgenden  Aufgaben:  1)  Es 
ist  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  Raoult'schen  Regeln  f&r 
die  Lösung  eines  Metalles  in  einem  anderen  Geltung  haben; 
2)  es  ist  die  Zahl  der  Atome  in  dem  Molecül  gelöster  Me- 
talle zu  bestimmen;  3)  es  sind  die  Lösungen  von  Metallen 
in  Metallen  mit  Salzlösungen  zu  vergleichen.  Die  umfang- 
reiche Arbeit  zerfällt  in  drei  Theile: 

A.  Die  Methode  der  Untersuchung  und  die  tabellarische 
Uebersicht  der  Resultate. 

B.  Die  Discussion  dieser  Ergebnisse  in  Bezug  auf  die 
allgemeine  Theorie  der  Lösungen. 

C.  Die  bei  diesen  Versuchen  angewendete  Methode  der 
genauen  Temperaturbestimmung. 

Ueber  die  Art  der  Durchführung  der  Versuche  wurde 
schon  in  einer  früheren  Mittheilung  (Beibl.  14,  p.  849)  be- 
richtet. 

Als  Lösungsmittel  diente  bei  den  neuen  Versuchen  Zinn; 
die  zu  untersuchenden  Metalle  wurden  je  in  mehreren  Ver- 
hältnissen darin  gelöst  und  aus  der  hierdurch  bewirkten  Er- 
niedrigung des  Erstarrungspunktes  die  Atomdepression  be- 
rechnet Die  Ergebnisse  der  einzelnen  Versuche  sind  in  der 
Abhandlung  ausführlich  mitgetheilt,  sowie  in  drei  Curven- 
tafeln  zusammengestellt 

Für  Ooncentrationen  von  weniger  als  1  Atom  des  be- 
treffenden Metalles  auf  100  Atome  Zinn  betrug  die  Atom* 
depression  a: 


Gelöstes  Metall 


Gelöstes  Metall 


Nickel  .    . 
ßilber    .    . 
Gold     .    . 
Kupfer 
Thallium  . 
Natrium 
Palladium 
Magnesium 
Blei      .    . 
Zink     .    . 


IL 


2,94 
2,93 
2,93 
2,91 
2,86 
2,84 
2,78 
2,76 
2,76 
2,64 


Cadmium 
Quecksilber. 
Wismuth .    , 
Calcium  . 


m. 


Indium     . 
Aluminium 


2,43 
2,89 
2,40 
2,40 


1,86 
1,25 


Bdblitter  z.  d.  Ann.  <L  Phys.  u.  Chem.  XIV. 
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In  der  Gruppe  I  kommt  die  Atomdepression  dem  theo- 
retischen Werthe  S  so  nahe,  dass  die  dahin  gehörenden 
Metalle  in  ihren  Lösungen  in  Zinn  als  einatomig  anzusehen 
sind;  die  Werthe  in  II  sind  etwas  zu  niedrig,  was  auf  thefl- 
weise  Condensation  hindeutet,  wie  auch  in  HI  beim  Indium. 
Aluminium  dagegen  besteht  wahrscheinlich  in  zweiatomigen 
Molecülen  in  seiner  Lösung.  Antimon  ergab  merkwürdiger- 
weise auch  in  Zinn  eine  Erhöhung  des  Erstarrungspunktes 
von  2,5°  für  je  ein  Atom,  für  welche  Erscheinung  eine  Er- 
klärung bis  jetzt  nicht  zu  finden  ist 

Folgende  Legirungen  des  Zinns  sind  „eutektische",  <L  h. 
mit  dem  fremden  Metall  völlig  gesättigte  Auflösungen,  und 
zeigen  die  nachstehenden  niedrigsten  Erstarrungspunkte: 


Metall  mit  Zinn  legirt 


Atome  auf 
100  Atome  Zinn 


Proc.  fremdes 

Metall  auf 

lOOLegirung 


ponkt 


Aluminium 
Kupfer .  . 
Nickel  .  . 
Palladium 
Zink  .  . 
Silber  .  . 
Kadmium  . 
Blei.    .    . 


2,11 

1,73 

0,26 

0,20 

15,73 

4,0 

(±)45 

(±)85 


0,48 

0,915 

0,13 

0,18 

7,98 

3,53 


228,73* 

226,76 

230,82 

230,90 

198,28 

221,1 

(±)182 


Aus  der  Discussion  der  Ergehnisse  sei  hervorgehoben, 
dass  die  Gesetze  von  Coppet  und  Raoult  bestätigt  werden, 
wonach  für  massige  Concentrationen  die  Erniedrigung  des 
Erstarrungspunktes  proportional  ist  dem  Gewicht  der  in 
einer  bestimmten  Menge  des  Lösungsmittels  gelösten  Sub- 
stanz, und  die  Moleculargewichte  der  gelösten  Substanzen 
eine  gleiche  Erniedrigung  des  Erstarrungspunktes  hervor- 
rufen. Dagegen  ist  die  Baoult'sche  Regel,  dass  bei  An- 
wendung einer  gleichen  Zahl  von  Molecülen  des  Lösungs- 
mittels die  Erniedrigung  von  der  Natur  des  Lösungsmittels 
unabhängig  ist.  auch  hier  nicht  gültig,  denn  dieselbe  betrug 
beispielsweise  für  1  Atomgewicht  Gold  gelöst  in  je  100 
Atomgewichten  Natrium  4°,  Zinn  3°,  Kalium  1,8°. 

Die  Arbeit  wird  fortgesetzt.  K.  8. 
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67.  JF.  M.  Raoult  und  A.  Becoura.  lieber  die  Dampf- 
spannung der  Auflösungen  in  Essigsäure  (C.  R.  110,  p.  402 — 
405.  1.890). 

Die  Beobachtungen  wurden  vorwiegend  nach  der  dyna- 
mischen (Siede-)  Methode  angestellt.  Zur  Erzielung  gleich- 
massigen  Siedens  war  das  Quecksilbergef&ss  des  Thermo- 
meters im  Siedekölbchen  mit  einer  Spirale  aus  Palladiumdraht 
umwickelt,  der  vorher  mit  Wasserstoff  beladen  worden  war. 
Die  Tension  des  Dampfes  der  Lösung  wurde  dem  Barometer- 
stand, die  Spannung  des  Essigs&uredampfes  bei  gleicher 
Temperatur  der  nachstehenden  kleinen  Tabelle  entnommen. 


Temp. 

Tension 

Temp. 

Tension 

115° 

116 

117 

118 

119 

700,6  mm 

722,5 

745,2 

768,4 

792,8 

120° 

121 

122 

123 

124 

818,5  mm 

844,2 

871,0 

898,2 

925,6 

Da  eine  genügende  Genauigkeit  der  Versuche  nur  mit 
ziemlich  concentrirten  Lösungen  zu  erzielen  war,  mussten 
die  Werthe  für  solche  von  grosser  Verdünnung  durch  Rech- 
nung ermittelt  werden.  Die  Berechnung  der  Resultate  nach 
der  bekannten  Formel: 

~       100  (/-/-)     M^ 
Ä~~       f'P  'M' 

ergab  zunächst  für  K  im  Mittel  den  Werth  1,61,  während 
für  alle  übrigen  untersuchten  Lösungsmittel  K  nahezu  =  1 
war.  Die  vermeindliche  Ausnahme  schwindet  aber,  wenn 
man  die  abnorme  Dampfdichte  der  Essigsäure  in  Rechnung 
zieht  Dieselbe  beträgt  für  den  gesättigten  Dampf  3,35  statt 
2,08  und  es  muss  daher  für  M!  nicht  das  theoretische  Mo- 
leculargewicht  60,  sondern  60.3,35/2,08  =  97  in  die  Formel 
eingesetzt  werden.  Dann  berechnet  sich,  wie  bei  den  übri- 
gen Lösungsmitteln,  K  auch  hier  nahezu  =  1. 

Zwei  Controlversuche  nach  der  statischen  Methode  lie- 
ferten ein  befriedigend  übereinstimmendes  Ergebniss. 

K.  S. 
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68.    J.  H.  van't  Hoff*     Heber  das  Wesen  des  osmotische* 

Drucks  (ZtBchr.£phj8.Chem.5yp.l74 — 176.  1890). 

Auf  die  Bedenken  Lothar  Meyer's  (Beibl.  14,  p.  567) 
entgegnet  der  Verf.,  dass  ihm  die  Wahl  eines  anderen  Na- 
mens für  den  osmotischen  Druck  angeeignet  erscheine,  auch 
wenn  der  letztere  durch  die  Auffassung  als  Folge  vom  Mo- 
lecularstoss  des  gelösten  Körpers  unrichtig  interpretirt 
sein  sollte*  Er  ist  aber  der  Ansicht,  dass  der  osmotische 
Druck  am  einfachsten  analog  dem  Gasdruck  als  Diffusions- 
druck  betrachtet  wird,  wenn  sich  auch  diese  Ansicht  zur  Zeit 
nicht  beweisen  lässt  und  eine  Erklärung  der  theilweisen 
Permeabilität  damit  nicht  gegeben  wird*  K.  S. 


69.    H.  de   Vries.     Isotonische  Coefficienten  einiger  Sähe 
(Ztschr.  f.  physik.  Chem.  3,  p.  103—109.  1889). 

Die  Versuche  wurden  nach  der  schon  früher  (Ztschr.  1 
physik.  Chem.  2,  p.  428.  1888)  von  dem  Verf.  beschriebenen 
plasmolytischen  Methode  ausgeführt;  als  Indicatorpflanzen 
dienten  beim  Harnstoff  Begonia  manicata  und  Tradescantia 
discolor,  bei  den  übrigen  Salzen  nur  die  letztere  Pflanze. 

Die  isotonischen  Coefficienten  der  untersuchten  Stoffe 
finden  sich  in  nachstehender  kleinen  Tabelle  zusammengestellt; 
neben  ihnen  die  Summen  von  Ionen  und  nicht  dissociirten 
Molecülen  auf  je  100  aufgelöste  Molecüle,  welche  aus  diesen 
Zahlen  durch  Division  mit  dem  isotonischen  Coefficienten 
des  Harnstoffs  (1,70)  und  Multiplication  mit  100  erhalten 
werden.  Diese  Zahlen  gelten  für  die  in  der  ersten  Spalte 
angegebenen  Ooncentrationen. 


Substanzen 


Con- 
centration 


Isoto- 
nißcher 


Summe  d.  Ionen 
und  der 
_     „  .       nicht  dissocürten 
Co€fficienti       Molecüle 


Harnstoff,  CO(NHojL  .  . 
Ma^nesiumaulfat,  MgS04 
Kalmmchlorid,  KCl  .  . 
Lithiumchlorid,  LiCl  .  . 
Ammoniumchlorid,  NH4C1 
Calciumchlorid,  CaCl2  . 
Magnesiumchlorid,  MgCl2 
Strontiumchlorid.  SrCl,  . 
Calciumnitrat,  Ca(NO.),.  . 
Ferrocyankalium,  FetCNJeK« 


0,26  Mol. 

1,70 

0,38  Aeq. 

2,13 

0,14     „ 

3,08 

0,18     „ 

3,26 

0,148    n 

3,10 

0,184   „ 

4,73 

0,19     »i 

4,74 

0,18     „ 

4,58 

0,18     » 

4,22 

1< 

0,089  Mol. 

5,26 

100 
125 
181 

192 
182 
278 
279 
269 
248 
309 
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Die  in  der  Ztschr.  f.  physik.  Chem.  2,  p.  430.  1888  mit- 
getheilte  Tabelle  wurde,  soweit  sie  Leiter  enthält,  auf  Grund 
der  neu  gefundenen  Werthe  umgerechnet,  und  läset  nun,  auf 
Harnstoff  =  1,70  statt  auf  Glycerin  =  1,78  bezogen,  im  all- 
gemeinen die  Uebereinstimmung  mit  den  aus  dem  electri- 
schen  Leitvermögen  erhaltenen  Zahlen  mehr  hervortreten. 
Die  Chloride  der  Erdalkalien  bilden  jedoch  eine  der  Erklä- 
rung bedürfende  Ausnahme. 


Summe  der  Molecüle  und 

Concentra- 

Ionen,  berechnet  aus  dem 

Leiter 

tion  in 

Differenz 

AequivaL 

isotoniachen 

electrißchen 

Coöfficienten 

Leitvermögen 

&HA.    .    . 

___ 

111 

107 

—  4 

C4ILOs. 

• 

119 

111 

-  8 

M|Ö04  . 
KNO.    . 

0,88 

125 

135 

+  10 

0,18 

176 

180 

+  4 

NaNO,  . 

0,18 

176 

173 

-  8 

KCl  .    . 

0,14 

181 

187 

+  6 

NaCl.    . 

0,16 

179 

182 

+  3 

NBLCl  . 

IÜD1.    .    . 

0,15 

182 

185 

+  3 

0,18 

192 

179 

—  13 

KaH.0,   . 

Sfr:: 

0,18 

176 

181 

+  5 

— 

281 

232 

+  1 

0,2 

230 

284 

+  4 

CaCL     .    . 

S$:: 

0,184 

278 

1 

-32 

0,19 
0,18 

279 
269 

1         246 l) 

-83 
-24 

1 

)  Für  BaCl,. 

- 

70.    H.  de  Vrie8.    Der  isotonische  Coefficient  des  Glyzerins 
(Arckneerl.  22,  p.  384—391.  1887). 

Das  Verhältniss  der  Concentration  isotonischer  Lösungen 
von  Glycerin  und  Kalisalpeter  wurde  im  Mittel  von  sechs 
Versuchen  wie  1 : 0,592  gefunden,  woraus  sich  der  isotonische 
Coöfficient  des  Glycerins,  da  jener  des  Kalisalpeters  =  3  ist, 
zu  1,78  berechnet.  Die  entsprechenden  Werthe  für  einige 
andere  in  dieser  Richtung  untersuchte  organische  Verbin- 
dungen sind: 
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Glycerin  .  . 
Rohrzucker 
Invertzucker  . 
Aepfelßäure  . 
Citronensäure 
Weinsäure.    • 


Isotonischer    Gefrierpunkte- 
Coöfficient    |  enriedrigong 


1,78 
1,88 
1,88 
1,98 
2,02 
2,02 


17,1« 

18,5 

19,3 

18,7 

19,8 

19,5 


Das  Glycerin  folgt  demnach  dem  von  dem  Verf.  auf- 
gestellten Gesetz  der  isotonischen  Co&fficienten.         K.  S. 


71.  C.  Fuchs.  Ueber  die  Bewegungen  suspendirter  Theilchen 
in  der  Mischungsschicht  zweier  Flüssigkeiten  (Exner'ßRep.  <L 
Phys.  26,  p.  42—49.  1890). 

Taucht  man  in  Wasser,  in  welchem  sich  Schwärmsporen 
befinden,  Glasröhrchen  mit  enger  Oeffnung,  welche  verschie- 
dene Flüssigkeiten  enthalten,  so  findet  man,  dass  einige 
Flüssigkeiten  anziehend,  andere  abstossend,  wieder  andere 
bei  geringer  Concentration  anziehend,  bei  grosserer  abstossend 
auf  die  Schwärmsporen  wirken.  Während  diese  Erschei- 
nungen bisher  als  Lebenssymptome  gedeutet  wurden,  zeigt 
der  Verf.  mit  Hülfe  seiner  schon  mehrfach  erfolgreich  an- 
gewandten Behandlungsweise  der  Molecularkräfte  in  inhomo- 
genen Flüssigkeitssy stemen,  dass  rein  physikalische  Kräfte 
noch  vollkommen  ausreichen,  die  genannten  Erscheinungen 
zu  erklären,  ebenso  wie  alle  derartigen  Wanderungen  und 
Gruppirungen  suspendirter  Körper,  wie  man  ihnen  bei  mikro- 
skopischen Studien  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet 

Die  Zerreissungsarbeit  der  homogenen  Mischung  von 
v1  Theilen  A  vom  specifischen  Gewicht  gx  und  von  v%  =  1  —  rT 
Theilen  B  vom  specifischen  Gewicht  pa,  ergibt  sich  gleich: 

wo  a  und  b  die  Cohäsionsconstanten  der  beiden  Flüssigkeiten 
A  und  B  bezeichnen,  c  ihre  gegenseitige  Adhäsionsconstante. 
Die  Benetzung  der  Oberflächeneinheit  unseres  Gemisches 
mit  einem  festen  Körper  liefert  in  analoger  Weise  die  Ober- 
flächenarbeit: 

vxgxa  +  v2Q2ß, 

wo   a  und  ß  wieder  die  betreffenden  Adhäsionsconstanten 
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sind.  Es  folgt  daraus  die  Einführangsarbeit  E  eines  festen 
Körpers  in  die  Mischung  der  Flüssigkeiten  A  und  B\  und 
wenn  wir  vx  proportional  mit  r,  der  Entfernung  von  einem 
Punkte  Cj  variiren  lassen,  so  wird: 

dJB 

*  =  jf  =  »i#(Q?  -  «]  +  [vxa  -  vab]  +  [v%  -  t^]  c) 

zugleich  die  Kraft,  mit  der  ein  suspendirtes  Theilchen  pro 
Oberflächeneinheit  von  c  wegbewegt  wird.  Aus  der  an  Hand 
Ton  Diagrammen  durchgeführten  Discussion  dieser  Haupt- 
formel mögen  folgende  Sätze  herausgegriffen  werden:  Ein 
suspendirtes  Theilchen  wird  selbst  dann  der  einen  oder  an- 
deren Flüssigkeit  zutreiben,  wenn  die  Flüssigkeiten  gar  keine 
Wirkung  auf  das  Theilchen  ausüben  (u  =  ß  =  0).  Die  wir- 
kenden Kräfte  sind  dann  die  Cohäsionen  und  die  gegen- 
seitige Adhäsion  der  beiden  Flüssigkeiten.  Vermöge  des 
Zusammenwirkens  der  Cohäsionen  der  Flüssigkeiten  werden 
die  suspendirten  Theilchen  scheinbar  von  einer  indifferenten 
Lamelle  der  Mischungsschicht  angezogen;  vermöge  der  Ad- 
häsion der  beiden  Flüssigkeiten  aneinander  werden  sie  schein- 
bar von  einer  in  der  Mischungsschicht  gelegenen  indifferenten 
Lamelle  abgestossen.  Die  speciell  bei  den  Schwärmsporen 
noch  vorkommenden  Drehbewegungen  erklären  sich  einfach 
durch  die  Annahme ,  dass  ihr  eines  Ende  stärker  an  dem 
Bestandteile  A  des  Gemisches  adhärirt  als  das  andere  Ende. 

D.  0. 

72.  JB«  Beynon.  Wirkung  von  Oel  auf  bewegtes  Wasser 
(Nature  41,  p.  205—206.  1890). 
Verf.  beginnt  mit  geschichtlichen  Daten  über  die  Be- 
kanntheit der  wogenbeschwichtigenden  Wirkung  von  Oel  aus 
altgriechischer  Zeit.  Auch  bei  den  Eskimos  sei  Oel  bei  der 
Schifffahrt  zur  Beruhigung  der  See  in  Gebrauch.  Weiter 
werden  eine  Seihe  von  Beispielen  aus  neuerer  und  neuester 
Zeit  über  die  Leistungsfähigkeit  des  Oeles  zur  Bettung  von 
Schiffen  auf  hoher  See  sowohl  als  beim  Einlaufen  in  Häfen 
näher  ausgeführt  und  es  wird  auf  die  Theilnahme  verschie- 
dener Regierungen  an  den  Arbeiten  zur  Lösung  noch  strei- 
tiger Fragen  auf  dem  genannten  Gebiete,  hinge  wiesen.  Verf. 
stellt  die  Wirkung    der    dünnen  Oelschicht   als  die  eines 
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Schmiermittels  dar,  welches  die  Beibang  zwischen  Luft  und 
Wasser  vermindert  D.  C. 

73.    jP.  Cazeneuve*    lieber  die  oxydirenden  und  entfärbenden 
Eigenschaften  der  Kohlearten  (C.  R 110,  p.  788—790. 1890). 

Nach  Versuchen  des  Verf.  wirken  Thierkohle,  Holzkohle 
und  andere  Kohlearten  auf  eine  Reihe  von  Körpern  in  Ähn- 
licher Weise  oxydirend  ein,  wie  Lösungen  von  Wasserstoff- 
superoxyd oder  Hyperoxyde  von  Metallen  bei  Gegenwart 
von  Säuren.  Es  rührt  dies  von  dem  durch  die  Kohle  ab- 
sorbirten  Sauerstoff  her,  welcher  sich  in  den  Foren  derselben 
in  verdichtetem,  ozonähnlichem  Zustande  befindet,  und  die 
entfärbenden  Wirkungen  der  Kohle  sind  neben  der  mecha- 
nischen Fixirung  der  Farbstoffe  auf  der  Kohle  zum  Theil 
auch  auf  die  farbenzerstörende  Oxydationswirkung  dieses 
Sauerstoffs  zurückzuführen.  So  erklärt  sich  auch,  dass  ge- 
wisse, auf  Oxydation  beruhende  Farbstoffreactionen  auch 
durch  Kohle  hervorgebracht  werden  können,  wie  z.  B.  die 
Ueberführung  von  Leukanilin  in  Rosanilin.  K*  8. 


74.    J.    Wagner.     Untersuchungen  über  die  innere  Reibung 
der  Flüssigkeiten  (Ztschr.f.physik.Chem.5.p.31— 52.  1890). 

In  der  Erwartung  bei  verdünnten  Lösungen  einfachere 
Beziehungen  als  bei  concentrirten  zu  erhalten,  hat  der  Veit 
die  Reibung  von  x/v  1/if  ljv  1/8  normalen  Lösungen  der  fol- 
genden Salze  nach  der  Methode  von  Arrhenius  untersucht: 

Lithiumchlorid,  -sulfat;  Natriumsulfat;  Kaliumchlorid, 
-nitrat,  -sulfat,  -Chromat,  Ferrocyankalium  und  Ferricyanka- 
lium;  Cäsiumchlorid;  Rubidiumchlorid;  Calciumchlorid,  -nitrat; 
Strontiumchlorid,  -nitrat;  Bariumchlorid,  -nitrat;  Magnesium- 
chlorid,  -nitrat,  -sulfat;  Berylliumsulfat;  Zinkchlorid-,  -ni- 
trat, -sulfat;  Cadmiumchlorid,  -nitrat,  -sulfat;  Aluminiumsul- 
fat; Manganchlorid,  -nitrat,  -sulfat;  Nickelchlorid,  -nitrat, 
-sulfat;  Kobaltchlorid,  -nitrat,  -sulfat;  Kupferchlorid,  -nitrat, 
-sulfat;  Bleinitrat;  Silbernitrat;  Quecksilberchlorid;  Schwe- 
felsäure; Thallonitrat. 

Zunächst  stellt  der  Verf.  die  Moduln  filr  die  Dichten 
zusammen,  dabei  ist  Natriumchlorid  als  Einheit  genommen: 
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Cl     =     0 

804  ->  197 
NO,  =  145 
S  =-55 
Pb  =  584 
AI     =-56 


Na  =  0 
Li  =-159 
Ca  =  89 
Sr  -  266 
Cs  =  667 
Be  «-155 


Co  =  160 
Ni  =  183 
Cd  «  379 
Mg=-  33 


Ba  -  $79 
Cu  =  200 
Zn  m  190 
Mn  =  120 
£b  =  201 
Ag  =  832 

und  findet  im  allgemeinen  befriedigende  Uebereinstimmung 
zwischen  den  berechneten  und  gefundenen  Werthen. 

Eine  Prüfung  der  Formel  von  Arrhenius  y  =  A*  ergab 
in  vielen  Fällen  eine  gute,  in  vielen  auch  eine  ungenügende 
Uebereinstimmung,  die  der  Verf.  zum  Theil  aus  dem  nicht 
gleichen  Molecularzustand  in  der  Lösung  zu  erklären  sucht. 

Weiter  wird  untersucht,  ob  der  Reibungscoöfficient  eine 
additive  Eigenschaft  ist.  Der  Verf.  bildet  dazu  die  Diffe- 
renzen zwischen  den  tteibungscoöfficienten  für  die  Sulfate, 
Chloride  und  Nitrate  der  verschiedenen  Metalla  und  für  die 
entsprechenden  Salze  des  Natriums.  Die  Tabelle  gibt  die 
Resultate  für  die  Normallösung. 


Reibimg 
von   mit 

7l 

Reibung 

ft 

S04 

Cl 

N08 

von 

mit 

S04 

Cl 

N08 

H 

-1393 

-0802 

-0889 

Ni 

1324 

1082 

1145 

K 

-1240 

— 

-0902 

Cu 

1289 

1077 

1137 

Na 

0000 

0000 

0000 

Cd 

1185 

0869 

0993 

Li 

0614 

0450 

— 

Pb 

— 

— 

0355 

Ca 

— 

0590 

0517 

Bb 

— 

-1127 

— 

«r 

— 

0438 

0495 

Cs 

— 

-1198 

— 

Ba 

— 

0255 

— 

Tl 

— 

— 

— 

Mg 

1382 

1042 

1051 

Hg 

— 

— 

— 

z£ 

1380 

0878 

0987 

Be 

1309 

— 

— 

Mn 

1349 

1116 

1176 

AI 

1773 

— 

— 

Co 

1252 

1068 

1002 

Ag 

— 

— 

-0079 

In  manchen  Fällen  zeigt  sich  eine  additive  Eigenschaft, 
so  vor  allem  bei  den  Nitraten  und  Chloriden,  in  manchen 
auch  nicht,  was  der  Verf.  auf  Dissociation  zurückführt. 

Endlich  wird  noch  untersucht,  ob  die  innere  Reibung 
stöchiometrische  Beziehungen  zeigt,  und  dazu  für  Chloride, 
Nitrate,  Sulfate  eine  der  für  die  Chloride  mitgetheilten  ana- 
loge Tabelle  zusammengestellt. 

Chloride: 

1  H  1,0671 

2  Li   1,1423 
Na  1,0973  Mg  1,2015 

Ca  1,1563 

Zn   1,1828 


4  K    0,9872 

5 

6  Rb  0,9846 

7 

8  Ca  0,9775 


Sr  1,1411 
Ba  1,1228 


Cd  1,1842 


Mn    1,2089 


fCol, 

,   JNi  1, 

ICul, 


Co  1,2041 
2055 
2050 


—    738    — 

Aus  denselben  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Reibung 
eine  periodische  Function  des  Atomgewichtes  ist. 

Zum  Schluss  discutirt  der  Verf.  noch  den  Einfluss  der 
fortschreitenden  Dissociation  auf  die  Reibung  und  gelangt 
zu  dem  Schluss,  dass  diese  die  Reibung  sowohl  vermehren, 
wie  vermindern  kann.  E.  W. 


Akustik. 


75.  V.  Neyreneuf.     lieber  die  Fortpflanzung  des  Schallet 
durch  chimärische  Röhren  (Auszug)  (C.  R.  111,  p.  28—29. 1890). 

Der  Verf.  fand  für  das  Gesetz,  nach  dem  sich  die  In- 
tensität des  Schalles  ändert,  wenn  sich  die  SchaUbewegnng 
durch  Röhren  von  6 — 26  mm  fortpflanzt,  ein  Gesetz,  welches 
mit  dem  von  Poiseuille  für  die  Fortpflanzung  der  Flüssig- 
keiten durch  Capillarröhren  aufgestellten  übereinstimmt.  Ist 
J  die  Intensität  des  Schalles  am  Ende  der  Röhre  vom  Durch- 
messer d  und  der  Länge  Z,  so  ist  J^Kd^H,  wo  K  eine 
Constante  ist,  welche  von  der  Intensität  der  Tonquelle  und 
der  Natur  der  Röhrensubstanz  abhängt  J  wurde  mit  Hülfe 
einer  neu  construirten  empfindlichen  Flamme  gemessen. 

Eb. 

76.  John   T.    Stoddard.     Em  verbesserter  Wellenapparst 
(SilL  Journ.  (3)  39,  p.  218—219.  1890). 

Ein  weisses  Holzgestell  hält  ungefähr  270  sehr  dünne, 
schmale  Ebenholzstreifchen;  wenn  diese  von  einer  geraden 
Schneide  gestützt  werden,  bilden  ihre,  in  Sinusform  geschnit- 
tenen Spitzen  drei  einfache  Wellen  von  36  cm  Länge  und 
4  cm  Amplitude.  Indem  man  die  gerade  Schneide  der  Reihe 
nach  durch  verschiedene  in  Wellenform  geschnittene  Brett- 
chen ersetzt,  bilden  die  Spitzen  der  Streifen  verschiedene 
zusammengesetzte  Wellen,  während  eine  über  alle  Streifen 
gezogene  weisse  Linie  die  im  Augenblick  grundlegende  Cnrve 
darstellt;  ausserdem  ist  die  ursprüngliche  Sinuslinie  auf  dem 
Apparat  aufgezeichnet.    Man  kann  also  mit  aller  Muse  die 
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die  Zusammensetzung  bewirkenden  Wellen  mit  ihrem  Re- 
sultat vergleichen.  Ausserdem  veranschaulicht  der  Apparat, 
der  zur  Darstellung  der  Zusammensetzung  zweier  einfacher 
Schallwellen  für  Schulzwecke  construirt  wurde,  die  Wirkung 
der  Phasendifferenz,  da  die  gerade  Linie  die  Interferenz 
zweier  reiner  Töne  von  gleicher  Höhe  und  Intensität  scharf 
ausspricht.  (Derartige  Wellenapparate  sind  schon  seit  län- 
gerer Zeit  bekannt  und  vielfach  in  Anwendung.  Anm.  des 
Ref.).  F.  A. 

77.  Lm  MeUett.  Akustisches  Telephon  (Dingl.  Journ.  275, 
p.  604.  1890). 

Dieses  ohne  Electricität  arbeitende  Telephon  besteht  aus 
einer  kreisrunden  Holzbüchse  mit  einer  Oeffnung  in  der 
Mitte,  gegen  welche  gesprochen  wird.  Rückwärts  ist  eine 
Metallplatte  mit  einem  centralen  Loch  vorhanden  und  an 
ihrer  Rückseite  sind  rings  um  den  Umfang  der  Platte  Spiral- 
federn aus  feinem  Draht  an  einem  Ende  befestigt,  sodass  sie 
frei  schwingen  können.  Zwei  derartige  Telephone  werden 
durch  einen  Kupfer-  oder  doppelten  Strahldraht,  der  nirgends 
isolirt  zu  werden  braucht,  und  dessen  Spannung  gleichgiltig 
ist,  verbunden.  Bei  Strecken  von  etwa  5  km  hat  sich  das 
Telephon  bewährt.  F.  A. 

78.  1Jl.  La.  Schäfer,  lieber  die  Wahrnehmung  und  Lokalu 
sation  von  Schwebungen  und  Differenztonen  (Ztschr.  f.  Psych, 
u.  Fhysiol.  d.  Sinnesorgane  1,  p.  81 — 98.  1890). 

Stimmgabeln  wurden  in  verschiedene  Entfernungen  und 
Lagen  zu  den  beiden  Ohren  gebracht  und  es  wurde  unter- 
sucht, in  welche  Richtung  wir  die  Quelle  der  Schwebungen 
der  beiden  sich  in  der  Vorstellung  zu  einem  einzigen  Bilde 
zusammenlagernden  Schalleindrücke  in  den  einzelnen  Fällen 
verlegen.  Der  Verf.  fand,  dass  für  die  Localisation  der 
Schwebungen  zweier  Töne  bei  ungleicher  relativer  Intensität, 
d.  h.  bei  einer  Intensität,  wie  sie  im  Ohr  erscheint,  unter 
allen  Umständen  die  Richtung  und  Entfernung,  aus  der  uns 
der  lautere  Ton  trifft,  massgebend  ist.  Ist  die  relative  In- 
tensität der  Primärtöne  gleich,  so  gehen  die  Schwebungen 
aus  der  Region  zwischen  den  beiden  Tonquellen  hervor. 
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Für  die  Wahrnehmung  des  Differenztones  ist  bei  Auf- 
stellung rechts  und  links  der  Gabeln  vom  Ohre  grosse  Un- 
gleichheit der  absoluten  Tonintensitäten  nothwendig;  man 
verlegt  den  Differenzton  zwischen  beide  Ohren  (in  die  Median- 
ebene), wenn  beide  Gabeln  in  der  Medianebene  aufgestellt 
sind,  oder  wenn  die  Primärtöne  von  verschiedenen  Seiten 
derselben  kommen,  aber  ihre  relative  Intensität  die  gleiche 
ist  (bei  verschiedener  absoluter  Intensität).  Ist  die  relative 
Intensität  beider  Töne  ungleich,  so  wird  der  Differenzton 
auf  der  Seite  der  leiseren  Gabel  gehört.  Eb. 


Wärmelehre. 


79.  P.  T.  Main.  Erster  Bericht  über  unsere  gegenwärtige 
Kenntniss  von  den  Eigenschaften  der  Materie,  mit  Bezug  auf 
Volumen,  Druck,  Temperatur  und  specifische  Warme  (Rept 
Britt.  Assoc.  1886,  Birmingham,  p.  100—140). 

Main  gibt  eine  vorzügliche  Zusammenstellung  der  Eigen- 
Schäften  der  Materie;  die  Kapitelüberschriften  lehren  was 
behandelt  ist.  Beziehung  zwischen  Druck  und  Volumen  der 
Gase  (ßegnault),  allgemeine  Resultate  (Amagat),  Versuche 
unter  1  Atmosph.,  Versuche  von  Bor  bei  Sauerstoff  unter 
1  Atmosph.,  Volumen  und  Temperatur  (Regnault,  Amagat), 
Resultate » bei  hohen  und  sehr  hohen  Drucken,  Dampfspan- 
nung und  Temperatur  (Regnault).  Statische  und  dynamische 
Methoden  zur  Bestimmung  derselben.  Dampfspannung  von 
festen  und  flüssigen  Körpern.  Anwendung  der  Theorie  auf 
diese  Fragen.  Definition  des  Siedepunktes.  Versuche  über 
die  Dampfspannung  bei  festen  und  flüssigen  Körpern  (dies 
ist  besonders  ausführlich  behandelt).  Dampfspannung  des 
Quecksilbers.  Untersuchungen  von  Ramsay  und  Young  über 
Dampfspannung.  Formeln  derselben.  Anwendungen  auf  ver- 
schiedene Substanzen.  Formel  von  van  der  Waals.  Kritische 
Temperaturen  und  Drucke.  Ausdehnungen  und  Dampf- 
dichten bei  sehr  hohen  Temperaturen.  (V.  Meyer,  Grafts  und 
Meier  etc.)    Verhalten  des  Jods.    Avogadro's  Gesetz,  An- 
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wendung  auf  die  Halogene  bei  hohen  Temperaturen.  Unter« 
Buchungen  von  Deville  und  Troost,  ihre  Bedeutung  für  das 
Verhalten  des  Jods.  E.  W. 


80.  A.  Walter»  Ueber  einige  neuere  Ansichten  auf  dem  Ge- 
biete der  physikalischen  Chemie  (Beilage  zum  Osterprogramm 
<L  Realgymnasiums  zu  Tarnowitz.  33  pp.  Tarnowitz  1890). 

Fortsetzung  und  weiterer  Ausbau  der  vom  Verf.  bereits 
früher  (Wied.  Ann.  16,  p.  501.  1882)  entwickelten  Anschau- 
ungen und  mathematischen  Gesetze.  B.  D. 


81.  E&rtrand*     Bemerkung  zur  Carnot'schen  Function  (CR. 
105,  p.  477—483.  1887). 

Gelegentlich  der  Uebergabe  seiner  „Thermodynamique" 
an  die  Akademie  berichtet  Bertrand  über  den  Grössenwerth 
der  sogenannten  Carnot'schen  Function  vom  Standpunkte 
Carnot'B,  demzufolge  die  Arbeitsleistung  einer  zwischen  den 
Temperaturen  Tv  T%  wirkenden  idealen  Maschine  durch  den 
blossen  Wärmefall,  nicht  durch  Wärmeumsatz  in  Arbeit  be- 
dingt ist.  Denselben  findet  er  unter  Zugrundelegung  des 
Carnot'schen  Ausdruckes  für  Abhängigkeit  der  speeifischen 
Wärme  der  Gase  von  Volumen  und  Temperatur  in  der  Form 
[!*/(*'-  *)]  log  nat  (Tt/  T%).  B  ist  die  Gasconstante,  ä',  k  die 
beiden  speeifischen  Gaswärmen.  Diese  Untersuchung  ist  auch 
in  dem  erwähnten  Buche  (p.  51 — 57)  aufgenommen,  weshalb 
auf  eine  ausführlichere  Darstellung  verzichtet  wird.    K6k. 


82.    Sarrau*    Ueber  die  charakteristische  Gleichung  des  Stick- 
stoffs (C.  R  110,  p.  880-884.  1890). 

Um  seine  Zustandsgieichung: 

BT  Ks-T 

?         v  -  «  (v  +  #)*  ' 

wo  p  der  Druck,  T  die  absolute  Temperatur,  v  das  Volumen 
bedeutet,  auch  für  Stickstoff  an  der  Erfahrung  zu  prüfen, 
unternimmt  der  Verf.  zunächst  eine  Bestimmung  der  Con- 
stanten auf  Grund  der  beiden  grossen  Amagat'schen  Ver- 
suchsreihen (C.  B,  107,  p.  522. 1888 ;  Beibl.  18,  p.  60),  R  wird  für 
alle  Gase  1/273,  sofern  ihr  Normalvolumen  als  Einheit  des  Volu- 


—    742    — 

mens  genommen  wird.  Die  Gleichungen,  zu  welchen  man  unter 
Zugrundelegung  von  vier  zusammengehörigen  Werthpaaren 
von  p  und  v  (beim  selben  T)  zur  Ermittelung  von  a,/?,  JTund  « 
geführt  wird,  sind  nur  durch  äusserst  mühsames  Probiren 
zu  lösen.  Verf.  gelangt  schliesslich  zu  folgenden  (wenigstens 
provisorisch  anwendbaren)  Werthen: 

a  =  0,Oa1276  ß  =  0,03546 

log  K  =  8,65220  log  (log  6)  =  3,14327 
Mit  diesen  Constanten  stimmt  des  Verf.  Zustandsglei- 
chung  aufs  beste  mit  den  für  besonders  exact  geltenden  Ver- 
suchen Regnault's  (Mem.  Acc.  Science  21,  p.423.  1841),  ebenso 
mit  den  Messungen  Amagat's  bis  zum  Druck  von  2500  Atm. 
und  endlich  berechnen  sich  nach  ihr  kritischer  Druck  und 
kritische  Temperatur  des  Stickstoffs  zu: 

pc »  82,91  Atm.        4  -  -  142°, 

welche  Zahlen  nur  sehr  wenig  von  den  Resultaten  abweichen, 
welche  Olszewski  und  Wroblewski  Experimentell  erhielten. 

D.  C. 

83.  <?•  A.  Hirn*  Bemerkungen  über  ein  physikalische*  PH* 
dp,  das  den  Ausgangspunkt  der  neuen  Dampfmaschinentheorit 
des  Hrn.  Claudius  bildet  (CR.  105, p. 716— 723.  1887). 

Clausius  betrachtet  in  seiner  Dampfmaschinentheorie  den 
Dampfcylinder  als  eine  für  Wärme  undurchdringliche  Hülle; 
einerseits  sind  die  schnellen  Kolbenbewegungen  dem  Wärme- 
austauch  zwischen  Dampf  und  Hülle  hinderlich,  andererseits 
sollen  nach  dem  Drtheile  von  Zeuner  die  Versuche  von  Hirn 
und  Hailauer,  welche  einen  solchen  Wärmeaustausch  nach- 
wiesen, nicht  einwurfsfrei  sein.  Hirn  wendet  sich  gegen 
beides,  indem  er  die  Versuchsergebnisse  aufzählt,  welche 
einen  entschiedenen  Wärmeaustausch  zur  Voraussetzung 
haben.  Die  Cylinderwände  condensiren  einen  Theil  des  ein- 
strömenden Dampfes  unter  gleichzeitiger  Erwärmung,  die 
dem  Dampf  in  seinem  Ausdehnungsstadium  zu  Gute  kommt, 
um  sich  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Dampf  in  den  Conden- 
sator  stürzt,  durch  Abdampfen  des  die  Wärme  berührenden 
Condensationswassers  umso  energischer  abzukühlen,  was 
neuerliche  Condensation  des  eintretenden  Dampfes  zur  Folge 
hat  etc. 
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Auch  die  Schnelligkeit  der  Kolbenbewegung  ist  einfluss- 
los. Ein  Knallgasgemisch  ans  100  Thln.  Luft  und  42  Thln. 
Wasserstoff  verbrennt  nach  Berthelot  fast  augenblicklich, 
und  doch  erreicht  nicht  einmal  der  erste  Ausschlag  eines 
Bourdon'schen  Manometers,  welches  an  dem  metallischen 
Gasbehälter  befestigt  ist,  den  vollen  Druckwerth.  Ebenso 
rasch  ist  die  kühlende  Wirkung  der  metallischen  Gefass- 
wände  in  einer  Gasmaschine ;  die  Wirksamkeit  einer  Dampf- 
maschine mit  stark  überhitztem  Dampf  beruht  nicht  etwa, 
wie  angenommen  wurde,  auf  einer  erhöhten  specifischen 
Warme  derselben,  sondern  einzig  auf  Verhinderung  der  Con- 
densation.  Aus  diesen  und  ähnlichen  Gründen  hält  Hirn 
die  gegenwärtigen  Dampfmaschinentheorien,  welche  die  wich- 
tige Bolle  des  Wärmeaustausches  ignoriren,  für  unpraktisch 
und  fehlerhaft.  Kfck. 


84.  A.  JiTomber.  Daniel  Gabriel  FahrenheiL  Sein  Leben 
und  Wirken  (Schriften  d.  naturforsch.  Ges.  zu  Danzig  7.  1890. 
32  pp.  Sep.). 

Der  Verf.  gibt  eine  kurze  biographische  Skizze,  geht 
dann  näher  auf  den  Zustand  der  Thermometrie  zu  Fahren- 
heit's  Lebzeiten,  die  älteren  Constructionen  und  Fahrenheit's 
Versuche  und  Verbesserungen  ein  und  theilt  fünf  Abhand- 
lungen des  genannten  Physikers  aus  älteren  Bänden  (1724 
und  1725)  der  Philosophical  Transactions  in  Uebersetzung 
mit;  eine  Tafel  erläutert  einige  ältere  Formen  von  Thermo- 
metern und  Apparaten  zur  Füllung  derselben.  Eb. 


85.    Berthelot.    Ueber  die  Reduction  der  Alkalisulfate  durch 
Wasserstoff  und  Kohlenstoff  (C.K.110,p.ll06— 12.  1890). 

An  der  Hand  von  Versuchen  analysirte  Verf.  die  ein- 
zelnen bisher  noch  ziemlich  wenig  bekannten  Vorgänge  beim 
Leblanc'schen  Sodaprocess.  Es  zeigte  sich,  dass  Wasserstoff 
bei  Bothglut  die  Sulfate  reducirt  unter  Bildung  von  Alkali- 
hydraten und  Sulfhydraten;  letztere  werden  jedoch  bei  der 
Versuchstemperatur  theilweise  dissociirt  unter  Freiwerden 
von  Schwefel,  der  die  Bildung  von  Polysulfiden  veranlasst 
Wasserstofffreie  Kohle  wirkt  bei  der  Schmelztemperatur  des 
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Glases  auf  Sulfate  kaum  ein,  wenn  der  Luftsauerstoff  aus- 
geschlossen wird;  die  Umsetzung  wird  aber  sofort  eingeleitet 
durch  Gegenwart  geringer  Mengen  yon  Kohlenoxyd,  die  dann 
immer  von  Neuem  gebildet  werden.  Auf  die  Einzelheiten 
der  ziemlich  complicirten  Beaction  kann  hier  nicht  einge- 
gangen werden;  in  thermischer  Beziehung  erfolgt  sie  unter 
gleichzeitigem  Zusammenwirken  einerseits  der  inneren  Ener- 
gien des  Systems,  entsprechend  dem  Satze  der  grössten 
Arbeitsleistung,  andererseits  der  äusseren  calorischen  Energien, 
nach  den  Principien  der  Dissociation.  KL 


86.    Berthelot*    lieber  die  verschiedenen  isomeren  Inosiie  und 
ihre  Umwandlungswärmen  (CR.  110,  p.p.  1244—46.  1890> 

Der  rechts-  und  der  linksdrehende  Inosit  zeigen  die 
gleiche  Lösungswärme  (—  2,04  Cal.);  beim  Vermischen  ihrer 
Lösung  findet  keine  wahrnehmbare  W&rmewirkung  statt,  da- 
gegen besitzt  der  beim  Verdampfen  resultirende  inactive 
Inosit  pro  Doppelmolecül  eine  Lösungs wärme  von  —  7,74  CaL, 
die  festen  Componenten  würden  sich  also  unter  Entwicklung 
von  3,66  CaL  verbinden.  Der  nicht  spaltbare  inactive  Inosit 
liefert  für  das  einfache  Molecül  eine  etwas  geringere  Lösungs- 
wärme (—  3,38  CaL).  Die  Verhältnisse  liegen  also  ähnlich, 
wie  bei  den  Weinsäuren.  KL 


87.  Berthelot  und  Andre,  lieber  die  Bildungswärme  und 
die  Reactionen  des  Hydroxylamins  oder  Oxyammoniaks  (CK. 
110,  p.  830— 836.  1890). 

Aus  der  Verbrennungswärme  des  Hydroxylammonium- 
nitrates  (50,3  Cal.  bei  constantem  Druck),  welches  in  der 
calorimetrischen  Bombe  unter  Zuhülfenahme  von  Naphtalin 
direct  verbrannt  wurde,  berechnet  sich  die  Bildungswärme 
des  Hydroxylamins  in  wässeriger  Lösung  aus  den  gasfifr 
migen  Elementen  zu  +23,8  CaL,  sie  ist  also  nicht  sehr  ver- 
schieden von  der  des  Ammoniaks  (+21,0  CaL),  wie  auch  die 
Bildungswärmen  der  correspondirenden  Salze  beider  Basen 
nahezu  übereinstimmen.  Nach  allen  anderweitigen  Beobach- 
tungen bei  Oxydationsvorgängen  kann  also  dar  Hydroxyl- 
amin  nicht  ein  Oxydationsproduct  des  Ammoniaks  darstellen. 


I 
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Die  energische  reducirende  Wirkung  des  Hydroxylamins  er- 
klärt Bich  aus  der  Umsetzung:  NH30=N+H+H20+45,2  CaL 
Es  werden  noch  eine  Reihe  von  Berechnungen  der  Wärme- 
wirkungen bei  der  Oxydation  des  Hydroxylamins  zu  Wasser 
und  den  verschiedenen  Stickstoff-Sauerstoffverbindungen  mit- 
geteilt.    Kl. 

88.  Berthelot  und  Andre,  lieber  die  Bildung*-  und  Ver- 
brennungswärme einiger  stickstoffhaltiger  Derivate  der  Eiweiss- 
körper  (C.  R.  110,  p.  884—889.  1890). 

In  Fortsetzung  ihrer  für  die  Erkenntniss  des  Ursprunges 
der  thierischen  Wärme  wichtigen  Untersuchungen  theilen  die 
Verf.  folgende  für  constanten  Druck  ermittelte  Verbrennungs- 
wärmen mit: 


(xlycocoll    .    .    .  234,9  Cal. 

Alanin    ....  389,2    » 

Leucin    ....  855,9    » 

Asparagin  .     .    .  448,1     » 


Asparaginsäure  .      386,8  Cal. 
Tyrosin.    .    .    .    1071,2    » 
Hippursäure    .    .     1012,9    » 


Es  ist  hiernach  besonders  bei  den  Pflanzenfressern,  die 
den  aufgenommenen  Stickstoff  als  Hippursäure  ausscheiden, 
der  Energieverlust  ein  sehr  bedeutender.  Die  Werthe  sind 
übrigens,  mit  Ausnahme  des  Harnstoffs  und  Leucins,  sämmt- 
lich,  zum  Theil  bedeutend,  höher,  als  sich  nach  der  bekann- 
ten Regel  von  Dulong  berechnen  würde.  Kl. 


89.  Berthelot  und  Andre.  Verbrennungswärmen  der  wich- 
tigsten in  lebenden  Wesen  vorkommenden  Slickstoffverbin- 
dungen  und  ihre  Rolle  bei  der  Erzeugung  der  thierischen 
Wärme  (C.  R.  110.  p.  925— 934.  1890). 

Es  lieferten  pro  Gramm  Substanz: 


Albumin 5690   cal. 

Blutfibrin 5532     „ 

Muskelfleisch ,   entfettet  57S1     » 

Hämoglobin 5915 

Oaseln 5629 

Ossein 5414 

Vitellin    ......  5784 

Eigelb 8124,2  „ 


n 
n 
n 
n 


Pflanzenfibrin ....  5836,5  cal. 

Gluten,  roh      ....  5995 

Fischleim 5242 

Fibroin 5097 

Wolle 1567 

Chitin 4656 

Tunicin 4163 


n 


Bei  den  für  die  Ernährung  wichtigsten  Verbindungen 
berechnet  sich  der  Energievorrath  pro  Gramm  Kohlenstoff- 

Baiblltter  z.  d.  Ann.  d.  Phy».  u.  Cbem.  XIV.  52 
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gehalt  im  Mittel  zu  10870  caL,  wovon  allerdings  im  Lebens- 
processe  infolge  der  Harnstoffbildung  nur  ca.  */«  ausgenutzt 
werden.  Für  Fette  hatte  sich  früher  der  entsprechende 
Werth  zu  12400  caL,  für  Kohlehydrate  zu  9470  caL  ergeben. 

KL 

90.    Berthelot  und  Engel.    Thermische  Untersuchungen  über 
die  ätiotropen  Zustände  des  Arsens  (C.  R.  HO,  p.498 — 499. 1890). 

Beim  Lösen  in  Bromwasser  lieferten  75  g  krystallisirtes 
Arsen  88,0  CaL  (J.  Thomsen:  83,7  CaL),  amorphes  84,1  CaL 
Der  Energieunterschied  beider  Modificationen  übersteigt  also 
kaum  die  Beobachtungsfehler.  KL 


91.  Berthelot  und  Petit.  Thermische  Untersuchungen  über 
die  isomeren  Nitrocampher  und  den  Cyancampher  (Ann.  chim. 
phys.  (6)  20,  p.  5—12.  1890). 

Vgl.  Beibl.  13,  p.  1004.  1889. 

92.  —  lieber  die  thierische  Warme  und  die  Bildungs-  und  Ver- 
brennungswärme  des  Harnstoffs  (ibid.  p.  13 — 20). 

Vgl.  Beibl.  14,  p.  168.  1890. 

93.  —  lieber  die  verschiedenen  Zustände  des  Grapkükohk*- 
Stoffs  und  die  ihnen  entsprechenden  chemischen  Derivate  (ibid. 
p.  20—45). 

94.  —  Verbrennungs-  und  Bildungswärme  der  Graphit-  und 
Pyrographitoxyde  (ibid.  p.  46 — 56). 

Durch  Oxydation  mit  Kaliumchlorat  und  Salpetersäure 
entstehen  aus  Graphiten  verschiedenen  Ursprungs  (amorphem, 
electrischem  und  Hochofengraphit)  verschiedene  „Graphit- 
oxyde", die  beim  Erhitzen  unter  Luftabschluss  „Pyrographit- 
oxyde" liefern;  beide  Derivate  besitzen  saure  Function.  £s 
wurden  weiter  Untersuchungen  über  die  muthmassliche  Mo- 
leculargrösse  der  Producte,  sowie  deren  Bildungs-  und  Ver- 
brennungs wärmen  mitgetheilt;  letztere  differiren  beträchtlich 
voneinander,  doch  sind  die  auf  ein  gleiches  Gewicht  Kohlen- 
stoff bezogenen  Bildungswärmen  der  drei  Graphitoxyde  ein- 
ander sehr  nahezu  gleich.  Kl 
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95.    Ch.  M.  van  JDeventer  und  Z.  Th.  Seicher.    Ueber 

Salzbildung  in  alkoholischer  Lösung  (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  5, 
p.  177— 180.  1890). 

Da  nach  den  von  Arrhenius  entwickelten  Anschauungen 
der  Vorgang  bei  der  gegenseitigen  Neutralisation  äquiva- 
lenter Mengen  von  Säure  und  Basis  in  wässerigen  Lösungen 
lediglich  in  der  Vereinigung  der  Wasserjonen  besteht  und 
daher  im  allgemeinen  eine  constante  Wärmemenge  liefert, 
so  beabsichtigen  die  Verf.  vergleichsweise  einige  Neutrali- 
sationsvorgänge zu  untersuchen  in  Lösungen,  bei  denen  die 
Ionenspaltung  ganz  vermieden  ist.  Die  Neutralisation  von 
Kaliumäthylat  durch  Eisessig  in  absolut  alkoholischer  Lö- 
sung ergab  7,28  CaL;  der  Werth  wird  noch  durch  Vergleich 
mit  grösstenteils  bereits  früher  ermittelten  Daten  controlirt, 
aber  vorläufig  nicht  weiter  discutirt.  Kl. 


96.  de  Forcrand.    Darstellung  und  Bildungswärme  des  Na- 
trhimerythrates  (CR.  110, p. 859—862.  1890). 

97.  —  Die  Wirkung  des  Erythrüs  auf  Alkalialkoholale  (ibid. 
p.  904—907). 

Natrium  erzeugt  durch  Einwirkung  auf  eine  methyl- 
alkoholische Lösung  von  Erythrit  eine  krystallinische  Ver- 
bindung von  Natriumerythrat  und  Methylalkohol;  letzterer 
entweicht  bei  115°.  Unter  verschiedenen  Bedingungen  können 
auch  noch  andere  sich  theilweise  abweichend  verhaltende 
Verbindungen  mit  Alkoholen  entstehen.  Nach  früheren  Be- 
obachtungen steigt  in  den  Alkoholen  die  Acidität  mit  der 
Anzahl  der  fiydroxyle;  auffallender  Weise  ergab  sich  jedoch 
für  das  Erythrat  eine  niedrigere  Bildungswärme,  als  für  das 
Glycerat,  was  Verf.  dem  festen  Aggregatzustande  des  Ery thrits 
zuzuschreiben  geneigt  ist;  doch  müsste,  um  die  Regelmässig- 
keit aufrecht  zu  erhalten,  dessen  Schmelzwärme  noch  höher 
angenommen  werden,  als  die  des  Wassers.  Kl. 


98.  Q.  Jtfassol.  Ueber  das  saure  Malonat,  das  Quadro- 
malonat  und  das  Quadrooxalat  des  Kaliums  (C.  R.  110,  p.  793 
—795.  1890). 

Es   wurden   die   Bildungswärmen    der   eben    genannten 
Salze  bestimmt.  Kl. 

52* 
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99.  C.  Matignon.    Bildungswärme  der  Harnsäure  und  der 

Alkaliuraie  (C.  R.  110,  p.  1267— 70.  1890). 

Ausser  der  Verbrennungswärme  der  Harnsäure  (461,4  Cal. 
pro  Mol.  für  const.  Druck)  wurden  Lösungs-  und  Bildungs- 
wärme einiger  Urate  bestimmt;  das  zweite  Aequivalent  Al- 
kali entwickelt  bedeutend  weniger  Wärme  als  das  erste,  was 
die  Neigung  zur  Bildung  saurer  Salze  und  die  Zersetzbar- 
keit  der  neutralen  Urate  schon  durch  die  schwächsten  Säu- 
ren erklärt.  KL 

100.  J.  Ossipoff.  Ueber  die  Hydratationswärme  des  Malän- 
säureanhydrids  (C.  R 110,  p.  586—588.  1890). 

Festes  Maieinsäureanhydrid  lost  sich  in  verdünnter  Kali- 
lauge unter  Entwickelung  von  31,6  CaL,  woraus  sich  unter 
Benutzung  früherer  Ver Suchsresultate  berechnet:  Maleinsäure- 
anhydrid  (fest)  +  Wasser  (fest)  =s  Maleinsäure  (fest)  +  9,6  CaL 

KL 

101.  E.  Petersen»  Neutratisationsphänomene  des  Alumnaum- 
und  Berylliumfluorids  (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  5,  p.  259 — 266. 
1890). 

Zur  Vervollständigung  seiner  früheren  Untersuchungen 
(Beibl.  14,  p.  28)  theilt  Verf.  weiter  mit: 

(Al2(OH)6 ,  6HFaq)  =  3  x  234,15  Cal. 
(Be(OH),,2HFaq)  =         196,83   „ 

Die  Neutralisationswärme  der  Thonerde  wurde  mittelst 
partieller  Zersetzung  durch  Mischen  einerseits  einer  Losung 
von  Aluminiumchlorid  mit  Flusssäure,  andererseits  von  Alu- 
miniumfluorid  mit  Salzsäure  gemessen;  die  des  Beryllium- 
hydroxyds in  analoger  Weise,  sowie  durch  Doppelzersetzung 
zwischen  Berylliumchlorid-  und  Silberfluoridlösungen.  Wie 
aus  den  Versuchen  ersichtlich,  ist  die  Avidität  der  Fluor- 
wasserstoffsäure gegenüber  Thonerde-  wie  Eisenoxydhydrat 
dreimal  so  gross  als  die  der  Chlorwasserstoffsäure.       KL 


102.  G.  Dm  lÄvei/ng.  Ueber  Temperaturerniedrigung  durch 
gesteigerte  Wärmezufuhr  (Proc  Cambr.  Phil.  Soc.  5,  partVI, 
p.  369—372.  1886). 

Beim  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Oxalsäureäthylester 
und  Cyankalium  im  Oel-  oder  Paraffinbade  wurde  beobachtet, 
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dass  die  Temperatur  der  Reactionsmischung  und  des  Dampfes 
der  siedenden  Flüssigkeit  ungefähr  108°  betrug,  wenn  jene 
des  Bades  150°  erreicht  hatte.  Wurde  nun  weiter  erhitzt, 
so  sank,  wenn  das  Bad  168°  zeigte,  die  Temperatur  der 
Mischung  plötzlich  auf  85°,  jene  des  Dampfes  sogar  auf  74°, 
und  blieb  so,  solange  das  Bad  auf  etwa  170°  erhalten  wurde. 
Entfernte  man  die  Flamme,  so  stieg  nach  der  Abkühlung 
des  Bades  die  Temperatur  des  Kolbeninhaltes  wieder  über 
100°,  um  bei  erneutem  stärkerem  Erhitzen  wieder  zu  sinken. 
Die  Erscheinung  erklärt  sich  nach  dem  Verf.  am  unge- 
zwungensten durch  die  Annahme,  dass  durch  die  Reaction: 

0*04(0,^),  +  2  RON  -  Ca04K,  +  2  C,H,CN 
je  nach  der  Temperatur  entweder  Aethylcyanid  (Propionitril, 
Siedepunkt  97°)  oder  das  isomere  Aethylisocyanid  (Aethyl- 
carbylamin,  Siedep.  78,1°)  vorwiegend  gebildet  werden,  und 
zwar  das  isomere  mit  niedrigerem  Siedepunkt  bei  der  höheren 
Temperatur,  wodurch  sowohl  Dampf  als  Flüssigkeit  eine  Ab- 
kühlung zeigen  müssen.  Die  analoge  Erscheinung  Hess  sich 
beim  Erhitzen  eines  Gemisches  von  Alkohol  und  Schwefel- 
saure hervorrufen,  wobei  mit  dem  Eintreten  der  Aetherbil- 
dung  (bei  einer  Temperatur  des  Bades  von  155°)  die  Tem- 
peratur der  Mischung  von  115°  auf  90°,  jene  des  Dampfes 
von  77°  auf  65°  zurückging.  K.  S. 


103.  «7.  Classen.  Beobachtungen  über  die  specißsche  Wärme 
des  flüssigen  Schwefels  (Aus  d.  Jahrb.  d.  Hamburgischen  Wissen- 
schaft! Anstalten  6, 1889.  28  pp.). 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Verf.  zunächst  die  bis- 
herigen Beobachtungen  über  die  äusserlich  sichtbaren  Eigen- 
schaften der  verschiedenen  Schwefelmodificationen.  Er  weist 
dann  auf  die  nur  kleine  Zahl  der  noch  dazu  recht  unsicheren 
Versuche  hin  experimentell  in  die  Frage  einzudringen,  in 
wieweit  das  Auftreten  der  verschiedenen  Modifikationen  be- 
dingt ist  durch  das  Latentbleiben  einer  mehr  oder  weniger 
grossen  Wärmemenge.  Als  nothwendige  Grundlage  für  eine 
Wiederaufnahme  der  Untersuchung  über  die  thermischen 
Veränderungen  im  Schwefel  erachtet  der  Verf.  eine  genaue 
Messung  der  specifischen  Wärme  des  flüssigen  Schwefels 
verschiedener  Modifikation.    Verf.  vergleicht  zu  dem  Ende 
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die  einem  Quantum  flüssigen  Schwefels  durch  einen  strom- 
durchflossenen  Draht  zugefiihrte  Warenmenge  mit  der  be- 
wirkten Temperaturänderung. 

Der  Schwefel  befindet  sich  in  einem  Platingefäss  von 
50  cm  Höhe  und  45  cm  Durchmesser.  Zur  Heizung  und  um 
den  Wärmeaustausch  nach  aussen  berechenbar  zu  machen 
und  thunlichst  zu  verringern,  war  das  Platingefass  in  ein 
innen  platinirtes  Messinggefäss  eingeführt,  ohne  die  Wände 
desselben  zu  berühren,  es  folgte  ein  Paraffinbad  und  endlich 
noch  ein  Luftbad.  Letzteres  enthielt  den  Wärmeregulator 
für  die  Gasheizung.  Der  Platindraht,  welcher  durch  den 
Strom  erwärmt  wurde,  war  6l/2  m  lang  und  0,2  mm  dick, 
und  diente  mit  dem  gläsernen  Gestelle,  das  ihn  trug,  zugleich 
als  Vorrichtung  zum  Umrühren  des  Schwefels.  Die  Tempe- 
raturmessung geschah  mit  einem  Quecksilberthermometer, 
welches  in  dem  benutzten  Intervalle  mit  dem  Luftthermo- 
meter verglichen  worden  war.  Die  Ton  der  Platindraht- 
spirale abgegebene  Wärmemenge  ist  dem  Producte  aus 
Stromstärke  und  Potentialdifferenz  an  den  Enden  des  Drah- 
tes proportional  Da  letztere  durch  den  Zweigstrom  in  einem 
Nebenschlüsse  von  grossem  Widerstand  gemessen  wird,  so 
konnten  die  zur  Wärmemessung  nöthigen  Daten  aufs  einfachste 
mit  einem  Eröhlich'schen  Electrodynamometer  erhalten  wer- 
den. Als  dämpfende  Flüssigkeit  bewährte  sich  concentrirte 
Zinkvitriollösung.  Der  Gesammtstrom  wurde  immer  unter 
0,5  Amp&re  gehalten;  der  Abzweigungswiderstand  betrug  über 
5000  Ohm.  Bei  Berechnung  der  in  längeren  Reihen  an- 
einander geschlossenen  Beobachtungen  musste  natürlich  eine 
Anzahl  durch  die  Methode  bedingter  Correctionen  berück- 
sichtigt werden. 

Die  bis  jetzt  ausgeführten  Messungen  beschränken  sich 
auf  käuflichen  Stangenschwefel,  sowohl  wenn  er  geschmolzen 
ist,  ohne  auf  höhere  Temperatur  als  die  zur  Beobachtung 
kommenden  gebracht  zu  sein,  als  auch,  nachdem  er  auf 
210 — 230°  erwärmt  war.  Vorversuche  hatten  für  frisch  ge- 
schmolzenen Stangenschwefel  zwischen  116  und  136°  die 
specifische  -  Wärme  0,2317  ergeben.  Zwei  Versuchsreihen 
mit  der  definitiven  Anordnung  lieferten  im  Mittel  die  Zahlen 
0,2324  und  0,2341.     Nach  jeder  dieser  Reihen   wurde  der 
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Apparat  einen  Tag  lang  auf  derselben  Temperatur  gehalten 
und  am  anderen  Tage  erhielt  Verf.  die  Werthe  0,2308  und 
0,2307.  Die  kleine  Verminderung  der  specifischen  Wärme 
durch  das  langdauernde  gleichmässige  Erwärmen  deutet  viel- 
leicht darauf  hin,  dass  der  Stangenschwefel  Spuren  enthält, 
die  der  amorphen  Modification  verwandt  sind.  In  gleicher 
Weise  angestellte  Beobachtungen  an  Schwefel,  der  einige 
Stunden  auf  200 — 220°  erhitzt  gewesen  war,  ergaben  zu- 
nächst eine  wesentlich  höhere  specifische  Wärme,  etwa  0,2408, 
dieselbe  nimmt  jedoch  allmählich  wieder  ab  und  ist  in 
24  Stunden  auf  den  dem  Schwefel  im  Zustande  der  Dünn- 

flüßßigkeit  zukommenden  geringsten  Werth  0,2306  gesunken. 

D.  0. 

104.  A.  C.  Chri8tomcmo8.     Ein  neuer  Apparat  zur  Be- 
stimmung der  Schmelzpunkte  (Chem.  Ber.  23,  p.  1093 — 96. 1890). 

Ein  Trichter  wird  unten  zu  einem  Capillarrohr  aus- 
gezogen, in  diesen  Theil  die  untersuchende  Substanz  ein- 
geschmolzen, auf  dieselbe  Quecksilber  gegossen,  in  das  ein 
Platindraht  a  taucht,  die  Spitze  wird  in  ein  Quecksilberbad 
zusammen  mit  einem  Thermometer  und  einem  zweiten  Platin- 
draht b  getaucht;  a  und  b  sind  mit  einem  Element  und  einem 
Läutewerk  verbunden.    Das  Bad  wird  erhitzt,   sobald  die 

Substanz  schmilzt  tritt  Contact  und  ein  Klingeln  ein. 

E.  W. 

105.  Gossa/rt.    Untersuchungen  über  den  sphäroidalen  Zustand 
(C.  R 105,  p.  518— 520.  1887;  vgl.  Beibl.  12,  p.  39). 

Verf.  studirt  Gestalt  und  Dimensionen,  welche  ein  flacher 
Tropfen  annimmt,  wenn  er  auf  horizontaler  Unterlage  in 
sphäroidalen  Zustand  versetzt  wird.  Es  handelt  sich  beson- 
ders um  die  rechnerische  und  experimentelle  Untersuchung 
des  Meridianschnittes  eines  solchen  ausgedehnten  Tropfens, 
und  prüfte  Verf.  zunächst  die  für  Quecksilber  auf  Glas  an- 
gewandte Formel: 

z*  =  a}(\  —  cos/?) 

m 

(z  die  verticale  Goordinate,  a?  die  Capillaritätsconstante,  cos/9 
die  Neigung  der  Curve  gegen  den  Horizont)  an  einer  Reihe 
von  Flüssigkeiten,  die  auf  einer  Platinplatte  in  sphäroidalen 
Zustand  versetzt  wurden.  Beleuchtung  des  Dampfes  unter 
dem  Tropfen  mit  Inductionsfunken  sprachen  für  die  Band- 
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winkelgrösse  180°,  und  in  der  That  stimmten  Dickenmes- 
sungen  an  Tropfen  von  80 — 90  mm  Durchmesser  bei  Gly- 
cerin  und  Chloroform  bis  auf  1/10  mm,  bei  Alkohol  und  Aether 
etwas  schlechter ,  bei  Wasser  bis  auf  0,03  mm  mit  dem  aus 
der  Formel  d  ■■  a  V2  berechneten  Werthe  auf  Grund  der 
Zahlen  für  a  von  Böde  und  Mendelejeff.  Ver£  leitet  dann 
weiter  eine  Gleichung  für  den  Meridianschnitt  eines  sphä- 
roidalen  Tropfens  ab,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  die  Me- 
ridianschnitte  aller  genügend  breiten  sphäroidalen  Tropfen 
einander  ähnlich  sind,  und  weist  darauf  hin,  wie  dies  Re- 
sultat photographisch  zu  verificiren  wäre.  D.  G. 

106.  L.  Henry*  Untersuchungen  über  die  Flüchtigkeit  von  Kok- 
lenstojjverbindungen  (BulL  Ac.  Belg.  (3)  19,  p.  339—347. 1890). 

An  einer  Reihe  von  Beispielen  wird  gezeigt,  dass  die 
Flüchtigkeit  eines  Körpers  erhöht  wird,  wenn  in  seiner 
Kohlenstoffkette  Sauerstoff-  und  Stickstoffatome  einander 
näherrücken,  dass  aber  dieser  Einfluss  bereits  aufgehoben 
wird  durch  zwei  Kohlenstoffatome,  welche  zwischen  die  Sauer- 
stojF-  und  Stickstoffhaltigen  Kettenglieder  eingeschoben  werden. 

KL 

107.  L.  Henry*    Ueber  Monocarbonderivate  (Bull.  Ac  Belg.  (3) 
19,  p.  348—353.  1890). 

Eine  methylalkoholische  Lösung  von  Jodkalium  wandelt 
allmählich  schon  in  der  Kälte  Methylchlorid  in  das  Jodid, 
Methylenchlorid  in  CH8C1J  und  CHaJ2  um.  —  Eine  wässe- 
rige Lösung  von  Formaldehyd  bildet  mit  Blausäure  leicht 
das  Nitril  der  G-lycolsäure,  das  durch  Alkalien  und  Alkali- 
carbonate  zu  einer  krystallinischen  Masse  polymerisirt  wird. 
Siedepunktsbeziehungen  der  erwähnten  Körper  sollen  später 
discutirt  werden.  KL 

108.  (?.  Ta/m/ma/wn.  Die  Dampfiensionen  der  Lösungen  (Mein, 
de  l'Ac.  des  Sc.  de  St-Petersb.  (7)  85,  Nr.  9. 1887. 172  pp.  u.  5  Ta£> 

Der  Verf.  hat  bei  100°  C.  die  Dampfspannungen  Ton 
etwa  1000  Lösungen  185  verschiedener  Stoffe  gemessen.  Be- 
sondere Aufmerksamkeit  wurde  bei  der  Ausführung  der  Mes- 
sungen dem  Eintritt  des  Gleichgewichtszustandes  zwischen 
Dampf  und  Lösung  geschenkt.  Die  Temperatur  eines  grossen 
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Dampfbades,  in  welches  die  Manometer  gestellt  wurden, 
konnte  nach  zweistündigem  Einleiten  von  Wasserdampf  so 
constant  erhalten  werden,  dass  in  weiteren  zwei  Stunden 
Temperaturschwankungen  von  höchstens  ±  0,009  °  C.  vor- 
kommen. Derselbe  Temperaturunterschied  konnte  unter  un- 
günstigen Umständen  an  verschiedenen  Stellen  des  geräu- 
migen Bades  auftreten.  Die  grösste  Differenz  in  den  Mes- 
sungen der  Dampfspannung  des  reinen  Wassers  ergab  sich 
aus  zahlreichen  Beobachtungen  zu  0,5  mm. 

Die  Sicherheit,  mit  welcher  grössere  Temperaturschwank- 
ungen vermieden  werden  konnten,  erlaubte  in  jedem  Falle 
die  Unveränderlichkeit  der  Dampfspannungen  innerhalb  einer 
halben  Stunde  zu  constatiren.  Nach  einer  Vergrösserung 
des  Dampfraumes  verflossen  bei  Lösungen  bis  zum  vollstän- 
digen Ausgleich  der  hervorgerufenen  Ooncentrationsstörungen 
15 — 20  Minuten;  während  dieser  Zeit  wuchsen  die  Dampf- 
spannungen um  etwa  6  mm.  Dagegen  konnte  bei  reinem 
Wasser  schon  eine  Minute  nach  der  Vergrösserung  des 
Dampfraumes  keine  Veränderung  der  Dampfspannungen  fest' 
gestellt  werden.  Abweichende  Erscheinungen  finden  sich  bei 
den  Lösungen  von  Kali  und  Natron  (p.  14).  Nach  einer 
Verkleinerung  des  Dampfraumes  können  keine  Messungen 
vorgenommen  werden,  denn  die  durch  Condensation  von  Dampf 
hervorgerufenen  Ooncentrationsstörungen  gleichen  sich  erst 
in  mehreren  Stunden  aus. 

Die  Wüllner'sche  Proportionalitätsregel  zwischen  Con- 
centratdon  und  Dampfspannungserniedrigungen  ist  auch  als 
Annäherungsregel  zu  verwerfen.  Die  Hydrattheorie  Wüllner's 
und  B-üdorffs  ist  unhaltbar. 

Unter  den  Curven,  die  die  Spannkraftserniedrigungen 
(Ordinaten)  als  Functionen  der  Concentration  (Abscisse)  dar- 
stellen, kann  man  drei  Typen  unterscheiden: 

1)  Die  Mehrzahl  der  Curven  wendet  sich  zuerst  von  der 
Abscissenaxe  ab,  dann  bei  grösseren  Concentrationen  der- 
selben zu«  2)  Curven,  die  in  ihrem  ganzen  Verlauf  concav 
zur  Abscissenaxe  gekrümmt  sind.  3)  Curven,  die  sich  erst 
der  Abscissenaxe  zu-,  dann  ihr  abwenden. 

In  manchen  Salzgruppen,  wie  z.  B.  den  Haloidsalzen  der 
Alkalien  und  alkalischen  Erden,  verlaufen  die  Curven  der 
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Dampfspannungserniedrigungen  (bezogen  auf  Molecularcon- 
centration:  Anzahl  von  Gramm-Molecülen  in  1  kg  gelöst)  in 
regelmässiger  Weise,  ohne  sich  untereinander  zu  schneiden. 
Die  Grössenverhältnisse  der  Dampfspannungserniedrigung 
lassen  sich  in  diesen  Fällen  durch  ein  stöchiometrisches 
Schema  wiedergeben.  Bei  gleichen  Molecularconcentrationen 
nehmen  die  Dampfspannungserniedrigungen  der  folgenden 
Salze  in  den  Horizontalreihen  von  links  nach  rechts  und  in 
den  Verticalcolonnen  von  oben  nach  unten  ab. 

LU  NaJ  KJ  NH,J 

LiBr  NaBr  KBr  NH4Br 

NaCNS  KCNS  NB^CNS 

LiCl  NaCl  KCl  NELC1 

LiN08        NaNO,  KN08  NH^NO» 

BeBr,  MgBr,  CaBr,  SrBr,  BaBr- 

BeCi,  MgCL  CaCl,  SrCl,  BaCl, 

Mg(N08)a        Ca(NO,),        SrCNO,),        Ba(NO,)s 

Der  Satz  Raoult's  (C.  EL  87,  p.  167.  1878):  Die  Spann- 
kraftserniedrigungen sind  umgekehrt  proportional  dem  Mo- 
leculargewicht  des  gelösten  Salzes,  ist  in  seiner  Allgemeinheit 
nicht  richtig.  Dagegen  kann  der  Satz  innerhalb  analog  zu- 
sammengesetzter Salzgruppen  als  grobe  Annäherungsregel 
gelten.  Bezeichnet  Bn  ein  mehrwerthiges  Metall  und  S„ein 
Säureradical,  so  schwanken  die  Werthe  der  relativen  Dampf- 
spannungserniedrigungen (ji  X  M  X  100)  (judie  relative  Dampf- 
spannungserniedrigung (T—TJ/Tm)  um  folgende  Zahlen: 

Bt  +  Si    30  B,  +  2S.     50  Bj  +  38,     90 

2Bt  +  8,    35  B,  +  S*       15  2B3  +  3S,    35 

8B1  +  Sg    45 

Die  relativen  molecularen  Erniedrigungen  der  Haloid- 
salze  des  Cadmiums  und  die  des  Quecksilbercyanides  sind 
abnorm  klein  (15  bis  20).  Ebenfalls  zu  kleine  Erniedrigungen 
haben  Bleiacetat,  Zinkchlorid,  milchsaurer  Kalk  und  Brech- 
weinstein. Die  Erniedrigungen  der  Schwefelsäure  schliessen 
sich  denen  ihrer  Salze  an,  halb  so  gross  als  diese  sind  die 
der  Phosphor-,  Arsen-  und  Borsäure,  deren  relative  mole- 
culare  Erniedrigungen  mit  denen  der  Di-  und  Tricarbon- 
säuren  übereinstimmen.  Bemerkenswerte  ist,  dass  alle  unter- 
suchten Kohlenstoffverbindungen  sehr  geringe  relative  mole- 
culare  Erniedrigungen  (15)  hesitzen.    Die  Dampfspannungs- 
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erniedrigungen  lassen  sich  für  die  untersuchten  Concentra- 
tionen  nicht  als  Summe  von  Constanten  der  Salzcomponenten 
betrachten. 

Betreffs  Anwendung  der  empirischen  Regeln  über  die 
relativen  molecularen  Dampfspannungserniedrigungen  zur 
Moleculargewichtsbestimmung  von  Traubensäure,  Metaphos- 
phaten  und  Beryllsalzen  sei  auf  die  Abhandlung  verwiesen 
(p.  147). 

Die  Spannkraftserniedrigungen  von  Doppelsalzen  sind 
in  verdünnten  Lösungen  gleich  der  Summe  der  Erniedri- 
gungen ihrer  Componenten. 

In  einigen  Salzreihen  gehen  die  Werthe  der  Lösungs- 
wärmen parallel  den  Spannkraftserniedrigungen. 

Für  Lösungen  von  Colloiden:  Gelatine,  Gummi  und 
Wolframsäure  wurden  widersprechend  den  Beobachtungen 
von  Guthrie  (Beibl.  1,  p.  8.  1877)  Dampfspannungserniedri- 
gungen nachgewiesen  (vgl.  auch  E.  Wiedemann  und  Ch.  Lü- 
deking, Wied.  Ann.  25,  p.  145.  1885).  Die  Erniedrigungen 
der  Wolframsäure  schlössen  sich  denen  anderer  schwacher 
Säuren  an. 

Ein  Vergleich  der  Messungen  des  Verfs.  mit  denen  von 
Legrand  (Ann.  Chim.  Phys.  59,  p.  422.  1835)  und  Wüllner 
(Pogg.  Ann.  103,  p.  529. 1858;  105,  p.  85. 1858)  ergibt:  Dass 
die  von  Legrand  beobachteten  Siedepunkte  der  Lösungen 
gewöhnlich  niedriger  gelegen  sind  als  die  wahren  Siedepunkte 
(Abweichungen  bis  zu  1°  C).  Die  Beobachtungen  von  Wüllner 
schliessen  sich  denen  des  Verfs.  bei  kleinen  Goncentrationen 
an,  nur  die  Erniedrigungen  für  Lösungen  von  Kali  und  Na- 
tron stimmen  nicht  überein. 

Die  von  Guldberg  entwickelte  Beziehung  zwischen  Dampf- 
spannung und  Gefrierpunktserniegrigung  konnte  für  40  Salze 
an  den  Messungen  von  Rüdorff  und  de  Ooppet  bestätigt  wer- 
den. Die  Messungen  Raoult's  bestätigen  im  allgemeinen  die 
Gleichung  Guldberg's,  doch  kommen  auch  zahlreiche,  sehr 
bedeutende  Abweichungen  vor. 

Betreffs  der  Abhängigkeit  der  Dampfspannungen  von 
der  Temperatur  findet  der  Verf.  die  Forderungen  G.  Kirch- 
hoff s  erfüllt. 

Trennt  man  die  Lösung  eines  Stoffes  von  dem  Lösungs- 
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mittel  durch  eine  Membran,  die  den  gelösten  Stoff  nicht 
durchlässt,  so  wird  die  in  der  Zeiteinheit  zur  Lösung  dringende 
Wassermenge  ala  osmotischer  Coefficient  bezeichnet  Zwi- 
schen den  osmotischen  Coefficienten  und  den  Dampfsp&n- 
nungserniedrigungen  geben  die  Versuche  des  Verf.  angenähert 
Proportionalität  Die  isotonischen  Concentrationen  von  H. 
de  Vries  geben  die  Concentrationen  der  Lösungen  gleicher 
DampfspannungBerniedrigungen. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Dampfspannnngserniedri- 
gnngen  in  Millimetern  bei  100,00  °  C.  für  n  Ute 
gelöst  in  ei 


Nr. 

Formel 

1 

KCl     .    .    . 

2 

KSCN     .    . 

3 

KBr    .    .    . 

4 

KJ.    .    .    . 

5 

KP.    .    .    . 

6 

NaCl  .    .    . 

I 

NaSCN    .    . 

8 

NaBr .    .    . 

9 

NaJ    .    .    . 

10 

N»F 

11 

NH.CI     .    . 

12,0 

23,7 

45,1 

69,3 

94,2 

118,5 

138,2 

179,0.  tu 

12 

NH.SCN     . 

10,8 

22,0 

46,0 

68,6 

93,0 

117,5 

140,0 

nwüi 

13 

NH.Br    .    . 

11,9 

23,9 

48,8 

74,1 

99,4 

121,5 

145,5 

190,*  « 

14 

NH.J  .    .    . 
LiCl    .    .    . 

12,5 

25,1 

49,8 

78,5 

104,5 

132,3 

156,0 

2O0.0  M 

15 

12,1 

25,5 

57,1 

95,0 

132,5 

175,5 

219,5 

3iit5  m 

16 

LiBr   .    .    . 

12,2 

26,2 

30,0 

97,0 

140,0 

186,3 

241,5 

341-5  i*J 

17 

LiJ.    .    .    . 

13,6 

28,6 

64,7 

105,2 

154,5 

206,0 

264,0 

357,0 1« 

18 

RbCl  .    .    . 

12,8 

24,6 

50,0 

76,5 

101,0 

128,5 

156,0 

203^  ifl 

19 

KNO,.    .    . 

11,1 

22,8 

44,8 

67,0 

90,0 

110,5 

130,7 

167,0  « 

im  m 

20 

KNO,. 
KCIO,     .    . 

10,3 

21,1 

40,1 

57,6 

74,5 

88,2 

102,1 

21 

10,6 

21,6 

42.8 

62,1 

80,0 

22 

KCIO,     .    . 

11,5 

22,3 

23 

KBrO,     .    . 
KHSO,    .    . 

10,9 

22,4 

45,0 

24 

10,9 

21,9 

43,3 

65,3 

85,5 

107,8 

129,2 

noft  - 

25 

NaNO,     .    . 

11,6 

24,4 

50,0 

75,0 

98,2 

122,5 

146^ 

isajj  m 

W 

NaNO,    .    . 

10,6 

22,5 

46,2 

68,1 

90,3 

111,5 

131,7 

itWnj 

27 

NaCIO,    .    . 

11,5 

23,0 

48,4 

73,5 

98,5 

123,3 

147,5 

isu.aq 

28 

NaBrO,  .    . 

12,1 

25,0 

54,1 

81,3 

108,8 

138,0 

29 

NaHSO,  .    . 

10,9 

22,1 

47,3 

75,0 

100,2 

126,1 

148,5 

189,7,91 

30 

C,H,OS05Na 
NH>0,.    . 
NH.HSO,    . 

11,8 

22,6 

49,8 

75,5 

104,5 

31 

12,8 

22,0 

42,1 

62,7 

82,9 

103,8 

121,0 

15M;1"| 

32 

11,5 

22,0 

46,8 

71,0 

94,5 

118,0 

139,0 

iBI^iWl 

3S 

NH.BF.  .    . 
UNO,     .    . 
LiHSO,  .    . 

10,5 

22,2 

45,0 

67,0 

93,5 

34 

12,2 

25,9 

55,7 

88,9 

122,2 

155,1 

188,0  :  253,4  m 

35 

12,8 

27,0 

57,0 

93,0 

130,0 

168,0 

86 

BbNO,    .    . 

RbHSO,  .    . 

10,9 

22,1 

42,1 

58,2 

78,8 

89,2 

87 

10,9 

21,9 

43,0 

63,6 

83,8 

104,0 

— 

~    '  " 

CH.CO.K    . 

CLH.UO.K  . 
i-C,kCO,K 
C,H,CO.K  . 


c,h.co;k  . 

HCO.Na.    . 
CB.CO.N*  . 

i-C,H,CO,Na   . 
CJLOO.N» 

C.H.COjN» 


UOH. 
KOH  . 
NiOH 

BtfOH), 

H,As6. 
H.PO. 
H,BO,     .     . 

CH.OHCU.H 

C,H,OHCO,H 

C.HjCO.H), 

C,H,OH(CO,H,„  . 

CiHjOH),(CO,Ü), 

tiC.tuOHuCO.H), 

C,H,|0H)(CO1[I), 

K.WO«  . 

K,MoO.  . 

K,CiO.  . 

K.SO,  . 

|S,0.  . 

K.Fe&N),  . 
N1.W0, 7 
N«,M04  . 
Na,Cr04. 


23,6  1  59,0 

77,6 

104,2 

132,0 

160,0 

210,0 

255,0 

24,0     54,6 

86,(1 

119,0 

152,0 

186,2 

250,0 

307,0 

24,01  63,0 

84,8 

116,8 

148,0 

181,0 

234,0 

2H8,4 

24,0    54,4 

84,0 

113,4 

141,0 

169,0 

219,0 

2*16,0 

24,0    52,2 

80,4 

110,0 

139,0 

167,4 

218,0 

266,0 

1"  "     49,6 

74,4 

99,8 

122,4 

145,6 

190,0 

230,6 

S          48,2 

72,4 

96.0 

118,8 

142,0 

5          48,1 

77,6 

102,2 

127,8 

152,0 

198,0 

239,4 

5          52,0 

83,0 

113,4 

143,0 

173,0 

227,0 

27H,0 

5          46,2 

71,4 

97,4 

122,2 

146,0 

189,0 

232,0 

i          53,0 

81,6 

108,2 

131,0 

153,6 

198,0 

230,0 

S          52,0 

81,6 

108,4 

133,4 

158,0 

200,4 

237,0 

1          51,0 

73,8 

96,0 

114,8 

132,0 

164,0 

199,0 

J          44,2 

65,0 

86,0 

103,0 

— 

— 

— 

S          40,0 

69,0 

90,0 

110,5 

_ 

_ 

_ 

S          49,0 

76,2 

106,1 

134,9 

163,5 

219,3 

275,3 

1          41,8 

85,0 

91,8 

116,3 

142,0 

186,* 

230,3 

S         48,0 

68,4 

92,0 

114,3 

137,0 

180,0 

218,1) 

1          39,0 

62,7 

85,0 

107,9 

129,1 

_ 

_ 

1          42,0 

61,8 

80,9 

99,5 

118,0 

152,0 

185,0 

£          39,0 

57,0 

73,8 

88,6 

101,0 

1          34,8 

48,5 

60,0 

71,5 

82,4 

102,8 

- 

f          78,1 

i          64,0 

99,2 

140,0 

181,8 

223,0 

309,5 

B87.8 

1          48,2 

77,3 

107,5 

139,1 

172,5 

243,:; 

314,0 

5         89,0 

S          62,8 

104,0 

148,0 

198,4 

247,0 

343,2 

1          30.2 

46,4 

64,9 

1          28,6 

45,2 

62,0 

81,6 

103,0 

146,9 

189,5 

1          25,1 

38,0 

51,0 

1          26,5 

39,2 

50,0 

1          24,0 

84,3 

44,7 

65,0 

65,6 

88,0 

110,6 

1           24,8 

36,7 

48,5 

59,7 

71,2 

94,1 

1          27,4 

44,0 

59,7 

75,8 

91,6 

124,9 

166,5 

1          30,0 

47,7 

66,8 

103,1 

1.15,0 

167,8 

1          32,3 

48,3 

66,9 

86,5 

106,2 

151,0 

]          81,3 

50,0 

71,1 

92,8 

— 

— 

— 

!          76,0 

123,8 

176,4 

226,4 

_ 

_ 

— 

!          70,0 

117,6 

164,6 

213,0 

5          60,0 
S            — 

- 

5          46,0 
5          53,5 

83,0 

113,8 

144,6 

175,5 

235,0 

- 

!          68,3 

105,5 

162,0 

209,0 

258,5 

360,0 

— 

(          71,6 

115,7 

162,6 

_ 

■_ 

_ 

_ 

!          70,8 

119,0 

169,2 

216,0 

I          65,8 

105,0 

146,0 

— 

— 

- 

_ 

c 

KH.PO.  . 
KH,Asö, 
Nall.PO, 
Na.lI.A80. 
Na,HPO, 

n^haA 

Na,PO.  . 
Na.P.O,  . 
(NaPÜ,), 
(NaPO,), 


BeCL.    • 

Be{NO„), 
MgBr,  . 
MgCl,      . 

SS* 

CaCL.  . 
C«(NOt), 
SrBr,  .  . 
StCL  .  . 
BrfNOj, . 
BaBr..  . 
BaCL.  . 
Ba(ClO,). 
B^NO,), 


14,1 

29,5 

62,1 

97,0 

137,0 

177,7 

216,6 

278,0 

-1 

14,3 

27,3 

58,5 

80,2 

111,0 

12,1 

20,3 

51,8 

106,5 

20,7 

33,8 

54,0 

11,0 

24,0 

46,5 

69,5 

93,0 

117,0 

141,8 

13,2 

28,2 

59,0 

91,0 

120,0 

11,5 

25,0 

44,5 

16,4 

32,6 

74,0 

120,0 

171,0 

13,3 

28,1 

56,8 

89,0 

16,4 

36,5 

91,0 

158,0 

225,0 

15,4 

34,0 

70,0 

106,0 

14,6 

28,3 

57,8 

86,8 

— 

- 

— 

- 

13,9 

28,3 

59,8 

94,2 

131,0 

_ 

_ 

_ 

13,4 
1-1 

13,2 

16,7 

36,0 

80,5 

130,1 

180,9 

230,5 

16,7 

34,5 

76,2 

122,5 

165,6 

14,6 

29,5 

60,1 

92,0 

126,0 

157,9 

188,0 

14,7 

28,7 

58,0 

83.0 

110,0 

132,0 

153,0 

16,9 

37,9 

89,7 

140,5 

205,4 

258,2 

16,2 

35,7 

75,0 

119,2 

— 

— 

— 

— 

10,2 

19,5 

S3.S 

47,8 

60,5 

73,1 

85,2 

_ 

10,9 

20,0 

37,2 

54,0 

69,5 

10,5 

20,0 

36,5 

51,7 

66,8 

82,0 

96,5 

11,3 

20,6 

38,8 

67,0 

74,9 

92,8 

12,1 

23.5 

43,0 

60,0 

78,7 

99,8 

122,1 

14,3 

26,5 

50,7 

75,8 

16,5 

30,0 

52,5 

13,2 

2S,0 

17,1 

11,6 

36,5 

22,5 

61,0 

179,0 

318,0 

_ 

_ 

_ 

21,6 

52,8 

137,0 

229,0 

17,8 

45,0 

125,2 

227,5 

329,0 

17,4 
16,5 
17,9 

43,2 

110,5 

195,5 

291,1 

368,7 

— 

— 

44,0 

115,8 

205,3 

298,5 

z 

z 

z 

16,8 

39,0 

100,5 

183,3 

277,0 

377,0 

17,6 

42,0 

101,0 

174,8 

17,7 

44,2 

105,8 

191,0 

283,3 

368,5 

17,0 

39,3 

95,3 

166,6 

241,5 

319,5 

16,4 

84,8 

74,6 

139,3 

161,7 

205,4 

J 

17,8 

42,0 

101,1 

179,0 

267,0 

16,8 

38,8 

91,4 

156,8 

223,3 

281,5 

15,8 

31,0 

64,0 

97,4 

131,4 

— 

_ 

_ 

_ 

16,8 

38,8 

91,4 

150,0 

204,7 

16,4 

36,7 

77,6 

15,8 

33,3 

70,5 

108,2 

13,5 

27,0 
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Formel 

n  = 
0,5 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

8 

10 

Ba(BF4V.    .... 

17,5 

wv 

i 

^ 

_ 

mmmm 

^— ■ 

*~m 

^^_ 

späte?*  • 

(CACO^Ba .    . 

14,2 
14,5 
14,6 

13,9 

(CACOACa .    . 
(CtH4OCO,)8Ca    . 

13,8 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

10,4 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

NiCl, 

16,1 

37,0 

86,7 

147,0 

212,8 

_ 

, 

, 

^., 

NifNOs), . 

16,1 

37,3 

91,3 

156,2 

235,0 

— 

— 

— 



CoCl,  .    . 

15,0 

34,8 

83,0 

136,0 

186,4 

— 

— 

— 



Cp(N09), 

17,3 

39,2 

89,0 

152,0 

218,7 

282,0 

332,0 

— 



MnCL.    . 

15,0 

34,0 

76,0 

122,3 

167,0 

209,0 

— 

— 



FeClj  .    . 

16,7 

36,8 

86,3 

139,0 

195,0 

247,2 

298,0 

— 



ZnCL.    . 
Zn(Nb9),. 

9,2 

18,7 

46,2 

75,0 

107,0 

153,0 

195,0 

— 



16,6 

39,0 

93,5 

157,5 

223,8 

— 

— 

— 



CdCl,.    . 

9,6 

18,8 

86,7 

57,0 

77,3 

99,0 

— 

— 



CdBr..    . 

8,6 

17,8 

36,7 

55,7 

80,0 

— 

— 

— 



CdJ,   .    . 

7,6 

14,8 

38,5 

52,7 

— 

— 

— 

— 



Cd(NOs)2 

15,9 

86,1 

78,0 

122,2 

— 

— 

— 

— 

— 

Cd(C10A 

17,5 
18,4 

_ 

HgfCN),.    . 
rf(NOA      . 

6,4 
12,3 

12,1 
23,5 

45,0 

63,0 

PbCCH.CO,),  . 

8,0 

14,1 

23,3 

33,0 

41,8 

50,2 

59,3 

— 



£&?•  •  • 

9,9 

23,0 

56,0 

106,0 

SrS,06     . 

7,2 

17,3 

47,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6,6 

15,4 

34,4 

A1,(S04)3     • 

12,8 

86,5 

BeS04     .    . 

5,3 

12,5 

27,5 

52,0 

MgS04     .    . 

6,5 

12,0 

24,5 

47,5 

MgH,(S04V 

18,3 

46,0 

116,0 

FeS04     .    . 

5,8 

10,7 

24,0 

42,4 

CoS04     . 

5,5 

10,7 

22,9 

45,5 

NiS04      . 

5,0 

10,2 

21,5 

ZnS04     . 

4,9 

10,4 

21,5 

42,1 

CdS04     . 

4,1 

8,9 

18,1 

CuS04     .    . 

6,0 

12,5 

27,7 

48,5 

MuS04    .    . 
Ü0,SÖ4  .    . 

6,0 

10,5 

21,0 

4,1 

10,4 

23,2 

40,8 

— 

— 

— 

— 

— 

UO^SOA    . 

Ausö^cÄiu 

,sö4: 

18,3 
24,1 

44,0 
56,0 

109,0 

- 

CH,NJL.COaH  .    . 
C,H4NH,.CdH.    . 

6,1 
6,2 

12,2 
15,5 

....    Glycocoll 
....    Alanin 

■ 

C5H15NHtCO,H  •    . 
C4H  K  Os    .... 

* 

10,5 

....    Leucin 

5,9 

12,4 

....    Asparagin 

Cis"l807 

■ 

6,3 

10,8 

.    Sali 

cm 
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Optik. 

109.  G.  J.  Stoney.  lieber  die  Textur  in  Medien  und  über 
die  Nicht-Existenz  der  Dichte  in  dem  elementaren  Jether 
(Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  467—478.  1890). 

Was  wir  als  physikalische  Eigentümlichkeit  eines  Me- 
diums ansehen,  ist  in  Wirklichkeit  die  Zusammenhäufong 
einer  grossen  Zahl  von  individuellen  Eigentümlichkeiten, 
welche  sich  nach  einer  Art  von  statistischem  Process  zusam- 
men gruppiren.  In  diesem  Sinne  spricht  der  Verf.  von  einer 
Textur  eines  Mediums,  in  der  er  die  Ursache  der  dynami- 
schen Eigenschaften  der  Elemente  des  Mediums  erblickt 
Diese  „Textur"  macht  sich  geltend  bei  den  Integration* 
processen,  bei  denen  in  die  Rechnung  immer  eine  grosse 
Reihe  von  willkürlichen  Annahmen  über  das  Verhalten  der 
Körper  in  den  Volumenelementen  eingeht  Bezüglich  des 
der  ganzen  Erscheinungswelt  als  substantiier  Hintergrund 
dienenden  Aethers  unterscheidet  der  Verf.  zwischen  einem 
Elementar äther,  in  dem  die  unzerstörbaren  Wirbelfäden  aus- 
gebildet sind,  und  dem  Lichtäther;  nur  dem  letzteren  kommt 
eine  Dichte  im  eigentlichen  Sinne  zu.  Eb. 


110.     «7«   Montier»     lieber  die  Intensität  des  Lichtes  (Journ. 
de  l'Ecole  Polytechn.  59, 1890  20  pp.  Sep.). 

Eine  ebene  Welle  pflanze  sich  mit  der  (Geschwindig- 
keit V  durch  ein  Medium  fort;  greift  man  aus  derselben 
das  Flächenelement  w  heraus  und  ist  X  die  Wellenlänge» 
A  die  Amplitude  der  Lichtbewegung,  q  die  Dichte  des  Aethers 
in  dem  Medium,  so  ist  die  lebendige  Kraft,  die  einer  Welle 
entspricht,  proportional  mit  coXqA*,  oder  insofern  X  =  Vr  ist, 
mit  w  q  VA2.  Anstatt  nun  hierdurch  die  Intensität  des  Lichtes 
zu  messen,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  schlägt  der  Verf. 
vor  den  Ausdruck  q  V2A2  als  Maass  der  Helligkeit  zu  wählen, 
oder  die  Summe  der  lebendigen  Kraft,  welche  in  der  Zeit- 
einheit einem  Punkte  des  Mediums  durch  die  Schwingung»- 
bewegungen  zugeführt  wird.   Der  Verf.  discutirt  unter  Voraus- 
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setznng  dieses  Intensitätsmaasses  die  Erscheinungen  der 
Doppelbrechung,  der  Glasreflexion,  bei  der  er  in  einfacher 
Weise  zu  den  Ergebnissen  gelangt,  zu  denen  Jablonski  auf 
Grund  der  Cauchy'schen  Theorie  gekommen  war,  und  der 
Totalreflexion.  Zum  Schluss  behandelt  er  im  Gegensatze 
hierzu  die  Interferenzerscheinungen  des  polarisirten  Lichtes, 
wo  die  lebendige  Kraft  der  Schwingungsbewegung  in  einem 
gegebenen  Augenblick  in  Frage  kommt.  Eb. 


111.  F.  Schur,    lieber  die  Horoptercurve  (Sitzungsber.  Dorpat 
Naturf.  Ges.  18,  p.  162—164.  1890). 

Von  wesentlich  mathematischem  Interesse.  Cz. 


112.  A.  Beck,    lieber  einige  neue  Anwendungen  ebener  Spiegel 

(Ztschr.  f.  Instrumentenk.  7,  p.  380—389.  1887). 

Sto8sen  zwei  Spiegel  unter  90°  zusammen,  so  nennt  der 
Ver£  einen  solchen  Doppelspiegel  Axialspiegel.  Er  zeigt, 
wie  ein  solcher  in  der  Astronomie  Anwendung  finden  kann, 
wenn  sich  auch  der  praktischen  Durchführung  gewisse  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen.  E.  W. 


113.  N.  JPHtschikoff.  Verallgemeinerung  der  Methode  von 
Poggendorff  zur  Messung  der  Winkel  (J.  d.  Phys.  (2)  8,  p.  330 
—334.  1889). 

Ist  a  die  Winkelablenkung,  R  der  Abstand  von  Scala 
und  Spiegel,  L  die  a  entsprechende  Anzahl  Theilstriche  auf 
der  Scala,  k  ein  Coöfficient,  so  ist: 

k  ist  bei  der  gewöhnlichen  Anordnung  1/a.  Die  Empfind- 
lichkeit ist  bedingt  durch  L  und  R,  die  beide  aber  nicht 
beliebig  verändert  werden  können.  Dagegen  lässt  sich  h 
dadurch  vergrössern,  dass  man,  wie  auch  sonst  schon  vor« 
geschlagen,  einen  dem  ersten  Spiegel  in  der  Buhelage  paral- 
lelen aufstellt  und  die  Ablenkung  des  m  ten  reflectirten  Bildes 
beobachtet;  als  Lichtquelle  dient  dann  ein  Wollaston'scher, 

BdbUtter  e.  d.  Ann.  d.  PhjB.  u.  Chem.  XIV.  53 
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durch  den  Strom  glühend  gemachter  Platindraht.    Es  wiri 
in  der  obigen  Gleichung  für  «: 

Bei  guten  Spiegeln  kann  man  m  grösser  als  10  machen. 

Die  Methode  ist  sowohl  bei  objectiver,  wie  subjoitivei 
Beobachtung  anwendbar.  E.  W. 


114.  A.  ffiüffliel.  Apparat  zur  Bestätigung  des  Snellhusch- 
Brechungsindexes  und  zur  Bestimmung  des  Breckungsexpo- 
nenten  von  Flüssigkeiten  (Ztschr.  £  phys.  xl  ehem.  Unterr.  2,  p.  162 
—165.  1888). 

Eine  bis  zur  Hälfte  in  ein  Bassin  getauchte  Scheibe 
trägt  eine  Theilung,  welche  direct  die  Sinus  des  Einfalls- 
und Brechungswinkels  angibt. 

Mittelst  Diopter  werden  —  wie  von  Ptolemäus  —  meh- 
rere zugehörige,  an  dem  Mittelpunkt  der  Scheibe  vorbei* 
passirende  Lichtstrahlen  festgelegt  und  an  den  Theilungen 
abgelesen,  wobei  sich  unmittelbar  die  Oonstanz  des  Sinua- 
verhältniss  und  die  Grösse  des  Brechungsindex  ergibt.     Gz. 


>• 


115.  JE»  Mach,     Die  experimentelle  Darstellung  der  Linse*- 
abweichungen  (Ztschr.  f.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  2,  p.52 — 55. 1888). 

Zur  Darstellung  der  dioptrischen  Erscheinungen  hat  Verf, 
den  nach  ihm  benannten  Rauchkasten  eingeführt,  der  von 
Pfaundler  und  Kolbe  modificirt  worden  ist.  Die  Constitution 
eines  „schiefen"  Büschels  wird  zur  Anschauung  gebracht 
durch  Bedecken  einer  grösseren  Linse  (24  cm  Oeffnung,  65  cm 
Brennweite)  mit  einem  Schirm,  welcher  nur  eine  Oeffnung 
nahe  dem  Bande  hat.  Sind  mehrere  Oeffnungen  symmetrisch 
zur  und  in  verschiedenen  Entfernungen  von  der  Axe  in  dem 
Schirm  vorhanden,  so  kann  man  die  ungleiche  Vereinigungs- 
weite der  in  verschiedener  Höhe  einfallenden  Strahlen  de- 
monstriren.  Die  chromatische  Abweichung  wird  sichtbar 
gemacht,  indem  man  nahe  dem  Brennpunkt  des  durch  eine 
Linse  gesammelten  Sonnenlichts  eine  Scheibe  anbringt,  die 
aus  vier  abwechselnd  rothen  und  blauen  Sectoren  besteht  Die 
zu  untersuchende  Linse  wird  mit  einer  Blendung  bedeckt, 
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die  nahe  dem  Rande  in  den  entsprechenden  Quadranten  je 
eine  Oeffhnng  hat  Die  blauen  Bündel  sind  dann  auf  einem 
gegenübergestellten  Schirm  vereinigt,  wenn  die  rothen  es 
noch  nicht  sind. 

Diese  Abweichung  kann  auch  nach  dem  Töpler'schen 
8chlibiren  verfahren  sichtbar  gemacht  werden,  indem  man  in 
den  Yereinigung8punkt  weisser  Strahlen  von  der  Seite  her 
einen  geradlinigen  Schirm  vorschiebt  und  die  Modificationen 
beobachtet,  die  hier  durch  das  jenseits  des  Brennpunktes  auf 
einer  Tafel  zu  Stande  kommende  Zerstreuungsbild  derselben 
erfährt 

Noch  schöner  zeigt  sich  der  combinirte  Effect  der  chro- 
matischen und  sphärischen  Aberration,  wenn  man  in  den 
Brennpunkt  eine  kleine  centrale  Blende  stellt  und  diese 
dann  längs  der  Axe  verschiebt  Der  auffangende  Schirm 
weist  dann  je  nach  der  Stellung  der  Blende  verschiedene  und 
sehr  intensive  Farben  auf. 

Auch  die  Töpler'schen  eigentlichen  Schlierenversuche 
lassen  sich  durch  Protection  objectiv  darstellen.  Cz. 

116.  P.  Szymanski*  Schulversuche  über  die  Zurückwerßing 
und  Brechung  des  Lichts  (Ztschr.  f.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3, 
p.  62—65. 1888). 

Um  schon  mit  einer  massigen  Lichtquelle  den  Verlauf 
der  Strahlen  einem  grösseren  Auditorium  darzustellen,  ent- 
wirft Verf.  von  einem  horizontalen  Spalt  mit  einer  Linse  von 
grosser  Brennweite  ein  Bild;  dasselbe  ist  dann  auf  eine  ziem- 
liche Streke  scharf  begrenzt.  Stellt  man  einen  Schirm  etwas 
geneigt  in  seinen  Verlauf,  so  erleuchtet  es  denselben  relativ 
hell  längs  seines  Weges. 

Der  Zusammenhang  zwischen  ebeneh  und  gekrümmten 
8piegeln  und  der  Verlauf  der  Strahlen  in  beiden  Fällen  wird 
sehr  schön  demonstirt,  wenn  man  auf  einem  Streifen  bieg- 
samen Cartons  (40 — 50  cm  lang,  5  cm  breit)  parallel  der  kur- 
zen Seite  eine  Reihe  von  Spiegelstreifen  befestigt  Auf  dem 
halbseitlich  gestellten  Schirm  malt  dann  jeder  einzelne  reflec- 
tirte  Strahl  seinen  Weg  ab.  Biegt  man  den  Pappstreifen 
hohl  oder  erhaben,  so  werden  alle  qualitativen  Eigenschaften 
der  Hohl-  und  Convexspiegel  sehr  deutlich  ersichtlich. 

58* 
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Die  Gesetze  der  Brechung  an  einer  ebenen  Fläche  incL 
Totalreflexion  und  Dispersion  werden  mittels  eines  gläsernen 
Halbcylinders  gezeigt,  dessen  ebene  Seite  bis  auf  einen  cen- 
tralen Spalt  mit  schwarzem  Lack  bedeckt  ist.  Der  Halb- 
cylinder  ist  mit  seiner  £asis  concentrisch  auf  eine  mit  Kreis- 
theilung  versehene  weisse  Scheibe  (von  Blech,  Holz,  Glas) 
gekittet,  die  sich  sammt  ihm  um  eine  horizontale  Axe  drehen 
lässt.  Das  einfallende  Bündel  wird  gegen  den  freigelassenen 
Spalt  gerichtet,  bei  verschiedener  Neigung  der  Planfl&che 
gegen  ihn.  Man  sieht  die  Spur  des  einfallenden,  des  gespie- 
gelten und  des  gebrochenen  Strahls  auf  der  den  Halbcylinder 
tragenden  Scheibe  und  kann  an  deren  Theilung  die  Winkel- 
beziehungen ablesen. 

Fällt  der  Strahl  durch  die  Mantelfläche  hindurch  ein, 
so  kann  man  die  Totalreflexion  zeigen.  Die  mit  dem  Ein- 
fallswinkel wachsende  Dispersion  des  Büschels  ist  jedesmal 
deutlich  erkennbar.  Cz. 

Eine  ähnliche  Vorrichtung  wie  die  letztgenannte  ist  von 
Le  Gonte  Stevens  beschrieben  in  Amer.  Journ.  (3)  35,  p.  332. 
1888.    Siehe  obige  Zeitschrift  p.  87.  Cz. 


117.  A.  Oberbeck*  Ein  einfacher  Apparat  zur  Messung  der 
Vergrösserungszahl  optischer  Instrumente  (Ztschr.  £.  phys.  u. 
ehem.  Unterr.  2,  p.  135 — 136.  1888;  abgedr.  aus  Mitthu  d.  natw. 
Ver.  f.  Neuvorpommern  und  Rügen.  19.  1887). 

Verf.  bedient  sich  (ähnlich  wie  Gariel,  s.  unten)  einer  Art 
Camera  lucida,  bestehend  aus  zwei  parallelen  in  einem  Rah- 
men befindlichen  Spiegel,  von  denen  der  eine  in  der  Mitte 
unbelegt  ist  Die  Vorrichtung  wird  nahe  an  das  Ocular  des 
zu  untersuchenden  Mikroskops  oder  Fernrohrs  herangerückt 
und  dann  das  durch  die  zweimalige  Spiegelung  zur  schein- 
baren Deckung  gebrachte  Bild  einer  Vergleichsscala  ver- 
glichen  mit  dem  von  dem  Apparat  entworfenen  Bild  des  Ob- 
jeetmikrometers.  Ist  dann  die  Entfernung  der  Vergleichs- 
scala vom  Augenpunkt  gemessen,  so  ergibt  sich  ohne  weiteres 
die  Gresammtvergrösserung.  Cz. 
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118«  C  A.  Mebius.  Experimentelle  Bestimmung  der  Haupt" 
demente  einer  divergenten  Linse  (OefVers.  af  K  Vet.-Akad.  Förh. 
Arg.  47,  Nr.  2,  p.  29— 33.  1890). 

Die  sonst  so  vorzügliche  Methode  Cornu's  (Journ.  de 
phys.  (1)  6,  p.  276  u.  308.  1877)  ist  auf  einfache  divergente 
Linsen,  deren  Brennpunkte  virtuell  sind,  nicht  ohne  weiteres 
anwendbar,  ausser  unter  Opferung  der  Genauigkeit.  Verf. 
modificirt  dieselbe  darum  dahin,  dass  er  den  Abstand  zwi- 
schen dem  beleuchteten  Object  und  der  Collimatorlinse  P 
variabel  macht  und  durch  die  letztere  vom  ersteren  ein 
reelles  Bild  entwirft,  in  F.  Gibt  man  nun  der  zu  messenden 
Dispersivlinse  eine  solche  Stellung,  dass  die  vorher  nach 
F  convergirenden  Strahlen  durch  sie  parallel  gemacht  wer- 
den, so  ist  F  der  erste  Hauptbrennpunkt  derselben  und  seine 
Lage  zu  den  Scheiteln  der  Linse  und  deren  Bildern  kann 
mit  einem  Pointirungsmikroskop  ganz  ebenso  festgestellt 
werden,  wie  bei  Oornu  die  Lage  des  zweiten  Brennpunkts. 
Durch  Umkehrung  der  Linse  erhält  man  ähnlich  die  Lage 
des  anderen  Hauptbrennpunktes.  Die  Berechnung  geschieht 
dann  ganz  analog  wie  bei  Cornu.  Gz. 

119.  €•  Jf.  Oariel.  Experimentelle  Bestimmung  der  Con- 
stanten optischer  Instrumente  (S6anc.  de  la  Soc.  Franc,  de  Phys. 
p.  186—192.  1887). 

Die  angewandte  Methode  kann  kaum  Anspruch  auf 
völlige  Neuheit  erheben.  Sie  besteht  darin,  die  Brennweite 
eines  Systems  und  die  Lage  seiner  Brennpunkte  zu  bestimmen 
durch  Ermittelung  der  Yergrösserungen  bei  zwei  Lagen  des 
Objectes,  resp.  Bildes,  welche  Lagen  ihrerseits,  wenigstens 
relativ  zu  einander,  genau  bestimmt  sind.  Beim  Mikroskop 
misst  der  Verf.  die  Lagen  und  Grössen  der  von  einem  Ob- 
jectmikrometer  entworfenen  virtuellen  Bilder,  indem  er  die- 
selben durch  eine  Camera  lucida  über  dem  Ocular  zur  schein- 
baren Deckung  mit  einem  horizontalen  Maassstab  bringt, 
der  am  Schlitten  eines  Kathetometers  befestigt  ist.  Die 
Bewegung  dieses  Schlittens  misst  dann  sehr  genau  die  Ver- 
schiebung des  Bildes. 

Am  Schlüsse  sind  einige  mit  Mikroskopen  von  Nachet 
erhaltene  Resultate  angeführt,  welche  zeigen,  dass  die  Lage 
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des  oberen  Brennpunktes  dieser  Mikroskope  bei  Anwendung 
verschiedener  Oculare  ziemlich  verschieden  ausfällt      Gz. 


120.  Ch.  Andre.  Vergleichung  der  optischen  Leistungen  grosser 
und  kleiner  astronomischer  Instrumente  (Lyon  1889.  55  pp.). 

Verf.,  dem  bekanntlich  an  dem  Studium  der  Beugung»- 
figur  in  Fernröhren  schon  früher  ein  Hauptantheil  gebührt,1) 
legt  in  der  vorliegenden  Schrift  in  einer  mehr  allgemein  ver- 
ständlichen Form  den  Nutzen  dar,  den  geeignete  vor  der 
Objectivöffnung  angebrachte  Schirme  auf  die  verschiedenen 
Eigenschaften  des  Fernrohrs  (Auflosungsvermögen,  Einstel- 
lungsgenauigkeit etc.)  ausüben  und  den  Nutzen,  den  solche 
Schirme  bei  den  verschiedenen  Aufgaben  der  beobachtenden 
Astronomie  gewähren.  Man  kann  z.  B.  das  Auflösungsver- 
mögen —  natürlich  nur  auf  Kosten  der  Lichtstärke  —  durch 
ein  vor  das  Objectiv  gesetztes,  ganz  grobes  Gitter  auf  den 
doppelten  Betrag  dessen  bei  freier  Oeffnung  bringen.  Verf. 
bespricht  die  Erscheinungen,  die  sich  unter  solchen  Umstän- 
den bei  den  verschiedenen  astronomischen  Objecten  darbieten 
im  einzelnen,  um  durch  die  Q-esammtheit  seiner  Argumente 
zu  beweisen,  dass  nicht  blos  die  mit  den  modernen  Riesen- 
teleskopen ausgerüsteten  Sternwarten,  sondern  auch,  unter 
völliger  Ausnützung  von  deren  Fähigkeiten,  die  mit  mittle- 
ren Instrumenten  versehenen  den  gegenwärtigen  Bedürfnissen 
der  astronomischen  Forschung  genügen  könnten.  Cz. 

121.  Ad.   Steinheil.     Ueber  den  Einfluss  der  Obfectwcon- 
slruction  auf  die  Lichtvertheilung  in  seitlich  von  der  Axe 

'  gelegenen  Bildpunkten  von  Sternen  bei  zweilinsigen  Systemen 
(Sitzungsber.  d.  bayer.  Ak.  19,  Heft  HI,  p.  413—435.  Ta£m  — 
IX,  1890). 
An  dem  Beispiele  des  von  Fraunhofer  für  das  Königs- 
berger Heliometer  gelieferten  Objectivs  wird  durch  genaue 
trigonometrische  Verfolgung  von  25  gleichmässig  über  seine 
Oeffnung  vertheilten  Strahlen,  die  ein  Mal  der  Axe  parallel, 
das  andere  Mal  unter  48'  gegen  dieselbe  geneigt  einfallend 
angenommen  werden,  nachgewiesen,  dass  für  Licht  einer  be- 
stimmten —  aber  beliebigen  —  Wellenlänge 

1)  Ann.  Ec.  norm.  aap.  1876. 
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1)  unabhängig  von  kleinen  Fehlern  in  der  Aufhebung 
der  sphärischen  Aberration  für  den  axialen  Bildpunkt  der 
ausseraxiale  seinen  Charakter  wesentlich  beibehält 

2)  dass  für  die  Gestalt  des  letzteren  die  sogen.  Sinus- 
bedingung massgebend  ist  (Bedingung  gleicher  wahrer  Brenn- 
weiten der  verschiedenen  Zonen  eines  Objectivs)  und  dass  „schon 
kleine  Fehler  in  der  Erfüllung  dieser  Bedingung  bedeuten- 
den Einflus8  auf  die  Vertheilung  des  Lichtes  im  Bildpunkte 
seitlich  der  Axe  üben;  dass  es  also  nothwendig  ist,  die  Con- 
strnction  des  Objectivs  (Form  der  Crownglaslinse)  ebenso 
genau  zu  treffen,  als  die  Hebung  des  Kugelgestaltfehlers  — 
was    ohne  ganz  strenge  Rechnung  kaum  zu  erreichen  ist-" 

Nur  wenn  die  Sinusbedingung  erfüllt  ist,  ist  das  ausser- 
axiale Bild  ein  Lichtscheu)  chen,  welches  symmetrische  Form 
hat,  sowohl  zur  Axenebene,  als  auch  zu  der  zu  ihr  senkrechten; 
nur  dann  also  lässt  die  Einstellung  auf  die  Mitte  der  Figur 
einen  Schluss  auf  die  Richtung  des  einfallenden  Büschels 
zu,  d.  h.  nur  dann  sind  mikrometrische  Messungen  möglich. 
Verf.  betont,  dass,  je  grösser  ein  Objectiv  sei,  um  so  wichtiger 
auch  die  Erfüllung  aller  Constructionsbedingungen  werde,  „da 
die  Fehler  mit  dem  Massstabe  wachsen,  die  Empfindlichkeit 
des  Auges  aber  dieselbe  bleibe". 

Auf  den  der  Abhandlung  beigefügten  Tafeln  ist  die 
Lichtvertheilung  in  dem  axialen  und  dem  ausseraxialen 
Punkte  für  die  verschiedenen,  rechnerisch  behandelten  Fälle 
und  zwar  je  für  drei  Einstellungsebenen  graphisch  dargestellt. 

Die  Hervorhebung  dieser  —  an  sich  wohlbekannten  und 
schon  von  mehreren  Anderen  studirten  —  Verhältnisse  und 
ihre  genaue  numerische  Darlegung  hat  eine  besondere  Wich- 
tigkeit angesichts  der  Arbeiten  für  die  photographische  Auf- 
nahme des  Himmels  und  angesichts  der  bei  den  bezüglichen 
Discussionen  mancherseits  hervorgetretenen  Verkennung  der 
Bedeutung  obiger  Frage.  Cz. 

122.  M.  Doumer.     lieber  die  molecularen  Brechungsvermögen 
der  Salxe  in  Lösung  (C.  R.  110,  p.  957— 958.  1890). 
Zur  Erklärung  der  Abweichungen  zwischen  seinen  Re- 
sultaten und  denen  von  Walter  führt  Doumer  folgende  Gründe 
an:    Walter  nennt  Brechungsvermögen  (pouvoir  refringent) 
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den  Ausdruck  {n  —  n0)/p  (p  Menge  wasserfreien  Salzes  in 
100  g  Lösung),  Doumer  (n1  —  n0*)ld,  d  ist  die  Dichte  des 
Salzes  in  der  Lösung,  d.  h.  das  Verhältniss  des  Salzgewichts 
zu  einem  bestimmten  Volumen  Salz.  Weiter  ändert  sich  das 
Brechung8yermögen  in  hohem  Grade  mit  der  Concentration, 
und  man  erhält  die  von  Doumer  erhaltenen  Resultate  nur? 
wenn  man  Lösungen  vergleicht,  von  gleicher  Dichte  des  Salzes 
in  der  Lösung,  was  nicht  von  Walter  geschieht  Eine  Toll- 
ständige  Mittheilung  aller  Resultate  soll  später  folgen. 

E.  -W. 

123.  L.  Buchkremer*     lieber  die  beim  Mischen  von  zwei 

Flüssigkeiten  stattfindende  Volumenänderung  und  deren  Em- 

fluss  auf  das  Brechungsvermögen  (Inaug.-Diss.  Bonn  1890. 46  pp.). 

Nach  einer  sehr  eingehenden  historischen  Besprechung 
der  früheren  Arten  die  Dichte  und  die  Brechungsindices 
von  Mischungen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  entsprechen- 
den  Grössen  der  ungemischten  Substanzen  darzustellen,  er- 
örtert der  Verf.  die  von  Pulfrich  gegebene  Beziehung  (BeibL 
14,  p.  273):  N_Nm  D_Dv 

—N—  =  *—5— 

an  dem  sämmtlichen  vorliegenden  Material.  Die  betrachteten 
Gemische  und  die  ihnen  zukommenden  Constanten  a  sind: 


t 

o 

Wasser-Schwefelsäure    . 

Van  der  Willigen 

18,3 

1,22 

Wasser-Essigsäure .    .    . 

Bnchkremer 

20 

1,11 

11                n             ... 

Landolt 

19 

1,14 

Benzol-Essigsäure  .    .    . 

Buchkremer 

20 

1,74 

Aether- Alkohol  .... 

» 

20 

0,84 

Aether-Benzol    .... 

>» 

20 

1,58 

Buttersäure-Essigsäure    . 

n 

20 

1,28 

Wasser-Propionsäure  .    . 
Wasser-ZnCl^lösung  .    . 

Landolt 

20 

1,22 

Wüllner 

20 

1,02 

Alkohol-CS, 

11 

20 

2,09 

Wasser-Holzgeist   .    .    . 
Wasser-NH4Cl-lösung     . 
Wasser-NaNO»     »     .    . 

Deville 

— 

0,91 

Van  der  Willigen 

26,8 

0,90 

»       »         n 

22,8 

1,10 

Wasser-CaO,       »     .    . 

n        n           » 

25 

1,17 

Wasser-NaCl        »     .    . 

Buchkremer 

20 

0,6 

Ausserdem  werden  discutirt  die  Gemische  Wasser-Na- 
triumsulfatlösung ,  Wasser-Rohrzucker  und  Alkohol-Benzol, 
für  die  keine  Werthe  von  a  gegeben  sind. 
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Weiter  sind  für  einige  Gemische  bei  verschiedenen  Tem- 
perataren t  und  verschiedenen  Wellenlängen  X  die  Werthe 
Ton  cc  berechnet  worden. 

tf=10°  20°  80° 

Wasaer-GHycerin  a  =  0,89  0,92  0,90 

Alkohol-Glycerin  1,047  1,050  1,050 

Alkohol-CS,  2,15  2,03  1,98 

Der  Coefficient  cc  ist  im  allgemeinen  nahezu  constant. 

Waaaer-Schwefekäiire         —  1,24  1,26  1,27  — 

Alkohol-CS,  1,784  1,849  —  2,088  2,233 

Wasser-Glycerin  —  0,90  —  0,90  0,91 

Alkohol-Glycerin  1,058  1,058  —  1,055  1,053 

Alkohol-Wasser  1,10  0,98  0,975  —  — 

In  einzelnen  Fällen  ist  a  von  der  Wellenlänge  X  unab- 
hängig, in  anderen  ändert  er  sich  mit  derselben. 

In  vielen  Fällen  erweist  sich  das  von  X  unabhängige 
Glied  der  Dispersionsformel  als  geeigneter  zur  Prüfung  der 
Mischungsformel.  E.  W. 

124.  Jf.  Sorten*  lieber  die  specißsche  Brechung,  Volumm- 
und Befractionsäquwalente  von  sieben  aus  Cy  H  und  0  be- 
stehenden Flüssigkeiten  nach  den  Formeln  von  Beer  (LandoltJ, 
Lorenz  und  Ketteier  (Inaug.-Diss.  Bonn  1890.  53  pp.). 

Ist  u  der  Brechungsindex,  p0  und  (ix  bei  zwei  Tempe- 
raturen oder  Drucken,  v  resp.  v0  und  vx  die  entsprechenden 
specifischen  Volumina,  e  das  specifische  Bigenvolumen,  d.  h. 
das  Volumen  der  Massentheilchen  bei  continuirlicher  Raum- 
erftüung,  v  —  e  das  Volumen  des  intermolecularen  Aethers, 
q  eine  bei  Temperatur-  und  Druckänderungen  constant  blei- 
bende Grösse,  die  eine  Function  des  Brechungsindex  und 
Ton  (ü  —  «)  ist,  so  ist: 

t  „  0-*  -  i) *  -  (*;  -  i)A     und     p-^-l)  (*-■). 

Die  erste  Formel  ist  eine  Gonsequenz  der  zweiten.  Setzt 
man  mit  Ketteier: 

«  =s  ^t——  •  v>  80  ist  x  =s  -2 —  i, 
fir  —  x    7  8 

In  vielen  Fällen  ist  x  =  3,5. 
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Zur  Prüfung  dieser  Formeln  hat  der  Verf.  untersucht: 
T.  Aethylalkohol,  II.  Propylalkohol,  III.  Aceton,  IV.  Me- 
thyläthylketon ,  V.  Propionsäure!  VL  Buttersaure,  VIL  Va- 
leriansäure,  und  zwar  sowohl  auf  ihre  Brechungsindices  f&r 
die  D-Linie  und  die  drei  Wasserstofflinien  Ha,  Hßl  H7,  als 
auch  auf  ihre  specifischen  Volumen  zwischen  ca.  0°  und  45*. 
Die  Ausdehnung  stellt  er  dar  durch  vt=v0+at+b(*.  Ferner 
berechnet  er  die  Constanten  A,  B,  C  der  Cauchy'schen  Formel: 

a   i    B  ,    C 

Aus  diesen  Daten  f&r  0°  und  45°  berechnet  er  dann  die 
Constanten  e  und  q.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Re- 
sultate zusammengestellt,  |  bezeichnen  die  Aenderungscoef- 
ficienten  der  Brechungsindices  für  1°. 


Flüssigkeiten 


v0 


tD 


*, 


Aethylalkohol 
Propjlalkohol 
Aceton  .  .  . 
MethylÄthyl- 

keton .  .  . 
Propionsäure . 
Buttersäure  . 
Valeriansäure 


1,237  723 
1,218  890 
1,224  345 

1,209  667 
0,984  467 
1,016  891 
1,054  790 


0,0,13020 
0,0,10982 
0,0,16579 

0,0,16223 
0,0,10471 
0,0,100044 
0,08982U 


0,0,17415 

0,0,2505 

0,069610 

0,06845 
0,0,284 
0,0,1210 
0,061480 


0,0,893 '  0,0,403 
0,0,378  j  384 
0,0,516    528 


0,0,485 
0,0,409 
0,0,407 
0,0,896 


497 
417 
416 
405 


0,0,404  0,0,410  0,0,4 
386    395 
530   538 


501 
419 
419 
407 


506 
426 
424 
413 


A 

5° 

C° 

i*«° 

t>D° 

<v 

M/ 

1,359  465 

0,0,8628 

—  i 

D,0449 

1,367  660 

1,369  460 

1,373  948 

1,377  344 

1,383  993 

8177 

+ 

51 

1,391  645 

1,893  584 

1,898  351 

1,402  293 

1.860108 

8158 

+ 

54 

1,367  922 

1,369  915 

1,374  741 

1,878  708 

1,880 168 

3497 

+ 

25 

1,388  482 

1,390  492 

1,395  426,  1,399460 

1,384  866 

8589 

+ 

09 

1,398  145 

1,395  291 

1,400045'  1,403  965 

1,895  872 

8668 

+ 

20 

1,404  491 

1,406  639 

1,411714     1,415  845 

1,400785 

3694 

+ 

16 

1,409  452 

1,411  576 

1,416  704 

1,420848 

Die  nächste  Tabelle  enthält  die  Werthe  von  eAf  *.,  *D 
uftd  qa,  Qa9  qDj  welche  für  die  Atome  C,  H,  O  aus  den  (durch 
Beobachtungen  gewonnenen)  entsprechenden  Werthen  der 
verschiedenen  Flüssigkeitsmolecüle  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  abgeleitet  sind.  Ferner  die  aus  ihnen 
reconstruirten  entsprechenden  Werthe  für  die  Flüssigkeits- 
molecüle. Da  die  ba,  eay  6#  für  C,  H,  O,  bezw.  identisch  sein 
müssten,  so  sind  aus  ihnen  Mittelwerthe  e  gebildet  und  wei- 
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terhin  entsprechend  die  Volumconstanten  E  und  die  Refrac- 
tionsconstanten  P  für  Atome  und  Molecüle,  wie  sie  durch 
Multiplication  von  e  und  q  mit  dem  Atom-  und  Molecular- 
gewicht  erhalten  werden,  sowie  die  Werthe  der  x  aus  der 
Ketteler'schen  Formel  für  Atome  und  Molecüle  berechnet 


*A 

*a 

*X> 

<?A 

«?« 

«?D 

c 

H 
O 

0,19099 
0,54511 
0,06756 

0,19295 
0,61143 
0,05167 

0,19573 
0,58956 
0,05964 

0,80790 
2,71687 
0,30598 

0,82745 
2,71848 
0,32958 

0,83136 
2,78994 
0,31887 

I 

n 
in 

IV 

V 

VI 

vn 

0,19437 
0,20541 
0,19367 
0,20301 
0,16641 
0,17838 
0,18708 

0,19853 
0,21121 
0,19738 
0,20817 
0,16589 
0,17972 
0,18976 

0,19991 
0,21209 
0,19905 
0,20986 
0,16892 
0,18216 
0,19176 

0,88291 
0,92918 
0,86740 
0,90897 
0,74603 
0,79936 
0,88805 

0,90088 
0,94675 
0,88569 
0,92687 
0,76548 
0,81830 
0,85662 

0,90247 
0,94964 
0,88778 
0,92993 
0,76468 
0,81876 
0,85800 

8 

E 

*A 

*>. 

JPd 

XA 

x* 

xD 

C 
H 
0 

0,1982 
0,5820 
0,0595 

2,313 
0,582 
0,952 

9,680 
2,673 
4,978 

9,981 
2,726 
5,013 

10,021 
2,730 
5,176 

3,186 
3,593 
4,288 

3,315 
3,684 
4,270 

3,883 
3,691 
4,440 

I 

n 
m 

IV 

V 

VI 

vn 

0,19760] 
0,20957 
'  0,19670 
0,20685 
0,16707 
0,18009 
0,18953 

9,070 
12,547 
11,383 
14,860 
12,335 
15,812 
19,289 

40,488 
55,290 
50,526 
65,293 
55,442 
69,684 
84,714 

41,548 
56,548 
51,786 
66,931 
56,629 
71,458 
86,853 

41,788 
56,891 
52,111 
67,838 
57,192 
71,892 
87,381 

3,4641 
8,4066 
3,4388 
8,8938 
3,4946 
8,4071 
8,2914 

8,5808 
8,5085 
8,5494 
3,5041 
3,6072 
3,5134 
3,5028 

8,6069 
3,5342 
3,5780 
3,5824 
3,6366 
8,5467 
8,5802 

Aus  diesen  Zahlen  für  die  Atomvolumina  geht  hervor,  dass 
näherungsweise  Eq  :  Eo :  JSh  ■=  1 '  2 : 4.  Innerhalb  der  drei  che- 
mischen Gruppen,  in  die  unsere  Flüssigkeiten  zerfallen,  nehmen 
die  E  und  «  mit  wachsender  Zahl  von  C-  und  H- Atomen  zu. 
Vergleichen  wir  Flüssigkeiten  aus  verschiedenen  Gruppen  mit- 
einander, so  finden  wir,  dass  mit  dem  Wachsen  der  Zahl  der 
C-  und  H-  und  bezw.  auch  O-Atome  im  Molecül  zuweilen 
sogar  eine  Verkleinerung  des  specifischen  Eigenvolumens  s 
eintritt. 

Wenn  wir  die  €  und  g  einer-  und  die  E  und  P  anderer- 
seits miteinander  vergleichen,  so  tritt  uns  mit  einer  Ausnahme 
der  Satz  entgegen:  Je  grösser  e  und  E,  desto  grösser  g  und  P. 
Die  Grössen  q  und  P  zeigen  ein  regelmässiges  Wachsen  beim 
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Fortschreiten  von  A  über  p«  nach  fiD.  Dasselbe  gilt  von 
den  x  in  der  letzten  Reihe.  Die  xa  der  Flüssigkeiten  fallen 
dabei  am  besten  mit  dem  Kettler'schen  Mittelwerth  3,5  zu- 
sammen. Für  die  x  der  Elementarstoffe  finden  sich  sogar 
für  dieselbe  Brechungsgrösse  relativ  grosse  Differenzen,  da 
z.  B.  x£  =  3,186,  ?£  =  3,593  und  <r£  =  4,233  ist. 

Auf  folgendes  sei  noch  hingewiesen: 

Berechnet  man  aus  den  Werthen  Er  und  £b  das  Vo- 
lumäquivalent des  Wassers  (H30),  so  erhält  man  £»2,116, 
und  dividirt  man  durch  das  Molecularge wicht  des  Wassers 
(17,96),  so  erhält  man  e  =  0,118.  Aus  Druckversuchen  hatte 
Zehnder  s  =  0,116  und  Ketteier  e  =  0,16  bestimmt.  In 
In  Anbetracht  der  ausserordentlichen  Verschiedenheit  der 
Wege,  auf  denen  die  Resultate  von  Zehnder  und  dem  Verf. 
gewonnen  sind,  muss  die  vorhandene  Uebereinstimmung  als 
eine  vorzügliche  bezeichnet  werden.  Ferner  hatte  Ketteier 
für  Alkohol  bei  Natriumlicht  e  =  0,200  bestimmt  Seine 
Zahlen  sind  nach  Ausweis  von  Tabelle  IV  für  dieselbe  Flüs- 
sigkeit eD  =  0,19991  (berechnet)  und  tD  =  0,20106  (beobachtet), 
eine  Uebereinstimmung,  wie  sie  kaum  besser  erwartet  wer- 
den könnte.  E.  W. 

• 
125.  F.  Schutt.    Ueber  die  Bestimmung  der  Molecxüarrefrac 

tion  fester  chemischer  Verbindungen  in  Lösungen  derselben 

(Ztschr.  f.  physik.  Chem.  5,  p.  349—373.  1890). 

Der  Verf.  hat  Dichte  und  Brechungsexponenten  von 
Kochsalzlösungen  mit  grösster  Sorgfalt  bestimmt  und  unter- 
sucht, ob  sich  aus  den  Ergebnissen  für  verschiedene  Lö- 
sungen stets  derselbe  Werth  für  die  specifische  Befraction, 
sei  es  einer  sehr  concentrirten  Lösung,  sei  es  des  wasser- 
freien Salzes  selbst,  ergeben. 

Die  specifische  Befraction  des  wasserfreien  Chlornatriums 
B19  22a,  Rs  ergibt  sich,  je  nachdem  man  die  Landolt-Grlad- 
stone'sche,  Lorenz-Lorentz'sche  oder  Ketteler'sche  Formel  zu 
Grunde  legt,  aus  Formel  I,  II,  III,  die  einer  24,9886  pro- 
centigen  Lösung  $tv  8^,  9^  aus  Formel  IV,  V,  IV  (n  ist  der 
Brechungsindex  der  Lösung,  nw  der  des  Wassers): 

T  w        w-l    100      »«-1   100  -p 

X.  Um    =    T—  •  —    3 •  | 

1  d         p  dw  p 
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IL 


in. 


IV. 


v. 


vi. 


ä 


»•  —  1      100 


V-i 


2 


(n*+2)d     p 
8       (»"+*)<**  p 


100-;» 

(»w*  +  2)dw'       p 

y-1    loo  ~p 

(n*  +  x)d'       p 


m   _  n-- J    24,9886  _  »»  —  *    24,9886  - p 
1  dp  dw  p 

«j   _     »'-1       24,9886  *«*- l      24,9886  -p 


«,= 


»'-1 

(»a  +  2)  <J '       p 

»*  —  1       24,9886 


<V+2)<*«'  P 

24,9886  —  p 


V-1 


(n*  +  s)d'      p  (nw*+x)du  p 

Für  die  "Werthe.von  x  ergeben  sich  Werthe  zwischen 
0,32  und  0,83;  0,72  ist  der  beste. 

Die  Dichte  der  Kochsalzlösungen  bei  18,07°  verglichen 
mit  Wasser  bei  4°  als  Einheit  lässt  sich  sehr  genau  dar- 
stellen durch: 

ZV*07  =  0,99866  +  0,027112/>  +  0,041175^s  +  0,06344p8. 

Für  die  beobachteten  absoluten  auf  das  Vacuum  redu- 
cirten  Brechungsexponenten  (n)  yon  Kochsalzlösungen  bei 
18,07°  ergab  sich: 


Procente 

Natriom- 

chlorid 


Kalinm 


Lithium 


Wasser- 
stoff (X 


Natrium 


Thallium 


Wasser- 
stoff ß 


Wasser- 
stoff if 


25 

20 

15 

10 
5 
3 
2 
1 

0,5 
0,3 
0,1 
0,0 


1,878 
1,364 
1,355 
1,346 
1,337 
1,334 
1,332 
1,331 
1,830 
1,329 
1,329 
1,329 


2281 


120 
284 
535 
942 
517 
807 
073 
227 
871 
520 
344 


,375  573 
,366  417 
,357  478 
,348  676 
,389  998 
,836  587 
,334  821 
,333  081 
,332  207 
,831  862 
,881  502 
,831  388 


1,375 
1,366 
1,357 
1,349 
1,840 
1,386 
1,335 
1,333 
1,332 
1,332 
1,331 
1,831 


995 
813 
878 
042 
362 
895 
160 
480 
557 
199 
860 
685 


,878  270 
,368  995 
,359  957 
,851  053 
,842  280 
,838  774 
,387  045 
,385  279 
,384  420 
,334  055 
,333  691 
,883  522 


1,880  707 
1,871  306 
1,362  178 
1,358  164 
1,844  286 
1,340  757 
1,838  998 
1,337  217 
1,836  316 
1,385  963 
1,335  616 
1,385  432 


1,888 
1,374 
1,364 
1,855 
1,846 
1,843 
1,841 
1,839 
1,838 
1,338 
1,837 
1,837 


599 
064 
792 
689 
649 
054 
267 
476 
569 
209 
854 
675 


,887  844 
,378  092 
,368  612 
,359  267 
,350  063 
,846  405 
,344  572 
,842  788 
,841842 
,841  458 
,841  079 
,340  908 


Die  Brechungsindices  des  Wassers  nehmen  bei  einer 
Temperatursteigerung  von  1  °  0.  ab  um  a. 

16—17°        17—18°        18-19°        19—20° 
a      0,0475  0,0478  0,0481  0,0*83 

Berechnet  man  9^,  Stj*  ^s  un<*  sieht  man  von  den 
Lösungen  mit  weniger  als  1%  Chlornatrium  ab,  so  ergibt 
sich:   Die  specifische  Refraction  einer  concentrirten  Koch- 
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Salzlösung  kann  aus  jeder  verdünnteren  Lösung  nach  Formel 
IV  und  V  bis  auf  1/64Sy  nach  Formel  VI  bis  auf  1/48S3  ihres 
Betrages  genau  erhalten  werden. 

Berechnet  man  2^,  /Z,,  .K,,  so  kommt  man  zu  dem 
Schlu88,  dass  die  nach  den  analogen  Formeln  berechnete 
specifische  Refraction  des  wasserfreien  Chlornatriums  vier- 
bis  fünfmal  so  grosse  Schwankungen  aufweist,  als  die  einer 
Lösung  des  Chlornatriums. 

Dass  die  aus  beliebigen  Lösungen  abgeleitete  specische 
Refraction  des  Chlornatriums  mit  der  des  krystallisirten  Sal- 
zes nicht  identisch  ist,  wird  dadurch  erwiesen,  dass  die  ex- 
perimentell gefundene  Dichte  des  letzteren  sicher  über  2,14 
liegt,  während  eben  diese,  aus  den  bekannten  Brechungsex- 
ponenten des  festen  Steinsalzes  und  den  specifischen  Refrac- 
tionen  des  Chlornatriums  in  seinen  Lösungen  berechnet»  sich 
zu  1,990  bis  2,037  ergibt 

Aus  dem  optischen  Verhalten  des  Chlornatriums  Schlüsse 
auf  den  Zerfall  der  Molecüle  in  die  Atome  etc.  zu  ziehen, 
hält  der  Verf.  nicht  für  statthaft 

Der  Verf.  zeigt  nun,  dass  man  umgekehrt  aus  den  Bre- 
chungsexponenten des  Wassers  und  einer  Lösung  die  aller 
anderen  mit  grosser  Genauigkeit  berechnen  kann. 

Er  berechnet  weiter  die  Brechungsindices  N,  die  eine 
Lösung  haben  müsste,  welche  aus  den  Volumen  vi  und  vw 
sich  ohne  Contraction,  vt  +  vw=  Vf  gebildet  haben  würde; 
es  ist: 


nlvl  +  nwvw 


N  ist  stets  kleiner  als  der  wirkliche  Brechungsindex  n. 

Ist  V  das  Volumen,  welches  die  bei  der  Mischung  das 
Volumen  1  liefernden  Volumen  vx  und  vw  zusammen  haben, 
so  ist  C=*(K—  \)jV  die  Contraction,  soll  ferner  die  Con- 
traction und  die  Verminderung  des  Brechungsindex  parallel 
gehen,  so  muss: 


sein,  wo  a  eine  Constante  ist,  dies  ist  aber  nicht  der  Fall 

E.  W. 
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126.     M.  X.  jtfichols.    Der  persönliche  Fehler  bei  Lichtmes- 
sungen (Centralztg.  f.  Opt.u.Mech.  11,  p.  113— 115.  1890). 

Die  Einstellungen  von  zehn  Personen  an  der  Photo- 
meterbank wichen  von  einander  weit  stärker  ab,  als  die  Ein- 
stellungen der  einzelnen  Beobachter  unter  einander.  Der 
Grund  wurde  darin  gefunden,  dass  man  im  allgemeinen  mit 
den  beiden  Augen  verschieden  einstellt,  was  sich  am  Bunsen- 
photometer  geltend  machen  muss,  wo  man  mit  jedem  Auge 
eine  andere  Schirmseite  betrachtet  Zur  Umgehung  dieser 
Schwierigkeit  wird  vorgeschlagen,  die  beiden  Schirmseiten 
senkrecht  übereinander  in  das  Gesichtsfeld  zu  bringen.    Eb. 


127.  ©.  Lunvmer  und  JE.  Brodhun.  Photometrische  Un- 
tersuchungen, IL  Lichtmessung  durch  Schätzung  gleicher 
Helligkeitsunterschiede  (Contrastphotometer  (Ztschr.  f.  Instru- 
mentenk.  9,  p.  461—465. 1889). 

Die  Abschätzung  eines  gleichen  Contrastes  zweier  er- 
leuchteter aneinander  grenzender  Flächen  bietet  bei  photo- 
metrischen Bestimmungen  ein  viel  empfind- 
licheres Kriterium,  als  die  Einstellung  auf 
gleiche  Helligkeit  Die  Verf.  haben  daher 
die  von  ihnen  benutzte  Prismencombination 
in  folgender  Weise  abgeändert:  Die  Hypo- 
tenusenfläche der  gut  aufeinander  geschlif- 
fenen rechteckigen  Prismen  werden  in  die 
vier  Felder  1,  2,  3  und  4  Fig.  1  getheilt,  v 

von  1  und  8  wird  durch  Sand- Auf  blasen  die  oberste  Glas- 
schicht fortgenommen,  die  Prismen  werden  aneinander  ge- 
presst  und  das  Ganze  in  den  schon  früher  benutzten  Apparat 
Fig.  2  eingesetzt  (vgl.  Beibl.  13,  p.  674).  Dann  geben  die 
Flächen  1  und  3  reflectirtes  Licht  von  rechts;  die  Flächen  2 
und  4  durchgegangenes  Licht  von  links.  Um  zu  erreichen, 
dass  im  Moment  der  Einstellung  die  Felder  2  und  3  um 
gleichviel  heller  oder  dunkler  als  1  und  4  sind,  werden  an 
dem  Würfel  Fig.  2  bei  mc  und  bg  dünne  Glasplatten  vor- 
gesetzt; dadurch  wird  das  bei  2  durchgehende  und  das  bei 
3  reflectirte  Licht  durch  die  Platten  geschwächt,  während 
das  bei  1  reflectirte  und  das  bei  4  hindurchgegangene  Licht 


] 

Fig. 
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/ 
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ungeschwächt  bleibt    Hierbei  erscheinen  also  die  äusseren 
Flächen  heller  als  die  inneren.    Soll  das  Dm  gekehrte  ein- 
treten, so  müssen  die 
***  2"  Glasplatten  Tor  *  m  und 

dg  angebracht  werden. 
Werden  ausser  vor 
gk  und  me  auch  noch 
Glasplatten  vor  gd  und 
mk  gesetzt  und  sind 
die  Platten  paarweise 
um  <7,  bezw.  m  drehbar, 
so  kann  die  Grösse  des 
Contrastes  verändert 
und  untersucht  werden, 
wie  von  ihr  die  Em- 
pfindlichkeit der  Ein- 
stellung abhängt. 

Es  hat  sich  gezeigt, 
dass  ein  eben  deutlich 
wahrnehmbarer  Con- 
trast  von  etwa  8%  die 
günstigsten  Resultate  gibt.  Beträgt  hier  der  mittlere  Fehler 
einer  Einstellung  nur  0,22  %  >  80  steigt  derselbe  bei  einem 
Contrast  von  18%  bis  auf  0,8%,  sodass  in  letzterem  Falle 
die  Empfindlichkeit  des  Contrastphotometers  kleiner  ist,  als 
die  des  Gleichheitsphotometers  (mittlerer  Fehler  einer  Ein- 


/ 


Stellung  etwa  0,5%). 


Eb. 


128.  O.  Lummer  und  B.  Brodhwi.  Photometrische  Unter- 
suchungen. HL  Vergleichung  der  deutschen  Vereinsher%t 
und  der  Hefnerlampe  mittelst  electrischer  Glühlichter  (Ztechr. 
f.  Instrumentenk.  10,  p.  119—133.  1890). 

Die  Verf.  geben  zunächst  eine  Beschreibung  der  von 
ihnen  benutzten  Photometerbank  und  theilen  sodann  die 
Ergebnisse  einer  umfangreichen  Messungsreihe  mit,  durch 
welche  zunächst  festgestellt  werden  sollte,  in  wie  weit  man 
die  Lichtemission    von    Glühlampen   als   constant   ansehen 
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rot 


MMT*™^ 


dürfe,  welche  durch  eine  Accumulatorenbatterie  gespeist 
werden.  Bei  diesen  Messungen  musste  man  möglichst  genau 
die  Stromstärke  verfol- 
gen können;  es  wurde 

daher  die  folgende 
Versuchsanordnung  ge- 
troffen: 

In  dem  Stromkreis 
AWwR  ist  A  die 
Accumulatorenbatterie 
von  etwa  70  Volt  Span- 
nung, W  ein  Wider- 
stand von  etwa  20  Ohm, 
R  eine  Glühlampe  und 
w  ein  Widerstand,  von 
dessen  Ende  eine  Zweigleitung  durch  ein  Clark -Element 
C  und  das  Galvanometer  G  gelegt  ist.  Sowohl  w  als  auch 
C  waren  in  dasselbe  Petroleumbad  gestellt,  dessen  Tempe- 
ratur bis  auf  zehntel  Grade  abgelesen  werden  konnte.  Um 
Aenderungen  der  electromotorischen  Kraft  mit  der  Tempe- 
ratur compensiren  und  bei  verschiedenen  Stromstärken  ar- 
beiten zu  können  wurde  an  w  noch  ein  Messdraht  angesetzt, 
auf  dem  ein  Platincontact  schleift.  Der  Widerstand  w  wurde 
so  abgeglichen,  dass  das  Galvanometer  bei  der  normalen 
Stromstärke  keinen  Ausschlag  anzeigte. 

Zu  dem  Stromkreis  der  Lampe  R  und  dem  Widerstand 
t0  ist  ein  zweiter  Kreis  parallel  geschaltet,  welcher  die  Lampe 
L  mit  dem  veränderlichen  Zusatzwiderstand  z  und  einen 
Widerstand  wx  von  bestimmter  Grösse  enthält;  o  ist  ein 
Du-Bois- Schlüssel.  Beim  Schliessen  desselben  glüht  auch 
L\  dann  wird  W  so  regulirt,  dass  in  R  wieder  dieselbe  Strom- 
stärke wie  vorher  herrscht,  das  Galvanometer  also  wieder 
auf  Null  zeigt.  Dann  wird  die  bei  s  befindliche,  an  der 
Figur  nur  angedeutete  Wippe  umgelegt  und  man  kann  nun 
die  durch  L  gehende  Stromstärke  messen.  Um  diese  gleich 
der  durch  R  gehenden  zu  machen,  wird  bei  z  so  lange  Wider- 
stand aus-  oder  eingeschaltet,  bis  wieder  das  Galvanometer  kei- 
nen Ausschlag  anzeigt.  Auf  diese  Weise  wurde  jede  der  gleich- 
zeitig brennenden  Lampen  auf  dieselbe  Stromstärke  gebracht 
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Das  Helligkeitsverhältniss  hatte  sich  bei  zwei  aus  einer 
grösseren  Anzahl  ausgewählten  Lampen  in  154  Brennstunden 
nur  um  0,4  und  in  211  Brennstunden  nur  um  1,2%  geändert. 
Mit  der  Zeit  gehen  im  Kohlenfaden  Molecularänderungen 
vor  sich,  welche  bei  Verringerung  des  Widerstandes  die 
Oberfläche  oder  die  innere  Wärmeleitung  vergrössern.  Bei 
beschränkter  Beanspruchung  erwiesen  sich  aber  die  Glüh- 
lampen als  äusserst  zuverlässige  Vergleichslichtquellen.  Als 
Yerhältniss  der  Lichtstärke  der  Einheitskerze  zu  der  der 
Glühlampe  R  wurde  gefunden  0,412,  für  die  Amylacetat- 
lampe  0,355  (für  eine  solche  von  Erüss  gelieferte  0,346), 
sodass  sich  für  das  Verhältniss  der  Leuchtkraft  der  Kerze 
zu  der  der  Amylacetatlampe  ergibt  1,16,  bezw.  1,19. 

Auf  die  zahlreichen  Fehlerquellen,  welche  bei  diesen 
Messungen  auftreten  können  und  die  alle  in  der  vorliegenden 
Arbeit  eingehende  Discussion  erfahren  haben,  sowie  auf  die 
specielleren  Anordnungen,  durch  die  man  ihren  Eintiuss  auf 
ein  Minimum  herabgesetzt  hat,  können  wir  hier  nicht  näher 
eingehen.  Eb. 

129.  C.  C.  Hut ch ins.  Die  strahlende  Energie  der  Einheits- 
kerze (Sill.Journ.(3)39,p.392— 395.  1890). 

Der  Verf.  aichte  den  von  ihm  construirten  Thermo- 
graphen mittelst  eines  grossen  Leslie'schen  Würfels  auf  ab- 
solutes Maass  und  bestimmte  dann  die  gesammte  strahlende 
Energie  der  Normalkerze  zu  1,23  X  10s  Ergs,  per  Secunde, 
wovon  ungefähr  2,4  %  auf  die  Energie  der  sichtbaren  Strahlen 
kommen. 

Er  benutzt  dieses  Ergebniss  dazu,  eine  »Schätzung  der 
Grösse  der  Meteorsteine  zu  versuchen;  ein  Meteorstein,  der 
sich  mit  der  Durchschnittsgeschwindigkeit  bewegt  und  eine 
scheinbare  Helligkeit  gleich  der  eines  Sternes  erster  Grösse 
entwickelt,  würde  darnach  etwa  eine  Masse  von  0,029  g  be- 
sitzen.    Eb. 

130.  F.  Uppenbwn.  lieber  die  Schwächung  des  Lichtes  in 
einem  Photometerspiegel  (6er.  d.  electrotechn.  Versuchsstation 
München  Nr.  14.  1890). 

Die  bei  der  Bestimmung  der  Leuchtkraft  der  Bogen- 
lampen unter  verschiedenen  Winkeln  benutzten  Spiegel  er- 
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geben  verschiedene  Schwächungscoefficienten  bei  verschie- 
denen Winkeln.  Vom  Verf.  wurde  ein  SteinheiPscher  Silber- 
spiegel mit  auffallend  geringem  Lichtverlust  untersucht;  zur 
Beleuchtung  dienten  zwei  durch  Accumulatoren  gespeiste 
Glühlampen,  welche  direct  und  nach  Einschaltung  des  Spie- 
gels miteinander  verglichen  wurden.  Der  Lichtverlust  war 
bei   einem  Einfallswinkel  von  55°  ein  Maximum  (ca.  10°/0). 

Eb. 

131.  J.  JUethven*  lieber  Lichtmessung.  Auszug  (Central- 
ztg,  f.  Opt  u.  Mech.  11,  p.  134—137.  1890). 

Durch  sehr  umfangreiche  Versuchsreihen  wurde  der 
Einfluss  der  Richtung,  nach  welcher  die  von  einer  Kerze  aus- 
gebenden Strahlen  untersucht  werden,  der  Einfluss  der  Luft- 
temperatur, Luftfeuchtigkeit,  des  Luftdrucks  und  der  Natur 
der  zur  Verbrennung  dienenden  Luft  auf  die  Helligkeit  ge- 
prüft und  auf  Grund  der  sich  dabei  ergebenden  Erfahrungen 
ein  neues  photometrisches  Fincip  in  Anwendung  gebracht, 
bei  dem  ein  bestimmter  Theil  einer  in  bestimmter  Weise  ge- 
speisten Flamme  ausgeblendet  und  zur  Vergleichung  benutzt 
wird.  Eb. 

132.  A.  Orilnwald*  Ueber  das  sogenannte  IL  oder  zusam- 
mengesetzte Wasserstoffspectrum  von  Dr.  B.  Hasselberg  und 
die  Structur  des  IVasserstojfs  (Monatsh.  für  Chemie  4,  p.  129 — 
130.  1890). 

Eid  grosser  Theil  der  zahlreichen  Linien  des  II.  Was- 
serstoffspectrums lässt  sich  in  eine  endliche  Anzahl  von 
Strahlengruppen  zerlegen,  in  denen  die  Wellenlängen  der 
einzelnen  Componenten  sich  gerade  so  verhalten,  wie  die 
Wasserstofflinien  nach  der  Balmer'schen  Regel.  Dem  Verf. 
erscheint  es  hiernach  wahrscheinlich,  dass  die  primären 
Atome  der  Hydrogenmolekel  aus  ungemein  zahlreichen  Atom- 
theilchen  bestehen,  welche  einen  Kern  von  maximaler  Dichte 
und  um  diesen  herum  eine  Reihe  von  getrennten  Schichten 
oder  Ringen  bilden,  deren  Dichtigkeit  gesetzmässig  mit  der 
Entfernung  der  Schichten  vom  Kerne  abnimmt,  etwa  so, 
wie  dies  die  Is.  Roberts'schen  Photographieen  beim  Andro- 
medanebel  zeigen.  Eb. 

54* 
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183.  «7«  M.  Eder.    lieber  das  sichtbare  und  ultraviolette  Emis- 
sionsspectrum   schwach    leuchtender    verbrennender    Kohlen- 
wasserstoffe (Swansches  Spectrum)  und  der  Oxykydrogen- 
flamme  (fVasserdampfspectrum)  (Monatsh.  f.  Chem.ll,p.  151— 
153.  1890). 

Mit  Hülfe  eines  Quarzspectrographen  wurde  das  Spec- 
trum schwach  leuchtender,  in  Luft  oder  Sauerstoff  verbrennen- 
der Kohlenwasserstoffe,  namentlich  auch  der  Bunsen'schen 
Gasflamme,  auf  Bromsilbergelatinetrockenplatten  photogra- 
phirt  und  dann  durchgemessen;  als  Vergleichslinien  dienten 
die  des  Oadmium,  Zink  und  Blei. 

Die  erhaltenen  Wellenlängen  sind  die  folgenden: 


Rothe 
Bande  a 


Grüne 


Blaue 
Bande  ö 


Violette 
Bande  e 


16188 
6120 
6052 
5999 
5955 


5634 

Gelbe        J  5539 
Bande  ß    |  5500 

15570 


1 


5164 
Bande  r    1  j£j*j* 


{ 


4736 
4714 
4697 
4684 
14677 

4380,4 
4871,6 
4364,4 
4359,6 
4356,4 
4352,6 
4348,4 
4344,2 
4340,0 
4335,7 
4329,1 
4324,8 


Violette 
Bande  { 


Ultraviolette 
Bande  rj 


4315,0 
4306,6 
4299,2 
4293,9 
4287,6 
4282,0 
4276,4 
4269,6 
4263,4 
4256,9 
4250,7 
4244,3 
4238,2 
4232,3 
4226,2 
4220,2 
4213,9 
4207,6 
4201,8 
4195,2 
4190,0 
4184,8 


4047,3 
4032,8 
4019,0 
4005,7 
3998,9 
8982,4 
8971,8 
3961,9 


Ultraviolette 
Bande  7 


Ultraviolette 
Bande  & 


3952,5 
3943,8 
3935,7 
3927,9 
3921,3 
3915,5 
3911,3 
3906,0 
3902,4 
3898,7 
3896,0 
3893,0 
3889,8 
3884,4 
3875,6 
3877,2 
3875,7 
3872,6 


( 3687,0 
3677,5 
8668,6 
3063,6 
3660,7 
3657,4 
3654,0 
3650,9 
3646,1 
3642,0 
3638,0 
3634,5 

1 3627,4 


Die  Wellenlängen  der  Gruppen  e,  £,  17,  &  sind  hier  zum 
ersten  male  bestimmt  worden. 
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Die  Banden  zerfallen  in  zwei  Gruppen;  bei  der  ersten 
(<*>  ßj  7y  dy  £)  haben  die  weniger  brechbaren  Enden  die 
stärksten  Linien,  welche  gegen  das  brechbarere  Ende  hin 
schwächer  werden;  bei  der  zweiten  (e,  rj,  &)  ist  die  Ab- 
schattirang  eine  entgegengesetzte  und  die  charakteristische 
Grenzlinie  ist  gegen  das  brechbarere  Ende  hin  gerichtet. 

Die  blaugrüne  Flamme  des  Bunsenbrenners  verdankt 
ihre  Leuchtkraft  dem  Bandenspectrum  des  Kohlenstoffs,  der 
obere  fast  farblose  Flammenkegel  sendet  das  Emissionsspec- 
trum des  Wasserstoffs  aus.  Die  von  Grünwald  auf  Grund 
der  Huggins'schen  Zahlen  neben  den  Liveing-Dewar'schen 
aufgenommenen  Sonderwerthe  von  Wasserdampflinien  sind 
in  seinen  Tabellen  zu  streichen.  Eb. 


134.  C.  Bunge»  lieber  eine  Methode  zur  Unterscheidung 
wahrer  von  zufalligen  Grincidenzen  zwischen  den  Linien 
verschiedener  Spectra  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  462—466.  1890). 

Der  Verf.  weist  entgegen  der  von  Love  vertretenen 
Annahme  nach,  dass  bei  einer  gewissen  Linienvertheilung 
in  einem  Spectrum  eine  Curve,  für  welche  die  mittleren 
Abweichungen  der  Linien  von  denen  eines  anderen  Spec- 
trums als  Abscissen,  die  Zahl  der  mit  dieser  mittleren 
Abweichungen  vorkommenden  Liniencombinationen  als  Ordi- 
naten  gewählt  sind,  immer  der  Fehlercurve  sehr  nahe  glei- 
chen muss,  für  irgend  welche  Linien,  welche  man  nach 
Belieben  als  Linien  des  anderen  Spectrams  wählt,  und  er 
erprobt  die  Richtigkeit  seiner  Ableitung  an  dem  Beispiele 
der  ersten  und  fünften  ultravioletten  Bande  des  Was- 
serspectrums. Bezüglich  der  nahen  Debereinstimmung  der 
Linien,  welche  erhalten  werden,  wenn  man  die  Wellenlängen 
des  IL  Wasserstoffspectrums  halbirt,  mit  denen  des  Wasser- 
spectrums, worauf  Grünwald  ein  sehr  grosses  Gewicht  legt, 
bemerkt  der  Verf.,  dass  die  Vertheilung  der  Differenzen  zwi- 
schen beobachteten  und  berechneten  Linien  nicht  mehr 
Grund  zu  dem  Glauben,  dass  die  Coincidenzen  reeller  Natur 
sind,  gibt,  als  zu  dem  Glauben,  dass  zwischen  der  Mantisse 
des  log  sin  zwischen  gewissen  Werthen  und  dem  Wasser- 
spectrum eine  Beziehung  existirt.  Eb. 
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135.  A*  P.  Smith.  Die  violette  Flamme,  welche  von  Koch- 
salz in  einem  Kohlenfeuer  erzeugt  wird  (Chem.  News  61,  p.  292 
—  293.  1890). 

Der  Verf.  hält  gegenüber  den  Ausführungen  von  Gr.  Salet 
(vgl.  Beibl.  14,  p.  511)  an  der  schon  früher  von  ihm  vertre- 
tenen Ansicht  fest,  dass  die  violette  (nicht  blaue)  Färbung, 
welche  die  Flamme  eines  Kohlefeuers  annimmt,  wenn  man 
Chlornatrium  in  dieselbe  streut,  der  sich  dabei  bildenden 
Chlorwasserstoff  säure  und  nicht  wie  Salet  will,  Spuren  von 
Chlorkupfer  zuzuschreiben  ist.  Denn  die  Chloride  von 
Ammonium,  Kalium,  Natrium,  Strontium,  Barium  und  Queck- 
silber geben  dieselbe  Färbung,  wenn  sie  auf  einer  Platin- 
gaze oder  im  Forzellantiegel  in  der  Bunsen*,  Alkohol-  oder 
reinen  Wasserstoffflamme  erhitzt  werden.  Eb. 


136.    A.  8.  Her  sehet.    Das  Spectrum  des  Chlorkupfers  (Xat. 
41.  p.  513— 514.  1890). 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Behauptung  von  Salet 
(Beibl.  14,  p.  511),  dass  das  Spectrum  der  blauen  Flamme, 
welche  ein  Kohlenfeuer  zeigt,  in  welches  Kochsalz  geworfen 
wird,  dem  Cblorkupfer  zukommt,  wobei  er  u.  a.  eine  Reihe 
interessanter  Einzelheiten  über  das  Spectrum  des  Kupferchlo- 
rürs,  Kupferchlorides  und  Fluorcalciums  mittheilt         Eb. 


137.    Ch»  S.  Cook.   Eine  Bergstudie  des  Spectrums  des  Was- 
serdamp/es  (Sill.  Journ.  (3)  39,  p.  258— -268.  1890). 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Variationen 
in  der  Helligkeit  der  atmosphärischen  Absorptionsbanden 
bei  verschiedenen  meteorologischen  Bedingungen,  in  verschie- 
denen scheinbaren  Höhen  über  dem  Horizonte  und  in  ver- 
schiedenen absoluten  Meereshöhen  messend  zu  verfolgen. 
Der  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  construirte  Spectralapparat 
hat  ein  kurzes  Collimatorfernrohr  und  ebenso  ein  Beobach- 
tungsfernrohr mit  verhältnissmässig  grosser  Objectivöffnung, 
aber  nur  kleiner  Vergrösser ung,  damit  die  Lichtstärke  des 
erhaltenen  Spectrums  eine  möglichst  grosse  ist  Der  photo- 
metrische Theil  besteht  aus  einem  dünnen  Seidenfaden,  der 
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im  Gesichtsfeld  neben  der  zu  messenden  Spectrallinie  liegt; 
bringt  man  diesen  aus  der  Fokalebene  des  Beobachtungs- 
fernrohrs heraus,  so  erscheint  er  verwaschen  und  um  so  we- 
niger dunkel,  je  weiter  man  ihn  aus  der  Brennebene,  z.  B. 
nach  dem  Objectiv  zu,  verschiebt  Man  kann  seine  Hellig- 
keit also  immer  so  abgleichen,  dass  er  ebenso  dunkel  wie 
die  Absorptionslinien  erscheint.  Die  Bewegung  geschieht 
mittelst  einer  getheilten  Mikrometerschraube;  die  ganzen 
Umdrehungen  derselben  werden  an  der  Fernrohrhülse  selbst 
abgelesen.  Die  Zehntelumdrehungen  bilden  die  Einheiten, 
in  denen  die  Helligkeit  des  Absorptionsstreifens  ausge- 
drückt ist 

Zum  Vergleiche  wurde  ausschliesslich  die  Regenbande 
auf  der  weniger  brechbaren  Seite  von  &  benutzt.  Die  Hel- 
ligkeit dieses  Absorptionsbandes  wurde  gleichzeitig  an  zwei 
um  drei  englische  Meilen  von  einander  entfernten  Stationen, 
die  sich  um  3000  Fuss  Meereshöhe  unterschieden,  mit  zwei 
einander  völlig  gleichen  Instrumenten  gemessen. 

Die  Hauptresultate  der  Untersuchung  sind  die  folgenden: 

1.  Das  Spectroskop  gibt  einen  getreuen  Ueberblick  über 
den  Betrag  und  die  Vertheilung  des  Wasserdampfes  in  der 
Atmosphäre. 

2.  Das  Spectroskop  gibt  direct  einen  Anhalt  für  den 
Dampfdruck  und  erst  indirect  einen  solchen  für  die  (relative) 
Luftf euchti  gkeit. 

3.  Bei  stürmischem  Wetter  treten  reichliche  Mengen 
von  Wasserdampf  in  grösseren  Höhen  auf,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt 

4.  Die  grosse  Absorption  der  Haufwolken  rührt  von  der 
grossen  Dicke  derselben  oder  von  feuchten  Luftschichten  her, 
die  mit  ihnen  vergesellschaftet  auftreten,  sind  aber  nicht  auf 
ein  besonderes  Verhalten  derselben  den  durchgehenden  Strah- 
len gegenüber  zurückzuführen.  Eb. 


138.  8.  JP.  Langley*  Die  Temperatur  des  Mondes  (Nation. 
Ac.  of  Sc.  4,  p.  107—212.  1889;  im  Auszug  Sill.  Journ.  (3)  38, 
p.  421—440.  1889?). 

Die  vorliegende  umfangreiche  Untersuchung  bildet  die 
Fortsetzung  zu  früheren  Studien  des  Verf.  über  die  infra- 
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rothen  Theile  des  Sonnen-  und  Mondspectrums.  Wir  können 
uns  daher  hier  bezüglich  der  Versuchsanordnung  zum  Theil 
auf  die  Referate  der  früheren  Arbeiten  beziehen  (vgl.  BeibL 
11,  p.  245  u.  13,  p.  310).  Die  früheren  Untersuchungen  hatten 
gezeigt,  dass  .die  Erdatmosphäre  für  die  Strahlen  sehr  langer 
Wellenlängen  yerhältnissmässig  noch  viel  durchlässiger  ist, 
als  man  früher  allgemein  angenommen  hatte  und  dass  in 
dem  sehr  ausgedehnten  Wärmespectrum  des  Mondlichtes 
zwei  Helligkeitsmaxima  auftreten;  das  eine  gehörte  augen- 
scheinlich dem  reflectirten  Sonnenlichte  an,  das  andere  noch 
viel  weiter  im  Infrarothen  liegende,  also  einen  Korper  von 
niedriger  Temperatur  angehörende  Strahlungsmaximum 
wurde  dem  Monde  zugeschrieben;  aus  der  Lage  desselben 
ergab  sich  für  ihn  eine  Temperatur  etwa  in  der  Nähe  des 
Gefrierpunktes.  Diese  sollte  durch  die  vorliegenden  Unter* 
suchungen  genauer  festgestellt  werden.  Zu  dem  Zwecke  wor- 
den dieselben  nach  folgenden  drei  Richtungen  hin  unter- 
nommen : 

1)  Die  gesammte  Wärmestrahlung  des  Mondes  wurde 
mit  einem  Concavgitter  gemessen;  in  den  Gang  der  Strahlen 
wurde  abwechselnd  eine  Glasplatte  gebracht  und  durch  die 
dadurch  hervorgerufene  Modification  der  Strahlung  ein  erster 
allgemeiner  Schluss  auf  den  Unterschied  der  Sonnen-  und 
Mondstrahlung  gezogen; 

2)  wurde  ein  Bild  des  Mondes  auf  den  Spalt  eines  grossen 
Spectralapparates  mit  Steinsalzlinsen  und  einer  Prismenkette 
aus  Steinsalz  geworfen;  in  dem  so  entstehenden  sehr  langen 
Spectrum  wurde  die  Energievertheilung  mit  dem  Bolometer 
gemessen.  Es  war  bei  dieser  Anordnung  möglich,  sogar 
verschiedene  Partien  der  Mondoberfläche  miteinander  zu  ver- 
gleichen. 

3)  Durch  einen  sehr  grossen  Hohlspiegel  wurde  ein  Bild 
des  Mondes  von  30  mm  Durchmesser  entworfen  und  direct 
mit  dem  Bolometer  die  Wärmestrahlung  in  den  einzelnen 
Partien  gemessen. 

Bei  allen  diesen  Untersuchungen  der  Strahlung  sehr 
niedrig  temperirter  Wärmequellen  war  die  Strahlung  des 
Bolometerschirmes  von  grossem  Einfluss;  derselbe  bestand 
aus  einem  doppelten  Kasten  von  geschwärztem  Kupferblech, 
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der  mit  Wasser  gefüllt  war.  Zum  Vergleich  mit  irdischen 
Wärmequellen  diente  ein  Leslie'scher  Würfel  von  1  qm 
strahlender  Fläche,  der  mit  siedendem  Wasser  gefüllt  und 
in  110  m  Entfernung  vom  Bolometer  aufgestellt  war;  bei 
dieser  Entfernung  machte  sich  schon  die  absorbirende  Wir- 
kung der  Atmosphäre  für  die  Wärmestrahlen  von  Kör- 
pern so  niedriger  Temperatur  in  interessanter  Weise  be- 
merkbar. 

Unter  den  Beobachtungsreihen,  welche  sich  auf  die 
Mondstrahlung  beziehen,  ist  besonders  diejenige  interessant, 
welche  bei  Gelegenheit  derMondfinsterniss  vom  23.  September 
1885  erhalten  wurde;  das  Bolometer  zeigte  bereits  eine  Ab- 
nahme der  Strahlung  noch  ehe  für  das  Auge  der  Erdschatten 
erschienen  war.  Die  Untersuchung  des  Mondspectrums  bot 
deshalb  eine  besondere  Schwierigkeit,  weil  dort,  wo  dasselbe 
sein  Maximum  aufweist,  gerade  eine  sehr  breite  Zone  starker 
atmosphärischer  Absorption  sich  findet.  Im  allgemeinen  hat 
die  Intensitätscurve  desselben  folgende  Gestalt:  Bei  ^=0,48^ 
also  im  Blau  des  sichtbaren  Spectrums,  hebt  es  schwach  an; 
ein  erstes  Maximum  wird  bei  1,5  fi  erreicht;  dies  sind  aber 
Strahlen,  die  von  Glas  noch  durchgelassen  werden,  die  also 
einer  Wärmequelle  von  höherer  Temperatur  angehören;  wir 
haben  hier  die  Wirkung  der  direct  von  der  Mondfläche 
reflectirten  Sonnenstrahlen  vor  uns.  In  der  That  liegt  hier 
das  Strahlungsmaximum,  wenn  der  Apparat  gegen  die  Sonne 
selbst  gerichtet  wird.  Bei  3,1  p  findet  sich  eine  schwächere 
Depression  der  Curve;  sie  wird  durch  Absorption  in  der 
Erdatmosphäre  hervorgerufen;  dieselbe  greift  hier  schon  in 
das  eigentliche  Mondspectrum  ein,  das  sich  aber  noch  nicht 
recht  entwickeln  kann,  denn  bei  X  =  7  u  erscheint  eine  sehr 
tiefe  Depression  der  Energiecurve;  hier  liegt  ein  sehr  starkes 
Maximum  der  irdischen  Absorption.  Dasselbe  wurde  direct 
durch  Versuche  an  irdischen  Lichtquellen  nachgewiesen;  bei 
feuchtem  Wetter  erscheint  es  schon  bei  absorbirenden  Luft- 
schichten von  nur  wenigen  Metern  Dicke.  Bei  8  \i  liegt  das 
Maximum  der  nicht  absorbirten  Strahlung  des  mit  kochen- 
dem Wasser  gefüllten  Leslie'schen  Würfels.  Bei  14  /x  steigt 
die  Mondcurve  zu  ihrem  Hauptmaximum  an.  Aus  der  Höhe 
der  Ordinaten  an  dieser  Stelle  berechnet  der  Verf.,  dass  der 
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Erwärmungseffect  der  gesammten  concentrirten  Mondstrah- 
lung auf  ein  Thermometer  mit  geschwärzter  Kugel  nur 
Veooo  °  ^  8e*n  w^rde.  Dieses  Maximum  entspricht  der  Strah- 
lung einer  schwarzen  (Lampenruss-)  Fläche  von  —  10°  C. 
Läge  nicht  unmittelbar  über  diesem  Maximum  der  Mond- 
strahlung jenes  intensive  Absorptionsmaximum  der  Erd- 
atmosphäre, so  würde  sich  die  wirkliche  Lage  desselben  und 
damit  die  Eigentemperatur  des  Mondbodens  genauer  fest- 
stellen lassen;  wegen  dieser  Complication  kann  man  nur 
sagen,  dass  diese  wahrscheinlich  zwischen  — 20°  und  0°  C. 
liegt. 

Noch  zwei  den  Physiker  specieller  interessirende  Neben- 
ergebnisse der  Arbeit  möchten  wir  hervorheben: 

Der  Veränderlichkeit  des  Brechungsvermögens  der  Stein- 
salzprismen mit  der  Temperatur  trägt  der  Ver£  dadurch 
Rechnung,  dass  er  die  Ablenkung  dfi  bei  t°  gleich  setzt: 

de  =  d20o  -  {t  -  20)  10". 

Der  Verf.  theilt  ferner  eine  Beobachtungsreihe  mit,  bei 
der  er  die  Strahlung  des  Voltabogens  mit  der  Sonnenstrah- 
lung innerhalb  viel  weiterer  Strahlungsbereiche,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  vergleicht.  Mit  Hülfe  der  Whitney-Beobach- 
tungen befreit  er  die  Sonnenbeobachtungen  von  dem  Einflüsse 
der  irdischen  Absorption;  das  Ueberwiegen  des  Sonnenlichtes 
über  das  der  electrischen  Lampe  ist  dann  ein  ausserordent- 
lich starkes,  was  auf  eine  beträchtlich  höhere  Sonnentempe- 
ratur schliessen  lässt,  als  man  gelegentlich  annahm.      Eb. 


139.  JB.  Saweliew.  Resultate  der  actinomelrüchen  Beobach- 
tungen, angestellt  zu  Kiew  im  Jahre  1888 — 89  (C.  B.  110,  p.  235 
—237. 1890). 

Der  Verf.  gibt  Einzelheiten  über  den  täglichen  und 
jährlichen  Gang  der  Sonnenstrahlung  wie  sie  in  Kiew  mit 
dem  Crova'schen  Actinometer  registrirt  wurde;  er  hat  ferner 
Curven  der  täglich  auf  die  Flächeneinheit  des  Horizontes 
gestrahlten  Wärmemenge  construirt,  eine  Formel  empirisch 
für  dieselben  abgeleitet  und  aus  ihnen  berechnet,  dass  ausser- 
halb der  Atmosphäre  jeder  qcm  in  senkrechter  Richtung 
jährlich  337.900  cal.,  am  Boden  aber  nur  123,500  cal  selbst 
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bei  reinstem  Himmel  empfängt,  d.  h.  63,5  Proc.  der  Sonnen- 
strahlung werden  von  der  Erdatmosphäre  absorbirt.        Eb. 


140.  F*  H*  Bigelow.  Das  actinische  Licht  der  Sonnencorona 
(Nat.  42,  p.  138.  1890). 

Der  Verf.  leitet  auf  Grund  der  Vorstellung  der  electro- 
magnetischen  Natur  der  genannten  Lichterscheinung,  bei  der 
die  Coronastrahlen  genau  den  Kraftlinien  folgen  würden, 
näheres  über  die  Lichtvertheilung  in  dieser  Erscheinung  ab. 

Eb. 

141.  J.  Janssen*  lieber  die  portie/le  Sonnenfinsternis*  vom 
17.  Juni  (C.  R 110,  p.  1353--55.  1890). 

Vorläufige  Mittheilung  über  die  Beobachtungen  der  ring- 
förmigen Sonnenfinsterniss  einer  nach  Griechenland  entsen- 
deten Expedition;  das  Spectrum  des  Sonnenrandes  während 
der  ringförmigen  Phase  unterscheidet  sich  nicht  von  dem  der 
centralen  Parthieen,  die  erhaltenen  Photographieen  werden 
eine  genaue  Vergleichung  der  Durchmesser  von  Sonne  und 
Mond  gestatten.  Eb. 

142.  A.  Auwers.  Versuche  über  den  Einßuss  der  Farbe  der 
Blendgläser  bei  Messungen  des  Sonnendurchmessers  (Astron. 
Nachr.  123,  Nr.  2935,  p.  97—104.  1889). 

Der  Verf.  konnte  bei  Messungen  mit  dem  Heliometer 
der  Capsternwarte  unter  Anwendung  verschieden  gefärbter 
Blendgläser  das  von  Wellmann  (BeibL  13,  p.  165)  ausgespro- 
chene Resultat  nicht  bestätigt  finden,  dass  der  Sonnendurch- 
messer in  verschiedenen  Farben  verschieden  gross  erschiene. 

Eb. 

143.  «7.  Scheiner»  Einbuchtungen  am  Sonnenrande  (Astron. 
Nachr.  123,  Nr.  2940,  p.  181—184.  1890). 

Auf  mehreren  Sonnenphotogrammen  des  Potsdamer  Ob- 
servatoriums zeigt  sioh  der  Sonnenrand  in  eigenthümlicher 
Weise  eingebuchtet;  die  Einbuchtungen  zeigen  einen  Zu- 
sammenhang mit  Fackelgruppen,  nicht  aber  mit  Flecken,  die 
in  der  Nähe  des  Bandes  stehen.  Eb. 
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144.  F.  Terby.    Slructur  der  Bande  3  HI  des  Jupiter  (BulL 
Ac.  Belg.  (3)  18,  p.  592—597.  1889). 

Der  Verf.  weist  nach,  dass  auch  der  südliche  Aequa- 
torialstreifen  aus  einzelnen  schmalen  hellen  und  dunkeln 
Streifen  besteht,  die  sich  gegen  den  Aequator  im  Sinne  der 
Rotationsbewegung  neigen,  und  zeigt,  dass  er  sich  mit  dieser 
Beobachtung  in  Uebereinstimmung  mit  Williams,  Keeler  und 
Schiaparelli  befindet.  Eb. 


145.  Bd.  C.  IHckering.  Henry  Draper  Stiftung.  Vierter 
Jahresbericht  über  die  photographischen  Studien  von  Stern- 
spectren,  ausgeführt  am  Harvard  College  Observatory  (9  pp. 
ITaf.  Cambridge  Mass.  1890). 

Das  Unternehmen  eines  spectroskopischen  Himmels- 
atlanten schreitet  rüstig  vorwärts;  die  bereits  früher  (vergL 
Beibl.  12,  p.  795)  geplante  Ausdehnung  der  Mappirung  auf 
die  Sterne  der  Südhemisphäre  ist  vollendet.  Besonderes  In- 
teresse bieten  Sterne,  in  deren  Spectren  gewisse  Linien  (vor- 
nehmlich die  üf-Linie)  in  gleichen  Zeitintervallen  verdoppelt 
erscheinen,  in  den  Zwischenzeiten  dagegen  einfach,  wie  dies 
bei  £-Ursae  majoris  und  /S-Aurigae  bemerkt  wurde.  Hier  ist 
das  Vorhandensein  eines  Begleiters  von  einer  dem  Haupt- 
körper verwandten  Constitution  angedeutet;  bei  der  Um- 
drehung der  beiden  Körper  um  den  gemeinsamen  Schwer- 
punkt verschieben  sich  die  Linien  in  den  sich  übereinander 
lagernden  Spectren  nach  dem  Doppler'schen  Principe  im  ent- 
gegengesetzten Sinne;  bei  dem  grössten  Unterschied  in  der 
relativen  Bahngeschwindigkeit  können  uns  entsprechende 
Linien  getrennt  neben  einander  erscheinen. 

Der  Verf.  stellt  eine  Classification  der  Sternspectra  auf, 
die.  sich  nicht  wesentlich  von  der  von  H.  C.  Vogel  gegebenen 
unterscheidet. 

Die  Lage  des  Himmelspoles  wurde  in  der  Weise  be- 
stimmt, dass  man  einen  15  zölligen  Beflector  gegen  den  Pol 
richtete  und  einige  Minuten  lang  in  Intervallen  von  zehn 
Minuten  exponirte;  die  Sterne  innerhalb  eines  halben  Grades 
Poldistanz  beschrieben  dann  Kreise,  deren  Mittelpunkt  der 
Pol    ist.    Der  Verf.  denkt  auf   diese  Weise  die    Einflüsse 


—    789    — 

der   Präcession,   Aberration  und   Nutation   direct  der  An« 
schauung  zugänglich  zu  machen.  Eb. 


146.  JE.   C.  Pichering*    Spectrum  von  Plefone  (Astron.  Nachr. 
133,  p.  95- 96.  1889). 

Auf  mehreren  mit  dem  11 -Zöller  und  einem  Prisma  vor 
dem  Objectiv  erhaltenen  Spectrophotographieen  bestand  die 
i^-Linie  aus  einer  schmalen  hellen  Linie,  welche  sich  über 
eine  breitere  dunklere  legte;  zu  bemerken  ist,  dass  die  Ple- 
jadensterne  wie  die  Trapezsterne  des  Orion  von  einer  aus- 
gedehnten Nebelmasse  umgeben  werden,  welche  helle  Linien 
zeigt.  Eb. 

147.  Jüouchez.   Sternspectralphotographieen  der  Herren  Henry 
vom  Observatorium  zu  Paris  (C.R.lll,p.  5 — 6.  1890). 

Mit  zwei  grossen  Objectivprismen  wurden  detailreiche 
Spectra  von  Wega,  Arctur,  Attalr  und  Spica  erhalten;  in 
den  beiden  letztgenannten  Spectren  zeigten  die  Linien  eine 
eigentümliche  Verwaschenheit,  welche  die  beiden  Forscher 
der  Rotationsbewegung  oder  sonstigen  heftigen  Bewegungen 
in  den  Sternatmosphären  zuzuschreiben  geneigt  sind.    Eb. 


148.  H.  C.  Vogel.    Spectrographische  Beobachtungen  an  Algol 
(Astron.  Nachr.  123,  Nr.  2947,  p.  289—292.  1889). 

Nähere  Angaben  über  das  Algolsystem  (vgl.  Beibl.  14, 
p.  283),  namentlich  Bemerkungen  über  die  physikalische 
Möglichkeit  seines  Bestehens.  Eb. 


149.  J.  Palisa.     lieber  die  Bahnbestimmung  der  Parallaxe  von 
Doppelsternen  (Aatron.  Nachr.  123,  Nr.  2941,  p.  201  -  204. 1889). 

Der  Verf.  zeigt,  wie  man  aus  der  spectrographisch  er- 
mittelten Geschwindigkeit  im  Visionsradius  die  Parallaxe 
von  solchen  Doppelsternen  ermitteln  kann,  deren  Bahn- 
elemente bekannt  sind  und  deren  Neigung  nicht  nahe  gleich 
Null  ist.  Auch  das  Verhältniss  der  Massen  der  beiden  Com- 
ponenten  lässt  sich  auf  diese  Weise  berechnen.  Eb. 


—     790    — 

150.  W.  Buggins»    lieber  das  photographische  Specirum  des 
Sirius  (C.  R.  110,  p.  1357— 58.  1890). 

Der  Verf.  erhielt  in  noch  brechareren  Theilen  des  Spec- 
trums als  die,  in  denen  die  die  Spectra  der  weissen  Sterne 
charakterisirenden  dunklen  breiten  Wasserstofflinien  liegen, 
eine  Gruppe  von  noch  nicht  identificirten  Linien,  von  denen 
sechs  die  Wellenlängen  3338,  3311,  3278,  3254,  3226  und 
3199  haben.  Eb. 

151.  W.    Huggins*      lieber  das  sichtbare  und   ultraviolette 
Spectrum  des  grossen  Orionnebels  (CR.  110,  p.  1310 — 11.  1890). 

Der  Verf.  erinnert  zunächst  noch  einmal  daran,  dass 
die  grüne  Nebellinie  5004,6—5004,8  durchaus  nicht  identisch 
ist  mit  der  hellsten  Kante  der  grünen  Magnesiabande,  die 
erst  bei  5006,5  beginnt,  wie  das  behauptet  worden  ist,  wovon 
er  sich  durch  directe  Vergleichung  beider  Spectra  über- 
zeugte und  worin  er  in  vollster  Uebereinstimmung  mit  Cope- 
land,  Young  und  Keeler  ist  Bezüglich  des  ultravioletten 
Spectrums  ist  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  neuerdings  die 
ultravioletten  Wasserstofflinien  sehr  deutlich  erhalten  hat; 
die  Linien  sind  nicht  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  gleich- 
förmig, sondern  zeigen  knotenartige  Verdickungen  an  den 
Stellen,  welche  den  helleren  Stellen  des  marmorirten  Bildes, 
welches  der  Nebel  zeigt,  entsprechen.  Eb. 


152.  Ray  et.    Ueber  eine  Photographie  des  Ringnebels  in  der 
Leger  (C.R.lll,p.31— 32.  1890). 

Die  am  24.  Juni  1890  in  Bordeaux  erhaltene  Photo- 
graphie zeigt  im  Inneren  des  Ringes  wiederum  das  schon 
mehrfach  beobachtete,  dazwischen  aber  wieder  nicht  gesehene 
Sternchen  15.  Grösse,  das  demnach  veränderlich  zu  sein 
scheint.  Eb. 

153.  A.  Fowler.     Gegenstände  für  das  Spectroskop  (Nat42, 
p.  137—138.  1890). 

Beobachtungen  an  einigen  Nebelfleck-  und  Stern- 
spectren.  Eb. 
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1 54.  W.  Abney  und  (?.  Edwards»  Die  Wirkung  des  Spec- 
trums auf  die  Haloidsahe  des  Silbers  (Proc.  Roy.  Soc.  47, 
p.  249— 275.  1890). 
Die  Verf.  nehmen  frühere  Untersuchungen  des  einen 
von  ihnen  (Proc.  Roy.  Soc  Nr.  217.  1881;  Beibl.  5,  p.  872)  in 
der  Weise  wieder  auf,  dass  an  Stelle  der  aubjectiven  Schätz- 
ung der  Dicken  der  photographischen  Niederschläge  eine 
exact  photometrische  Messung  tritt,  nach  einer  Methode, 
über  welche  der  Verf.  schon  der  Grossbrittanischen  photo- 
graphischen Gesellschaft  eine  vorläufige  Mittheilung  gemacht 
hat.  Das  Princip  der  Methode  ist  das  des  Schattenphoto- 
meters. Die  zu  prüfende  Stelle  der  Platte  wird  mit  einer 
constanten  Lampe  und  Concentrationslinse  beleuchtet  und 
ihr  Bild  mit  einer  zweiten  Linse  auf  den  Photometerschirm 
geworfen.  Als  Vergleichslicht  dient  ein  von  einem  Plan- 
spiegel auf  den  Schirm  reflectirter  Strahl  der  Lampe,  in 
dessen  Weg  sich  undurchsichtige,  rotirende  Scheibensectoren 
befinden,  deren  Winkelbreite  so  regulirt  werden  kann,  dass 
Gleichheit  der  Schatten  eines  im  Gebiete  beider  Lichtbündel 
befindlichen  Stabes  eintritt.  Zur  Erzeugung  des  Spectrums 
bewährte  sich  trotz  der  Schwäche  im  Ultraviolett  doch  bei 
weitem  am  besten  ein  Argandbrenner;  die  untere  Spalt- 
hälfte diente  zur  gleichzeitigen  Herstellung  des  Spectrums 
eines  galvanischen  Lichtbogens,  in  welchem  Natrium  und 
Lithium  verflüchtigt  wurden.  Dies  Vergleichsspectrum  er- 
möglichte die  Orientirung  auf  der  photographischen  Platte. 
Die  bei  Berechnung  der  Versuche  gemachte  Annahme,  dass 
Expositionsdauer  und  Lichtstärke  äquivalent  wirken,  fand  eine 
sehr  gute  experimentelle  Bestätigung,  sobald  die  Zeit  der 
Belichtung  mehr  als  einen  kleinen  Bruchtheil  einer  Secunde 
betrug.  Die  Verf.  untersuchten  die  spectrale  Vertheilung 
der  Lichtempfindlichkeit  für  Gelatineplatten  mit  AgBr;  AgCl; 
Ag3BrJ;  Ag8BrCl;  |  AgBr +  J  AgJ;  J  AgBr +  f  AgJ;  jAgCl 
+  J AgJ;  f  AgCl  +  JAgBr;  j AgBr  +  JAgCl;  AgBr  mit  Ery- 
throsin  gefärbt;  jAgBr+J  AgJmitErythrosin;  JAgBr+jAgJ 
mit  Erythrosin ;  AgCl  mit  Erythrosin ;  j  AgBr  +  \  AgJ  mit 
Erythrosin  und  Cyanin  gefärbt;  Edwards  isochromatische 
Platte   und   dieselbe  mit  Cyanin  behandelt.     Die  Resultate 

sind  in  übersichtlichen  Diagrammen  zusammengestellt. 

D.  C. 
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155.  A.  ©•  Leuschner.  Bestimmung  der  Beziehung  zwischen 
der  Expositionszeit  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Schwär- 
zung einer  photographischen  Schicht  (Publica!  of  the  Astron. 
Soc.  of  the  Pacific.  2,  Nr.  6,  p.  7—14.  1890). 

Die  Platten  wurden  mit  Schirmen  aus  schwarzem  Papier 
bedeckt,  welche  quadratische  Oefihungen  hatten;  durch  diese 
hindurch  wurden  einzelne  Stellen  der  Platten  1,  2,  u.  s.  £ 
bis  128  Secunden,  dem  Lichte  derselben  Lichtquelle  ausge- 
setzt und  dann  gemeinsam  entwickelt.  Es  zeigten  sich  nicht 
nur  von  Platte  zu  Platte  erhebliche  Unterschiede  der  Em- 
pfindlichkeit, sondern  auch  auf  derselben  Platte  mitunter 
nicht  unerhebliche  Abweichungen.  Die  Tiefe  der  Schwär- 
zung wurde  photometrisch  bestimmt,  indem  man  die  zu  ver- 
gleichenden Platten  gegen  den  wolkenlosen  Himmel  in  der 
Nähe  des  Horizontes  aufstellte  und  ein  Brashear'sches  Bad- 
photometer auf  sie  richtete.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  den 
benutzten  Seed-Platten  Nr.  26  die  Schwärzung  nahe  propor- 
tional der  Zeit  ist  zwischen  zwei  und  acht  Secunden,  über 
acht  Secunden  hinaus  hört,  wie  es  scheint,  die  Giltigkeit 
dieser  Proportionalität  auf.  Eb. 


156.  A.  Cornu.  lieber  den  Lichthof  der  dicken  Plauen  oder 
den  photographischen  Hof  und  die  Mittel,  ihn  zu  beseitigen 
(C.  R.  110,  p.  551—557.  1890). 

Der  Yerf.  hat  zahlreiche  Versuche  über  den  Lichthot 
angestellt,  von  dem  auf  photographischen  Platten  die  Bilder 
heller  Punkte  umgeben  erscheinen.  Wenn  man  eine  Glas- 
platte mit  einer  zerstreut  reflectirenden  Decke,  z.  B.  einer 
fest  am  Glase  anhaftenden  Collodi  umhaut  überzieht,  so  kann 
man  das  Phänomen  auch  direct  beobachten  und  den  Durch- 
messer des  Halos  bestimmen.  Der  Yerf.  zeigt,  dass  er  von 
den  an  der  Bückseite  der  Glasplatte  reflectirten  Strahlen 
herrührt,  ferner  dass  der  Durchmesser  des  Hofes  p=2e/y*t*—  1 
ist,  wenn  e  die  Plattendicke,  n  den  Brechungsindex  des 
Glases  bezeichnet,  und  führt  näher  aus,  dass  das  einzige 
sichere  Mittel  zur  Umgehung  dieser  bei  der  Photographie 
so  sehr  störenden  Erscheinung  darin  besteht,  dass  man  die 
Bückseite  der  Glasplatte  mit  einer  Schicht  bedeckt,  welche 
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genau  denselben  Brechungsindex  wie  das  Glas  hat,  und  die 
alle  in  sie  eindringenden  Strahlen  vollständig  absorbirt.  Vor- 
züglich bewährte  sich  eine  Mischung  von  Nelkenöl  (n= 1,520) 
und  Zimmetöl  (n»  1,610),  in  der  Russ  suspendirt  war.    Eb. 


157.  Paul  Henry  und  Prosper  Henry.  Ueber  die  Be- 
seitigung des  Hofes  auf  den  photographischen  Cliches  (C.  R. 
110,  p.  751.  1890). 

Die  Rückseiten  der  Platten  werden  mit  einer  Schicht 
von  gewöhnlichem  Collodium  bedeckt,  welches  in  Lösung 
eine  kleine  Quantität  von  Chrysoidin  enthält.  Dieser  Lack, 
der  einen  von  dem  des  Glases  nur  wenig  verschiedenen 
Brechungsindez  hat,  lässt  den  Hof  nicht  zu  Stande  kommen, 
selbst  bei  den  hellsten  Sternen  nicht;  dabei  ist  er  sehr 
transparent,  so  dass  man  beim  Entwickeln  das  Kommen  des 
Bildes  gut  verfolgen  kann  und  hat  gar  keinen  schädlichen 
Einfluss  auf  den  Entwickler,  Eb. 


158.  H.  W.  Vogel.  Ueber  eine  Eigentümlichkeit  bei  der  Ent- 
wicklung von  Eosinsilberplatten  (Vogel's  Photograph.  Mitth.  27, 
p.  63.  1890). 

Farbentafeln,  welche  von  dem  Tageslicht  beleuchtet  wurden, 
wurden  mit  Eosinsilberplatten  aufgenommen ;  die  Wirkung  des 
Chromgelbs  ist  stärker  als  die  des  Ultramarinblaus.  Entwickelt 
man  aber,  so  erscheint  bei  jedem  Entwickler  zuerst  das  Blau  in 
der  Aufsicht,  erst  später  auch  das  Gelb.  Sieht  man  die  Platte 
kurz  nach  Anfang  der  Entwicklung  in  der  Durchsicht  an,  so 
ist  die  Intensität  des  Blau  stärker  als  die  des  Gelb.  Bei  län- 
gerer Entwicklung  überflügelt  dann  das  Gelb  das  Blau,  wenn 
letzteres  auch  in  der  Aufsicht  noch  dunkler  erscheint.  Die 
Wirkung  des  Blau  ist  also  eine  mehr  oberflächliche,  die  gel- 
ben Strahlen  dringen  dagegen  tiefer  in  die  Schicht  ein  und 
wirken  hauptsächlich  im  Inneren  derselben.  Daher  darf  man 
die  Entwicklung  farbenempfindlicher  Platten  nicht  zu  früh 
unterbrechen;  eine  Höherentwicklung  kann  leicht  durch  eine 
Mischung  von  Fixirnatron-  und  rother  Blutlaugensalzlösung 
wieder  abgeschwächt  werden.  Eb. 


Befblltter  z.  d.  Ann.  d.  Phya.  u.  Chem.  XIV.  55 
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159.  H.  W.  Vogel.    Ueber  farbige  Gläser  ßir  Dunkelkammer- 
fenster (Vogel's  Photogr.  Mittheil.  27,  p.  51—52.  1890). 

Das  photochemische  Laboratorium  der  kgl.  technischen 
Hochschule  zu  Berlin  erkl&rt  sich  bereit,  eingesandte  Gläser 
für  Dunkelkammerfenster  spectroskopisch  zu  prüfen;  vielfach 
kommen  noch  zu  schwach  roth  gefärbte  oder  unrichtig  roth 
(mit  Gold)  gefärbte  oder  endlich  zu  dünne  Glasplatten  in 
den  Handel.  Eb. 

16Ö.  D.  Kokemüller.    Die  Lichtkammer  (Centralztg.  £  Opt  jl 
Mech.  11,  p.  145—148  u.  157—162.  1890). 

Die  Lichtkammer  des  Verf.  besteht  aus  einem  System 

aneinander  gelegter  enger  Röhren  (Röhrenobjectiv),    einer 

dunklen   sich   daran  anschliessenden  Kammer,   die  auf  der 

Rückseite  mit  einer  durchscheinenden  Scheibe  versehen  ist 

und  einem  dieselbe  umgebenden  Schirm,   der  das   das  auf 

der  Scheibe  sichtbare  Bild  betrachtende  Auge  vor  Nebenlicht 

schützt;  die  Röhren  wirken  wie  eine  grössere  Anzahl  kleiner 

Oeffnungen.  Eb. 

• 
161.  H.  von  Helmholt*.    Die  Störung  der  Wahrnehmung 

kleinster   Helligkeitsunterschiede    durch   das   Eigenlicht  der 

Netzhaut  (Ztsohr.  f.  Psychol.  u.  Phyeiol.  d.  Sinnesorgane  1,  p.  5 — 

17. 1890). 

Der  Verf.  zeigt  zunächst  an  einigen  interessanten  Bei- 
spielen, dass  die  Fleckigkeit  des  Eigenlichtes  der  Netzhaut, 
dessen  Helligkeit  jedenfalls,  viel  grösser  ist,  als  s.  Z.  von 
Volkmann  angegeben  wurde,  wirklich  ein  Haupthinderniss 
für  die  Wahrnehmung  sehr  schwach  beleuchteter,  namentlich 
kleinerer  Objecte  bildet,  indem  dieselben  zwischen  den  Flecken 
des  Eigenlichtes  verschwinden  und  mit  solchen  verwechselt 
werden.  Ferner  wurde  festgestellt,  dass  eine  grosse,  schwa- 
ches Licht  aussendende  ruhende  Fläche  vollkommen  unter 
dem  Eigenlicht  verschwinden  kann,  während  sie  doch  genug 
Licht  aussendet,  um  von  ihr  beleuchtete  bewegte  Objecte 
erkennbar  zu  machen.  Auf  diese,  sowie  die  früher  schon 
bekannten  Thatsachen  wirft  die  folgende  Theorie  des  Ein- 
flusses der  fleckigen  Vertheilung  des  Eigenlichtes  der  Nets- 
haut auf  die  Grösse  der  Unterschiedsschwellen  neues  Licht 


J 
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Es  sei  cc  die  objective  Lichtstärke,  welche  nöthig  wäre, 
um  dieselbe  Stärke  der  Erregung  in  einer  Stelle  der  Netz- 
haut hervorzubringen,  wie  sie  im  Eigenlicht  derselben  sich 
zeigt,  wobei  a  wegen  des  fleckigen  Aussehens  des  Eigen- 
lichtes von  Stelle  zu  Stelle  verschieden  ist  Ferner  sei  der 
Flächenraum  der  Netzhautstellen,  deren  Eigenlicht  dem 
Intervall  von  a  bis  cc  +  dcc  entspricht,  gleich  (pdcc,  wo  90 
eine  Function  von  cc  sein  wird;  der  höchste  von  a  vor- 
kommende Werth  sei  a\  dann  ist: 

a 

fcpdtt  «  A 

0 

der  Werth  des  Flächenstückes  der  Netzhaut,  auf  welches 
sich  die  Rechnung  bezieht    Ferner  ist,  wenn  man  setzt: 

a 

fyccda  =  AJ, 
0 

J  der  mittlere  Werth,  den  die  Intensität  für  die  ganze  Aus- 
dehnung der  Fläche  A  hat. 

Wird  die  Empfindungsstärke  dE  für  den  Helligkeits- 
unterschied dr  bei  der  objectiven  Lichtstärke  r  als  Summe 
aller  Einzelwirkungen,  die  den  einzelnen  Helligkeitsstufen  da 
entsprechen,  betrachtet,  so  ist  nach  dem  Fechner'schen  Gesetz: 

a 

J  a  +  r  ' 
0 

nach  ausgeführter  Integration  erhält  man  hieraus: 

jp__  Adr  dr       pq>  (et  —  J)%  da  ' 

ÜJit  ~~  TT?  +  (J  +  r)*J         a  -  r 

Der  Werth  des  noch  vorkommenden  Integrales  ist  po- 
sitiv; der  zweite  Summand  verschwindet  bei  grossen  Werthen 
von  r  gegen  den  ersten,  welcher  dem  Fechner'schen  Gesetze 
bei  gleichmässiger  Intensität  J  des  Eigenlichtes  entspricht; 
für  kleine  objective  Lichtstärken  r  dagegen  vergrössert  das 
zweite  Glied  den  Werth  von  dE}  d.  h.  die  Wahrnehmung 
des  Unterschiedes  dr  wird  immer  deutlicher,  als  sie  nach 
dem  Fechner'schen  Gesetze  für  die  Intensität  J  des  Eigen- 
lichtes sein  sollte. 

55* 
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Eine  weitere  Entwickehmg  des  Integrales  fahrt  zu  dem 
Ausdrucke: 

.«_  Adr  Atdr dr  r<t(a-J)*(a-Jt)*da 

*  "  J  + r  "*"  (J  +  r)*  (j;  +  r)  "*"  («7+r)  Vi  +r)»J  «  +  r 

wo  A%  =*J<f  [cc  —  J)2da  und  J2  der  entsprechende  Ausdruck 
ist.  In  dieser  Weise  kann  man  fortschreiten  und  erhält  eine 
selbst  für  kleine  Werthe  von  r  convergente  Reihe.  Be- 
schränkt man  sich  auf  die  ersten  beiden  Glieder,  so  nimmt 
das  Fechner'sche  Gesetz  die  Form  an: 

dr  __  J  +  r       A%        

oder  für  nicht  zu  kleine  r  einfacher: 

dr        J  +  r  As 


dE"     A         A{J*  +  r)m 

Die  dieser  Abhängigkeit  des  Quotienten  drjdE  von 
r  entsprechende  hyperbolische  Curve  zeigt  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  nach  den  Beobachtungen  von  A.  König  und 
Brodhun  construirten. 

Die  Abweichungen  vom  Fechner'schen  Gesetze  für  hohe 
Werthe  der  Lichtstärke  r  werden  durch  die  Formeln  aus- 
gedrückt, wenn  man  dem  ersten  Gliede  einen  mit  r  steigen- 
den Factor  im  Nenner  hinzufögt,  wodurch: 

ir_ Adr AaJtdr 


(J  +  r)(l+er)     '  (J  +  r)* (J,  +  r) 

wird.  Die  nach  dieser  Formel  berechneten  Unterschieds- 
schwellen werthe  für  das  Roth,  sowie  die  Zahlen  für  die  vom 
Verf.  schon  früher  als  „Klarheit"  JST  =  (r  +  dr)/dr  definirten 
Grösse  stimmen  gut  mit  den  von  A.  König  erhaltenen  ex* 
perimentellen  Daten  überein.  Eb. 


162.  S.  Exner.  Das  Verschwinden  der  Nachbäder  bei  Auge* 
bewegungen  (Ztschr.  f.  Fsychol.  u.  Physiol.  der  Sinnesorgane  1, 
p.47— 51.  1890). 

Der  Verf.  erklärt  die  Erscheinung,  dass  subjective  Nach- 
bilder bei  einer  Bewegung  der  Augen  verschwinden,  aus  der 
psychologischen  Thatsache,  dass  es  gerade  die  Augenbewe« 
gungen  sind,  durch  die  wir  subjective  Wahrnehmungen  von 
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objectiven  trennen;  Bilder,  die  sich  bei  Bewegung  der  Augen 
mitbewegen,  werden  als  subjectiver  Natur  erkannt,  und  da 
sie  meist  gar  nichts  bei  unserer  Orientirung  in  der  uns  um- 
gebenden Welt  nützen,  infolge  einer  zweckmässigen  Anpassung 
im  Bewusstsein  unterdrückt.  Die  Anwendung  dieser  all- 
täglichen Erfahrung  auf  die  Erscheinung  der  Nachbilder 
erklärt  deren  Verschwinden  bei  der  Bewegung  der  Augen 
aus  dem  Bewusstsein  einwurfsfreier,  als  eine  entgegenstehende 
Ansicht,  welche  in  der  Augenbewegung  und  den  dadurch 
hervorgerufenen  Druckänderungen  an  den  einzelnen  Stellen 
des  Bulbus  die  Ursache  einer  für  das  Verschwinden  der 
Nachbilder  hinreichenden  Erholung  der  Netzhaut  erblickt 

Eb. 

163.  A.  König  und  12.  Brodhun.  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  die  psychophysüche  Fundamentalformel  in 
Bezug  auf  den  Gesichtssinn  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  Nr.  32, 
p.  641—644.  1889). 

Bei  einer  früheren  Bestimmung  der  Unterschiedsschwellen, 
sowie  der  Beizschwellen  für  monochromatisches. Licht  hatten 
die  Verf.  Werthe  erhalten,  die  auffallend  hoch  lagen  im 
Vergleich  zu  den  Ergebnissen  früherer  Beobachter.  Diese 
letzteren  hatten  fast  ausschliesslich  mit  weissem  Lichte 
gearbeitet  und  es  lag  daher  der  Wunsch  nahe,  eine  Ver- 
gleichsreihe von  Beobachtungen  auch  mit  rein  weissem  Licht 
durchzuführen.  Die  Ergebnisse  derselben  gibt  die  vorliegende 
Arbeit  Als  Lichtquelle  diente  das  Zirkonerdescheibchen 
eines  Linnemann- Brenners,  die  Apparatanordnung  war  we- 
sentlich die  frühere.  Es  ergab  sich,  dass  die  Curve,  welche 
die  Unterschiedsschwellen  für  Weiss  darstellt,  zwischen  den 
Curven  der  beiden  scharf  voneinander  gesonderten  Gruppen 
liegt,  in  welche  hinsichtlich  der  Grösse  der  Unterschieds- 
schwellen die  früher  von  den  Verf.  untersuchten  sechs  Spectral- 
farben  zerfallen;  die  individuellen  Unterschiede  zwischen  den 
Einstellungen  beider  Beobachter  waren  so  regellos  vertheilt, 
dass  sie  nicht  als  Folge  der  verschiedenen  Farbenempfind- 
lichkeit ihrer  Augen  anzusehen  sind.  Eb. 
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164.  ©.  Cattandreau*  Einige  Bemerkungen  über  die  Theorie 
der  BesseT sehen  Functionen  (BulLA8tron.7,p.l45 — 147.1890). 

Der  Verf.  gibt  eine  auch  bei  der  Behandlung  gewisser 
Beugungser8cheinungen  mit  Vortheil  zu  benutzende  Methode, 
die  Werthe  der  Bessel'schen  Functionen  des  L  Sanges  und 
hoher  Ordnung  für  sehr  grosse  Werthe  des  Argumentes 
rasch  zu  berechnen.  Eb. 


165.    Ch.  Fabry.      lieber  die  Localisirung  der  Interferenz- 
streifen  der  Fr esneF sehen  Spiegel  (CIL  110,  p.  455— 457. 1890). 

Der  Satz,  dass  die  Interferenzstreifen  der  Fresnel'schen 
Spiegel  überall  in  dem  gemeinsamen  Gebiet  der  beiden  re- 
flectirten  Strahlenbündel  zu  sehen  sind,  gilt  nur  für  die  be- 
sonderen Bedingungen,  unter  denen  man  sie  zu  beobachten 
pflegt,  nämlich  für  vollkommen  symmetrische  Einstellung, 
bei  der  Spiegel  und  Spalt  vertical  stehen  und  die  optische 
Axe  des  Beobachtungsmikroskopes  in  der  horizontalen  Ebene 
liegt,  die  durch  die  Mitte  des  Spaltes  geht  Beobachtet 
man  dagegen  bei  unsymmetrischer  Einstellung,  z.  R  wenn 
die  Mikroskopaze  mit  der  genannten  Ebene  einen  Winkel 
bildet,  so  sind  nicht  alle  Streifen  zugleich  deutlich;  dann 
hängt  die  Stelle  der  grössten  Deutlichkeit  von  der  Orien- 
tirung  des  Spaltes  ab  und  verschiebt  sich,  wenn  man  da 
Spalt  in  der  Ebene  der  Platten,  die  ihn  bilden,  dreht.  Der 
Verf.  theilt  in  Kürze  die  Ergebnisse  einer  auf  die  Locali- 
sirung der  Streifen  bezüglichen  Rechnung  mit,  die  Ton  dem* 
selben  Grundsatze  ausgeht,  wie  die  Berechnungen  Mac6  da 
Lfepinay's  über  die  Interferenzen  dünner  Blättchen  (vgl.  BeibL 
14,  p.  286).  Sie  führt  zu  einer  Gleichung,  welche  für  jeden 
Punkt  im  Baume  die  entsprechenden  Lagen  angibt,  die  der 
Spalt  einnehmen  muss,  damit  in  jenem  Punkte  ein  scharfer 
Interferenzstreifen  entsteht.  Der  Verf.  beschreibt  den  Cha- 
rakter der  Erscheinung  für  verschiedene  Arten  unsymmetri- 
scher Einstellung  und  bemerkt,  dass  die  Ergebnisse  der 
Rechnung  mit  denen  des  Versuchs  vollkommen  übereinstünm-j 
ten.  —  Die  Abhängigkeit  der  Schärfe  der  Interferenzen  von 
der  Orientirung  des  Spaltes  erinnert  an  die  entsprechenden 
Ergebnisse  Mace  de  Lepinay's  für  die  Interferenzen  dünner 
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Blättchen,  eine  Analogie,  welche  zu  einer  allgemeineren  Auf- 
fassung der  Entstehung  der  Interferenzen  fuhrt  (vgl.  das  fol- 
gende Referat).  W.  E. 

166.    J.  Macä  de  Lepinay  und  Ch.  Fabry.   Allgemeine 
Theorie  der  Sichtbarkeit  der  Interferenzstreifen  (C.  R.  110, 

p.  895—898.  1890). 

Die  übliche  Eintheilung  der  Interferenzapparate  in  solche, 
welche  mit  ausgedehnter  Lichtquelle  localisirte  Streifen  er- 
geben, und  in  solche,  welche  mit  linienförmiger  Lichtquelle 
von  bestimmter  Orientirung  überall  scharfe  Interferenzstreifen 
liefern,  beruht  nicht  auf  einem  principiellen  Unterschiede 
beider  Erscheinungen,  sondern  ist  allein  durch  die  beson- 
deren Versuchsbedingungen,  unter  denen  man  zu  beobachten 
pflegt,  entstanden.  Die  allgemeine  Theorie  dieser  Erschei- 
nungen, welche  die  Verf.  entwickeln,  geht  von  dem  Principe 
aus,  das  schon  bei  Untersuchung  einiger  Sonderfälle  von 
den  Verf.  benutzt  worden  ist  (vgL  Beibl.  14,  p.  121  u.  286 
und  das  vorstehende  Referat)  und  folgendes  besagt:  Für 
einen  beliebigen  gegebenen  Punkt  M  des  Baumes  erzeugt 
ein  Interferenzapparat  von  jedem  einzelnen  Punkte  8  der 
Lichtquelle  ein  in  M  sich  kreuzendes,  interferirendes  Strahlen- 
paar; soll  in  M  eine  deutliche  Ausbildung  der  Interferenz- 
erscheinung stattfinden,  so  muss  für  alle  von  den  verschie- 
denen Punkten  der  Lichtquelle  herrührenden,  in  M  inter- 
ferirende  Strahlenpaare  die  Gangdifferenz  dieselbe  sein.  Die 
Verf.  leiten  nun  durch  einige  einfache  Ueberlegungen  folgen- 
den Lehrsatz  ab. 

„Wenn  ein  Punkt  S  einer  Lichtquelle  und  ein  Punkt 
M  im  Baume  gegeben  sind,  denen  ein  bestimmter  Gang- 
unterschied entspricht,  so  gibt  es  zwei  conjugirte  Geraden 
8S1  und  MMl,  auf  denen  man  die  Punkte  5  und  M  ver- 
schieben kann,  ohne  den  Gangunterschied  zu  ändern." 

Der  Gangunterschied  ist  also  ausschliesslich  eine  Func- 
tion der  4  Variablen,  welche  die  Lage  der  einen  dieser  bei- 
den conjugirten  Geraden  im  Baume  bestimmen.  Ist  daher 
die  Lichtquelle  nach  allen  Bichtungen  ausgedehnt,  so  ist  es 
im  allgemeinen  unmöglich,  vollkommen  scharfe  Interferenz- 
streifen zu  erhalten.    Zu  diesem  Zwecke  muss  vielmehr  das 
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Lichtbündel  durch  Anbringung  eines  Spaltes  vor  oder  hinter 
dem  Interferenzapparate  auf  eine  bestimmte  Ebene  einge- 
schränkt werden.  Ist  dann  der  anvisirte  Punkt  M  gegeben, 
so  kann  man  durch  passende  Orientirung  des  Spaltes  scharfe 
Interferenzen  erhalten,  und  ist  umgekehrt  der  Spalt  in  fester 
Lage  orientirt,  so  kommt  man  zu  deutlichen  Interferenzen 
durch  eine  passende  Verschiebung  des  Mikroskops,  d.  h. 
durch  passende  Wahl  des  Punktes  M  im  Baume.  Die  Verf. 
versprechen  in  einer  zweiten  Mittheilung  eine  experimentelle 
Bestätigung  dieser  allgemeinen  Theorie  beizubringen. 

W.  K. 

167.  J.  MacS  de  Lepinay.  lieber  die  Loca/isirung  der 
Interferenzstreifen  dünner  isotroper  Blättchen  ( Journ.  de  Phys. 
(2)  9,  p.  121—135  u.  180—185.  1890). 

Der  Aufsatz  ist  eine  ausführlichere  Darstellung  der 
theoretischen  und  experimentellen  Untersuchung,  über  die 
nach  einer  längeren  Mittheilung  des  Verf.  in  den  Comptes 
Bendus  bereits  berichtet  worden  ist  (siehe  Beibl.  14,  p.  121 
u.  286).  Es  genügt,  auf  diese  Beferate  zu  verweisen.  Doch 
sei  erwähnt,  dass  der  Verf.  in  dem  vorliegenden  Aufsatze 
den  Unterschied  seiner  Theorie  von  derjenigen  Sohncke's 
und  Wangerin'8  hervorhebt.  Nach  seiner  Theorie  gibt  es  im 
allgemeinen  keine  Fläche,  die  als  Ort  der  Interferenzstreifen 
zu  bezeichnen  wäre,  weil  in  der  Bedingungsgleichung  für  die 
Deutlichkeit  der  Streifen  zwei  unabhängige  Variable  vor- 
kommen. Erst  durch  Einführung  einer  Beziehung  zwischen 
diesen  beiden  (experimentell  durch  Anbringung  eines  Spaltes 
vor  dem  Beobachtungsmikroskop)  erhält  man  für  eine  be- 
stimmte Richtung  einen  bestimmten  Punkt  grösster  Schärfe, 
aber  seine  Lage  ist  von  jener  Beziehung,  experimentell  von 
der  Orientirung  des  Spaltes  abhängig.  In  der  Theorie  von 
Sohncke  und  Wangerin  wird  die  Bedingungsgleichung  er- 
füllbar gemacht  und  eine  bestimmte  Fläche  als  Ort  der 
Streifen  erhalten  dadurch,  dass  willkürlich  ein  allgemeines 
Princip  für  das  Zusammenwirken  aller  Strahlenpaare  auf- 
gestellt wird  (vgL  Wied.  Ann.  12,  p.  206.  1881).        W.  K. 
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168.  L.  H.  Sierts&ma*  Der  Jambische  Interferentialre- 
fractor und  einige  mit  ihm  ausgeführten  Breckungstndices- 
Bestimmungen  (Inaug.-Dißs.  Groningen  1890). 

Die  Arbeit  beginnt  mit  einer  historischen  Uebersicht 
über  die  Interferenzerscheinung  an  dicken  Platten,  welche 
im  Interferentialrefractor  verwendet  wird,  wie  sie  von  Jamin, 
Quincke,  Ketteier  u.  A.  behandelt  worden,  und  über  den  Com- 
pensator  von  Jamin.  Dann  werden  die  Untersuchungen  er- 
wähnt, zu  denen  das  Instrument  benutzt  worden  ist. 

Ein  zweites  Kapitel  ist  der  Frage  gewidmet,  wie  der 
scheinbare  Ort  der  Interferenzstreifen  zu  bestimmen  ist.  Die 
Arbeiten  von  Sohncke  und  Wangerin,  von  Feussner  und 
von  Mace  de  Lepinay  werden  besprochen  und  die  Berech- 
nung für  den  Interferentialrefractor  nach  der  Wangerin'- 
echen  Methode  durchgeführt  Das  Resultat  ist,  dass  man  bei 
Vernachlässigung  von  der  zweiten  Potenz  des  Winkels  der 
beiden  Platten,  auf  analoge  Weise,  wie  es  bei  keilförmigen 
Platten  geschieht,  den  Ort  nicht  bestimmen  kann.  Nimmt 
man  aber  beide  Platten  schwach  keilförmig,  so  lässt  sich  ein 
genäherter  Werth  für  diesen  Ort  finden.  Nennen  wir  e  die 
Dicke  der  Platten,  cp  den  Winkel  der  beiden  einander  zu- 
gekehrten Flächen,  0X  den  Keilwinkel  der  ersten  Platte,  ipx 
den  Winkel  ihres  Hauptschnittes  mit  einer  horizontalen 
Ebene,  02,  v3  dieselben  Grössen  für  die  zweite  Platte,  so 
wird  der  Ort  bestimmt  durch: 

eq>      ,/£-  0t  cos  Vi  +  fl8  cos  v2 

~~"        2»"  —  1  *     '  2  (0j  sin  tpt  +  09  ein  y/jjM-  (0j  cob  yt  +  ö,  cos  tpt )f ' 

wo  z  die  Distanz  von  der  Mitte  der  Vorderfläche  der  zweiten 
Platte  vorstellt,  nach  der  ersten  Platte  hin  positiv  gerechnet. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  Interferenzstreifen  im 
weissen  Licht.  Schon  lange  ist  anerkannt,  dass  die  Mei- 
nung, die  centrale  Franse  entspreche  einem  Gangunterschiede 
Null,  falsch  ist.  Eine  ganz  richtige  Erklärung  gab  Airy, 
später  Sirks  und  in  letzter  Zeit  Cornu.  Der  Einfluss  des 
oben  genannten  Fehlers  auf  ältere  Brechungsindices- Be- 
stimmungen von  Arago,  Jamin  und  Croullebois  wird  unter- 
sucht nach  der  von  Sirks  angegebenen  Berechnungsweise. 

Der  jetzt  folgende  experimentelle  Theil  enthält  die  Be- 
stimmung   der  Brechungsindices    einiger   verdünnten   Salz- 
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lösungen.  Zwei  zu  vergleichende  Lösungen  befinden  sich  in 
zwei  nebeneinanderliegenden  Abtheilungen  eines  Gef&sses 
mit  zwei  vollkommen  planparallelen  Platten  als  Seitenwinden, 
das  in  einer  Richtung  senkrecht  zu  den  Lichtstrahlen  zwischen 
den  dicken  Platten  verschoben  werden  kann,  so  dass  die 
beiden  Strahlen  nach  Belieben  beide  durch  dieselbe  oder 
jeder  durch  eine  Lösung  gehen  können.  Es  wird  bestimmt, 
welche  Drehung  des  Compensators  bei  dieser  Verschiebung 
die  achromatische  Franse  wieder  in  seine  erste  Lage  zurückführt, 
und  dann  mit  Na- Licht  gemessen,  mit  welchem  Gangunter- 
schied diese  Drehung  übereinstimmt  Da  bei  dieser  Verschie- 
bung die  achromatische  Franse  ihren  Gangunterschied  ändert, 
wird  diese  Aenderung  besonders  untersucht,  indem  man  eist 
beide  Lösungen  gleich  nimmt,  dann  die  eine  mit  einer  nur 
sehr  wenig  concentrirteren  vertauscht,  dann  wieder  mit  einer 
concentrirteren,  und  so  fort  bis  der  für  die  Messungen  be- 
nutzte Goncentrationsunterschied  erreicht  ist.  Man  sieht  dann 
die  achromatische  Franse  allmählich  sich  von  einer  weissen 
nach  einer  schwarzen  Franse  bewegen,  und  weiter  abwech- 
selnd hell  und  dunkel  werden.  Jeder  Uebergang  über  eine 
schwarze  Franse  entspricht  einer  Aenderung  des  Gangunter- 
schiedes um  1  L  Die  Aenderung  wird  dann  in  Rechnung 
gebracht  und  in  dieser  Weise  der  Unterschied  der  Brechungs- 
indices  verschieden  concentrirter  Lösungen  bestimmt,  welche 
für  NaCl  bis  zu  43  mg  pro  Gramm  Lösung,  bei  NaaCOs  und 
NaNOs  bis  zu  20  mg  gehen.  Aus  den  Beobachtungen  wer- 
den nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  die  Formeln 
berechnet: 

NaCl  (8  °C.)  «p  =  nw  +  0,03 1 852  p  -  0,07336  p* 
NaaC03  (13,6°  C.)  np  =  nw  +  0,031958/>  -  0,0e287/>2 
NaN03    (10°  C.)    *,  «»„  +  0,0,12251 -0,0^281  p1 

wo  p  die  mg  Salz  pro  Gramm  Lösung,  w«,  den  Brechungs- 
index von  Wasser  vorstellt. 

Eine  Untersuchung  der  Genauigkeit  lehrt,  dass  im  All- 
gemeinen die  Indices  bis  auf  einige  Einheiten  der  sechsten 
Decimale  genau  sind.  Durch  Beseitigung  einiger  wichtiger 
Fehlerquellen  (nicht  constante  Temperatur,  geringe  Form- 
änderung der  planparallelen  Seitenwände  des  Gefösses  u.  s.  w.) 
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wttrdo   sich  noch   eine  viel  grössere  Genauigkeit  erreichen 
lassen. 

Schliesslich  wird  noch  ein  Kapitel  gewidmet  den  ver- 
schiedenen Formen  des  Mischungsgesetzes  für  die  Brechungs- 
indices  verdünnter  Lösungen.  Die  Beobachtungen  genügen 
nicht,  um  zwischen  ihnen  zu  entscheiden.  Hierzu  w&ren 
Beobachtungen  bis  zu  grösseren  Concentrationen  erforderlich. 


169.   A.  A.  JSfiehelson.    Ein  einfacher  Interferenz- Versuch 
(SilLJoum.  (3)  39,  p.  216—217.  1890). 

An  ein  rechtwinkeliges  Prisma  aus  Holz  werden  zwei 
Glasplatten  gekittet,  welche  miteinander  einen  Winkel  bil- 
den, der  etwas  kleiner  als  90°  ist;  man  erreicht  dies  durch 
Unterlegen  von  etwas  Klebwachs  unter  eine  Seite  des  Holz- 
stückes. Die  beiden  von  der  Lichtquelle  kommenden  und 
auf  die  Glasplatten,  die  womöglich  auf  ihrer  Vorderseite 
versilbert  sind,  fallenden  Lichtbündel  kommen  nach  je  zwei- 
maliger Reflexion  zur  Interferenz.  Durch  eine  Lupe  sieht 
man  hier  eine  Reihe  von  feinen  Interferenzstreifen.  Als 
Lichtquelle  diente  dem  Verf.  eine  von  den  Spiegeln  etwa 
100  m  entfernt  stehende  Bogenlichtlampe.  Ist  der  Winkel 
zwischen  beiden  Platten  90  —  a,  die  Wellenlänge  des  Lich- 
tes A,  so  ist  der  Streifenabstand  k/ia.  Der  Versuch  ge- 
lingt viel  leichter  als  der  Fresnel'sche  Spiegelversuch.    Eb. 


170.    A.  A.  Michelsotl.    Messen  mit  Lichtioellen  (SilLJourn. 
(3)  39,  p.  115—121.  1890). 

Der  Verf.  betont  im  Vorliegenden  aufs  Neue  die  Wich- 
tigkeit für  feine  L&ngen-  und  Winkelmessungen,  die  Licht- 
wellenlÄnge  zu  Grunde  zu  legen;  dem  Mikroskop  wie  dem 
Fernrohr  sind  gewisse  Grenzen  gesteckt  durch  die  unver- 
meidlichen Beugungserscheinungen,  die  schliesslich  jeder  Auf- 
lösung des  Details  ein  Ziel  setzen.  Hiervon  sind  die  Refracto- 
meter  frei,  bei  denen  eine  Länge  oder  eine  Drehung  direct 
durch  die  Zahl  der  an  einer  Marke  vorübergegangenen 
Interferenzstreifen  gemessen  wird.  Der  Verf.  stellt  eine 
grosse  Anzahl  von  Anordnungen,  die  hierzu  dienen  können, 


—    804    — 

schematisch  neben  einander.  Er  zeigt  ferner  wie  z.  B.  unter 
Anwendung  des  Lichtes  der  grünen  Quecksilberlinie  die 
Genauigkeit  eine  ungeheuere  wird.  Bemerken  möchten  wir 
noch,  dass  der  Verf.  an  dieser  Stelle  eine  Zusammenstellung 
über  die  Bedeutung  der  Bezeichnungen  Vergrösserung,  Auf- 
lösung, Definition  und  Genauigkeit  eines  Mikroskopes  gibt, 
und  zeigt  wie  diese  Grössen  zu  messen  sind.  Eb. 


171.    A.  A.  Michelson.     Heber  die  Anwendung  der  bder- 
ferenzmethode   auf  astronomische  Messungen  (PhiL  Mag.  (5) 
30,  p.  1-21.  1890). 

Um  die  scheinbaren  Durchmesser  sehr  kleiner,  ferner 
Objecte  zu  messen,  setzt  der  Verf.  vor  das  Objectiv  eines 
mittelgrossen  Fernrohres  eine -Kappe,  auf  der  zwei  Schlitze 
mit  verstellbarer  Breite  und  veränderlichem  gegenseitigen 
Abstand  angebracht  sind.  Wird  das  Fernrohr  auf  ein  helles 
Object  gerichtet,  so  erscheinen  bekanntlich  im  Gesichtsfeld 
farbige  Interferenzstreifen.  Verbreitert  man  nun  allmählich 
die  beiden  Spalte,  so  werden  die  Streifen  undeutlicher  und 
verschwinden  schliesslich  ganz;  bei  einer  fortgesetzten  Ver- 
breiterung erscheinen  sie  wieder,  erreichen  ein  freilich  bei 
weitem  schwächeres  Maximum  der  Sichtbarkeit,  dann  wieder 
ein  Minimum  derselben  u.  s.  f.  Das  erste  Verschwinden  der 
Streifen  tritt  ein,  wenn  der  angulare  Durchmesser  des  Ob- 
jectes  a^Kjb  ist,  wo  b  den  Abstand  der  beiden  Spaltmitten 
bezeichnet;  man  hat  also  in  dem  Verschwinden  und  Er- 
scheinen der  Streifen  ein  Mittel,  einen  Schluss  auf  den 
scheinbaren  Durchmesser  der  Lichtquelle  zu  machen,  welches 
nach  des  Verf.  Schätzung  50  bis  100  mal  so  empfindlich  ist, 
als  die  directe  Messung  mit  einem  Fernrohr  von  der  gleichen 
Oeffnung  b. 

Um  die  Anwendbarkeit  dieser  Methode  zu  erproben, 
hat  der  Verf.  in  verschiedenen  Entfernungen  Lichtquellen 
von  verschiedener  Gestalt,  einfache  Spalte,  leuchtende  Scheib- 
chen, Doppelscheiben,  aufgestellt  und  die  aus  directen  Mes- 
sungen der  Dimensionen  ermittelten  Angulargrössen  mit  den 
nach  der  Interferenzmethode  erhaltenen  verglichen;  die  Er- 
gebnisse sind  ausserordentlich  befriedigend  ausgefallen.   Für 
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den  Physiker  von  besonderem  Interesse  dürfte  die  vom  Verf. 
durchgeführte  Discnssion  der  als  Beugungsphänomene  be- 
handelten Interferenzerscheinungen  bei  den  verschiedenen 
Gestalten  der  Lichtquellen  sein,  wenn  auch  der  Calcül  in 
vielen  Fällen  ein  eleganterer  geworden  wäre,  wenn  sich  der 
Verf.  der  von  £.  Lommel  eingeführten,  den  Bessel'schen 
Functionen  nahe  verwandten  Functionen  Ur  und  Vr  und 
der  ftir  dieselben  berechneten  Tafeln  bedient  hätte  (Lommel, 
Abb.  Münch.  Akad.  II.  OL  (3)15,  p.  27  f.  1886).  Die  sich  für 
die  einzelnen  Fälle  ergebende  Abhängigkeit  der  Intensität 
des  Interferenzbildes  von  dem  scheinbaren  Durchmesser  des 
Objectes  wird  durch  Curven  erläutert. 

Die  Methode  würde  für  den  Fall  sehr  kleiner  Sehwinkel 
der  Schwierigkeit  begegnen,  dass  die  beugenden  Spalte  ganz 
an  den  Rand  des  Objectivs  verlegt  werden  müssten  und  dass 
auch  dann  noch  bei  nicht  zu  grossen  Fernrohren  das  Inter- 
ferenzbild sehr  eng  zusammengedrängt  ausfallen  würde;  man 
müsste  es  dann  stark  vergrössern,  um  die  Methode  anwen- 
den zu  können,  würde  dadurch  aber  an  Licht  wieder  viel  ver- 
lieren. Der  Verf.  schlägt  daher  eine  Anordnung  vor,  bei 
der  auf  einer  vor  dem  Objectiv  des  zur  Beobachtung  der 
Streifen  dienenden  Fernrohres  eine  kräftige  Schiene  zu  be- 
festigen ist,  auf  welcher  zwei  Spiegel  sich  genau  parallel 
mit  sich  selbst  verschieben  lassen;  ein  vor  dem  Fernrohr 
fest  stehendes  Spiegelpaar  wirft  das  von  den  letzteren  von 
einem  fernen  Object  aufgenommene  Licht  in  das  Beobach- 
tungsrohr. Das  Ganze  wäre  dann  an  dem  Ocularende  eines 
grossen  Refractors  zu  befestigen.  Ob  es  gelingen  wird,  diese 
Anordnung  soweit  vor  Durchbiegungen  und  Temperatur- 
sch wankungen  zu  schützen,  dass  der  Interferenzenapparat 
in  allen  Lagen  derselbe  wie  in  der  Anfangslage  ist,  bleibt 
natürlich  vorläufig  dahingestellt.  Der  Verf.  verspricht  sich 
von  der  neuen  Methode,  namentlich  bei  den  kleinen  Planeten, 
den  Satelliten  und  den  engen  Doppelsternen  Erfolge,  auch 
wird  es  einer  ungefähren  Schätzung  nach  nicht  unmöglich 
sein,  die  Durchmesser  einiger  der  uns  näheren  Fixsterne 
zu  messen.  Eb. 


1 
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172.  Fr.  Busch*  Beobachtungen  über  die  atmosphärische  Po- 
larisation (Programm  d.  kgl.  Gymnasiums  zu  Arnsberg.  1890.  In 
Gommission  der  A.  L.  Eitter'schen  Buchhandlung). 

Die  Abhandlung  enthält  die  ausfuhrliche  Mittheilung 
des  gesammten  Beobachtungsmaterials  des  Verfassers  über 
die  Lage  der  sogenannten  neutralen  Punkte  in  den  Jahren 
1886  —  1889;  über  die  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  ist  be- 
reits früher  nach  einer  kürzeren  Darstellung  berichtet  wor- 
den (vgL  Beibl.  13,  p.  699).  Bemerkenswerth  ist  der  in  der 
Literaturübersicht  gegebene  Hinweis  auf  eine  Arbeit  Ton 
Klöden  aus  dem  Jahre  1837,  in  der  die  Wanderung  des 
Arago'schen  Punktes  bereits  richtig  beschrieben  ist  Den 
Schluss  der  Abhandlung  bilden  Beobachtungen  über  die 
Polarisation  der  Wolken;  es  werden  zwar  einige  allgemeine 
Sätze  daraus  abgeleitet,  doch  lassen  sich  nicht  alle  durch 
das  Vorhandensein  von  Wolken  verursachten,  manchmal  sehr 
verwickelten  Abänderungen  der  gewöhnlichen  Polarisations- 
erscheinungen unter  allgemeine  Regeln  bringen.  Der  Verf. 
glaubt,  dass  namentlich  zur  Erklärung  der  Erscheinung  der 
negativen  Polarisation  die  Soret'sche  Theorie  der  secundären 
Diffusion  (vgl.  Beibl.  13,  p.  812)  nicht  ausreiche,  sondern  dass 
man  ausser  der  Diffusion  erster  und  zweiter  Ordnung  noch 
die  Brechung  des  Lichtes  beim  Durchgang  durch  verschieden 
dichte  Luftschichten  in  Bücksicht  'zu  ziehen  habe.     W.  E. 


173.  J.  M.  JPernter.  Die  blaue  Farbe  des  Himmels  (Vor- 
träge d.  Ver.  z.  Verbreit,  naturwissenschaftl.  Kenntnisse  30.  Heft  7. 
23  pp.  Wien  1890). 

Der  Verf.  zeigt  zunächst  im  Anschluss  an  den  Versuch 
von  Pickering,  der  das  Tageslicht  verglichen  mit  geschwäch- 
tem Sonnenlicht  als  entschieden  blau  erkannte,  dass  alle  jene 
Erklärungen  der  Himmelsfarbe  hinfällig  sind,  welche  dieselbe 
als  subjective  Farbenerscheinung  auffassen.  Von  den  Er- 
klärungsversuchen, welche  das  Himmelsblau  als  objective 
Farbe  anerkennen,  gibt  der  Verf.  der  Bayleigh'schen  Auf- 
fassung den  Vorzug,  nach  der  dasselbe  durch  Störung  der 
Lichtwellenzüge  an  kleinsten  Theilchen  der  Atmosphäre  her- 
vorgerufen wird,  und  sich  daher  als  Farbe  eines  trüben  Me- 
diums erweist.  Eb. 
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174.  Shelford  Bidwell.  Heber  die  Färbung  eleclrmrter 
DampfslraJilen  und  die  Farbe  der  Gewitterwolken  (MeteoroL 
Ztechr.  7,p.  157.  1890;  Ref.  über  Phys.  Soc.  6.  Deo.  1889 ;  Nat.  41, 
p.  213.  1890). 

Der  Verf.  hat  ähnliche  Versuche  wie  R.  v.  Helmholtz 
angestellt,  hat  aber  den  Dampfstrahl  in  durchfallendem  Lichte 
betrachtet;  er  fand,  dass  er  beim  Electrisiren  undurchsichtig 
wird,  und  seine  Farbe  in  orange-braun  übergeht  Das  Ab- 
sorptionsspectrum des  gewöhnlichen  Dampfstrahls  zeigt  eine 
nahezu  gleichmässige  Schwächung  aller  Farben;  nach  der 
Electrisirung  verschwindet  das  Violett,  Blau  und  Grün  wer- 
den schwächer,  Orange  und  Roth  bleiben  ungeändert  Der 
Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  Wassertröpfchen,  deren 
Durchmesser  ursprünglich  klein  gegen  eine  Wellenlänge  war, 
sich  auf  etwa  0,0005  mm  vergrössert  haben.  Er  weist  auch 
darauf  hin,  dass  das  dunkle  Aussehen  der  Gewitterwolken 
und  die  dunkelgelbe  Farbe,  die  sich  zwischen  ihnen  zeigt, 
mit  dieser  Erscheinung  in  Zusammenhang  stehen  könnten. 
Der  Verf.  hat  ferner  den  Einfluss  von  Flammen  auf  den 
Dampfstrahl  untersucht  und  die  leuchtende  Flamme  sehr 
wirksam,  die  nicht  leuchtende  unwirksam  gefunden.  Er  hat 
schliesslich  beobachtet,  dass  beim  Zusetzen  von  Milch  oder 
Seife  zum  Wasser  des  Dampfkessels  der  Einfluss  der  Elec- 
tricität  und  der  Flammen  auf  den  Dampfstrahl  verschwindet. 

W.  K. 

175.  2>.  Gerne»*  Untersuchungen  über  die  Anwendung  der 
Messung  der  Drehung  der  Polarisationsebene  zur  Bestimmung 
der  Verbindungen,  die  aus  der  Reaction  der  Malonsäure  auf 
die  neutralen  Wolframate  des  Natriums  und  Kaliums  ent- 
stehen (C.  R 110,  p.  1365—68.  1890). 

Untersuchungen  in  derselben  Art,  wie  diejenigen,  über 
die  Beibl.  14,  p.  222  referirt  wurde.  Die  Resultate  sind  von 
wesentlich  chemischem  Interesse.  E.  W. 
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Electricitätslehre. 


176.  G.  Adler*     Allgemeine  Sätze  über  die  electroslatücke 

Induction  (Wien.  Ber.  (2)  98.  1889.  47  pp.  Sep.) 

Der  Verf.  leitet  eine  Reihe  von  Sätzen  über  die  La- 
dungen, Potentialniveaus  und  Capacitäten  von  Leitern,  die 
durch  Influenz  aufeinander  wirken,  aus  dem  Gauss  sehen  Satze 
2e ' V  =  2e V  her.    Dahin  gehören  die  Sätze: 

„Ladet  man  irgend  eine  Fläche  des  Systems  einander  zu- 
gehöriger Niveauflächen  zum  Potential  Eins,  so  hat  die  dieser 
freien  unbeeinflussten  Ladung  zugehörige  Potentialfunction  in 
den  Punkten  einer  umhüllenden  Niveaufläche  einen  Werth 
gleich  der  Capacität  der  ersteren  Fläche  durch  die  Capacität 
der  letzteren". 

„Die  Influenzwirkung  eines  electrischen  Punktes  verändert 
die  Ladung  eines  auf  constantem  Potential  erhaltenen  Con- 
duetors  unabhängig  vom  Betrage  dieses  letzteren  stets  um  ein 
und  dieselbe  Grösse."  „Der  Vorgang  der  electrostatischen  In- 
duction zwischen  dem  influenzirenden  electrischen  Punkt  und  dem 
auf  constantem  Potential  erhaltenem  Conductor  besteht  darin, 
dass  der  letztere  von  den  vom  electrischen  Punkt  ausgehenden 
Kraftlinien  stets  einen  bestimmten  Bruchtheil  in  sich  hinein 
lenkt;  gegeben  ist  dieser  Bruchtheil  durch  das  Yerhältniss  der 
Capacität  des  Conducton  zur  Capacität  jener  ihm  zugehö- 
rigen Niveaufläche,  die  durch  den  influenzirenden  Punkt  hin- 
durchgeht" 

An  die  beiden  letzten  Sätze  schliesst  sich  die  Behandlang 
der  Influenz  von  zwei  Leitern  aufeinander  unter  Einführung 
des  electrostatischen  Inductionscoefficienten  derselben  auf- 
einander.    A.  F. 

177.  Jm  Pionchon.    lieber  die  Theorie  der  absoluten  Etectro- 

rneter  (Journ.  de  Phys.  (2)  p.  231—  233.  1890). 

Der  Satz,  dass,  wenn  zwei  Leiter  von  constanten  Poten- 
tialen ihre  relativen  Lagen  ändern,  die  durch  die  electrischen 
Kräfte  geleistete  Arbeit  A  T  dem  Anwachsen  der  electrischen 
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Energie  A  W  des  Systems  gleich  ist,  wird  auf  unsymmetrische 
Electrometer  angewendet 

Ist  der  eine  Leiter  fest,  der  andere  beweglich,  wie  z.  B. 
bei  den  absoluten  Electrometern  von  Thomson,  von  Bichat 
und  Blondlot  und  von  Lippmann,  haben  sie  die  constanten 
Potentiale  Vx  und  Vt  und  vermehrt  sich  die  Capacität  des  Systems 
bei  der  Bewegung  um  AC,  so  ist  AT  **  \{VX  —  K,)1  AC  oder 
bei  unendlich  kleinen  Veränderungen  dT  =*  \{VX  —  Vt)%  dC. 
Beim  Kugelelectrometer  von  Lippmann,  wo  die  eine  Halb- 
kugel fest,  die  andere  beweglich  ist,  sei  Rx  der  Radius,  /'  die 
Resultante  der  auf  die  bewegliche  Halbkugel  wirkenden  Kräfte, 
de  ihre  Verschiebung.  Dann  ist  dT=*fde.  Das  Potential  V 
in  der  Mitte  der  Halbkugeln  ist  =*  2dmjr  zu  setzen,  wo  r 
zwischen  Bl  und  Rl+\dc  sich  ändert  Ist  q  ein  mittlerer 
Werth  zwischen  diesen  beiden  Grössen,  der  wegen  der  unend- 
lichen Kleinheit  der  Differenz  beider  gleich  Rx  -f  { de  gesetzt 
werden  kann,  so  kann  V  =>  Mj{R1  +  \de)  geschrieben  werden. 
Die  Capacität  der  um  de  voneinander  getrennten  Halbkugeln 
ist  also    Rx  +  \de  und   dC=\de,   daher  fde  =  \Vl{del±); 

Ist  die  äussere  Kugelhülle  vom  Badius  Ä2  und  auf  dem 
Potential  0,  so  ist  das  Potential  in  der  Mitte  des  Systems 
V  =  MIq-  MfRi**  Af(Ä2-p)/Aa(>  und  die  Capacität 
C +  dC  a=  R2q  /(Ä,  —  q).  Sind  die  beiden  Halbkugeln  in  Con- 
tact,  so  ist  C^R%Rll{Ri^R1)9  also  dC^\Ridel(Rt-R1)%. 
So  ergibt  sich  /=  }  r*ÄV(*B  -  Btf.  Jedes  System,  für 
welches  man  dTjdC  berechnen  kann,  ist  also  zur  Bestimmung 
einer  Potentialdifferenz  in  absolutem  Maasse  geeignet 

G.  W. 

178.    Am  üf.  Mayer*    Versuche  mit  einem  Pendelelectromeler 
(SilLJourn.(3)89,p.327— 333.  1890). 

Eine  vergoldete  Korkkugel  wird  an  zwei  nach  oben  di- 
yergirenden  Fäden  neben  einer  anderen  auf  einem  isolirenden 
Stabe  /  stehenden  aufgehängt  und  bewiesen,  dass  die  Ab* 
stossung  bei  Electrisirung  beider  durch  Berührung  mit  einer 
grosseren  Kugel  dem  Coulomb'schen  Gesetz  folgt  Dabei  wird 
der  Einflus8  der  Electrisirung  der  Wände  berücksichtigt,  die 
durch  eine  Hohlkugel  von  1 00  cm  Badius  ersetzt  gedacht  werden. 

MbUltor  i.  &  Aul  d.  Phja. «.  Cham.    XIV.  56 
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Die  Capacität  der  Kugel  wird  dadurch  so  wenig  geändert, 
dass  die  Veränderung  zu  vernachlässigen  ist  Dann  wird  der 
Electricitätsverlust  pro  Minute  bei  einer  Kugel  von  1  cm  Durch- 
messer, der  dem  Newton'schen  Gesetze  folgt,  und  die  Verkei- 
lung auf  einem  Cylinder  bestimmt  G.  W. 


179.  Am  Jf.  Mayer.  Ueber  ein  grosses  Federwaagen-Electro- 
meter  zur  Messung  specißscher  Induciionscapacitäten  und  Poten- 
tiale vor  einem  Auditorium  (Sill.J.(3)39,p.513— 522. 1890). 

Ueber.  einer  auf  einem  Glasstab  befestigten  horizontalen 
Metallplatte  hangt  an  einer  Spiralfeder  von  800  Windungen  aus 
0,012  Zoll  dickem  Messingdraht,  ähnlich  wie  bei  der  Joüy'schen 
Federwage,  eine  dQnne,  versilberte  Glimmerplatte  von  16V3  cm 
Durchmesser,  auf  deren  obere  Fläche  9  leichte  und  gerade 
Halme  in  der  Richtung  von  Sehnen  zur  Versteifung  gekittet 
sind.  Die  Spiralfeder  ist  an  einem  soliden  Haken  vor  einer 
Theilung  auf  einer  Spiegelplatte  aufgehängt,  und  kann  mit 
einer  Blectricitätsquelle  verbunden  werden.  Die  untere  Platte 
ist  zur  Erde  abgeleitet  Auf  die  Mitte  der  Glimmerplatte  ist 
eine  kleine,  leichte,  verticale  Glasröhre  mit  einem  Indexstrich 
gekittet,  um  durch  ein  Fernrohr  die  Einstellung  der  Platte  zu 
beobachten.  Man  verstellt  die  untere,  mit  der  Erde  verbun- 
dene Platte  mittelst  einer  Mikrometerschraube,  bis  diese  Ein- 
stellung stets  die  gleiche  ist.  —  Legt  man  zwischen  die  Platten 
eine  dielectrische  Platte,  so  kann  man  deren  Einfluss  zeigen 
und,  messen.  G.  W. 

180.  JE.  i.  Nichols.  Der  electrische  Widerstand  von  Ferro- 
mangan  und  Kupjerlegirungen  (SilL  Journ.  (3)  39,  p.  471— 
477.  1890). 

Legirungen  von  Ferromangan  mit  79  °/0  Mangan  und  che- 
misch reinem  Kupfer  wurden  von  Hrn.  Blood  auf  ihren  spe- 
cifischen  Widerstand  untersucht,  indem  sie  zugleich  mit  einem 
Normal  widerstand  in  den  einen  dritten  Widerstand  von  150  ii 
enthaltenden  Schliessungskreis  einer  Gr&vity-Batterie  eingefugt 
wurden  und  von  ihren  Enden  Abzweigungen  zu  einein  Gal- 
vanometer von  2000  £i  Widerstand  abgeleitet  wurden,  wo- 
durch die  Potentialdifferenzen  an  ihren  Enden  bestimmt  wur- 
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den.  Die  zu  untersuchenden  Stücke  wurden  in  einer  U-förmigen 
Glasröhre  in  einem  Oelbade  erhitzt 

Der  specifische  Widerstand  einer  Legirung  von  80,82% 
Kupfer  und  19,12  °/0  Ferromangan  nimmt  beim  wiederholten 
Erwärmen  und  Abkühlen  zwischen  20—100°  jedesmal  ab. 

Nach  Erhitzen  auf  Eothgluth  ist  der  Temperaturcoefficient 
ffir  1  °  constant  nur  +  0,000052. 

Bei  einer  Legirung  von  70,65%  Kupfer  und  29,35%  Ferro- 
mangan ist  er  nach  wiederholtem  Erhitzen  auf  Eothgluth  zwischen 
20  und  100°  -0,0424,  +0,0421,  0,0468,  0,03192.  Eine  Legi- 
rung von  80,4  °/0  Kupfer  und  19,6%  Ferromangan  hat  die 
Temperaturcoefficienten  zwischen  20  und  100°: 

k    ,        theilweise  Ranz  wieder  wieder 

hart       ^gelassen      angelassen      gewalzt      angelassen 

+0,0422       — 0,04S2  +0,0468         +  0,0421        — 0,0445 

Ist  der  specifische  Widerstand  des  Kupfers  gleich  Eins, 
so  ist  der  specifische  Widerstand  g,  bezw.  der  Temperatur- 
coSfficient  a  der  Legirungen  von  ar%  Kupfer  mit  100 — i°/o 
Ferromangan  zwischen  20  und  100°: 

x               100  99,26  91,88  86,98 

o                 1  1,19  11,28  20,4 

10'<x(hart)  3202  2167    138     16 

10««(angeL)  —  184  80 

Folgende  Nickellegirungen  haben  die  Temperaturcoef- 
ficienten: 

lO'nhart  10eaangeL 
78,28%  Kupfer,  14,07%  Ferromangan,  7,65  Nickel      —11  +7 

52,51  ,,         31,27  »  16,22      »  -39  -32 

G.  W. 

181.  D.  Berthelot,  lieber  die  Leitungsfdkigkeiten  der  Ver- 
bindungen des  Ammoniaks  und  Anilins  mit  den  Oxybenzoe- 
säuren  (C.  R 110,  p.  1066—68). 

Mischungen  von  Benzoesäure  mit  Ammoniak  von  Vioo  Mol. 
pro  Liter  Gehalt  leiten  besser  als  dem  Mittel  entspricht, 
am  besten  eine  Mischung  aus  gleichen  Aequivalenten.  Bei 
dieser  Mischung  und  bei  einem  Ueberschuss  von  Ammoniak 
ist  die  Leitungsfähigkeit  des  Ammonsalzes  grösser  als  die  des 
Natronsalzes. 

Aehnlich  verhält  sich  die  Leitungsfähigkeit  von  Mischungen 
von  Phenol  und  Ammoniak.  Während  aber  bei  den  alkalischen 

56* 


80,40 

70,65 

27,5 

45,1 

22 

—24 

66 

21 
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Salzen  desselben  eine  Verminderung  der  Leitungsfahigkeit  um 
20— 25°/0  eintritt,  zeigt  sich  hier  eine  Zunahme. 

Salicylsäure  und  Ammoniak  verhalten  sich  wie  alkalische 
Salze.  Meta-  und  Paraoxybenzoesäure  mit  Ammoniak  ver- 
halten sich  nahe  wie  Benzoesäure.  Trotz  der  Verschieden- 
heit der  Leitungsfähigkeiten  der  drei  Oxybenzoösäuren  ist  die 
Leitungsfähigkeit  des  Gemisches  mit  Ammoniak  für  alle  drei, 
ebenso  wie  für  die  Benzoesäure,  nahe  die  gleiche;  ähnlich  wie 
bei  der  Mischung  mit  Ammoniak.  Die  grösste  Differenz  zwi- 
schen der  beobachteten  und  berechneten  Leitungsfahigkeit  zeigt 
sich  bei  Benzoesäure  und  Salicylsäure.  Dagegen  wächst  sie 
bei  Meta*  und  Paraoxybenzoesäure  bei  Zusatz  eines  positiven 
Molecülß  Ammoniak  (ähnlich  bei  Natron). 

Lösungen  von  Anilin  in  Wasser  leiten  nicht,  ebenso  Mi- 
schungen desselben  mit  Phenollösungen.  Mischungen  von  Anilin 
mit  Benzoesäure  zeigen  bei  Ueberschuss  von  Benzoesäure  eine 
grössere  Leitungsfähigkeit  und  von  gleichen  Aequivalenten  an 
dieselbe  Leitungsfähigkeit  wie  die  berechnete,  so  dass  also  hier 
eine  vollständige  Dissociation  eingetreten  ist. 

Aehnlich  verhält  sich  Metaoxybenzoesäure  und  Anilin.  Bei 
Salicylsäure  mit  Anilin  ist  die  beobachtete  Leitungsfähigkeit 
kleiner,  bei  Paraoxybenzoesäure  grösser  als  der  Berechnung 
entspricht  G.  W. 

182.  22.  Kr  annhals.  Electrische  Leitungsfahigkeit  einiger 
Lösungen  bei  Temperaturen  zwischen  18 — 100°  (Ztachr.t 
phya.  Chem.  5,  p.  250—268. 1890). 

Mittelst  der  Brückenmethode  mit  Telephon  und  alter- 
nirenden  Strömen  wurden  Lösungen  von  KBr,  KCl,  NaCl, 
KNO,,  NaNOs,  Ba(NOs)a,  K0108,  Na,S04,  Mg804,  B4C1„ 
K4FeCye,  HCl  bei  verschiedenen  durch  einen  Ostwald'schen 
Thermostaten  constant  erhaltenen  Temperaturen  in  Gefäasen 
von  der  durch  F.  Kohlrauscb  gegebenen  Form  untersucht. 
Die  molecularen  Leitungsfähigkeiten  wurden  berechnet 
Dieselben  stimmen  bei  18°  gut  mit  den  von  F.  Kohlrausch 
bestimmten,  dagegen  sind  sie  bei  52°  meist  um  einige  Pro- 
cente  kleiner,  als  die  von  Arrhenius  gefundenen.  Bei  höherer 
Temperatur  wächst  die  moleculare  Leitungsfähigkeit  mit  der 
Verdünnung  stärker.     Meist  nimmt  ausser  bei  MgS04  und 


l 
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K4FeCye  das  moleculare  Leitungsvermögen  last  geradlinig  mit 
zunehmendem  Gehalte  ab.  Bei  jenen  Salzen,  auch  schwächer 
bei  NaaS04  und  BaCl,  steigen  die  Curven  bei  höherer  Verdün- 
nung stärker  an.  Mit  steigender  Temperatur  Ändert  sich 
das  Leitungsvermögen  bis  zum  Siedepunkt  sehr  regelmässig; 
bei  starker  Verdünnung  ändert  sich  der  Temperaturcoefficient 
v  nur  wenig;  so  ist  z.  B.  zwischen  18  und  99,4°  und  den  Ver- 
dünnungen 1—66  104v  für  KCl  199-240,  NaCl  245-262, 
KNOs  214—244,  JNaaS04  246—267,  KBr  197-233,  |MgS04 
187—204  }K4FeCye  206—207,  HCl  133-135,  zwischen  den 
Verdünnungen  1  und  16  für  NaN03  227—248,  zwischen  4 
und  64  für  jBa(N08),  250—245,  KC108  221-242,  JBaCl, 
234-249, 

Die  Grenzwerthe  ^w  sind  bei  den  verschiedenen  Tem- 
peraturen die  folgenden: 

KCl      NaCl     KN08    NaNO,    Ba(NOs),      KCIO,      Na,S04 

18*  1280  1040  1200  1000  1150  1150  1000 

50,8  •  2170  1890  2150  1790  2100  1990  1980 

82,0°  8100  2810  3050  2740  —  2950  3020 

99,4°  8600  8290  3580  8250  —  3580  8590 


KBr 

FeCyeK, 

HCl 

18° 

1250 

1650 

8480 

50,3° 

2229 

2769 

5180  (5O<0 

82,9° 

8100 

3770 

6540  (80°) 

99,4  • 

8640 

4340 

7550  (100°) 

Hiernach  würde  die  Ostwald'sche  Constante  k  bei  höherer 
Temperatur  kleiner  sein.  Der  von  Arrhenius  aufgestellte 
Werth  log  A5a  —  log  Äj8  ist  meist  negativ;  indess  scheint 
der  £influ8S  der  Temperatur  auf  die  Dissociation  von 
Electrolyten,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stark 
digftociirt  sind,  nur  gering  zu  sein.  Die  Berechnung  der 
electrolytischen  Dissociationswärme  aus  den  Versuchen  des 
Verf.  gibt  sehr  bedeutende  Unterschiede  von  den  Werthen 
von  Arrhenius,  die  Differenzen  von  log  A  sind  viel  grösser, 
obgleich  die  Werthe  von  fi9  und  p,,  nur  um  einige  Procente 
von  denen  von  Arrhenius  abweichen.  Es  ist  also  zweifelhaft, 
ob  die  Dissociationswärme  aus  diesen  Werthen  abzuleiten  ist. 

G.  W. 
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183.  F.  TJppenbom.  lieber  den  Widerstand  einer  Messing- 
kette  bei  variabler  Belastung  (Ber.  cL  electrotechn.  Versuchsstation 
München.  Nr.  19.  1890.  1  pp.  Sep.). 

Bei  Belastung  einer  Messingkette  mit  0  bis  5,1  kg  nahm 
der  Widerstand  erst  schnell  ab  und  dann  bei  einer  bestimmten 
Belastung,  etwa  2,1  kg,  nur  noch  sehr  langsam  ab,  letzteres  wahr- 
scheinlich durch  Yergrösserung  der  Contactflächen.    G.  W. 


184.  Gore.     Verunreinigung  von  Quecksilber  (Chem.  News  61, 
p.  60.1890). 

Verbindet  man  zwei  Schalen  mit  sehr  reinem  Quecksilber 
mit  einem  Galvanometer  und  miteinander  durch  sehr  verdünnte 
Salz-  oder  Säurelösung  (z.  B.  0,0648  g  HCl  oder  HjSO*  oder 
0,648  gr  KCl  in  120  ccm  Wasser),  so  kann  man  schon  bei  Ver- 
unreinigung des  Quecksilbers  mit  1/(110274. 106)  Theilen  Mag- 
nesium in  der  ersten  Lösung,  oder  1/(13.430858,806)  in  der 
zweiten  Lösung  durch  den  Ausschlag  des  Galvanometers  eine 
electromotorische  Kraft  von  0,08 13258  Volt  nachweisen.  Bei 
Zink  sind  die  entsprechenden  Zahlen  (104  950 .  106)-1  und 
(18  034  432  758)-1,  für  Cadmium  184  828  432-1  und  10  404  225-\ 
für  Kupfer  15  484  375-1  und  1  640 160-1,  für  Silber  905-1  und 
79-1.  Man  kann  so  sehr  kleine  Unreinheiten  im  Quecksilber 
erkennen,  G.  W. 

185.  C.  L.  Speyers.  Die  electromotorische  Kraft  von  Metall' 

salzen  (Amer.  Chem.  Journ.  12,  Nr.  4.  1890.  8  pp.;  Chem.  Nowb 
61,  p.  293—294.  62,  p.  5—7.  1890). 

Der  Verf.  hat  die  electromotorische  Kraft  zwischen  Zink- 
amalgam,  verschieden  concentrirten  und  gemischten  Lösungen 
und  Quecksilber  untersucht.  Das  Amalgam  befand  sich  auf 
dem  Boden  eines  Beagirglases,  durch  welchen  ein  Platindraht 
ging,  das  Quecksilber  in  einem  kleinen  Glastrichter  am  finde 
eines  unterhalb  U-förmig  ausgezogenen  zweiten  Beagirglases, 
durch  welches  ein  Platindraht  bis  zum  Quecksilber  ging  und 
welches  in  das  erste  Glas  eingesetzt  wurde.  Die  electromotorischeo 
Kräfte  wurden  nach  der  Compensationsmethode  von  Ostwald 
an  einem  Oapillarelectrometer  bestimmt  Als  Lösungen  werden 
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HCl,  HNO,,  HC^HgOj,  H^O^  in  molecnlaren  Mengen  ge- 
löst, Gemische  von  ihnen,  ebenso  von  den  entsprechenden  Zink- 
salzen, gemischt  mit  der  einen  oder  anderen  Säure,  unter- 
sucht Die  Besultate  sind  die  folgenden:  Die  electromotorische 
Kraft  wächst  mit  der  Verdünnung,  wenn  auch  bei  HNOs, 
HCjHgjO,,  HjS04  sehr  wenig.  HCl  zeigt  eine  viel  geringere 
electromotorische  Kraft,  Die  electromotorische  Kraft  einer 
Mischung  gleicher  Aequivalente  einer  Säure  und  HCl  ist  nicht 
das  Mittel,  sondern  nur  wenig  grösser,  als  die  von  HOL  Die 
electromotorischen  Kräfte  von  HNO,,  HCjBLjO,  und  HjS04 
gind  so  nahe  gleich,  dass  aus  dem  Verhalten  ihrer  Mischungen 
kein  Schluss  gezogen  werden  kann. 

Die  electromotorischen  Kräfte  der  Zinksalze  sind  für  Ol 
37,  NO,'  59,  Ac  166,  S04  129  Millivolts  bei  Lösungen  von 
l/s  Aeq.  Mit  der  Verdünnung  nähern  sich  die  electromotori- 
schen Kräfte  der  von  ZnOlj,  welche  die  geringste  electromoto- 
rische Kraft  hat.  Die  der  anderen  Salze  sind  nahe  gleich,  nur 
die  des  Nitrats  ist  etwas  höher.  Die  electromotorische  Kraft 
von  concentrirten  Mischungen  von  Zinksalzlösungen  ist  nicht 
das  Mittel,  sondern  nur  wenig  grösser  als  die  kleinere.  Zink- 
acetatsuUatmischungen  machen  vielleicht  eine  Ausnahme.  Mi- 
schungen von  Salzen  verschiedener  Metalle  mit  gleichem  Säure- 
radical  haben  eine  electromotorische  Kraft,  die  sich  dem  niederen 
Werth  nähert,  Mischungen  von  Salzen  mit  Säuren  eine  solche, 
die  der  des  Salzes  mit  kleinerer  Kraft  nahekommt.  Die  electro- 
motorische Kraft  |  ZnB  +  HB,'  ist  gleich  der  von  J  ZnB'  +  HB, 
indess  stimmt  dies  für  Zn(NO,)8  und  H,S04  nicht 

(Der  Verl  erwähnt  nicht,  dass  sorgfältige  Versuche  der 
Art  schon  von  Blochmann  bei  veränderten  Mischungsverhält- 
nissen ffir  Ketten  mit  Zink-  und  Kupfersalzlösungen,  nach 
Art  der  DanielTschen,  also  unter  viel  reineren  Bedingungen, 
angestellt  worden  sind,  vgl.  Wied.  Ann.  37.  p.  564.  1889). 

G.  W. 

186.  Lord  Hayleigh.  Das  Normal-Clark-Element  (Electrician 
24,  p.  295. 1890. 

187.  H.  8.  Carhart.    Dasselbe  (ibid.  p.  643). 

Die  Angabe  des  Hrn.  Garhart,  dass  durch  Trennung  des 
von  Quecksilberoxydulsalz  der  Temperaturcoöfficient  des 
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Olark-Elementes  von  0,00077  auf  0,00039  herabgedrückt  wer- 
den kann,  wird  von  Lord  Rayleigh  nicht  bestätigt.  Er  hat 
dabei  H-förmige  Gef&sse  angewendet,  deren  Schenkel  unten 
Zinkamalgam  und  reines  Quecksilber  mit  darüber  befindlicher 
Paste  von  Mercurosulfat  enthielten  und  welche  sonst  mit  con- 
centrirter  Lösung  von  Zinksuliat  gefüllt  waren.  Die  Ablei- 
tung des  Stromes  geschah  durch  unten  eingeschmolzene  Platin- 
drähte. Nur  wenn  die  Zinkvitriollösung  nicht  concentrirt  ist» 
was  unpraktisch  ist,  ist  der  Temperaturcoefficient  kleiner. 

Herr  Carhart  theilt  mit,  dass  er  die  concentrirte  Zink- 
sulfatlösung  bei  0°,  also  bei  niedererer  Temperatur  als  Lord 
Rayleigh  bereitet  hat  G.  W. 


188.    M.  Le  fflanc.    Ein  Beitrag  zur  Kenntnis*  der  Amal- 
game (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  5,  p.  467 — 480.  1890). 

Die  electromotorischen  Kräfte  einer  Anzahl  von  Amal- 
gamen werden  mittelst  der  von  Ostwald  angegebenen  Com- 
pensationsmethode  an  einem  Oapillarelectrometer  bestimmt 
Das  letztere  bestand  aus  einem  schräg  liegenden,  mehr  oder 
weniger  gegen  die  Horizontale  geneigten  Capillarrohr,  welches 
am  einen  Ende  aufwärts  gebogen  und  daselbst  durch  eine 
weitere  Glasröhre  verlängert,  am  anderen  Ende  seitlich  in  den 
Hals  eines  Kölbchens  eingeschmolzen  war.  Der  Boden  des 
Kölbchens  wurde  mit  Quecksilber  bedeckt,  von  welchem  ans  ein 
bis  auf  sein  Ende  mit  einer  Glasröhre  umgebener  Platindraht 
nach  oben  fahrte;  darüber  befand  sich  verdünnte  Schwefelsäure, 
welche  in  die  Capillarröhre  hineinragte,  die  andererseits,  ebenso 
wie  die  am  anderen  Ende  befindliche  Ansatzrohre, 
mit  Quecksilber  erfüllt  war.  In  letzteres  tauchte 
ein  zweiter  Platindraht.  Vioo  Volt  8*b  einen  Aus- 
schlag von  8V2  Scalentheilen,  welche  mit  einer  Lupe 
abgelesen  wurden.  Die  Amalgame  wurden  in  einem 
Gabelrohr  hergestellt,  in  dessen  beide  Schenkel  Pla- 
tindrähte eingeschmolzen  waren.  In  dieselben  wurden  je  8  gr 
Quecksilber  gegossen,  über  welche  etwa  7—8  ccm  Lösung  ge- 
gossen wurden,  welche  beide  Schenkel  erfüllte.  Der  Strom  von 
8  Leclanch6elementen  wurde  so  hindurchgeleitet!  dass  sich  das 
Metall  des  Salzes  im  längeren  Schenkel  abschied  und  seine 
Stärke  wurde  durch  ein  Voltameter  gemessen.  So  dargestelltes 
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Natriumamalgam  und  Kaliumamalgam  gab  variable  Werthe, 
wegen  Bildung  von  Hg,Cl,  an  der  Anode,  daher  wurde  es  direct 
hergestellt  und  Zinkamalgam  gegenübergestellt.  Die  electromo- 
torischen  Kräfte  stiegen  bei  ljv  1  und  2  %  Amalgam  von  1,030 
zu  1,045  und  1,080,  welch  letzterer  Werth  auch  den  electrolytisch 
erhaltenen  Amalgamen  nach  kürzerer  Zeit  des  Stromdurchganges 
entsprach.  Ueberall  wurden  1/1  .Normallösungen  verwendet 
Bei  anderen  Amalgamen  treten  solche  Schwierigkeiten  nicht 
ein.  Durch  eine  electromagnetisch  erregte  Stimmgabel  wurde 
in  schneller  Aufeinanderfolge  der  primäre  Strom  geöffnet  und 
das  polarisirte  Element  mit  dem  Electrometer  verbunden.  So 
ergaben  sich  nach  5'  Dauer  des  Primärstromes  die  electromo- 
torischen  Kräfte  der  gebideten  Amalgame  gegen  Zinkamalgam 
in  Volts: 

Natrium  Kalium  Lithium  Magnesium  Calcium  Strontium  Baryum  Zink 

beob. -1,070 —1,095  -1,265  -1,080  -1,130  -1,105  —0,900  0,03 
ber.    —1,719  —1,925  -1,968      -1,592     -1,597      -1,781    -1,805   0 

Die  aus  den  Aeactionswärmen  durch  Multiplication  mit 
0,004298  berechneten  Werthe  stimmen  nicht  mit  den  beobach- 
teten. Man  muss  die  zur  Zerlegung  der  Amalgame  in  ihre 
BestaDdtheile  erforderlichen  bedeutenden  Wärmemengen,  so- 
wie die,  jedoch  jedenfalls  geringen  Trennungswärmen  der  Mole- 
cüle  in  Atome  berücksichtigen.  Wurden  die  Vi  Normallösungen 
der  Chloride  von  Ammonium  und  Aminbasen  in  gleicher  Weise 
electrolysirt,  so  ergaben  sich  nach  5 /  Dauer  des  Primärstromes 
folgende  electromotorischen  Kräfte  des  polarisirten  Quecksil- 
bers gegen  Zinkamalgam  in  Volts: 


Ammonium  +1,010 

Methyl&mmonium  +1,040 

Dimethylanunooium  + 1,040 

Trimethylammonium  +0,875 


Tetramethylammonium  +0,320 

Aethylammonium  +1,085 

DiÄthylammonium  +0,890 

Triäthylammonium  +0,370 


Tetramethylammonium  in  sehr  verdünnter  Chloridlösuug 
gab  +1,010.  Vi  Noraalchlorwasserstoffsäure  in  zweien  durch 
einen  Heber  verbundenen  Gläsern  electrolysirt  ergab  die  electro- 
motorische  Kraft  zwischen  durch  Wasserstoff  polarisirtem  Queck- 
silber und  Zinkamalgam  gleich  +  0,150.  Dieser  Werth  ist 
um  etwa  0,885  grösser  als  der  aus  der  Reactionswärme  berech- 
nete —0,735,  was  aus  der  grossen  Wärmemenge  bei  Verbrennung 
zweier  Wasserstoffatome  zu  einem  Molecül  zu  erklären  wäre. 
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Da  die  electromotorischen  Kräfte  der  Amalgame  so  wie  des  in 
den  Ammoniumverbindungen  polarisirten  Quecksilbers  alle  etwa 
1  Volt  grösser  sind  als  die  des  mit  Wasserstoff  polarisiiten 
Quecksilbers,  so  wird  hieraus  geschlossen,  dass  die  Amalgame 
von  NH4  und  denBadicalen  der  zusammengesetzten  Ammonium- 
Verbindungen,  mit  Ausnahme  des  Triäthylammoninms  wirklich 
existiren  und  nicht  nur  das  Quecksilber  durch  Wasserstoff  bei 
der  Electrolyse  dieser  Stoffe  polarisirt  wird.  Diese  Amal- 
game sind  weniger  beständig  als  die  Metallamalgame ,  da  die 
Polarisation  durch  dieselben  schneller  abfällt  als  die  durch 
die  letzteren.  G.  W. 

189.  P.  Pfeifer  in  Klausenburg.    Em  QuecksMervalUmcter 

(Centralztg.  f.  Opt.  u.  Mech.  8,  p.  273—274.  1887). 

Das  Gas  tritt  aus  dem  Voltameter  in  ein  geschlossenes 
Größtes  voll  Quecksilber,  und  aus  dem  letzteren  durch  ein  bis 
auf  den  Boden  reichendes  Rohr  in  ein  unten  engcylindrische«, 
oben  weiteres,  zu  hebendes  und  zu  senkendes  Gefass  ein.  Das 
Heben  und  Senken  des  letzteren  bewirkt,  dass  der  an  einem 
Manometer  am  Voltameter  abgelesene  Druck  der  frohere  Atmo- 
sphärendruck ist  G.  W. 

190.  Ward  Coldridge.  lieber  die  electrischen  und  chemischen 
Eigenschaften  von  Zinnchlorid  mit  der  Beziehung  der  Re- 
sultate auf  die  Probleme  der  electrolytischen  Leitung  und 
chemischen  Wirkung  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  383—394. 1890). 

Zinntetrachlorid  leitet  nach  Faraday  nicht,  was  der  Verf. 
auch  an  reinem,  durch  Ueberleiten  eines  Chlorstromes  über 
geschmolzenes  Zinn  erhaltenen  SnCl4  bestätigt,  welches  durch 
zweitägiges  Verweilen  über  granulirtem  Zinn  vom  über- 
schüssigen Chlor  befreit  war.  Das  SnCl4  wurde  dabei  bei 
verschiedenen  Temperaturen  bis  zum  Siedepunkt  untersucht, 
während  es  zwischen  Platinelectroden  mit  einem  Galvano- 
meter von  4000  Ohm  Widerstand  in  den  Kreis  von  20  secun- 
dären  Zellen  von  40  Volt  eingeschaltet  war.  Mit  einem 
Daniell-Element  gab  das  Galvanometer  einen  Ausschlag  von 
35  Scalentheilen. 

Mit  trockenem  Chlor  gesättigt  leitet  das  Zinnchlorid 
ebensowenig. 
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Wurde  durch  HsS04  getrocknetes  Chlorwasserstoffgas 
eine  Viertelstunde  durch  das  in  einem  U-Rohr  enthaltene 
Zinnchlorid  geleitet  und  der  Strom  von  25  Accumulator- 
zellen  hindurchgeleitet,  so  zeigte  das  Galvanometer  etwa 
30  Scalentheile  Ablenkung.  Der  Widerstand  war  also  über 
5X107  Ohm. 

Bei  Verbindung  mit  dem  Galvanometer  nach  Loslösung 
von  der  Kette  zeigte  sich  indess  kein  Polarisationsstrom, 
wie  vorauszusehen  war. 

Auch  bei  vollständigem  Trocknen  des  Chlorgases  durch 
HsS04  und  P805  ergab  sich  dasselbe.  Es  bildet  sich 
2HClSnCl4  gelöst  in  SnCl4. 

Mit  trockenem  Schwefelwasserstoff  gesättigt  setzt  SnCl4 
einige  Krystalle  ab;  indess  blieb  die  Leitung  ungeändert 
Bei  Zusatz  von  ein  paar  Tropfen  Alkohol  an  einer  der 
Electroden  zeigt  sich  indess  sofort  eine  Ablenkung  am  Gal- 
vanometer und  Zinnsulfid  setzt  sich  an  der  Electrode  ab. 

Nach  analytischen  Versuchen  schliesst  der  Verf.,  dass 
H,S  hierbei  nur  mit  SnCl4  mechanisch  gemischt  ist. 

Mit  Chloroform,  welches  nicht  leitet,  in  verschiedenen 
Verhältnissen  gemischt,  leitet  SnCl4  ebenfalls  nicht 

Mit  Alkohol  gemischt,  wobei  sich  das  gebildete  Alko- 
holat  auflöst,  wird  SnCl4  unter  Erzeugung  einer  starken 
Polarisation  electrolysirt  Gasblasen  zeigen  sich  nicht  Ein- 
mal erhielt  man  bei  zweistündiger  Electrolyse  ein  Magma 
und  etwas  feste  Masse  an  der  Electrode,  welche  in  Alkohol 
gelöst  die  Reaction  von  SnCl,  gab. 

Trockener  Aether  bildet  mit  SnCl4  eine  Verbindung 
SnCl4  +  2(C2H6)jO,  welches  in  Aether  löslich  ist  Die  Lö- 
sung leitete  schlecht,  der  Ausschlag  am  Galvanometer  be- 
trug 80  Scalentheile;  beim  Erhitzen  in  warmem  Wasser 
wuchs  er.  Trockener  Schwefelwasserstoff  bildete  in  der 
ätherischen  Lösung  eine  Emulsion  und  SnCl4  scheidet  sich 
an  beiden  Electroden  ab. 

Mit  starker  wässeriger  Salzsäure  gemischt  leitet  die 
Lösung  und  gab  einen  Polarisationsstrom. 

Bei  Zusatz  von  SnCl45H,0  und  SnCl45H,S,  ferner 
trockenem  KCl,  feuchtem  NaCl  und  Ammoniumzinnchlorid  er- 
gaben sich  negative  Resultate;  sie  wirken  nicht      G.  W, 
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191.  Ward  Coldridge.  Ueber  die  electrischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  von  Zinnchlorid,  mit  der  Bedeutung  der 
erhaltenen  Resultate  ßlr  die  electrolytische  Leitung  und  che- 
mische Wirkung.  IL  Theoretische  Betrachtungen  (PhiLlCag. 
(ö)  29,  p.  480—490.  1890). 

Im  Anschluss  an  seine  Versuche  stellt  der  Verf.  folgende 
theoretische  Betrachtungen  an. 

Wasser  braucht  zur  Bildung  von  H,Os  23100  Cal.,  ist 
also  schwer  zu  oxydiren,  Fluorwasserstoff,  Chlorwasserstoff 
sind  die  einzigen  Verbindungen  ihrer  Elemente,  Zinnchlorid  ist 
leicht  aus  Zinnchlorür  zu  erhalten,  also  schwer  in  letzteres 
überzufahren,  so  dass  die  erwähnten  Verbindungen  gemeinsam 
eine  grosse  Beständigkeit  bezw.  „Homogenität"  besitzen,  aus 
lauter  gleichen  Molecülen  bestehen,  trotzdem  HjO,  HCl,  ZnCI4 
sehr  schlecht,  HF1  besser  leitet,  wobei  zu  beachten  wäre,  dass 
die  (endothermische)  Wärmetönung  (H,  C,  N)  =  -  28400,  sehr 
bedeutend  ist  und  eine  Anzeige  von  Instabilität  sein  könnte. 
Jedenfalls  wären  nach  dem  Verf.  neuere  Versuche  über  diese 
Leitungsfähigkeiten  anzustellen.  Bei  der  Leitung  geschmolze- 
ner Salze  müsste  auf  Beimischungen  geachtet  werden,  wie 
Faraday  bei  SbCl3  annahm.  Aehnlich  sollten  AgCl,  AgJ 
nicht  homogene  Verbindungen  im  geschmolzenen  Zustand  sein, 
da  sie  sich  auch  durch  Licht  leicht  zersetzen.  Der  Verl 
glaubt  nicht  mit  Armstrong,  dass  die  negativen  Elemente,  also 
Cl  im  Zinnchlorid  residuelle  Affinitäten  hätten,  wodurch  sich 
verschiedene  Molectile  SnCl4  mit  ihren  Chlorartomen  zu  com- 
plexen  Molecülen  (SnClJ  zusammenlegen  könnten.  Im  gas- 
förmigen Zustand  ist  freilich  das  Zinnchlorid  einfach  SnCl4 
zusammengesetzt  und  man  könnte  dasselbe  auch  von  dem 
flüssigen  annehmen. 

Auch  könnte  die  Zähigkeit  mitwirken,  indess  soll  dies  nur 
von  secundärem  Einfluss  sein.  Der  Verf.  behauptet  also,  dass 
Zinnchlorid  homogen  ist  und  deshalb  nicht  leitet;  dass  zweitens 
bei  Zerstörung  der  Homogenität  Leitung  eintritt.  Dies  soll 
bei  Sättigung  des  Zinnchlorids  mit  Chlorwasserstoff,  Schwefel- 
wasserstoff, Zumischung  von  Aether,  Schwefelwasserstoff,  Al- 
kohol geschehen,  ähnlich  wie  bei  Zusatz  von  Fluorkalium  zu 
Fluorwasserstoff,  von  Tabaksdampf  (CO,  und  basischen  Pro- 
ducten)  zu  Wasser.    (Aehnlich  würde  die  Verbindung  von  H 
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und  Gl  ohne  Gegenwart  von  Wasser  nicht  stattfinden ,  durch 
eine  Spur  von  Wasser  vermittelt  werden.)  Demnach  sollte 
ein  dynamisches  Gleichgewicht  bei  dem  Austausch  der  Be- 
standteile der  miteinander  gemischten  Substanzen,  wie  z.  B. 
HF+  HF,  KF->  HF,  KF+  HF,  als  Nebenbedingung  für 
die  Fähigkeit  zur  Electrolyse  gelten  und  dieselbe  abhängen 
von  der  Zahl  der  Austausche  in  der  Zeiteinheit  und  der  Stärke, 
indem  die  Stabilität  der  ursprünglich  nicht  elelectrolysirbaren 
Molecüle  durch  jeden  Austausch  gestört  wird.  G.  W. 

192.  Minor,  lieber  Schnellhärtung  des  Rückenmarks  ver- 
mittelst des  electrisehen  Stromes  (Neurolog.  Centalbl.  9,  p.  294 
—295.  1890). 

Werden  Stücke  Bückenmark  in  eine  Lösung  von  Kalium- 
bichromat  gelegt  und  wird  im  Laufe  von  höchstens  4—5  Tagen  ein 
Strom  hindurchgeleitet,  und  gleichzeitig  in  ein  anderes  Gefäss 
mit  der  gleichen  Lösung  andere  Stücke  des  Bückenmarks  hinein- 
gelegt, so  bleiben  letztere  nur  aufgequollen.  Erstere  erschei- 
nen zur  Seite  der  positiven  Electrode  durch  und  durch  ge- 
härtet und  dunkelbraun,  an  der  Seite  der  negativen  Electrode 
sind  sie  aufgequollen,  im  Centrum  erweicht f  von  schmierigen 
Krusten,  aussen  gelb.  (Ganz  analoge  Beobachtungen  sind 
schon  im  Jahre  1860  von  E.  du  Bois- Raymond  an  Muskeln 
und  an  Eiweisscylindern  zwischen  Papierbäuschen  gemacht 
worden,  welche  mit  besser  leitenden  Flüssigkeiten  getrankt 
waren,  als  die  im  Eiweiss  enthaltene.  Durch  die  electrische 
Endosmose  wird  letztere  schneller  in  der  Sichtung  des  posi- 
tiven Stromes  fortgeführt,  als  die  ersteren  nach  ihrem  Eintritt 

in  das  Eiweiss  u.  s.  f.,  vgl.  Wied.  Electr.  2,  p.  176.). 

G.  W. 

193.  H.  JPellat*  Ueber  die  Potentialdifferenz  zwischen  Eleo 
troden  und  Electrolyten  und  die  Polarisation  (Ann.  de  China,  et 
deFhys.(6)19,p.656— 574.  1890). 

Eine  weitere  Ausführung  der  BeibL  13,  p.  825  u.  14,  p.  293 
mitgetheilten  Betrachtungen  und  Versuche.  G.  W. 
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194.  X.  Poincare,  Ueber  die  Polarisation  der  Electrodm 
(C.  R.  110,  p.  950—951.  1890). 

An  dünnen,  kurzen  Drahtelectroden  kann  man  auch  in 
geschmolzenen  Salzen  die  Aenderung  der  Polarisation  durch 
einen  Strom  mit  der  Temperatur  nachweisen.  Mit  Glas  über- 
zogene Electroden  dürfen  hierbei  nicht  als  Kathoden  ange- 
wendet werden,  da  sich  durch  den  Strom  aus  dem  Glase  Na- 
trium abscheidet  und  so  eine  secundäre  Kette  entsteht 

Bei  Silberdrähten  sind  die  Erscheinungen  sehr  regel- 
mässig. Das  Maximum  der  Polarisation  in  geschmolzenem 
salpetersauren  Natron  ist  bei  330°  gleich  0,33  Volts,  nimmt 
dann  ab,  sie  ist  bei  440°  gleich  0,1  Volt,  und  ist  gegen  die 
Zersetzungstemperatur  des  Salzes  (470°)  nahe  NulL 

Letzteres  Resultat  bewährt  sich  auch  bei  KNO„  NH4NOj, 
EG10S,  NaCIO,  und  Mischungen  von  Nitraten. 

Mit  Golddrähten  sind  die  Resultate  nicht  so  regelmässig. 
Die  Polarisation  in  NaNOs  ist  stärker  als  bei  Silberelectroden, 
nahe  der  Zersetzungstemperatur  noch  0,2  Volt  und  dann  gleich 
Null,  wenn  rothe  Dämpfe  erscheinen.  Bei  KG103  ist  dieser 
plötzliche  Abfall,  0,4  dicht  vor  der  Zersetzung  und  im  Mo- 
ment derselben  0,09  Volt,  sehr  auffallend. 

Danach  würde  die  Polarisation  bei  der  Zersetzungstem- 
peratur gleich  Null  sein.  Aehnlich  fand  ßouty  (M6m.  du  cen- 
tänaire  de  la  Soc.  philomatique)  die  Polarisation  der  so  lacht 
zersetzbaren  reinen  Salpetersäure  mit  weniger  als  4  Aequir. 
Wasser  äusserst  klein. 

Möglich  wäre  es,  wenn  dieses  Maximum  der  Polarisation 
gleich  oder  grösser  wäre,  als  das  Aequivalent  der  bei  der 
electrolytischen  Beaction  ausgegebenen  Energie,  dass  die  Tem- 
peraturerhöhung das  Salz  in  seine  Jonen  zu  zerlegen  strebt, 
ähnlich  wie  dasselbe  nach  Arrhenius  eine  Dissociation  in  Ter- 
dünnten  Lösungen  erleidet  G.  W. 

195.  C  Boccali.  Fehlerbestimmungen  in  Bezug  auf  die  Pro- 
portionalität zwischen  Stromstärke  und  Scalenablesung  am 
Spiegelgalvanometer  (Berichte  der  Elektrotechn.  Versuchsstation 
München.  2  pp.  Sep.). 

Der  Strom  eines  grossen  cpnstanten  Elementes  wird  durch 
einen  Rheostat  und  einen  beliebigen  aufgespannten  Draht  ge- 
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leite!  Auf  demselben  befinden  sich  zwei  Schleifcontacte  cx 
nnd  c%  und  in  der  Mitte  derselben  ein  angelötheter  Draht  m. 
c,,  c,  und  m  sind  mit  drei  Quecksilbernäpfen,  die  Enden  des 
Galvanometerdrahtes  mit  zwei  Quecksilbernäpfen  d%  und  <f, 
verbunden.  Man  verbindet  erst  <\  mit  dlJ  wi  mit  rf3  und  än- 
dert den  Bheostatenwiderstand  bis  das  Galvanometer  einen 
Ausschlag  a  gibt  Nun  werden  diese  Verbindungen  entfernt, 
dai&r  aber  m  mit  dlf  c2  mit  d%  verbunden  und  cx  verschoben, 
bis  •  man  denselben  Ausschlag  a  erhält  Darauf  wird  m  mit 
dlJ  c9  mit  d2  verbunden.  Der  Ausschlag  sollte  2«  sein;  die 
Abweichung  davon  bestimmt  den  Fehler.  G.  W. 


196.    2\   Solcher*     Wechselwirkung  zweier  Magnete  (Ztschr. 
f.  d.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  196—196.  1890). 

Bei  den  Ablenkungsversuchen  von  W.  Weber  ist  das 
Lineal  um  einen  Zapfen  drehbar,  auf  welchen  fest  eine 
Kreisscheibe  mit  Schnurlauf  und  Gradtheilung  und  darauf 
auf  einer  Spitze  die  Magnetnadel  aufgesetzt  ist  Auf  einem 
am  Lineal  verschiebbaren  Schlitten  ist  eine  zweite  drehbare 
Scheibe  befestigt,  welche  mit  der  ersteren  durch  einen  Schnur- 
lauf verbunden  ist  und  den  Ablenkungsmagnet  trägt  Bei 
Drehung  des  Lineals  bleibt  dann  der  Ablenkungsmagnet  in 
seiner  Richtung,  z.  B.  stets  senkrecht  zum  magnetischen 
Meridian.  Indices  gestatten  die  Drehung  abzulesen.  Man 
kann  so  die  Ablenkung  der  Magnetnadeln  in  den  beiden 
Hauptlagen,  sowie  die  Lage  nachweisen,  in  der  der  Ab- 
lenkungsmagnet  die  Nadel  nicht  ablenkt  G.  W. 


197.     C  Decharme*     Heber  die  transversale  undulatorische 
Magnetistnmg  (C.  R.  110,  p.  1000— 1001.  1890). 

Der  Verf.  erwähnt,  dass  Herr  Janet  (C.  R.  105,  p.  934. 
1887)  die  (altbekannte)  Thatsache  bewiesen  habe,  dass  ein 
Stahlcylinder  beim  Durchleiten  eines  Stromes  transversal  mag- 
netisirt  wird.  Dies  findet  auch  der  Verfasser  an  Stahlstäben, 
welche  aus  zwei  durch  einen  longitudinalen  Längsschnitt  ge- 
bildeten Hälften  bestehen  und  stellt  die  magnetischen  Figuren 
her,  welche  dabei  Undulationen,  ähnlich  denen  einer  vibriren- 
den  Saite  zeigen.    Der  Verf.  schliesst,  dass  der  continuirliche 
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Strom  im  Magnet  durch  den  Widerstand  der  magnetischen 
Molecüle  undulatorisch  sein  könnte.  Dies  findet  der  Ver£  so- 
wohl bei  Cylindern  von  0,2  und  0,3  m  L&nge ;  und  noch  deut- 
licher an  kürzeren,  als  auch  an  zwei  gleichen  zusammengepress- 
ten  Prismen  von  0,05  m  Länge,  0,01  m  Breite  und  0y0O4  m 
Dicke.  Qt.  W. 

198.  C.  Decharme.  Persische  über  Magneäsirung.  Ge- 
trennte unipolare  Berührung ',  dreipolige  Magnete  (CR.  110, 
p.  1069—1070.  1890). 

Streicht  man  einen  Stahlstab  von  der  Mitte  nach  den 
Enden  mit  zwei  Nordpolen  zweier  Magnete,  so  erhält  mao, 
wie  bekannt,  an  den  Enden  Südpole,  in  der  Mitte  einen 
Nordpol;  streicht  man  von  den  Enden  zur  Mitte,  so  ist  die 
Polarität  umgekehrt  Man  kann  auch  beide  Hälften  hinter- 
einander einzeln  streichen,  auch  nur  einen  Theil  des  Stabes, 
z.  B.  je  l/4  mit  den  Magnetpolen  streichen,  oder  auch  nur  den 
Stab  an  einer  Stelle  mit  den  Magnetpolen  berühren.     G.  W. 

199.  TA.  T.  P.  Bruce  Warren.  üeber  die  Magnetisirung 
der  Metalle  (Chem.News61,p.231.  1890). 

Der  Verf.  meint,  dass  man  nicht  nur  die  Längenver- 
änderung der  Magnete  in  der  Richtung  der  Kraftlinien,  son- 
dern auch  ihre  Volumenveränderung  in  Betracht  ziehen  solle. 

ö.  W. 


200.  O.    Venske.     Zur  Theorie   de*  HaU sehen 
(Göttinger  Nachr.  1888,  p.  313—319). 

Der  Inhalt  ist  wesentlich  mathematisch  und  betrifft  die 
Integration  der  beim  Hall'schen  Phänomen  vorkommenden 
Differentialgleichungen  mittelst  der  Thomson'schen  Spiege- 
lungsmethode, während  sie  von  Boltzmann  speciell  nur  Ar 
Kreisplatten  in  complicirter  Weise  gegeben  worden  ist 

G.   W. 

201.  R.  Blondlot.     lieber  ein  Elementargesetz  der  etectr*- 
magnetischen  Induction  (Journ.  dePhys.  (2)  9,  p.  1 77—180. 1890). 

Der  Verf.  beweist  den  Satz:  „Die  gleiche  Verrückung 
einer  Electricitätsmenge  oder  eines  Magnetpoles  von  gleichem 
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numerischen  Werthe  erzeugt  in  jedem  Punkt  des  Baumes  eine 
magnetische  bezw.  electrische  Kraft,  welche  völlig  unter  einan- 
der übereinstimmen." 

Eine  Aenderung  in  der  Magnetisirong  eines  magnetisirten 
Elementes  kann  als  gleichwertig  betrachtet  werden  mit  der 
Verschiebung  einer  Quantität  positiven  magnetischen  Fluidums 
dq  in  entsprechender  Richtung.  Einen  Ausdruck  für  die  hier- 
durch in  irgend  einem  Linienelemente  des  Raumes  inducirte 
electrische  Kraft  leitet  der  Verf.  aus  der  Zahl  der  von  dq 
ausgehenden  Kraftlinien  ab,  welche  das  Linienelement  durch- 
schneiden. Durchläuft  andererseits  ein  electrischer  Strom  die- 
selbe Strecke  wie  vorher  dq,  so  lässt  sich  die  in  das  frühere 
Linienelement  fallende  Componente  der  magnetischen  Kraft 
aus  dem  Biot-Savart'schen  Gesetze  berechnen.  Die  Vergleichung 
der  in  beiden  Fällen  gefundenen  Resultate  führt  zu  dem  oben 
erwähnten  Satze.  A.  F. 

202.    W.  de  Fonvielle.     lieber  die  Felder  magnetischer  Ro- 
tation (C.  R 110,  p.  944—945.  1890). 

Der  Verl  hat  seine  Versuche  mit  denen  von  E.  Thomp- 
son über  Rotationen  unter  Einfluss  altemirender  Ströme  ver- 
glichen. Man  kann  über  einer  Spirale  Eisen-  oder  Kupfer- 
platten zur  Rotation  bringen;  die  ersteren  müssen  dabei  hori- 
zontal, die  letzteren  vertical  gestellt  werden.  Sie  rotiren  nur 
durch  Un8ymmetrie  des  Magnetfeldes,  welche  beim  Kupfer 
durch  Zwischenschaltung  einer  Platte  von  demselben  Metalle, 
beim  Eisen  durch  Verlängerung  des  Eisenkerns  erzielt  wird, 
wodurch  neue  excentrische  Anziehungen  in  das  Magnetfeld 
eingeführt  werden.  Hält  man  die  Eisenscheibe  in  der  Hand, 
so  bemerkt  man  bei  jedem  Stromwechsel  einen  Anstoss,  der 
von  der  Rotationsaxe  nach  aussen  gerichtet  ist.  G.  W. 


203.  Sir  W.  Thomson.  Der  Widerstand  für  vorübergehende 
(transient)  Strome  (Electrician  24,  p.  490.  1890). 

204.  —  Ein  zufälliger  Nachweis  des  wirklichen  Ohm9 sehen  Wider* 
Standes  gegen  einen  vorübergehenden  Strom  in  einer  Eisen* 
Stange  (ibid.  p.  570— 571). 

Armstrong  hielt  einen  1  Fuss  langen  Eisenstab  in  der 
Hand,  berührte  damit  zufällig  die  beiden  Electroden  einer 

Beiblätter  s.  d.  Ann.  d.  Phji.  tu  Ch«n.    XIV.  57 
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Dynamomaschine  für  alternirende  Ströme  mit  103  Volts 
Klemmenspannung  und  einer  Stromstarke  von  85  Amperes  und 
verbrannte  sich  dabei  die  Finger,  obgleich  der  Stab  nachher 
ganz  kalt  war.  Die  äusserste  Oberfläche  des  Stahles  soll  da- 
nach intensiv  heiss  geworden  sein.  An  den  Stellen,  wo  die 
Stange  die  Electroden  berührte,  waren  zwei  Höhlungen  in 
dieselbe  gebrannt.  Dies  soll  von  dem  Hinaustreten  der  al- 
ternirenden  Ströme  von  dem  Inneren  auf  die  Oberfläche  des 
Stabes  infolge  der  Selbstinduction  herrühren,  was  der  Verl 
noch  weiter  ausfuhrt.  G.  W. 


205.    J.  Blyth.    Ein  electriseher  Schwingungsentdecker  (Elec- 
trician  24,  p.  442.  1890). 

Für  die  Hertz'schen  Versuche  schraubt  der  Verf.  in  eine 
dickwandige,  10  Zoll  lange,  3/4  Zoll  weite,  am  einen  Ende 
geschlossene  Gummiröhre  nahe  dem  letzteren  zwei  coaxiale, 
feste,  etwa  1  Fuss  lange,  aussen  mit  leichten,  3  Zoll  grossen 
Kupferkugeln  verbundene  Kupferdrähte,  von  denen  der  eine 
im  inneren  länglich  zugespitzt  ist.  Man  bringt  das  Auge  vor 
das  offene  Ende  der  Röhre  und  beobachtet  die  Funken.  Für 
objective  Darstellung  werden  die  Drähte  mit  den  abwechseln- 
den Quadranten  eines  Quadrantelectrometers  verbunden,  dessen 
Nadel  unstet  wird,  wenn  Funken  überspringen,  ohne  dieselben 
aber  eine  feste  Lage  annimmt  GL  W. 


206.  L.  de  la  Bive.  lieber  die  Theorie  der  Interferenzen 
der  in  einem  leitenden  Draht  fortgepflanzten  electriscken 
Welle  und  des  Resonators  (Arch.  de  Genäve  (3)  23,  p.  391— 
401.  1890). 

Zur  theoretischen  Begründung  der  Beibl.  14,  p.  419  mit- 
getheilten  Versuche  wird  die  vielfache  Reflexion  des  Schalls 
an  den  Enden  einer  beiderseits  offenen  Röhre  auf  die  oscilla- 
torische  Bewegung  in  Drähten  angewandt,  es  wird  also  die 
Existenz  einer  cylindrischen  sinusoidalen  Welle  von  überall 
gleicher  Intensität  in  der  Richtung  der  Axe  des  Drahtes  an- 
genommen. Die  Geschwindigkeit  der  Schallschwingung  an 
jeder  Stelle  ist  dann  gleich  der  Stärke  der  electromotorischen 
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Kraft,  die  von  dem  Element  des  Drahtes  in  der  durch  das- 
selbe hindurchgehenden  Normalebene  ausgeübt  wird. 

Ist  A  der  Ausgangspunkt  der  Anfangswelle  im  Draht,  B 
das  Ende  derselben,  AB  =  /,  x  der  Abstand  des  betrachteten 
Punktes  von  2?,  m  und  n  die  Reflexionscoöfficienten,  r  und  * 
die  Phasenverzögerungen  bei  der  Reflexion,  X  die  Wellenlänge, 
t  die  Schwingungsdauer,  so  ist  die  Resultante  der  Anfangs- 
welle und  der  einmal  beiü  reflectirten  gleich 2?a sin 2 ?i(l/r—  </>), 

wo  a  »  V 1  +  2  m  cos  2  n  {<p  —  <jp)  +  m2  und 

tg2rc<J>  =  (sin  2^ejp  +  msin2;rqp/)/(cos2  wy  +  mcos2;i<j/) 

sowie  <jp'  =  (/  +  x  +  r)/A  und  qp  =  (/  —  #)/A. 

Die  Resultante  der  ein  zweites  Mal  in  A  und  ein  drittes 
Mal  in  B  reflectirten  Welle  hat,  wenn  man  an  Stelle  von  t  den 
Werth  t  +  *Pr  und  V  =■  (2  /  +  r  +  *)/A  setzt,  abgesehen  vom 
Coetficient  m»  oder  p,  dieselbe  Amplitude  und  <t>  ändert 
sich  nicht  Die  erste  und  zweite  Resultante  unterscheiden  sich 
also  nur  durch  den  Coöfficienten  /i  der  Amplitude  und  den 
Zuwachs  *P  der  Phase.  Bei  Fortsetzung  desselben  Verfahrens 
erhält  man  partielle  Resultanten,  die  sich  um  die  Intensitäten 
a,  ap,  afjfi  und  den  Zuwachs  der  Phasen  *P,  2  V  unterschei- 
den. Aendert  man  die  Anfangszeit,  um  4>  verschwinden  zu 
machen,  so  wird  0X  =  ^  A  und  4>\  sind  gegeben  durch 
die  Gleichungen: 

Aco%2n%  «a(l  +Ftcos2nV  +  ti*cos2n2m+...) 
Afän2nWl  =  a(uun2nW  +  tiisin2n2Ht...) 

Die  Summen  der  Reihen  rechts  sind: 

(1  -  jicos2;r  «P)/(l  -  2u cos2 n  W  +  ft*) 
und  /isin29vV/(l  —  2jtiCos2^V  +  Ms),  also  ist: 
^=a/Vl-2^cos2^V+^2,tg2^^1=/isin2^V/(l--itiCOs2^«P) 

Am  Anfang  der  Zeit  ist  noch  0X  =*  *PX  +  <J>.  Hieraus  folgt: 

1)  Der  Werth  von  A  ist,  unabhängig  vom  betrachteten 
Punkt  im  Mmimiim  oder  Minimum,  jenachdem  2  *P  oder  auch 
[4l+2r  +  2s))X  eine  ganze  gerade  oder  ungerade  Zahl  ist. 

2)  Bei  jedem  Werth  von  Vx  zeigt  die  Intensität  für  die 
Punkte  M  aufeinanderfolgende  Maxima  und  Minima,  wenn 
2(y  —  (p)  eine  ganze  gerade  oder  ungerade  Zahl  ist.    Daraus 

57* 
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folgt,  dass  für  die  Bäuche  *  =  2AA/4  — r/2  und  die  Knoten 
x  =  (2ä  +  l)/A/4  —  r/2  ist  Beide  liegen  um  eine  Viertel- 
wellenlänge auseinander  ton  dem  ersten  Knoten  an,  welcher 
von  B  um  Ä/4  —  r/2  absteht  Die  Intensitäten  am  Bauch 
und  Knoten  sind  proportional  1  +  m  und  1  —  m.  Ist  w  klein, 
sind  sie  nur  wenig  voneinander  verschieden« 

Der  erste  Satz  ist  experimentell  noch  nicht  für  Drihte, 
deren  Länge  mehrere  Wellenlängen  beträgt,  geprüft.  Die 
zweite  Consequenz  wird  durch  die  Versuche  bestätigt,  bei  denen 
entsprechend  der  Schlagweite  (1  +  m)/(l  —  m)  etwa  gleich 
8/2  war. 

Bei  der  Berechnung  wurde  angenommen,  dass  bei  der 
Reflexion  in  A,  wo  der  Draht  mit  einer  grossen  Capacität  in 
Berührung  ist,  kein  Zeichenwechsel  eintritt,  während  nach  dem 
Versuch  eine  solche  Capacität  am  Ende  B  dies  bewirkt 
Würde  ein  Zeichenwechsel  stattfinden,  so  würden  Bäuche  und 
Knoten  ihre  Stellen  vertauschen. 

Der  Resonator  ist  ein  Kreis  mit  einer  kleinen  Unter- 
brechungsstelle a  b.  Pflanzt  sich  von  o  aus  eine  oscillatorische 

Entladung  zugleich  nach  a  und  b  fort,  so  ist 
die  Potentialdifferenz  in  a  und  b  zu  bestimmen. 
Die  Entladung  oscillire  um  dieselbe  Periode 
wie  die  primäre  electromotorische  Kraft,  und 
werde  ohne  Zeichenwechsel  reflectirt  Dann 
sind  a  und  b  Bäuche  mit  verminderter  Inten- 
sität wegen  der  Störungen  an  den  Enden.  In  a  und  b  sind 
die  Reflexionen  gleichartig,  also  bei  Anwendung  der  früheren 
Formeln  m  =  n,  p  =  m2,  s  «  r.  Der  kleinste  Werth  von  l, 
welcher  ein  allgemeines  Maximum  gibt,  ist  k/2 —  r,  also  wenn 
man  x  =  0  setzt: 

A  mm  y  1  +  2  m  cos  2  n TfX  +  m%  / 1  -  m* 

und  tg2ft<Z>«(~  8in2*ir/A)/(cos2rcr/A  +  m). 

Der  Zähler  von  A  ist  kleiner   als   1  +  in  und  <P  etwas 


verschieden  von  —  r/2A,  welche  Werthe  einem  nicht 
liehen  Punkte  im  Abstand  }r  vom  Ende  entsprechen.  Dann 
hat  die  Welle  in  a  den  grösstmöglichen  Werth  und  in  b  einen 
gleichen  entgegengesetzten.  Dasselbe  gilt  von  den  in  b  zun 
ersten  Mal  reeflectirten  Wellen  u.  s.  f.     Auch  fallen  die  zwei 
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relativen  Knoten  in  d,  dem  Punkte  entgegen  dem  Funken,  zu- 
sammen und  so  findet  eine  regelmässige  Uebereinanderlagerung 
statt  Auch  erklärt  sich  so  durch  die  multiplen  Reflexionen 
die  Gleichheit  zwischen  dem  halben  Umfang  des  Resonators 
und  dem  Abstand  /L/4  —  r/2  des  ersten  Knotens. 

Der  Einfluss  der  Lage  des  Ausgangspunktes  o  ergibt  sich, 
wenn  man  nach  den  letzten  beiden  Gleichungen  die  Wellen 
nach  a  und  b  gehen,  dort  reflectiren  lässt  und  jedesmal  den 
Werth  der  Dichtigkeit  berechnet  Man  erhält  dann  die  Diffe- 
renz der  gleichzeitigen  Dichtigkeiten  daselbst: 

ttl  -  u  «  2(1  +m)e  sin  2n{^  +  *-  ~)cos2  n(j  +  ^). 

Daraus  folgt,  dass  diese  Differenz  eine  Oscillation  mit 
einem  constanten  Coefficient  selbst  ist,  unabhängig  von  den 
Werthen  der  Phasen  in  a  und  b. 

Für  y  =  A,/4  -  r/2,  also  wenn  der  erregende  Punkt  in  d 
ist,  ist  also  die  Differenz  Null  und  wächst  bis  zu  dem  Ab- 
stand von  diesem  Punkt  auf  dem  Kreisumfang 

y  mm  2(1  +  m)e  cos  nr/L 

Dies  wird  durch  die  Versuche  bestätigt;  die  Wirkung  ist  Null 
ffir  d  als  Erregungspunkt  und  im  Maximum  für  einen  Abstand 
von  &,  der  etwas  grösser  ist,  als  der  Yiertelkreisumfang.  Auch 
wächst  die  Intensität  viel  schneller,  wenn  o  von  dieser. Stelle 
nach  b  hin  verschoben  wird,  oder  umgekehrt,  und  sie  bleibt 
bis  fast  an  b  merklich. 

Dass  das  Maximum  nicht  entsteht,  wenn  o  mit  b  zusammen- 
fällt, sondern  bei  einem  gewissen  Abstand  beider  kann  man 
aus  der  Art,  wie  der  erregende  Draht  auf  den  Resonator  wirkt, 
erklären,  wobei  die  beiden  Wellen,  die  von  gleicher  Intensität 
sein  sollen,  es  nicht  mehr  sind,  und  sich  von  a  aus  eine  Welle 
von  entgegengesetzter  Richtimg  bildet,  wenn  o  auf  b  hinrückt 
In  der  That  erzeugen  die  von  dem  erregenden  Draht  aus- 
gehenden Wellen  in  jedem  Punkt  des  Resonators  Elementar- 
wellen; die  in  obe  sind  aber  wegen  der  Unterbrechung  in  ad 
weniger  intensiv  als  in  ode.  Dadurch  entsteht  in  a  eine  Dich- 
tigkeit, deren  Phase  der  von  orfum  l/2  vorangeht,  da  sie  di- 
rect  von  o  ausgeht  und  sich  neutralisirt,  wenn  o  mit  b  zu- 
sammenfällt G.  W. 
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207.  F.  T.  Trauton.   Versuche  über  electromagnetische  Strah- 
lung und  die  Phase  der  secundären  Wellen  (Natur«  40,  p.  398 
—400.  1889). 
Verf.  hatte  schon  früher  (Nature  39,  p.391.  1889)  gezeigt, 
dass  die  Hertz'schen  Wellen  von  dünnen  Glasplatten  nicht 
reflectirt  werden,  wohl  aber  von  Mauerwerk,  was  er  durch 
die  Tnterferenz   der  reflectirten  Wellen  von  beiden  8eiten 
erklärt,  wobei  eine  halbe  Wellenl&nge  bei  der  Reflexion  von 
der  hinteren  Glasplatte  verloren  gebe. 

Wurde  die  Platte  so  genommen,  dass  die  Welle  bis  zur 
Hinterfläche  eine  halbe  Wellenlänge  weiter  gehen  musste, 
so  sollten  dagegen  beide  reflectirte  Wellen  coincidiren. 

Dementsprechende  Versuche  wurden  mit  Holztrögen 
angestellt,  welche  mit  Wasser  und  anderen  Flüssigkeiten 
gefüllt  wurden.  Leider  reflectirte  der  Boden,  ebenso  wie  ein 
Holzfussboden.  Deshalb  wurden  vor  eine  Glasplatte  die  beiden 
cylindrischen  Spiegel  so  gestellt,  dass  die  durch  ihre  verticalen 
Axen  gelegten,  sie  der  Länge  nach  halbirenden  Ebenen  die 
Glasplatte  in  derselben  gleichen  Linie  schnitten  und  mit 
dem  Einfallsloth  gleiche  Winkel  bildeten,  und  Wasser  hin- 
übergeleitet. Die  Reflexion  trat  ein,  mochten  die  Spiegel  mit 
ihren  Axen  parallel  zu  der  reflectirenden  Oberfläche  liegen, 
oder  senkrecht  zu  dieser  Lage  stehen.  Wasser  wirkt 
also  wie  Metall.  Eine  2  cm  dicke  Paraffinplatte  reflectirte 
nicht,  eine  13  cm  dicke,  180  cm  lange,  120  cm  hohe  Paraffin- 
platte reflectirte.  Dabei  war  der  Einfallswinkel  58°,  die 
Wellenlänge  wurde  zu  66  cm  genommen,  der  Brechungsindex 
zu  1,51  =*  V2,29,  wo  2,29  die  Dielectricitätsconstante  des 
Paraffins  ist. 

Wurde  eine  doppelt  so  dicke  Paraffinwand  angewandt, 
so  reflectirte  sie  entgegen  der  Erwartung  dennoch-  Darauf 
wurde  der  Brechungsindex  von  Paraffin  direct  bestimmt,  in- 
dem eine  Paraffinplatte  zwischen  den  Resonator  und  metalli- 
schen Reflector  bei  den  Versuchen  von  Hertz  mit  Bäuchen 
und  Knoten  gebracht  wurde.  Dann  kann  das  Verhältnis 
der  Geschwindigkeiten  im  Paraffin  und  in  der  Luft  aus  der 
Verschiebung  der  Knoten  und  Bäuche  bestimmt  werden.  Der 
Brechungsindex  für  die  betrachtete  Periode  war  1,8.  Wurde 
danach  die  Dicke  der  Paraffinplatte  gleich  10  und  20  cm  bei 
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einem  Einfallswinkel  von  51°  gemacht,  so  glaubte  der  Verf. 
einen  kleinen  Unterschied  beobachten  zu  können,  indess 
waren  die  Resultate  zu  unsicher.  Staub,  Feuchtigkeit  u.  s.  f. 
haben  einen  sehr  grossen  Einfluss.  Da  der  Verf.  vermuthete, 
dass  bei  plötzlicher  Dioken&nderung  ein  positives  Resultat 
erhalten  werden  könnte,  wurde  plötzlich  eine  kleine  Zink- 
platte von  30  cm  im  Quadrat  auf  die  Hinterseite  der  Paraffin- 
platte gebracht.  Statt  der  bei  einer  Platte  von  20  cm  er- 
warteten Steigerung  und  bei  einer  Platte  von  10  cm  erwar- 
teten Schwächung  der  Funken  trat  gerade  das  Gegentheil  ein. 

Wurde  Paraffin  als  Reflector  verwendet,  so  zeigte  sich 
die  verticale  Reflexion  nicht,  wurde  aber  die  einfallende 
Strahlung  um  einen  Winkel  von  57  °  geneigt,  so  war  die  In- 
tensität der  reflectirten  Welle  genügend. 

Mit  einem  kreisförmigen  Resonator  von  10  cm  Durch- 
messer, welcher  30  cm  entfernt  in  rechtem  Winkel  zu  der 
reflectirenden  Wand  gehalten  wurde,  so  dass  die  directe  und 
reflectirte  Strahlung  mit  ihm  gleiche  Winkel  machte,  wurden 
nahe  am  Reflector  Funken  beobachtet,  während  ein  gerader 
Resonator  keine  Wirkung  ergab.  Diese  Entfernung  würde 
bei  dem  Einfallswinkel  57°  der  richtige  Abstand  vom  Re- 
flector sein.  Jedenfalls  reflectirte  also  die  Zinkplatte  hinten 
am  Paraffin  mit  Phasenänderungen,  entgegen  der  Annahme 
von  Hertz.  Die  Reflexion  an  ihr  unterschied  sich  von  der 
erwarteten  Erscheinung. 

Um  dies  zu  prüfen,  wurde  die  kleine  Zinkplatte  als  Re- 
flector bei  den  Versuchen  von  Hertz  verwendet.  Mit  dem 
kreisförmigen  Resonator  war  die  Lage  der  Interferenzpunkte 
von  17  bis  zu  mehr  als  24  cm  verschoben,  was  einer  Beschleu- 
nigung der  Welle  von  nahe  V«  Wellenlänge  entsprach,  wäh- 
rend sie  doch  nur  V«  Schwingung  hinter  der  Phase  beim 
Entstehen  zurück  war.  War  der  Resonator  dicht  an  der 
Platte,  so  zeigte  sich  keine  Phasenänderung,  die  Platte  war 
als  unendlich  gross  anzusehen. 

Ein  langer  Streifen  von  30  cm  Breite  wirkte  ähnlich 
wie  die  Platte,  wenn  er  mit  der  Breite  parallel  der  electri- 
schen  Verschiebung  gestellt  war.  Bei  24  cm  Entfernung  am 
kreisförmigen  Resonator  ergab  sich  Interferenz,  wurde  aber 
der  Reflector  so  gedreht,  dass  seine  Länge  parallel  der  elasti- 
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sehen  Verschiebung  war,  so  zeigten  sich  Funken,  die  bei 
einer  Bückw&rtsschiebung  des  Resonators  auf  17  cm  ver- 
schwanden. Dieses  Experiment  ist  bemerkenswert  in  Bezug 
auf  die  Beschleunigung  der  Phase  infolge  der  Anhäufung 
der  Electricität  an  den  Kanten  des  Beflectors,  weshalb  man 
lange  Cylinderspiegel  benutzen  muss. 

Wurde  nur  ein  Theil  der  primären  Weile  benutzt,  in- 
dem sie  durch  eine  quadratische  Oeffnung  oder  eine  lange 
Spalte  im  rechten  Winkel  zur  electrischen  Verschiebung  ge- 
leitet wurde,  so  wurde  die  Lage  der  Interferenzstellen  nicht 
so  weit  verschoben  wie  vorher,  etwa  auf  19  cm  vom  Schirm. 

Wurde  der  Brechungsindex  mit  einer  grösseren  Paraffin- 
wand und  metallischem  ßeflector  bestimmt,  so  ergab  er  sich 
zu  1,75,  also  nicht  sehr  verschieden  vom  früheren  Werft, 
die  Wellenlänge  im  Vibrator  war  68  statt  66  cm.  Wurde 
dem  entsprechend  der  Einfallswinkel  auf  25°  geändert,  so 
ergaben  sich  bessere  Resultate  als  zuvor.  Bei  10  cm  Dicke 
der  Paraffin  wand  ergaben  sich  leicht  dauernd  Funken,  bei 
20  cm  nur  bei  sehr  sorgsamer  Anordnung  gelegentlich  ein 
Funken.  G.  W. 

208.  F.  T.  Trouton.  lieber  die  Beschleunigung  seeundärer 
eleclromagnetücher  Wellen  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  268  — 
276.  1890). 

Der  Verf.  versucht  eine  Erklärung  für  den  Gangunter- 
schied zu  geben,  der  bei  der  Anwendung  des  Huygens'schen 
Princips  auf  die  Reflexionserscheinungen  sich  herausstellt, 
indem  er  auf  die  Entwickelungen  von  Hertz  (Wied.  Ann. 
36,  p.  1.  1889)  über  die  magnetische  Strahlung,  welche  von 
einem  Vibrator  ausgeht,  Bezug  nimmt. 

Die  Hertz'sche  Formel  für  die  magnetische  Kraft  schreibt 
der  Verf.: 

Für  kleine  Entfernungen  r  vom  Mittelpunkte  des  Vi* 
brators  kommt  nur  das  letzte  Glied,  für  grosse  Entfernungen 
nur  das  erste  Glied  der  Klammer  in  Betracht  Man  kann 
daher  für  beide  Fälle  setzen: 
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bezw.:  P  -  ±  cos  2*  fc  -  (7  +  |))  • 

Der  Vergleich  beider  Formeln  weist  auf  einen  Phasen- 
unterschied von  1/4  der  Periode  t  hin.  Derselbe  kommt  da- 
durch zu  Stande,  dass  die  Ausbreitungsgeschwindigkeit  der 
magnetischen  Wellen  in  der  Umgebung  des  Vibrators  grösser 
ist,  als  in  grösserer  magnetischer  Bnfernung  von  demselben. 

Der  Verf.  nimmt  an,  dass  der  Gangunterschied,  welcher 
bei  der  Huygens'schen  Construction  in  Betracht  zu  ziehen 
ist,  auf  ähnliche  Art  zu  Stande  komme.  Er  liess,  um  dies 
nachzuweisen,  einen  Hertz' sehen  Strahl  durch  eine  dicke 
Glasplatte  von  geringer  Oberfl&che  refiectiren  und  beobachtete 
die  Schwingungsknoten  der  hierbei  auftretenden  stehenden 
Welle.  Diese  liegen  in  der  That  um  ungefähr  8/g  X  und 
nicht  wie  ohne  Gangunterschied  zu  erwarten  w&re,  um  V*  * 
von  der  Oberfl&che  entfernt;  die  Differenz  entspricht  einem 
Gangunterschied  von  7*  der  Periode. 

Zur  Erklärung  dieses  Gangunterschiedes  nimmt  der 
Verf.  an,  dass  die  Glasplatte  selbst  einem  in  Resonanz  stehen- 
den Vibrator  zu  vergleichen  sei.  Eine  Berechnung  auf  Grund 
dieser  Annahme  führt  zu  guter  Uebereinstimmung  mit  den 
Versuchsresultaten.  A.  F. 


209.  <?.  P.  Grimaldi.  Die  electromagnetische  Theorie  Max- 
weit*  und  die  Hertz' sehen  Versuche  (Tip.  della  R  Acc.  dei 
Lincei  Borna.  40  pp.). 

Der  Verf.  gibt  in  den  hier  veröffentlichten  Vorträgen 
eine  gedrängte  klare  Darstellung  der  Theorien  der  Electri- 
citätslehre  in  ihrer  historischen  Entwickelung,  insbesondere 
der  Faraday-MaxwelTschen  Anschauungen  über  die  Bolle, 
welche  die  Dielectrica  bei  den  electrischen  Erscheinungen 
spielen.  Die  Hertz'schen  Versuche  werden  eingehend  be- 
handelt insofern,  als  durch  sie  eine  der  wichtigsten  Conse- 
quenzen  der  genannten  Theorie  zu  Ungunsten  der  Annahme 
einer  unvermittelten  Fernewirkung  der  electrischen  Kräfte  be- 
stätigt wird.  Die  Darstellung  ist  allgemein  verständlich;  in  zwei 


-     884    — 

Anmerkungen  stellt  der  Verf.  die  wichtigsten  Formeln  der 
Maxwell'schen  Theorie  zusammen.  Eh 


210.    H.    JPoincare*      Ueber    das    electrodynamische  Gurt* 
Weber' s  (C.  R.  110,  p.  825— 829.  1890). 

Der  Verf.  berichtigt  zunächst  einen  Irrthum  MaxwelTs  in 
§  858  des  IL  Bandes  seines  Werkes.  Dem  Ausdrucke  ftr 
dtrjdP  (Gleichung  d'  p.  602  der  Weinstein'schen  Uebersetzung) 
sind  noch  die  Glieder: 


dsdt  ^         ds'dt 

hinzuzufügen.  Ein  zweiter  Irrthum  bei  der  Integration  (GL  3, 
p.  603),  welcher  ebenfalls  darauf  hinauskommt,  dass  drjdt 
und  drjds  fälschlicherweise  als  unabhängig  von  t  betrachtet 
werden,  compensirt  zwar  den  ersten  ffir  den  Fall  geschlossener 
Ströme,  aber  nicht  für  den  Fall  von  Strömungen  im  offenen 
Stromkreise. 

Durch  Hinzuftlgung  der  fehlenden  Glieder  erhält  der  Vert 
für  die  inducirte  electromotorische  Kraft  auf  Grund  des 
Weber'schen  Gesetzes  an  Stelle  des  von  Maxwell  abgeleiteten 
Werthes  —djdt  (i  Af),  wo  M  der  Inductionscoefficient,  den  Werth: 

wenn  unter  J  der  Ausdruck: 

verstanden  wird.  Für  geschlossene  Ströme  verschwindet,  wie 
bereits  bemerkt,  J  und  E  nimmt  den  von  Maxwell  berechneten 
Werth  an. 

Es  sei  ferner  —  B{dijdt)—Ci  die  im  zweiten  Strom- 
kreise durch  den  ersten  und  —  B  (dt  /dt)  —  Ci  die  in  diesem 
inducirte  Kraft.  Nach  dem  Princip  der  Erhaltung  der  Energie 
lässt  sich  dann  nur  schliessen,  dass: 

B  =  B    und     C+C-^  +  g. 

Nimmt  man  noch  die  Voraussetzung  hinzu,  dass  eine 
Lagenänderung  des  Stromes  i  ebenso  wirken  würde,  wie  wenn 
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i  in  der  ersten  Lage  verschwindet  und  ein  eben  so  grosser 
Strom  in  der  neuen  Lage  entsteht,  so  folgt  weiter: 

dM 


B=B'  =  M,      C=C'  = 


dt  ' 


Aus  dem  Weber'schen  Gesetze  ergibt  sich  dagegen  nach 
der  berichtigten  Rechnung  des  Verf.: 

B  =  B  =  M,     C=*g-J,    C'  =  d-g  +  J. 

Man  muss  daher  die  erwähnte  naheliegende  Voraussetzung, 
zu  der  indessen  nach  der  Ansicht  des  Verf.  keine  unbedingte 
Nöthigung  vorliegt,  verwerfen,  wenn  man  das  Weber'sche  Ge- 
setz aufrecht  erhalten  will.  A.  F. 


211.  P.  F.  8.  JProvenzali  d.  C.  d.  G.  lieber  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  optischen  EXgenschqßen  der  Körper 
und  ihre  Leitungsfähigkeü  für  das  Electricum  (Mem.  della 
Pontif.  Ac.  dei  Nuovi  Lincei  6, 1890.  21  pp.  Sep.). 

Secchi  (Unita  deüe  forze  fisiche.  IL  Gap.  8.  III.  Cap.  9) 
hatte  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  verschie- 
dene Verhalten  der  Körper  gegen  die  Electricit&t  mit  ihrem 
optischen  Verhalten  zusammenhänge,  indem  die  metallischen 
Leiter  undurchsichtig  wären  und  das  Licht  elliptisch  polari- 
sirten,  die  Nichtleiter  durchsichtig  wären  und  geradlinig  po- 
larisirten.  Der  Verf.  folgert  aus  der  Analogie  mit  den 
Flüssigkeitsströmungen,  dass  die  Electricitätsströme  in  einer 
Bewegung  materieller  Theilchen  bestehen ;  da  die  Masse  aber 
zu  klein  und  desaggregirt  sei,  müsste  die  Materie  eine  an- 
dere sein  als  die  gewöhnliche,  also  der  Aether,  der  ebenfalls 
beim  Auftreffen  auf  Körper  Wärme  erzeuge.  Auch  die 
longitudinale  Bewegung  des  Aethers  sei  wie  beim  Licht,  so 
auch  in  den  durchsichtigen  und  dielectrischen  Körpern  nicht 
möglich,  da  letztere  Isolatoren  seien  und  sich  die  electrischen 
Erscheinungen  nur  durch  Spannungen,  d.  h.  Verdichtungen 
und  Verdünnungen  des  Aethers  zeigten.  Sie  wären  voll- 
kommen elastisch  oder  doch  innerhalb  gewisser  die  Ezcur- 
aionen  der  Aethertheilchen  überschreitenden  Grenzen. 

Dagegen  wäre  die  Beweglichkeit  der  Molecüle  der  Metalle 
sehr  gross  und  die  Elasticität  derselben  sehr  unvollkommen; 
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deshalb  könnten  die  Molecüle  leicht  die  Elasticitätegrenze 
überschreiten  und  nach  einem  Impuls  nicht  oder  nur  sehr  lang* 
sam  in  ihre  früheren  Lagen  zurückkehren.  So  gingen  Licht- 
Schwingungen  nicht  hindurch;  die  electrischen  Schwingungen 
gingen  in  Wärmebewegungen  über.  Auch  wären  die  Metalle 
krystallographisch  reguläre  und  ihre  Molecüle  hätten  wahr- 
scheinlich Kugelgestalt  (Antimon,  Wismuth?)  und  könnten 
bei  jedem  Impuls  die  Aetherschwingungen  in  Schwingungen 
der  Molecüle  überfahren,  während  die  durchsichtigen  Körper 
nach  verschiedener  Richtung  meist  verschiedene  Trägheit 
hätten  und  ihre  Molecüle  weniger  leicht  aus  ihren  Lagen 
zu  entfernen  wären  und  leichter  schwingen  könnten. 

In  Bezug  der  Einzelausführungen  ist  auf  die  Original- 
abhandlung zurückzugehen.  G.  W. 


212.  J.  J.  Thomson  und  F.  Searle.  Eine  Bestimmung 
de*  „v",  des  Verhältnisses  der  electromagnetischen  und  electro- 
statischen  Einheit  der  Eleclricüät  (Electrician  24,  p.  619.  1890). 

Die  Methode  ist  die  frühere,  nur  wurde  ein  anderer 
Schlüssel  verwendet,  um  nach  der  Methode  von  Maxwell  die 
Gleichheit  der  Condensatoren  zu  prüfen.  Die  Capacität  der 
Zuleiter  war  schon  bei  den  früheren  Versuchen  berücksichtigt 
Hiernach  fanden  die  Verf.  v  =  299,58.  G.  W. 

213.  C.  Movelli.  lieber  die  electriscke  Leitungsßihigkeit  der 
Gase  und  Dämpfe  (Riv.  scient.  industr.  28,  p.  309—312. 1886). 

Der  Ver£  zeigt,  dass  ein  Hau/sches  Electroskop  sich  in 
feuchter  Luft  durch  Influenz  laden  lässt  und  seine  Ladung 
nur  verliert,  wenn  es  direct  mit  einer  Feuchtigkeitsschicht  be- 
deckt ist.    Die  feuchte  Luft  isolirt  also. 

Wurde  das  Electroskop  auf  einer  getrockneten  PorceDan- 
platte  neben  einem  Daniell'schen  Hygrometer  aufgestellt, 
dessen  grosse  Kugel  sich  etwas  unterhalb  der  Kugel  des  Elec- 
troskops,  ohne  dasselbe  zu  berühren,  befand  und  durch  Be- 
giessen  der  anderen  Kugel  ein  Wasserniederschlag  auf  der 
grossen  Kugel  erzeugt,  so  gab  das  Electroskop  sofort  positive 
Electricität  an.  Reibung  der  feuchten  Luft  am  Electroskop 
kommt  hierbei  nicht  vor. 

Wurde  der  Kiyophor  von  Wollaston  statt  des  Hygro- 
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meters  verwendet  und  der  Feuchtigkeitsniederschlag  auf  der 
einen  Kugel  durch  Abkühlung  der  anderen  mittelst  Eis  be- 
wirkt, so  ergab  sich  das  gleiche  Resultat  Danach  soll  die 
Condensation  des  Wassers  in  der  Nähe  des  Electroskops  die 
positive  Ladung  desselben  hervorrufen«  G.  W. 


214.  A.  v.  Hilbl  und  A*  v.  Obermayer*  lieber  einige 
eiectrische  Entladungserschemungen  und  ihre  photograpkücke 
Fiocirung  (Wien.  Ber.  (2)  98,  p.  419—430.  1890). 

Die  photographische  Fixirung  des  Funkenbildes  direct 
auf  Morganpapier  gibt  die  Breite  des  Funkenkanals  fast  un- 
abhängig von  der  Grösse  des  angewendeten  Diaphragmas, 
nur  die  Intensität  des  Bildes  und  die  Breite  der  Aureole 
werden  verändert.  Die  störenden  Reflexe  von  der  Bückseite, 
wie  sie  bei  Glasplatten  auftreten,  fallen  hier  weg. 

Durch  Anwendung  einer  Batterie  von  grosser  Oapacität 
und  Einschaltung  einer  Spirale  werden  oscillirende  Entla- 
dungen hergestellt  Die  auf  Eosinsilbercollodiumplatten  auf- 
genommenen Funkenbilder  zeigen  eine  sehr  unregelmässige 
Gestalt.  Durch  Anblasen  trennt  sich  vom  Funken  ein  Strei- 
fen rothglühender  Metalltheilchen,  das  Funkenbild  wird  regel- 
mässig etwas  im  Sinne  des  Luftstromes  gebogen. 

Die  strahlenförmige  Figur,  welche  Funken  geben,  die 
auf  Wasser  schlagen,  wurde  auf  einem  Blatt  Morganpapier 
fixirt,  welches  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmt 
Um  die  Strahlen  herum  zeigt  sich  eine  blätterartige  Ver- 
breiterung. Aehnliches  tritt  bei  Funken  ein,  welche  zwi- 
schen Wasserelectroden,  die  durch  die  Ausgüsse  flacher 
Scheiben  gebildet  sind,  überspringen.  Entladungen  aus  den 
engen  Schenkeln  V  förmiger  mit  Wasser  gefüllter  Röhren 
glichen  mehr  einer  Flamme  und  knallten  sehr  wenig,  sind 
photographisch  nicht  fixirbar. 

Durch  den  Entladungsschlag  zerstäubende  Drähte  geben 
Bilder,  die  sich  am  besten  mit  einer  Eprouvettenbürste  ver- 
gleichen lassen.  Das  transversale  Wegschleudern  der  Theil- 
chen  findet  auch  dann  noch  bis  zum  Ende  des  Drahtes  statt, 
wenn  derselbe  als  Electrode  in  eine  Luftstrecke  hineinragt. 
Am  negativen  Pol  zerstäuben  solche  Drähte  vollständig,  am 
positiven  werden  Stückchen  davon  hineingeschleudert. 
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Die  mit  dem  rotirenden  Spiegel  aufgelösten  Bilder  zer- 
stäubender Drähte  zeigen  eine  sehr  ausgesprochene  Canne- 
lirung,  wenn  die  Entladung  oscillirend  ist.  6.  W. 

215.    A.  Witz.    Untersuchung  der  Magnetfelder  durch  Rohren 
mit  verdünnten  Gasen  (CR.  110, p.  1002—4.  1890). 

Der  Verf.  bringt  in  das  Magnetfeld,  z.  B.  eines  grossen 
Electromagnets  G-eissler'sche  Röhren  oder  Bohren  von  2  mm 
Durchmesser,  in  denen  man  die  Electroden  verschieben  und 
so  die  Schlagweite  ändern  kann.  Durch  diese  Röhren  wer- 
den die  Inductionsströme  eines  Inductoriums  geleitet.  Zu- 
gleich wird  in  den  Kreis  des  inducirten  Stromes  ein  Galvano- 
meter eingeschaltet.  Parallel  zu  den  Röhren  wird  ein 
Funkenmikrometer  eingefügt.  Man  nimmt  an,  dass  wenn 
die  Funken  gleichzeitig  in  den  Röhren  und  letzteren  über- 
springen, die  Potentialdifferenzen  gleich  sind  und  kann  so 
aus  der  Schlagweite  die  Potentialdifferenz  in  Volts  messen. 
Diese  Potentialdifferenz  wächst  mit  der  Stärke  des  Feldes 
und  ist  unabhängig  von  der  Stärke  der  Entladung.  Die  Er- 
scheinung ist  namentlich  in  den  Oasen  deutlich,  deren  Spec- 
trum sich  durch  Einfluss  des  Magnets  ändert,  und  variirt 
mit  der  Form  und  dem  Zustand  der  Röhre. 

Die  Maximalwirkung  auf  die  Röhren  ist  an  ihrem 
positiven  Pol,  bei  Röhren  mit  Brom,  Chlor  und  Fluorsili- 
cium.  In  Luft  ist  die  Wirkung  umgekehrt  —  Die  Ent- 
ladung wird  stets  nach  den  electromagnetischen  Gesetzen 
abgelenkt.  —  Wird  die  Röhre  in  das  Magnetfeld  gebracht, 
so  ändert  sich  mit  der  Stärke  des  Feldes  der  Anblick  der- 
selben. An  der  Anode  trennt  sich  der  Strom  von  dem  Alu- 
miniumdraht durch  eine  leuchtende  Ebene,  die  nur  auf  der 
einen  Seite  der  Electrode  ausgebreitet  ist.  An  der  Kathode 
verbreitert  sich  dagegen  die  Lichthülle  von  der  Electrode 
aus  in  eine  kreisförmige  Scheibe,  die  die  ganze  Kugel  aus- 
füllt. Mit  wachsender  Feldstärke  wird  die  Scheibe  feiner  und 
schärfer.  Bei  Bewegung  der  Röhre  im  Magnetfeld  dreht 
sich  die  Scheibe,  ihre  Ränder  sind  in  einem  gleichförmigen 
Felde  gerade,  sie  biegen  sich  nachher,  wodurch  sie  die  Kraft- 
linien des  Feldes  sichtbar  machen.  G.  W. 
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216.     S.   JP.   Thompson.     Eleclrische  Rlexe  (Electrician  24, 
p.  323.  1890;  PhyB.  Soc.  London). 

Der  Verf.  glaubt,  weil  Mennige  sehr  schwer  wäre,  dass 
das  Gemisch  derselben  mit  Schwefel  für  Herstellung  der 
Iiichtenberg,schen  Figuren  nicht  geeignet  wäre  und  nimmt  ein 
Gemisch  von  sublimirtem  Schwefel  und  Lycopodium.  Die  Fi- 
garen  auf  Harzkuchen  zeigen  dann  auf  der  Peripherie  Theile, 
welche  die  Form  von  verspritzten  Flüssigkeiten  (splashes) 
haben,  besonders  wenn  der  Knopf  der  Leydener  Flasche  in 
einiger  Entfernung  über  die  Harzplatte  hingeführt  wird.  Viele 
Figuren  sind  unvollkommen,  namentlich  die  negativen,  in 
Folge  des  electrischen  Windes,  welcher  von  rauhen  Stellen 
des  Knopfes  der  Leydener  Flasche  ausgeht.  Q.  W. 


217.  Sir  W.  Thomson.  Fünf  Anwendungen  von  Fourier's 
Diffusionsgesetz ,  erläutert  durch  ein  Diagramm  von  Curie n 
mit  absoluten  numerischen  fVerthen  (Nature  38,  p.  571 — 
573.  1888). 

Die  folgenden  fünf  Fälle  der  Bewegung  1)  einer  zähen 
Flüssigkeit,  2)  geschlossener  electrischer  Ströme  innerhalb 
eines  homogenen  Leiters,  3)  der  Wärme,  4)  der  Substanzen 
in  Lösung,  5)  des  electrischen  Potentials  in  einem  sub- 
marinen Kabel  bei  Vernachlässigung  der  electromagnetischen 
Trägheit,  führen  sämmtlich  auf  eine  Gleichung  von  der  Form: 

wenn  nur  eine  Bewegung  in  der  Richtung  der  x-Axe  be- 
trachtet wir<|,  t  die  Zeit  bedeutet  und  die  Veränderliche  v 
sowohl,  als  die  Constante  k  dem  einzelnen  Falle  entspre- 
chend gedeutet  werden. 

Der  Verf.  gibt  eine  Tafel  von  10  üurven,  deren  Ordi- 
naten  die  Grösse  der  Veränderlichen  v  in  einem  bestimmten 
Augenblicke  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Abscisse  x  an- 
geben, berechnet  aus  der  Lösung  der  Differentialgleichung 
für  den  Fall,  dass  v  =  0  für  t  —  0.  Wie  viel  Zeit  von  Be- 
ginn bis  zu  dem  Augenblicke,  auf  welchen  sich  die  betreffende 
Curve  bezieht,  verflossen  ist,  ergibt  sich  aus  der  Ordnungs- 
nummer der  Curve  und  dem  absoluten  Werthe  des  Diffusions- 
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coSfficienten  k  für  den  apeciellen  Fall.    An  einer  Reihe  von 
Zahlenbeispielen  wird  dies  näher  erläutert.  A.  F. 


218.  H.  H.  Hoffert.     Iniermittirende  Blüxbüder  (Phil  Mag. 

(5)  28,  p.  106— 109.  1889). 

Der  Verf.  theilt  die  Beproduction  einer  Photographie 
mit,  auf  der  sich  mehrere  Blitze  mit  grosser  Schärfe  aufge- 
zeichnet haben.  Die  Camera  wurde  während  der  Aufnahme 
bewegt;  einige  Blitze  zeigen  zwei,  ja  drei  einander  vollständig 
entsprechende  Gurven  an  verschiedenen  Stellen  der  Platte, 
ein  deutliches  Zeichen  dafür,  dass  der  Lichtblitz  nicht  von 
so  einfachem,  momentanen  Charakter  ist,  wie  man  früher 
voraussetzte;  die  Entladung  erfolgt  in  verschiedenen  Partial- 
entladuügen,  welche  einander  auf  demselben  Wege  in  Zeit- 
intervallen folgen,  welche  unter  Umständen  ziemlich  lang 
sind.  Eb. 

219.  A.  W.  Clayden.  Bemerkungen  über  einige  Photo- 
graphieen  des  Blitzes  und  der  „dunklen"  electrischen  Funken 
(Phil.  Mag.  (5)  28,  p.  92—94.  1889). 

Der  Verf.  erhielt  auf  mehreren,  bei  heftigen  Gewittern 
exponirten  Platten  Blitzbilder,  die  aber  umgekehrt  erschienen, 
d.  h.  in  der  Mitte  schienen  die  Lichtbänder  der  heftigen 
electrischen  Entladungen  gar  nicht  gewirkt  zu  haben,  son- 
dern nur  an  den  Bändern.  Versuche  mit  kräftigen  Flaschen* 
entladungen  zeigten  ganz  ähnliche  Negativbilder,  welche  in 
der  Mitte  „dunklen"  Entladungen  anzugehören  schienen.  Der 
Verl  erkannte,  dass  der  Grund  dieser  Erscheinung  in  einer 
völligen  Ueberexposition  der  ganzen  Platte  durch  das  die 
heftige  Lichterscheinung  begleitende  Nebenlicht  zu  suchen 
ist.  In  der  That  wurden  schwache  Entladungen  photogra- 
phirt,  so  erschienen  sie  (auf  dem  Negativ)  dunkel  auf  hel- 
lem Grunde,  wenn  jede  weitere  Lichtwirkung  ferngehalten 
wurde.  Wurde  nach  der  Exposition  aber  die  ganze  Platte 
durch  Belichten  mit  Gaslicht  überexponirt,  so  erschien  beim 
Entwickeln  das  Funkenbild  hell  auf  dunklem  Grunde.    Eb. 
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220.  JE.  Stuart  Bruce.  Die  Optik  der  Blüze  (Nat42,p.l97 
—198.  1890). 

Die  Gestalt  der  Blitze  findet  eine  Erörterung,  die  bald 
fläche nförmig  sein  kann,  wenn  wir  nur  den  Reflex  von  aus- 
gedehnteren Wolkenschichten  sehen,  bald  wirklich  Zickzack* 
formig,  bald  endlich  verschieden  conturirt,  nämlich  dann, 
wenn  wir  die  von  Blitzen  herrührenden  Lichtreflexe  durch 
beliebig  gestaltete  Oeffhungen  zwischen  Cumuluswolken  hin- 
durch sehen;  diese  letztgenannten  Blitzerscheinungen  nennt 
der  Verf.  „Projectionsblitze".  Eb. 

221.  L.  Sohncke.  Nachträgliches  zur  Theorie  der  Luftelec- 
tricüät  (Sitzungsber.d.Münch.Ak.20,p.89— 92.  1890). 

Gegenüber  den  Einwänden,  welche  Herr  Fr.  Exner  gegen 
die  Sohncke'sche  Theorie  erhoben  hat  (vgl.  BeibL  14,  p.  426) 
erklärt  Herr  Sohncke,  dass  er  durchaus  keinen  Anlass  hätte, 
von  seiner  Arbeit  irgend  etwas  zurückzunehmen,  meint,  dass 
Hr.  Ebener  die  Sohncke'sche  Theorie  nicht  mit  voller  Objec- 
tivität  behandelt  habe,  und  behauptet  von  Neuem,  dass  seine 
früheren  Behauptungen  durchaus  zutreffend  wären.    W.  K. 

222.  G.  JD.  JE.  Weyer.  lieber  die  Magnetische  Declination 
in  Christiania  und  ihre  säculare  Aenderung  (Astron.  Nachr. 
123,  p.  33—40.  1889). 

Die  säculare  Aenderung  der  Declination  zeigt  eine  Haupt- 
periode von  420  Jahren,  daneben  aber  das  Eingreifen  einer 
kürzeren  seeundären  Periode  von  82  Jahren,  sodass  die  mitt- 
lere magnetische  Declination  y  für  das  Jahr  t  durch  die 
Formel  dargestellt  wird: 

y  =  -  5,99°  +  13,53°  sin  (*-  1502,2)  360°/ 420 
+  0,53°  sin  (t  -  1517,5)  360°/82; 

die  Jahre  1502,2  und  1577,5   sind  die  Epochen  der  beiden 
Perioden.  1 Eb. 

223.  Fr.  Mann.  G.  S.  Ohm.  Beiträge  zum  Charakterbild 
des  grossen  Physikers  (kl.-8°.  50  pp.  Erlangen  und  Leipzig, 
A.  Deichert'ßche  Verlagsbuchhandlung  Nachf.,  1890). 

Eine  vom  philosophischen  Standpunkte  ausgehende  Be- 
trachtung eines  begeisterten  Schülers  von  Ohm  über  die  Art 

fidblfttter  s.  d.  Ann.  d.  Phji.  u.  Cbem.    XIV.  58 


—    842    — 

seiner  Forschung,  seiner  grossen  Leistungen  auf  verschie- 
denen Gebieten  und  seiner  eigenartigen,  anregenden  Lehr- 
tätigkeit G.  W. 

Meteorologie  und  Astrophysik. 


224.  J.  Aitken.  lieber  die  Zahl  der  Staubtheüchen  in  der 
Atmosphäre  verschiedener  Orte  in  Grossbritannien  und  auf 
dem  Festland,  mit  Bemerkungen  über  die  Beziehung'  zwischen 
Staubmenge  und  meteorologischen  Erscheinungen  (Nat  41 
p.  394—396.  1890;  Auszug  aus:  Boy.  Soc.Edinb.  3.  Febr.  1890). 

Der  Verf.  hat  mit  eiuem  tragbaren  Staubzähler  (vgl 
fieibl.  13,  p.  984)  die  Staubmenge  an  verschiedenen  Orten 
gemessen,  so  in  Hy&res,  Cannes,  Mentone,  Bellaggio,  Baveno 
auf  dem  Rigi  und  an  seinem  Fuss,  auf  dem  Eiffelthunn  und 
in  Paris  und  an  einer  Reihe  von  Stellen  in  England  und 
Schottland.  Die  niedrigsten  Zahlen  —  nur  wenig  über  200 
im  Cubikcentimeter  —  wurden  auf  dem  Rigi  und  auf  den 
Bergen  von  Argyllshire  gefunden;  in  der  Nähe  von  Ort- 
schaften steigt  die  Zahl  auf  Tausende,  in  den  Städten  auf 
Hunderttausende.  Die  für  die  einzelnen  Orte  gefundenen 
Zahlen  schwanken  mit  der  Windrichtung  nach  Massgabe 
der  Verhältnisse  der  Umgebung.  Aus  den  ferneren  Unter- 
suchungen über  die  Beziehung  zwischen  Staubmenge  und 
metereologischen  Verhältnissen  ist  folgendes  noch  von  physi- 
kalischem Interesse:  Die  Durchsichtigkeit  der  Luft  erweist 
sich  abhängig  sowohl  vom  Staubgehalt  als  von  der  Feuchtig- 
keit; sie  ist  bei  gleicher  Staubmenge  gross  für  geringe  re- 
lative Feuchtigkeit  und  gering  bei  hohem  Feuchtigkeitsge- 
halt; und  umgekehrt  bei  gleichem  Feuchtigkeitsgehalt  gross 
bei  geringer  und  gering  bei  grosser  Staubmenge.  Diese  Be- 
ziehungen hängen  ausserdem  von  der  Temperatur  ab;  denn 
bei  derselben  psychometrischen  Differenz  und  derselben 
Staubmenge  ist  die  Luft  um  so  durchsichtiger,  je  niedriger 
die  Temperatur  ist.  Der  Verf.  zieht  aus  diesen  Thatsachen 
den  Schluss,  dass  der  atmosphärische  Staub  Wasserdampf 
auf  sich  condensire,  lange  bevor  die  Luft  auf  den  Thaupunkt 
abgekühlt  sei.    Um  dies  experimentell  zu  beweisen,  wurden 
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hygrometrische  Bestimmungen  mit  reinen  und  mit  staub- 
bedeckten Glasflächen  ausgeführt.  Je  nach  der  Art  des 
Staubes  zeigten  sich  grosse  Unterschiede;  atmosphärischer 
Staub  condensirte  den  Wasserdampf  bei  Temperaturen,  die 
1,8  bis  4,5°  (Fahrenheit)  über  dem  Thaupunkte  lagen.  Der 
Verf.  weist  darauf  hin,  wie  wichtig  es  deswegen  sei,  bei 
electri8chen  Versuchen  die  Oberflächen  isolirender  Stützen 
staubfrei  zu  halten.  Schliesslich  ist  die  Bemerkung  er- 
wähnen swerth,  dass  bei  zunehmender  Luftbewegung  die  Staub- 
menge abnimmt;  sie  ist  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  am 
grössten  bei  anticyclonaler  Druckvertheilung.  Die  geringste 
bisher  beobachtete  Staubmenge  wurde  gegen  Ende  eines 
mehrtägigen  Sturmes  an  der  schottischen  Küste  beobachtet 
und  betrug  20 — 100  im  Cubikcentimeter.  W.  K. 


225.     Fromk    Waldo.      Neuere  Beiträge  zur  dynamischen 
Meteorologie  (Sill.  Journ.  39,  p.  280—293.  1890). 

Der  Aufsatz  enthält  eine  Besprechung  von  14,  seit  dem 
Jahre  1886  erschienenen  Arbeiten  zur  Theorie  der  atmosphä- 
rischen Bewegungen;  ausser  der  bekannten  Abhandlung  von 
Werner  Siemens  (Wied.  Ann.  28,  p.  263.  1886)  und  den  in  die- 
sen Berichten  besprochenen  Arbeiten  von  Oberbeck,  v.  Helm- 
holtz  und  v.  Bezold  (vgl.  Beibl.  12,  p.570.  571.  768  n.  13,  p.  367. 
473)  befinden  sich  darunter  Aufsätze  von  Möller,  Vettin, 
Diro  Kitao  und  W.  Ferrel.  W.  K. 


226.    22.   Radau,      lieber    das  Gesetz  der  Dichtigkeiten  im 
Inneren  der  Erde  (Bull.  Astron.  7,  p.  76—92.  1890). 

Der  Verf.  berechnet  die  Grenz werthe,  innerhalb  deren 
die  Dichten  der  einzelnen  Schichten  des  Erdkörpers,  diese 
als  homogen  vorausgesetzt,  liegen  können,  damit  die  Dichte 
an  der  Oberfläche,  die  mittlere  Dichte,  der  Werth  eines 
Integrales,  welches  eine  analoge  Form  wie  der  Ausdruck 
fttr  die  mittlere  Dichte  hat,  die  Abplattung  u.  8.  w.,  die  durch 
die  Beobachtung  gegebenen  Werthe  annimmt.  Die  Bechnung 
wird  ftr  verschiedene  Annahmen  über  die  Dichteänderung 
mit  der  Tiefe  durchgeführt,  z.  B.  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Dichte  bis  zur  Mitte  immer  zunimmt,  oder  dass  sie  zu- 
nimmt, aber  erst  schnell,  dann  immer  langsamer  u.  3.  w.    Eb. 

58» 
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227.    JV.  Lockyer.    Die  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften der  Meteorite  mit  Rücksicht  auf  ihre  Entwickebing 

(Nat.41,p.305— 309. 1690). 

Der  Verl  stellt  eine  Reihe  von  Ergebnissen  der  chemi- 
schen Analyse  und  der  Versuche  Ton  Daubree  über  die  Be- 
schaffenheit der  Meteorite  zusammen,  auf  Grund  deren  er 
die  verschiedenen  über  den  Ursprung  derselben  aufgestellten 
Hypothesen  erörtert,  wobei  er  sich  für  die  von  ihm  schon 
früher  vielfach  ausgeführte  Ansicht  entscheidet,  nach  welcher 
wir  in  den  Meteorsteinen  die  eigentlichen  Grundelemente 
aller  anderen  Weltkörper  zu  erblicken  haben.  Eb. 


228.  O.  Callandreau.    Studien  über  die  Theorie  der  perio- 
dischen Cometen  (C.  R 111,  p.  30—31.  1890). 

Der  Verf.  zeigt,  dass  die  Einverleibung  der  Cometen, 
welche  zunächst  in  parabolischen  Bahnen  in  das  Sonnen- 
system eintreten  und  die  Umgestaltung  ihrer  Bahnen  zu 
elliptisch  geschlossenen,  sehr  wohl  den  Störungen  durch  die 
Planeten  zugeschrieben  werden  kann,  und  der  Einwurf,  dass 
ein  Gomet  verhältnissmässig  selten  in  die  N&he  eines  grosse» 
ren  Planeten,  namentlich  Jupiters,  gelangt,  nicht  stichhaltig  ist 

Eb. 

229.  J.   Franz.     lieber   die  astronomischen  Beobachtungen 

des  Mondes  (Sitzungsber.  d.  Physikal.  -  Ökonom.  Ges.  zu  Königs- 
berg i.  Pr.  SO,  1889, 4  pp.  Sep.). 

Nach  einem  Nachweis  der  systematischen  Fehler  der 
Greenwicher  Bünderbeobachtungen  des  Mondes  kommt  der 
Verf.  auf  seinen  Vorschlag  zurück  (vergl.  Beibl.  14,  p.  41) 
den  Krater  „Mösting  A"  bei  künftigen  Ortsbestimmungen 
des  Mondes  zu  Grunde  zu  legen,  dessen  Lage  er  mit  Be- 
rücksichtigung der  nothwendigen  physischen  Libration  des 
Mondes  auf  die  scheinbare  Mondmitte  in  den  Astronomischen 
Nachrichten  Nr.  2917  fl.  reducirt  hat,  und  fügt  zur  leichte- 
ren Auffindung  dieses  Punktes  seinem  Aufsatze  zwei  nach 
Photographien  der  Lick- Sternwarte  gefertigte  Gopieen  des 
ersten  und  letzten  Viertels  bei.  Eb. 
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230.  Fr.  Schwann,    lieber  die  Bildung  der  Ringgebirge  des 
Mondes  (Astron.  Nachr.  123,  Nr.  2948,  p.  311—316.  1889). 

Der  Verf.  knüpft  an  die  Mittheilung  von  H.  Ebert 
(Astron.  Nachr.  123,  p.  263;  vgL  eine  demnächst  erscheinende 
Arbeit  in  den  Annalen)  über  die  künstliche  Darstellung  von 
den  Einggebirgen  des  Mondes  ähnlichen  Gebilden  an  und 
führt  näher  aus,  dass  die  Ursache  für  die  Entstehung  der  Un- 
ebenheiten der  Mondoberfläche  die  starke  Sonnenstrahlung 
sein  könnte,  welche  auf  die  Mondoberfläche  während  des 
14-tägigen  Mondtages  fällt,  und  die  darauf  folgende  grosse 
Kälte  während  der  ebenso  langen  Mondnacht.  Eb. 

231.  M.  Thury.    Das  Ringgebirge  Plinius  (Astron.  Nachr.  123, 
Nr.  2940,  p.  187—188.  1889). 

232.  H.  J.  Klein.     Der  Mondkrater  Plinius  (ibid.  Nr.  2942, 
p.  221—224). 

Die  Ton  Thury  angekündigte  Veränderung  in  dem  Gen- 
tralgebirge  des  Plinius  erweist  sich  nach  Klein  als  rein 
optisches  Phänomen.  Eb. 

233.  «7«  ßossert.    Synoptische  Tafel  für  die  Eigenbewegung 
der  Sterne  (Bull.  Astron.  7,  p.  98— 105.  1890). 

Der  Verf.  stellt  aus  der  ganzen  astronomischen  Literatur 
das  mit  Kritik  ausgewählte  Material  über  die  Eigenbewe- 
gungen der  Fixsterne,  welche  im  Jahre  den  Werth  von  einer 
halben  Bogensecunde  erreichen,  übersichtlich  zusammen.  Die 
Ton  ihm  entworfene  Tafel  enthält  die  Bezeichnung  der  Ob- 
jecto, ihre  Grösse  und  Stellung  für  den  Zeitpunkt  1890,0, 
die  Ortsveränderungen  in  Rectascension  und  Declination, 
die  resultirende  G-esammtbewegung  und  deren  Richtung  und 
den  Beobachter.  Eb. 


Praktisches. 


234.  J.  Syer.  Versilbern  von  Glas  (Chemikerztg.  14,  p.  639. 1890). 

Man  löst  in  äquivalenten  Mengen:    1)  Silbernitrat  und 
Ammoniak  in  Wasser,  2)  Silbernitrat  und  Kaliumnatrium- 
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tartrat.  Das  gereinigte  Glas  wird  mit  der  ersten  Lösung 
befeuchtet  und  dann  mit  der  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche 
durch  Mischen  gleicher  Mengen  beider  Lösungen  erhaltenen 
Flüssigkeit  bedeckt;  eine  Temperaturerhöhung  ist  nicht  nöthig. 

Eb. 

235.    Ö.  Bartfiel.    Neuer  Spiritusbrenner  und  Benxinbrermer 
(Chemikerztg.  14,  p.  125.  1890). 

Durch  den  Spiritusbehälter  geht  das  unten  und  oben 
offene  Brennerrohr,  welches  von  einem  zweiten  Bohre  um- 
geben ist;  zwischen  beiden  liegt  der  in  den  Behälter  hinab* 
reichende  Docht.  Ueber  dem  äusseren  Rohre  ist  eine  ver- 
schiebbare Hülse  angebracht,  welche  zum  Regaliren  der 
Flammenhöhe  dient.  Der  Dochtraum  steht  mit  dem  inneren 
Theile  des  Brennerrohres  durch  eine  Oeffhung  in  Verbindung. 
Um  den  Brenner  in  Gang  zu  setzen,  giesst  man  auf  eine 
kleine  Rinne  der  verschiebbaren  Hülse,  nachdem  man  letz- 
tere in  ihren  höchsten  Stand  gebracht  hat,  etwas  Spiritus 
und  entzündet  denselben.  Der  erwärmte  obere  Theil  der 
Hülse  überträgt  seine  Wärme  auf  den  Docht,  aus  dem  sich 
Spiritusdämpfe  entwickeln,  die  durch  die  feine  Oeffhung  in 
das  Brennerrohr  strömen,  sich  mit  Luft  mischen  und  eine 
blaue,  etwa  1100  bis  1200°  heisse  Flamme  liefern.  Der  Ben- 
zinbrenner, der  das  Gebläse  ersetzen  soll,  liefert  eine  Flamme 
von  ca.  1800—1400°;  er  beruht  auf  demselben  Princip.   Eb. 


236.    JE.  Ives.    Aether-Oxygenlaterne  für  Mikroskope,  Polar 
rükope  tf.  s.  w.  (Dingl.  polytechn.  Joura.  276,  p.  322 — 324. 1890). 

Ein  Sauerstoffstrom  wird  durch  einen  kleinen  Metall* 
cylinder  getrieben,  welcher  einen  am  besten  mit  Petrol&ther 
getränkten  Stoff,  z.  B.  Baumwollenzeug  enthält  Der  mit 
Aetherdampf  gesättigte  Sauerstoff  gibt  eine  Flamme,  welche 
auf  einen  Kalkcylinder  wirkend,  der  des  Hydrooxygenappa» 
rates  nicht  nachsteht;  vor  allem  liefert  sie  eine  kleinere  Glüh- 
fläche als  die  erster e.  Die  Explosionsgefahr  ist  gering,  der 
ganze  Apparat  sehr  compendiös.  Eb. 
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237.  W.  EwnMan  und  T.  8.  Dyrrumd.  lieber  einen  Ap- 
parat zur  Destillation  des  Quecksilbers  im  Vacuum  (Phil. 
Mag.  (5)  39,  p.  367—372.  1890). 

Ein  1  m  langes,  3  mm  weites,  starkes  Glasrohr  erweitert 
sich  oben  zu  einem  sph&roidisch  flachgedrückten  Gef&ss,  wel- 
ches in  einem  Luftbade  auf  200°— 300°  erhitzt  wird.  Oben 
ist  an  dasselbe  ein  etwa  1,5  mm  weites  Rohr  angeschmolzen, 
welches  sich  nach  unten  umbiegt,  unterhalb  des  Gefitsses  sich 
erweitert  und  dann  1  m  tiefer  nach  zweimaliger  Kniebiegung 
über  einem  Auffanggeföss  mündet.  Das  erste  Bohr  ist 
unten  durch  einen  starken  Gmnmischlauch  mit  einem  hoch 
und  tief  zu  stellenden  Quecksilberreservoir  verbunden.  Von 
diesem  aus  lässt  man  das  Quecksilber  nach  dem  Erwärmungs- 
gef&sse  steigen,  hier  wird  dasselbe  zum  Verdampfen  gebracht, 
es  steigt  in  die  oben  angeschmolzene  Röhre,  verdichtet  sich 
in  der  Erweiterung  desselben  und  wirkt  in  diesem  hinunter- 
fallend saugend  wie  in  einer  Sprengel'schen  Pumpe.  In  der 
Dunkelheit  erglänzt  der  Raum,  in  dem  sich  die  Quecksilber- 
dämpfe condensiren,  in  intensivem  grünen  Lichte,  welches 
das  gewöhnliche  Linienspectrum  des  Metalls  gibt.        Eb. 


238.  Fr.  J.  Smith.  Ein  QuecksilberdestUlationsgefäss  för 
rasche  Destillation  von  Quecksilber  im  Vacuum  (Phil.  Mag.  (5) 
29,  p.  501— 503.  1890). 

Der  Destillationsapparat  hat  die  gewöhnliche  Form  einer 
mit  Quecksilber  zur  Hälfte  gefüllten  Kugel,  welche  erwärmt 
wird,  und  die  auf  einem  verticalen,  mit  dem  Zuflussgefässe  in 
Verbindung  stehenden  Rohre  ruht;  um  von  dem  verdampften 
und  in  kleinen  Kügelchen  sich  am  oberen  Theile  der  Kugel 
niederschlagenden  Quecksilber  möglichst  alles  in  das  von  der 
Kugel  wieder  nach  abwärts  führenden  Rohre  zu  sammeln, 
erweitert  der  Verf.  den  oberen  Theil  der  Kugel  und  drückt 
ihn  etwas  über  den  unteren  herab,  sodass  zwischen  beiden 
eine  flache,  nach  einer  Seite  etwas  geneigte  Rinne  entsteht. 
An  dem  tiefsten  Punkte  dieser  Rinne  wird  das  vertical  nach 
abwärts  gerichtete  Rohr  angeschmolzen.  Eb. 
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239.  F.  Mfick.   Schneiden  dicker  Glasröhren  (Ztschr.  f.  aoalyi 
Chem.  29,  p.  142—143.  1890). 

Das  folgende  bei  C.  Gerhardt  in  Bonn  kaufliche  Instru- 
ment zum  Anritzen  von  dicken  Glasröhren  wird  empfohlen: 
In  einem  Griff  mit  Stichblatt  ist  ein  Stab  verschiebbar,  wei- 
cher nahe  dem  einen  Ende  einen  guten  Glaserdiamanten 
trägt.  Jenachdem  die  Stelle,  an  welcher  man  das  Glasrohr 
schneiden  will,  mehr  oder  weniger  vom  Ende  entfernt  ist, 
schiebt  man  den  Stab  aus  dem  Griff  hervor,  befestigt  ihn 
mittelst  einer  Stellschraube,  führt  das  Werkzeug  bis  zun 
Stichblatt  in  das  Glasrohr  ein  und  macht  mit  dem  Diamanten 
einen  kreisförmigen  Strich.  Et 

240.  J.  Torrey.  Eine  einfache  Form  eines  Schnellfilters  (Chem. 
News  61,  p.  292.  1890). 

!  Eine  Platinscheibe  wird  durchlöchert  und  in  den  Filtrir- 

!  trichter  eingelegt;  darauf  wird  das  Fliesspapier  gelegt  und 

angefeuchtet;  dasselbe  legt  sich  vollkommen  an  die  Trichter- 
|  wände  an,  sodass  nun   der  gefällte  Niederschlag  auf  dem- 

selben ausgebreitet  und  in  der  gewöhnlichen  Weise  ausge- 
waschen werden  kann.  Eb, 


241.    J.  T.  Stoddard.    Ein  neuer  Reagirglashalter  und  eine 
neue  Schlauchklemme  (J.  Anal.  Chemistry  4,  Jan.  1890). 


Die  beiden  Figuren  geben  die  beiden  Vorrichtungen, 
die  vielleicht  auch  für  den  Physiker  von  Werth  sind,  sie 
bestehen  aus  Messingdraht  E.  W. 


242.     D.  H.  Browne.    Ein  neues  Ventil  fitr  Waschflaschen 
(Chem.  Ztg.  Repert.  14,  p.  187.  1890). 

Durch  den  doppelt  durchbohrten  Stopfen  der  Wasch- 
flasche geht  einerseits  das  bis  zum  Boden  reichende  Aus- 
flussrohr,  andererseits  die  kurze  Bohre,  durch  welche  die 
Luft  eingeblasen  wird.    Diese  ist  unten  geschlossen,  an  der 
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Seite  aber  durch  eine  kleine  Oeffhung  durchbohrt.  Von  der 
Seite  her  ist  nach  dieser  Oeffhung  hin  ein  kleiner  Canal  durch 
den  Stopfen  getrieben,  der  nach  unten  mit  dem  Flaschen- 
inneren communicirt.  Ist  Luft  eingeblasen ,  so  genügt  ein 
Drehen  des  kurzen  Rohres  um  einige  Grad,  um  das  „Ventil" 
zu  schliessen.  Eb. 

Bücher. 


243.  Annales  de  tagregation  des  sciences  phystques  (1889. 11  pp). 

244.  Annales  de  tagregation  de  fenseignement;  secondaire  spe- 
cial (Sect.  des  So.  Math.  1889.  27  pp.  Paris,  Nony  &  Co.,  1889). 

Die  beiden  Heftchen  enthalten  die  Fragen,  welche  bei 
den  im  Titel  angefahrten  Examen  gestellt  wurden.    E.  W. 

245.  K.  Auwers.  Die  Eniwickelung  der  Stereochemie  (Habili- 
tationsschrift. Heidelberg,  C.  Winter's  Universitätsbuchhandlung, 
1890.  157  pp.). 

Die  Darstellung  des  Gegenstandes  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  der  von  V.  Meyer  in  seiner  Bede  (vgl.  das  Ref. 
p.  687)  gegebenen  überein,  doch  ist  der  experimentelle  Theil, 
soweit  er  die  gemeinsamen  Arbeiten  V.  Meyer's  und  des 
Verfs.  betrifft,  eingehender  behandelt,  als  es  dort  der  Sach- 
lage nach  geschehen  konnte.  Die  neuesten  Arbeiten  über 
die  Stereochemie  des  Stickstoffs  konnten  noch  nicht  berück- 
sichtigt werden,  da  das  Manuscript  Ende  des  vorigen  Jahres 
abgeschlossen  wurde. 

Zur  Einarbeitung  in  dies  neu  erschlossene  Gebiet  der 
Chemie,  an  dessen  erster  Erforschung  der  Verf.  selbst  her- 
vorragend Theil  genommen  hat,  ist  das  vorliegende  Werk 
sehr  geeignet.  K.  S. 

246.  W.  JBühler.  Zwei  Materien  mit  drei  Fundamentalge- 
setxen  nebst  einer  Theorie  der  Atome  (62  pp.  Stuttgart,  Ver- 
lag von  W.  Kohlhammer,  1890). 

Der  Verf.  verwirft  die  „primitive"  kinetische  Theorie 
und  sucht  sie  durch  eine  eigene  zu  ersetzen,  welche  zwei  Ma- 
terien, eine  ponderable  und  den  gewichtlosen  Aether,  und 
drei  Fundamentalgesetze:  Gravitation,  Aethergesetz  und  Co- 
häsionsgesetz,  annimmt  K.  S. 
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247.    M.  Th.  Edelmann.    Electrotechmk  für  Aerzte  (Mit 

104  Abbild.;  als  Manuscript  gedruckt  167  pp.  München,  Baaaer- 

mann,  1890). 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  Darlegung  derjenigen  phy- 
sikalischen Thatsachen  und  Erscheinungen,  welche  beim 
heutigen  Stande  der  Electrotherapie  und  Electrodiagnose 
zum  Verständisse  der  Methoden  noth wendig  sind;  Verf.  sieht 
dabei  möglichst  von  der  Anwendung  mathematischer  For- 
meln ab.  Eingehende  Behandlung  findet  das  Problem  der 
Ortsbestimmung  eines  subcutanen  Fremdkörpers  aus  Eisen 
oder  Stahl  vermittelst  des  Lamont'schen  Magnetoskopes.  Im 
zweiten  Theile  sind  ausser  den  Grundprincipien  des  Messens 
das  absolute  Maasssystem,  sowie  die  in  der  Electrotechnik 
verwendeten  praktischen  Maasseinheiten  behandelt,  woran 
sich  die  Methode  der  Bestimmung  der  erdmagnetischen  Hori- 
zontalintensität in  absolutem  Maasse  schliesst. 

Der  abschliessende  Theil  über  die  electromedizinischen 
Präcisionsapparate,  ihre  Einrichtung,  Aichung,  Aufstellung, 
Untersuchung  und  Anwendung  für  absolute  Messungen  und 
Dosirungen,  unterwirft  in  der  Hauptsache  die  einschlägigen 
Instrumente  der  Edelmann'schen  Werkstätten  einer  näheren 
Betrachtung.  Die  Graduirung  der  absoluten  Galvanometer 
geschieht  auf  v.  Ziemssen's  Veranlassung  nach  Milliamperes. 
Nebenschlüsse  gestatten  den  Messumfang  zu  vergrössern,  so- 
wie ein  Ergänzungswiderstand  die  Messung  von  Spannungs- 
differenzen.  Selbst  mechanisch  scheinbar  gleiche  Instrumente 
weichen  in  ihrem  Gange  so  sehr  voneinander  ab,  dass  Her- 
stellung der  Zifferblätter  durch  Vervielfältigung  unthun- 
lich  war;  es  musste  eine  specielle  Theilmaschine  zum  Auf- 
tragen der  Aichungswerthe  construirt  werden.  Zu  Grunde 
gelegt  werden  eine  Anzahl  experimentell  bestimmter  Punkte 
einer  Galvanometercurve,  welche  in  passender  Weise  die  Ab- 
weichungen der  Ausschläge  vom  Tangentengesetz  darstellt 
Es  sei  weiter  hingewiesen  auf  die  Widerstandsbestimmungen 
am  menschlichen  Körper,  während  er  von  einem  constanten 
Strome  gemessener  Grösse  durchflössen  wird,  und  die  An- 
wendung unpolarisirbarer  Electroden  constanten  Querschnittes 
aus  Zinkvitriolgelatine  in  Hartgummifassung.  Bemerkens- 
werth  ist  endlich  das  bei  Gelegenheit  von  Edelmanns  Fan- 
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dimeter  über  absolute  Mengengabe  der  Inductionsströme 
Auseinandergesetzte.  Auf  Grund  der  Dubois'schen  Unter- 
suchungen (Bern  1888)  über  die  physiologische  Wirkung  der 
Condensatorentladungen  bezieht  der  Verf.  nämlich  die  abso- 
lute Aichung  seiner  Inductionsapparate  auf  die  Angabe  des 
Maximums  der  electromotorischen  Kraft,  welche  während 
jedes  Inductionsstosses  auftritt.  Die  Aichung  geschieht  mit 
Feder  Schlüssel  und  Quadrantelectrometer.  (Den  physio- 
logischen Werth  von  des  Verf.  Maassprinoip  ist  der  Ref. 
nicht  im  Stande  zu  beurtheilen.)  D.  C. 


248.     G.  A.  Hagemcvnn.     Die  chemische  Energie   (Berlin, 
Friedländer  &  Sohn,  1890.  40  pp.). 

Die  kleine  Schrift  ist  eine  Ausarbeitung  eines  von  dem 
Verf.  im  vorigen  Jahre  im  chemischen  Verein  zu  Kopen- 
hagen gehaltenen  Vortrages.  Die  einem  Stoffe  innewohnende 
chemische  Energie  ist  nach  seiner  „Schwingungshypothese" 
(vgl.  u.  a.  BeibL  13,  p.  749  u.  907)'  durch  die  Schwingungen 
bedingt,  in  welchen  sich  seine  Molecüle  befinden.      K.  S. 


249.  JV.  v.  Konkoly.  Handbuch  für  Spectroskopiker  im  Kabinet 
und  am  Fernrohr  (xvm  u.  568  pp.  Halle  a./S.,  W.  Knapp,  1890). 

Das  vorliegende  reichhaltige  und  schön  ausgestattete 
Handbuch  enthält  praktische  Winke  für  Anfänger  auf  dem 
Gebiete  der  Spectralanalyse,  wobei  es  vor  allem  auch  solche 
sich  mit  dem  fast  ganz  selbständig  gewordenen  Zweige  der 
Spectralanalyse  Beschäftigende  ins  Auge  fast,  die  minder 
reich  dotirt  sind  und  sich  darauf  angewiesen  sehen,  viele  von 
den  nöthigen  Apparaten  sich  selbst  herzustellen«  Gerade 
diese  Anleitungen  sichern  dem  Buche  einen  Platz  neben  den 
schon  in  grosser  Zahl  vorhandenen  Spectralanalysen.  Der 
Inhalt  umfasst  die  Einrichtung  eines  spectroskopischen  Labo- 
ratoriums mit  allem  Zubehör,  vor  allem  einer  Zusammen- 
stellung aller  Lichtquellen,  die  vieles  Neue  enthält,  die  Helio- 
und  Siderostate,  die  Spectralapparate  im  speciellen  mit  allen 
Abarten,  z.  B.  Protuberanzenapparate  und  Spectroskope  zur 
Untersuchung  der  Meteorspectren,  die  Messapparate  an  den 
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Spectroskopen,  die  Spectrophotometer,  die  Fernrohre,  ihre 
Montirung  und  ihre  Uhrwerke,  endlich  die  Einrichtung  ganzer 
speciell  der  Astrophysik  gewidmeter  Sternwarten.         EU 


250.  _ß.  v.  Kövesligeth/y.  Grundzüge  einer  theoretischen  Spek- 
tralanalyse (xi u.  327  pp.  u.  7  Taf.  Halle  a./S.,  H.W.  Schmidt,  1890). 

Das  vorliegende  Buch  ist  wesentlich  der  tieferen  Begrün- 
dung und  dem  weiteren  Ausbaue  der  von  dem  Verf.  schon 
mehrfach  in  Anwendung  gebrachten  mathematisch  spectrat 
analytischen  Methode  gewidmet,  die  von  der  Ueberzeugung 
ausgeht,  dass  sich  die  Intensitätsvertheilung  in  den  conti- 
nuirlichen  Spectren  für  alle  glühenden  festen  Körper  durch 
dieselbe  Function  der  Wellenlänge  mit  nur  wenigen  Para- 
metern müsse  ausdrücken  lassen  (BeibL  12,  p.  846). 

Nach  einer  Einleitung  allgemeiner  vorbereitender  Natur 
stellt  der  Verf.  die  Formeln  der  Schwingungslehre  cohiren- 
ter  und  discreter  Punktsysteme  mit  ihren  Ableitungen  über- 
sichtlich zusammen,  geht  dann  auf  das  Kirchhoff  'sehe  Gesetz 
näher  ein,  um  auf  dieser  Grundlage  die  von  ihm  zuerst  auf- 
gestellte Spectralformel  abzuleiten,  nach  welcher  die  Inten- 
sität L  für  die  Wellenlänge  X  in  einem  continuirlichen  sich 
durch  die  Intensität  L0  an  einer  anderen  Stelle  ^  durch  die 
Formel: 

ausdrückt,  wo  fi  eine  mit  der  Lichtgeschwindigkeit  eng  zu- 
sammenhängende Constante  ist  Die  folgenden  Kapitel  sind 
anderen  Ableitungen  dieser  Grundformel,  den  Folgerungen, 
die  sich  aus  ihr  ziehen  lassen,  sowie  den  Beziehungen  ge- 
widmet, in  denen  die  Formel  zu  anderen  zu  gleichen  Zwecken 
aufgestellten  Formeln  steht. 

Im  letzten  Theile  des  Buches  gibt  der  Ver£  eine  Theorie 
der  a8trophysikali8chen  Instrumente,  insbesondere  der  Spec- 
tralapparate  und  der  Spectrophotometer;  hier  finden  auch 
die  Abänderungen,  welche  das  objeetive  Spectrum  bei  sub- 
jeetiver  Betrachtung  erfährt,  eine  gebührende  Würdigung. 

Eb. 
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251.  F.  Marion.  üoptique  (8°.  298  pp.  Paris,  Hachette  &  Comp. 
1890). 

Das  in  vierter  Auflage  vorliegende,  gut  ausgestattete 
Bändchen  der  Biblioth&que  des  merveilles  behandelt  in  seinem 
ersten  Theile  das  Auge,  die  Lehre  vom  Sehen  und  die  pseu- 
doskopischen  Erscheinungen,  im  zweiten  Theile  die  Lehre 
von  der  Reflexion  und  Brechung  und  die  Einrichtung  der 
optischen  Instrumente;  der  dritte  Theil  ist  der  Physique 
amüsante  gewidmet.  Hier  werden  die  zum  Theil  historisch 
berühmten  magischen  Kunststücke  beschrieben  und  erklärt, 
welche  sich  mit  den  vorher  beschriebenen  Hülfsmitteln  an- 
stellen lassen.  Das  Buch  ist  allgemein  verständlich  und  an- 
regend geschrieben.  Eb. 


252.  Ostwald.    Klassiker  der  exacten  Wissenschaften  (Leipzig, 
W.  Engelmann,  1890). 

9)  G.  H.  Hess.   Thermochemüche  Untersuchungen  (Herausg. 
v.  W.  Oetwald.  102  pp.). 

10)  F.  Neumann,  Die  mathematischen  Gesetze  der  indu- 
cirten  Strome  (Herausgeg.  v.  C.  Neumann.  96  pp.). 

11)  G.  Galileo  Galilei.  Unterredungen  und  mathematische 
Demonstrationen  über  zwei  neue  Wissenszweige,  die  Me- 
chanik und  die  Fallgesetze  betreffend,  erster  und  zweiter 
Tag  (142  pp.). 

Die  hier  vorliegenden  Arbeiten  sind  sämmtlich  funda- 
mental im  wahrsten  Sinne  des  Wortes.  In  den  thermo- 
chemischen  Untersuchungen  von  Hess  sind  vier  Abhand- 
lungen vereint,  in  der  Ausgabe  Galilei's  die  beiden  ersten 
Tage;  die  Fortsetzung  soll  später  erscheinen.  E.  W. 


253.  J.  Parry.  On  the  spectra  of  the  gases  and  vapours 
evoked  on  heating  iron  and  other  metals  (8°.  iv  u.  54  pp. 
Pontypool,  Hughes  and  Son,  1885). 

Wenn  Metalle  erhitzt  werden,  so  liefern  sie  Grase  und 
Dämpfe,  welche  theils  als  Verflüchtigungsproducte  der  eignen 
Substanz  und  der  als  Verunreinigungen  in  ihnen  enthaltenen 
Stoffe  zu  betrachten  sind,  theils  von  den  von  ihnen  absor- 
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birten  und  adsorbirten  und  occludirten  Gasen  herrühren. 
Der  Verf.  hat  verschiedene  Metalle,  namentlich  Eisen  und 
Stahl,  welche  ausserordentlich  viel  Wasserstoff  liefern,  ge- 
nauer untersucht,  indem  er  die  Metallproben  in  völlig  eva- 
cuirten  Entladungsrohren  aus  schwer  schmelzbarem  Glase 
erhitzte,  durch  die  sich  entwickelnden  D&mpfe  die  Entla- 
dungen eines  kräftigen  Inductoriums  schickte,  von  dem  capü- 
laren  Theil  der  Bohren  ein  Bild  auf  den  Spalt  des  Spectral- 
apparates  entwarf  und  die  Spectren  photographirte.  Es 
gelang  ihm  auf  diese  Weise,  über  die  Qualität  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  über  die  Quantität  der  sich 
entwickelnden  Gase  besonders  für  die  Technik  wichtige  Data 
festzustellen.  Dem  Werke  ist  ein  sehr  reichhaltiger  Atlas 
von  schönen  Spectralphotographieen  beigegeben.  Eb. 

254.  H.  Fellat.  Le$om  sur  CElectricite.  Cours  de  la  faadte 
des  Sciences  de  Paris  (Sorbonne)  redigees  par  J.  Blondin 
(8°.  415  pp.  Paris,  CarrS  1890). 

Wie  schon  aus  dem  Titel  und  der  Vorrede  zu  ersehen 
ist,  ist  das  Werk  eine  Wiedergabe  der  Vorlesungen  des 
Verf.  1888/89,  welche  jedenfalls  für  seine  Schüler  von  be- 
sonderem Interesse  ist.  Selbstverständlich  tritt  dabei  die 
auch  in  den  Abhandlungen  erkennbare  ihm  eigentümliche 
Richtung  vielfach  hervor.  Er  stellt  dabei  das  Experiment 
soviel  wie  möglich  der  Theorie  an  die  Seite.  Die  mathe- 
matischen Entwicklungen  sind  möglichst  einfach  gegeben. 
Der  vorliegende  Band  enthält  die  Electrostatik,  das  Ohm- 
sche  Gesetz,  die  Betrachtung  der  Electricitätserzeugung  beim 
Contact  und  in  Ketten,  sowie  Messung  und  Theorie  der 
Luft-  und  Erdelectricität  Im  Anhang  ist  das  Gesetz  von 
Lippmann  über  die  Erhaltung  der  Electricität,  die  Verkei- 
lung der  Electricität  und  die  Dimensionen  der  electrischen 
Grössen  behandelt.  G.  W. 

255.  G.  JPizzighelli.  Ankxbung  zur  Photographie  ßtr  An- 
fänger (8°.  vni  u.  200  pp.  Halle  a./S.,  W.  Knapp,  1890). 

Das  in  dritter  Auflage  vorliegende  sehr  handliche  und 
leicht  fasslich  geschriebene  Büchlein  gibt  die  erste  Anleitung 
zum  Photographiren.     Nach  einer    kurzen   Einleitung,  das 
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Princip  der  Photographie  betreffend,  werden  die  einzelnen 
Bestandteile  der  Camera,  sowie  die  verschiedenen  Construc- 
tionen  derselben  kurz  besprochen.  Bei  der  Darstellung  der 
Aufnahmen,  des  Negativ-  und  Positivprocesses  sind  die  prak- 
tischen Winke,  die  der  Verf.  gibt,  sowie  der  Nachweis  der 
Ursachen  der  am  häufigsten  vorkommenden  Fehler  recht 
schätzenswerth.  Eb. 

256.  J.  Plassmcvnn.  Meteore  und  Feuerkugeln  (8°.  44  pp. 
Freiburg  LB.,  Herder,  1890). 

In  allgemein  verständlicher  und  anziehender  Weise  wer- 
den die  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  der  Meteore  ge- 
schildert und  im  Anschluss  daran  Regeln  für  die  Notirung 
von  Meteorbahnen  und  die  Beobachtung  der  Meteore  über- 
haupt gegeben.  Eb. 

257.  «7.  Plassmann.  Die  neuesten  arbeiten  über  den  Pia* 
neten  Mercur  und  ihre  Bedeutung  für  die  Weltkunde  (8°. 
26  pp.  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1890). 

Der  Verf.  gibt  in  allgemein  verständlicher  Form  ein 
Bild  von  der  physischen  Beschaffenheit  des  sonnennächsten 
Planeten,  wobei  er  namentlich  an  die  Entdeckungen  Schia- 
parelli's  anknüpft,  welche  auf  die  Physik  dieses  Weltkörpers, 
die  Vertheilung  seiner  Klimate  u.  s.  w.  ein  ganz  eigentüm- 
liches Licht  werfen.  Eb. 

258.  JP.  Heiß.  Lehrbuch  der  Physik.  Einschliesslich  der  Phy- 
sik des  Himmsls,  der  Luft  und  der  Erde  (7.  vermehrte  Aufl. 
x  u.  856  pp.  Leipzig,  Quandt  u.  Händel,  1890). 

Von  dem  rühmlich  bekannten  Buch  liegt  eine  neue, 
wesentlich  erweiterte  und  umgearbeitete  Auflage  vor,  in  der 
auch  die  neuesten  Ergebnisse  der  Forschung  behandelt  wor- 
den sind,  vor  allem  ist  das  absolute  Maasssystem  durchge- 
führt. Da  der  grosse  Theil  des  Buches  in  Petit  gesetzt 
ist,  so  ist  der  Inhalt  desselben  noch  weit  umfangreicher  als 
dies  nach  den  856  pp.  erscheinen  konnte.  E.  W. 
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259.  H.  B.  Roscoe  und  A.  Schuster.  Die  Spectralenafys* 
in  einer  Reihe  van  sechs  Vorlesungen  mü  wüsenscha/ltickm 
Nachträgen  (8°.  xn  u.  466  pp.  Braunschweig,  Vieweg  &  S.,  1890]k 

Die  bekannte  Sammlung  von  populär-wissenschaftliche* 
Vorträgen  über  Speotralanalyse  liegt  in  dritter,  vollkommen 
umgearbeiteter  und  den  neuesten  Fortschritten  gerecht 
dender  Form  vor.  Die  vorgenommenen  Erweiterung«! 
treffen  namentlich  die  wissenschaftlichen  Nachträge,  welche 
in  engem  Anschluss  an  wichtige  Originalarbeiten  die  in  de*' 
„Vorlesungen"  elementar  dargestellten  Ergebnisse  ergftnsea 
und  erweitern,  und  das  Literatur verseichniss.  Die  Aus» 
stattung  ist  wieder  durch  eine  Reihe  schöner  Holzschnitt» 
und  Tafeln  bereichert  worden.  Eh. 


260.  A.  Sprockhoff.     Einzelbilder  aus  der  Physik  (96  pp* 

Hannover,  C.  Meyer  (G.  Prior),  1890). 

261.  —  Grundzüge  der  Physik  (2.  Aufl.  xn  u.  430  pp.  ibid.). 

Der  vollständige  Titel  des  ersten  Buches  lautet:  Einxet* 
bilder  aus  der  Physik.    Die  wichtigsten  physikalischen  Er». 
seh  einungen  des  täglichen  Lebens  und  die  gewöhnlichste* , 
Gegenstände  des  täglichen  Gebrauches  in  Wort  und  BildL 

Der  vollständige  Titel  des  zweiten  Buches  lautet:  Grun4»v 
zöge  der  Physik.    Uebersichtliche  Anordnungen.     Ausfährt 
liehe  Darstellung  des  Hauptsächlichsten   aus   dem 
Gebiete  unter  steter  Berücksichtigung  der  neuesten   Foiw 
schungen  und  Erfindungen. 

Der  Inhalt  entspricht  im  wesentlichen  den  Titeln;  di*» 
selben  stehen  auf  einem  durchaus  elementaren  Standpunkt; 
die  physikalischen  Erscheinungen  werden  zweckmässigst  durdk 
zahlreiche  Beispiele  aus  dem  täglichen  Leben  erläutert.  Dim\ 
Abbildungen  sind  meist  gut. #  Bei  einer  neuen  Auflage 
aber  wohl  die  vielen  Druckfehler  in  den  Namen  bei  der 
historischen  Uebersicht  zu  vermeiden  (Farradey  statt  Farft*; 
day,  Boyla  statt  Boyle,  Aszewski  statt  Olszewski,  Rhi 
statt  Ruhmkorff  etc.),  auch  hat  R.  Meyer  nicht  die  Unze**1 
störbarkeit  der  Kräfte,  sondern  der  Arbeitsvorräthe 
Energie  nachgewiesen.  (Er  selbst  spricht  von  Kräften, 
in  dem  Sinne  der  Energie,  gerade  bei  elementaren  Bü< 
muss  hierauf  geachtet  werden.)  E.  W. 


1890.  BEIBLÄTTER  •* 9 

ZU  DEUT 

AMAIEN  DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XIV. 


Allgemeine  Physik. 


1.     H.  Le  Chatelier.     lieber  die  Dissociation  der  Kohlen' 
säure  (Ztschr.  f.  physik  Chem.  2,  p.  782— 786.  1888). 

Verf.  berechnet  den  Werth  des  Dissociationscoöfficienten  x 
der  Kohlensäure  für  verschiedene  Temperaturen  und  Drucke 
und  findet: 


Temp. 

Druck  P  k 

i  Atmosphären 

<° 

0,001 

0,01 

0,1 

1,0 

10,0 

100,0 

1000° 

0,007 

0,008 

0,0013 

0,0006 

0,0003 

0,00015 

1500 

0,07 

0,085 

0,017 

0,008 

0,004 

0,002 

8000 

0,40 

0,125 

0,08 

0,04 

0,03 

0,035 

2500 

0,81 

0,80 

0,40 

0,19 

0,09 

0,04 

8000 

0,94 

0,80 

0,60 

0,40 

0,21 

0,10 

3500 

0,96 

0,85 

0,70 

0,53 

0,32 

0,15 

4000 

0,97 

0,90 

0,80 

0,63 

0,45 

0,25 

Diese  Daten  stimmen  mit  den  durch  Erfahrung  ermittel- 
ten befriedigend  überein. 

Für  einen  Druck  von  0,001  Atmosph.  vollzieht  sich  der 
Di88ociationsvorgang  im  wesentlichen  zwischen  1600  und  2800°. 
DerDissociationscoöfficient  erreicht  schliesslich  ein  Maximum, 
das  er  nicht  überschreiten  kann;  dasselbe  ist  umso  kleiner, 
je  höher  der  Druck  wird,  bei  welchem  man  arbeitet. 

Es  lassen  sich  aus  diesem  Verhalten  Schlüsse  für  die 
Praxis  ziehen.  So  wird  in  Schmelzöfen  mit  Temperaturen 
unter  2000°  und  etwa  0,2  Atmosph.  Partialdruck  der  Kohlen- 
säure der  Dissociationscoefficient  derselben  5%  wohl  nicht 
übersteigen.  Der  Einfluss  der  Dissociation  auf  die  Begren- 
zung der  Temperatur  ist  daher  hier  sehr  klein.  In  Leucht- 
gasflammen mit  nahe  2000°  Temperatur  und  einem  Partial- 
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druck  der  Kohlensäure  unter  0,1  Atmosph.  kann  der  Disso- 
ciationscoefficient  10%  übersteigen!  wodurch  die  Flammen- 
temperatur ebensoviel,  die  Leuchtkraft  aber  in  viel  höherem 
Maasse  sinkt.  Bei  Explosivstoffen  übersteigt  die  Verbren- 
nungstemperatur nur  selten  2500°  und  erreicht  niemals  3000°, 
der  Druck  der  Kohlensäure  beträgt  mehrere  tausend  Atmo- 
sphären. Unter  diesen  Bedingungen  kann  daher  die  Disso- 
ciation  vollständig  vernachlässigt  werden.  K.  S. 


2.     X.    Ilosvay    de   Nagy-Ilosva.     Chemische  Studien 

(Math.  u.  naturwiss.  Ber.  a.  Ungarn  7,  p.  396—456.  1889;  auch 
Bull.  Soc.  Chim.  (3)  2,  p.  347—391 ;  665—667;  734—741. 1889). 

Die  Abhandlung  bespricht  zunächst  den  Nachweis  der 
salpetrigen  Säure  und  Salpetersäure  in  sehr  verdünnten  Lö- 
sungen; sodann  die  Einwirkung  einiger  reducirender  und 
oxydirender  Körper  und  des  Lichtes  auf  benzolsulfonsaures 
Azo-a-Naphtylamin.  Ferner  wird  die  Darstellung  einer  von 
Nitrit  und  Nitrat  freien  Soda  für  gewisse  Untersuchungen 
beschrieben.  Die  Frage,  ob  bei  der  lebhaften  Verbrennung 
sich  Ozon,  Wasserstoffsuperoxyd  oder  höhere  Oxyde  des 
Stickstoffs  bilden,  ist  nach  dem  Verf.  dahin  zu  beantworten, 
dass  unter  normalen  Bedingungen  immer  die  sauerstoffreiche- 
ren Oxyde  des  Stickstoffs  entstehen,  nie  aber  Ozon,  und  nur 
dann  Wasserstoffsuperoxyd,  wenn  die  Verbrennungstempe- 
ratur durch  Wasser  künstlich  heruntergedrückt  wird. 

In  der  Luft  konnte  Verf.  weder  Ozon,  noch  Wasserstoff- 
superoxyd, wohl  aber  salpetrige  Säure  nachweisen.  Ebenso 
ist  kein  Ozon  in  dem  Sauerstoff,  welcher  aus  Kaliumper- 
manganat durch  concentrirte  Schwefelsäure  frei  gemacht 
wird,  vielmehr  sind  die  ozonähnlichen  Reactionen  dieses  Gases 
auf  mitgerissenes  Uebermangansäureanhydrid  zurückzuführen. 

Die  Bildung  von  salpetriger  Säure  wurde  ferner  noch 
nachgewiesen  für  einige  specielle  Fälle  der  lebhaften  Ver- 
brennung. Heruntersetzen  der  Flammentemperatur  durch 
Einführen  eines  Ueberschusses  von  Luft  oder  Kohlensäure 
in  die  Flamme  oder  Dmstülpung  der  letzteren  verminderte 
die  Menge  der  gebildeten  salpetrigen  Säure,  während  Zufuhr 
von  Sauerstoff  in  die  umgestülpte  Flamme  sie  vermehrte, 
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ebenso  die  Einführung  von  Stickoxyd  in  dieselbe.  In  letz- 
terem Falle  findet  sich  unter  den  Verbrennungsproducten 
auch  stets  Cyan  und  Ammoniak. 

Die  Vereinigung  von  Stickstoff  und  Sauerstoff  zu  sal- 
petriger Säure  wird  auch  durch  erhitztes  Platinblech  (bei 
280  bis  350°),  Platinschwamm  (300°)  und  Platinschwarz  (250°) 
bewirkt,  ebenso  durch  das  mittelst  Wasserstoff  reducirte,  fein 
zertheilte  Eisen  bei  etwa  200°.  E.  S. 


8.     -Sf.   A*  ZHtte»     Wechselwirkung  zwischen  Alkali'  und 
MercurohalogenverbinduTigen  (C.  B.  110,  p.  1330—32.  1890). 

Berechnet  man  nach  Berthelot's  thermochemischen  Er- 
gebnissen die  Wärmetönungen  für  die  Umsetzung  von  Mer- 
curo-  und  Alkalihalogeniden  zu  Mercuridoppelsalzen  und 
Quecksilber  (z.  B.  Hg2Cl8  +  8  KJ  «  HgJ2 ,  EJ  +  2EG1  +  Hg 
+  12,1  Cal.),  so  ergeben  sich  diese  Processe  theil weise  als 
exo-,  theilweise  als  endotherm.  Das  Experiment  ergibt  je- 
doch, dass  die  Umsetzung  der  Mercuroverbindungen  in  allen 
Fällen  eintritt;  dies  ist  daraus  zu  erklären,  dass  die  letz- 
teren durch  Wasser  theilweise  zu  Quecksilber  und  Mercuri- 
Terbindungen  dissociirt  werden;  durch  die  Alkalihalogenide 
werden  letztere  dem  System  entzogen  infolge  Bildung  von 
Doppelverbindungen,  sodass  die  weiter  fortschreitende  Disso- 
ciation  allmählich  zu  völliger  Umsetzung  führt  EL 

4.  Am  Em  JDolbear.    Die  physikalischen  Felder  (Centralztg. 
f.  Opt  u.  Mech.  11,  p.  121—123.  1890). 

Wirkt  der  physikalische  Zustand  eines  Körpers  auf  das 
den  Körper  umgebende  Medium  ein  und  ruft  in  diesem  einen 
Zustand  der  Spannung  oder  Bewegung  hervor,  oder  beides 
zugleich,  so  nennt  man  den  Baum,  in  dem  dies  geschieht, 
ein  Feld.  Solche  Felder  sind  1)  das  electrische,  2)  das  mag« 
netische,  8)  das  thermische,  4)  das  akustische  Feld,  deren 
Eigenschaften  der  Verf.  kurz  skizzirt.  E.  W. 

5.  JET.    FritSCh.     Beiträge  xur  Mechanik   (Progr.  d.  städt. 
Bealgymn.  Königsberg  i.  Pr.  1890.  4°.  20  pp.). 

Es  werden  als  wesentliche  Eigenschaften  der  Masse  die 
Ausdehnung,  die  Undurchdringlichkeit  und  die  Trägheit  ange- 
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nommen.  Dann  ist  es  einzig  die  Undurchdringlichkeit,  welche  den 
Angriff  einer  Kraft  auf  die  Masse  ermöglicht,  und  zwar  kann 
diese  Undurchdringlichkeit  nur  in  Wirkung  treten  bei  unmittel- 
barer Berührung  mit  einer  zweiten  Masse.  (Kräfte,  welche 
scheinbar  unvermittelt  in  die  Ferne  wirken,  wie  Gravitation 
oder  magnetische  Anziehung  bleiben  ausser  Betracht).  Was 
dabei  als  Kraft  bezeichnet  wird,  ist  dann  nur  die  Wirkung 
des  Stosses  oder  Druckes,  indem  die  Undurchdringlichkeit 
einer  Masse  die  ungestörte  Bewegung  einer  zweiten  undurch- 
dringlichen Masse  unmöglich  macht.  Beispiele  hierfür  bieten 
das  Abfeuern  eines  Geschosses  aus  dem  Lauf^  das  Abstosaen 
eines  Bootes  von  dem  Schiffe,  das  Aufschnellen  einer  zu- 
sammengepressten  elastischen  Feder.  Weil  hierbei  Wirkung 
nie  möglich  ist  ohne  Gegenwirkung,  so  ist  es  unthunlich,  nur 
eine  einzige  Masse  der  Einwirkung  einer  Kraft  unterwerfen 
zu  wollen:  man  muss  stets  die  beiden  ins  Spiel  tretenden 
Massen  berücksichtigen.  Darum  wird  passend  als  Einheit 
der  Kraft  jene  Kraft  genommen,  welche  zwischen  zwei 
Massen  von  je  der  halben  Masseneinheit  wirkend,  denselben 
je  die  Geschwindigkeit  1  ertheilt.  Welche  Geschwindigkeit 
ertheilt  dann  eine  beliebige  Kraft  J5T,  zwischen  zwei  Massen 
q  und  r  wirkend,  eben  diesen  Massen?  Die  Lösung  dieser 
Frage  geschieht  zuerst  für  einfache  FMle,  sie  fuhrt  auf  dem 
Wege  fortgesetzter  Synthese  zu  den  beiden  Gleichungen 
qvx  +  rv2  =  0;  qvx*  +  rv2l  =  K.  Durch  analoge  Betrachtun- 
gen  folgen  für  den  elastischen  Stoss  die  Formeln  tn^+m^^ 
»  mx üx  +  m%  v%\  wij  cx2  +  wi2  c22  =  wij  »j2  +  ma t?j2.  Die  letztere 
Beziehung  spricht  dabei  nichts  anderes  aus  als  die  Zurück* 
führung  der  Elasticität  auf  die   Undurchdringlichkeit. 

W.  H. 

6.  Th.  Schönemann.  Versuche  über  Actum  und  Reac- 
tion  mit  Hülfe  der  Brückenwage  (Ztschr.  f.  d.  physik.  u.  ehem. 
ünterr.  8,p.  146—147.  1890). 

Die  Untersuchungen  von  Schönemann,  weiland  Mathe- 
matiker am  Gymnasium  zu  Brandenburg  a.  H.,  über  die 
Brückenwage,  waren  neuerdings  wegen  ihrer  Priorität  gegen- 
über jüngeren  französischen  Arbeiten  von  Interesse. 

Der  Hauptversuch  Schönemann's  besteht  in  Folgendem: 
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Auf  zwei  Säulen,  deren  eine  mit  der  Platte  einer  Brücken- 
wage fest  verbunden  ist,  werden  zwei  bewegliche  Bollen  so 
aufgestellt,  dass  ihre  höchsten  Punkte  gleiche  Höhe  besitzen 
und  die  Binnen  derselben  Verticalebene  angehören.  Ueber 
die  Bolle  wird  ein  Faden  geführt  und  beiderseits  mit  glei- 
chen Gewichten  belastet  Von  diesen  wirkt  nur  das  der 
Brückenwage  zunächst  hängende  a  auf  diese  ein,  während 
das  zweite  ß  einen  horizontalen,  nicht  zur  Einwirkung  ge- 
langenden Zug  ausübt.  Man  kann  daher,  sobald  a  festge- 
macht ist,  ß  beliebig  vergrössern,  ohne  einen  Ausschlag  der 
Zunge  der  Wage  zu  erzielen.  Lässt  man  die  Gewichte  frei 
und  vergrössert  ß  um  £,  so  dass  a  gegenüber  ß  +  3  steigt, 
so  zeigt  sich  ein  Ausschlag,  als  ob  a  vergrössert  würde,  und 
umgekehrt  Dagegen  bringt  das  mit  constanter  Geschwindig- 
keit sich  bewegende  a  keine  Druckänderung  hervor:  lässt 
man  nämlich  ß  durch  ein  Ueberge wicht  8  fallen,  während 
die  Brücken  wage  festgehalten  ist,  und  nimmt  das  Ueber- 
ge wicht  durch  einen  Bing  ab,  während  gleichzeitig  die  Wage 
frei  gegeben  wird,  so  zeigt  sich  keine  Abweichung  der  Brücke 
von  der  Normalstellung,  diese  erfolgt  vielmehr  stets  erst  bei 
dem  schliesslich  auftretenden  Stoss.  Ein  Mensch,  der  auf  der 
Brückenwage  stehend  sich  aufrichtet,  bewirkt  hierdurch  eine 
Vermehrung  des  Druckes,  und  umgekehrt;  steht  er  ruhig 
auf  der  Brücke,  so  bewirkt  doch  die  Athmungsthätigkeit 
Veränderungen  in  der  Lage  seines  Schwerpunktes  und  damit 
Oscillationen  der  Wage. 

Die  Vorgänge  beim  unelastischen  Stoss  machte  Schöne- 
mann dadurch  anschaulich,  dass  er  an  die  mit  der  Wage 
verbundene  Säule  ein  Gewicht  p  hängte  und  es  durch  Ab- 
brennen des  Aufhängefadens  frei  fallen  Hess.  Dann  fand 
während  des  Falles  Druckverminderung  statt,  welcher  nach 
einem  kurzen  Stillstand  Schwankungen  folgten,  die  von  der 
Stellung  der  Wage  im  Augenblicke  des  Stosses  abhingen. 
Um  die  Wirkungen  der  Elasticität  zu  zeigen,  dient  besser 
eine  elastische  Feder,  welche  an  einem  Gestell  auf  der  Brücke 
befestigt,  verticale  elastische  Schwingungen  machen  kann« 
Dieselbe  sei  durch  einen  abbrennbaren  Faden  gespannt 
Wird  das  Abbrennen  vorsichtig  vorgenommen,  so  zeigt  sich 
bei  raschen  Vibrationen  der  Feder  kein  Einfluss  auf  die 


\ 
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Wage;  bei  langsamen  Oscillationen  dagegen  kommt  die  Zange 
in  eine  Bewegung,  welche  anfänglich  mit  den  Schwingungen 
der  Feder  harmonirt,  um  nach  und  nach  in  die  der  Eigen- 
bewegung  der  Wage  characteristischen  Schwingungen  über- 
zugehen. Stösst  die  Feder  im  Moment  der  grössten  Geschwin- 
digkeit gegen  ein  festes,  mit  der  Brücke  verbundenes  Hin- 
derniss,  so  dass  die  Bewegung  plötzlich  erlischt,  so  zeigt  sich 
eine  Wirkung  auf  die  Zunge  nur  bei  Wagen  von  geringer 
Empfindlichkeit  Ist  dagegen  das  Hemmniss  nicht  fest  mit 
der  Wage  verbunden,  so  beobachtet  man  durchgehends  eine 
der  Feder  entgegengesetzte  Geschwindigkeit  der  Brücke. 

W.  H. 

7.  J£.  Schellbach,  lieber  die  Anziehung  einer  homogenen 
Kugeloberfläche  auf  einen  äusseren  Punkt  nach  dem  Newton* 
sehen  Gesetz  (Ztßchr.f.cLphys.u.chem.Unterr.3,  p.74 — 76.1890). 

Eine  Kugeloberfläche  wird  mit  m  Punkten  besetzt  ge- 
dacht, welche  nach  dem  Newton'schen  Gesetze  anziehen. 
Eine  sehr  schmale  Zone  übt  dann  auf  einen  Punkt  P,  der 
ausserhalb  der  Kugel  in  gerader  Linie  mit  den  Mittelpunkten 
der  Kugel  und  der  Zone  gelegen  ist,  längs  der  Verbindungs- 
linie eine  Anziehung  aus,  deren  Grösse  unmittelbar  ange- 
schrieben werden  kann.  Die  erhaltene  Formel  ist  aber  durch 
blosse  Zuhülfenahme  des  Cosinussatzes  im  Dreieck  einer  ein- 
fachen Umgestaltung  fähig,  welche  sofort  erlaubt,  die  Wirkung 
einer  Zone  oder  auch  einer  Calotte  von  endlicher  Dicke 
durch  Summation  zu  finden.  Die  Anwendung  auf  die  von  P 
aus  sichtbare  und  nicht  sichtbare  Calotte  ergibt  die  That- 
sache,  dass  beide  Calotten  den  Punkt  gleich  stark  anziehen, 
und  zwar  mit  demselben  Totaleffect,  mit  dem  ihn  die  Ge- 
sammtmasse  der  anziehenden  Punkte  vom  Mittelpunkt  der 
Kugel  aus  anzöge.  Liegt  der  Punkt  innerhalb  der  Kugel, 
so  erzeugt  die  erwähnte  Summation  den  Werth  0. 

W.  H. 

8.  K.  v.  SzUy.  Ein  Beitrag  zur  Behandlung  der  Punkt- 
bewegung (Ung.  Ber.  7,  p.  220—232.  1888/89). 

Die  Krümmungs-  und  Windungsverhältnisse  der  Gurren 
gehören,  sobald  die  Zeit  t  als  Parameter  fungirt,  dem  G* 
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biete  der  Kinematik  zu.  Insofern  ist  auch  eine  kinematische 
Behandlungsweise  viel  eher  am  Platze,  als  das  einfache  Ent- 
lehnen der  fertigen  Resultate  aus  der  Geometrie.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  wird  hier  eine  einfache  Methode  der 
analytischen  Entwickelung  angegeben,  indem  von  der  Ein- 
führung beweglicher  Coordinatensysteme  Gebrauch  ge- 
macht wird. 

Es  seien  OXYZ  ein  unbewegliches,  sonst  aber  beliebig 
wählbares  orthogonales  Axensystem,  P  der  Ort  des  beschrei- 
benden Punktes  zur  Zeit  t\  x,  y,  z  dessen  Coordinaten  und 
v,  p,  q  dessen  Geschwindigkeiten  und  Beschleunigungen  erster 
und  zweiter  Ordnung.  Durch  den  Radiusvector  OP^r^zOR1 
und  die  Richtung  der  Geschwindigkeit  sei  eine  Ebene  ge- 
legt, in  dieser  ORt  senkrecht  ORx  gezogen,  während  OR3 
auf  beide  normal  gestellt  sei,  so  ergibt  sich  ein  mit  dem 
Punkt  P  um  O  sich  drehendes  neues  Axensystem,  welches 
überdies  mit  XYZ  congruent  gemacht  werden  kann.  Ein 
drittes  bewegliches  System  wird  gebildet:  1)  durch  die  Tan- 
gente PT  der  Curve,  2)  deren  Hauptnormale  PN  und 
3)  deren  Binormale  PB.  Dieses  System  TNB  steht  mit 
dem  vorigen  offenbar  in  hodographischer  Beziehung:  die 
Rolle,  welche  vorher  der  Radiusvector  spielte,  übernimmt  nun 
die  Geschwindigkeit;  was  dort  Geschwindigkeit  und  Beschleu- 
nigung war,  wird  jetzt  Beschleunigung  erster  und  zweiter 
Ordnung.  Es  können  deshalb  alle  Relationen,  welche  für 
das  System  R~tRtRz  —  eine  Verallgemeinerung  des  Polar- 
coordinatensystems  der  Ebene  auf  den  Raum  —  Geltung 
besitzen,  ohne  Mühe  für  das  System  TNB  verwendet  werden. 

Bezeichnen  für  die  Axen  R  a,b,  c  die  Neigungscosinus 
gegen  das  feste  Ooordinatensystem  XYZ,  <o  die  Winkel- 
geschwindigkeiten der  um  sie  erfolgenden  Drehungen,  wäh- 
rend mit  ß  die  Rotationsgeschwindigkeiten  um  die  Axen 
des  Systems  TNB  belegt  werden,  so  gelten  in  leichtver- 
ständlicher Abkürzung  folgende  fundamentale  Gleichungen: 


(1) 

-^j  =  co12.aa,        entspr.  für  bx  und  cx; 

(2) 

"3lf  ■■  **a *8  —  ^u^  »        »    *2     »     c2\ 

(3) 

d<*9                                                                r 

"J7  —  ~~  ^M  a%                «            »      °3       »       C3  > 

W 
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"S  ~~   ,/*   1"     m     ~*   ^         j*        > 


(5) 


«*f*      i'»-      a-v         n   a 


*•  "  dt   "*"     t;     ""  v        dt       ' 

9b  =  Pn  ßgs  —  t?fl12  flj,  . 

Sind  die  Beschleunigungen  j^,  pi9  pz  bekannt,  so  kann 
man  aus  den  Gleichungen  (4)  und  (1)  mit  (2)  den  Ort  und 
die  Geschwindigkeit  des  sich  bewegenden  Punktes  für  jede 
beliebige  Zeit  bestimmen. 

Als  Beispiele  dienen  die  Bewegung  des  sphärischen  Pen- 
dels und  die  Anwendung  des  beweglichen  Systems  TNB 
auf  die  Krümmungs-  und  Windungsverhaltnisse  der  Bahn. 

W.  H. 

9.     M.   Koppe»     Der  Foucaulf  sehe  Pendelversuch  (Ztschr.£ 
d.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  1,  p.  14 — 22.  1887). 

Die  gewöhnlich  zur  Demonstration  der  scheinbaren 
Drehung  der  Pendelebene  und  des  Foucault'schen  Geseties 
verwendeten  Pendelapparate  besitzen  entweder  sehr  grosse 
Dimensionen  oder  schwingen  in  Cardani'scher  Aufhängung, 
kommen  also  für  viele  Fälle  ziemlich  theuer.  Die  folgende 
Vorrichtung  hat  hingegen  den  Vorzug  der  Einfachheit  und 
Billigkeit  aufzuweisen. 

Eine  quadratische  Bronceplatte  von  ca.  4  cm  Seiten- 
länge und  3  mm  Dicke  wird  in  der  Mitte  mit  einer  feinen 
Durchbohrung  versehen,  die  sich  oben  conisch  erweitert 
Durch  diese  wird  der  von  der  Pendelkugel  kommende,  0,5  mm 
dicke  und  etwa  33/s  m  lange  Eisendraht  geführt,  welcher  den 
Pendelf aden  bildet,  und  oberhalb  in  eine  Messingkugel  von 
1  cm  Durchmesser  eingelöthet.  Die  vier  Ecken  der  Platte 
sind  durchbohrt,  um  sie  an  einen  Balken  der  Zimmerdecke 
anschrauben  zu  können,  der  seinerseits  mit  einer  Aushöhlung 
versehen  ist,  die  der  Bewegung  der  Messingkugel  hinreichend 
Spielraum  gewährt.  Als  Pendelkörper  dient  eine  unten  mit 
Messingspitze,  oben  um  den  eingelassenen  Draht  mit  Messing* 
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hülse  versehene  Bleikugel  von  5,5  kg  Gewicht.  Dieselbe 
wird  mittelst  eines  ihren  Umfang  umfassenden  Bindfadens 
an  eine  3  m  entfernte  Wand  auf  2  dm  senkrechten  Abstand 
herangezogen.  Der  Wand  gegenüber  befindet  sich  ein  Tisch 
mit  einer  zur  Wand  parallelen  Kante,  längs  deren  eine  Pe- 
troleumlampe von  einer  durch  den  Pendelfaden  gelegten 
Ausgangsebene  an  um  genau  messbare  Längen  verschoben 
werden  kann.  Hierdurch  wird  auf  einer  horizontalen  Scala 
an  der  Wand  ein  ziemlich  breiter  Schatten  des  Pendelfadens 
erzeugt,  dessen  scharfe  Bänder  deutlich  erkennen  lassen,  ob 
das  Pendel  zu  Beginn  des  Versuchs  ruhig  hängt.  Brennt 
man  den  Bindfaden  durch,  so  scheint  während  der  ersten 
Schwingung  die  Mittellinie  des  Schattens  fest  zu  stehen, 
während  seine  Bänder  sich  gleichzeitig  erweitern,  um  sich 
dann  bei  der  zweiten  Schwingung  wieder  zusammenzuziehen. 
Sehr  bald  verschwindet  die  Symmetrie,  indem  der  Schatten 
als  Ganzes  hin-  und  herschwingt.  In  diesem  Falle  genügt 
ein  Verschieben  der  Lampe  um  eine  gewisse  Strecke,  um 
wieder  Stillstand  des  Schattens  zu  erzielen.  Die  Länge  dieser 
Strecke  gibt  direct  die  Tangente  des  Drehwinkels  für  einen 
Radius  von  3  m.  Aus'  zwei  Versuchen  von  einer  Dauer  von 
19m  bezw.  lh4m  ergab  sich  die  stündliche  Drehung  für  die 
Breite  von  Berlin  zu  12°  16'  und  12°  5 1'  statt  des  theoretisch 
definirten  Werthes  15°.  sin  tp  -  11°  54'. 

Dieses  so  vorgerichtete  Pendel  kann  auch  zu  anderen 
Versuchen  verwendet  werden,  so  für  die  Ermittelung  der 
Schwerbeschleunigung  ff,  die  Ableitung  der  Pendelformel  und 
der  Formel  für  die  Schwingungszahl  einer  Saite. 

Als  Apparat,  der  weiterhin  das  Foucault'sche  Sinus- 
gesetz  zu  ersehen  und  dessen  Ableitung  zu  erläutern  ge- 
stattet, wird  der  folgende  empfohlen.  Zwei  grosse  halb- 
kugelförmige Schalen  aus  Glas,  an  ihrem  äusseren  Bande 
mit  ringförmigen  Fassungen  versehen,  können  als  nördliche 
und  südliche  Halbkugel  zu  einem  Himmelsglobus  vereinigt 
werden.  Letzterer  ist  in  einem  Meridianringe  um  eine  Axe, 
die  Weltaxe,  drehbar;  das  eine  Ende  hiervon,  der  Nordpol, 
wird  direct  durch  einen  Zapfen  gebildet,  durch  den  der 
Globus  am  Meridianringe  befestigt  ist;  der  Südpol  ist  durch 
eine  Oefihung  gekennzeichnet,  auf  welche  eine  Büchse  als 

BetbUtter  b.  d.  Ann.  d.  Fhyi.  u.  Chem.  XTV.  60 
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Trägerin  der  eigentlichen  Axe  aufsitzt  Diese  erstreckt  sich 
bis  in  die  Mitte  des  Globus  und  endigt  daselbst  mit  einer 
fest  aufsitzenden  kleinen  Kugel,  der  Erde.  Der  höchste 
Punkt  der  Erdkugel  stellt  den  Beobachtungsort  dar,  eine 
eingesteckte  Nadel  die  Verticale  und  ein  mittels  Hülse  an 
der  Nadel  sitzender  halbkreisförmiger  Bügel  die  Pendelebene. 
Durch  zwei  Spiralfedern,  welche  von  den  Enden  des  Bügels 
nach  zwei  diametralen  Punkten  des  Globus  laufen  und  gegen 
dessen  Innenwände  drücken,  wird  erreicht,  dass  die  Ebene 
bei  Drehung  der  Himmelskugel  durch  die  Reibung  mitge- 
nommen wird.  Dieselbe  folgt  dabei  nur  der  Drehungscom- 
ponente  um  die  Verticalaxe,  während  die  andere  Componente 
ohne  Einfluss  bleibt. 

Schliesslich  wird  bemerkt,  dass  Pendelversuche  allein, 
an  drei  verschiedenen  Orten  angestellt,  völlig  ausreichen  zur 
Bestimmung  der  Lage  der  Erdaxe  und  der  Zeit  der  Um- 
drehung: trägt  man  vom  Mittelpunkte  der  Erde  aus  auf 
jedem  Radius  eine  Strecke  ab  gleich  der  Zeit,  in  der  die 
Pendelebene  einen  vollen  Umlauf  zurücklegte,  so  ist  durch 
die  drei  Endpunkte  eine  Ebene  parallel  der  Aequatorialebene 
gegeben,  während  das  Loth  auf  diese  Ebene  vom  Mittel- 
punkte aus  die  Zeit  darstellt,  in  welcher  sich  die  Erde  um 
ihre  Axe  dreht.  W.  H. 

10.    A.  Kurz.    Die  auf  der  schiefen  Ebene  rollende  Kugei 

(Rep.  d.  Phys.  36,  p.  175—176.  1890). 

Das  Rollen  auf  der  schiefen  Ebene  verdient  nach  dem 
Verf.  als  Schulversuch  insofern  den  Vorzug  vor  der  Atwood- 
sehen  Fallmaschine,  als  man  es  nur  mit  Einer  beweglichen 
Masse  zu  thun  hat  und  das  Trägheitsmoment  des  fallenden 
Körpers  —  das  man  auch  bei  letzterem  Apparat  ohne  un- 
genau zu  werden  nicht  ausser  Acht  lassen  darf  —  für  eine 
rollende  Kugel  leichter  zu  ermitteln  ist  als  für  die  in  Be- 
wegung gesetzte  Rolle  der  Fallmaschine.  Will  man  dasselbe 
zu  \mr*  nicht  voraussetzen,  so  kann  man  es  geradezu  aus 
den  Fallversuchen  ermitteln.  Eine  350  cm  lange  Fallrinne 
mit  5,8  cm  Steigung  soll  als  Beschleunigung  theoretisch  geben 
y=16cm/sec2.  Aus  der  beobachteten  Fallzeit  berechnet 
sich  aber  /=  llcm/sec2,  also  ca.  |  des  vorigen  Werthes. 
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Es  hat  aber  die  Schwerkraft  nicht  bloss  die  Masse  m  der 
Kugel  herabzubefördern,  sondern  infolge  des  Trägheitsmo- 
mentes eine  am  Aequator  zu  denkende  Masse  x.m  in  die- 
selbe Geschwindigkeit  zu  versetzen.  Es  wird  also  die  Be- 
schleunigung y  umgewandelt  in: 

/ m        __     l        __  - 

woraus  x  «  \  folgt. 

Will  man  freilich  umgekehrt  das  Trägheitsmoment  als 
bekannt  oder  leicht  bestimmbar  voraussetzen,  so  wendet  man 
am  zweckmässigsten  einen  auf  zwei  Schienen  herablaufenden 
dünnwandigen  Metallcy  linder  an,  dessen  Trägheitsmoment 
ohne  weiteres  durch  wir*  dargestellt  ist:  so  muss  /=  y/2 
werden.  W.  H. 

11.  M*  van  der  Ten.  Das  Boyle-Mariotte }sche  Gesetz  für 
Spannungen  unter  einer  Atmosphäre  (Arch.  du  Musee  Teyler 
(2)  3,  TU.  4.  p.  349—374.  Haarlem  1890). 

Der  Verf.  hat  das  Mariotte'sche  Gesetz  für  Drucke  unter 
einer  Atmosphäre  untersucht,  indem  er  nach  der  Methode 
von  Siljeström  ein  bestimmtes  unveränderliches  Volumen  V 
von  constanter  Temperatur  und  dem  Drucke  P  mit  einem 
anderen  gleichfalls  unveränderlichen  Volumen  V\  Druck  P' 
in  Verbindung  setzt  und  den  resultirenden  Druck  P'  be- 
obachtet. Zwei  eiserne  Cy linder  A  und  B,  von  welchen  A 
mit  dem  Trockenapparat  für  die  Luft,  B  mit  dem  Mano- 
meter und  der  Luftpumpe  in  Verbindung  steht,  können  durch 
einen  Hahn  miteinander  communiciren.  Während  nun  Silje- 
ström B  bis  zu  einem  gewissen  Drucke  auspumpt,  dann  mit 
A  verbindet  und  den  Druck  beobachtet,  hierauf  B  wieder 
abschliesst,  auspumpt,  mit  A  verbindet  u.  s.  w.,  wodurch  der 
Fehler  einer  jeden  Beobachtung  in  alle  folgenden  mit  ein- 
geht, macht  der  Verf.  jede  Beobachtung  von  den  vorher- 
gehenden unabhängig,  indem  er  vor  Beginn  jeder  neuen  Be- 
obachtung beide  Behälter  wieder  auf  Atmosphärendruck 
bringt  und  sie  erst  dann  gemeinsam  auf  den  gewünschten 
Anfangsdruck  P  auspumpt.  Beide  Becipienten  sammt  ihrer 
Verbindungsröhre  sind  von  Eis  umgeben,  während  das  Ma- 
nometer durch  das  vom  Eise  abfliessende  Wasser  wenigstens 

60* 
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auf  einer  0°  nahen,  innerhalb  enger  Grenzen  constanten 
Temperatur  erhalten  wird.  Der  eine  Schenkel  des  Mano- 
meters war  luftleer.  Es  wurden  vier  Beobachtungsreihen 
mit  den  Anfangsdrucken  von  resp.  ungefähr  248,  58,  31  und 
16  mm  Hg  gemacht.  P'  betrug  in  allen  Fällen  ca.  7  mm, 
P"  in  den  vier  Reihen  resp.  ca.  126,  32,  20  und  11  mm. 
Sind  nun  noch  dt  und  <f '  die  Volumina,  um  welche  sich  das 
Quecksilber  im  Manometer  bei  den  Beobachtungen  von  P 
und  P"  gegen  die  Anfangsstellung  verschoben  hat,  so  ist 
nach  dem  Mariotte'schen  Gesetz: 

(v+v+<r)P"=  vp  +  {v,+  d)Pf. 

Verf.  berechnet  hieraus  das  Verhältniss  von  V:  K,  für 
welches  man,  wenn  das  Mariotte'sche  Gesetz  unverändert 
gelten  soll,  stets  gleiche  Werthe  erhalten  muss.  Die  vier 
Beobachtungsreihen  ergeben  resp.: 

1,026;  1,051  ±0,001;  1,064  ±0,001;  1,080  ±  0,001. 

Nimmt  man  PV  bei  dem  Anfangsdruck  248  mm  =  l  an, 
so  erhält  dieses  Product  den  Werth: 

bei  58  mm  zwischen  0,988  and  0,987 
»  31  »  »  0,982  „  0,981 
»i  16  n  »        0,975   »  0,974 

Die  atmosphärische  Luft  verhält  sich  sonach  in  diesen 
Versuchen  so,  als  ob  bei  wachsender  Verdünnung  ihre  Elasti- 
cität  abnimmt.  Verf.  weist  nach,  dass  weder  Temperatur- 
Schwankungen,  noch  Capillaritätsfehler,  noch  ein  mangelhaftes 
Vacuum  im  leeren  Schenkel  des  Manometers  dieses  Ergeb- 
niss  bewirkt  haben  können.  B.  D. 


12.     TP.   Thomson,      lieber  BoscovicKs  Theorie  (Natnre  40, 
p.  545—547.  1889). 

Die  Ansicht  Boscovich's  wonach  die  letzten  Atome  der 
Materie  träge  Punkte  seien,  welche  Anziehunga-  und  Ab- 
stossung8kräfte  äussern,  abhängig  von  ihrem  gegenseitigen 
Abstände,  braucht  nicht  angenommen  zu  werden,  so  kann 
doch  durch  die  Betrachtung  der  statischen  und  kinetischen 
Probleme,  die  sie  bietet,  Manches  bezüglich  der  Molecular- 
structur  der  Materie  und  der.  thermodynamischen  Erschei- 
nungen gewonnen  werden.  In  der  That  machen  hiervon  (Je- 
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brauch  Hooke's  Vorstellung  der  Krystallformen  als  Anord- 
nungen von  Kugelhaufen,  Navier's  und  Poisson's  Theorie  der 
Elasticität  fester  Körper,  Maxwell's  und  Glausius'  kinetische 
Gastheorie  und  Tait's  neuere  Ansichten  hierüber.  Boscovich 
nahm  als  wesentlich  an  eine  unendliche  Abstossung  der 
Atome  für  unendlich  kleine  Abst&nde  und  eine  nach  dem 
Newton'schen  Gesetze  erfolgende  Anziehung  für  alle  Ent- 
fernungen, f&r  welche  sich  jenes  Gesetz  erprobt  hat.  Die 
Einführung  zahlreicher  Uebergänge  von  Abstossung  auf  An- 
ziehung —  graphisch  repräsentirt  in  der  Boscovich'schen 
Garve  —  Hessen  ihn  die  Coh&sion,  der  gegenseitige  Druck 
in  Berührung  befindlicher  Körper,  die  chemische  Affinität, 
überhaupt  alle  möglichen  Eigenschaften  der  Materie  erklären, 
ausgenommen  die  Wärme.  Und  doch  folgt  gerade  diese 
aus  den  einfachen  Postulaten  sehr  leicht  als  Consequenz 
intermolecularer  Bewegungen. 

Statt  der  vielfachen  Uebergänge  reicht  nun  aber  ein 
einziger  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  der  Krystallisation 
und  Elasticität  fester  Körper,  wie  der  Thermodynamik  der 
festen,  flüssigen  und  gasformigen  Körper  vollständig  aus.  Es 
sei  die  Abstossung  begränzt  durch  eine  Entfernung  zweier 
Atome  <  Z,  die  Anziehung  durch  eine  solche  >  Z,  während 
ftlr  die  Entfernung  =  Z  keine  Kraft  wirksam  ist.  Dann 
erscheint  eine  Gruppe  von  2  Atomen  in  der  Entfernung  Z, 
und  nur  in  dieser,  im  Gleichgewicht;  letzteres  ist  dabei  stabil. 
Eine  Gruppe  von  3  Atomen  ist  im  Gleichgewicht,  sobald  die 
Atome  in  den  Spitzen  eines  gleichseitigen  Dreiecks  von  der 
Seitenlänge  Z  liegen,  und  zwar  ist  nur  in  dieser  Lage  Stabi- 
lität vorhanden;  dagegen  ist  labiles  Gleichgewicht  möglich, 
sobald  die  Atome  in  Abständen  Z  in  gerader  Linie  liegen. 
Die  einzige  stabile  Configuration  einer  Gruppe  von  4  Atomen 
ist  das  reguläre  Tetraeder,  dagegen  sind  labile  Gleichgewichts- 
formen: 8  Atome  in  den  Spitzen  eines  gleichseitigen  Drei- 
ecks, das  4.  in  dessen  Mittelpunkt;  die  4  Atome  in  den 
Ecken  eines  Quadrats;  die  4  Atome  in  gerader  Linie.  Auch 
fiir  5,  6  und  mehr  Atome  kann  man  Gleichgewichtszustände 
verlangen.  Eine  dahin  gehende  Untersuchung  wurde  vom 
Verf.  in  den  Mittheilungen  der  Roy.  Soc.  of  Edinburgh  nieder- 
gelegt   Deren  Grundzüge  stellen  sich  ungefähr  dar,  wie  folgt: 
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Jede  unendliche  homogene  Verbindung  Boscovich'scher 
Atome  ist  im  Gleichgewicht.  Um  das  Gleichgewicht  für  eine 
homogene  Verbindung  aus  zwei  oder  mehr  Atomen  zu  studires, 
denkt  man  sich  in  einer  homogenen  Verbindung  von  Gruppen 
von  /-Atomen  alle  Atome  mit  Ausnahme  eines  einzigen  fest: 
dieses  erhält  dann  von  allen  in  der  ganzen  Verbindung  ihm 
correspondirenden  Punkten  Kräfte,  deren  Resultante  0  ist, 
da  es  und  diese  eine  homogene  Verbindung  von  einzelnen 
Punkten  darstellen.  Folglich  ist  auch  die  Resultante  für  alle 
anderen  (i  —  1)  Punkt -Verbindungen  gleich  0.  Diese  Be- 
dingung für  jedes  Atom  des  gebildeten  Molecüls  voraus« 
gesetzt,  reicht  hin  für  das  Gleichgewicht  der  ganzen  Ver- 
bindung, einerlei,  ob  die  constituirenden  Atome  ähnlich  oder 
nicht  ähnlich  sind  (d.  h.  ob  die  gegenseitige  Kraft  für  den  glei- 
chen Abstand  zwischen  jedem  Atompaare  die  gleiche  ist  oder 
nicht).  Sind  alle  Atome  ähnlich,  so  möchte  man  schliessen,  dass 
eine  homogene  Verbindung,  wenn  sie  im  Gleichgewichte  be- 
findlich, entschieden  aus  einzelnen  Punkten  bestehen  müsse. 
Dies  ist  jedoch  nicht  nothwendig  der  Fall,  es  kann  vielmehr 
die  Verbindung  ganz  gut  aus  symmetrischen  Gruppen  von 
Punkten  bestehen,  für  deren  jede  die  Bedingung  des  Gleich- 
gewichts statt  hat.  Dies  zeigt  das  folgende  Beispiel  In 
einer  gleichseitigen  homogenen  Verbindung  einzelner  Punkte 
O,  0\ . .  (wie  sie  etwa  gleiche  Kugeln  zeigen,  die  in  Dreiecks-, 
Quadrat-,  Rechtecks-,  Pyramidenform  zusammenstossen),  hal- 
bire  man  die  Abstände  der  nächstbenachbarten  Atome  durch 
Ebenen  senkrecht  dazu,  dann  theilen  die  letzteren  den  Raum  in 
rhombische  Dodecaeder.  Die  von  den  acht  dreikantigen  Ecken 
ausgehenden  Diagonalen  des  O  um  schliessen  den  Dodecaeders 
seien  AjOAg,  A8OA6,  A3OA7,  A4OA6,  mit  den  Längen  2a. 
In  gleichen  Abständen  r  links  und  rechts  von  O.  seien  auf 

jeder  Diagonale  Atome  Qv  Q6;  Q2,  Q*;  Q,,  Q,;  Q»  Ob  ge- 
lagert, und  analog  für  jeden  anderen  Punkt  (7,  O"...,  so 
existiren  um  jedes  A  4  Atome  Q,  Qf,  Q",  Q"',  entsprechend 
den  4  in  A  mit  je  einem  Dreikant  ans  tossenden  Dodecaedern, 
und  erfüllen  daselbst  den  Raum  vollständig.  Setzt  man  nun 
r  als  sehr  klein  voraus,  so  wiegen  unter  den  8  Atomen 
Qx...  Q8  um  O  die  Repulsivkräfte  vor;  nimmt  man  dagegen 
(a  —  r)  als  sehr  klein,   so   macht  sich  die  Abstossung  der 
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4  Atome  Q...Q"  um  A  geltend ;  folglich  muss  es  für  die 
Lage  der  Q  auf  a  mindestens  eine  Gleichgewichtslage  geben, 
und  sicherlich  eine,  für  welche  das  Gleichgewicht  ein  stabiles 
ist.  Man  besitzt  also  eine  Verbindung  von  achtatomigen 
Gruppen,  die  sich  im  Gleichgewicht  befindet  Auf  den  drei 
Diagonalen  durch  die  sechskantigen  Ecken  des  Dodecaeders 
BaOB4,  B2OB5,  B8OB6  hätte  entsprechend  eine  sechszahlige 
Atomgruppe  Platz  und  Gleichgewicht  gefunden.  Setzt  man 
jetzt  in  jeden  Punkt  O  ein  Atom,  so  wird  in  allen  Fällen 
das  Gleichgewicht  gestört,  es  kann  aber  sofort  durch  Ver- 
änderung des  Abstandes  r  wieder  hergestellt  werden:  man 
hat  demgemäss  eine  Darstellung  von  neun-  resp.  siebenzähligen, 
im  Gleichgewicht  befindlichen,  Atomgruppen.  In  Anwendung 
ähnlicher  Folgerungen  kann  man  auch  zu  mehr-  oder  minder- 
zahligen Gruppen  gelangen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  in  der  Elasticitätstheorie 
Boscovich's  die  Annahme  einer  homogenen  Verbindung  von 
Doppelatomen.  Nun  ist  jedes  der  obigen  O  das  Centrum  eines 
gleichseitigen  Tetraeders,  gebildet  aus  A,  und  umgekehrt  jedes 
A  die  Mitte  eines  Tetraeders  der  0,  und  zwar  sind  die 
Spitzen  des  Tetraeders  resp.  A  und  drei  seiner  nächsten 
12  Nachbarn,  O  und  drei  seiner  12  Nachbarn.  Diese  Doppel- 
gruppirung  —  die  Atome  der  zwei  verschiedenen  Classen 
können  mit  rother  und  blauer  Farbe  sichtbar  gemacht  werden 
—  hat  der  Ver£  der  mathematischen  Theorie  zu  Grunde  ge- 
legt, die  er  der  Edinburgh  Boy.  Soc.  vorlegte.  Durch  die- 
selbe erhielt  er  für  die  Constitution  eines  starren  elastischen 
Körpers  die  wichtige  Beziehung  SA  =  Sn  +  2nx  zwischen  dem 
Belastungsmodulus  k  und  den  zwei  allgemein  verschiedenen 
StarrheitscoSfficienten  n  und  nx  —  einerlei,  wie  auch  das  An- 
ziehungsgesetz lautet.     Liegt   ein   solches  zu   Grunde,  dass 

71  =  71,  wird,  so  folgt  die  Poisson'sche  Formel  3  k  =  5n. 

W.  H. 

13.     W.  J.  Ibbetson.    lieber  die  Airy-Max  weit  sehe.  Lösung 

der  Gleichungen  des  Gleichgeuricftts  eines  isotropen  elastischen 

Körpers  unter  dem  Einßuss  von  conservativen  Kräften  (Proc 

Lond.  Math.  Soc.  17,  p.  296—309.  1887). 

Bedeuten  P,  Q,  R  die  normalen,  S}  T}  U  die  tangen- 
tialen Componenten  der  elastischen  Kraft,  q  die  Dichte  und 
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V  das  Potential  der  äusseren  Kräfte  für  die  Masseneinheit, 
so  sind  die  Bedingungen  des  elastischen  Gleichgewichts: 

^+^x^x^-n        dU  i  ^(Q  +  ggO  i  dS-<\ 

dx  "*""  dy   "*"  dz   ~"  U>         <ix  +  dy  +  dz  "  U' 

dx  "^  dy  *  dz 

Die  Airy-Maxwell'sche  Methode  besteht  nun  darin,  dass 
man  aus  diesen  Gleichungen: 

r        dy*  +  dz*        P  V'        ^  -  <**«  +  «**•        *  V' 
n        dx**  dy*       Q*'  ö"        rfyrfs'  2  <**<**' 

erhält  und  aus  den  neun  Gleichungen,  welche  die  ersten 
Differentialquotienten  der  Verschiebungen  (ti,  v,  w)  durch 
P,  Q,  Rf  S}  T,  U  ausdrücken,  die  Verschiebungen  durch 
Integration,  also  als  Functionen  von  xv  Xv  Xz  O111^  von  sec^18 
unbestimmten  Functionen,  welche  durch  die  Integration  ein- 
geführt werden)  darstellt. 

Zwischen  den  Elementarrotationen  0,,  0a,  08  (2öj  = 
dwjdy  —  dvjdz)  und  den  Deformationen  e,/,  ^,  o,  £,  c  (<■  = 
du/dz,  a  =  dvjdz  +  dwjdy)  bestehen  neun  Gleichungen: 

9  ^i  _  db       de         o  (£»!        da       t%df 
dx        dy       dx  dy        dy  dz 

Eliminirt  man  aus  ihnen  6V  0a  und  08,  so  erhält  man 
sechs  voneinander  unabhängige  Differentialgleichungen  zwei- 
ter Ordnung,  denen  die  Deformationen  genügen  müssen. 
Letztere  sind  lineare  Functionen  von  JP,  Q,  R,  S,  T,  ü. 
Setzt  man  diese  Functionen  in  die  sechs  Differentialgleich- 
ungen ein,  so  werden  sie  zu  Differentialgleichungen  vierter 
Ordnung,  denen  %v  %2  und  Xz  genügen  müssen. 

Airy  hatte  (Phil.  Trans.  1868)  die  vorstehende  Aufgabe 
für  den  einfacheren  Fall,  dass  R  =  S  «  T «  0  ist,  während  P, 
Q,  U  und  *P  von  z  unabhängig  sind,  behandelt  Maxwell 
wies  (Edinb.  Trans.  26)  darauf  hin,  dass  die  Airy'sche  Lo- 
sung den  allgemeinen  Bedingungen,  welche  zwischen  den 
Deformationen  bestehen,  nicht  genügt  Er  gab  eine  allge- 
meine Lösung  der  Aufgabe  ohne  jede  Voraussetzung  über 
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*P  und  die  elastischen  Kräfte.  Aber  auch  seine  Lösung 
genügte  nicht  den  Beziehungen  zwischen  den  Deformationen. 
In  dem  von  Airy  behandelten  Fall  (Ä  =  S »  T »  0, 
-P,  Q,  U  und  V  von  z  unabhängig)  ergibt  sich,  dass,  wenn 
A  »  cP/rfjt»  +  <Pjdy*  gesetzt  wird,  J(/>+  Q)  -  0  und  JV=0 
sein  muss.  Der  Verf.  berechnet  wiederum  die  Verschie- 
bungen m,  «,  w  und  wendet  die  Lösung  an  auf  ein  Prisma 
von  rechteckigem  Querschnitt,  welches  der  in  Richtung  einer 
Kante  wirkenden  Schwerkraft  unterworfen  ist.  Die  Beding- 
ung, dass  auf  die  Oberflächen  gegebene  Kräfte  wirken  (welche 
den  vorstehenden  allgemeinen  Voraussetzungen  über  die' 
elastischen  Kräfte  entprechen),  bestimmt  die  in  der  Lösung 
noch  willkürlich  gebliebenen  Grössen.  Lck. 


14.  Cardand*  Eine  neue  sehr  einfache  Metkode,  kleine  Ver- 
änderungen eines  Stabes  zu  messen  (Naturw.  Rundschau  5, 
p.  324.  1890). 

An  das  eine  Ende  des  Stabes  wird  ein  Metalldraht  be- 
festigt, der  so  gespannt  ist,  dass  er  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Schwingungen  gibt.  Dehnt  sich  der  Stab  aus,  so  wird  der 
Draht  weniger  gespannt  und  gibt  weniger  Schwingungen. 
Zwischen  der  Verlängerung  des  Stabes  und  der  Zahl  der 
Schwingungen  besteht  nun  ein  einfaches  Verhältniss.  Car- 
dani  führt  einen  Fall  an,  in  dem  eine  Aenderung  der  Stab- 
länge um  0,01  mm  die  Doppelschwingungen  von  99  auf 
96,5  verminderte.  Da  ein  geübtes  Ohr  einen  Unterschied 
von  einer  Schwingung  auf  100  wahrnehmen  kann,  so  wird 
es  ausreichen,  Längenänderungen  von  weniger  als  0,01  mm 
festzustellen.  Mit  anderen  Methoden,  Schwingungsänderungen 
zu  messen,  können  Verlängerungen  von  Tausendstel  Milli- 
meter nachgewiesen  werden.  E.  W. 


15.  H.  Larrib,     lieber  die  Biegung  einer  elastischen  Platte 
(Proc.  Lond.  Math.  Soc.  21,  p.  70—90.  1890). 

16.  —  lieber  die  Deformation  einer  elastischen  Schale  (Nature 
41,  p.  549.  1890.  Auszug). 

1.  Abhandlung.    Der  Verf.  construirt  einen  allgemeinen 
Biegungszustand  der  elastischen  Platte  durch  Uebereinander- 
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legen  von  zwei  Gleichgewichtszuständen.  Der  erste  ist  dadurch 
bestimmt,  dass  1.  die  Mittelfläche  nicht  ausgedehnt  wird, 
2.  jedes  zur  Mittelfl&che  ursprünglich  normale  Linienelement 
normal  zu  ihr  bleibt,  3.  keine  zur  Mittelfl&che  senkrechte 
Zugkraft  wirkt.  Der  andere  Zustand  wird  gekennzeichnet 
durch  die  Verschiebungen: 

parallel  der  Mittelfläche  (ary-Ebene)  und  y  =*  0  senkrecht  zur 
Mittelfläche. 

2A  ist  die  Dicke  der  Platte;  P  und  Q  sind  Functionen 
von  x  und  y,  deren  Aenderungen  vernachlässigt  werden  kön- 
nen, wenn  x  und  y  sich  um  Grössen  von  der  Ordnung  h 
ändern. 

Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  vorstehend 
angedeuteten  Formeln  in  der  Nähe  des  Bandes  ihre  Gültig- 
keit verlieren.  In  einer  schmalen  Bandzone,  deren  Breite 
von  der  Ordnung  h  ist,  werden  gewisse  Componenten  der 
elastischen  Kräfte  sehr  gross.  Dies  zeigt  der  Verf.  an  einem 
von  Thomson  und  Tait  berechneten  Beispiele  und  folgert  aus 
dem  Deformationszustand  der  Bandzone  die  beiden  Kirch* 
hoffschen  Bandbedingungen. 

Durch  diese  Bandbedingungen  wird  die  einfachste  Ver- 
keilung der  Bandkräfte  bestimmt,  welche  an  einer  recht- 
eckigen Platte  mit  abgerundeten  Ecken  die  antiklastische 
Krümmung  w  «  Cxy  (die  x-  und  y-Axe  sind  den  Bändern 
parallel)  hervorbringen.  Es  genügt,  zwei  entgegengesetzte 
Paare  von  gleichen  Kräften  an  den  abgerundeten  Ecken  an- 
zubringen. 

Ferner  wird  die  Fortpflanzung  von  Wellen  der  Form 
w  »  Qe** (■-•*>  in  einem  (in  der  Bichtung  von  x)  unendlich 
langen  Bande,  das  von  den  freien  Kanten  y  =  ±  b  begrenzt 
ist,  untersucht.  Q  ist  nur  von  y  abhängig.  Insbesondere 
wird  das  Verhältniss  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  v  zu 
derjenigen  von  Wellen  derselben  Länge  in  einer  vollständig 
unbegrenzten  Platte  bestimmt 

Aus  den  Bandbedingungen  ergibt  sich  für  die  Schwin- 
gungen einer  reckteckigen  Platte,  dass  ihre  Form  an  einer 
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Ecke  sich  von  einer  Ebene  nur  um  kleine  Grössen  von  der 
fünften  Ordnung  unterscheiden  kann. 

Wenn  man  als  ein  Element  der  Platte  einen  cylindri- 
sehen,  von  z=s  ±h  begrenzten  Theil  der  Platte  betrachtet, 
dessen  Dimensionen  von  der  Ordnung  A  sind,  so  ist  es  nicht 
nöthig,  die  Vertheilung  der  äusseren  Er&fte  in  diesem  Ele- 
ment zu  berücksichtigen;  es  genügt,  dieselben  durch  ihre 
Resultante  und  das  resultirende  Kräftepaar  zu  ersetzen.  Die 
Zulässigkeit  dieses  Princips  zeigt  der  Verf.  an  folgendem 
Beispiel. 

Auf  das  Innere  einer  unendlich  ausgedehnten  Platte 
wirkt  senkrecht  zur  Mittelfläche  eine  Kraft,  deren  Grösse 
für  die  Flächeneinheit  der  Mittelfläche  Ccoskx  ist.  Es  zeigt 
sich,  dass  dieselbe  Deformation  erhalten  wird,  wenn  man 
(statt  auf  das  Innere)  auf  die  beiden  Grenzflächen  z  =  ±  h 
Kräfte  wirken  lässt,  die  dieselbe  Resultante  am  Element 
haben,  wie  die  vorherigen  Kräfte,  welche  die  Masse  an- 
griffen. 

2.  Abhandlung.  Die  Deformation  einer  elastischen  Schale 
von  constanter  und  im  Vergleich  zu  den  Krümmungsradien 
geringer  Dicke  ist  von  Love  (Beibl.  12,  p.  439;  13,  p.  924) 
untersucht  worden.  Der  Verf.  gelangt  mit  Formeln,  welche 
denen  der  ersten  Abhandlung  entsprechen,  zu  einer  Lösung 
derselben  Aufgabe,  welche  in  ihren  allgemeinen  Resultaten 
mit  der  Love'schen  bis  auf  geringfügige  Unterschiede  über- 
einstimmt. 

Wie  schon  Love  gezeigt  hatte,  ist  es  im  allgemeinen 
unmöglich,  den  Randbedingungen  zu  genügen,  wenn  die  Mit- 
telfläche keine  Ausdehnungen  erleidet.  Es  fragt  sich  aber, 
ob  es  Fälle  gibt,  in  denen  die  Dehnungen  der  Mittelfläche 
gegenüber  den  Biegungen  eine  nur  untergeordnete  Bedeutung 
haben.  Love  verneinte  diese  Frage  im  Gegensatz  zu  Lord 
Rayleigh,  welcher  behauptete,  dass  man  im  allgemeinen  die 
Mittelfläche  als  unausdehnbar  annehmen  könne  (Beibl.  14, 
p.  235).  Der  Verf.  weist  die  Existenz  solcher  Fälle  nach,  in 
welchen  Dehnungen  von  einer  zu  berücksichtigenden  Grösse 
nur  in  sehr  beschränkten  Gebieten  der  Schale  auftreten. 
Wird  z.  B.  eine  cylindrischen  Platte  durch  Kräfte,  welche 
an    den   geradlinigen  Rändern   angreifen,    wiederum   in   die 
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Form  einer  Umdrehungsfläche  gebogen,  während  die  Kreis- 
ränder frei  sind,  so  treten  Dehnungen  von  der  Ordnung  der 
Biegungsdeformationen  nur  in  der  Nähe  der  Kreisränder  auf, 
sobald  die  Breite  der  Platte  (d.  i.  Länge  des  Cylinders)  gross 
ist  im  Vergleich  zur  mittleren  Proportionale  zwischen  Ra- 
dius und  Dicke.  Dann  kann  man  den  von  den  Dehnungen 
herrührenden  Tbeil  des  Potentials  vernachlässigen  gegen  den 
von  den  Biegungen  abhängigen.  Dies  ist  nicht  mehr  der 
Fall,  wenn  die  Breite  eine  mit  jener  Proportionalen  ver- 
gleichbare Grösse  hat.  Bei  sehr  kleiner  Breite  verhält  sich 
die  Platte  wie  ein  gekrümmter  Stab. 

In  einem  Anhang  berechnet  der  Verf.,  von  den  allge- 
meinen Elasticitätsgleichungen  ausgehend,  die  gleichförmige 
Biegung  einer  unendlich  langen  cylindrischen  Platte.     Lck. 


17.  A*  B.  Basset»  Ueber  die  Dehnung  und  Biegung  einer 
dünnen  elastischen  ebenen  Platte  (Proc.  Lond.  Math.  Soc.  21, 
p.  33—51.  1890). 

18.  —  Ueber  die  radialen  Schwingungen  einer  elastischen  Qflm- 
der  schale  (ibid.  p.  53 — 58). 

1.  Abhandlung.  Die  in  der  Theorie  dünner  Platten  und 
Schalen  übliche  Annahme,  dass  die  zur  Mittelfläche  senk- 
rechte Zugkraft  R  =  0  sei,  und  dass  ebenso  die  beiden  Tan- 
gentialcomponenten  der  elastischen  Kraft,  S  und  T,  welche 
das  Element  um  zwei  Krümmungslinien  der  Mittelfläche  zu 
drehen  streben,  =  0  sind,  ist  nicht  streng  richtig.  Aus  einer 
Berechnung  von  Lord  Rayleigh  (Beibl.  14,  p.  236)  geht  aber 
hervor,  dass  in  einer  unendlich  ausgedehnten  Platte  von  der 
Dicke  2  h  R  von  der  Ordnung  Aa  ist,  wenn  auf  die  beiden 
Grenzflächen  z  =  ±  h  keine  Kräfte  wirken.  Der  Verf.  nimmt 
an,  dass  dies  auch  für  eine  begrenzte  Platte  gilt.  Alsdann 
müssen  auch  S  und  T  von  der  Ordnung  h%  sein. 

Unter  dieser  Voraussetzung  werden  die  Resultanten  der 
an  einem  Element  der  Platte  wirkenden  elastischen  Kräfte, 
ebenso  der  bewegenden  Kräfte  und  der  auf  die  Masse  wir- 
kenden äusseren  Kräfte  gebildet.  Die  hierzu  nöthige  Inte- 
gration zwischen  —  h  und  +  h  wird  dadurch  ermöglicht, 
dass  diejenigen  Grössen  unter  dem  Integralzeichen,  welche 
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Functionen  des  Abstandes  von  der  Mittelfläche  sind,  nach 
Potenzen  dieses  Abstandes  entwickelt  werden.  Grössen  von 
der  Ordnung  A4  werden  dabei  weggelassen.  Die  sechs  Be- 
dingungen dafür,  dass  jene  Resultanten  sich  am  Element  das 
Gleichgewicht  halten,  liefern  die  Differentialgleichungen  für 
die  Schwingungen  der  Mittelfläche.  Diejenige,  welche  die 
Verschiebung  w  (senkrecht  zur  Mittelfläche),  also  die  Bie- 
gungen bestimmt,  ist  dieselbe,  welche  man  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  B=zS=T=0  sei,  erhält.  Auch  die  beiden 
KirchhofFschen  Randbedingungen  für  die  Biegungen  bleiben 
ungeändert.  (Der  Verf.  verallgemeinert  sie  für  den  Fall 
eines  krummen  Randes). 

Dagegen  ändern  sich  die  Gleichungen  für  die  Dehnungs- 
schwingungen (in  der  Mittelfläche)  um  Grössen  von  der  Ord- 
nung A2. 

Der  Ausdruck  für  das  Potential  der  elastischen  Kräfte 
hat  unter  der  Voraussetzung,  dass  R  von  der  Ordnung  h% 
ist,  drei  Theile.  Der  erste  ist  proportional  h  und  nur  von 
den  Dehnungen  abhängig;  von  den  beiden  anderen,  welche 
den  Factor  ä3  haben,  hängt  der  eine  nur  von  den  Biegungen, 
der  andere  nur  von  den  Dehnungen  ab. 

Die  Differentialgleichungen  der  Dehnungsschwingungen 
sind  vom  Verfasser  auch  aus  dem  Potential  abgeleitet 
worden. 

2.  Abhandlung.  Für  Potential  und  Bewegungsgleichun- 
gen einer  gekrümmten  Schale  kann  man  die  Ausdrücke,  welche 
noch  Grössen  von  der  Ordnung  A8  berücksichtigen,  nur  dann 
erhalten,  wenn  Ä=S=!T=0  gesetzt  wird.  Der  Verf.  prüft 
die  Zulässigkeit  dieser  Voraussetzung  an  einem  besonderen 
Beispiel,  bei  welchem  die  Gleichung  der  Biegungsschwingungen 
auch  ohne  die  Voraussetzung  gewonnen  werden  kann.  Es 
handelt  sich  nämlich  um  eine  unendlich  lange  Kreiscylinder- 
schale  von  der  Dicke  2  h.  Die  Schwingungen  sind  zur  Mittel- 
fläche senkrecht  und  haben  die  Form  w  =  We1*',  worin  W 
nur  von  dem  Abstand  des  betrachteten  Schalenpunktes  von 
der  Mittelfläche  abhängt.  Die  Schwingungsgleichung  für  die- 
sen Fall  ist  direct  in  den  allgemeinen  Differentialgleichungen 
der  elastischen  Schwingungen  enthalten.  Aus  der  Bedingung, 
dass  auf  beide  Oberflächen  keine  Kräfte  wirken,  lässt  sich 
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die  Schwingungsdauer  bis  auf  Grössen  von  der  Ordnung  A* 
(einschliesslich)  berechnen. 

Andererseits  lässt  sich  die  Schwingungsgleichung  für  die 
Mittelfläche  aus  dem  Potential  der  elastischen  Kräfte  finden, 
wenn  in  demselben  J8  =  5=  T=0  gesetzt  wird.  Der  sich 
hieraus  ergebende  Werth  der  Schwingungsdauer  enthält 
ebenso  wie  der  vorhin  gefundene  eine  Grösse  von  der  Ord- 
nung A8  und  stimmt  mit  ihm  vollständig  überein. 

Hieraus  schliesst  der  Verf.,  dass  es  bei  einer  dünnen, 
krummen  Schale  mit  freien  Oberflächen  im  allgemeinen  er- 
laubt ist,  R  =  S  =s  jT»  0  zu  setzen,  wenn  keine  grössere  Ge- 
nauigkeit verlangt  wird,  als  Grössen  von  der  Ordnung  A*  in 
der  Schwingungsdauer  und  solche  von  der  Ordnung  h*  in  dem 
Potential  zu  berücksichtigen. 

Radialschwingungen  einer  vollständigen  Kugelschale 
können  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  der  Cylinderschale,  ana- 
lytisch dargestellt  werden.  Lct 


19.  Lord  Rayleigh.  Heber  die  Unterhaltung  van  Schwin- 
gungen durch  Kräfte  von  doppelter  Schwingungszahl  u*d 
über  die  Fortpflanzung  von  Wellen  durch  ein  Medium  mit 
periodischer  Slruclur  (Phil.  Mag.  (5)  24,  p.  145— 159.  1887). 

Ein  einfacher  Fall  der  Unterhaltung  von  Schwingungen 
durch  Kräfte  von  halb  so  langer  Periode  ist  der  Melde'sche 
Versuch }  in  welchem  ein  gespannter  Faden  dadurch  in 
Transversalschwingungen  erhalten  wird,  dass  ein  Ende  an 
einer  Stimmgabelzinke  befestigt  ist,  welche  in  Richtung  des 
Fadens  schwingt,  und  zwar  so,  dass  sich  die  Schwingungs- 
zahlen von  Faden  und  Stimmgabel  verhalten  wie  1 : 2.  Die 
Bewegungsgleichung  ist  in  einem  solchen  Falle  bei  passen- 
der Wahl  der  Zeiteinheit  (vgl.  Beibl.  7,  p.  832,  GL  5): 

(1)  ^  +  2A^  +  (0o  +  201cos2*)t<>«O. 

Die  positive  Grösse  k  bestimmt  den  Energieverlust; 
2  @x  cos  2 1  stellt  den  Einfluss  der  Kraft  dar,  welche  eine 
halb  so  grosse  Periode  (n)  hat,  wie  die  freien  Schwingungen 
des  Systems  (2  n).   90  ist  positiv,  6l  verhältnissmässig  klein. 

Nun  hat  Hill  in  einer  Abhandlung  „über  den  Theil  der 
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Bewegung  des  Mondperigäums,  welcher  eine  Function  der 
mittleren  Bewegungen  von  Sonne  und  Mond  ist"  (Acta  math. 
1886)  die  Gleichung: 

<2)  ^  +  (ö0  +  2ö1cos2f +  208cos4f  +  ...)tc  =  0 

benutzt  und  gezeigt,  wie   die  Constanten  c  und  bn  der  Lö- 

8Ung:  «7  =  2*»  Ä*cl  +  a  '*'  (»  =  0, 1, 2 . . .) 

zu  bestimmen  sind.  Die  Methode  bleibt,  wie  der  Verf.  zeigt, 
nach  einer  einfachen  Aenderung  noch  anwendbar,  wenn  zur 
linken  Seite  der  Gleichung  (2)  das  Glied  2kdwjdt  hinzuge- 
fügt worden  ist.  Wird  0a  =  03  =*...  =  0  gesetzt,  so  erhält 
der  Verf.  wieder  seine  früheren  Lösungen  (1.  c),  unter  denen 
auch  solche  vorkommen,  in  welchen  die  Amplitude  der  Schwin- 
gungen ins  Unbegrenzte  wächst. 

Die  Hill'sche  Methode  ist  ferner  anwendbar  auf  Schwin- 
gungen in  einem  geschichteten  Medium,  dessen  mechanische 
Eigenschaften  periodische  Functionen  einer  Goordinate  sind. 
Wenn  z.  B.  in  einer  gespannten  Saite,  deren  Schwingungs- 
gleichung QcPioldt*=s  TdPwjdx*  ist,  die  Dichte: 

2  71  OB  4  71  9 

Q  —  9o  +  Picos—  +  p2cos—  H 

gesetzt  wird,  so  erhält  man  w=  fV cos pt  und,  in  der  Form 
übereinstimmend  mit  Gleichung  (2): 

-jjr  +  ?  [  Qo  +  Qi  c<>8  —  +  fc  cos  —  +  . . . )  W  =  0 . 

Ein  Versuch,  welcher  einen  solchen  Fall  veranschaulicht, 
kann  dadurch  hergestellt  werden,  dass  eine  gespannte  Saite 
in  gleichen  Abständen  mit  kleinen,  einander  gleichen  Ge- 
wichten belastet  wird.  Wenn  nun  ein  Zug  von  fortschrei- 
tenden Wellen  einen  hinreichend  langen  Weg  in  der  Saite 
zurückgelegt  hat,  wird  er  infolge  der  periodischen  Dichten- 
änderung vollständig  reflectirt. 

Ist  q%  =s  q%  =  ...  sss  0,  so  tritt  die  totale  Reflexion  fort- 
schreitender Wellen  ein,  wenn  der  absolute  Werth  von  qxj2q0 
grösser  ist,  als  derjenige  von  1  —  X*/4P.  X  bedeutet  die 
Länge  der  Wellen,  welche  sich  mit  derselben  Schwingungs- 
dauer in  einer  Saite  mit  der  gleichförmigen  Dichte  g0  fort- 
pflanzen würden. 
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Der  Verf.  gibt  schliesslich  noch  die  Schwingungszahl  der 
stehenden  Wellen  an,  welche  sich  in  einer  Saite  von  perio- 
disch wechselnder  Dichte  ausbilden  können.  Lck. 


20.  Flamant.  Curven  zur  Darstellung  der  Gesetze  des 
longitudinalen  und  transversalen  Stosses  eines  prismatische* 
Stabes,  entworfen  von  De  Saint- fenant  ( J.  de  Tecole  polyt  59. 
32  pp.  mit  UTaf.  1890). 

In  den  nachstehenden  Rechnungen  ist  vorausgesetzt,  d&ss 
der  zur  Längsaxe  des  Stabes  senkrechte  Querschnitt  durch 
den  Stoss  nicht  deformirt  wird. 

Für  den  longitudinalen  Stoss,  bei  welchem  der  horizon- 
tale Stab  (von  der  Länge  a  und  dem  Gewicht  P)  an  dem 
einen  Ende  (x  =  a)  zur  Zeit  t  =  0  gestossen  wird  durch  einen 
Körper  vom  Gewicht  Q  und  mit  einer  Geschwindigkeit  V 
(in  Richtung  der  Längsaxe),  gilt  die  Gleichung: 

d^u  ^JE  d?u 

dt*         ?   dx*  ' 

u  ist   die  longitudinale   Verschiebung,    E  der   Elasticitäts- 

coefficient,  q  die  Dichte  des  Stabes.    Die  Grenzbedingungen 

sind: 

u  =  0  für  x  =  0  (festes  Ende), 

^  _  V  für  t  =  0  und  x  =  a, 

jj  =  0  für  t «  0  und  für  jeden  anderen  Werth  von  r, 

Q^-^  =  0für*  =  «. 
^  dt*         Qa  dx 

Die  Lösung  ist: 

(1)  u-Val/ly,-,     *C0Bm    .      »ia^eing-l/g*. 
KJ  y  E  ^m{m  +  sin  m  cos»»)  a  a  y    q 

Die  Summation  ist  auszudehnen  über  alle  Werthe  von 

m,  welche  Wurzeln  der  Gleichung: 

p 

(2)  m  tg  m  =  ^       sind. 

Saint- Venant  hatte  bereits  vor  25  Jahren  die  jetzt  ver- 
öffentlichten, nachgelassenen  Curven  entworfen,  welche  die 
Abhängigkeit  des  u  von  x  und  t  darstellen,  indem  er  die 
Summation  in  (1)  auf  die  fünf  kleinsten  Wurzelwerthe  der 
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Gleichung  (2)  beschränkte.  Diese  Curven  beziehen  sich  beim 
longitudinalen  Stoss  auf  die  Fälle  P/  Q  -  %  7»,  *>  2  oder  4- 
Von  ihrer  Veröffentlichung  hatte  Saint- Venant  hauptsächlich 
deshalb  Abstand  genommen,  weil  wegen  der  Vernachlässigung 
der  kleineren  Glieder  in  (1)  die  Dilatation  du  fax,  auf  deren 
Maximum  es  in  technischen  Fragen  vornehmlich  ankommt, 
nicht  mit  hinreichender  Genauigkeit  durch  die  Tangenten- 
neigungen der  Curven  für  u  (als  Function  von  x)  gemessen 
werden  kann.  Die  Divergenz  zwischen  den  aus  diesen  Cur- 
ven sich  ergebenden  Werthen  von  dujdx  und  den  genauen 
tritt  besonders  hervor  beim  Vergleich  mit  denjenigen  Curven, 
welche  Saint- Venant  und  der  Herausgeber  nach  einem  von 
ßoussinesq  in  geschlossener  Form  angegebenen  Ausdruck 
für  u  gezeichnet  haben  (Beibl.  1,  p.  809  u.  811).  Die  Lö- 
sung (1)  ißt  auch  nicht  geeignet,  durch  Differentiation  dujdx 
zu  liefern,  weil  dies  auf  eine  nicht  convergente  Reihe  führen 
würde.  Trotzdem  behalten  die  Curven  noch  insofern  prak- 
tischen Werth,  als  sie  näherungsweise  die  Grösse  von  dujdx 
liefern. 

Der  Herausgeber  liefert  zu  den  umfangreichen  Zeich- 
nungen eine  Bearbeitung  der  Anmerkungen,  welche  Saint- 
Venant  zu  Nr.  60  und  61  der  französischen  Ausgabe  von 
„Clebsch,  Theorie  der  Elasiticität  fester  Körper"  hinzugefügt 
hat.  Dieser  Text  enthält  die  analytischen  Rechnungen  und 
die  Erklärung  der  darauf  gegründeten  Constructionen. 

Beim  transversalen  Stoss  wird  angenommen,  dass  Q  den 
horizontalen  und  an  beiden  Enden  (x  =  0  und  x  =  2  a)  festen 
Stab  P  (von  der  Länge  2  a)  mit  der  horizontalen  Geschwin- 
digkeit v  senkrecht  zur  Längsaxe  in  ihrer  Mitte  trifft  Die 
transversale  Verschiebung  eines  Querschnitts  von  P  ist: 

ttiT  .        mx 

sin  —      sin  hyp.  — 


/o\  ir  i  /  -P«8    "^    4  cos  m        cos  hyp.  m  .        « 

cos*  m       cos  hyp*.  m       «n*  Q 

g  ist  die  Beschleunigung  der  Schwere,  J  das  Trägheits- 
moment des  Querschnitts  in  Bezug  auf  seine  verticale  Haupt- 
axe.  Die  Summation  erstreckt  sich  über  alle  Werthe  von  m, 
welche  Wurzeln  der  Gleichung: 

Belblitter  s.  d.  Ann.  d.  Ph  jb.  n.  Chem.  XIV.  61 
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(4)  m  (tg  m  —  tg  hyp.  m)  =  -^      sind. 

v  wurde  für  den  transversalen  Stoss  in  den  Fallen  PjQ  =  l/tJ 
1  oder  2  graphisch  dargestellt  mit  den  aus  (3)  erhaltenen 
Werthen,  wobei  die  Summation  auf  die  sieben  kleinsten 
Wurzeln  der  Gleichung  (4)  beschränkt  wurde.  Lck. 


21.  J.  H.  van't  Hoff,  lieber  feste  Lösungen  und  Mole- 
culargewicktsbestimmungen  an  festen  Körpern  (Ztschr.  f.  phy& 
Chem.  5.  p.  322—339.  1890). 

Die  abnorm  geringen  Depressionen,  welche  häufig  bei 
kryoskopischen  Bestimmungen  auffallen  und  auf  keine  bisher 
bekannte  Ursache  zurückzuführen  sind,  finden  nach  dem  Verf. 
ihre  Erklärung  durch  die  Annahme,  dass  in  den  betreffenden 
Fällen  beim  Erstarren  statt  des  reinen  Lösungsmittels  eine 
feste  Lösung  sich  ausscheidet  Solche  feste  Lösungen  reihen 
sich  den  analogen  Erscheinungen  bei  Gasen  und  Flüssig- 
keiten an  und  sind,  wenn  auch  hier  natürlich  die  Löslichkeit 
beschränkter  ist  als  bei  diesen,  schon  vielfach  bekannt.  Hier* 
her  gehören  vor  allem  die  isomorphen  Mischungen,  ob  nun 
Mischbarkeit  in  allen  Verhältnissen  oder  nur  zwischen  ge- 
wissen Grenzen  besteht,  ferner  die  von  Lehmann  beschriebe- 
nen Mischkry stalle,  welche,  obschon  homogen,  sich  aus  che- 
misch verschiedenartigen  und  nicht  isomorphen  Bestandteilen 
zusammensetzen.  Solche  Mischkrystalle  bildet  NH4C1  mit 
den  Chlorüren  von  Eisen  (scharf  zu  unterscheiden  vom  Dop- 
pelsalz) und  anderen  Metallen,  Tetram ethylammoniumjodid 
mit  Ghrysoidinchlorhydrat  etc.  Amorphe  feste  Lösungen  sind 
z.  B.  die  Gläser  und  auch  Wasserstoff  in  Palladium.  Der 
Verf.  gibt  nun  eine  Uebersicht  über  das  betreffs  der  festen 
Lösungen  bereits  Bekannte.  Dass  Diffusion  statthat,  folgt 
u.  a.  aus  den  Beobachtungen  von  Spring  über  Mischungen 
von  BaS04  und  NagCOj,  aus  der  Thatsache  der  Electrolyse 
bei  festen  Körpern,  aus  dem  Eindringen  von  Kohlenstoff  in 
Eisen  bei  der  Darstellung  von  Cementstahl  etc.  Der  Begriff 
des  osmotischen  Druckes  und  das  Boyle'sche  Gesetz  lassen 
sich  sonach  auch  auf  feste  Lösungen  übertragen. 

Aus  den  Beobachtungen  von  Troost  und  Hautefeuille 
über    die  Absorption  von  Wasserstoff  in  Palladium    folgt 
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ferner,  dass  auch  hier  die  gelösten  Mengen  —  nach  Abzug 
des  Volumens  600,  welches  vom  Drucke  unabhängig  ist  und 
der  Formel  Pd2H  entspricht  —  dem  Drucke  ziemlich  pro- 
portional sind: 


Geschmolzenes  Pd 

Pd  schwamm 

V          P 

P: 

(V—  i 

B00) 

V 

P 

P:(F-600) 

809        1428 

6,8 

775 

715 

4,1 

743          909 

6,4 

743 

493 

3,5 

700          598 

6 

718 

861 

3 

672          454 

6,3 

684 

247 

3 

642          858 

8,4 

Daraus  folgt,  wie  der  Verf.  beweist,  dass  auch  für  feste 
Lösungen  der  osmotische  Druck  bei  derselben  Concentration 
und  Temperatur  dem  Gasdruck  gleich  ist  Es  findet  ferner 
eine  Verminderung  der  Maximaltension  statt,  wie  die  Beob- 
achtungen von  Hauer  über  die  Verwitterung  von  unterschwe- 
felsaurem Bleioxyd  in  reinem  Zustande  und  mit  kleinen  Bei- 
mengungen von  Kalk-  und  Strontiansalzen  zeigen.  Dasselbe 
gilt  von  der  Löslichkeit,  also  der  Lösungstension.  Bei  festen 
LOsungen  in  Berührung  mit  reiner  flüssiger  Substanz  niuss 
ferner,  wie  der  Verf.  darthut,  der  Schmelzpunkt  steigen,  was 
u.  a.  bestätigt  wird  durch  die  Schmelzpunkte  von  Brom- 
methyl- und  Chloroformhydrat  (BrCH3.20HaO  und  CHC13. 
18HaO,  15°  und  2°  C.  gegen  0°  für  Wasser),  sowie  durch 
die  besonders  von  Eykman  und  Paternö  beobachteten  abnorm 
geringen  Gefrierpunktserniedrigungen,  welche  durch  Aus- 
scheidung fester  Lösungen  veranlasst  sind.  Das  Verhältniss 
zwischen  beobachteter  und  theoretischer  Depression  muss 
dann  von  der  Concentration  unabhängig  sein.  Hieran 
lassen  sich  Methoden  zur  Moleculargewichtsbestimmung  fester 
Körper  knüpfen.  Soll  z.  B.  nach  dem  Henry'schen  Gesetze 
Proportionalität  zwischen  Gasdruck  und  Lösungsconcentra* 
tion  bestehen,  so  muss  der  gelöste  Körper  dasselbe  Molecu- 
largewicht  besitzen,  wie  das  freie  Gas;  danach  hat  z.  B.  der 
im  Palladiumwasserstoff  gelöste  Wasserstoff  die  Formel  Hj. 

Ebenso  muss,  wenn  zwischen  der  Concentration  einer 
ausgeschiedenen  festen  Lösung  und  derjenigen  der  flüssigen 
Lösung  ein  constantes  Verhältniss  besteht,  die  Molecular- 
grösse  des  gelösten  Körpers  in  beiden  Zuständen  dieselbe 
sein.    Die  Concentration  solcher  fester  Lösungen  ist  zwar 

61* 
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bis  jetzt  noch  nicht  bestimmt  worden,  allein  auch  die  kryo- 
skopische  Methode,  welche  z.  B.  für  Lösungen  von  Thiophen 
in  Benzol  und  von  m-Kresol  in  Phenol  ein  auffallend  con- 
stantes  Yerhältniss  der  Ooncentration  zur  Differenz  zwischen 
beobachteter  und  theoretischer  Depression  zeigt,  Hast  schon 
jetzt  ziemlich  sicher  schliessen,  dass  Tiophen,  in  Benzol  ge- 
löst oder  damit  auskrystailisirt,  die  gleiche  Moleculargrösse 
besitzt;  analog  für  m-Kresol  in  Phenol.  Eine  Bestimmung 
der  Moleculargrösse  im  flüssigen  Zustande  gilt  dann  also 
auch  für  die  feste  Lösung.  B.  D. 


22.     Ch.  Ed.  Guillaume.     Theorie  der  Lösungen  (Journ. 
de  Phys.  (2)  9,  p.  92—97.  1890). 

Aus  dem  Begriffe  der  freien  Energie  hat  y.  Heimholt» 
den  Schluss  gezogen,  dass  Wasser  mit  einem  Knallgasgehalt 
von  0,26 .  1O-30  g  per  cm8  im  chemischen  Gleichgewichte  steht 
Unterhalb  dieser  Ooncentration  hat  Dissociation  einzutreten. 
Verf.  bringt  dies  in  Verbindung  mit  den  gangbaren  Vor- 
stellungen über  die  zwischen  den  Ionen  wirksame  chemische 
Fernkraft,  und  findet  unter  Zugrundelegung  der  Molecül- 
grösse  von  etwa  10~"*  mm  aus  obiger  Ooncentration  für  die 
Distanz,  in  der  sich  die  Ionen  zu  beeinflussen  aufhören,  den 
sehr  grossen  Werth  von  100  m.  Er  ist  der  Ansicht,  dass 
die  der  Helmholtz'schen  Berechnung  zu  Grunde  liegende 
Annahme,  das  specifische  Volumen  des  Knallgases  in  Lösung 
könne  jeden  Werth  zwischen  0  und  oo  annehmen,  nicht 
stichhaltig  sei,  sobald  die  Ooncentration  unter  jenen  kriti- 
schen Betrag  fällt,  wo  sich  die  Wirkungssphäre  von  O  und 
H  eben  berühren.  Unterhalb  derselben  befolgen  die  sich 
überlassenen  Ionen  bezüglich  ihrer  Vertheilung  die  Gesetze 
grosser  Zahlen,  so  dass  die  von  der  Fernewirkung  der  Ionen 
freien  Bäume  des  Lösungsmittels  bei  Berechnung  des  speci- 
fischen  Volumens  des  gelösten  Stoffes  zu  streichen  wären. 

K«L 

28.    «7.  Sechhold*    lieber  Lösungsenergie  auf  der  Oberfläche 
von  Flüssigkeiten  (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  5.  p.  68.  1890). 

Den  erhöhten  Angriff,  den  zum  Theil  in  ein  Lösungsmittel 
getauchte  Krystalle  an  der  Durchschnittslinie  der  Krystall- 
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Oberfläche  mit  jener  der  Flüssigkeit  erfahren,  rührt  von  kei- 
ner specifiachen  Wirkung  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit, 
sondern  von  dem  Schutze  her,  den  die  eingetauchte  Fläche 
des  Kry  Stalls  von  der  herabrieselnden,  oben  gesättigt  gewor- 
denen Lösung  erfährt.  Der  Vorgang  lässt  sich  analog  im 
Innern  der  Flüssigkeit  beobachten,  wenn  eine  halb  mit  Wachs 
überzogene  Krystallfläche  eingesenkt  ist,  und  zwar  an  der 
Grenze  des  Wachsüberzuges.  Kök. 


24.  jET«  de  Vries.  lieber  die  Anwendung  der  plasmolytischen 
Methode  auf  die  Bestimmung  des  Moleculargewichts  chemi- 
scher Substanzen  (Ak.  van  Wetensch.  Amsterdam;  Verklagen  en 
Mededeelingen.  Reihe  3,  Theil  5,  Stück  1,  p.  52—65.  1888). 

Das  Moleculargewicht  eines  Körpers  kann  aus  seinem 
isotonischen  Coefficienten  und  dem  Ergebniss  der  experi- 
mentellen Feststellung  seines  isotonischen  Werthes  wenigstens 
angenähert  ermittelt  werden.  Es  ist  für  die  betr.  Verbin- 
dung und  eine  zweite  von  bekanntem  Moleculargewicht  die- 
jenige Concentration  zu  ermitteln,  bei  welcher  eben  Plas- 
molyse eintritt.  Solche  Lösungen  sind  unter  sich  isotonisch, 
d.  h.  von  gleicher  osmotischer  Spannung.  Hat  man  beide 
aus  der  nämlichen  Gruppe  gewählt,  d.  h.  besitzen  beide  den 
gleichen  isotonischen  Coefficienten,  so  verhalten  sich  die 
Goncentrationen  der  isotonischen  Lösungen  wie  die  Mole- 
culargewichte.  Als  Indicatorpflanzen  für  das  Eintreten  der 
Plasmolyse  (Ablösung  des  Protoplasts  von  der  Zellhaut) 
dienen  am  besten  Tradescantia  discolor  und  Begonia  ma- 
nicata. 

Verf.  bestimmte  nach  der  plasmolytischen  Methode  das 
Moleculargewicht  der  Raffinose.  Im  Mittel  ergab  sich  die 
Concentration  einer  mit  0,1  Mol.  Rohrzucker  im  Liter  iso- 
tonischen Rafflnoselösung  zu  59,57  im  Liter.  Hieraus  be- 
rechnet sich  das  Moleculargewicht  der  Raffinose  zu  595,7, 
sehr  nahe  übereinstimmend  mit  dem  aus  der  Loiseau'schen 
Formel  derselben  C18H32Ole .  5HaO  abgeleiteten  Werthe  594. 

K.  S. 
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25.  C.  Barns*  Die  Aenderung  der  Grössenordnung  der  ab- 
soluten Zähigkeit  beim  (Jeher gange  van  Flüssigkeiten  zu  fettem 
Körpern  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  337—355.  1890). 

Um  ein  Urtheil  über  den  quantitativen  Unterschied 
zwischen  dem  festen  und  flüssigen  Aggregatznstande  zu  ge- 
winnen, unternimmt  der  Verf.  auf  zwei  verschiedene  Metho- 
den die  Bestimmung  der  Zähigkeit  von  Stahl  in  demselben 
absoluten  Maasse  gjc.s,  in  welchem  die  Zähigkeit  von 
Gasen  und  Flüssigkeiten  bekannt  ist 

Was  die  erste  Methode  angeht,  so  handelt  es  sich  da 
zunächst  um  die  Viskositätsmessung  einer  ausserordentlich 
zähen  Flüssigkeit  des  Marineleimes  mittelst  Capillarversuchea. 
Das  genügend  weite  Capillarrohr  trägt  oben  ein  cylindrisches 
offenes  Reservoir,  unten  mündet  es  in  einen  evacuirten  Glas- 
kolben, in  welchem  sich  ein  Luftpumpenmanometer  befindet 
Ist  lx  die  Länge  des  capillaren  Flüssigkeitsfadens  zur  Zeit  0, 
Z3  dieselbe  zur  Zeit  t,  r  der  Radius  des  Rohres  und  P  der 
äussere  Druck  in  C.-G.-S.,  so  folgt  tj  die  absolute  Viskosität 
für  eine  sehr  zähe  Flüssigkeit  hinreichend  genau: 

Das  Experiment  mit  Marineleim  dauerte  7  Monate  und 
ergab  als  Resultat  *?  =  2. 108c/^*.  Paraffin  vom  Schmelz- 
punkte 55°  zeigte  bei  20°  eine  so  geringe  Bewegung,  dass 
seine  Zähigkeit  grosser  als  2 .  1011  sein  muss.  Mit  der  so  er- 
mittelten Zähigkeit  des  Marineleimes  wurde  nun  die  Zähig- 
keit harten  Stahles  nach  analogem  Principe  verglichen,  wie 
es  Strouhal  und  der  Verf.  früher  (Amer.  Journ.  33,  p.  29. 
1887)  für  die  Vergleich ung  der  Zähigkeit  zweier  fester  Kör- 
per angegeben  haben.  Auch  der  Apparat  war  hierbei  wesent- 
lich der  früher  vom  Verf.  benutzte  (Amer.  Journ.  34,  p.  2.  1887; 
Beibl.  12,  p.  14)  Stahldraht  von  0,4  cm  Radius  und  30  cm 
Länge  und  ein  Marineleimstab  von  2  cm  Radius  und  30  cm 
Länge  wurden  nacheinander  ersterer  dem  Kräftepaare  5,7  xy 
letzterer  dem  Kräftepaare  1,4  x  ausgesetzt  und  die  elastische 
Nachwirkungsbewegung  pro  Minute  in  beiden  Fällen  ermittelt. 
Es  ergab  sich  so: 

^Stohl :  tfMMineldm  —  10°/ 8 

und  daraus  die  Zähigkeit  harten  Stahles  =  25 .  1016.    Dieses 
Resultat  hat  aber  nur  die  Bedeutung  der  Zähigkeit  harten 
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Stahles  die  untere  Grenze  IQPgjes  anzuweisen,  da  die  Zähig- 
keit eines  festen  Körpers,  wie  der  Verf.  näher  ausführt,  eine 
Function  der  Zeit  der  Spannung,  der  Grösse  der  Spannung 
und  der  Temperatur  ist. 

Verf.  macht  nun  weiter  ganz  directe  absolute  Zähig- 
keitsbestimmungen mit  glasharten,  angelassenen  und  weichen 
Stahldrähten,  welche  horizontal  an  zwei  Torsionsköpfen  auf- 
gespannt sind  und  in  der  Mitte  Torsionsbelastunghebel  und 
Ablenkungsspiegel  tragen.  Für  harten  Stahl  schwankte  17 
zwischen  1017  und  6 .  1017,  für  weichen  Stahl  zwischen  6 .  1017 
und  6.1018.  Verf.  stellt  die  Resultate  von  vier  Versuchs- 
reihen in  einer  Tafel  mit  Diagrammen  zusammen,  aus  wel- 
cher ersichtlich  ist,  dass  Zähigkeit  fester  Körper  und  ihr 
Wachsthum  mit  der  Zeit  Grössen  sind,  welche  miteinander 
wachsen.  Nach  einer  Stunde  Torsion  ist  die  Zähigkeit  harten 
Stahles  so  gross  als  die  anfängliche  Zähigkeit  weichen 
Stahles. 

In  einer  Schlusstabelle  weist  der  Verf.  darauf  hin,  wie 
erstaunlich  weit  die  Grenzen  sind,  innerhalb  deren  die  Zähig- 
keit rj  variirt  (10~6  bei  den  Gasen,  10u — 1080  bei  festen 
Körpern).  Abschweifungsweise  hat  Verf.  auch  die  Zähigkeit 
yon  Glycerin  durch  zwei  Capillarversuche  gemessen. 

D.  C. 

26.    JET.  Niedmann.  Bestimmung  der  Elasticüätscoefficienten 
des  Baryt  (Ztschr.  f.  Kryst.  u.  Min.  13,  p.  362—382, 1  Taf.  1887). 

Kreisrunde  Platten,  parallel  den  drei  Symmetrieebenen, 
und  Stäbchen,  deren  Längsrichtung  je  einer  der  drei  geometri- 
schen Symmetriefixen  parallel  war,  wurden  gebogen.  An  dem 
hierzu  benutzten  Apparat  von  Warburg  und  Koch  waren  nur 
unerhebliche  Aenderungen  vorgenommen.  Die  Belastung  ge- 
schah, der  genaueren  Einstellung  wegen,  lediglich  mit  der 
Spitze,  nicht  mit  der  Schneide. 

Die  Verhältnisse  der  Elasticitätscoefficienten  (E)  in  ver- 
schiedenen Richtungen  wurden  durch  Biegung  der  Platten  um 
verschiedene  Durchmesser  bestimmt.  Die  construirten  Bie- 
gungscurven,  in  denen  die  Radien  den  für  ihre  Richtungen 
gefundenen  Biegungen  proportional  (also  den  Werthen  von 
E  umgekehrt  proportional)  sind,  haben  diejenigen  Symmetrie- 
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Verhältnisse,  welche  der  geometrischen  Form  entsprechen. 
Die  absoluten  Werthe  von  E  ergaben  sich  aus  den  Biegungen 
der  Stäbchen,  nämlich: 

Ec  ■■  8487,8  (in  der  Richtung  der  Verticalaxe), 

Eh  =  5409,4  (  „    „  „  „    Makrodiagonale), 

Ea  —  6497,1  (  „    „  „  „    Brachy  diagonale). 

Diese  Werthe  dienten  zu  einer  befriedigenden  Controle 
der  mit  den  Platten  gefundenen  Verhältnisszahlen. 

Hinsichtlich  der  Beziehungen  zwischen  den  Werthen  von 
E  und  den  Cohäsionsverhältnissen  geht  aus  den  Messungen 
hervor,  dass  E  maximale  Werthe  in  den  Richtungen  hat, 
welche  senkrecht  zu  den  Spaltungsflächen  sind.  Und  zwar 
ist  E  um  so  grösser,  je  deutlicher  die  Spaltungsfläche  ist 
Das  Minimum  von  E  findet  sich  in  den  zu  den  Flächen  (Ol  1) 
senkrechten  Richtungen.  In  diesen  Flächen  ist  keine  Spalt- 
barkeit bemerkbar,  im  Q-egentheil  scheint  aus  Beobachtungen 
von  Exner  hervorzugehen,  dass  senkrecht  zu  ihnen  die  Co- 
häsion  ein  Maximum  hat. 

Ausser  den  schon  bezeichneten  Platten  und  Stäbchen 
wurden  noch  zwei  Platten  und  ein  Stäbchen  von  anderer 
Orientirung  untersucht,  um  die  Resultate  zu  vervollständigen, 
resp.  durch  Vergleich  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.     Lck. 


Akustik. 


27.  M.  Neyreneuf.  Neuere  Untersuchungen  über  die  che- 
mische Harmonika  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  (6)  17,  p.  351 — 
378.  1889). 

Im  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  über  die  Ei- 
genschaften der  Flammen,  die  auf  die  Theorie  der  chemischen 
Harmonika  Bezug  haben,  die  später  (BeibL  10,  p.  148)  anter 
besonderer  Berücksichtigung  des  die  Flammen  nährenden 
Q-asstromes  wiederholt  wurden,  hat  der  Verf.  die  gewonne- 
nen Resultate  näher  präcisirt  und,  gestützt  auf  neue  Ex- 
perimente, verschiedene  Umstände  der  verwickelten  Er- 
scheinung zu    erklären    versucht.    Unter  Uebergehung  der 
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durch  zahlreiche  Abbildungen  erläuterten  Methoden  und 
Darstellungen  muss  es  hier  genügen,  die  Resultate  mitzu- 
theilen. 

A.  Für  kleine,  am  Ende  einer  cylindrischen  Röhre  er- 
zeugte Flammen  ergab  sich: 

1)  Dass  die  Gasrohre  einer  Harmonika  wie  der  Blase- 
balg einer  Pfeife  wirken  kann.  Der  Ton  entsteht  nur,  wenn 
ihre  Länge  einem  Vielfachen  des  X  des  Grundtones  der  Man- 
telröhre gleich  ist. 

2)  Wenn  die  kurze  Gasröhre  mit  einem  dilatirten  Theil 
in  Verbindung  steht,  hört  man  den  Grundton  der  Röhre; 
man  kann  aber  auch  ihre  Obertöne,  besonders  den  ersten, 
sowohl  getrennt,  als  auch  gleichzeitig,  hervorbringen  und 
Schwebungen  entstehen  lassen,  die  im  rotirenden  Spiegel 
sichtbar  und  mit  dem  Ohre  wahrnehmbar  sind.  Der  Pro- 
ce88  besteht  in  allmählicher  Vergrösserung  des  Dilatations- 
volumens. 

8)  Die  Sinusform,  die  die  kleinen  und  die  grossen  Flam- 
men im  rotirenden  Spiegel  beobachtet  darbieten,  erklärt 
sich  leicht  aus  der  schwingenden  und  der  fortschreitenden 
Bewegung. 

B.  Für  grössere  Flammen,  die  sich  bis  zur  oberen  Mün- 
dung der  Röhre  erheben  können,  sind  zwei  Hauptfälle  zu 
unterscheiden: 

1)  Es  wirken  nur  die  Schwingungen  des  Dilatations- 
systems und  der  Leitröhren.  Dann  ergibt  die  Flamme  nur 
ein,  je  nach  der  Zufahr  und  nach  dem  Niveau  mehr  oder 
weniger  heftiges  Knistern,  ohne  dass  man  einen  Ton  unter- 
scheiden kann.  Man  kann  indessen  für  einen  mittleren  Gas- 
druck eine  stetige  Flammenerscheinung  erzeugen,  der  die 
tiefe  Octave  des  Grundtons  der  Bohre  sehr  genau  entspricht, 
ja  man  kann  sogar  die  zweite  tiefere  Octaye  hörbar  machen, 
die  ihrerseits  wieder  einer  besonderen  Figur  der  Flamme 
entspricht 

2)  Die  Torgenannten  Schwingungen  finden  gleichzeitig 
mit  den  Schwingungen  der  Mantelröhre  statt  Es  folgt  als- 
dann auf  den  Grundton  eine  Beihe  immer  höherer  Töne, 
deren  jeder  Theilungen  und  sehr  regelmässigen  Erscheinungen 
der  Flamme  entspricht  Für  einen  ziemlich  starken  Gasdruck 
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erscheinen  verlängerte  Flammen  mit  sehr  klaren  transver- 
salen Theilungen,  die  bald  Knoten  und  Bäuche  erkennen 
lassen,  deren  Reihe  das  höchste  Niveau  erreichen  und  selbst 
um  ein  Geringes  übersteigen  kann. 

C.  Der  Yerf.  widmete  eine  eingehende  Untersuchung 
den  Umständen  der  Hervorbringung  der  Knotenflamme,  die 
er  in  vielen  Punkten  dem  Savart'schen  leuchtenden  Strahl 
vergleichbar  findet  E\  A. 


28.    Lord  Rayleigh.     lieber  Glocken  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  1 
—17.  1890). 

Die  Schwierigkeiten  einer  Theorie  der  Glocken  liegen 
wesentlich  in  der  Endlichkeit  und  Verschiedenheit  ihrer 
Dicke  an  verschiedenen  Stellen  und  in  der  hierdurch  be- 
dingten Combination  normaler  und  tangentialer  Verschiebun- 
gen; die  Begriffe  Knoten  und  Bäuche  dürfen  daher  hier  nur 
auf  die  normalen  Verschiebungen  bezogen  werden.  Im  idealen 
Falle  ist,  da  der  Querschnitt  geschlossen  ist,  die  Lage  der 
Knoten  und  Bäuche  unbestimmt;  aber  durch  den  stets  vor- 
handenen Mangel  an  Symmetrie  werden  sie  sofort  festgelegt, 
und  man  erhält,  je  nach  Wahl  der  Anschlagsstelle,  entweder 
nur  einen  Ton  der  einen  oder  nur  einen  Tos  der  anderen 
von  den  beiden  Classen,  welche  die  Asymmetrie  möglich 
macht,  oder  endlich  beide  Töne  zusammen  und  alsdann,  da 
ihre  Schwingungszahlen  etwas  verschieden  sind,  Schwebungen. 
Letztere  sind  aber  nicht  etwa  am  stärksten,  wenn  die  An- 
schlagsstelle in  der  Mitte  zwischen  zwei  schwebungsfreien 
Anschlagsstellen  liegt,  sondern  es  kommt  hierbei  auch  auf  die 
Situation  des  hörenden  Ohres  an,  und  man  kann  sogar  um- 
gekehrt aus  letzterer  die  Knoten  bestimmen;  handelt  es 
sich  um  Obertöne,  so  kann  man  dabei  Resonatoren  be- 
nutzen. 

Der  Verf.  hat  nun  an  zahlreichen  Glocken  Versuche  an- 
gestellt und  u.  a.  Folgendes  gefunden.  In  dem  Fall  gleich- 
förmig halbkugelförmiger  Glocken:  Die  theoretischen  Ton- 
verhältnisse der  ersten  Töne  1:2,81:5,48  ergaben  sich  nur 
bis  auf  halbe,  resp.  ganze  Töne  bestätigt.  In  dem  Fall  von 
Kirchenglocken:    Der  Ton,  welcher  der  Glocke  den  Namen 
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gab,  war  der  fünfte.  Das  Verhältniss  der  fünf  Töne  war 
bei  allen  untersuchten  Glocken  durchaus  unharmonisch,  und 
es  ist  eigentlich  erstaunlich,  dass  die  Glocken  nicht  noch 
viel  unmusikalischer  klingen,  als  es  der  Fall  ist 

Schliesslich  bespricht  der  Verf.  den  Satz,  dass  die 
Tonhöhen  ähnlicher  Körper  ihren  linearen  Dimensionen  um- 
gekehrt proportional  sind,  sowie  die  Frage,  ob  die  Form  der 
Glocken  im  bestimmten  Zusammenhange  mit  der  Schwächung 
des  Grundtones  stehe;  zu  letzterem  Zwecke  knüpft  er  an 
frühere  Untersuchungen  über  die  Deformation  von  Flächen, 
bei  Biegung  in  glockenähnliche  Formen  (Hyperboloid,  Cy- 
linder  mit  einem  oder  zwei  conischen  Ansätzen)  an  und 
führt  dieselben  im  Hinblick  auf  die  vorliegende  Frage  wei- 
ter aus.  F.  A. 

29.    ~B.  Schwalbe  und  H.  Lüpke.  Miüheilungen  über  Schul- 
versuche (Ztschr.  f.  physik.  u.  ehem.  ünterr.  3,  p.  217—222. 1890). 

1)  Versuche  über  tönende  und  tonempfindliche  Flammen.  Die 
Flammen  kann  man  in  akustischer  Beziehung  in  vier  Gruppen 
bringen:  1)  Tonerregende  Flammen  (singende  Flammen,  che- 
mische Harmonika),  2)  tönende  freie  Flammen,  8)  tonempfind- 
liche Flammen  a)  mit  activer,  b)  mit  passiver  Resonanz. 

Bei  1)  und  2)  sind  Reibungsgeräusche  besonders  wichtig. 
Die  zu  den  Versuchen  dienenden  Ausströmungsmündungen 
werden  hergestellt,  indem  man  5 — 10  mm  weite  Röhren  capil- 
lar  auszieht  und  abschneidet  Ist  die  Oeffnung  sehr  eng,  so 
ist  sie  für  1)  geeignet,  ist  sie  1V2 — 22/2  mm  weit,  so  ist  sie  für  8) 
brauchbar  und  kann  auch  für  2)  benutzt  werden;  bei  noch 
weiteren  Oeffnungen  erhält  man  leicht  selbst  tönende  und 
zwitschernde  Flammen  durch  Einwirkung  zweier  Flammen- 
strahlen  aufeinander,  oder  auch  durch  einen  einzigen.  Sehr 
ausführlich  sind  diejenigen  Erscheinungen,  die  eintreten,  wenn 
zwei  Flammen  unter  einem  Winkel  gegeneinander  geneigt 
sind,  behandelt.  Einen  weiteren  Auszug  zu  geben  ist  nicht 
wohl  möglich,  da  sich  die  einzelnen  bei  der  Anstellung  der 
Versuche  nöthigen  Kunstgriffe  doch  nicht  kurz  beschreiben 
lassen. 

2)  Versuche  zur  Davtf  sehen  Sicherheitslampe.  Man  setzt 
einen  beiderseits  offenen,  10  cm  langen,  3  cm  dicken  hohlen 
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Cy  linder  aus  Messingdrahtgeweben  in  eine  Schale,  in  die 
man  etwas  Alkohol  giesst  Wirft  man  in  den  Cylinder  ein 
brennendes  Streichholz,  so  entzündet  sich  der  Alkohol  in 
demselben,  der  Alkohol  ausserhalb  kommt  erst  nach  einiger 
Zeit  zum  Brennen«  E.  W. 


Wärmelehre. 


30.  A.    Voss.     Elementare    Darstellung    der    mechanischen 

Wärmetheorie  für  Gase  (Wissensch.  Beil.  z.  Progr.  <L  Humboldt'* 
Gyinnasium  zu  Berlin.  1887.  20  pp.). 

Den  Hauptinhalt  bietet  die  elementare  Herleitung  der 
adiabatischen  Zustandsgieichung  für  vollkommene  Grase.  Der 
Gewichtseinheit  eines  solchen,  das  unter  dem  Drucke  p0  das 
Volum  v0  einnimmt,  wird  bei  constantem  pQ  eine  sehr  kleine 
Wärmemenge  zugeführt,  welche  v0  auf  vx  bringt,  sodann  bei 
constantem  vx  wieder  entzogen,  wobei  p0  in  px  übergeht 
Hiermit  folgt  (px  —p0)/p0  =*  -  k(vx  -  v0)vv  k^cp:cv  gesetzt 
Interpolirt  man  in  das  Druckintervall  ?<>.../?«  n  Zwischen- 
werthe  ^ft..,  welche  der  Bedingung  (ft-p0)/p0=(ft— ft)/ft 
...  =  y/n  oder  />»=*/>0(l +?/»)*  genügen,  so  folgt  t?w(l+j/Ä«)m 
=i?0  und  hiermit  limite  „n"  die  Poisson'sche  Relation. 

Der  Best  der  Arbeit  enthält  Anwendungen  der  Poisson1- 
schen  Gleichung,  unter  anderen  auf  den  Carnot'schen  Kreis- 
process.  KdL 

31.  C.  Puschl.     lieber  die  speci fische  Warme  und  die  inne- 
ren Kräfte  der  Flüssigkeiten  (Wien.  Ber.  98,  p.  174—186. 1889> 

Die  Abhandlung  enthält  Discussionen  über  die  Abhän- 
gigkeit der  specifischen  Wärme  der  Flüssigkeiten  vom  Drucke 
und  der  Temperatur.  Besondere  Berücksichtigung  erfährt  das 
durch  sein  Dichtemaximum  und  seine  zwei  Minima  der  spe- 
cifischen Wärme  charakterisirte  Wasser.  Bezüglich  der  ab- 
stossenden  Kraft  der  Wärme  findet  Verf.,  dass  dieselbe  aus 
zwei  Summanden  besteht,  die  der  interatomen  Diffusion  von 
Wärmestrahlen,  resp.  longitudinalen  Aetherwellen  zuzuschrei- 
ben sind.  K£k. 
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32.      TaÜ.    Die  Grundlagen  der  kinetischen  Gastheorie.  III. 
(Trans.  Roy.  Soc.  Edinb.  35,  p.  1029—41.  1890). 

Tait  benutzt,  um  bezüglich  des  Einflusses  einer  zwischen 
den  Molectilen  thätigen  Anziehung,  welche  als  wesentliches 
Glied  in  der  Virialgleichung  zu  berücksichtigen  ist,  eine 
Vorstellung  zu  gewinnen,  die  Annahme,  dass  die  Anziehung 
plötzlich  zur  Geltung  kommt,  wenn  ein  Molecül  einem  ande- 
ren sich  bis  auf  eine  Distanz  a  genähert  hat.  Das  Theilchen 
erfthrt  dann,  entsprechend  dem  plötzlich  auftretenden  in  die 
Centrallinie  beider  fallenden  Impulse  eine  Ablenkung  und 
Aenderung  seiner  lebendigen  Kraft,  ähnlich  wie  ein  Licht- 
körperchen  in  Newton's  Brechungstheorie. 

Von  dem  Verhältnisse  des  Molecülradius  zu  der  Grösse 
a  bei  einer  solchen  Begegnung  (encounter),  sowie  von  der 
Richtung  des  Theilchens  hängt  es  ab,  ob  dasselbe  an  dem 
ablenkenden  vorbeigeht,  oder  ein  Stoss  entsteht. 

Die  Abhandlung  enthält  nähere  Erörterungen  über  den 
hierdurch  beeinflussten  Werth  der  mittleren  Weglänge,  sowie 
über  die  mittlere  Dauer,  während  welcher  das  Theilchen  im 
Bereiche  des  anziehenden  verbleibend,  eine  geänderte  kine- 
tische Energie  besitzt;  es  zeigt  sich,  dass  durch  die  Existenz 
anziehender  Kräfte  dieselbe  vergrössert  wird. 

Ein  Anhang  berücksichtigt  unvollkommene  Stosselasti- 
cität,  das  Gesetz  der  Vertheilung  der  Geschwindigkeiten  und 
enthält  nebstbei  eine  genauere  Formel  für  die  Constanten 
der  inneren  Reibung,  resp.  Wärmeleitung.  Kök. 


33.     G-.  IAndner.     Theorie  der  Gasbewegung  (Berlin,  Leonh. 
Simion,  1890.  vi  u.  150  pp.) 

Verf.  hält  die  aerodynamischen  Gleichungen  für  unrichtig, 
weil  dieselben  schon  in  dem  einfachsten  Falle  der  nach  einer 
Richtung  vor  sich  gehenden  stationären  Bewegung  mit  jener 
Formel  in  Widerspruch  treten,  welche  durch  directe  wärme- 
theoretische Betrachtungen  gewonnen  wird.1)  Den  tieferen 
Grund  hierfür  erblickt  er  in  dem  Verfahren,  vermittelst 
dessen  die  an  den  Grenzflächen  eines  veränderlichen  Gas- 


1)  Ref.  hofft  an  anderer  Stelle  hierauf  zurückzukommen. 
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Volumens  wirkenden  Druckkräfte  in  eine  Resultante  verei- 
nigt  werden.  Es  sei  nicht  gestattet  y  dasselbe  hierbei  als 
starren  Körper  zu  betrachten. 

An  Stelle  des  Ausdruckes  —{dpjdx){\jo)  hätte,  wie 
Verf.  mehrfach  nachzuweisen  bemüht  ist,  in  die  Formeln  der 
Ausdruck  —d{pjg)jdx  einzugehen.  Erfährt  ein Theilchen  des 
Gases  inmitten  der  gesammten  Masse  eine  Beschleunigung 
so  ist  infolge  der  Mitbeschleunigung  derselben  der  Arbeits- 
aufwand y2  mal  grösser,  als  in  dem  Falle,  wo  das  Gastheil- 
chen  in  isolirtem  Zustande  beschleunigt  wird. 

Die  Wurzel  aus  2  ist  nach  Betrachtungen  des  Verf, 
bezüglich  deren  auf  das  Original  verwiesen  sei,  der  genaue 
Ausdruck  für  das  Verhältniss  der  beiden  specifischen  Gas- 
wärmen. Den  für  das  Quecksilbergas  von  Eundt  und  War- 
burg experimentell  gefundenen  Werth  5/3  hält  Verl  für 
zweifelhaft.  Nach  seiner  Herleitung  bestimmt  sich  übrigens 
der  Druck  der  Gasmolecüle  durch  den  Ausdruck  pv  = 
mc2/2]/2  (nach  Clausius,  Krönig  pv  =  mca/3).  Die  weiteren 
Abschnitte  der  Abhandlung  sind  Untersuchungen  über  den 
Antheil  der  Rotationsenergie  der  Molecüle  an  der  Gesammt- 
energie,  sowie  Anwendungen  der  vom  Ver£  aufgestellten 
aerodynamischen  Differentialgleichungen  auf  Strömungspro- 
bleme etc.  gewidmet.  Kit 


34.  TT.  Newton.  Specifische  und  latente  fVärme  in  Bezieh- 
ung zur  Verbindungswärme  der  Elemente  (Inaug. -Dias.  Zürich 
1889.  18  pp). 

Verf.  bestimmte  die  specifischen  und  Schmelzwärmen 
von  Kalium-  und  Natriumchlorid  mittelst  eines  besonders 
construirten  Calorimeters,  von  dem  eine  Zeichnung  beigegeben 
wurde.  Die  Salze  wurden  in  Platinkapseln  theils  über,  theüs 
bis  nahe  an  ihren  Schmelzpunkt  erhitzt  in  Bädern  aus  theü- 
weise  geschmolzenen  Salzen,  deren  Temperaturen  den  Car- 
nelley'schen  Tafeln  entnommen  wurden,  und  dann  in  ein 
langes,  unten  geschlossenes,  silbernes  Bohr  eingesenkt,  das 
Tom  Calorimeterwasser  umgeben  war.  So  wurde  gefunden 
pro  Gramm  der  Salze: 
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Totale  Schmekwärmej  M™'  ß£j- 


Spec.  W. 
bei  719° 


Latente 
Schmelzw. 


Naa 
KCl 


810,27  cal.  (v.  0—772°) 
284,97    „   (v.  0—784°) 


0,22765 
0,191  071 


0,24129 
0,209  192 


188,80  caL 
94,45  „ 

KL 


35.     I£d.  Sagenbuch*    Das  Korn  des  Gletschereises  (Arch. 
des  Scienc.  Phys.  et  Natur,  de  Geneve  (3)  23,  p.  373—390.  1890). 

In  der  Tiefe  der  Gletscher  ist  das  Eis  vollkommen  rein 
und  durchsichtig  und  stellt  sich  dem  Auge  als  völlig  homo- 
gener Körper  dar;  als  solcher  erweist  es  sich  auch  mecha- 
nischen Eingriffen  gegenüber;  sein  muscheliger  Bruch  gibt 
ihm  das  Ansehen  eines  amorphen,  spröden  Körpers.  Lässt 
man  ein  solches  Stück  Eis  indessen  an  der  Sonne  schmelzen, 
so  bilden  sich  im  Inneren  des  Eises  Bisse,  es  zerfällt  in 
isolirte  Fragmente,  und  diese  Fragmente  sind  es,  welche  den 
Namen  Gletscherkorn  tragen.  Der  Verf.  behandelt  nun  in 
der  vorliegenden  Arbeit  die  Frage,  was  das  Gletscherkorn 
eigentlich  ist.  Er  stellt  zunächst  fest,  das  jedes  einzelne 
Gletscherkorn  ein  wohl  definirtes  Krystallindividuum  vorstellt, 
welches  im  Gletschereise  schon  vor  der  Schmelzung  vorhan- 
den ist.  Dieser  Nachweis  wird  einmal  durch  eine  Unter- 
suchung im  polarisirten  Licht,  dann  aber  vermittelst  der 
Tyndaü'schen  Schmelzfiguren  geführt.  Wenn  man  auf  ein 
Eisstück  direct  oder  durch  eine  Sammellinse  die  Sonnen- 
strahlen oder  das  Licht  der  electrischen  Lampe  fallen  lässt, 
so  tritt  im  Inneren  des  Krystalles  Schmelzung  ein.  Die 
Schmelzflächen  treten  sehr  schön  hervor,  wenn  man  ein  ver- 
grö8sertes  Bild  des  Eisstückes  auf  einen  Schirm  entwirft. 
Dann  sieht  man  rundliche  Formen,  und  besonders  im  Eise 
von  der  Oberfläche  stehender  Wässer,  sternförmige  Zeich- 
nungen auftreten.  Diese  Figuren  können  dazu  dienen,  die 
Azenrichtung  der  Krystalle,  aus  denen  das  Eisstück  besteht, 
festzustellen,  und  damit  die  Begrenzungslinien  der  einzelnen 
Kry stallindividuen  aufzufinden;  denn  es  zeigt  sich,  dass  die 
Strahlen  der  sternförmigen  Figuren,  welche  den  Nebenaxen 
des  Kry stalls  parallel  sind,  im  ganzen  Krystall  einander 
parallel  sind. 

Untersucht  man  mit  diesen  Hülfsmitteln  das  Eis  vieler 
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Gletscher,  so   zeigt  sich  durchweg  die  grosskrystallinische 
Structur  desselben,  aber  nirgends  kann  man  irgend  eine  Be- 
ziehung der  Azenlage  in  einem  Korn  zu  der  in  den  benach- 
barten auffinden;  in  der  Lage  der  Axen  der  einzelnen  Kry- 
stallindividuen  zeigt  sich  weder  eine  Beziehung  zur  Richtung 
der  Schwerkraft,  noch  zu  der  der  Gletscherbewegung  oder 
der  Druckrichtung  im  Inneren  des  Gletschers.  Das  Eis  der 
Seen  verhält  sich  ganz  anders ;  bei  diesem  stehen  die  Haupt- 
axen  alle  senkrecht  zu  der  Abkühlungsfläche ,  also  verticaL 
EigenthümUche8  Licht  auf  die  Erscheinung  der  Glet- 
scherkörner wirft  die  Thatsache,  dass  dieselben  immer  grösser 
werden,   während  einer  längeren  Zeit:  je  tiefer  wir  in  den 
Gletscher  eindringen,  umso  grösser  wird  das  Korn,  je  höher 
wir  am  Gletscherstrom'  hinaufsteigen,  in  um  so  jüngere  Re- 
gionen derselben  wir  also  kommen,  umso  kleiner  werden  die 
Krystallindividuen.  Von  der  Erscheinung  des  Wachsens  des 
Gletscherkornes  gibt  der  Verf.  eine  sehr  einleuchtende  Er- 
klärung, welche  sich  darauf  stützt,  dass  die  Molecularkr&fte 
in  den  Grenzflächen  eines  grösseren,  zwischen  kleineren  ein* 
gebetteten  Erystalles  an  den  ebenen  Flächen  ganz  anders 
wirken  müssen,  als  an  den  Kanten,  dass  sie  an  den  letzteren 
richtende  Kräfte  auf  die  NachbarmolecQle  ausüben  müssen, 
welche  bei  der  grossen  Beweglichkeit,  welche  die  Molecüle 
bei  der  Schmelztemperatur  erlangen,  dazu  führen  müssen, 
dass  immer'  mehr  Molecüle  in  den  Verband  eines  grösseren 
Krystalles  gezogen  werden,  wenn  der  Zusammenhang  der 
ganzen  Masse  einmal  etwas  gelockert  wird.    Was  die  nach- 
herige Wiederverschmelzung  der  einzelnen  Krystaile  zu  ein- 
heitlichen Massen  durch  Begelation  betrifft,  so  sind  die  in- 
teressanten Versuche  des  Ver£'s  über  die  Begelation  von 
Eisstücken,  in  denen  die  Axen  verschieden  liegen,  sehr  in- 
structiv,  über  welche  schon  (Beibl.  13,  p.  802.  1889)  referirt 
wurde.  Eb. 

36.  K.  Olsxewsk/i.  lieber  die  physikalischen  Eigenschaften 
des  Selenwassersloffs  bei  sehr  niedriger  Temperatur  und 
hohem  Druck  (Bull,  de  l'Ac.  de  Krakau.  Febr.  1890.  p.  57—61). 

Der  Verf.  stellt  den  Schwefelwasserstoff  aus  Seleneisen 
und   verdünnter  Chlorwasserstoffsäure   her.     Im  Cailletet- 
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sehen  Apparat  ergeben  sich  für  die  Temperaturen  t  und  zu- 
gehörigen Drucke  p,  bei  denen  Verdichtung  eintritt: 

t  0  18  52  100  187  *) 

p         6,6  8,6  21,5  47,1  91,0  Atm. 

Bei  -41°  siedet  SeH,  für  p »  1,  bei   —68°  schmilzt 
SeH).    Für  SH3  sind  die  analogen  Zahlen: 

t  0     18,2     50     52     100 l) 

p        10,25    16,95    35,56   87,17     88,7  Atm. 

Bei  -63,5°  siedet  SH2,  bei  —91°  schmilzt  SHa. 

E.  W. 


Optik. 

37.  A.  Riccö*  lieber  eine  leichte  Methode,  die  atmosphä- 
rische Refraction  zu  studiren  (Rend.  della  R.  Acc.  dei  Lincei  (4) 
6,  p.  13— 17.  1890). 

Von  der  64  m  über  dem  Meeresspiegel  gelegenen  Platt- 
form des  Observatoriums  in  Palermo  aus  gesehen,  projicirt 
sich  die  Spitze  eines  200  m  entfernt  gelegenen  Glockentur- 
mes ziemlich  auf  genau  den  Meereshorizont.  Der  Verf.  benutzt 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  diese  durch  ein  25  mal 
vergrösserndes  Fernrohr  betrachtete  Thurmspitze  dazu,  um 
den  Gang  der  atmosphärischen  Refraction  zu  studiren.  Eine 
Prüfung  der  von  Laplace  aufgestellten  Formel  für  den  täg- 
lichen Gang  der  Refraction  in  ihrer  Abhängigkeit  von  Druck 
und  Temperatur  der  Luft  am  Beobachtungsorte  liess  dieselbe 
als  nicht  ausreichend  erscheinen;  weitere  Mittheilungen  stellt 
der  Verf.  in  einer  grösseren  Publication  in  Aussicht.     Eb. 


38.  B.  F.  Weber.  Untersuchungen  über  die  Strahlung  fester 
Körper.  Erste  Mittheilung:  Das  Emissionsgesetz  der  Strah- 
lung (Math,  naturw.  lüttheil,  aus  den  Sitzungsber.  Berl.  Ak.  Nr.  39, 
p.  [933—957],  565—589.  1888). 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  früheren  als  unzu- 
reichend zu  bezeichnenden  Versuche,   die  Abhängigkeit  zwi- 

1)  Kritische  Temperatur. 

Belblitter  i.  d.  Ann.  d.  Phys.  o.  Chem.  UV.  62 
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sehen  Strahlungsstärke,  Temperatur  und  Wellenlänge  durch 
eine  einzige  allgemein  gültige  Formel  zu  umfassen,  erwähnt 
der  Verf.  zunächst  das  Ergebniss  Ton  Strahlungsmessungen 
an  Glühlampen,  welches  für  ihn  die  Veranlassung  gab,  eine 
neue  Strahlungsformel  aufzustellen.  Für  23  verschiedene 
Typen  von  Kohlenglühlampen  erwies  sich  die  Beziehung  als 
gültig,  dass  innerhalb  eines  weiten  Intervalls  der  Temperatur 
des  Kohlenfadens  die  in  englischen  Normalkerzen  gemessene 
mittlere  räumliche  Gesammthelligkeit  H  zu  dem  in  Watts 
gemessenen  Arbeitsverbrauch  A  und  zu  der  Grosse  der  strah- 
lenden Oberfläche  O  in  der  Beziehung  steht: 

H=KA*}0*, 

wo  der  Coefficient  K  den  Werth  0,04380  für  die  grau  glän- 
zende, metallähnliche  Modification,  den  Werth  0,04218  f&r  die 
mattschwarze,  russähnliche  Modification  der  Kohle  hat. 

Um  dieses  empirische  Ergebniss  zu  begründen  und  aus 
einem  allgemeinen  Strahlungsgesetze  abzuleiten,  stellte  der 
Verf.  über  die  Strahlungserscheinungen  überhaupt  verglei- 
chende Studien  an,  die  ihn  schliesslich  zu  der  folgenden 
Formel  führten: 

Bezeichnet  dF  die  Grösse  eines  Oberflächenelements  des 
ausstrahlenden  Körpers,  dFx  die  Grösse  eines  beliebigen 
Flächenelements,  auf  welches  ein  Theil  der  von  dF  aus- 
gehenden Strahlung  fällt,  ist  r  die  Entfernung  der  Mittel- 
punkte dieser  beiden  Flächenelemente  und  w  und  wx  die  Win- 
kel, welche  die  Normalen  der  Elemente  dF  und  dFx  mit  der 
Verbindungslinie  r  einschliessen,  so  ist  der  Ausdruck  f&r  die 
Energiemenge,  welche  bei  der  absoluten  Temperatur  T  des 
strahlenden  Körpers  die  von  dF  ausgehende  homogene  Strah- 
lung mit  der  Wellenlänge  A  dem  Flächenelemente  dFx  in 
der  Zeiteinheit  zuführt: 

l\\  fii  BF.  BFX  .  C08  tO .  COS  Wl      C         ^"  yg»At 

wo  e  die  gewöhnliche  Bedeutung  hat,  a  eine  allen  festen 
Körpern  gemeinsame  Constante,  nämlich  gleich  0,0043  ist, 
b  und  c  dagegen  Constanten  sind,  die  von  Substanz  zu  Sub- 
stanz variiren.  Der  Verf.  nennt  a  den  „Temperaturcoeffi- 
cient",  b  das  „Leuchtvermögen"  und  c  die  „Emissionsconstante". 
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Aus  dieser  Grandformel  leitet  sich  ohne  weiteres  eine 
Reihe  von  besonderen  Ausdrücken  ab: 

Die  von  der  Strahlung  mit  der  Wellenlänge  X  von  der 
ganzen  Oberfläche  F  des  strahlenden  Körpers  nach  allen 
Richtungen  in  der  Einheit  der  Zeit  ausgesandte  Energie  ist: 

(2)  s=cnF.±.eaT~^ 

die  Grösse  der  Gesammtstrahlung  für  alle  Wellenlängen  ist : 

(3)  S  =  fsdX  =  CFe*T.T, 

o 

wo  C^cb^ß      ist. 

t* 

Strahlt  ein  fester  Körper  von  der  absoluten  Temperatur 
T  und  der  Oberfläche  F  gegen  einen  ihn  vollkommen  um- 
schliessenden  Körper  von  der  Temperatur  Tx  und  der  Ober- 
fläche Flf  so  ist  der  gesammte  Energieverlust,  welchen  der 
erste  Körper  in  der  Zeiteinheit  infolge  der  Strahlung  erfährt: 

(4)  ^».*-  "        jrl-'.T—V.Tt 

wo  a  und  ccx  die  AbsorptionscoSfflcienten  der  Körper  für 
die  Gesammtstrahlung  bedeuten;  ist  F:Fl  sehr  klein  und  a 
nicht  sehr  von  1  verschieden,  so  darf  man  setzen: 

(4.)  4STtTl=CFe*T>.T1{£.caiT~T*--iy 

Zur  Erläuterung  dafür,  dass  durch  diese  neue  Strah- 
lungsformel und  die  aus  ihr  folgenden  Ausdrücke  alle  bis- 
herigen Messungen  dargestellt  werden,  behandelt  der  Verf. 
die  folgenden  specielleren  Fälle  des  Strahlungsproblems: 

1)  Die  spectraU  Veriheüung  der  Strahlungsenergie.  Die 
Formel  (2)  gibt  für  die  Energiecurve  das  allgemeine  Bild 
einer  an  den  Enden  (A  -=  0  und  X  =  oo)  sich  an  die  Abscissen- 
axe  (X)  anschmiegenden  einfach  in  die  Höhe  steigenden  Curve 
mit  einem  Culminationspunkt  (A2)  und  zwei  Wendepunkten 
(A,  und  A,);  und  zwar  ist: 

J^-l/iT,      X2^llV3bT}      X3^V2/bT, 

d.h.  die  drei  Wellenlängen  verhalten  sich  wie  1:0,58:1, 4L 
Die  Form  der  die  spectrale  Verkeilung  der  Strahlung  dar- 

62* 
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stellenden  Curve  ist  also   nur  von  der  Temperatur  T  und 
dem  Leuchtvermögen  b  abhängig. 

2)  Intensität  der  Strahlung.  Die  ans  Formel  (3)  bezw.  (4*) 
folgenden  Werthe  geben  die  von  Schleiermacher  für  blanke 
Platindrähte  und  solche,  die  mit  Kupferoxydul  überzogen 
waren,  beobachteten  Werthe  gut  wieder;  mit  ihrer  Hülfe  wird 
der  Werth  der  Constanten  C  für  zwei  Platinsorten  zu  3,44 
bezw.  4,45  x  10""6  g-caL-qcm-sec  berechnet;  auch  die  Violle- 
ßchen  Zahlen  für  das  schmelzende  Platin  werden  erhalten 
und  die  Gültigkeit  der  Formel  bis  zu  1775°  G.  bestätigt 

3)  Abhängigkeit  der  Intensität  homogener  Strahlung  von 
Temperatur •,  Wellenlänge  und  Qualität  des  strahlenden  Körpers. 
Die  hierfür  massgebende  Beziehung  2)  wird  namentlich  mit 
den  spectrobolometrischen  Ergebnissen  Langley's  verglichen, 
ferner  mit  den  von  Garbe  an  der  Kohle  und  von  Nichols 
am  Platin  erhaltenen  Werthen.  Auch  hier  ergeben  sich  nur 
Abweichungen,  die  innerhalb  der  Grenzen  der  Beobachtungs- 
fehler liegen.  Eb. 

39.  A.  Bettendorff.  Studien  über  die  Erden  der  Certvm- 
und  Yttriumgruppe  (Lieb.  Ann.  25G,  p.  159—170.  1890.  Mit 
1  Spectraltaf.). 

Mitgetheilt  werden  Methoden  zur  Trennung  der  Erden 
beider  Gruppen.  Durch  spectro  -  photometrische  Versuche 
wird  gezeigt,  das  auch  Auer  von  Welsbach's  Neodidym  kein 
einheitlicher  Körper  ist.  Bei  diesen  Versuchen  dienten  als 
Lichtquelle  im  Knallgasgebläse  glühende  Cylinder  von  Zir- 
konerde,  die  der  Verf.  der  Güte  des  Privatdocenten  D,  W. 
Kochs  verdankte.  Es  ist  diesem  gelungen,  die  unschmelz- 
bare Zirkonerde  zu  fritten  und  in  jede  beliebige  Form  zu 
bringen.  Es  wird  ferner  die  Eigenschaft  der  alten  Didym- 
salze,  bei  Beleuchtung  mit  Lampenlicht  eine  intensivere  rosa- 
rothe  Farbe  zu  zeigen  wie  bei  Tageslicht,  auf  die  comple- 
mentären  Farben  des  Neo-  und  Praseo-Didyms  (roth,  grün) 
und  dem  Fehlen  der  bezüglichen  letzteren  Strahlen  im  Lam- 
penlicht zurückgeführt.  Für  die  zunächst  rein  dargestellte 
Lanthanerde  wird  das  Atomgewicht  des  Lanthans  zu  £  92,12, 
resp.  Ä  138,28  gefunden.  P.  T.  Gleve  fand  üt  138,22.  Das 
Emissionsspectrum  des  Lanthanchlorürs  gab  folgende  Linien: 
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Thaten 

Thalön 

X   6393 

X  6393 

X  5302 

l  5301 

6294 

6294 

5182 

5183 

6248 

6249 

5152 

5156 

5807 

5807 

5122 

5122 

5794 

5794 

5113 

5114 

5765 

5761 

4920 

4920 

5599 

5599 

4898 

4899 

5535 

5534 

4860 

4860 

5504 

5502 

4821 

4824 

5455 

5455 

4817 

— 

5376 

5876 

4797 

4796 

5340 

5340 

4738 

4789 

Thalta 


Th&lön 


X  4688  X  4687    X  4286  X  4286 

4667  4668  4238  4238 

4652  4655  4196  4196 

4630  —  4152  4152 

4604  4605  4123  4121 

4558  4558  4084  4086 

4522  4522  4077  4077 

4430  4430  4044  4042 

4384  4383  —     — 

4854  4354  —     — 

4330  4880  —     — 

4295  4295  —     — 


Die  von  Thalfen  als  Hauptlinien  angegeben  4824,  4655, 
4086  sah  der  Verf.  nur  ganz  schwach,  dagegen  die  von  Cleve 
dem  Lanthan  abgesprochene  4330  in  Uebereinstimmung  mit 
Thalen  deutlich.  E.  W. 


40.     Ad.  Hansen.    Die  Farbstoffe  des  Chlorophylls  (8°.  88  pp. 
u.  2  Taf.  Darmstadt,  Bergstraesser,  1889). 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  den  dem  Chlorophyll  zu  Grunde 
liegenden  Farbstoff  rein  darzustellen;  es  Hessen  sich  zwei  Farb- 
stoße  isoliren,  ein  grüner  und  ein  gelber  und  beide  wurden  einer 
eingehenden  spectroskopischen  Untersuchung  unterworfen.  Aus 
dem  Resultat,  dass  es  zwei  Farbstoffe  gemischt  sind,  welche  das 
Grün  der  Blätter  bedingen,  folgt  zunächst,  dass  alles,  was 
man  bisher  als  Chlorophyllspectrum  beschrieb,  aus  der  Ueber- 
einanderlagerung  zweier  verschiedener  und  voneinander  ganz 
unabhängiger  Spectra  hervorging.  In  der  That  zeigte  eine 
genauere  Untersuchung  mit  den  gewonnenen  reinen  Farb- 
stoffen, dass  die  Bänder,  welche  eine  gewöhnliche  Chloro- 
phylllösung in  der  rothen  Spectralhäifte  hervorruft,  von  dem 
grünen  Bestandteile  herrühren,  während  die  Bänder  des 
violetten  Spectralendes  durch  den  gelben  Farbstoff  entstehen. 
Das  Spectrum  des  grünen  Farbstoffes  besitzt  keine  Bänder 
im  Violett,  der  gelbe  dagegen  keine  im  Bothorange.  Mit 
diesem  Ergebnisse  fallen  auch  alle  jene  Kriterien,  welche 
man  früher  zur  Erkennung:  reiner  Chlorophylllösungen  be- 
nutzen wollte;  dieselbe  sollten  z.  B.  das  Spectrum  der  Blätter 
zeigen  u.  8.  w.  Dieses  Kriterium  trifft  nicht  zu,  denn  der 
grüne  Chlorophyllfarbstoff  besitzt  ein  ganz  anderes  Spectrum 
als  das  Blatt 
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Bei  den  Untersuchungen  wurden  die  Absorptionströge 
auf  einem  Schlitten  vor  dem  Spalt  eines  gewöhnlichen  Labo- 
ratoriumsspectralapparates  mit  Scala  vorbeibewegt.  Benutzt 
wurde  das  Licht  einer  Gaslampe,  welches  durch  Vorsetzen 
eines  Alauntroges  seiner  Wärmestrahlen  nach  Möglichkeit 
beraubt  war;  geeignet  angebrachte  Blenden  schützten  das 
Auge  vor  dem  Licht  dieser' Lampe,  sowie  einer  anderen, 
welche  die  Scala  beleuchtete. 

Der  reine  grüne  Chlorophyllfarbstoff  zeigte  in  ätherischer 
Lösung  (mit  1/10  Alkoholgehalt)  eine  continuirliche  Absorp- 
tion des  äussersten  Roth  und  des  ganzen  Blauviolett,  ausser- 
dem fünf  Bänder  bei  X  =  650,  604,  580,  535  und  497  (Mitten); 
die  ersten  vier  zeigen  eine  Beziehung  zu  entsprechenden  des 
gewöhnlichen  Blätterauszuges;  die  fünfte  Bande  an  der  Grenze 
des  Blau  tritt  neu  hinzu.  Bei  grösserer  üoncentration  tritt 
noch  eine  schmale  Bande  bei  555  auf.  Die  alkoholische 
Lösung  zeigt  sechs  Absorptionsbänder;  der  Vergleich  mit 
der  ätherischen  Lösung  lässt  grosse  Verschiedenheiten  er- 
kennen; das  dunkle  Band  im  Roth  verbreitert  sich  bei  der 
alkoholischen  Lösung  sehr  stark  nach  dem  Roth  zu,  die  bei- 
den äussersten  Bänder  der  anderen  Seite  sind  nach  dem 
Violett  verschoben. 

Der  Verf.  untersuchte  weiter  das  Verhalten  des  grünen 
Farbstoffes  in  Säuren  und  Alkalien.  Die  Säurederivate  wer- 
den durch  eine  Verschiebung  der  beiden  ersten  Banden  gegen 
das  Roth  hin  charakterisirt;  andere  Banden  verschwinden, 
wieder  andere  ändern  ihre  Intensität  oder  verbreitern  sich 
einseitig;  trotz  dieser  Verschiedenheit  ist  doch  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  aller  Spectra  nicht  zu  verkennen,  was  darauf 
hinweist,  dass  durch  die  Säure  nur  eine  Gruppe  des  ohne 
Zweifel  complicirt  constituirten  Molecüls  alterirt  wird,  indem 
z.  B.  durch  concentrirte  Schwefelsäure  eine  Sulfonsäure  ge- 
bildet werden  kann.  Die  Lösung  in  Kalilauge  deutet  gleich- 
falls auf  einen  chemischen  Einfluss  des  Lösungsmittels  and 
einen  Eingriff  in  den  die  Schwingungen  des  Molecüls  be- 
dingenden Mechanismus  hin:  an  Stelle  des  ersten  dunklen 
Bandes  treten  zwei  schmälere  aber  dunkle  Streifen  auf,  wäh- 
rend zwischen  ihnen  keine  Absorption  von  Roth  stattfinde! 

Ein  Vergleich  von  gleich   concentrirten  Lösungen   des 
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grünen  Farbstoffes  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform  und  Benzol, 
ergab  bei  Anwendung  stärkerer  Dispersion  für  einige  Streifen 
eine  Debereinstimmung  mit  der  Kundt'schen  Regel,  bei  an- 
deren aber  Verschiebungen  im  entgegengesetzten  Sinne;  die 
Verschiedenheit  der  Spectra  dieses  Farbstoffes  in  verschie- 
denen Lösungsmitteln  hängt  nicht  immer  von  Dispersions- 
verschiedenheiten der  letzteren  ab,  sondern  auch  im  gewöhn- 
lichen Sinne  als  indifferent  zu  bezeichnende  Lösungsmittel 
bilden  moleculare  Zusammenlagerungen  mit  den  absorbiren- 
den  Substanzen,  welche  beim  Verdampfen  des  Lösungsmittels 
wieder  zerfallen  und  nur  in  der  Lösung  ezistiren,  die  aber 
doch  im  Stande  sind,  das  Absorptionsspectrum  merklich  zu 
verändern. 

Der  gelbe  Farbstoff  besitzt  wie  der  grüne  ein  ganz 
ausserordentlich  grosses  Absorptionsvermögen  für  die  vio- 
letten Strahlen;  in  sehr  verdünnten  Lösungen  treten  bei 
A  =  480  und  460  pu  zwei  schwache  Absorptionsbänder  auf, 
welche  in  ätherischer  und  alkoholischer  Lösung  genau  an 
derselben  Stelle  liegen,  in  Schwefelkohlenstoff  dagegen  stark 
nach  dem  Roth  zu  verschoben  erscheinen. 

Der  Verf.  untersuchte  ferner  das  Absorptionsvermögen 
der  beiden  Farbstoffe  für  die  ultravioletten  Strahlen,  was 
besonders  deshalb  von  Interesse  sein  musste,  weil  sich  ge- 
zeigt hatte,  dass  diese  hervorragend  chemisch  wirksamen 
Strahlen  für  das  Gedeihen  der  Pflanzen  unbedingt  nöthig 
sind.  Die  Untersuchung  wurde  in  der  von  Soret  angegebenen 
Weise  mit  den  Funkenspectren  des  Zinks  und  des  Cadmiums 
angestellt,  und  zwar  wurden  alkoholische  Lösungen  und  solche 
in  Benzol  in  Quarztrögen  untersucht  und  das  Absorptions- 
spectrum  mit  denen  der  reinen  Lösungsmittel  verglichen. 
Der  gelbe  Farbstoff  zeigte  in  Benzol  einen  deutlichen  Ab- 
sorptionsstreifen bei  X  =  361  ^u,  in  Alkohol  einen  schwä- 
cheren Absorptionsstreifen  zwischen  274  und  257  und  einen 
stärkeren,  der  den  ganzen  Baum  zwischen  361  und  431  ein- 
nahm. Der  grüne  Farbstoff  absorbirte  das  Ultraviolett  voll- 
ständig. Damit  ist  nachgewiesen,  dass  es  wesentlich  der 
grüne  Farbstoff  ist,  dem  im  Chlorophyll  eine  massgebende 
Bedeutung,  z.  B.  für  die  Blüthenbildung  zukommt.  Im  Gegen- 
satz zu  diesem  Verhalten  den  kurzwelligen  Strahlen  gegen- 
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über  zeigten  sich  beide  Farbstoffe  fast  vollkommen  diather- 
man  gegenüber  den  infrarothen  Strahlen.  Dies  wurde  für 
eine  grössere  Serie  von  Concentrationen  durch  Verstärken 
der  Phosphorescenz  eines  mit  Balmain'scher  Leuchtfarbe 
bestrichenen  Schirmes  unter  dem  Einflüsse  der  infrarothen 
Strahlen  nachgewiesen.  Was  endlich  das  Fluorescenzrer- 
mogen  der  beiden  Farbstoffe  betrifft,  so  zeigt  sich,  dass  der 
gelbe  Farbstoff  gar  nicht  fluorescirt,  dass  folglich  das  Fluo- 
rescenzvermögen  der  gewöhnlichen  Bl&tteraufgüsse  dem  in 
diesen  enthaltenen  grünen  Farbstoff  zuzuschreiben  ist.     Eh. 


41.  J.  Wilsing*  lieber  den  Lichtwechsel  Algol*  und  über 
die  Klinkerfues  sehe  Erklärung  des  veränderlichen  Lichtes 
bei  Sternen  der  [IL  Spectralclasse  (Astron.  Nachr.  124,  Nr. 
2960,  p.  121—136.  1890). 

Der  Verf.  hat  an  die  auf  Grund  von  Linienverschie- 
bungen in  den  Spectralphotographieen  des  Algols  berech- 
neten Bahnelemente  dieses  Doppelsternsystems  eine  Reihe 
theoretischer  Betrachtungen  angeknüpft,  welche  einerseits 
die  Möglichkeit  dieses  Systems  im  Hinblick  auf  die  Be- 
schaffenheit seiner  Gesammthelligkeitscurve  darthun,  anderer- 
seits noch  weitere  interessante  Einzelheiten  über  die  phy- 
sische Beschaffenheit  dieses  Systems  ergeben.  Der  Verf. 
berechnet  die  scheinbare  Helligkeitsänderung  mit  Bücksicht 
auf  die  vom  Begleiter  auf  den  Hauptstern  zurückgeworfene 
Lichtmenge,  untersucht  den  Einfluss  einer  Abweichung  der 
Figur  der  Sterne  von  der  Kugelgestalt,  die  bei  der  geringen 
mittleren  Dichtigkeit  (0,1)  jedenfalls  nicht  klein  ist,  findet 
aber,  dass  weder  die  von  der  Phase,  noch  die  von  der  De- 
formation des  Hauptsternes  herrührenden  Schwankungen 
der  G-esammthelligkeit  merkbare  Beträge  erreichen  kann. 
Die  Discussion  des  veränderlichen  Theiles  der  Lichtcurve 
ergibt,  dass  die  mittlere  Lichtabsorption  in  der  Atmosphäre 
des  Sternes  nur  eine  sehr  geringe,  die  Sternhülle  also  etwa 
der  Sonnencorona  an  Dichte  zu  vergleichen  ist  Bezüglich 
der  Helligkeitsvertheilung  für  verschiedene  Abstände  von  der 
Mitte  der  Sternscheibe  zeigt  sich,  dass  auf  der  Oberfläche 
des  Algols  die  Intensitätsvertheilung  wenigstens  für  die  op- 
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tisch  wirksamen  Strahlen  nahezu  dieselbe  sein  muss  wie  auf 
der  Sonne.  Endlich  zeigt  der  Verf.,  dass  man  mit  Klinker* 
faes  die  langsamen  periodischen  Lichtschwankungen  der  Sterne 
der  III.  Spectralclasse  durch  Ebben- Fluterscheinungen  der 
leuchtenden  Atmosphären  erklären  kann,  da  bei  Doppel* 
sternen  die  Fluthöhen  und  damit  die  Deformationen,  wie  das 
Beispiel  Algols  zeigt,  ganz  erhebliche  werden  können.    Eb. 


42.    Mascart  und  Bonasse.     Ueber  die  Photographie  der 
Interferenzstreifen  der  Krystalle  (C.  R.  111,  p.  83—84.  1890). 

Die  Verf.  beschreiben  die  Vorsichtsmassregeln,  die  man 
anwenden  muss,  um  von  den  Interferenzstreifen  der  chroma- 
tischen Polarisation  scharfe  Aufnahmen  mit  einem  Polari- 
sationsmikroskop zu  erhalten.  Vor  allem  müssen  die  Licht- 
quellen fest  und  durch  enge  Diaphragmen  begrenzt  sein; 
daher  gibt  Beleuchtung  mit  engen,  aus  einem  reinen  Spec- 
trum herausgeblendeten  Spectralbezirken  unmittelbar  gute 
Resultate.  Will  man  gefärbte  Inductionsfunken,  z.  B.  Thal- 
lium im  Fulgurator,  verwenden,  so  stört  die  veränderliche 
Lage  des  Funkens;  man  erhält  in  diesem  Falle  nur  dann 
scharfe  Bilder,  wenn  man  die  Platte  genau  in  den  Brenn- 
punkt der  projicirenden  Linsen  bringt.  W.  K. 


43.     Houasse*    Methoden  zur  Messung  der  Phasenunterschiede 
der  rechtwinkligen  Componenten  eines  Lichtbündels  (C.  R.  111, 

p.  100—102.  1890). 

Der  Verf.  schlägt  vier  neue  Methoden  vor,  um  Mes- 
sungen von  Phasendifferenzen  z.  B.  bei  metallischer  Reflexion 
auszuführen: 

1)  Ersetzung  des  Babinet'schen  Compensators  durch  einen 
beliebigen  Krystall  von  stetig  veränderlicher  Dicke,  der  der 
Bedingung  genügt,  dass  die  Hauptschnitte  an  allen  Stellen 
bei  senkrechtem  Einfall  parallel  sind. 

2)  Ersetzung  des  Bravais'schen  Compensators  durch  eine 
beliebige  planparallele  Krystallplatte. 

3)  Das  einfallende  geradlinig  polarisirte  Licht  wird  durch 
eine  Linse  convergent  gemacht;  im  Brennpunkt  befindet  sich 
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der  zu  untersuchende  Spiegel;  das  reflectirte  divergente 
Strahlenbündel  wird  durch  eine  zweite  Linse  parallel  gemacht 
und  darauf  mit  einer  Krystallplatte  von  stetig  veränderlicher 
Dicke  und  einem  Analysator  untersucht  Die  Methode  hat 
den  Vortheil,  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  des  Spiegels  zu 
benutzen,  und  ferner  die  Erscheinungen  innerhalb  eines 
grösseren  Winkelbereichs  der  Reflexion  auf  einmal  über- 
sehen, bezw.  auf  einer  einzigen  photographischen  Platte  fixi- 
ren  zu  lassen.    Aehnlich  die  vierte  Methode. 

4)  Hier  fällt  das  convergente  Lichtbündel  nach  der 
Reflexion  zunächst  auf  eine  planparallele  Krystallplatte,  dann 
auf  eine  Linse  und  ein  Nicol'sches  Prisma,  und  man  be- 
obachtet im  Brennpunkt  der  Linse. 

Der  Verf.  hat  diese  Methoden  photographisch  studirt 
nach  den  von  Mascart  aufgestellten  Regeln  (vgl.  das  vor- 
stehende Referat).  Er  hält  die  dritte  für  die  genaueste  und 
beabsichtigt,  sie  auf  das  Studium  von  Reflexionsproblemen 
anzuwenden.  W.  IL 


44.  Ooure  de  Villemontee.  Untersuchungen  über  die  Po- 
tentialdifferenz  beim  Contaci  eines  Metalls  und  einer  Flüssig- 
keit (J.dephys.(2)9,p.65— 79.  1890). 

Die  Abhandlung  ist  ein  Auszug  der  Dissertation  des 
Yerf.  Juli  1888.  Nachdem  der  Verf.  darin  alle  froheren 
Arbeiten  als  ungenügend  erklärt  hat,  berichtet  er  über  seine 
eigenen  Versuche.  Vier  Hauptpunkte  hat  er  besonders  be- 
achtet: 1)  Genaue  Bestimmung  des  Coefficienten,  durch 
welche  man  die  Beobachtungen  multipliciren  muss,  2)  die 
G-raduirung  des  sehr  empfindlichen  Voltameters,  3)  die  An* 
wendung  völlig  isolirender  Stützen  und  4)  einer  vollkommen 
constanten  Einheit  Die  Vereinigung  dieser  Bedingungen 
ist  von  keinem  Experimentator  erreicht  worden.  Der  Verf. 
hat  sich  bemüht:  1)  die  Bestimmung  des  erwähnten  Coef- 
ficienten (der  üapacität  des  Condensators)  durch  eine  Null- 
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methode  zu  eliminiren,  2)  vollkommene  Isolatoren  herzu- 
stellen, 8)  eine  praktische  constante  Einheit,  das  Element 
Latimer  Clark  zu  wählen.  Die  eine  verwendete  Methode 
zur  Bestimmung  der  Potentialdifferenz  MjL  zwischen  dem 
Metall  und  der  Lösung  ist  wesentlich  die  von  Hankel  u.  s.  f. 
Der  Verf.  hat  sie  nicht  weiter  verfolgt  wegen  der  mangel- 
haften Isolation  der  Stützen  und  der  Condensation  der  Dämpfe 
der  Flüssigkeit  auf  der  Metallplatte.  Seine  Versuche  sind 
nach  der  Methode  des  Ausflusses  angestellt. 

Ein  auf  einem  Mascart'schen  Isolirstatif  stehender  Glas- 
cylinder,  gefüllt  mit  der  Flüssigkeit,  ist  mit  einem  seitlichen 
Tubulus  nahe  dem  Boden  versehen  und  in  denselben  ein 
1  m  langes,  verticales,  unten  zugespitztes  G-lasrohr  eingesetzt, 
welches  über  der  Oeffnung  mit  einem  Hahn  versehen  ist. 
Beim  Oefinen  desselben  zerfällt  der  ausfliessende  Strahl  etwa 
4  cm  von  der  Oeffnung  in  Tropfen.  Er  ist  von  einer  vier- 
seitigen pyramidenförmigen  Hülle  umgeben,  deren  Gestalt 
so  gebildet  ist,  dass  man  die  Funkte,  wo  der  Strahl  sich 
theilt,  unter  einem  möglichst  kleinen  Winkel  sieht.  Die 
Flüssigkeit  kommt  dadurch  auf  das  Potential  der  Pyra- 
mide. Dieselbe  ist  mit  einem  Punkte  O  eines  Drahtes 
verbunden,  der  in  einen  Stromkreis  einer  Kette  zugleich 
mit  verschiedenen  Widerständen  eingeschaltet  ist,  wäh- 
rend ein  anderer  Punkt  S  des  Drahtes  zur  Erde  abge- 
leitet ist. 

Das  zu  untersuchende  Metall  wird  in  einem  gegebenen 
Moment  in  die  Flüssigkeit  getaucht  und  ist  mit  der  oberen 
Platte  C  eines  Oondensators  verbunden,  dessen  untere  Platte 
Cx  mit  S  in  Verbindung  steht.  Die  Verbindung  geschieht 
durch  Platincontacte.  Alle  nicht  zu  isolirenden  Theile  resp. 
die  innere  Wand  des  Apparates  sind  mit  Stanniol  bedeckt. 
Die  Hülle  und  das  in  die  Flüssigkeit  eingesenkte  Metall  M 
bestehen  aus  demselben  Stoff,  ebenso  die  Condensatorplatten, 
meist  aus  demselben  galvanisch  niedergeschlagenen  Metall. 
Die  einzige  Potentialdifferenz  zwischen  der  Ausflussspitze  der 
Flüssigkeit  L  und  der  oberen  Gondensatorplatte  ist  L  \  M. 
Hebt  man  C  von  Cx  ab  und  bringt  C  mit  einem  Electroskop 
in  Verbindung,  so  kann  man  die  Ladung  beobachten.  Führt 
man  C  wieder  an  seine  Stelle  und  verbindet  die  Hülle  mit 
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der  Säule,  so  kann  man  diese  Ladung  compensiren  und  er« 
hält  dann  am  Electrometer  keinen  Ausschlag.  Meist  be- 
stand das  eingesenkte  Metallstück  aus  einer  kupfernen, 
auf  der  Flüssigkeit  schwimmenden  Glocke.  Gewöhnlich 
konnte  dieselbe  durch  galvanisch  überzogene  Drähte  ersetzt 
werden. 

Der  Verf.  findet  die  Potentialdifferenz  zwischen  den  elec- 
trischen  Schichten  auf  einem  galvanischen  Niederschlag  A 
und  einem  solchen  B  desselben  Metalls  gleich  Null,  gleich- 
viel welches  die  Potentialdifferenz  der  Kette  und  die  Strom- 
stärke ist,  durch  welche  die  Niederschläge  erfolgen,  wenn 
nur  der  Niederschlag  nicht  pulverförmig  oder  porös  ist,  auch 
welches  die  Temperatur  und  Zusammensetzung  des  electro- 
lytischen  Bades  ist.  Nur  dürfen  die  Niederschläge  nicht 
mechanisch  verändert  werden.  Man  darf  allein  die  Metall- 
niederschläge mit  Alkohol  im  Moment  des  Heraushebens  aas 
der  Losung  abspülen  und  nachher  mit  absolutem  Alkohol 
und  absolut  reinem  Leinenzeug  waschen.  Schmirgelpapier, 
Tripel,  Härten  u.  s.  f.  machen  das  Metall  positiver.  Mit  der 
Zeit  nimmt  der  Einfluss  der  Härtung  ab. 

Als  Flüssigkeiten  wurden  Wasser  und  Salzlösungen  tob 
bestimmter  Concentration  verwendet.  Nach  der  Methode 
des  Ausflusses  ergibt  sich,  dass  destillirtes  Wasser  unregel- 
mässige Resultate  liefert  wegen  des  Eintretens  von  Staub  am 
der  Luft,  wegen  des  Filtrirens,  absorbirter  Gase  und  des  ver- 
schiedenen Ursprunges;  Salzlösungen  aus  denselben  Gründen. 
Man  muss  also  stets  Wasser  aus  derselben  Quelle  nehmen, 
jede  Filtration,  Decantation  der  Lösungen  vermeiden  und 
stets  neue  Lösungen  verwenden. 

Der  Werth  M\F  ist  nach  dem  Verf.  constant,  unab- 
hängig von  der  Dauer  des  Einsenkens,  solange  keine  che- 
mische Wirkung  das  Metall  und  die  Flüssigkeit  ändert  (?gL 
indess  die  Versuche  von  Hankel  mit  Platin  u.  s.  £).  M ,  f 
ändert  sich  durch  chemische  Einflüsse,  also  durch  Heraus- 
heben und  Lüften. 

Diese  Resultate  wurden  einige  Secunden,  selbst  Tage 
nach  dem  Einsenken  beobachtet;  M\F  blieb  dabei  unver- 
ändert, wenn  F  eine  Lösung  eines  Salzes  von  M  ist.  M  F 
ändert  sich  mehr  oder  weniger  schnell  mit  der  Dauer  des 
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Einsenkens,  wenn  das  Salz  der  benutzten  Lösung  nicht  ein 
Salz  des  eingesenkten  Metalls  ist.  Die  Aenderungen  sind 
äusserst  langsam  oder  selbst  unmerklich  während  der  ersten 
halben  Stunde,  wenn  das  Metall  nicht  von  der  Flüssigkeit 
angegriffen  wird. 

Ist  eine  chemische  Wirkung  vorhanden,  so  zeigt  die 
Aenderung  sich  oft  kurze  Zeit  nach  dem  Einsenken  und 
kann  in  ihrem  zeitlichen  Verlauf  bestimmt  werden,  woraus 
rückwärts  der  Werth  M  \  F  im  Moment  des  Einsenkens  be- 
rechnet werden  kann. 

Die  Potentialdifferenzen  zwischen  den  Metallen  und 
de8tillirtem  Wasser  sind  im  Moment  des  Einsenkens  äusserst 
klein,  wachsen  aber  mehr  oder  weniger  schnell.  Die  Poten- 
tialdifferenz zwischen  Metallen  und  Salzlösungen  ist  also  dem 
Salzgehalt  zuzuschreiben. 

In  Salzlösungen  wächst  im  allgemeinen  M\F  mit  ab- 
nehmender Concentration.  Ein  Minimum  von  M\F  ergibt 
sich  beim  Einsenken  von  Kupfer  in  eine  Lösung  von  100  g 
Kupfervitriol  per  Liter  und  von  Zink  in  eine  solche  von 
600  g  Zinkvitriol  per  Liter.  Nickel  in  Nickelvitriol  gibt  kein 
solches  Minimum. 

Das  Minimum  von  M\F  für  Zink  in  Zinkvitriol  fällt 
nicht  mit  dem  Minimum  der  specifischen  Widerstände  nach 
Ewing  und  Mac  Gregor  (Beetz's  viel  frühere  Beobachtungen 
werden  nicht  erwähnt)  zusammen. 

M\  F  ist  im  allgemeinen  um  so  grösser  bei  Salzlösungen, 
je  grösser  das  Aequivalent  der  Säure  oder  des  electro- 
positiven  Elementes  des  Salzes  ist.  Nickel  in  Nickelnitrat- 
lösung macht  eine  Ausnahme.  M\  F  soll  ferner  beim  Con- 
tact  desselben  Metalls  mit  Lösungen  verschiedener  Sulfate 
proportional  dem  Aequivalent  des  Metalls  im  Salz  sein,  wenn 
die  Sulfate  die  Formel  MO ,  S08  haben  und  proportional  dem 
doppelten  Aequivalent,  wenn  die  Formel  M203,3SO,  ist. 

M\F  soll  dann  beim  Contact  verschiedener  Metalle  mit 
der  Lösung  desselben  Sulfates  mit  der  Abnahme  des  Aequi- 
valentes  des  Metalles  wachsen. 

Ferner  ist  nach  dem  Verf.  beim  Contact  der  Metalle 
Afj,  M2 ...  mit  Lösungen  von  verschiedenen  Sulfaten  Fv  F2 ... 
M | Fl/Ml  \Fl-M\  FJM1  \ Ft  -  M\  FJMl  | F9  =  const. 
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Die  Potentialdifferenz  zwischen  Zink,  Kupfer,  Nickel 
und  den  Lösungen  ihrer  Nitrate  nimmt  ab,  wenn  das  Aequi- 
valent  des  Metalls  abnimmt;  bei  dem  Einsenken  in  die  Lö- 
sungen der  Sulfate  steigt  dagegen  M\  F,  wenn  das  Aequi- 
valent  des  Metalls  abnimmt. 

Bei  Contact  mit  den  Lösungen  der  Chlorüre  von  Nickel 
und  Kupfer  von  der  Formel  MCI  nimmt  die  PotentiaMiflfo- 
renz  M\F  ab  mit  der  Abnahme  des  Aequivalentes  des 
Metalles. 

Mit  den  Bildungswärmen  der  Salze  haben  diese  Resultate 
keine  Beziehung,  ebensowenig  zwischen  den  Potentialdiffe- 
renzen M\F  bei  Contact  desselben  Metalls  mit  Lösungen 
isomorpher  Salze. 

In  allen  Fällen  ist,  wenn  J  das  umgebende  Medium  ist, 
eigentlich  die  beobachtete  Potentialdifferenz  J\F+  F\M+  M.J. 
Wird  die  Luft  im  Innern  der  Pyramide  bei  Zink  und 
Zinkvitriollösung  durch  Kohlensäure,  Stickstoff,  Sauerstoff, 
Wasserstoff,  Petroleum  bei  Kupfer  in  Kupfervitriollösung 
ersetzt,  so  ändert  sich  die  beobachtete  Potentialdifferenz, 
indess  ist  die  Aenderung  in  den  verschiedenen  Grasen,  so- 
weit sie  nicht  chemisch  einwirken,  kleiner  als  0,5  V. 

G.  W. 

45.     C.  Jßarus.     Die  hydroelectrische  Wirkung  der  Dehnung 
der  Metalle  (Amer.  Chem.  Journ.  12.  Nr.  3.  1890.  13  pp.). 

Zwei  aufeinander  folgende  54  cm  lange  Stücke  desselben 
Drahtes  sind  parallel  nebeneinander  in  zwei  Glasröhren  auf- 
gehängt, durch  deren  untere,  mit  Korken  verschlossene  Oeff- 
nungen  sie  hindurchgehen.  Der  eine  Draht  wird  nicht  gedehnt, 
der  andere  ist  unterhalb  an  einer  horizontalen  Trommel  be- 
festigt, durch  deren  Drehung  mittelst  eines  Hebels  er  um  2,6  cm 
für  jede  Umdrehung  gedehnt  werden  kann.  Beide  Glasröhren 
sind  mit  Lösungen  von  Zinksulfat,  Wasser  u.  s.  £  gefüllt 
Der  nicht  gespannte  Draht  ist  oben  direct  mit  der  Erde 
verbunden,  der  gespannte  mit  einem  Electrometer. 

Die  Wirkung  ist  aus  einer  temporären,  ohne  Aenderung 
der  Verbindungen  gemessenen  und  einer  permanenten  zusam- 
mengesetzt; letztere  wird  auch  bei  Umkehrung  der  Verbindung 
der  Drähte  mit  der  Erde  und  dem  Electrometer  gemessen. 
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Der  temporäre  Einfluss  der  Dehnung  ist,  dass  der  ge- 
dehnte Eisendraht  zuerst  negativ,  dann  Null,  dann  positiv  ist  Die 
permanente  Wirkung  besteht  in  der  Abnahme  negativer  Diffe- 
renzen des  Metalles,  in  der  Zunahme  positiver.  Das  electro- 
positive  Verhalten  wächst  mit  wachsender  Dehnung,  etwa  um 
0,003  Volt  bei  der  Dehnung  dL\L  =  0,05  des  Drahtes  von  der 
Länge  L. 

Die  temporäre  Wirkung  besteht  demnach  wahrscheinlich 
in  einem  ersten  der  Erschütterung  zuzuschreibenden  Einfluss, 
wodurch  positiv  polarisirende  Gase  fortgetrieben  werden«  Dann 
vermindert  sich  die  befeuchtete  Oberfläche,  wodurch  die  posi- 
tive Polarisation  vergrössert  wird.  Auch  kann  die  Aenderung 
der  Temperatur  des  Drahtes  bei  der  Dehnung  mitwirken.  In 
Zinksulfatlösung  ist  die  permanente  Wirkung  bei  Neusilber, 
wie  beim  Eisen  positiv;  ähnlich  bei  Messing,  wo  sie  indess 
zuweilen  negativ  ist,  bei  Kupfer  ist  sie  fast  Null.  In  Wasser 
ist  die  Wirkung  grösser  als  in  Lösung  von  Zinksulfat,  so  bei 
Kupfer.    Mit  der  Dicke  der  Drähte  wächst  die  Wirkung. 

Die  temporären  Wirkungen  in  Neusilber,  Messing,  Kupfer 
sind  positiv,  entgegen  dem  Verhalten  des  Eisens.  Bei  ihnen 
scheint  die  positive  Wirkung  der  Verminderung  der  Ober- 
fläche und  Beeinflussung  neuer  Oberflächenschichten  die  nega- 
tiven zufälligen  Erschütterungen  zu  überwiegen.  Da  in  Eisen 
die  temporäre  Wirkung  zuerst  negativ  ist,  so  haben  obige  Ein- 
wirkungen nicht  einen  so  starken  Einfluss.  Die  permanente 
Wirkung  ist  von  der  temporären  ganz  unabhängig. 

Die  Reibung  an  der  Axe  der  Trommel  hat  keinen  Einfluss. 

Endlich  versucht  der  Verf.  aus  der  beobachteten  Poten- 
tialänderung auf  das  ursprüngliche  Potential  zu  schliessen, 
wodurch  sich  der  verhüllende  Einfluss  der  Polarisation  ergibt. 

.: G.  W. 

46.     J.    Brown*     lieber  die  Electrisirung  der  Effluvia  bei 
chemischen  und  Voltä 'sehen  Reactionen  (Phil.  Mag.  (5)  30,  p.  21 
—30.  1890). 

Im  Anschluss  an  die  Versuche  von  Enright  stellt  der 
Verf.  einige  Beobachtungen  an. 

Nach  Enright  werden  Wasserstoff  und  andere  Gase  durch 
den  Contact  mit  Säuren  positiv  und  durch  den  mit  Salzlösungen 
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negativ  electrisch.  Der  Verf.  zeigt,  dass  die  von  Enright  be- 
obachtete Electririrung  nicht  von  der  reinen  Contaclwirkung 
herrührt  und  stellt  eine  andere  Hypothese  au£  wie  folgt:  Be- 
kannt ist,  dass  Zink  z.  B.  in  Salzsäure  sich  infolge  der  Elemen- 
tarströme  zwischen  dem  Metall  und  dem  eingesprengten  Thefl- 
chen  T  von  Kohle,  Eisen,  Arsen  u.  s.  f.  löst  Zuerst  ist  die 
Reihe  der  Electrolyte  Zn|ClHClH|T  und  das  dabei  ent- 
weichende Gas  positiv,  die  Flüssigkeit  negativ  electrisch.  Bald 
bildet  sich  an  dem  Zink  Zinkchlorid,  sodass  dann  die  Reihe 
der  Electrolyte:  Zn  Cl^Zn  |  Cl^H,  I T  ist,  wobei  die  Electri- 
sirungen  umgekehrt  sind. 

Ein  Stück  dünner  Platinfolie  wurde  mit  einem  Zinkstück 
umfalzt  und  diese  Combination  in  ein  Glas  gelegt,  sodass  das 
Zink  auf  dem  Boden  horizontal  lag,  das  Platin  vertical  stand. 
Das  Zink  wurde  mit  starker  Zinkchloridlösung  bedeckt,  worüber 
Chlorwasserstoffsäure  gegossen  wurde ,  die  allein  das  Platin  be- 
rührte, an  welchem  sich  schwach  Wasserstoff  entwickelte.  Diese 
Kette  wurde  isolirt  aufgestellt  und  mit  einem  Spiegelelectro- 
meter  verbunden.  Der  Ausschlag  betrug  10  Sc.  (60  Sc.  =  1  Daniell}, 
bei  Verdünnung  der  Säure  mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser 
35  Sc,  wobei  die  Kette  positiv  war.  Da  am  Zink  eine  ge- 
ringe Gasentwickelung  wahrnehmbar  war,  wurde  das  Platin 
platinirt,  das  Zink  zu  einer  flachen  Spirale  gewunden  und 
amalgamirt.  Wie  vorher  wurde  ZnClj-  und  HCl-Lösung  sehr 
sorgfältig  ohne  Mischung  übereinander  geschichtet  Vom  Pla- 
tin stieg  ein  schwacher  Gasstrom  auf,  vom  Zink  nicht.  Der 
Ausschlag  war  350  Sc,  die  Kette  positiv.  Nie  war  das 
entweichende  Gas  positiv.  —  Mit  Zinksulfatlösung  am  amal- 
gamirten  Zink  und  5  Proc  Schwefelsaure  am  Platin  war  die 
Kette  stark  positiv. 

Wurde  eine  reine  Zinkblechspirale  mit  dem  unteres 
Bande  in  Zinkchloridlösung  gesenkt,  über  welcher  verdünnte 
Chlorwasserstoffsäure  geschichtet  war,  so  wurde  die  Kette  erst 
negativ,  dann  positiv. 

Ein  10  cm  langer  reiner  Zinkstreif  am  Boden  eines  Gla- 
ses, mit  starker  Zinkchloridlösung  übergössen,  wurde  durch 
einen  mit  Guttapercha  überzogenen  Kupferdraht  mit  einer 
Kupferplatte  verbunden,  welche  in  der  über  die  Chloridlösimg 
gegossenen  Salzsäure  (20  Proc.)  1  cm  von  der  Zinkplatte  ent- 
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fernt  lag.  Am  Kupfer  entwickelte  sich  wenig  Otts,  die  Kette 
erschien  schwach  negativ,  mit  verdünnter  Salzsäure  (5  Proc.) 
schwach  positiv.  Mit  oxydirtem  Zink  an  Stelle  des  Kupfers 
ergab  sich  in  Salzsaure  (25  Proc.)  in  71/2  Minnuten  eine  po- 
sitive Ladung  des  Elementes  (35),  dann  allmählich  eine  nega- 
tive (bis  zu  110).  Mit  10  procentiger  Salzsäure  wurde  am 
unteren  Zink  kein  Gas  entwickelt,  die  positive  Ladung  stieg 
erst  bis  +  110,  sank  dann,  wurde  negativ  bis  — 50  und  wie- 
der positiv  bis  +  290. 

Diese  Versuche  zeigen  wenigstens,  dass  die  Electrisirung 
nicht  dem  reinen  Oontact  der  Gase  mit  Flüssigkeiten  oder 
festen  Körpern  zuzuschreiben  ist 

Fernere  Versuche  mit  einem  Wassertropftrichter,  um  zu 
prüfen,  ob  die  electrische  Ladung  auf  den  Theilchen  des  Gases 
selbst  oder  auf  den  Flüssigkeitstheilchen  (zerstäubten  oder 
Nebel)  haftete,  welche  von  dem  Gase  mitgeführt  wurden,  gaben 
ziemlich  unsichere  Resultate,  wohl  durch  ungenügende  Isolation 
des  von  Paraffin  getragenen  Trichters.  Auch  wurde  ein  Glas 
an  Seidenf&den  mit  der  Oeffnung  nach  unten  aufgehängt,  so 
dass  es  das  aus  Zink,  Salzsäure  in  einem  Glase  entwickelte 
Gas  auffing,  und  auf  ein  Mascart'sches  Stativ,  darunter  eine 
Messingkugel  von  4  cm  Durchmesser,  eine  befeuchtete  umge- 
kehrte Glasflasche  von  6  cm  Durchmesser  oder  ein  etwas  klei- 
nerer glatter  Apfel  gestellt. 

Diese  Körper  wurden  in  das  Gas  gesenkt  und  in  das 
Electrometer  getaucht  Der  Apfel  lud  sich  in  2,  resp.  ll/2 
Minute  auf  +230  und  180,  beim  Einsenken  und  momentaner 
Ableitung  zur  Erde  auf  —  550  und  ähnlich  verhalten  sich  die 
anderen  Korper. 

Wurde  das  Wasserstoffgas  durch  Chlorcalcium  getrocknet 
und  auf  den  Strahl  eines  mit  dem  Electrometer  verbundenen 
Wassertropftrichters  geleitet,  so  war  der  Ausschlag  + 10  bis  12, 
wenn  sich  kein  Nebel  zeigte,  mit  Nebel  +  20;  sonach  kann 
die  Ladung  auf  den  Nebeltheilchen  liegen  und  bei  Entfernung 
der  letzteren  verschwinden,  event.,  wenn  das  Gas  selbst  elec- 
trisirt  ist,  seine  Ladung  an  ersteren  abgeben  und  so  bei  ihrer 
Entfernung  unelectrisch  werden. 

Das  aus  einer  frisch  geöffneten  Sodawasserflasche  in  ein 
mit   dem  Electrometer   verbundenes  Glas  fliessende   Wasser 

Bdblittor  s.  d.  Ann.  d.  Fhyv.  n.  Chem.  UV.  68 
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ist  unelectrisch;  enthielt  vorher  das  Glas  etwas  verdünnten 
Alkohol,  schwach  positiv. 

Kohlensaurer  Baryt  in  verdünnte  Schwefelsäure  geworfen, 
macht  die  Säure  stark  negativ,  Salzsäure  schwächer. 

Wurde  durch  einen  Strom  einer  isolirten  Säule  aus  einem 
isolirten  Voltameter  an  platinirten  Platinelectroden  in  Same 
Knallgas  entwickelt,  so  wurde  meist  die  Zersetzungszelle  ne- 
gativ, wurde  entweder  Sauerstoff  oder  Wasserstoff  entwickelt, 
positiv,  jedoch  mit  Ausnahmen. 

(Hier  wäre  wohl  an  die  Versuche  von  Hankel,  Wied. 
Electr.  4,  p.  1212,  zu  erinnern).  G.  W. 


47.  JJ.  Weber  in  NeuchäteL  Der  Grundversuch  über  die 
specifsche  Inductionscapacüät  (Arch.  de  Genäve  (3)  23,  p.  489 
—495.  1890). 

Zwei  Gläser,  deren  eines  einen  6  mm  kleineren  äusseren 
Durchmesser  hat  als  das  andere,  werden  ineinander  gestellt,  so 
dass  der  Abstand  derselben  am  Boden  und  an  den  Seiten  über- 
all der  gleiche  ist  Dass  äussere  Glas  ist  aussen,  das  innere 
innen  mit  Stanniol  beklebt  Der  Zwischenraum  zwischen  den- 
selben wird  mit  Luft,  Alkohol  oder  Wasser  gefällt,  sodass  z.  B. 
im  letzteren  Fall  wegen  der  specifischen  Inductionacapachät 
80  des  Wassers,  die  Ladung  der  Flasche  vielmal  grosser  ist 
als  mit  Luft  Ladet  man  die  Belegungen  auf  gleiches  Poten- 
tial, so  zeigt  sich  bei  der  Entladung  der  Unterschied  der  spe- 
cifischen Inductionscapacität 

Der  Verf.  hat  zwei  gleiche  Flaschen  dieser  Art  herge- 
stellt, eine  mit  Luft,  eine  mit  Wasser.  Für  die  mit  Wasser  zu 
füllende  wird  das  innere  Glas  durch  drei  kleine  an  dem  unteren 
Band  desselben  angeklebte  Tuchsäcke  zu  dem  äusseren  coaxial 
gehalten  und  durch  Belastung  mit  Schrot  in  genügende  Tiefe 
eingesenkt 

Die  inneren  Belegungen  beider  Flaschen  werden  mit  ein- 
ander und  dem  einen  Conductor  einer  Influenzmaschine,  die 
äusseren  Belegungen  ebenso  mit  dem  anderen  Conductor  ver- 
bunden und  so  die  Flaschen  auf  gleiches  Potential  geladen. 
Zieht  man  sie  von  einander  und  entladet  sie  einzeln,  so  gibt 
die  Flasche  mit  Luft  eine  nur  schwache,  die  mit  Wasser  eine 


1 
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NaCl 
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starke  Erschütterung.  Nach  der  Berechnung  und  nach  der  Be- 
obachtung enthält  die  Flasche  mit  Wasser  eine  etwa  14  mal 
grössere  Ladung,  als  die  mit  Luft 

Nach  der  leicht  abzuleitenden  Formel  finden  sich  die  spe- 
cifischen  Inductionscapacitäten  nach  dem  Verhältnis  der  La- 
dungen f&r  folgende  Substanzen: 

Luft       Waater       Alkohol       Glycerin       H,S04       CuS04 

82  83  80  75 

HNO,       Petroleum     Olivenöl      Benzin 
71  18,5  67  65 

Eis 
82. 

welche  Zahlen  aber  noch  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit 
machen  sollen.  G.  W. 

48.  Lord  Ha/yleigh.  lieber  den  Schnurlauf  von  Huygens 
zur  Erläuterung  der  Induction  electrücker  Ströme  (Phil.  Mag. 
(5)  30,  p.  30—32.  1890). 

Ueber  zwei  gleiche,  auf  derselben  Axe  befestigte  Rollen 
A,  B  ist  eine  in  sich  geschlossene  Schnur  gelegt,  in  welcher 
zwei  mit  Gewichten  E  und  F  belastete  bewegliche  Rollen  C 
und  D  zu  beiden  Seiten  der  Axe  mit  den  festen  Rollen  hän- 
gen. Die  Rollen  A  und  B  können  gemeinsam  oder  einzeln 
gedreht  werden.  Im  ersten  Fall  sinkt  die  eine  der  Rollen  C 
oder  D  und  steigt  die  andere.  Werden  A  und  B  gleich  schnell, 
aber  entgegengesetzt  gedreht,  so  bleiben  die  Rollen  C  und  D 
mit  den  Gewichten  in  Ruhe.  Die  Geschwindigkeit  yon  A  kann 
einem  Strom  in  einem  primären  Kreise,  die  von  B  einem  im 
secundären  Kreise  entsprechen.  Ist  der  Apparat  in  Ruhe  und 
wird  A  plötzlich  gedreht,  so  hindert  die  Trägheit  der  Gewichte 
E  und  F  ihre  plötzliche  Bewegung  und  Rolle  B  dreht  sich 
rückwärts.  Wird  nach  einiger  Zeit  die  Bewegung  von  A  plötz- 
lich angehalten,  so  läuft  B  in  gleicher  Richtung.  Dies  ent- 
spricht dem  Schliessungs-  und  Oeffhungsstrom.  Bewegen  sich 
die  Rollen  ohne  Reibung",  so  wären  die  Leiter  vollkommen; 
die  Reibungen  im  Apparat  entsprechen  nicht  ganz  den  Lei- 
tungswiderständen, indess  wirken  die  Reibungen  von  A  und  B 
im  ganzen  richtig.     C  und  D  sollten  möglichst  frei  sein. 

Wäre  ein  Gondensator  mit  den  Enden  eines  der  Kreise 
verbunden,  so  würde  dies  der  Verbindung  einer  der  Rollen 

63* 
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mit  einer  Spiralfeder  wie  in  einer  Uhr  entsprechen,  deren 
Steifheit  der  Capacität  des  Condensators  umgekehrt  propor- 
tional wäre.  Fehlt  die  Feder,  so  entspricht  dies  einer  unend- 
lichen Capacit&t  des  Condensators  oder  einem  geschlossenen 
Kreise. 

Der  Ver£  berechnet  dann  die  Energieverhältnisse  des  Sy- 
stems. Haben  die  rotirenden  Theile  das  Trägheitsmoment 
Mk2  «B  0,  ist  ebenso  das  der  festen  Bollen  zu  vernachlässigen, 
so  bedingt  eine  plötzliche  Rotation  der  Bolle  A  eine  gleiche 
und  entgegengesetzte  von  B,  analog  der  Induction  zweier  eng 
aneinander  gewickelter  Drahtkreise.  6.  W. 


49.    Mehr  Licht  über  Electricüät  (Electrician  24,  p.  582.  1890). 

Wird  eine  Leydener  Flasche  „überladen",  so  ist,  wie 
der  Verf.  sagt,  die  Attraction  der  Cohäsion  des  Glases 
580  mal  grösser,  als  vor  der  Deberladung.  Auch  ist  der 
specifische  Zuwachs  der  Attraction  der  Cohäsion  bei  ver- 
schiedenen Stoffen  verschieden.  G.  W. 


50.  A.   Weinhold.    Eine  Influenzmaschine  ohne  Polwecksd 
(Ztschr.  f.  d.  physik.  u.  ehem.  Unterr.  1,  p.  8 — 14.  1887). 

Den  Polwechsel  von  Influenzmaschinen  kann  man  dadurch 
vermeiden,  dass  man  zwischen  den  die  Influenzirung  bewir- 
kenden Leitern  (den  Belegungen  der  gewöhnlichen  Maschine) 
und  der  rotirenden  Scheibe  gar  keinen  festen  Isolator,  also 
keine  Scheibe  anbringt  Verf.  wendet  deshalb  statt  der  Be- 
legungen als  erregenden  Leiter  Cylinder  mit  abgerundeten 
Enden  aus  polirtem  hartem  Holze  an,  welche  auf  Flintglas- 
stäbe gesteckt  sind. 

In  Bezug  der  Details  und  allgemeiner  Regeln  über  die 
Behandlung  der  Influenzmaschinen  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden,  E,  W. 

51.  A.   Berget»     Transportables  Captllarelectrometer    (Lom. 
61ectr.  37,  p.  63—64.  1890). 

In  eine  verticale  Glasröhre  ist  in  der  Mitte  ein  nach 
unten  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogener  Trichter  einge- 
schmolzen.    Ueber  demselben  ist  in  die  Bohre  seitlich  ein 
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Platindraht  eingeschmolzen  und  die  Röhre  daselbst  mit  Queck- 
silber gefüllt  Der  untere  Theil  der  Röhre  ist  unten  etwas 
zusammengezogen,  dann  wieder  etwas  erweitert  und  geschlossen. 
Ein  Platindraht  geht  durch  dieses  Ende  der  Röhre  nach  aussen. 
Dasselbe  ist  mit  Quecksilber  bedeckt  und  darüber  verdünnte 
Schwefelsäure  bis  über  die  Mündung  der  Spitze  in  der  Mitte 
des  Rohres  gegossen.  Oben  ist  die  Röhre  mit  einem  Druck- 
apparat, bestehend  aus  zwei  durch  einen  Kautschuckschlauch 
verbundenen,  auf  und  nieder  zu  schiebenden  Gefässen  voll 
Quecksilber,  ähnlich  wie  bei  der  Quecksilberluftpumpe,  ver- 
bunden. Die  auf  einem  Brett  befestigte  Röhre  wird  mit  dem- 
selben in  einem  Winkel  von  45°  gegen  den  Horizont  durch 
Drehung  des  Brettes  um  eine  auf  seiner  Mitte  senkrechte  Axe 
geneigt  Das  Quecksilber  in  der  Spitze  wird  durch  ein  Mikro- 
skop beobachtet.  Das  ganze  Instrument  ist  in  einen  Kasten 
eingeschlossen,  welcher  auch  das  Mikroskop  enthält    GL  W. 


52.  .B.  Koch*  Ewperimentaluntersuchung  eines  Solenoids, 
welches  selbst  wieder  aus  einem  spiralförmig  gewundenen 
Stromleiter  besteht  (Dissert.  Marburg.  8°.  36  pp.)* 

Der  Stromleiter  besteht  aus  einem  durch  Guttapercha 
isolirten  Kupferdraht  als  Träger,  auf  welchen  auf  2  m  Länge 
Windungen  von  1,04  mm  dickem  Kupferdraht  aufgewickelt  sind. 
Der  umwundene  Draht  wurde  zu  Kreiswindungen  von  20,5  cm 
Durchmesser  gewunden.  Er  verhielt  sich,  wie  zu  erwarten, 
ganz  wie  ein  in  seiner  Axe  verlaufender,  von  demselben  Strom 
durchflossener  Draht,  mochte  er  am  Amp&re'schen  Statif  auf- 
gehängt sein,  oder  mit  seiner  Ebene  vertical  an  verschiedenen 
Neigungen  gegen  die  magnetische  Meridianebene  festgestellt 
sein  und  in  der  durch  seinen  Mittelpunkt  gehenden  Horizontal- 
ebene ein  10,5  mm  langes,  aus  einem  Stück  Uhrfeder  herge- 
stelltes, an  einem  Coconfaden  aufgehängtes  Magnetstäbchen 
von  Stelle  zu  Stelle  verschoben  und  die  seiner  Ablenkung  ent- 
sprechenden Ourven  gezeichnet  werden.  Der  Strom  wurde 
durch  einen  Rheostaten  constant  erhalten.  In  Betreff  der  er- 
haltenen Curven  ist  die  Originalabhandlung  nebst  den  dazu 
gehörigen  Tafeln  nachzusehen.  Sie  sind  selbstverständlich  den 
von  Kümmell  am  Romershausen'schen  Magnet  erhaltenen  ganz 
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analog  und  ebenso  den  magnetischen  Ourven,   welche   einer 
durch  den  Solenoidkreis  bestimmten  Magnetflftche  entsprechen. 

G.  W. 

53.    iL  Noack.    Messapparate  ßtr  Schule  und  Laboratorium 

(Ztschr.  f.  physik.  ünterr.  3,  p.  1—8.  1889). 

Der  Verf.  beschreibt  einige  Veränderungen  an  dem 
Weinhold'schen  Demonstrationsgoniometer ,  durch  welche 
dasselbe  in  ein  Universalgoniometer  sich  verwandeln  lässt; 
ferner  eine  Umwandlung  desselben  zum  Magnetometer;  dazu 
wird  auf  den  Tisch  desselben  eine  Messschiene  gelegt,  längs 
deren  sich  der  ablenkende  Magnet  verschieben  lässt;  in  der 
Mitte  befindet  sich  das  magnetische  System,  dessen  Ab- 
lenkung bestimmt  werden  soll;  es  besteht  aus  einer  ver- 
silberten Glasplatte,  auf  deren  Bückwand  sechs  kleine  Mag- 
nete aus  feinstem  Uhrfederstahl  befestigt  sind.  Die  Ab- 
lenkungen werden  an  dem  Theilkreis  abgelesen;  als  Iinien- 
förmige  Lichtquelle  dient  entweder  eine  kleine  Glühlichtlampe 
oder  ein  dünner  Draht,  der  in  einem  entleuchteten  kleinen 
Bunsenbrenner  glüht,  beide  sind  auf  einer  um  die  Axe  des 
Tisches  drehbaren  Schiene  befestigt;  die  Lage  der  reflectirten 
Strahlen  wird  mit  einem  kleinen  Fernrohr  bestimmt,  dessen 
Fadenkreuz  durch  ein  mattes  Glas  ersetzt  ist  und  dessen 
Ocular  fortgenommen  ist.  Beispiele  erläutern  die  Brauch- 
barkeit des  Instrumentes.  £.  W. 


54.  d'Arson/val.  Messung  des  Stromes  mittelst  des  Saccha- 
rimeters  (Bull,  intern,  des  electr.  7,  p.  261.  1890  (aus  Bull,  de  U 
Soc  Fran$.  de  Phys.). 

Die  mit  Schwefelkohlenstoff  gefüllte  Bohre  eines  Sacchari- 
meters  wird  mit  einer  Spirale  umgeben,  durch  welche  der  Strom 
geleitet  wird,  und  die  Drehung  gemessen,  die  bei  dem  Strom 
von  1  Leclanch6-Element  leicht  bis  auf  1°  gebracht  werden 
kann.  G.  W. 

55.  JP.  Janet.  Ausdehnung  der  Sätze  über  die  Erhöhung 
des  Flusses  der  magnetischen  Kraß  und  Induction  (G.  EL  HO, 
p.  336—339.  1890). 

Das  magnetische  Feld,  welches  im  Innern  eines  Ton 
einem  electrischen  Strome  durchflossenen  Leiters  unter  der 
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Einwirkung  des  Stromes  entsteht,  wird  von  dem  Verf.  ein 
„nicht  conservatives"  genannt,  weil  die  magnetische  Kraft 
(a,  ß,  y)  in  demselben  nicht  als  die  Derivirte  eines  Potentials 
dargestellt  werden  kann.    Aus  den  Gleichungen 

dO      BR 

a  =s  -5 -E-  u.  8.  w. 

dz        dy 

(Fj  G}  H  Componenten  des  Vector- Potentials),  welche  auch 
im  nichtconservativen  Felde  gelten,  folgt  indessen,  dass  die 
solenoidale  Bedingung 

da  .1.  dß  .i  dr  —  o 

dx  ^  dy  *  dz  ~  u 

hier  gleichfalls  erfüllt  ist.  Ist  der  Leiter  ein  permanenter 
Magnet  oder  ein  weicher  magnetischer  Körper,  so  läset  sich 
die  magnetische  Induction  an  jeder  Stelle  als  die  geome- 
trische Summe  aus  zwei  Gliedern  auffassen,  von  denen  das 
eine  der  magnetischen  Vertheilung  und  das  andere  der 
Stromvertheilung  entspricht.  Da  sich  der  Inductionsfluss 
für  beide  Glieder  erhält  (d.  h.  die  solenoidale  Bedingung  er- 
füllt), erhält  er  sich  auch  für  die  geometrische  Summe  und 
man  gelangt  zu  dem  Satze: 

„Der  Fluss  der  magnetischen  Induction  erhält  sich  im 
ganzen  Baume  einschliesslich  der  magnetischen  oder  un- 
magnetischen Leiter,  welche  von  beliebigen  Strömen  durch- 
flössen sind/'  A.  F. 

56.     JP.  Janet.     Ueber  die  transversale  Magnetisirung  der 
magnetischen  Leiter  (C.  K.  110,  p.  453—456. 1890). 

Unter  transversaler  Magnetisirung  versteht  der  Verf. 
allgemein  die  inducirte  Magnetisirung,  welche  durch  die  oben 
definirten  nicht  conservativen  Kräfte  hervorgebracht  wird. 

Wenn  der  Magnetisirungscoefficient  A  constant  ist,  ent- 
steht freier  transversaler  Magnetismus  nur  an  der  Oberfläche 
des  Leiters.  Speciell  für  einen  beliebigen  Cylinder,  welcher 
in  der  Längsrichtung  durchströmt  wird,  gilt  daher  für  das 
magnetische  Potential  ß  der  transversalen  Magnetisirung 
die  Gleichung: 

J2=  -2A  pogrj^ds  +  2kflogrFnds, 
worin  ds  ein  Bogenelement  des  Umfanges  der  Querschnitts- 
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fläche  und  Fn  die  Normalcomponente  der  nicht  conservativen 

Kraft  bedeutet,  während  Sl  nur  von  zwei  Coordinaten  in  der 

Querschnittsebene  abhängig  ist,  in  der  auch  die  Abstände  r 

zu  zählen  sind. 

Für  den  Fall  eines  elliptischen  Cylinders  fahrt  der  Verf. 

das  letzte  Integral  aus  und  befriedigt  die  Gleichung  alsdann 

durch  den  Werth: 

Q  asv.xy 

worin  v  eine  Constante  ist    Er  erhält  daraus  den  Satz: 

„Die  Oberflächendichte  des  freien  Magnetismus  in  einem 
Punkte  der  Oberfläche  eines  transversal  magnetisirten  ellip- 
tischen Cylinders  ist  gleich  der  Dichte,  welche  eine  Schicht 
negativer  Electricität  im  Gleichgewicht  an  dieser  Stelle  an- 
nehmen würde,  multiplicirt  mit  dem  Producte  der  Coordinaten 
des  Punktes." 

In  der  That  bestätigt  die  Erfahrung  nach  dem  Veit, 
dass  der  Cylinder  in  vier  Quadranten  zerfällt,  welche  ab- 
wechselnd positiv  und  negativ  magnetisirt  sind,  wie  es  der 
vorstehende  Satz  verlangt  A.  F. 


57.     G.  G*  Gerosa  und  G.  Finzi.    lieber  den  magnetische* 

Co'efficienien  der  Flüssigkeiten  (Rend.deDaR.AccdeiLincei6> 
1.  Sem.,  p.  494—502.  1890). 

Drei  cylindrische  conaxiale  Röhren  sind  vertical  aufgeteilt 
Die  erste  von  Messing  hat  2  cm  Durchmesser  und  35  cm  Höhe, 
die  zweite  von  Glas  2,31  cm  Durchmesser  und  27  cm  Höhe, 
die  dritte  von  Glas  von  6,21  cm  Durchmesser  und  12,5  cm 
Höhe.  Der  Zwischenraum  zwischen  letzteren  ist  unten  geschlos- 
sen und  mittelst  zweier  Glasplatten  durch  eine  verticale  Ebene 
senkrecht  zum  Meridian  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt,  von 
denen  die  eine  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  enthält.  In 
der  inneren  Bohre  ist  noch  eine  um  ihre  Axe  drehbare  Röhre 
angebracht,  welche  oben  und  unten  Quecksilbernäpfe  trägt»  um 
einen  Strom  hindurchleiten  zu  können.  Auf  dieselbe  ist  eine 
fernere  Bohre  aufgesetzt,  in  der  an  einem  Coconfaden  ein  Spiegel 
hängt,  der  unten  an  einem  dünnen  Glasfaden  einen  n  förmigen 
homogenen  Magnet  von  1  g  Gewicht  trägt,  der  durch  ein  Glim- 
merblatt gedämpft  wird.  Der  Apparat  steht  vor  einem  kreisför- 
migen Drahtgewinde  (Radius  15,66  cm,  18  Windungen),   wel- 
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ches  in  der  magnetischen  Meridianebene  liegt,  und  dessen  Axe 
die  Mitte  zwischen  den  Polen  des  Magnetes  trifft 

Zuerst  wird  der  kleine  Magnet  durch  einen  grossen  im 
Meridian  liegenden  Magnetstab  zum  grossen  Theil  und  dann 
durch  einen  kleineren  bis  zur  gewünschten  Grenze  (Schwin- 
gungsdauer etwa  3")  astasirt  Dann  wird  durch  die  Messing- 
röhre der  Strom  geleitet  und  der  Magnet  durch  Drehung  des 
ihn  tragenden  Rohres  in  seine  Ruhelage  zurückgeführt. 

Darauf  wird  durch  die  Messingröhre  ein  Strom  i  von  einigen 
Bunsen'8chen  Elementen  durch  dicke,  rechtwinklig  gebogene 
Drähte  geleitet,  deren  Ebene  senkrecht  zum  magnetischen 
Meridian  steht.  Von  diesem  Strom  zweigt  sich  ein  Theil  zu 
einem  mit  einer  Brückenleitung  versehenen  Galvanometer  nach 
Dreprez-d'Arsonval  unter  Einschaltung  von  Widerständen  ab. 

Durch  Umschaltung  kann  man  durch  das  Galvanometer 
den  Strom  t0  einer  Normalkette  von  Fleming  von  bekanntem 
Widerstand  oder  den  Strom  ^  eines  DanielTschen  Elementes 
leiten,  dessen  Schliessung  das  Drahtgewinde  enthält 

Nach  Oeffhen  des  Stromes  wird  die  öine  Hälfte  des  Zwi- 
schenraumes zwischen  den  beiden  äusseren  Glasröhren  mit  der 
Flüssigkeit  bis  zur  Höhe  von  9,80  cm,  deren  Mittelpunkt  den 
Magnetpolen  entspricht,  gefüllt  und  die  Ablenkung  des  Mag- 
nets infolge  der  Magnetisirung  der  Flüssigkeit  durch  die  Erde 
und  den  Magneten  bestimmt.  Darauf  wird  die  Flüssigkeit 
entfernt  und  der  Strom  i0  durch  das  Drahtgewinde  geleitet 
und  die  Ablenkung  des  Magnetes  in  den  Bohren  und  im  Gal- 
vanometer bestimmt. 

Diese  Versuche  werden  wiederholt,  während  durch  die 
Messingröhre  der  Strom  fliesst. 

Jedes  halbkreisförmige  Fädchen  der  Flüssigkeit  stellt  ein 
einfaches  Solenoid  dar,  dessen  Endflächen  auf  den  einen 
Pol  des  in  seiner  Mitte  hängenden  Magnetes  mit  der  Kraft 
2Jd*ld*  wirken,  wenn  ds  der  Querschnitt,  J  die  Stärke  der 
Magnetisirung  der  Fasern,  d  der  Abstand  seiner  Endflächen 
vom  Magnet  ist. 

Berechnet  man  danach  die  auf  den  Magnet  wirkende  be- 
wegende Kraft,  so  ist  sie: 

JF=2i/(r1-r0).lognat^, 
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wo  rx  und  r0  der  innere  und  äussere  Radius  des  Flüssigkeit^ 
halbcylinders  sind. 

Aus  den  Versuchen  mit  zwei  Eisenchloridlösungen  von 
1,518  und  1,175  specifischem  Gewicht  ergibt  sich,  dass  zwischen 
den  magnetisirenden  Kräften  von  0,1  bis  1,1  C.-Gr.-S.-Einheiten 
der  magnetische  Coöfficient  der  beiden  Lösungen  den  magne- 
tisirenden Kräften  selbst  proportional  ist  und  in  demselben 
Verhältniss  sich  ändert.  Gr.  W. 


58.  8h.  Bidwett.  Ein  Vorlesungsversuch  über  SelAstinduo 
Hon  (Ghem.  News  55,  p.  137.  1887). 

Ein  Telephon  ist  hintereinander  geschaltet  mit  der  secun- 
d&ren  Spirale  einer  Inductionsspirale  und  einer  anderen  Spi- 
rale, deren  Selbstinduction  durch  Einschieben  eines  Eisen- 
drahtbündels oder  in  anderer  Weise  verändert  werden  kann. 
Schiebt  man  das  Eisenbündel  ein,  so  nimmt  der  Ton  enorm 
ab.  Schiebt  man  eine  Spirale  mit  einem  Eisenkern  ein,  so 
wird  der  Ton  bei  Kurzschluss  der  Spirale  stärker.  Ein  Ver- 
such von  Dr.  Fleming,  bei  dem  eine  Kupferscheibe,  die  in 
der  Axe  einer  Spirale  bifilar  aufgehängt  ist,  und  zwar  so, 
dass  sie  mit  der  Axe  einen  Winkel  von  45°  bildet,  und  die 
von  einem  oscillirenden  Strom  abgelenkt  wird,  wird  angegeben. 

E.  W. 

59.  Sir  William  Tham&Ofo.  lieber  das  Zeitintegral  eines 
vorübergehenden  eleclromagnetischen  inducirten  Stromes  (Phil. 
Mag.  (5)  29,  p.  276—280. 1890). 

Bei  praktischen  Versuchen  scheint  das  Zeitintegral  der 
inducirten  Ströme  beim  Oeffnen  und  Schliessen  des  indu- 
cirenden  Stromes  entgegen  der  Theorie  nicht  gleich  zu  sein. 
Dabei  ist  der  Widerstand  für  den  Oeffnungskreis  grösser 
als  für  den  Schliessungskreis,  da  der  erstere  bei  seinem 
schnelleren  Verlauf  infolge  der  Selbstinduction  auf  eine 
dünnere  Oberflächenschicht  beschränkt  zu  sein  scheint 
als  der  letztere.  Indess  ist  diese  Vermuthung  unrichtig. 
Sind  ß  die  Intensitäten  der  Ströme  im  primären  Kreise 
zur  Zeit  t,  J  der  Selbstinductionscoefficient  des  letzteren, 
M  der  Co&fficient  der  gegenseitigen  Induction  beider,  dQ 


—    923    — 

ein  Element  des  Querschnittes  des  inducirten  Leiters, 
£  die  Stromdichtigkeit  in  demselben  zur  Zeit  *,  so  ist  die 
Intensit&t  in  dQ  gleich  grfß  und  der  Widerstand  des 
Leiters  in  der  rfß  entsprechenden  Längsfaser.  Darnach  ist 
/«r-1!«  -  Mdßldt  —  Jd£dSlldt—  S,  wo  S  die  Summe  der 
Wirkungen  des  Anwachsens  und  des  Verschwindens  der 
Ströme  in  verschiedenen  Theilen  des  secund&ren  Leiters  ist, 
deren  Integral  von  0  bis  T  wesentlich  Null  ist.  Ebenso 
ist  der  unendlich  kleine  Mittelwerth  des  zweiten  Gliedes 
gleich  Null,  also: 

T 

lo-ifdt.$  =  Miß-ß0). 

0 

Das  Zeitintegral  des  Stromes  gdSl  in  jeder  Faser  des 
secundären  Leiters  ist  also  gleich  dem  Zeitintegral,  welches 
unter  Annahme  der  Constanz  des  Widerstandes  R  des  secun- 
dären Leiters  aus  der  Gleichung: 

Ry  =  -  Mdßldt  -  J. dyjdt 

berechnet  wird,  wo  y  die  Stromstärke  im  secundären  Leiter 
zur  Zeit  t  ist.    Ist  /  =  0,  wenn  t  =»  0  ist,  so  wird: 

fydt  =  M(fl0-ß)IR-JylR. 
o 
Ist  T  so  gross,  dass  ß  wesentlich  constant  geworden  und  y 

auf  Null  gesunken  ist,  so  wird: 

T 

jYdt  =  M(t}Q-ßT)IR, 

0 

was  mit  obigem  Werth  übereinstimmt. 

Neuere  Versuche  von  Herrn  Tanakadate  bestätigen  dies. 

G.  W. 

60.  Sir    W.   Thomson*      Eine    einfache    Hypothese    über 
die  eleetromagnetische  Induclion  in   unvollständigen  Strom- 
kreisen und  daraus  hervorgehende  Gleichungen  für  die  elek- 
trische Bewegung  in  feststehenden  homogenen  oder  heterogenen 
festen  Körpern  (Rep.  BritAssoc.  1888.  Bath,p.  567— 570). 

61.  —  lieber  die   Bewegung  der  Electricität  in  einem  homo- 
genen festen  Leiter  (ibid.  p.  570 — 571). 

Zur  Veranschaulichung  seiner  Ausführungen  betrachtet 
der  Verf.  drei  verschiedene  Bewegungszustände  einer  incom- 
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pressiblen  Flüssigkeit,  welche  in  der  Weise  voneinander  ab- 
hängen, dass  in  dem  zweiten  Zustande  die  Geschwindigkeit 
der  Richtung  nach  mit  der  Wirbellinie  an  der  entsprechen- 
den Stelle  des  Raumes  im  ersten  Zustande  zusammenfällt 
und  der  Grösse  nach  das  doppelte  von  der  Rotationsge- 
schwindigkeit dieser  Wirbelbewegung  beträgt,  während  der 
dritte  Bewegungszustand  in  derselben  Weise  aus  dem  zweiten 
abzuleiten  ist  Mit  anderen  Worten,  wenn  die  Geschwindig- 
keitsccmponenten  mit  u,  vf  to,  u.  8.  w.  bezeichnet  werden,  soll: 

*--^-*»  *- -  "»— 27-57 u-8-w-8e,n- 

Betrachtet  man  die  Geschwindigkeiten  im  dritten  Zu- 
stande als  das  4  n  fache  der  Stromintensitäten  u,  v,  w  in 
irgend  einem  nicht  magnetischen  Leiter,  so  geben  *,,  »,,  m 
die  Componenten  der  magnetischen  Kraft,  Wj  vx  wx  die  Com- 
ponenten  des  Vectorpotentials  (des  „electromagnetischen 
Moments")  an. 

Aus  den  oben  erwähnten  Gleichungen  folgt  leicht: 

Die  erste  dieser  Gleichungen  lässt  sich  mit  Benutzung 
des  Symbols  v*"1*  welches  die  Umkehrung  der  Laplace'schen 
Operation  v*  angibt,  auch  schreiben  1^  =*  —  in  V"1«-  Das 
Ohm'sche  Gesetz  liefert  daher,  wenn  das  electrostatische  Po- 
tential mit  *P  und  das  4  n  fache  der  specifischen  Leitungs- 
fähigkeit mit  \jk  bezeichnet  wird,  drei  Gleichungen  Ton 
der  Form:  ,         .       JU- 

—*(*-£ -2)- 

Setzt  man  innerhalb  des  Leiters  V2V  d.  h.  die  Raum- 
dichte  der  freien  Electricität  gleich  Null,  so  erhält  man  nach 
Elimination  von  \p  noch  eine  vierte  Gleichung  zwischen  drei 
Unbekannten,  welche  nur  für  den  Fall  homogener  Leiter 
(k  constant)  mit  jenen  zusammenfällt  Im  Allgemeinen  kann 
daher  die  Annahme,  dass  im  Inneren  der  Leiter  keine  freie 
Electricität  auftreten  könne,  nicht  richtig  sein.  Der  Verl 
verwirft  daher  die  daraus  hervorgegangene  Gleichung  Max- 
well's  (§  783): 
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Nach  diesen  Erörterungen  stellt  der  Verf.  die  Hypothese 
auf,  dass  die  Componenten  der  electromotorischen  Kraft  der 
Induction  immer  noch  dnrch  4  n  V~8  du /dt  u.  s.  w.  dargestellt 
würden ,  während  die  Bedingung  dujdx  +  dvjdy  +  dwjdz^Q 
durch  die  andere: 

*  U*     <ty     <**/<**         ~~     dt 

ersetzt  wird,  in  der  t>  die  Yerhältnisszahl  der  beiden  elec- 
trischen  Maassysteme  und  p.4ff  mal  die  Dichte  der  freien 
Electricit&t  bedeutet. 

In  der  zweiten  Abhandlung  wendet  der  Verf.  diese  Glei- 
chungen auf  die  electrische  Bewegung  in  einem  homogenen 
festen  Leiter  an«  Mit  Hülfe  der  zuletzt  angeschriebenen 
Gleichung  lassen  sich  aus  den  drei  Gleichungen 

ku  +  dV/dx  =  X7-*du/dt  u.  s.  w. 

die  Grössen  uvw  eliminiren;  man  erhält  so: 

Diese  Gleichung  fällt,  was  sehr  bemerkenswerth  ist,  mit 
derjenigen  für  die  Dichte  einer  zähen  elastischen  Flüssigkeit 
(Schallbewegung  in  Luft  mit  Berücksichtigung  der  Zähigkeit) 
zusammen,  wenn  dabei  angenommen  wird,  dass  die  Zähigkeit 
nur  gegen  eine  Aenderung  der  Gestalt  und  nicht  gegen  eine 
Volumenänderung  ohne  Gestaltänderung  Widerstand  leistet. 

Eine  Lösung  der  Differentialgleichung  für  g  ist: 

o  =  A. er*  cos  -^—  cos -^  cos — , 

*  a  b  c 

wenn  der  Werth  der  Constanten  q  aus  der  quadratischen 
Gleichung  bestimmt  wird,  welche  bei  der  Substitution  des 
Ausdrucks  in  die  Differentialgleichung  entsteht.        A.  F. 


Bücher. 


62.  A.  ClebßCh.  Principien  der  mathematischen  Optik  (Heraus- 
gegeb.  von  A.  Kurz.  Augsburg,  M.  Rieger'sche  Buchhandl.  1887. 
n  u.  63  pp.  Sep.  d.  Blätter  für  das  bayerische  Realschulwesen). 

A.  Kurz  hat  eine  bisher  unveröffentlichte  Abhandlung 
von  Clebsch  aus  dem  Jahre  1859  herausgegeben;  dieselbe 


—    926    — 

behandelt  in  mathematischer  Form  folgende  Gegenstände: 
Allgemeine  Gleichungen.  Discussion  der  Molecul&rbewegung, 
Wellen  mit  geradlinigen  Schwingungen.  Polarisationselüp- 
soid.  Isotrope  Medien.  Krystallinische  Medien.  Die  Wellen- 
fläche. Reduction  auf  die  FresneFsche  Form.  Strahlenflache. 
Polarisationsrichtungen  in  beiden  Wellen.  Singulare  Punkte 
der  beiden  Oberflächen.  Construction  der  Oberflächen  durch 
sphärische  Kegelschnitte.    Einaxige  Krystalle.  E.  W. 


63.      W.  Jf.  Micks*     Elementart  Dynamik  von  Massentkeä- 

chen  und  Körpern  (London,  Macmillan.  8°.  1890.  vni  u.  397  pp.). 

Das  Aeussere  dieses  Buches,  Druck,  Figuren  u.  s.  w.  er- 
innert sofort  an  die  folgenden  beiden  Bücher.  Materiell 
unterscheidet  es  sich  aber  von  denselben  durch  Einhaltung 
eines  anderen  Gedankenganges.  Statik  und  Dynamik  er- 
scheinen nämlich  zusammengefügt,  die  erstere  als  specieller 
Fall  der  letzteren.  Demgemäss  kommen  die  Energiebegriffe 
viel  eher  zur  Sprache,  auch  wird  von  Anfang  an  auf  die  be- 
stehenden Einheiten  Bücksicht  genommen.  Die  Entwicklung 
zeigt  sich  auf  breiterer  Grundlage  aufgebaut,  wie  überhaupt 
das  Werk  nicht  nur  dem  Studirenden,  sondern  auch  dem 
Techniker  Hülfe  bieten  soll.  Beispiele  finden  sich  dagegen 
nicht  so  zahlreich.  W.  H. 


64.  J.  B.  Lock.    Elemente  der  Statik. 

65.  —  Dynamik  für  Anfänger  (London,  Macmillan  u.  Co.  1890.  8°. 
293,  bezw.  229  pp.). 

Das  Buch  über  Statik  bringt  in  genetischer  Weise  zu- 
nächst zur  Entwicklung  die  fundamentalen  Begriffe  der  Kraft, 
des  Parallelogramms  der  Kräfte,  des  Momentes  einer  Kraft, 
sowie  des  Kräftepaares.  Anschliessende  Capitel  behandeln  den 
Schwerpunkt  und  das  Gleichgewicht  von  Kräften  und  Krifte- 
paaren  an  einfachen  starren  Systemen;  sie  werden  durch  einen 
Abschnitt  über  Spannung  getrennt  von  der  Betrachtung  der 
einfachen  Maschinen  und  der  Reibung,  während  die  Giund- 
züge  der  graphischen  Statik  im  Wesentlichen  den  Schlua 
des  Buches  bilden.  Die  Darstellung  appellirt  durchgehends 
nur  an  die  einfachsten  mathematischen  Vorkenntnisse;  die 


—    927    — 

Hervorhebung  der  Definitionen  durch  fetten  Druck,  sowie 
die  Entflechtung  geeigneter  Figuren  und  zahlreicher  Beispiele 
gliedern  das  Ganze  sehr  gefällig. 

Das  Gleiche  kann  bezüglich  der  äusseren  Anlage  und 
Erscheinung  auch  von  dem  zweiten  Buche  gesagt  werden. 
Da  dasselbe  für  englische  Studirende  geschrieben  ist,  findet 
man  die  consequente  Anwendung  englischer  Maasseinheiten; 
nichtsdestoweniger  hätte  auf  die  Besprechung  des  C.-G.-S.- 
Systems  doch  etwas  mehr  denn  eine  Drittel  Seite  verwendet 
werden  dürfen.  Bedenklich,  weil  von  einer  angestrebten  ein- 
heitlichen Nomenclatur  wieder  eigenartig  abweichend,  er- 
scheint die  Neueinführung  folgender  Einheiten:  velo  für  die 
Geschwindigkeit,  celo  für  die  Beschleunigung,  poundal  für  die 
Kraft,  poundal- velo  und  poundal- celo  für  die  Massengeschwin- 
digkeit und  -Beschleunigung,  endlich  pulse  für  den  Impuls 
(der  als  continuirlich  wirkende  Kraft  der  Masse,  auf  welche 
er  wirkt,  eine  endliche  Geschwindigkeit  ertheilt).  Die  Reihen- 
folge des  Stoffes  selbst  gleicht  der  auch  sonst  üblichen:  auf 
Geschwindigkeit  und  Beschleunigung  folgen  Masse  und  Ge- 
wicht, Trägheit,  gerader  Stoss  und  Elasticität;  die  Parallelo- 
gramme der  Wege,  Geschwindigkeiten,  Beschleunigungen 
und  Kräfte;  sodann  als  Anwendungen  der  Wurf,  die  Central- 
bewegung  und  endlich  als  Schluss  die  Beziehungen  zwischen 
Werk,  Energie  u.  s.  w.  Doch  haben  einzelne  Capitel  Be- 
sonderheiten aufzuweisen:  so  wird  das  Newton'sche  System 
von  Kraft  und  gleich  grosser  Reactionskraft  als  stress  ein- 
geführt; der  gleichförmigen  Bewegung  im  Kreise  geht  erst 
eine  solche  im  Polygon  voraus;  dem  centralen  Stoss  wird  der 
schiefe  gegenübergestellt  —  nicht  zu  vergessen  der  wohl  in 
jedem  englischen  Lehrbuch  anzutreffenden  Anwendung  des 
Hodographen.  W.  H. 

66.  D.  Mendelejeff.  Grundlagen  der  Chemie;  aus  dem 
Russischen  übersetzt  von  L.  Jawetn  und  A.  Thillot  (l.Lief. 
144  pp.  St,-Peteraburg,  C.  Ricker,  1890). 

Die  vorliegende  Lieferung  gibt  die  Einleitung,  in  der 
die  Reactionen  im  allgemeinen,  ihre  Arten  etc.  besprochen 
werden;  weiter  wird  das  Wasser  behandelt  in  seinen  mannig- 
fachen Beziehungen,  Lösungen  etc.    Um  den  Gang  der  Be- 
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trachtungen  nicht  zu  unterbrechen,  werden  Apparatbeschrei- 
bungen, Erörterung  der  einzelnen  Methoden  in  Anmerkung« 
verwiesen.  Die  Figuren  sind  gut  Dafür,  dass  das  Gänse 
ein  durchaus  originelles  Gepräge  trägt,  bürgt  der  Name 
des  Verf.  ^___  E.  W. 

67.     K.    Strecker.    Fortschritte  der  ElectrotechmA    (Heft  L 

1888). 

Das  Vorwort  zu  diesem  Heft  enthält  die  erfreuliche 
Mittheilung,  dass  das  leider  für  einige  Zeit  in  Frage  ge- 
stellte Forterscheinen  dieser  sehr  werthvollen  und  verdienst- 
lichen Zeitschrift  nunmehr  gesichert  ist.  6.  W. 


68.  G.    W.  de  Tunzetmann.    Electrica;/  in  modern  Ufe 

(8°.  272  pp.  London,  Walter  Scott,  1890). 

Nach  ganz  elementaren  Darstellungen  unserer  Kenntnisse 
über  Electricität,  Magnetismus  und  ihre  Wechselwirkungen 
werden  die  Begriffe  Kraft,  Arbeit  und  Energie  behandelt,  dann 
die  Electricitätsquellen,  magnetischen  Felder,  electrischen  Mes- 
sungen, die  Magnete  und  dynamoelectrischen  Maschinen,  die 
Telegraphen  und  ihre  Geschichte,  die  Yertheilung  und  An- 
sammlung der  Electricität,  der  Blitz,  die  Electromotoren,  die 
Electrometallurgie,  medicinische  Electricität  tu  8.  f. 

Der  Charakter  des  Buches  ist  durch  den  Zweck  bestimm^ 
Leser,  welche  noch  keine  Kenntnisse  in  der  Electricität  haben, 
und  etwa  Studirenden,  welche  eben  anfangen,  sich  der  prak- 
tischen Electricität  zu  widmen,  in  dieses  Gebiet  einzuführen 

G.  W. 

69.  1Z.  Whiting.    A  short  course  of  experiments  in  physicd 
measurement.     Part  I:  Density,  heat,  light  and  sound  (z 
278  pp.  Cambridge,  John  Wilson  and  Son,  1890). 

Das  Buch  ist  durchaus  elementar  gehalten  und  gibt 
Reihe  von  Messungen  und  Versuchen,  die  in  die  Kenntnis* 
der  Physik  einfuhren  sollen.  Es  gibt  eine  gute  Einleitung 
zu  weiterem  Eindringen  in  die  Methoden  dieser  Wissenschaft;:! 

E.  W. 
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Allgemeine  Physik. 


1.  C  M.  Guldberg.  Heber  die  Gesetze  der  Molecular- 
Volumina  und  der  Siedepunkte  (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  5,p.  374 
—382.  1890). 

Die  Molecularvolumina  verschiedener  Flüssigkeiten  wer- 
den gewöhnlich  bei  den  Siedetemperaturen  miteinander  ver- 
glichen, trotzdem  letztere  für  verschiedene  Körper  keines- 
wegs übereinstimmende  Zustände  bezeichnen.  Wenn  dennoch 
hierbei  Regelmäßigkeiten  gefunden  werden,  so  liegt  dies, 
wie  der  Verf.  an  einer  Zusammenstellung  für  64  Flüssig- 
keiten zeigt,  daran,  dass  die  Siedetemperaturen  annähernd 
gleiche  Bruchtheile  der  kritischen  Temperaturen  darstellen. 
Der  Mittelwerth  dieses  Verhältnisses  ist  ca.  */8,  die  extremsten 
Werthe  sind  0,783  bei  Chlorwasserstoff  und  0,566  bei  Schwe- 
felwasserstoff. Für  Grössen,  welche  sich  nur  langsam  mit 
der  Temperatur  ändern,  wie  Molecularvolumen  und  Ver- 
dampfungswärme, bezeichnen  also  die  Siedepunkte  angenähert 
übereinstimmende  Zustände,  nicht  so  die  Spannungen,  wie 
der  Verf.  an  der  angenähert  richtigen  empirischen  Gleichung 
von  vafi  der  Waals: 


Zi 


-1  + 


i  log  (&) 


(der  Index  1  bezieht  sich  auf  den  kritischen  Zustand)  veri- 
ficiri 

Unter  Zugrundelegung  der  Clausius'schen  Gleichung  für 
den  kritischen  Zustand  und  des  hier  angenähert  gültigen 
Schrödertchen  Sterengesetzes  findet  der  Verf.  für  den  kri- 
tischen Druck  die  Formel: 
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wo  n  die  Zahl  der  Steren  in  dem  Molecül.  Für  gesattigte 
Verbindungen  von  0,  H  und  O  ist  nach  Schröder  n  =  der 
Anzahl  der  Atome  vermehrt  um  die  Anzahl  der  Carbonyl- 
sauerstoffatome  in  dem  Molecül,  wonach  der  Verf.  folgende 
Werthe  des  kritischen  Druckes  berechnet: 


Substanz 


Methylalkohol 

Aethylalkohol 

Propylalkohol 

Isopropylalkohol 

IsoDutylalkohol 

Aether  .    .    . 

Aethylformiat 

Propylformiat 

Isobutylformiat 

Methylacetat  . 

Aethylacetat  . 

Propylacetat  . 

Ieobutvlacetat 

Methylpropionat 

Aethy]  propionat 

Methylbutyrat 

Aethylbutyrat 

Methylißobutyrat 

Methylvalerat 

Aceton  .    . 

Amylen .    . 

Benzol   .    . 

Kohlensäure 

Sauerstoff  . 


n 


Pi  iu  Atmosphären 


berechnet  beobachtet 


6 

84,7 

71,3 

9 

61,9 

64,6 

12 

50,8 

53,3 

12 

48,9 

534 

15 

42,4 

48,3 

15 

36,5 

36,9 

12 

48,8 

49,0 

15 

42,1 

42,7 

18 

36,9 

38,3 

12 

48,3 

52,5 

15 

40,8 

41,1 

18 

86,8 

34,8 

21 

32,7 

31,4 

15 

41,7 

39,9 

18 

36,5 

34,6 

18 

36,9 

36,0 

21 

33,0 

30,2 

21 

32,2 

30,1 

21 

33,0 

31,5 

11 

52,1 

52,2 

16 

35,3 

34,0 

14 

46,4 

49,5 

4 

67,9 

78,0 

2 

51,6 

50,0 

Betreffs  der  Siedetemperaturen  ist  der  Verf.  der  Ansicht, 
da  der  kritische  Druck  der  Flüssigkeiten  gewöhnlich  bedeu- 
tend höher  liegt  als  Atmosphärendruck ,  dass  man  hier  das 
Mariotte-G*y-Lussac'sche  Gesetz  als  gültig  annehmen  könne, 
demnach: 

pF=—    oder    mV=*T. 

Da  B/p  constant  ist,  so  folgt,  dass  der  absolute  Siede- 
punkt ein  Maass  für  das  Molecularvolumen  des  gesättigten 
Dampfes  beim  Atmosphärendruck  darstellt  Die  von  Zeuner 
mit  Hülfe  der  Spannungscurve  und  der  latenten  Dampfwärme 
berechneten  Dampfvolumina  ergeben  nach  dem  Verf.: 
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Substanz 

m 

V 

T 

1000  T 
mV 

Wasser 

18 

1650,4 

378,0 

12,56 

Aether 

74 

389,8 

308,0 

12,26 

Alkohol 

46 

630,3 

351,3 

12,12 

Aceton 

58 

471,0 

329,8 

12,06 

Chloroform 

119,4 

226,7 

383,2 

12,81 

Ghlorkohlenstoff   .... 

153,8 

180,7 

849,5 

12,58 

Schwefelkohlenstoff  .    .    . 

76 

336,4 

319,3 

12,44 

Mittel  12,34 

Es  würde  sich  hieraus  das  empirische  Gesetz  erklären, 
dass  der  Siedepunkt  um  so  niedriger  ist,  je  mehr  sich  die 
Atomgruppirung  der  Kugelform  nähert. 

Für  Flüssigkeiten,  deren  kritische  Drucke  nicht  sehr 
verschieden  sind,  ist  das  Yerhältniss  der  Siedetemperaturen 
bei  verschiedenen  Drucken  constant.  B.  D. 


2.  H.  Droap  Michmond.  Tafel  der  speciji sehen  Gewichte 
von  concentrirter  Schrvefelsäure  (Chem.  Centralbl.  1890.  II. 
p.  200). 

Es  ist  mitgetheilt,  dass  eine  solche  Tabelle  von  der 
Dichte  D  =1,8384  (100%)  bis  Z>=  1,8434  (97,50  °/0)  und 
von  da  bis  D  =  1,8200  (89,97  %)  im  Journal  of  the  Society 
of  Chemical  Industry  gegeben  ist.  £.  W. 

3.  «7«  Sakurai.  Note  über  die  Molecularvolumtna  der  aro- 
matischen Verbindungen  (Chem.  News  61,  p.  55 — 57.  1890). 

Das  Atomvolumen  des  Kohlenstoffs  im  Benzolkern  setzt 
der  Verf.  0  =  10,5,  in  den  Seitenketten  C  =  ll,  das  des 
Wasserstoffs  durchweg  H  =  5,5.  E.  W. 


4.  P.  Schüttender g er.  Untersuchung  über  einige  Er- 
scheinungen bei  der  Condensatum  gasformiger  Kohlenstoff- 
Verbindungen  unter  dem  Einflüsse  der  stillen  electrischen 
Entladung  (C.  ß.  110,  p.  560— 565.  1890). 

(Weitere  Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand: 
P.  Schützenberger,  C.  R  110,  p.  681—684  u.  889—892;  111, 
p.  14—18;  ferner:  Berthelot,  O.  IL  110,  p.  609—612  u.  684— 
685. 1890.) 
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Kohlenoxyd  liefert  unter  dem  Einflasse  der  stillen  elec- 
trischen  Entladung  ein  festes  braunes  Condensationsproduct, 
dessen  Formel  nach  Brodie  C408,  nach  Berthelot  C604  ist; 
gleichzeitig  wird  Kohlensäure  gebildet.  Nach  Schützenberger 
enthält  das  Product  stets  Wasserstoff,  welcher  nach  ihm  nur 
durch  die  Glaswandungen  des  G-efässes  hindurch  aus  dem 
angesäuerten  Wasser,  welches  die  Zuleitung  des  Stromes 
vermittelte,  unter  dem  Einflüsse  der  hochgespannten  Elec- 
tricität  eingedrungen  sein  kann.  Berthelot  wies  darauf  auf 
die  Schwierigkeit  hin,  Gefässe  und  Grase  vollkommen  trocken 
zu  erhalten  und  hielt  den  Beweis  für  die  Durchdringlichkeit 
des  Glases  nicht  erbracht.  Durch  eine  Reihe  mannigfach 
modificirter  Versuche,  die  hier  nicht  näher  beschrieben  wer- 
den können,  glaubt  jedoch  Schützenberger  das  Eindringen 
von  Wasser  durch  die  Glaswände  unzweifelhaft  erwiesen  zu 
haben,  EL 

5.  Gm  Hilfner.  Ueber  das  Gesetz  der  Dissociation  des  Oxy- 
haemoglobins  (Arch.  f.  Physiol.  1890,  p.  1 — 27). 

6.  —  Ueber  die  Bedeutung  der  in  der  vorigen  Abhandlung 
vorgetragenen  Lehre  für  die  Spectroskopie  und  Photometrie 
des  Blutes  (ibid.  p.  28— 30). 

Der  Hauptinhalt  der  Abhandlungen  ist  physiologischer 
Natur.    Für  das  Oxyhaemoglobin  gilt  das  Gesetz: 

Cu  =  C1u1u2. 

u  ist  die  Menge  unzersetzter  Substanz,  t^  und  w,  die  Ge- 
wichtsmengen der  beiden  Zersetzungsproducte,  C  und  (\  zwei 
Constanten,  Geschwindigkeitscoefficienten. 

Mit  zunehmender  Concentration  nimmt  die  Menge  der 
dissociirten  Theilchen  zwar  absolut  zu,  relativ  aber  ab. 

E.  W. 

7.  X.  Boltxmann.  Neuer  Beweis  eines  von  Heimholt*  auf- 
gestellten  Theorems  betreffend  die  Eigenschaften  monocyc- 
lischer  Systeme  (Göttinger  Nachr.  1887,  p.  209— 213). 

Es  handelt  sich  um  einen  neuen  Beweis  eines  Helmholtx'- 
schen  Satzes,  welcher  besonders  die  Beziehungen  des  letzteren 
zu  älteren  ähnlichen  Entwickelungen  klar  setzen  solL  Der 
Satz  lautet:  Sei  ein  beliebiges  zusammengesetztes  monocyc- 
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lisches  System  gegeben,  dessen  langsam  veränderliche  Coor- 
dinaten  mit  pa,  dessen  rasch  veränderliche  mit  pb  bezeichnet 
werden  sollen;  qa  und  q*  seien  deren  Differentialquotienten 
nach  der  Zeit,  ßa  und  ß*  die  dazu  gehörigen  Momente,  end- 
lich —  Pa  die  äusseren  Kräfte,  welche  zum  ungestörten  Fort- 
gang der  Bewegung  nöthig  sind.  Es  wird  vorausgesetzt,  dass 
bei  passender  Aenderung  der  Pa  die  Bewegung  in  genau 
ähnlicher  Weise  vor  sich  gehen  kann,  wobei  nur  sämmtliche 
Geschwindigkeiten  mit  einer  constanten,  für  alle  Geschwin- 
digkeiten gleichen,  aber  ganz  willkürlichen  Zahl  n  multipli- 
cirt,  also  gewissermassen  die  Zeitdauer  aller  Vorgänge  auf 
den  nten  Theil  reducirt  erscheint.  Wenn  dann  ausser  der 
im  System  enthaltenen  Energie  nur  ein  einziger  langsam 
veränderlicher  Parameter  pa  vorhanden  ist,  so  ist  die  ge- 
sammte,  im  System  enthaltene  lebendige  Kraft  immer  inte- 
grirender  Nenner  des  Differentials  der  von  aussen  zugeftthrten 
Energie.  Sind  dagegen  mehrere  pa  vorhanden,  so  gilt  dies 
ebenfalls  jedesmal  dann,  wenn  jenes  Differential  überhaupt 
integrirende  Factoren  besitzt.  W.  H. 


8.  A.  JB.  Basset.  lieber  eine  Methode,  die  Potentiale  von 
Kreisscheiben  mittelst  BesseF scher  Functionen  zu  finden  (Proc. 
Cambr.  Phil.  Soc.  5,  p.  425—433.  1886). 

Das  Potential  einer  electrischen  Kreisplatte,  welche  in 
das  Feld  einer  Kraft  von  gegebenem  Potential  gebracht  wird, 
kann  mittelst  bestimmter  Integrale  gefunden  werden,  welche 
Bessel'sche  Functionen  enthalten.  Das  treffende  Problem 
wurde  bereits  von  Gallop  im  21.  Bande  des  Quarterly  Journal 
behandelt,  doch  soll  die  hier  angegebene  Methode  vor  der 
dortigen  den  Vorzug  grösserer  Allgemeinheit  gemessen. 

W.  H. 

9.  F.  Kosch*  Beiträge  zur  Theorie  ebener  Kräßesysteme 
(Ztschr.  f.  Math.  u.  Phys.  35,  p.  155—173.  1890). 

Die  Seitenkraft  eines  Kräftesystems  ist  die  Resultante 
der  parallelen  Componenten  der  einzelnen  Kräfte  des  Systems. 
Die  Mittelpunkte  der  nach  den  verschiedenen  Richtungen 
bestimmten  Componenten,  d.  h.  die  Angriffspunkte  der  Sei- 
tenkräfte, liegen,  wie  durch  Möbius,  Minding  und  Schweins 

Beiblätter  s.  d.  Ann.  d.  Phyi.  u.  Chem.  XIV.  65 
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bewiesen  wurde,  auf  einer  geraden  Linie,  der  Centrallinie 
des  Systems.  Ueber  die  Eigenschaften  der  Seitenkräfte  und 
der  Centrallinie,  speciell  über  die  Veränderungen  ihrer  Lagen 
bei  gewissen  Aenderungen  des  Kräftesystems  geben  jedoch 
weder  die  Arbeiten  der  genannten  Autoren  noch  auch  die 
neuere  Literatur  Aufschluss.  Die  Theorie  ebener  Kräfte- 
systeme nach  dieser  Richtung  hin  zu  erweitern  ist  Zweck 
der  vorliegenden  Abhandlung.  W.  H. 


10.    Am  Kybänek.    Die  Gleichungen  der  Drehung  eines  freien 
starren  Körpers  um  seinen  Schwerpunkt  (Repert  d.  Phya.  26, 
p.  50—63.  1890). 
Eine  elementare  Ableitung  der  allgemeinen  Euler'schen 
Bewegungsgleichungen  für  die  Drehung  eines  Korpers.    Die- 
selbe unterscheidet  sich  übrigens  nicht  wesentlich  von  den 
bekannten  lichtvollen  Darstellungen  Poinsot's  (ins  Deutsche 
übertragen  von  Schellbach);  auch  scheinen  die  von  dem  letz- 
teren Autor  gebrauchten   und   nun  üblich  gewordenen  Be- 
zeichnungen Aj  B,  C  für  die  Hauptträgheitsmomente  und 
p,  q%  r  für  die  Winkelgeschwindigkeiten  um  die  Hauptaxen 
Übersichtlicher  und  handlicher  als  die  von  Bysänek  gewähl- 
ten Bezeichnungen  Qaf  Qb,  Qc,  toat  wh,  wc.  W.  H. 


11.  W.  Glaser»  Ueber  die  Wirkung  der  verschiedenen  Massen- 
theilchen  eines  physischen  Pendels  (Ztschr.  f.  d.  phys.  u.  ehem. 
Unterr.  3,  p.  234—237.  1890). 

Von  einem  physischen  Pendel  sind  die  Lage  und  der 
Bewegungszustand  gegeben.  Welche  seiner  Massentheilcheu 
suchen  die  Bewegung  zu  beschleunigen,  welche  sie  zu  ver- 
zögern, welche  endlich  verhalten  sich  ganz  neutral?  Als  geo- 
metrischen Ort  für  die  letztgenannten  Punkte  ergibt  sich 
eine  (mit  der  Bewegung  sich  ändernde)  Cylinderfläche,  welche 
durch  die  Drehungsaxe  hindurchläuft  und  zur  Axe  eine  Ge- 
rade besitzt,  in  der  durch  die  Drehungsaxe  gehenden  Hori- 
zontalebene gelegen.  Diese  Cylinderfläche  zerlegt  den  unend- 
lichen Raum  in  zwei  Theile:  in  dem  bei  der  Schwingung 
wachsenden  Theil  befinden  sich  die  beschleunigenden,  in  dem 
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abnehmenden  die  verzögernden  Massenpunkte.  Punkte  des 
Pendels,  welche  sich  überall  neutral  erhalten,  also  wie  mathe- 
matische Pendel  schwingen,  gibt  es  eine  einfach  unendliche 
Anzahl,  gelegen  auf  einer  zur  Drehungsaxe  parallelen  Ge- 
raden, die  als  Schwingungslinie  bezeichnet  werden  kann. 

W.  H. 

12.     A.  Kurz»    Das  Trägheitsmoment  und  physische  Pendel 
im  Unterrichte  (Exner'eRep.  26,  p.  378— 379.  1890). 

Hat  man  den  Begriff  des  Trägheitsmomentes  erläutert, 
so  kann  man  aus  der  Formel  t=n^l\g  für  die  Schwing- 
ungszeit des  mathematischen  Pendels  durch  Multiplication 
mit  ml  sofort  jene  für  das  physische  Pendel  erhalten, 
t  =  n,  YmPimlff  ss  n  VK:  D.  und  zwar  ganz  allgemein,  denn 
auch  für  ein  System  JSm  materieller  Punkte  stellt  K  die 
Masse  vor,  die  im  Abstand  1  von  der  Drehungsaxe  ange- 
bracht zu  denken  ist,  D  analog  die  bei  90°  Ausbeugung  an- 
zubringende Kraft. 

K  kann  man  dabei  experimentell  durch  Beobachtung  nur 
einer  einzigen  Schwingungsdauer  t  ermitteln,  sobald  man  D 
durch  den  Versuch  bestimmt  hat:  im  beigefügten  numeri- 
schen Fall  wog  das  Pendel  4775  g,  der  Schwerpunkt  ergab 
sich  durch  Auflage  auf  eine,  wenn  auch  etwas  stumpfe  Kante 
in  76,5  cm  Entfernung;  also  ist  D  =  4775.76,5.981  =»  358 
Millionen.  Wird  das  Pendel  als  Secundenpendel  hergerichtet, 
so  ergibt  sich  K  =  D .  1 :  n*  =  ca.  36  Millionen.         W.  H. 


13.     A.  Kurz»    Das  anisochrone  Pendel  als  Vorlesungsapparat 
(Exner'sRep.  26,  p.  380— 382.  1890). 

Eine  kleine  Bleikugel,  an  zwei  Fäden  aufgehängt,  welche 
die  Schenkel  eines  gleichschenkligen  Dreiecks  bilden,  dessen 
Basis  sozusagen  Luft  ist,  kann  in  einem  Kreise  schwingen, 
dessen  Radius  a  durch  die  Höhe  besagten  Dreiecks  gebildet 
wird.  Für  diese  Bewegung  geben  die  Lehrbücher  der  Me- 
chanik (Poisson,  Duhamel,  Schell)  bekanntlich  drei  unter- 
scheidende Fälle  an:  in  dem  einen  macht  die  Kugel  gewöhn- 
liche Pendelschwingungen,  in  dem  anderen  überschwingt  sie, 
indem  sie  den  Vollkreis  durchsaust,  während  sie  endlich  für 

65* 
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einen  Grenzfall  gegen  den  obersten  Punkt  asymptotisch  an- 
gehen soll.    Dabei  ist  aber  übersehen,  zu  betonen,  dass  der 
Faden  notwendigerweise  gespannt  bleiben  muss.    Ist  o  die 
Geschwindigkeit  im  tiefsten  Punkte  der  Pendelbahn,  so  spricht 
sich  diese  Bedingung  in  der  Gleichung  aus  o%^ag.    Abge- 
sehen davon,  dass  der  bewegliche  Punkt,  selbst  wenn  er  gegen 
die  höchste  Stelle  ziemlich  mit  der  Geschwindigkeit  Null  an- 
geht, nachher  in  einer  verticalen  Geraden  herabfallen  müsste, 
geht  die  Kugel  überhaupt  früher  schon  von  dem  Kreise  auf 
die  Bahn  der  Wurfparabel  über.    Die  Stellen,  an  welchen 
dies  eintritt,  liegen  in  jener  Höhe  b  über  dem  horizontalen 
Kreisdurchmesser,  für  welche  v*  =  g.b  ist.    Beim  Zurück- 
fallen schlie8st  sich  wieder  ein  Kreisbogen  an,  dessen  Ein- 
tritt häufig  durch  den  Stoss  erkannt  werden  kann,  welchen 
der  Apparat  erleidet.    Auf  diesen  kann  dann  abermals  eine 
Parabel  kommen,  ja  es  erscheint  unter  Umständen  sogar 
noch  eine  dritte  solche  Curve.  W.  H. 


14.  «7.  Henrici.  Die  Erforschung  der  Schwere  durch  Ga- 
lilei, Huygens,  Newton  als  Grundlage  der  rationellen  /täte- 
matik  und  Dynamik  (Progr.  d.Gymn.  Heidelberg  1885. 4°.  40pp.). 

In  der  theoretischen  Mechanik  ist  die  Trennung  des 
kinematischen  Theils  von  dem  dynamischen  schon  seit  län- 
gerer Zeit  vollzogen  und  in  den  Lehrbüchern,  z.  B.  in  SchelTs 
Theorie  der  Bewegung  und  der  Kräfte,  vollständig  durch- 
geführt. Kraft  und  Masse  sind  dabei  durchaus  ihrer  phy- 
sischen und  metaphysischen  Erkennungszeichen  beraubt  und 
zu  blossen  Coefficienten  gestempelt  In  der  Physik  jedoch 
welche  vor  diesen  Begriffen  nichts  auflassen  zu  können  glaubt, 
findet  man  mit  denselben  noch  immer  diejenigen  Anschau- 
ungen verknüpft,  welche  die  Begründer  der  Mechanik,  Ga- 
lilei, Huygens  und  Newton  aus  dem  Studium  der  Erschei- 
nungen geschöpft  haben.  Es  wird  nun  hier  untersucht,  was 
von  diesen  ersten  Quellen  für  die  Mechanik  übrig  bleibt, 
wenn  man  den  Kraftbegriff  vollständig  bei  Seite  setzt,  und  j 
nur  die  Bewegungserscheinungen  ins  Auge  fasst;  sodann 
weiter,  wie  sich  bei  diesen  Forschern  die  Begriffe  Kraft  und 
Masse  entwickelt  haben. 
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Der  Inhalt  gliedert  sich  in  zwei  Haupttheile:  I.  Kine- 
matik der  Schwere,  II.  Dynamik  der  Schwere,  mit  je  fünf 
Paragraphen:  1)  Die  Fallbewegung,  das  erste  Beispiel  gleich- 
formig  beschleunigter  Bewegung.  2)  Die  Wurfbewegung  als 
erstes  Beispiel  der  Zusammensetzung  der  Bewegungen.  3)  Der 
Fall  auf  schiefer  Bahn  und  die  Pendelbewegung,  als  erste 
Seispiele  unfreier  Bewegungen.  4)  Die  Centralbeschleunigung 
der  Weltkörper.  5)  Gegenseitige  Beschleunigungen  zwischen 
allen  Körpern.  6)  Das  Beharrungsgesetz,  eine  Folgerung 
aus  der  Bewegung  ohne  Fallbeschleunigung.  7)  Das  Gewicht 
als  beschleunigende  Kraft.  8)  Das  Gewicht  als  bewegte 
Masse.  9)  Die  Veränderlichkeit  der  Schwerkraft  und  Un- 
veränderlichkeit  der  Masse.  10)  Die  Intensität  der  Gravi- 
tationsbeschleunigung als  Maass  der  Masse.  Kraft  und  Masse 
in  der  theoretischen  Mechanik.  W.  H. 


15.    jß.   Radau.     Einige  Worte  zur  Frage  der  täglichen 
Nutalion  (Bull.  Astron.  7,  p.  194—198.  1890). 

Unter  den  Nutationsgliedern,  welche  man  in  den  ent- 
sprechenden Entwickelungen  wegen  ihrer  Kleinheit  meist 
vernachlässigt,  sind  mehrere,  welche  eine  sehr  kurze  Periode 
haben,  z.  B.  von  einem  Tage,  oder  einem  halben  Tage;  sie 
treten  auf  infolge  der  Nicht-Coincidenz  der  Rotationsaxe  der 
Erde  und  der  Hauptträgheitsaxe.  Der  Verf.  zeigt  indessen, 
dass  die  bisherigen  Beobachtungen  noch  nicht  genau  genug 
sind,  um  diese  tägliche  oder  halbtägliche  Periode  hervor- 
treten zu  lassen.  Eb. 


16.     O.  Trouvöm     Heber  ein  Dynamometer  mit  directer  Ab- 
lesung (C.  R.  110,  p.  1326—30.  1890). 

Das  Dynamometer  setzt  sich  aus  zwei  verschiedenen 
Theilen  zusammen,  aus  einem  Kräftepaar-  und  einem  Ge- 
schwindigkeitsmesser. Zur  Messung  des  wirksamen  Kräfte- 
paars wird  die  Torsionselasticität  einer  elastischen  Platte 
verwendet.  Um  nämlich  die  Torsionsbewegung  in  eine  gerad- 
linige überzuführen,  ist  die  Platte  beiderseits  mit  einer  con- 
centrischen  Bohre  versehen,  deren  eine  eine  feste,  deren  an- 
dere eine  bewegliche  cylindrische  Walze  trägt.  Beide  Walzen 
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sind  schräg  gegen  die  Cylinderaxe  abgeschnitten,  und  es 
werden  im  Zustand  der  Ruhe  beide  Schnittflächen  mittelst 
Federkraft  gegeneinander  gedrückt.  Während  der  Bewegung 
jedoch  verschiebt  sich  die  bewegliche  gegen  die  feste  axiaL 
Das  Maass  dieser  Verschiebung  ist  dann  zugleich  dasjenige 
der  Stärke  des  an  der  Platte  thätigen  Kräftepaars  und  wird 
an  einer  empirisch  zu  ermittelnden  Kreistheilung  mittelst 
eines  Zeigers,  der  die  Bewegung  der  einen  Walze  mitmacht, 
abgelesen.  Zur  Ermittelung  der  Geschwindigkeit  dient  ein 
Tourenzähler,  dessen  Zeiger  über  einem  ähnlichen  Zifferblatt 
spielt.  W.  H. 

17.  O.  ßiess»  Experimentelle  Untersuchungen  über  das 
Thomson9 sehe  Gesetz  der  Wellenbewegung  auf  Wasser 
(Exner'ß  Eep.  26,  p.  102—132.  1890). 

Bekanntlich  ist  der  Einfluss  der  Oberflächenspannung 
auf  die  Wellenbewegung  des  Wassers  zuerst  von  Sir  W. 
Thomson  und  von  Kolaöek  theoretisch  untersucht  und 
durch  die  Formeln: 

dargestellt  worden;  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  v  ist 
also  eine  Function  der  beiden  von  einander  unabhängigen 
Kräfte  ff  (Schwere)  und  T  (Oberflächenspannung);  anderer- 
seits hat  sie  als  Function  von  X  betrachtet,  ein  Minimum, 
nämlich  28,11  cm,  für  die  Wellenlänge  X  =  1,709  cm,  so  dass 
sich  hiernach  eine  natürliche  Eintheilung  der  Wellen  in  zwei 
Klassen,  Kräuselwellen  und  grosse  Wellen,  ergibt  Obgleich 
nun  von  Thomson,  Matthiesen,  Lord  Rayleigh,  Arendts  u.  a. 
Beobachtungen  über  Kräuselwellen  angestellt  sind,  so  ent- 
behren diese  doch  der  erforderlichen  Genauigkeit,  und  der 
Verf.  hat  deshalb  nach  verschiedenen,  einander  controlliren- 
den  Methoden  systematische  Untersuchungen  ausgeführt 
Zur  Erzeugung  der  Wellen  dienten  bei  der  ersten  Methode 
Stimmgabeln,  bei  der  zweiten  simultan  schwingende  Anker 
zweier  Electromagnete,  endlich  bei  der  dritten,  in  grosserem 
Maassstabe  in  den  Rostocker  Filterbassins  ausgeführten  Me- 
thode kleine  Platten,  welche  im  Niveau  des  Wassers  an 
Stäben  befestigt  waren;   es  wurden  stets  stehende  Wellen 
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benutzt,  da  diese  günstiger  für  die  Beobachtung  und  die 
Berechnung  sind.  In  Bezug  auf  die  Beobachtung  der  Schwin- 
gungszahlen und  Wellenlängen  in  den  einzelnen  Fällen  und 
die  Ueberwindung  der  dabei  auftretenden  zahlreichen  Schwie- 
rigkeiten muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Da  die 
Ergebnisse  der  verschiedenen  Methoden  im  wesentlichen  die 
gleichen  waren,  wird  es  genügen,  hier  diejenigen  der  ersten 
im  Auszuge  mitzutheilen.  Fünf  verschiedene  Stimmgabeln 
lieferten  hier  folgende  Resultate: 


X  in 

cm 

AX 

v  ber.  in  cm 

1 

Mittlerer 
ein.  Beob. 

Fehler 

n 

nach            — 

d.  Bes. 

ber. 

beob. 

Thomson 

aus  .beob. 

/ 

F 

8,415 
16,215 
36,677 
37,140 
64,635 

2,947 
1,485 
0,739 
0,732 
0,493 

2,764 
1,321 
0,675 
0,670 
0,450 

0,183 
0,114 
0,064 
0,062 
0,043 

24,80 
23,27 
27,10 
27,19 
31,87 

28,26 
21,42 
24,76 
24,88 
29,09 

0,029 
0,009 
0,020 
0,011 
0,005 

0,004 
0,001 
0,009 
0,008 
0,000 

Die   Berechnung   der   Thomson'schen  Werthe   geschah, 
indem: 
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gesetzt,  hieraus  X  und  daraus  v  berechnet  wurde.  Wie  man 
sieht,  stimmt  das  Experiment  hinsichtlich  der  Lage  des  Mi- 
nimums von  v  und  des  allgemeinen  Ganges  der  Werthe  von 
X  und  v  mit  der  Theorie  überein;  dagegen  sind  alle  beobach- 
teten Werthe  beträchtlich  kleiner  als  die  berechneten.  Um 
dies  näher  zu  verfolgen,  wurden  Messungen  bei  verschiedenen 
Temperaturen  (die  obigen  gelten  für  20°)  angestellt,  und  es 
ergab  sich  folgendes: 


0° 

20° 

40° 

60° 

80°     . 

n 

X 

n 

X 

71 

X 

n 

X 

n 

X 

8,418 
16,224 
36,695 
37,160 
64,668 

2,848 
1,384 
0,715 
0,709 
0,477 

8,415 
16,215 
36  677 
37,140 
64,635 

2,764 
1,328 
0,675 
0,670 
0,450 

8,411 
36,653 
64,591 

2,701 
0,645 
0,430 

8,405 
36,617 
64,525 

2,656 
0,623 
0,415 

8,394 
36,551 
64,404 

2,628 
0,608 
0,404 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  der  Mangel  an  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Experiment  und  Theorie  in  der  Ab- 
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hängigkeit  der  Oberflächenspannung  von  der  Temperatur 
einerseits  und  Ton  der  Wellenlänge  andererseits  zu  suchen 
ist;  ermittelt  man  diese  Abhängigkeit,  so  findet  man  folgende 
Werthe: 


l 

^o     |       * 

2j0 

l 

2*40 

*          T„ 

X 

Tm 

2,848 
0,715 
0,477 

0,0600 
0,0669 
0,0678 

2,764 
0,675 
0,450 

0,0490 
0,0557 
0,0566 

2,701 
0,645 
0,430 

0,0413 
0,0479 
0,0491 

2,656  1  0,0360 
0,623  1  0,0429 

0,415  i  0,0439 

1 

2,628 
0,608 
0,404 

0,0324 
0,0393 

0,0402 

i 

Hiernach  erhält  man  für  0°  die  Formel: 

v* =  9  [j;  +  nf  (0,070  -  0><M1 1  *0,84)) 
und  für  verschiedene  Temperaturen  die  Formel: 

"*  -  9  {t  +  t (To  ~  0A.591 1  +  0,0631  /«)) , 

wo  T0  der  innere  Klammerausdruck  der  ersten  Formel  ist 
Dieser  letztere  "Werth  verschwindet  für  X  =  28  cm;  nach 
Thomson  würde  bei  dieser  Wellenlänge  der  Einfluss  der 
Oberflächenspannung  noch  0,1  cm,  d.  h.  etwa  x/s  °/o  betragen. 
Für  unendlich  kleines  X  wird  T0  =  0,070,  ziemlich  entspre- 
chend den  gewöhnlich  angegebenen  Werthen.  Es  sei  noch 
bemerkt,  dass  bei  den  anderen  Methoden  die  Schwingungs- 
zahlen bis  zu  2,67  herab,  die  Wellenlängen  bis  zu  21,915 
hinauf,  die  T0  bis  zu  0,0130  hinabgingen,  dass  aber  trotzdem 
die  beiden  obigen  Formeln  für  v2  noch  recht  gute  Ueberein- 
stimmungen  gaben.  Was  endlich  die  Kolacek'sche  Formel 
betrifft,  so  liegt  die  Wirklichkeit  zwischen  ihr  und  der  Thom* 
son'schen,  für  X  =  1,672  z.  B.  ist: 

nach  Thomson  n  =  13,83       nach  Kolacek  n  =  12,33 

nach  dem  Versuch  n  =  13,33. 

Es  ist  also  T  weder  mit  X  noch  mit  X2  umgekehrt  pro- 
portional. F.  A. 

18.    A.   Lm    Selby.     lieber  zwei  puliirende  Kugeln  in  einer 

Flüssigkeit  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  113— 123.  1890). 

Wenn  zwei  pulsirende  Kugeln  in  eine  Flüssigkeit  tau- 
chen, so  entstehen  bekanntlich  Ungleichheiten  des  Druckes, 
infolge  deren  die  Kugeln  sich  anziehen  oder  abstossen.   An- 
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genäherte  Formeln  hierfür  hat  Basset  in  seiner  Hydrodyna- 
mik gegeben;  Pearson  hat  strengere  Formeln  entwickelt,  aber 
nur  für  die  einfachsten  Fälle  Zahlenwerthe  berechnet  Der 
Ver£  führt  daher  das  Problem  weiter,  zunächst  für  den  Fall, 
dass  die  radialen  Geschwindigkeiten  an  den  Kugeloberflächen 
Kugelfunctionen  sind,  und  dann  für  den  noch  allgemeineren 
fall,  dass  sie  durch  Reihen  von  Kugelfunctionen  dargestellt 
werden  können,  was  stets  der  Fall  ist,  wenn  sie  irgend  welche 
Functionen  des  Abstandes  von  der  Centrallinie  der  Kugeln 
sind.  Dabei  kommen  gewisse  Sätze  über  Bilder  in  Betracht, 
welche  zwar  schon  von  Hicks  angegeben  sind,  für  welche 
aber  hier  abweichende  Beweise  geliefert  werden.       F.  A. 


19.  c7*  Boussinesq.  Theorie  der  permanenten,  allmählich 
sich  verändernden  Bewegung,  welche  an  dem  Eintritt  eines 
engen  Rohres  auftritt,  wo  die  Fäden  einer  dort  austretenden 
Flüssigkeit  noch  nicht  die  normalen  Ungleichheiten  der  Ge- 
schwindigkeit erlangt  haben  (C.  E.  110,  p.  1160—66  u.  1292— 
1298.  1890). 

20.  —  Dieselbe  in  Anwendung  auf  die  zweite  Versuchsreihe 
von  Poiseuille  (ibid.  p.  1238—42). 

Die  Abhandlungen  sind  von  wesentlich  mathematischem 
Interesse  und  lassen  keinen  Auszag  zu.  E.  W. 


21.      O.  Callandreau.     Unterschied  zwischen  der  Erdober- 
fläche, wenn  dieselbe  als  flüssig  vorausgesetzt  wird  und  der 
eines  Umdrehung sellipsoides  mit  denselben  Axen  (C.  E.  110 
p.  993—994.  1890). 

Der  genannte  Unterschied  ist  klein  von  zweiter  Ord- 
nung, wenn  die  Abplattung  der  Erde  als  kleine  Grösse 
I.  Ordnung  betrachtet  wird.  Der  Verf.  findet  für  die  Breite 
yon  45°  den  Werth  9,1  m;  auf  einem  anderen  von  jeder  hy- 
pothetischen Annahme  freien  Wege  findet  er  7  m.        Eb. 


22.     TP.  von  Siemens»     Ueber  das  allgemeine  fVindsystem 
der  Erde  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1890,  p.  629—638). 

Die  Abhandlung  wendet    sich  vornehmlich  gegen  einen 
Aufsatz  von  Sprung  in  der  Meteorol.  Ztschr.  7,  p.  161.  1890, 
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in  welchem  dieser  die  beiden  Theorien  des  allgemeinen  Wind- 
systems von  v.  Siemens  und  Perrel  kritisch  miteinander  ver- 
glichen hatte.  Der  Ver£  setzt  die  Absichten  seiner  Theorie 
gegenüber  einigen  nicht  ganz  zutreffenden  Bemerkungen  Sprang's 
auseinander  und  bespricht  dann  ausführlicher  die  principiellen 
Unterschiede  zwischen  seiner  und  FerrePs  Auffassung.  Er 
bestreitet  in  erster  Linie,  dass  der  Satz  von  der  Erhaltung 
des  Rotationsmomentes  auf  die  Luftbewegung  angewandt  wer- 
den dürfe,  und  ferner,  dass  auf  geneigten  Flächen  gleichen 
Luftdruckes  ein  Hinabgleiten  der  überlagernden  Luftschichten 
stattfinden  könne.  Die  Neigung  der  Isobarenfläche  brauche 
mit  keiner  Störung  des  indifferenten  Gleichgewichts  der  Atmo- 
sphäre verbunden  zu  sein,  und  nur  eine  solche  könne  als  Ur- 
sache der  Luftbewegung  angesehen  werden.  Zum  Schluss  fasst 
der  Verf.  seine  Theorie  des  allgemeinen  Windsystems  (Wied. 
Ann.  28,  p.  263.  1886)  in  einer  Reihe  von  Sätzen  noch  einmal 
übersichtlich  zusammen.  W.  K. 


23.     W.  v.  Bezold.     Zur  Thermodynamik  der  Atmosphäre. 

3.  Miühe.üung   (Sitzungsber.  d.Berl.Akad.  1890,  p.  355— 390). 

Der  Verf.  behandelt  in  der  vorliegenden  dritten  Mitthei- 
lung (vgl.  Beibl.  12,  p.571;  13,  p.  367)  den  Vorgang  der  Luft- 
mischung, der  ein  besonderes  Interesse  dadurch  beansprucht, 
dass  man  ihn  früher  ebenso  ausschliesslich  als  Ursache  der 
Niederschlagsbildung  angesehen  hat,  wie  man  ihn  jetzt  gegen- 
über der  dynamischen  Abkühlung  ausser  Acht  lässt  Um  exacte 
Formeln  aufstellen  zu  können,  ist  es  zweckmässig,  statt  be- 
stimmter Volumina  bestimmte  Massen  der  Rechnung  zu  Grunde 
zu  legen.  Um  für  dieses  von  dem  üblichen  abweichende  Ver- 
fahren das  erforderliche  Zahlenmaterial  zur  Hand  zu  haben, 
ftlgt  der  Verf.  seiner  Arbeit  eine  Tabelle  bei,  welche  von  — 30° 
bis  +30°  die  Wassermengen  in  Grammen  enthält,  welche  im 
Kilogramm  gesättigter  Luft  in  Dampfform  enthalten  sind.  Die 
Durchführung  der  Untersuchung  vollzieht  sich  auch  hier,  wie 
in  den  früheren  Mittheilungen,  vornehmlich  auf  graphischem 
Wege;  die  Temperaturen  werden  als  Abscissen,  die  im  Kilo- 
gramm feuchter  Luft  jeweils  enthaltenen  Dampfmengen  als 
Ordinaten  aufgetragen.    Kommen  zwei  Luftmassen  m,  und  w3 
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Ton  den  Temperaturen  tx  und  t2  und  mit  den  Dampfmengen 
yx  und  y2  im  Kilogramm  miteinander  zur  Mischung,  so  sind 
die  Werthe  von  ^  und  y3  für  das  Gemisch,  solange  noch  keine 
Ausscheidung  von  Wasser  stattgefunden  hat,  durch  die  lineare 

Beziehung  gegeben:  (y3-yi)/(ya-y3) *  Ä-0/Ä-^)-mi/mx- 
Jenachdem  die  durch  y19  tp  y2,  f2  bestimmte  gerade  Linie  die 
Curve  der  Sättigung  schneidet  oder  nicht,  muss  der  Vorgang 
der  Mischung  mit  oder  ohne  (Kondensation  verlaufen.  Die  Con- 
struction  gibt  eine  unmittelbare  Uebersicht  der  verschiedenen 
Möglichkeiten.  Findet  Condensation  statt,  so  erhält  man  da- 
durch, dass  man  die  frei  werdende  Verdampfungs wärme  und 
die  dadurch  bedingte  Temperaturerhöhung  berücksichtigt,  für 
die  schliesslichen  Werthe  von  t  und  y  die  Gleichung: 

y8-y  =  *««('- '3)> 

wobei  tge*  =  1/2,9  für  Temperaturen  unter  0°,  und  «1/2,5 
für  solche  über  0°  ist  Die  ausgeschiedene  Wassermenge  ist 
dann  durch  a  =  y8  —  y  gegeben.  Auch  diese  Werthe  lassen 
sich  einfach  durch  Construction  erhalten,  wenn  man  ein  System 
von  Geraden,  die  mit  der  Abscissenaxe  den  Winkel  a  bilden, 
über  das  Coordinatennetz  gelegt  denkt.  Der  Verf.  beweist 
durch  Zahlenbeispiele,  wie  gering  auch  im  günstigsten  Falle 
die  durch  solche  Luftmischung  zu  erzielenden  Niederschlags- 
mengen sind,  und  wie  geringer  Temperaturänderungen  es  nur 
bedürfen  würde,  um  auf  dem  Wege  directer  oder  dynamischer 
Abkühlung  dieselbe  Wirkung  zu  erhalten.  Doch  wäre  es  denk- 
bar, dass  der  Vorgang  der  Luftmischung  indirect  zu  lebhaften 
Niederschlägen  Veranlassung  geben  könnte,  wenn  man  die  Mög- 
lichkeit einer  starken  Oebersättigung  der  Luft  in  staubfreier 
Atmosphäre  zugibt;  dann  könnte  durch  Beimischung  von  Staub 
eine  plötzliche  Condensation  und  dadurch  eine  solche  Tem- 
peraturerhöhung herbeigeführt  werden,  dass  labiles  Gleich- 
gewicht der  Luftmassen  einträte  und  somit  durch  die  Misch- 
ung lebhafte  Verticalbewegungen  ausgelöst  würden. 

Der  Verf.  behandelt  ferner  den  Fall,  dass  die  Luft  Wasser 
in  Form  von  Tropfen,  Eiskrystallen  oder  Nebelkörperchen  me- 
chanisch beigemengt  enthalte,  wobei  solche  Gemenge  als  mecha- 
nisch theilweise  gesättigte,  ganz  gesättigte  oder  übersättigte  Luft 
bezeichnet  werden,  jenachdem  die  Summe  des  mechanisch  bei- 
gemengten und  des  in  Dampfform  vorhandenen  Wassers  klei- 
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ner,  gleich  oder  grösser  ist,  als  die  bei  der  betreffenden  Tem- 
peratur der  Sättigung  entsprechende  Menge.    Es  wird  unter- 
sucht,   wie   sich    solche    Luftmengen   bei    der   Mischung    mit 
gewöhnlicher  mehr  oder  minder  feuchter  Luft  verhalten.    Da- 
bei ergibt  sich,  dass  unter  bestimmten  Voraussetzungen  durch 
Hinzufiigung  wärmerer  Luft  sogar  eine  Abkühlung  bewirkt 
werden  kann,  indem  ein  Theil  des  suspendirten  Wassers  zur 
Verdunstung  kommt,  ebenso  dass  sich  Gemische  yon  Wasser 
und  ungesättigter  Luft  abkühlen  müssen,  sobald  sie  sich  selbst 
überlassen  werden.    Dadurch  erklärt  der  Verf.  die  Beobach- 
tung, dass  man  in  Nebelschichten  dicht  unterhalb  der  oberen 
Grenze  die  niedrigsten  Temperaturen  beobachtet 

Zum  Schluss  behandelt  der  Verf.  die  Bildung  und  Auf- 
lösung von  Wolken  und  Nebeln  nach  ihren  verschiedenen  Ur- 
sachen, und  zählt  diejenigen  Fälle  auf,  in  denen  man  diesen 
Vorgang  auf  Luftmischung  zurückfahren  kann.  W.  K. 


24.     M.  Margules.     lieber  die  Schwingungen  periodisch 
wärmter  Luft  (Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  math.-naturw.  CL  99 
(II),  p.  204— 227.  1890). 

Der  Verf.  behandelt  die  Frage,  ob  sich  die  tägliche  Ba- 
rometerschwankung aus  der  täglichen  Temperaturschwankung 
ableiten  lässt  Der  mittlere  tägliche  Gang  der  Temperatur 
lässt  sich  in  eine  Reihe  yon  Wellenzügen  auflösen,  von  ganz- 
tägiger, halbtägiger,  achtstündiger  u.  s.  w.  Schwingungsdauer. 
Es  fragt  sich,  ob  die  ganztägige  Druckschwankung  aus  der 
ganztägigen  Temperaturwelle,  die  halbtägige  Druckschwankung 
aus  der  halbtägigen  Temperaturwelle  entsteht.  Der  Verf.  berech- 
net, ausgehend  yon  den  Grundgleichungen  der  Luftbewegungen, 
den  Zusammenhang  zwischen  Druck-  und  Temperaturwellen  zu- 
nächst für  eine  ebene  Luftschicht,  auf  die  keine  Kräfte  wirken. 
Bezeichnen  T0(l  +t)  und  p0(l  +  e)  die  absolute  Temperatur 
und  den  Druck  der  bewegten  Luft,  so  erzeugt  eine  fortschrei- 
tende Temperaturwelle: 

r  =  ^.sin2^(f  +  i) 

eine  in  gleicher  Richtung  fortschreitende  Druckwelle  yon  der 

Form:  ( t        x\ 

6  =  J5sin2^^T  +  -g-J, 
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wenn  c  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  einer  freien,  iso- 
thermen Schwingung  bedeutet,  also  c=280  m/sec.  (Der  Verf. 
berechnet  auch  die  Differentialgleichung  für  den  Fall,  dass 
statt  der  Temperaturschwankung  die  Wärmezufuhr  gegeben  ist 
und  erhält  so  für  adiabatische  Schwingungen  den  Laplace'- 
schen  Werth  der  Schallgeschwindigkeit.)  Die  Rechnung  wird 
ferner  durchgeführt  für  den  Fall,  dass  die  Luft  unter  der 
Einwirkung  der  Schwerkraft  steht,  und  für  den  Fall,  dass 
die  Temperaturschwankung  mit  der  Höhe  abnimmt.  Für  die 
Darstellung  der  ganztägigen  Druckschwankung  würden  diese 
Betrachtungen  ausreichen.  Aber  die  Schwierigkeit  des  Pro- 
blems liegt  darin,  dass  die  halbtägige  Schwankung  sehr  viel 
grösser  ist  als  die  ganztägige,  während  von  den  Temperatur-' 
Schwankungen  das  Umgekehrte  gilt  Diese  Schwierigkeit  lässt 
sich  nur  dadurch  beseitigen,  dass  man  die  ganze  Luftmasse  als 
Kugelschale  in  Betracht  zieht,  und  zwar  genügt  es  nicht,  eine 
ruhende  Luftschicht  dieser  Art  zu  betrachten,  wie  es  Rayleigh 
gethan  hat  (ßeibl.  14,  p.  338);  denn  von  den  von  ihm  gefun- 
denen Werthen  für  die  Dauer  der  freien  Schwingungen  liegt 
der  für  die  Schwingung  erster  Ordnung  sehr  viel  näher  an  24, 
als  der  für  die  Schwingung  zweiter  Ordnung  an  12  Stunden 
Hegt,  während  man  aus  dem  Verhältniss  der  Amplituden  das 
Umgekehrte  erwarten  sollte.  In  der  That  erhält  der  Verf.  ein 
viel  besseres  Resultat  dadurch,  dass  er  auch  noch  die  Rotation 
der  Luftmassen  in  Rechnung  setzt.  (Das  Verfahren  ist  ähn- 
lich demjenigen  in  Laplace's  Theorie  der  Ebbe  und  Fluth.) 
Dann  liegt  die  Periode  der  freien  Schwingungen  zweiter  Ord- 
nung sehr  nahe  bei  12  Stunden;  sie  fällt  mit  diesem  Werthe 
zusammen  für  eine  absolute  Temperatur  von  268°.  In  der 
Nähe  dieses  Werthes  der  Schwingungsdauer  müssen  daher  er- 
zwungene Schwingungen  zu  ungemein  grossen  Amplituden  fuh- 
ren, sodass  schon  eine  sehr  geringe  halbtägige  Temperatur- 
welle genügen  würde,  um  eine  sehr  grosse  Druckwelle  der- 
selben Periode  zu  erzeugen.  Diese  Berechnung  erklärt  also 
die  relative  Grösse  der  Amplituden  der  beiden  verschiedenen 
Perioden.  W.  K. 
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25.      i.  de  JMCarchi*     Versuch  einer  Anwendung  der  Pro- 
cipien  der  Hydraulik  auf  die   Theorie  der  Luftströmungen 

(Ann.  dell'Uff  Centr.  di  Meteor,  e  di  Geodin.  Part  1, 8,  1886,  p.  1- 
25.  1889). 

In  der  Hydraulik  gewährt  es  eine  Vereinfachung,  wenn 
man  statt  der  wahren  Geschwindigkeit  eines  Wassertheilchens 
in  jedem  Augenblick  seiner  Bewegung  die  mittlere  Geschwin- 
digkeit während  eines  kleinen  Zeitraumes  in  die  Rechnung  ein- 
führt; dadurch  verschwinden  die  geringeren  Unregelmässigkeiten 
der  Bewegung  aus  der  Betrachtung  der  Bewegungsform  und 
finden  statt  dessen  ihren  Ausdruck  in  einer  scheinbaren  Ver- 
mehrung der  inneren  Reibung  infolge  der  bei  jenen  Unregel- 
mässigkeiten eintretenden  Verluste  an  lebendiger  Kraft  Der 
Verf.  überträgt  diesen  Kunstgriff  auf  die  Betrachtung  der  Be- 
wegungen eines  Gases.  Nach  Aufstellung  der  allgemeinen 
Gleichungen  der  Bewegung  eines  Gases  weist  der  VerC  nach, 
dass  auch  die  mittlere  Bewegung  eines  solchen  durch  dieselben 
Gleichungen  bestimmt  wird,  nur  sind  die  Coefficienten  der 
Reibung  grösser  und  keine  absoluten  Constanten  mehr,  son- 
dern hängen  von  dem  Grade  der  inneren  Bewegung  und  bezw. 
Ton  der  Dichtigkeit  des  Gases  ab.  Diese  allgemeinen  Glei- 
chungen werden  sodann  specialisirt  für  den  Fall  einer  gerad- 
linigen Strömung  in  einer  Luftmasse,  die  nur  unter  dem 
Einüuss  der  Schwerkraft  steht.  Nimmt  man  die  Richtung 
dieses  Stromes  als  #-Axe,  bezeichnet  seine  Höhe  mit  A,  die 
mittlere  Dichtigkeit  und  die  mittlere  Geschwindigkeit  der 
Luft  innerhalb  des  ganzen  Stromquerschnittes  mit  q  und  V, 
die  Schwerkraftsconstante  mit  g  und  mit  a  einen  Factor, 
der  von  der  Heftigkeit  der  inneren  Bewegung  abhängt,  dann 
fuhren  die  Entwicklungen  des  Verfassers  zu  folgender  Glei- 
chung: 

Q[gh-a'V*]™  +  h{\9k-a'V*)dJL=-hG-A. 

Diese  Gleichung  setzt  die  Veränderung  der  Höhe  h  und 
der  Dichte  q  des  Luftstromes  in  der  Richtung  seiner  Bewegung 
in  Beziehung  zu  der  Grösse  G  des  Gradienten  des  Luftdruckes 
im  oberen  Niveau  des  Stromes  und  zu  einer  Kraft  4 
welche  die  Wirkung  der  Reibung  längs  der  äusseren  Begren- 
zung des  Stromes  bezogen  auf   die  Einheit  der  Breite  des 
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Stromes  darstellt.  Diese  Formel  ist  analog  derjenigen,  welche 
Belanger  und  Poncelet  für  einen  Wasserstrom  abgeleitet  haben, 
nur  fällt  bei  einer  incompressiblen  Flüssigkeit  das  Glied  mit 
dem  Factor  dgjdx  fort  und  an  Stelle  von  G  tritt  die  Compo- 
nente  der  Schwerkraft  in  Richtung  des  Gefälles.  Dementspre- 
chend sind  auch  die  Folgerungen  aus  diesen  Gleichungen  ana- 
loge. In  der  Hydraulik  führt  die  Formel  von  Poncelet  und 
Belanger  nach  der  Bezeichnungsweise  von  de  Saint  -Venant 
zur  Unterscheidung  von  Wildwässern  und  Flüssen  je  nachdem: 

V>   oder  <\/^rff^ 
ist     Für: 


-l/v>* 


kann  die  Bewegung  nicht  mehr  geradlinig  und  daher  die  Glei- 
chung nicht  mehr  gültig  sein,  da  dhjdx  in  diesem  Falle  un- 
endlich gross  sein  muss.  Diese  Discontinuität  tritt  in  der 
[Natur  unter  Umständen  als  wirkliche  Discontinuität,  d.  h.  als 
sprungweise  Aenderung  der  Höhe  h  (Bidonischer  Sprung  oder 
sogenannte  Wasserschwelle)  in  die  Erscheinung.  Die  Formel 
des  Verfassers  für  die  Luftströmungen  fuhrt  in  analoger  Weise 
statt  zu  einer  zu  zwei  Discontinuitäten,  entsprechend  den  kri- 
tischen Geschwindigkeiten: 

und  dementsprechend  zu  drei  Stadien  der  Luftbewegung,  denen 
der  Verf.  die  Bezeichnungen:  turbinoso,  tempestoso  und  ven- 
toso  beilegt,  je  nachdem  die  Geschwindigkeit  >  V19  <  Vx 
aber  >  V2  und  <  V2  ist.  Wird  die  Geschwindigkeit  eines 
Luftstromes  durch  irgend  welche  Umstände  so  verlangsamt, 
dass  der  Strom  aus  dem  ersten  Stadium  in  das  zweite,  oder 
aus  dem  zweiten  in  das  dritte  übergeht,  so  wird  dieser  Ueber- 
gang  sich  in  discontinuirlicher  Weise,  d.  h.  unter  Häufung  der 
unregelmässigen  Bewegungen,  vollziehen,  und  es  werden  die 
Discontinuitäten  im  ersten  Falle,  beim  Uebergang  aus  dem 
ersten  in  das  zweite  Stadium,  in  Form  einer  plötzlichen  Aende- 
rung der  Höhe  h  (ähnlich  der  Wasserschwelle),  im  zweiten  Falle, 
beim  Uebergang  aus  dem  zweiten  in  das  dritte  Stadium,  in 
Form   einer  plötzlichen  Aenderung  der  Dichte  g  in  die  Er- 
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scheinung  treten  können.  Der  Verf.  berechnet  die  Werthe 
der  kritischen  Geschwindigkeiten  für  verschiedene  Höhen  des 
Luftstromes  (von  10  m  bis  zu  500  m)  unter  der  Annahme,  da» 
a'=  1,1  sei,  wie  man  es  für  Wasserströmungen  anzunehmen 
pflegt;  diese  Geschwindigkeiten  sind  z.  B.: 


für  h  =»    10  m 

rt=  m 

V%  =■    6,6  m/sec 

»    h s=    50  » 

21,0 

14,8 

„    h  =  100  „ 

29,8 

21,0 

»>   h  =  500  » 

66,7 

•  47,2 

Der  Verf.  vergleicht  mit  diesen  Zahlen  die  Ergebnisse  der 
Beobachtungen  über  Höhe  und  Geschwindigkeit  der  Luftströ- 
mungen und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Bedingungen 
für  die  Entstehung  der  geschilderten  Discontinuitäten  in  der 
Natur  eintreten  können.  Der  Ver£  berechnet  die  Grösse  der 
bei  diesen  Uebergängen  aus  dem  einen  in  ein  anderes  Stadium 
eintretenden  Aenderungen  der  Höhe,  bezw.  der  Dichtigkeit  für 
verschiedene  Werthepaare  von  V  und  h  und  die  Temperatur- 
änderungen, die  mit  solchen  Vorgängen  verbunden  sein  müss- 
ten;  diese  würden  für  den  Sprung  der  Höhe  gering,  für  den 
der  Dichtigkeit  unter  Umständen  beträchtlich  sein.  Zum  Schlosse 
macht  der  Verf.  eine  Anwendung  auf  den  Föhn,  die  Bora  und 
die  Böen,  wie  sie  auf  der  Rückseite  von  Cyclonen  auftreten. 

Allgemein  würde  nach  dem  Verf.  seine  Theorie  zeigen, 
dass  die  oberen  Luftströme  in  die  unteren  durch  momentane 
und  spontane  Ausdehnung  oder  Condensation  eindringen  können, 
die  durch  die  Bewegungsgesetze  unabhängig  von  äusseren  Ur- 
sachen hervorgerufen  werden.  W.  K. 


26.  F.  Osmond.  lieber  die  Rolle,  welche  gewisse  fremde 
Körper  in  den  Eisen-  und  Stahlsorten  spielen  (C.  E.  110, 
p.  242—245.  1890). 

Das  Eisen  ist  ein  polymorpher  Körper.  Electrolytisches 
Eisen  mit  0,08  °/0  Kohlenstoff  zeigt  bei  der  Abkühlung  zvrei 
Wärmeentwickelungen  <z3  bei  875,  wo  der  Thermometer  lange 
stehen  bleibt,  <%  wo  es  nur  langsam  sinkt,  besonders  bei  730°. 
Oj  entspricht  dem  Uebergang  der  Modification  ß  in  a;  a,  ent- 
spricht vielleicht  dem  Ende  der  ersten  Umwandlung  für  die 
relativ  stark  kohlenstoffhaltigen  Theile.    Der  Kohlenstoff,  der 
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von  dem  Zustande  der  Härtungskohle  in  den  der  Carbidkohle 
übergeht,  bedingt  einen  dritten  Stillstand  aa  der  Recalescenz. 
Nimmt  der  C- Gehalt  zu,  so  sinkt  a9  schnell  und  erreicht  av 
dann  sinken  03  und  a^  und  erreichen  den  Punkt  ax,  der 
seinerseits  langsam  gestiegen  ist. 

Der  Einfluss  fremder  Körper  ist  der  folgende: 

Bor  wirkt  wie  Kohlenstoff,  a^  sinkt,  liegt  zwischen  815 
— 805,  an  dem  Stillstand  bei  735—725,  also  ar 

Nickel.  03,  a,  und  a,  fallen  bei  660 — 640  vollkommen 
zusammen. 

Kupfer.  Mit  zunehmendem  Cu-Gehalt  sinkt  a3  und  av 
Ist  etwa  4,4%  Cu  vorhanden,  so  liegt  Og  und  a%  bei  730 — 
720  zusammen,  ^  bei  625—600. 

Kohlenstoff  und  Kupfer  wirken  auf  den  Punkt  az  gleich, 
letzteres  aber  schwächer;  in  Bezug  auf  den  Recalescenzpunkt 
wirkt  Kupfer  wie  Mangan. 

Silicium  bewirkt  bei  steigendem  Gehalt  eine  Verminde- 
rung der  Wärmeentwickelung  bei  a8,  bei  0,8%  Si  ist  sie 
klein,  bei  2%  Null.  Das  Silicium  verhindert  die  ätiotrope 
Transformation  des  Kohlenstoffs,  aber  so,  dass  es  beim  Er- 
hitzen die  Modification  a  nicht  sich  in  ß  verwandeln  lässt. 
a2  behält  seine  gewöhnliche  Intensität  und  sinkt  bis  ca.  710 
—700,  Oj  steigt  von  660—650  bis  710—700. 

Arsenik  wirkt  wie  Silicium  und  erhält  das  Eisen  in  der 
Modification  cc. 

Wolfram  bis  zu  1,5%  scheint  auf  Og  nicht  zu  wirken, 
ax  wird  sehr  erniedrigt  bis  zu  540 — 530.  E.  W. 

27.     F*  Iliidorjf*    Zur  Constitution  der  Lösungen.  IV.  (Chem. 
Ber.  23,  p.  1846—51.  1890). 

Der  Verf.  bestimmt  die  Gefrierpunkte  von  Lösungen 
zweier  Salze,  mischt  dieselben  und  bestimmt  den  Gefrier- 
punkt des  Gemisches,  den  er  mit  den  aus  den  ersteren  Ge- 
frierpunkten berechneten  vergleicht,  oder  er  mischt  Lösungen 
von  gleichem  Gefrierpunkt  und  untersucht,  ob  das  Gemisch 
denselben  zeigt.  Findet  ein  Einfluss  der  beiden  Salze  auf- 
einander statt,  so  stimmt  im  ersten  Fall  der  berechnete 
Gefrierpunkt  nicht  mit  dem  gefundenen,  im  zweiten  weicht 
der  des  Gemisches  von  dem  der  ungemischten  Lösungen  ab. 

Beibifltter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  XIV.  ßß 
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Keinen  Einfluss  aufeinander  zeigten  NH4C1  und  KCL 
NH4C1  und  BaCl,,  NaN03  und  Pb(N08)„  MnCl,  und  NaCL 

Einen  Einfluss  zeigen  Schwefelsäure  und  Ammoniak, 
Cyanquecksilber  und  Cyankalium,  Chromtrioxyd  und  Kalium- 
chromat,  CuCl2  und  NH4C1,  MnCl,  und  NH4C1,  AySO,), 
und  NH4S04. 

Bei  Salzen,  welche  Doppelsalze  bilden,  zeigt  sich  eine 
Einwirkung  in  gemeinsamer  Lösung  auch  weit  ab  vom 
Sättigungspunkte,  während  bei  Salzen,  welche  keine  Doppel- 
salze bilden,  dieses  nicht  der  Fall  ist  E.  W. 


28.  8.  U.  Pickering.  Die  Natur  der  Lösungen  (PhiLMag. 
29,  p.  427—434.  1890). 

29.  —  Die  Natur  der  Lösungen,  nach  den  Ergebnissen  einer 
Untersuchung  über  Dichte,  electrisches  Leitungsvermogt*, 
fVärmeeapacüät,  Lösungswärme  und  Wärnieausdehnung  von 
Sehtoefelsäurelösungen  (Journ.  Chem.  Soo.  57,  p.  64 — 184. 1890). 

In  einer  Kritik  der  Hydrattheorie  hatte  Arrhenius  (BeibL 
13,  p.  718)  die  Vermuthung  geäussert,  dass  die  von  Pickering 
beobachteten  und  auf  die  Existenz  von  Hydraten  in  wässe- 
rigen Lösungen  zurückgeführten  Abweichungen  von  der  Con- 
tinuität  einzelner  physikalischer  Eigenschaften  von  Beobach- 
tungsfehlern herrühren  könnten.  Verf.  vertheidigt  nun  die 
von  ihm  geübte  Art  des  Ausgleichs  der  Beobachtungsfehler 
unter  Hinweis  auf  die  erst  nunmehr  erfolgte  vollständige 
Veröffentlichung  seiner  Versuche  und  hält  seine  Resultate  in 
vollem  Umfange  aufrecht.  Das  Zahlenmaterial  dieser  aus- 
gedehnten Untersuchung  ist  in  dem  zweiterwähnten  Aufsatze 
mitgetheilt  und  durch  beigegebene  Curventafeln  verdeutlicht 
Die  Hauptergebnisse  lassen  sich  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen: 1)  Die  ersten  Differentialquotienten  der  Dichten  von 
wässerigen  Schwefelsäurelösungen  bilden  eine  continuirlich 
gekrümmte  Curve,  nicht,  wie  Mendelejeff  gefunden  hatte,  eine 
Reihe  von  geraden  Linien;  die  Curve  besteht  aus  mehreren 
Theilen,  die  erst  bei  weiterer  Differentiation  eine  Anzahl  von 
Geraden  liefern.  2)  Die  Curve  der  Difterentialquotienten  der 
Contractionen  beim  Vermischen  von  Schwefelsäure  und 
Wasser  liefert  bei  der  zweiten  Differentiation  eine  geradlinige 
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Figur,  welche  dieselben  Wendepunkte  zeigt,  wie  die  Curve 
unter  1).  3)  Die  electrischen  Leitungsfähigkeiten  ergeben, 
analog  früheren  Beobachtungen  von  Crompton,  erst  bei  der 
zweiten  Differentiation  Gerade,  die  aber  verschieden  von 
denen  ürompton's  liegen.  4)  Auch  die  Wärinecapacitäten 
liefern  (anscheinend)  erst  bei  der  zweiten  Differentiation  eine 
Reihe  von  Geraden.  5)  Eine  kritische  Betrachtung  der  Re- 
sultate J.  Thomson's  über  die  Verdünnungswärme  der 
Schwefelsäure  liefert  keineswegs,  wie  jener  annahm,  eine 
regelmässige  Parabel,  sondern  eine  Reihe  sich  schneidender 
Curven.  Eigene  Bestimmungen  des  Verf.,  ausgeführt  mit 
seinem  neuen  Mischungscalorimeter,  führten  ausserdem  zu 
erheblich  höheren  Werthen,  was  wahrscheinlich  auf  einen 
Wassergehalt  der  von  Thomson  verwendeten  Säure  zurück- 
zuführen ist.  6)  Ganz  entsprechende  Curven  resultiren  aus 
Bestimmungen  der  Ausdehnung  von  Schwefelsäurelösungen 
durch  Wärme  für  Temperaturen  zwischen  8°  und  38°. 
Alle  diese  Beobachtungen  führen  also  gleichmässig  zur 
Annahme  der  Existenz  verschiedener  Schwefelsäurehydrate, 
deren  daraus  17  constatirt  wurden;  das  höchste,  welches 
noch  beobachtet  wurde,  enthält  gegen  5000  H30.  Alle  be- 
obachteten Curven  erscheinen  also  als  zusammengesetzt  aus 
einer  Reihe  von  Parabeln  dritter  Ordnung,  deren  cubische 
Constanten  allerdings  zuweilen  gegenüber  den  Versuchsfehlern 
so  klein  sind,  dass  die  Resultate  sich  auch  anscheinend  durch 
Parabeln  zweiter  Ordnung  ausdrücken  lassen.  Nach  diesen 
Ergebnissen  hält  es  Verf.  für  ganz  zweifellos,  dass  die  phy- 
sikalischen Eigenschaften  der  Lösungen  nicht  regelmässig 
mit  deren  Zusammensetzung  variiren,  dass  der  Lösungsprocess 
daher  nicht  als  ein  physikalischer  zu  betrachten  ist,  sondern 
eine  Reihe  bestimmter,  wenn  auch  partiell  dissociirter  Hy- 
drate liefert  Kl. 

SO.     O.  C.  Schmidt»    Ueber  die  Polumänderung  beim  Lösen 
van  Salzen  in  Wasser  (Monatshefte  f.  Chem.  11,  p.  35 — 41. 1890). 

Durch  die  Arbeiten  von  Kremer,  Gerlach,  Schiff,  Kohl- 
rausch u.  a.  ist  nachgewiesen  worden,  dass  im  allgemeinen 
(ausser  Chlorammonium  und  Ueber  jodsäure)  Salze  sich  unter 

Volumenverminderung  in  Wasser  lösen.     Auch  beim  Ver- 
se* 
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dünnen   von   Salzlösungen   mit  Wasser  verringert  sich  das 
Gesammtvolumen.    Da  beim  Vermischen  von  gleichweit  ent- 
fernten Concentrationsgraden  die  Verdichtungen  sich  als  um- 
so grösser  ergeben,  je  verdünnter  die  resultirende  Losung  ist, 
so  folgt,  dass  das  Volumen  der  Salzmolecüle  in  verdünnten 
Lösungen  kleiner  sein  muss,  als  in  concentrirten.    Eine  Be- 
rechnung des  Molecularvolumens  eines  in  Lösung  befindlichen 
Salzes  ergibt,  dass  ersteres  mit  abnehmendem  Procentgehalte 
gegen  einen  schliesslich  constant  bleibenden  Werth  sich  ver- 
ringert; beispielsweise  beträgt  es  bei  18°  0.  in  einer  24pro- 
centigen  Chlorkaliumlösung  34,95,  in  einer  1 — 3procentigen 
constant  29,97.     Der  Grund   hierfür  ist  in  einer   sich   all- 
mählich der  Vollständigkeit  nähernden  Ionendissociation  zu 
suchen.    Dementsprechend  treten  auch,  wie  Arrhenius  nach- 
gewiesen hat,   beim   Molecularvolumen  eines  Salzes  in  ge- 
nügend  verdünnten   Lösungen    additive  Eigenschaften   auf; 
daher   zeigen,   wie  Verf.   an   von   Kohlrausch   (Wied.  Ann. 
6,  p.  167.  1879)  ausgeführten  Dichtebestimmungen  nachweist, 
die  Molecularvolumina    vieler  Salze   mit  je  gleicher  Säure 
oder  Basis  in  verdünnten  Lösungen    constante  Differenzen. 
Solche  constante  Differenzen  zeigen  deshalb  auch,  nach  Val 
son  (0.  R.  73,  p.  441.  1874)  in  erster  Annäherung  (vgl.  Ost- 
wald, Lehrbuch  p.  390)  die  specifischen  Gewichte  verdünn- 
ter Salzlösungen  mit  gleicher  Säure  oder  Basis.     Manche 
Salze   besitzen  jedoch  diese   additiven  Eigenschaften   nicht, 
z.  B.  CuS04,  MgS04,  ZnS04;   anderweitige  Untersuchungen 
haben   aber   ergeben,   dass  diese  selbst  in  sehr  verdünnten 
Lösungen  noch  weit  vom  Zustande  vollkommener  Dissocia- 
tion  entfernt  sind.  Kl. 


31.    jß.  Nasini.     Ueber  die  Natur  des  osmotischen  Druckes 

(Rend.  dell*  Acc.  dei  Lincei  Roma  6  (5),  p.  175—182.  1890). 

Der  Verf.  prüft  eingehend  die  experimentellen  That» 
Sachen,  welche  zum  Gesetze  des  osmotischen  Druckes  und 
zur  Gleichung  PV=RT  für  verdünnte  Lösungen  geführt 
haben.  Er  findet,  dass  die  Uebereinstimmung  zwischen  Theorie 
und  Experiment  vielfach  höchstens  angenähert  vorhanden, 
dass  der  experimentelle  Beweis  in  vielen  Fällen  noch  zu  er- 
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bringen  ist.  Der  Hauptvorgang  in  den  Pfeffer'schen  Zellen 
ist  ihm  der  Eintritt  des  Wassers;  die  Proportionalität  zwi- 
schen osmotischem  Druck  und  Concentration  besteht  nur  für 
das  Anwachsen  des  ersteren  mit  der  letzteren,  während  um- 
gekehrt selbst  starke  Drucke  die  Concentration  nur  wenig 
erhöhen.  Das  Avogadro'sche  Gesetz  ist  insofern  bestätigt, 
als  äquimoleculare  Lösungen  in  derselben  Zelle  gleichen 
osmotischen  Druck  zeigen,  welcher  jedoch  von  Zelle  zu  Zelle 
verschieden  ist  Es  fehlt  ferner  der  experimentelle  Beweis, 
dass  in  der  Formel  PV=a  RT  R  denselben  Werth  hat  wie 
für  Gase,  und  namentlich,  dass  V,  worunter  das  Volumen 
der  Lösung  verstanden  ist,  der  Temperatur  proportional  ist. 
Die  theoretische  Seite  betreffend,  findet  der  Ver£,  dass  die 
Ableitung  der  Jlaoult'schen  Gesetze  aus  der  van't  HofPschen 
Theorie  nicht  als  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  letz- 
teren gelten  kann,  da  auch  Planck  und  J.  J.  Thomson  auf 
anderem  Wege  zu  gleichem  Ziele  gelangen.  Es  genügt,  als 
Grundlage  der  Theorie  eine  Hypothese  anzunehmen,  die  in 
irgend  einer  Weise  die  Analogie  zwischen  Lösungen  und 
Gasen  einführt 

Der  Verf.  will  hiermit  keine  Kritik  an  der  van't  Hoff- 
schen  Theorie  üben,  sondern  meint  nur,  dass  das  Experiment 
lediglich  die  zufällige  Veranlassung  zu  ihrer  Aufstellung  ge- 
geben habe.  Die  van't  HofPschen  Zellen  sind  ideale,  wel- 
chen die  wirklichen  von  Pfeffer  und  Traube  nur  wenig  ent- 
sprechen. Die  Gesetze  von  Mariotte,  Gay-Lussac  und  Avo- 
gadro,  ebenso  die  von  Raoult  folgen  noth wendig  aus  der 
Grundhypothese,  ebenso  wie  aus  jeder  anderen  analogen. 
Trotzdem  ist  die  van't  HofFsche  Theorie  den  anderen  vor- 
zuziehen, weil  sie  die  einfachsten  Ableitungen  gibt  und  das 
Experiment  stets  nahe  im  Auge  behält  Sie  führt  ferner 
zur  Arrhenius'schen  Theorie  der  electrolytischen  Dissociation 

welche  der  Verf.  für  ungemein  wichtig  und  fruchtbar  erachtet* 

B.  D. 

32.  S,  V.  Pickering.  Die  Theorie  des  osmotischen  Druckes 
und  ihre  Beziehung  zur  Natur  der  Lösungen  (Phil.  Mag.  (5) 
29,  p.  490— 501.  1890). 

Obwohl  viele  mit  logischer  Consequenz  aus  der  Theorie 
des  osmotischen  Druckes  gezogene  Schlüsse  anscheinend  durch 
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das  Experiment  bestätigt  werden,  hält  Verf.  diese  Theorie 
in  ihren   Grundlagen  noch   für  keineswegs    sicher   gestellt, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:     1)  Die  molecularen  Ge- 
frierpunktsdepressionen  variiren    innerhalb   weiter   Grenzen, 
anstatt  constant  zu  sein,  dabei  erscheint  es  unzulässig,  diese 
Variationen  einer  ungenügenden  Verdünnung  zuzuschreiben, 
da  bei   gleicher  Dichte   die  betreffenden  Körper  im  Gaszu- 
stande noch  keine  Aenderung  der  Moleculargrösse  zeigen. 
2)  Es  ist  unmöglich,  die  für  viele  Säuren  in  wässeriger  Lö- 
sung   gefundenen    abnorm    hohen   Depressionswerthe    einer 
Dissociation  in  die  Jonen  zuzuschreiben,   weil  dann  gerade 
die  stärksten  Säuren  als  am  vollkommensten  dissociirt  ange- 
sehen werden  müssten,  was  mit  den  thermochemischen  Grund- 
sätzen  unvereinbar  ist;   so   müsste   beispielsweise    der  nach 
jener  Theorie  in  Lösung  fast  vollständig  dissociirte  Chlor- 
wasserstoff bei   seiner  Lösung   weit  über   44000  cal  absor- 
biren,  wenn  er  in  seine  Jonen  getrennt  würde,   während  er 
in  Wirklichkeit  34630  cal.  entwickelt;  man  müsste  also,  um 
die  Theorie  aufrecht  zu  erhalten,  das  Princip  der  Erhaltung 
der  Energie  leugnen.  3)  Die  Moleculardepression  wird  sehr  stark 
beeinflusst  durch  die  Natur  des  Lösungsmittels,  während  das- 
selbe nach  der  Theorie  dagegen  indifferent  sein  sollte.  4)  Auch 
in  sehr  verdünnten  Lösungen  variirt  die  Moleculardepression 
noch   stark  mit  der  Menge  der  gelösten  Substanz.    5)  Die 
Abweichungen  mit  der  Concentration  liegen  zum  Theil  in 
entgegengesetzter  Richtung,    als    es    die   Theorie    verlangt 
6)  Die  Abweichungen  mit  der  Concentration  variiren  nicht 
regelmässig  für  die  gleichen  Substanzen,  sondern  deuten  auf 
das  Vorhandensein  bestimmter  Hydrate  hin.  Kl. 


33.    Lord  Sayleigh.    lieber  Schaum  (Proc.  Roy.  Soc.  28.  Mus 
1890;  Chem. News 62, p.  1— 4.  17—19.  1890). 

Der  Verf.  erörtert  zunächst  die  Frage,  welche  Flüssig- 
keiten schäumen,  und  zieht  aus  der  Thatsache,  dass  ganz  reine 
Flüssigkeiten  es  nicht  thun,  die  Folgerung,  dass  zur  Schaum- 
bildung eine  gewisse  Verunreinigung  erforderlich  sei.  Sodann 
werden  die  Eigenschaften  dünner  Flüssigkeitslamellen  bespro- 
chen; die  in  solchen  bestehende  Spannung  wird  an  Versuchen 
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erläutert,  und  die  Ausbreitung  von  Oel  auf  Wasser  damit  in 
bekannter  Weise  erklärt.  Aus  der  Thatsache,  dass  Oel  im 
allgemeinen  das  Bestreben  hat,  sich  auf  Wasser. auszubreiten, 
schliesst  der  Verf.,  dass  die  Bildung  eines  Tropfens  einer  Flüs- 
sigkeit auf  einer  anderen,  wie  sie  in  den  Lehrbüchern  be- 
schrieben wird,  bei  ganz  reinen  Flüssigkeiten  überhaupt  nicht 
statt  hat,  sondern  nur  möglich  ist,  nachdem  die  Oberflächen- 
spannung der  den  Tropfen  umgebenden  Flüssigkeit  durch  Ver- 
unreinigung, etwa  durch  Ausbreitung  zuerst  aufgebrachter 
Tropfen,  genügend  vermindert  worden  ist.  Die  Veränderung 
der  Oberflächenspannung  durch  die  Ausbreitung  einer  anderen 
Flüssigkeitsschicht  auf  ihr  erklärt  die  Bewegungen,  welche  bei 
einem  Experiment  von  Dewar  Holzkohle,  die  mit  Aether  ge- 
tränkt und  zum  Theil  mit  Paraffin  überzogen  ist,  auf  Wasser 
annimmt,  und  ebenso  die  bekannten  Bewegungen  des  Camphers. 
Die  letzteren  werden  schon  durch  äusserst  geringe  fettige 
Verunreinigungen  der  Wasserfläche  aufgehoben.  Der  Verf. 
hat  für  eine  Fläche  von  bekanntem  Flächeninhalt  die  Oel- 
menge  ermittelt,  welche  aufgebracht  werden  musste,'  um  die 
Bewegung  der  Campherstückchen  völlig  zu  verhindern,  und  hat 
daraus  die  Dicke  der  hierfür  erforderlichen  Oelschicht  be- 
rechnet; er  findet  sie  gleich  1,5  Milliontel  Millimeter.  (Die 
von  Sohncke  bestimmte  „Zerreissungsdicke"  einer  Oelschicht 
auf  Wasser  ist  erheblich  grösser:  ca.  100  Milliontel  Millimeter, 
Wied.  Ann.  40,  p.  352.  1890.)  Die  Verminderung  der  Ober- 
flächenspannung lässt  sich  ferner  direct  durch  die  Verminde- 
rung der  Steighöhe  zwischen  Glasplatten  zeigen.  Der  Verf. 
findet  dabei,  dass  wenn  für  eine  Oelschicht  das  Maximum  der 
Wirkung  erreicht  ist,  die  Hinzuf&gung  von  Seife  eine  weitere 
Wirkung  hervorbringt,  und  schliesst  daraus,  es  sei  nicht  richtig, 
anzunehmen,  dass  die  Wirkung  der  Seife  nur  auf  der  Bildung 
einer  Oelschicht  beruhe. 

Es  wird  ferner  die  bekannte  Wirkung  des  Oels  auf  die 
Wellenbewegung  erörtert  und  durch  den  Widerstand  erklärt,. 
den  die  dünne  Oelschicht  den  bei  der  Kräuselung  der  Ober- 
fläche auftretenden  abwechselnden  Dehnungen  und  Zusammen- 
drückungen der  Oberfläche  entgegenstellt.  Der  Verf.  beschreibt 
des  weiteren  Versuche,  welche  die  Frage  betreffen,  ob  bei 
Seifenlösungen  die  Verminderung  der  Oberflächenspannung  so- 
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fort  bei  Bildung  der  Oberfläche  vorhanden  ist,  oder  erst  mit 
der  Zeit  eintritt  Zu  dem  Ende  lässt  der  Verf.  die  Flüssig- 
keiten aus  einer  elliptischen  Oeffnung  ausströmen  und  misst 
die  Wellenlänge  der  Schwingungen  des  Strahls;  er  findet  sie 
für  Seifenlösung  fast  so  gross  wie  für  reines  Wasser,  für  Wasser 
mit  10%  Alkohol  dagegen  anders;  dabei  ist  die  seit  der  Bil- 
dung der  Oberfläche  verstrichene  Zeit  etwa  0,01  Secunde. 

Auch  die  Versuche  Plateau's  über  die  Reibung  in  der 
Oberfläche  hat  der  Verf.  nachgemacht  mit  Drahtringen,  die  in 
der  Oberfläche  in  sich  drehende  Schwingungen  ausführen.  Nach 
seiner  Meinung  ist  der  Widerstand  der  Wasseroberflache  nicht 
der  einer  inneren  Reibung,  sondern  der  Widerstand  gegen  Aus- 
dehnung und  Zusammenziehung,  sodass  sich  also  die  Wasser- 
oberfläche wie  eine  unreine  Oberfläche  verhält.  Damit  erklärt 
er  den  Gegensatz,  den  Plateau  zwischen  dem  Verhalten  des 
Wassers  und  des  Alkohols  gefunden  hat  In  der  That  ist  es 
dem  Verf.  auch  gelungen,  reine  Wasseroberflächen  herzustellen, 
welche  diesen  Gegensatz  nicht  zeigten,  bei  denen  also  eine 
abgelenkte  Magnetnadel,  ebenso  wie  beim  Alkohol,  im  Innern 
der  Flüssigkeit  langsamer  in  ihre  Ruhelage  zurückkehrte  als 
in  der  Oberfläche. 

Zum  Schluss  setzt  der  Verf.  auseinander,  wie  die  Schaum* 
bildung  durch  die  Verunreinigung  bedingt  sei.  Flüssigkeits- 
lamellen können  nur  bestehen,  wenn  die  Spannung  an  verschie- 
denen Stellen  eine  verschiedene  sein  kann.  Bei  reinen  Flüssig- 
keiten ist  das  nicht  möglich,  wohl  aber  bei  unreinen,  weil  hier 
die  Spannung  vom  Grad  der  Verunreinigung  abhängt.  Der 
Hauptunterschied  zwischen  schäumenden  und  nicht  schäumen- 
den Flüssigkeiten  ist  die  Fähigkeit  der  Oberfläche,  sich  vom 
Innern  her  zu  verunreinigen.  W.  K. 


34.    Am  Krause.     Notiz   über  den  Diamant  (Chem.  Ber.  23, 
p.  2409—12.  1890). 

Der  Verf.  weist  durch  genaue  Untersuchungen  nach, 
dass  Diamant  und  Kohlenstoff  identisch  sind.  Er  verbrennt 
dazu  Diamant  und  weist  nach,  dass  die  entstehende  Kohlen- 
säure verbunden  mit  Natron  genau  dieselben  Eigenschaften 
zeigt,  wie  die  gewöhnliche  Soda,  in  Bezug  auf  Schmelzpunkt, 
Löslichkeit,  Leitvermögen.  E.  W. 
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35.    JE.  HJelt.   lieber  eine  graue  Modißcation  des  Zinns  (Chem. 
Centralbl.  1890  L  p.  932). 

Der  Verf.  hat  eine  ebensolche  Veränderung  des  Zinns 
an  Orgelpfeifen  wie  Erdmann  beobachtet  (1851).  Das  Metall 
war  in  eine  graue  krystallinische  Masse  verwandelt.    E.  W. 


Akustik. 


36.  Oreely,  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  bei 
sehr  niedriger  Temperatur  (Meteorolog.  Ztechr.  7,  p.  6.  1890). 

Es  wurde  eine  Basis  von  1279,2  m  genau  abgemessen 
und  das  Intervall  zwischen  der  Wahrnehmung  des  Auf blitzens 
einer  Büchse  und  des  Eintreffens  der  Schallwelle  am  anderen 
Ende  der  Basis  bestimmt. 

Es  ergab  sich  bei  t°  aus  x  Beobachtungen  für  die  Schall- 
geschwindigkeit bei: 

t=     -10,9     -25,7     —37,8    -45,6 
*=    53       114       164       205 
v  826,1     317,1     309,7     305,6  m 

Für  1  °  nimmt  die  Geschwindigkeit  um  0,603  m  ab. 

E.  W. 

37.  IHerpaoli,  lieber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Schwingungs  zahl  einer  Stimmgabel  (ßend.  dellaR.  Acc.  dei  Lincei 
(4)  5,  p.  265— 268.  1889). 

In  einer  früheren  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand 
hatte  der  Verf.  die  kleinen  Unterschiede  zwischen  den  beo- 
bachteten Werthen  der  Schwingungszahl  einer  König-schen 
Stimmgabel  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  den  nach 
dem  linearen  Ausdrucke: 

Nt~NQ-at 

berechneten  Werthen  in  einer  Tabelle  zusammengefasst.  Wei- 
tere Untersuchungen  machten  es  nothwendig,  die  Rechnungen 
unter  Aufsuchung  des  quadratischen  Ausdruckes  zu  wieder- 
holen. Indessen  erwies  sich  auch  dieser  als  ungenügend  und 
die  Unterschiede  zeigten  nach  wie  vor  wider  Erwarten  peri- 
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odischen  Charakter.  Dies  brachte  den  Verf.  auf  den  Ge- 
danken, da88  dieses  Resultat  einer  anderen  Ursache,  als  dem 
Ausdruck  der  die  Erscheinung  darstellenden  Curve  zuzu- 
schreiben sei.  Er  nahm  eine  genaue  Vergleichung  des  an 
dem  benutzten  König'schen  Apparat  angebrachten  Thermo- 
meters mit  einem  in  1/6  Grade  eingeteilten  Prüfthermometer 
von  Golaz  vor,  die  verschiedene,  mehr  oder  weniger  merk- 
liche Abweichungen  ergab.  Mit  den  auf  diese  Weise  ge- 
wonnenen Correctionen  verschwanden  einige  Unregelmässig- 
keiten und  die  Curve  selbst  näherte  sich  mehr  der  geraden 
Linie. 

Zugleich  wurden  diese  Prüfungsversuche  benutzt,  um  rar 
Vervollständigung  der  Arbeit  einige  Lücken  in  den  schon 
mitgetheilten  Versuchsreihen  auszufüllen ,  sich  vorzugsweise 
in  den  Temperaturen,  für  die  es  bis  jetzt  nur  wenige  oder 
gar  keine  Messungen  gab,  solche  zu  verschaffen,  und  auf 
diese  Weise  eine  genauere  Kenntniss  des  Temperaturcoeffi- 
cienten  der  Stimmgabel  zu  gewinnen.  Die  in  einer  ausfuhr- 
lichen Tabelle  mitgetheilten  Resultate  sind  im  wesentlichen 
folgende:  Für  die  Constanten  N0  und  a,  für  die  bei  der 
ersten  Rechnung  die  Werthe  145,1952  und  0,014160  sich 
ergeben  hatten,  fanden  sich  die  Werthe  145,1957  und  0,014 1848; 
der  TemperaturcoSfficient  ergibt  sich  statt  0,0497523  als 
0,0497694,  und  endlich  würde  eine  solche  Stimmgabel  genau 
145  Schwingungen  in  der  Secunde  nicht  bei  einer  Tempera- 
tur von  13,78°,  sondern  bei  einer  solchen  von  13,80°  aus- 
führen. F.  A. 


Wärmelehre. 


38.     W.  T.  Wenzell.    lieber  die  Ausdehnung  nicht  flüchtigtr 

Oele  (Chem.  Centralbl.  1890.  II.  p.  32). 

Olivenöl,  Senfsamenöl,  Baumwollensamenöl,  Schmalsöl, 
Ricinusöl,  Pottwalthran  und  Dorschleberthran  dehnen  sich 
zwischen  16,6  und  44,4  gleich  stark  aus,  und  zwar  ergibt 
sich   unter  Berücksichtigung    der  Ausdehnung    des   Glases 
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(0,042663)  der  absolute  cubische  Ausdehnungscofcfficient  der- 
selben zu  0,0,20663.  E.  W. 

89.  J.  Letnoine.  Berechnung  des  Zuwachses  der  inneren 
Energie  für  die  Masseneinheit  eines  Gases,  welches  ohne 
äussere  Arbeitsleistung  bei  ungeänderter  Temperatur  vom 
Drucke  P  zum  Drucke  P*  übergeht  (Journ.  de  Phys.  (2)  9,  p.  99 
—100.  1890). 

Der  Druck  P1  werde  auf  adiabatischem  Wege  nach  dem 
Verfahren  Ton  Joule-Thomson  erreicht,  durch  Wärmezufuhr 
=■  (Cp .  t)  bei  constantem  Drucke  P1  die  frühere  Temperatur 
hergestellt,  schliesslich  der  Ueberschuss  A  V  des  wirklichen 
Volum ens  über  jenes,  das  man  nach  dem  Mariotte'schen  Ge- 
setze erwarten  würde,  durch  Compression  bei  constanter  Tem- 
peratur entfernt.  (Wärmegewinn  / .  A  V).  Die  Aenderung 
der  inneren  Energie  beträgt  Cx  —  l.AV. 

(Genauer  genommen  ist  von  Cr  PA  V  abzuziehen;  so 
gross  ist  nämlich  die  bei  diesem  Processe  von  dem  Gase  ge- 
lieferte äussere  Arbeit    Ref.)  Kök. 


40.  F*  Lucas.     Thermodynamische   Studie   der  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Materie  (C.  R.  104,  p.  1083— 85.  1887). 

Der  Verf.  gelangt  zu  dem  Satz:  Sollen  absolute  Tem- 
peratur und  innere  Energie  als  Functionen  des  Volumens 
und  des  Druckes  eines  Körpers  betrachtet  werden  können, 
so  muss  die  absolute  Temperatur  gleich  sein  dem  Product 
aus  dem  Druck  in  eine  Function  des  Volumens,  oder  die 
innere  Energie  muss  eine  Function  der  Temperatur  allein  sein. 

E.  W. 

41.  Ch*  Antoi/ne.  „Die  charakteristische  Gleichung  des  Stick- 
stoffs" (C.  U.  110,  p.  1122— 25.  1890). 

Die  in  Beibl.  14,  p.  487  referirte  Formel  pv=_D{ß  +  t) 
erfahrt  hier  eine  Modification,  indem  ^=273,6-V/>  gesetzt, 
und  für  D  «b  2,830  +  0,00191p1'1  angenommen  wird. 

Durch  dieselbe  lassen  sich  Regnault's  und  Amagat's 
Messungen  an  Stickstoff  gut  darstellen.  Kök. 
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42.  Ph.  A.  Guye.      lieber  die   Constanie  b  in  der  Formel 

von   van   der    Waals    (Arch.  de  Geneve  (3)  23,  p.  197—203. 
1890). 

43.  —  Der  kritische  Coefficient  und  die  molekulare  Beschaffen- 
heit der  Körper  im  kritischen  Punkte  (ibid.  p.  204 — 234). 

44.  —   Bestimmung'  der  Moleculargewichte  im   kritischen  Zu- 
stande (C.  R.  110,  p.  1128— 31.  1890). 

Die  Abhandlungen  enthalten  nähere  Ausführungen  zu 
einer  früheren  Arbeit  des  Verf.  (Beibl.  14,  p.  488).  Nach 
Tan  der  Waals  ist  das  Covolum  „6"  gleich  dem  vierfachen 
Werthe  des  wahren  Gesammtvolumens  der  Molecüle  in  der 
Volumeneinheit  eines  Gases,  das  den  Druck  1  und  die  Gefrier- 
temperatur  (0°  C.)  besitzt.  Da  unter  diesen  Umständen  gleiche 
Volumina  beliebiger  Gase  gleichviel  Molecüle  besitzen,  so  ist 
b  ein  relatives  Maass  für  das  wahre  Volum  eines  Molecuk 
Andererseits  ist  nach  Clausius  die  Dielectricitätsconstante  und 
mit  ihr  das  Quadrat  des  Brechungsindex  n  durch  die  Rela- 
tion n2  «  (l+2r)/(l — v)  gegeben,  woraus  sich  für  das  wahre 
Volum  v  der  Molecüle  in  der  Volumeinheit  des  Gases  die 
Relation  (n2  —  l)/(n2  +  2)  ergibt.  d:v,  wo  d  die  Gasdichte 
bezeichnet,  ist  die  Dichte  der  Molecülmasse,  somit  (d:v)b 
ein  relatives  Maass  für  das  Gewicht  eines  Molecüls  AC 

Nach  Einführung  des  Lorenz-Lorentz'schen  Refractions- 
vermögens  B  =  (n*  —  1) :  (n2  +  2)  d  ergibt  sich  die  Hauptrela- 
tion  b  =  F.  M.  B.  (F  eine  vom  Stoffe  desselben  unabhängige 
Grösse.) 

Zwischen  den  kritischen  Elementen  n,  <p,  &  (Druck, 
Temperatur  und  apecifisches  Volumen)  bestehen  nach  van 
der  Waals  die  Relationen: 

Da  b  und  q>  sehr  klein  sind,  so  folgt  auch  Proportio- 
nalität zwischen  b  und  {&  +  273)/**.  Letzteren  Quotienten 
k  aus  dem  absoluten  Werthe  der  kritischen  Temperatur  und 
dem  kritischen  Drucke  nennt  Verf.  den  „kritischen  Co§ffi- 
cienten".  Es  gilt  von  ihm  mit  obiger  Annäherung  i\IB:k=ft 
wobei  /  eine  Constante  bedeutet. 

Innerhalb   der   bei  Bestimmung   von   &  und  n   erreich- 
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baren  Genauigkeitsgrenzen  (10%)  ist  /  für  eine  Reihe  von 
50  Bestimmungen,  die  in  der  Abhandlung  angeführt  werden, 
thatsächlich  constant.  Der  Mittel werth  ist  1,8,  das  Atom- 
gewicht von  jff  =  l  gesetzt,  den  Druck  in  Atmosphären  ge- 
rechnet. 

Die  Abweichungen  vom  Mittel  erreichen  etwa  10°/0- 
Dabei  liegen  die  kritischen  Temperaturen  zwischen  179,5° 
und  590,3° ,  die  kritischen  Drucke  zwischen  dem  ein-  und 
vierfachen,  das  moleculare  Refractionsvermögen  zwischen  dem 
ein-  und  achtfachen. 

Die  Ausnahmen  lassen  sich  in  Gruppen  theilen.  In  der 
ersten  U,  N,  CO,  wo/=  1,1  bis  1,4  ist,  dürfte  der  Grund 
für  die  Verschiedenheit  des  /  in  den  ausserordentlich  niedri- 
gen kritischen  Temperaturen  zu  suchen  sein,  die  es  zweifel- 
haft lassen,  ob  das  bei  gewönlicher  Temperatur  bestimmte 
Refractionsvermögen  für  sie  Gültigkeit  behält.  In  einer  andern 
Gruppe,  die  unter  anderra  Chlor,  Aethylenchlorür,  Tetrachlor- 
kohlenstoff, Schwefelkohlenstoff  enthält,  sind  die  kritischen 
Elemente  wegen  Unreinheit  der  Substanzen,  welche  das  zum 
Verschlusse  dienende  Quecksilber  angreifen,  zweifelhaft,  f 
liegt  hier  zwischen  2,4  und  3,4  (Cla).  Eine  letzte  Gruppe, 
Wasser  und  Methylalkohol,  /=1,1,  lässt  sich  ähnlich,  wie 
es  Raoult  für  niedrige  Temperatur  bei  seiner  kryoskopischen 
Methode  annimmt,  durch  Verdoppelung  der  Molecülgrössen 
in  den  Rahmen  der  normalen  Substanzen  einfügen. 

Mit  demselben  Rechte,  wie  das  moleculare  Refractions- 
Termögen  aus  den  Atomwerthen  derselben,  lässt  sich  auch 
der  moleculare  kritische  Coefticient  k  aus  seinen  Atomwerthen 
durch  Summation  berechnen. 

Unter  Zuhülfenahme  einer,  die  Bindung  der  Atome  be- 
rücksichtigenden Tabelle  der  Atoinwerthe  von  k  berechnet 
Verf.  die  molecularen  Werthe  des  k  für  zahlreiche  Stoffe  bei 
günstiger  Uebereinstimmung  mit  den  experimentell  bestimm- 
ten Werthen  [Aethylacetat  her.  12,10,  gef.  12,0  bis  12,4; 
Aethylformiat  9,6  (10,2);  Aethyläther  12,4  (11.7  bis  12,5)  etc.}. 
In  zweifelhaften  Fällen,  wie  bei  Propylt'ormiat,  entscheidet 
die  Berechnung  des  molecularen  k  aus  den  Atomwerthen  über 
die  chemische  Formel;  die  Formel  C4H802  für  diesen  Stoff  gibt 
conform  mit  der  Wirklichkeit  für  k  ...  12,1,  CaH40  gäbe  6,1. 
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An  numerischen  Beispielen  weist  Verl  nach,  dass  ftr 
ein  Gemenge  ans  j^  ,  n,  . . .  Molecülen  mit  den  Atomwerthen 
kv  Ä, ...  die  Grösse  ,,*"  durch  die  Relation: 

K*!  +  nik%  ...)/(*!  +  *,  ...) 
und  nicht  durch  Summation,  wie  es  hei  chemischer  Vereini- 
gung der  Fall  wäre,  zu  berechnen  ist  So  z.  B.  fftr  ein  Ge- 
menge von  9  Vol.  COa  und  1  Vol.  Luft  „ä"  nach  der  Rech- 
nung 4,0,  während  van  der  Waals  3,8  angibt.  Für  7  VoL 
COa  +  3  Vol.  C1H  ist  berechnet  k  =  4,0  (4,5  van  der  Waals). 
Für  ein  Gemenge  aus  je  einem  Molecül  PH,  und  C1H  gibt 
die  Berechnung  4,3,  während  van't  Hoff  4,0  durch  Messung 
findet.  Es  kann  also  die  von  Ogier  nachgewiesene,  durch 
Druck  bewirkte  Verbindung  dieser  Stoffe  zu  Phosphonium- 
chlorür  bei  der  kritischen  Temperatur  nicht  bestehen,  da 
dies  für  k  den  Werth  8,56  fordern  würde.  K6k. 


45.  Berthelot,  Andre  und  Matignon.  Ueber  die  Oxy- 
dation des  Schwefels  organischer  Verbindungen  (C.  EL  111, 
p.  6—9.  1890). 

46.  Serthelot  und  Matignon»  Verbrennungswärme  einiger 
Schwefelverbindungen  (ibid.  p.  9 — 11). 

47.  —  Untersuchungen  über  einige  zuckerartige  Verbindungen 
(ibid.  p.  11-14). 

In  Gegenwart  von  10 — 15  ccm  Wasser  auf  0,5—  1  g  Sub- 
stanz verbrennen  organische  Schwefelverbindungen  im  Sauer- 
stoff unter  25  Atmosph.  Druck  quantitativ  zu  Wasser,  Koh- 
lensäure und  Schwefelsäure;  es  ist  hierdurch  ein  sehr  be- 
quemes Verfahren  zur  analytischen  Bestimmung  des  Schwefels 
iu  organischen  Verbindungen  gegeben.  Wasserstoffarmen 
Körpern  muss  zur  Erzielung  vollständiger  Verbrennung  etwas 
Campher  u.  dergl.  zugesetzt  werden.  Die  Genauigkeit  der 
Methode  wird  durch  beigegebene  Beleganalysen  demonstrirt 
Gleichzeitig  wurde  die  bei  der  Verbrennung  entwickelte 
Wärme  für  Thiophen,  Taurin  und  Schwefelkohlenstoff  be- 
stimmt; letzterer  besitzt,  analog  früheren  Untersuchungen, 
eine  negative  Bildungswärme  (flüssig:  —22,6  CaL,  gasförmig: 
—27,0  CaL),  im  Einklang  mit  seiner  Fähigkeit,  durch  Knall- 
quecksilber zur  Explosion  gebracht  zu  werden.  —  Die  dritte 
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Arbeit  gibt  eine  theilweise  ergänzende  Zusammenstellung 
scbon  früher  ermittelter  Verbrennungsw&rmen  einiger  Zucker- 
arten und  mehratomigen  Alkohole.  Auffallend  gross  erweist 
sich  die  Hydratationswärme  der  Raffinose,  entsprechend  der 
grossen  Beständigkeit  ihres  Hydrates.  El. 


48.  £.  Colson.  lieber  einige  Anwendungen  der  Thermochemie 
auf  das  Studium  der  Constitution  organischer  Basen  (Ann. 
Chim.  Phys.  (6)  19,  p.  407—420.  1890). 

Die  in  Ref.  p.  168  erwähnte  Betrachtungsweise  wurde 
mit  analogen  Resultaten  auch  noch  auf  einige  andere  orga- 
nische Basen  ausgedehnt.  Kl. 


49.  ©•  Diefferibach,  Besiehungen  zwischen  Verbrennungs- 
wärme  und  Constitution  organischer  Verbindungen  (Ztschr.f. 
phywk.Chem.5,p.566— 688.  1890). 

Unter  Zugrundelegung  der  von  J.  Tbomsen  ermittelten 
Werthe  für  die  Verbrennungswärmen  vjon  Kohlenwasserstoffen 
berechnet  Verf.  ftlr  die  Wärmewerthe  vx  der  einfachen,  v2  der 
doppelten,  vs  der  dreifachen  und  w  der  Trimethylenbindung 
je  zweier  Kohlenstoffatome  die  Relationen:  v2=ü,  — 15193  caL; 
vz  wm  Svx  —  3  X  14952  cal.;  2w  —  2vx  —  15286  caL,  ferner  die 
Verbrennnngswärme  des  isolirten  Kohlenstoffatoms  fC  = 
105973  cal.  +  2^,  und  die  des  an  ein  Kohlenstoffatom  ge- 
bundenen Wasserstoffs  f Hc  =  26189  cal.  — 1;1/2.  Die  Anwen- 
dung dieser  Werthe  fuhrt,  wie  schon  früher  mehrfach  gezeigt 
worden  ist,  zu  der  Annahme,  dass  das  Benzol  und  das  Naph- 
talin  nur  einfache  Bindungen  enthalten  müssten  (allerdings 
unter  Voraussetzung  ziemlich  erheblicher  Fehler  in  den  expe- 
rimentellen Bestimmungen  der  fraglichen  Wärmewerthe). 
Aus  obigen  Gleichungen  folgt  unmittelbar,  dass,  da  v9  nicht 
negativ  sein  kann,  der  Wärmewerth  der  einfachen  Bindung 
grösser  als  15000  cal.  sein  muss;  ferner  lässt  sich  aus  den 
Verbrennungswärmen  des  Schwefelkohlenstoffs,  Kohlenoxy- 
sulfids  und  Kohlenoxyds  die  Verbrennungswärme  der  Gruppe 
CS  zu  201  500  cal.  ableiten;  diese  muss  grösser  sein  als  fO, 
woraus  folgt:  vl  <  48000.  Die  obigen  Werthe  für  t>a,  vs 
und  w  lassen  nun  yermuthen,  dass  dieselben  Vielfache  von 


—    964    — 

15000  cal.  darstellen;  unter  Beachtung  der  eben  erwähnten 
Grenzwerthe  berechnet  sich  dann  mit  Wahrscheinlichkeit: 
t>,  =  30300  cal. ;  v,  «  vs  » 1 1^  —  45450  cal.;  w  -  fa  »22725  cal; 
fC  =  166573  cal;  fH„  =  11039  cal.  Entgegen  der  Annahme 
J.  Thomsens,  dass  die  Bindung  der  beiden  Sauerstoffatome 
in  der  Kohlensäure  je  gleichviel  Wärme  liefere,  würden  sich 
aus  diesen  Zahlen  für  das  erste  Sauerstoffatom  98900  caL, 
für  das  zweite  67670  cal.  berechnen.  EX 


50.     H.  Moissan.    Wirkung  des  Fluors  auf  die  verschiedenen 
Parietalen  des  Kohlenstoffs  (C.  R 110,  p.  276— 279.  1890). 

Süss  und  Holzkohle  entflammen  meist  von  selbst  im  Fluor, 
die  anderen  Kohlenstoffmodificationen  viel  schwerer,  Diamant 
gar  nicht.  Man  erhält  zwei  Fluorkohlenstoffe  CF4  und  CaF4. 
Der  Tetrafluorkohlenstoff  zeigt  ein  sehr  ausgedehntes  Linien- 
und  Bandenspectrum,  in  dem  die  Fluorlinien  besonders  deut- 
lich hervortreten.  E.  W. 


51.  Ossipoff.     Calorimetrische  Studie  über  die  Isomerie  von 

Säuren  (Ann.Chim.Phys.(6)20,p.371— 403.  1890). 

Verf.  stellt  eine  Anzahl  früher  von  ihm  ermittelter  Be- 
stimmungen von  Yerbrennungswärmen  isomerer  Säuren  ver- 
gleichend zusammen;  die  Zahlen  erscheinen  jedoch  wegen 
Verwendung  zu  geringer  Substanzmengen  und  ungenügender 
Anzahl  von  Parallelbestimmungen  theilweise  etwas  unsicher, 
sodass  die  daraus  abgeleiteten  Beziehungen  einer  Revision 
bedürfen.  KL 

52.  A.  Recoura.    lieber  die  isomeren  Zustände  des  Chrom* 
sesquibromids.    Blaues  Sesquibromid  (CR.  110,  p.  11 93 — 96. 

1890). 

Eine  saure  wässerige  Lösung  von  Ghromsesquibromid 
liefert  beim  Verdunsten  grüne  Krystalle  von  der  Formel 
C2Br8,6HaO.  Mit  Wasser  geben  dieselben  eine  grüne  Lö- 
sung, deren  Farbe  aber  bei  kurzem  Stehen  in  Violett  über- 
geht; beim  Sättigen  mit  Brom  Wasserstoff  scheiden  sich  dann 
blaue  zerfliessliche  Krystalle   von  der  gleichen  Zusammen- 
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setzung  aus.  Die  Lösungsw&rme  der  blauen  Verbindung 
betr&gt  + 14,35  CaL,  die  der  grünen  nur  0,68  CaL,  der  Ueber- 
gang  der  grünen  Lösung  in  die  violette  entspricht  einer 
W&rmeentwickelung  von  11,5  CaL,  was  die  Umwandlung  der 
letzteren  in  erstere  erklärt.  Gegen  Alkali  zeigen  beide  Mo- 
dificationen  in  Lösung  die  gleiche  Reactionswärme;  für  die 
Umwandlung  des  festen  grünen  Bromids  in  das  feste  blaue 
berechnet  sich  dagegen  eine  Wärmeabsorption  von  —2,17  Cal.; 
im  Einklang  damit  zeigt  das  Experiment,  dass  das  feste  blaue 
Bromid  sich  bei  100°  in  das  grüne  umwandelt,  ohne  Aende- 
rnng  der  Zusammensetzung;  dasselbe  findet  langsam  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  statt,  ebenso  scheidet  die  blaue 
Lösung  beim  Eindunstön  allmählich  grünes  Bromid  aus,  alles 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Princip  der  maximalen  Arbeit. 

Kl. 

53.     8m  Um  Pickering.  Eine  neue  Form  des  Mischungscalori- 
meters  (Phil.  Mag.  29,  p.  247—253.  1890). 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Platingefäss  von  läng- 
lichem Querschnitt,  das  durch  eine  Scheidewand  in  zwei  Ab- 
theihmgen  getrennt  ist,  von  denen  jede  mit  einem  Rührwerk 
versehen  ist;  in  der  Scheidewand  befinden  sich  zwei  durch 
dünne  Kautschuklamellen  vollkommen  abgedichtete  Flügel- 
thüren.  Nachdem  die  zu  mischenden  Flüssigkeiten  in  beiden 
Abtheilungen  getrennt  auf  vollkommen  gleiche  Temperatur 
gebracht  worden  sind,  wird  durch  Oefihen  der  Flügelthüren 
die  Mischung  vorgenommen.  Die  mit  dem  Apparate  erziel- 
ten Resultate  werden  als  sehr  genau  geschildert  (mittlerer 
Fehler  0,6  CaL),  falls  nicht  durch  allzu  verschiedene  Dichte 
der  beiden  Flüssigkeiten  die  Schnelligkeit  der  vollkommenen 
Durchmischung  beeinträchtigt  wird.  Kl. 


54.     J.  6?.  MacGregor*    Ueber  einen  beachtenswerthen  Fall 
des  Auftretens    von  Eis    in    nickt    kristallinischen  Säulen 

(Trane.  Nova  Scot.  Inst,  of  nat.  So.  7,  p.  377—380.  1889/90). 

Nach  dem  starken  Frost  erschien  der  Boden  von  kleinen 
Eissäulen,  die  aus  Oeffnungen  der  gefrorenen  Erde  heraus- 
traten und  im  allgemeinen  eine  nach  oben  gerichtete  Krüm- 
mung hatten,  bedeckt.    MacGregor  zeigt,  wie  dies  sich  aus  der 

BeiblAtter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  o.  Cham.  XIV.  67 
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Ausdehnung  des  Wassers  beim  Erstarren  und  der  Abnahme 
des  Schmelzpunktes  mit  dem  Druck  erklärt  EL  W. 


55.  A*  Bartoli  und  E.  Stracdati.  Ueber  die  Formel*, 
welche  die  Spannung  gesättigter  Dämpfe  als  Function  der 
Temperatur  ausdrücken  (Atti  dell'  Acc.  Gioenia  di  Scienze  N&L 
in  Catania  (4)  2.  1889.  43  pp.  Sep.). 

Die  Verf.  stellen  die  bisher  von  verschiedenen  Autoren 
für  die  Beziehung  zwischen  Temperatur  und  Spannkraft  ge- 
sättigter Dämpfe  gegebenen  Formeln  zusammen,  und  finden, 
dass  diejenige  von  Regnault: 

log  F=*  a  +  bet 

am  besten  die  Beobachtungen  wiedergibt.  F  ist  die  Maxi- 
mal tension,  t  die  Temperatur,  a,  b  und  a  sind  Constanten, 
die  für  jede  Substanz  zu  bestimmen  sind.  Bei  28  Substanzen 
fand  Regnault  a  nur  sehr  wenig  von  einem  Mittelwerth 
0,9932  abweichend  und  vermutkete,  dass  es  für  alle  Stoffe 
constant  sei.  Auch  Naccari  und  Pagliani,  sowie  Schumann 
fanden  nur  wenig  abweichende  Werthe.  Die  Verf.  prüfen 
nun,  ob  die  Formel: 

log  F=a  + £.0,9932* 

den  Thatsachen  entspricht,  indem  sie  bei  30  Flüssigkeiten, 
für  welche  Beobachtungen  vorliegen,  die  den  verschiedenen 
Dampfspannungen  entsprechenden  Temperaturen  berechnen 
und  mit  den  beobachteten  vergleichen.  Die  so  erhaltenen 
Tabellen,  welche  einen  Auszug  nicht  gestatten,  zeigen  meist 
nur  geringe  Abweichungen.  Mit  dieser  Formel  lassen  sich 
nun,  wenn  die  Siedepunkte  &  und  #'  einer  Flüssigkeit  bei 
760  mm  und  einem  anderen  Drucke  h  gegeben  sind,  die  zu 
irgend  welchen  anderen  Siedepunkten  gehörigen  Dampfspan- 
nungen berechnen.  Durch  Elimination  von  aund  b  erhält  man: 

i       p_  log  760 . 0,9932*'  —  log  A . 0,9932* 

0,9932*'  -  0,9982* 

Es  ergeben  sich  Werthe,  welche  sehr  nahe  mit  den  be- 
obachteten übereinstimmen.  Die  Verf.  wollen  auf  diese  Weise 
für  alle  156  Flüssigkeiten,  für  welche  Beobachtungen  der 
Siedetemperaturen  bei  verschiedenen  Drucken  vorliegen,  diese 
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Temperaturen  für  weite  Druckintervalle  (20  bis  10260  mm  Hg) 
berechnen,  um  mit  Hülfe  dieser  Daten  die  über  die  Abhängig- 
keit des  Siedepunktes  chemischer  Verbindungen  von  ihrer 
Constitution  bisher  aufgestellten  Regeln  einer  Prüfung  zu 
unterwerfen.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  als  Einleitung  hier- 
zu zu  betrachten.  B.  D. 


56.  A.  Scmdrucci*  lieber  die  Fundamentalgleichung  und 
den  inneren  Druck  gesättigter  Dämpfe  ( Atti  R.  Acc.  dei  Lincei 
(4)  3,  p.  489— 493.  1887). 

Einfache  Herleitung  der  Clapeyron'schen  Formel  für  die 
latente  Dampfwärme  aus  der  bekannten  Beziehung  dU/dv 
=  Tdpjdt  —  p  (U  die  innere  Energie).  Die  Aenderung  der 
inneren  Energie  bei  Verwandlung  der  Gewichtseinheit  Was- 
ser in  Dampf  =  L  ergibt  sich,  weil  dp/dt  und  p  bloss  von 
T  abhängen,  unmittelbar  durch  Integration  nach  v  in  der 
Form  i=  Tdp/dT(s —  a)  —  p».  Für  den  inneren  Druckt 
einer  Substanz,  den  die  Wärme  überwinden  muss,  wenn  sie 
den  Stoff  in  den  Zustand  eines  vollkommenen  Gases  über- 
führt, stellt  Verf.  die  Formel  A  =  T.dpldT.{cp-K)ftcp-c,) 
auf.  Dabei  ist  K  die  wahre  Wärmecapicität  (Beibl.  12,  p.  31). 
Das  Product  von  A  in  das  speeifische  Volumen  eines 
Stoffes  stellt  nach  Dupre  (Theorie  mec.  de  la  chaleur)  die 
gesammte  innere  Arbeit  bei  obigem  Vorgange  dar.  Bezieht 
sich  der  Index  „/"  auf  die  Flüssigkeit,  v  auf  den  gesättigten 
Dampf,  so  folgt  nach  dem  Energieprincip  A\.s  —  A9.a  =  i. 
Verhielten  sich  die  gesättigten  Wasserdämpfe  bei  niederen 
Temperaturen  wie  ein  vollkommenes  Gas  (Olausius),  so  wäre 
A*  Null,  Tdp/dt=*p,  und  daraus  würde  für  den  inneren 
Druck  in  der  Flüssigkeit  der  Werth  Null  sich  ergeben,  was 
unzulässig  ist  Kök. 

57.  K.  Pryte.  Demonstrationsversuche  über  das  Perhalten 
der  Dämpfe  gegen  Druckänderungen  (Ztsohr.  f.  d.  physik.  u. 
ehem.  ünterr.  3,  p.  248.  1890). 

Eine  U  förmig  gebogene,  ca.  8  mm  weite  Glasröhre  ABDC, 
deren  kürzerer,  16  cm  langer  Schenkel  DC  am  Ende  zuge- 
schmolzen  ist,  deren  längerer,  1  m  langer  Schenkel  DA  etwa 
16  cm  von  der  Biegung  bei  A  noch  ein  wenig,  etwa  um  5°, 

67* 
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nach  aussen  gebogen  ist,  wird  so  mit  Quecksilber  gefifflt, 
dass  der  kürzere  Schenkel  ganz  mit  Quecksilber  gefüllt  ist, 
der  längere  dagegen  nur  wenig  enthält.  Auf  den  letzteren 
bringt  man  etwas  von  einer  flüchtigen  Flüssigkeit,  etwa 
Alkohol,  neigt  die  Röhre  so,  dass  er  nach  C  gelangt  Dann 
bringt  man  BDC  in  ein  Bad  und  erhitzt  etwa  auf  t°.  Die 
Flüssigkeit  in  CD  verdampft  und  tritt  durch  das  Quecksilber 
aus  CD  aus.  Bei  Temperaturen  über  t°  kann  man  dann 
mit  Dämpfen  im  ungesättigten  Zustand,  unter  t°  im  ge- 
sättigten Zustand  experimentiren,  wenn  man  etwa  in  A 
Quecksilber  nachgiesst.  Die  Biegung  bei  B  gestattet,  dass 
Quecksilber  aus  AD  auszugiessen,  ohne  dass  Luft  in  CD 
eindringt.  E.  W. 

58.     Villard.    Ueber  einige  Hydrate  der  einfachen  Ester  (C.  R 

111,  p.  183— 185.  1890). 

Bei  den  Temperaturen  t  ergaben  sich  die  Drucke  p  bei 
Fluoräthylhydrat : 

t        0°       +2°       +8,7°       +5,2°       +12,5°      +15,5°      +18,0° 
p        0,7       0,9  1,0  1,3  4  5  7 

Fluor  methylhydrat : 

t        0°        5,3«        8,5°        10,4°        13,2°        14,2°        15,8° 
p       2,1       2,5  5,5  7,5  12,5  12,5  19,5 

Chloräthylhydrat  und  Jodäthylhydrat  sind  über  0°   nur 
bei  Gegenwart  eines  inerten  Gases  stabil.  E.  W. 


59.    JST.  ISkholm.     Zur  Frage  über  die  Verdunstung  einer 

Schneelage  (Meteorol.  Ztschr.  7,  p.  224—226.  1890). 

Die  Messungen  Fischer's  (Wied.  Ann.  28,  p.  400.  1886) 
haben  ergeben,  dass  Wasserdampf  über  unterkühltem  Wasser 
höhere  Spannung  besitzt  als  über  Eis  von  gleicher  Tempe- 
ratur. Daraus  folgt,  dass  bei  Temperaturen  unter  0°  Wasser- 
dampf von  solcher  höherer  Spannung  in  der  Atmosphäre 
so  lange  wird  bestehen  können,  als  die  Luft  nicht  mit  Eis 
in  Berührung  kommt,  und  dass  Eis  auf  derartig  mit  Wasser- 
dampf gesättigte  Luft  eine  condensirende,  austrocknende 
Wirkung  ausüben  muss.  Ist  die  vorhandene  Spannung  des 
Dampfes  geringer  als   die  des  Eisdampfes,  so  findet  Ver- 
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dunstung,  ist  sie  grösser,  so  findet  Oondensation  an  einer 
Schneedecke  statt.  Im  letzteren  Falle  tritt  dann  die  be- 
kannte Erscheinung  ein,  dass  das  mit  Eis  bedeckte  Thermo- 
meter am  Psychrometer  höher  steht  als  das  trockene.  Für 
das  Haarhygrometer  und  das  Condensationshygrometer  ist 
aber  der  gesättigte  Eisdampf  nicht  gesättigter  Dampf,  son- 
dern deren  Angaben  entsprechen  ungefähr  der  Spannung 
aber  unterkühltem  Wasser  als  Maximalspannung.  De.'  Verf. 
berechnet  aus  den  Messungen  Fischer's  die  relative  Feuch- 
tigkeit des  Eisdampfes,  d.  h.  das  Verhältniss  der  Spannungen 
über  Eis  und  über  unterkühltem  Wasser  in  Procenten.  Diese 
relative  Feuchtigkeit  des  Eisdampfes  beträgt  z.  B.  bei  —20° 
70%;  der  Verf.  hat  in  der  That  übereinstimmend  mit  Haar- 
und  Condensationshygrometer  ungefähr  70  %  gefunden,  wenn 
trockenes  und  beeistes  Thermometer  bei  —20°  genau  gleich 
hoch  standen.  W.  E. 


60.  «/•  Boussinesq.  Berechnung  der  successwen  Tempera* 
turen  in  einem  homogenen,  athermanen  unendlichen  Medium, 
durch  welches  eine  Wärmequelle  hindurchgeht  (C.  R.  110, 
p.  1242—44.  1890). 

Mathematische  Behandlung    des  obigen   Problems   der 
Wärmeleitung.  E.  W. 


Optik. 

61.  Qoti/y*    Ueber  eine  neue  Eigenschaß  der  Lichtwellen  (C. 
R.  110,  p.  1251—53.  1890). 

62.  —  Ueber  die  anomale  Fortpflanzung  der  Wellen  (ibid.  111, 
p.  33—35.  1890). 

Der  Grandgedanke  der  vorliegenden  Arbeiten  deckt  sich 
mit  dem  einer  Arbeit  von  Mascart,  über  die  früher  berichtet 
wurde  (Beibl.  13,  p.  511).  Darnach  muss  man  bei  der  An- 
wendung des  Huygens'schen  Principe  den  von  der  Haupt- 
welle ausgehenden  Elementarwellen  eine  Phasendifferenz  von 
A/4  gegen  die  Hauptwelle  beilegen,  um  mit  der  directen  Be- 
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obachtung  in  Einklang  zu  bleiben;  das  Vorzeichen  dieser 
Phasendifferenz  ist  aber  abhängig  von  der  Krümmung  der 
Welle,  positiv  bei  einer  convexen,  negativ  bei  einer  concaven 
Welle.  Gouy  schliesst  daraus,  dass  wenn  ein  convergentes 
Strahlenbündel  durch  einen  Brennpunkt  geht  und  sich  in 
ein  divergentes  verwandelt,  die  Schwingung  hinter  dem  Brenn- 
punkt um  eine  halbe  Periode  voraus  sein  muss  gegenüber 
der  nac  dem  durchlaufenen  Wege  direct  berechneten  Phase. 
Hat  d  .9  Strahlenbündel  statt  eines  Brennpunktes  zwei  Brenn- 
linien, so  beträgt  die  Beschleunigung  in  jeder  A/4. 

Gouy  hat  diese  Sätze  experimentell  geprüft  mit  Hülfe 
des  Fresnerschen  Spiegelapparates.  Der  eine  der  beiden 
ebenen  Spiegel  wurde  durch  einen  Hohlspiegel  von  35  bis 
40  cm  Brennweite  ersetzt.  Fällt  das  Licht  vom  Beleuch- 
tungsspalt nahezu  normal  auf  diesen  Spiegel,  so  liefert  der 
Hohlspiegel  ein  Strahlenbündel  mit  einem  Brennpunkt;  hinter 
diesem  nimmt  man  die  FresnePschen  Streifen  wahr,  aber  mit 
dem  Unterschied,  dass  der  centrale  Streifen  wie  beim  Fres» 
nePschen  Drei-Spiegel- Versuch  nicht  weiss,  sondern  schwarz 
ist  Bei  Einfallswinkeln  von  60 — 70°  hat  das  am  Hohlspiegel 
reflectirte  Strahlenbündel  zwei  nur  etwa  1  m  voneinander  ab- 
stehende Brennlinien«  Hinter  diesen  beiden  sieht  man  die 
Streifen  in  der  soeben  beschriebenen  Form;  zwischen  den 
beiden  Brennlinien  ist  das  System  unsymmetrisch,  hat  keinen 
ganz  farblosen  Streifen  und  entspricht  in  seinem  Aussehen 
ganz  dem  Streifensystem  eines  Babinet'schen  Compensatora, 
wenn  man  circular  polarisirtes  weisses  Licht  auf  ihn  fallen 
lässt. 

Fängt  man  bei  dem  gewöhnlichen  Fresnerschen  Spiegel- 
versuch das  eine  Bündel  durch  einen  Schirm  mit  sehr 
kleiner  Oeffnung  ab,  und  lässt  die  von  dieser  Oeffnung  aus- 
gehenden Strahlen  mit  dem  anderen  Bündel  interferiren,  so 
zeigt  das  Streifensystem  denselben  Anblick,  wie  in  dem  zu- 
letzt besprochenen  Falle,  weil  auch  hier  die  von  der  Oeffnung 
ausgehenden  Strahlen  nach  dem  Huygens'schen  Princip  um 
A/4  beschleunigt  erscheinen;  tritt  an  die  Stelle  der  runden 
Oeffnung  eine  Spalte,  so  beträgt  die  Beschleunigung  1/8; 
die  Unsymmetrie  der  Streifen  ist  dann  geringer,  aber  noch 
sichtbar.    (Eine  weitere  Anwendung  dieser  Grundsätze  hat 
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Mascart  in  dem  genannten  Aufsatze  auf  die  Theorie  des 
Regenbogens  gemacht.) 

Der  Verf.  erblickt  in  diesen  unter  gewissen  Bedingungen 
an  einer  bestimmten  Stelle  auftretenden  Beschleunigungen 
geradezu  eine  örtliche  anomale  Fortpflanzung  der  Welle, 
wie  sie  übrigens  nicht  bloss  bei  Lichtwellen  vorkommen 
dürfte.  Die  Schwierigkeit  in  der  Durchführung  des  Huygens- 
schen  Princips  lfisst  sich  dann  dadurch  beseitigen,  dass  man 
jedes  Element  der  Wellenfläche  als  kleine  Oeffnung  be- 
trachtet, in  der  zwar  kein  Sprung  des  Phase,  wohl  aber  eine 
kurze  Steigerung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  sol- 
chem Betrage  stattfindet,  dass  die  Welle  im  Ganzen  A/4 
gewinnt.  (Vgl.  zu  diesem  Punkte  die  Ausführungen  Trouton's 
in  Bezug  auf  die  Hertz'schen  Schwingungen,  Beibl.  14,  p.  832.) 

W.  K. 

63.  Am  Breuer»  Uebersichtliche  Darstellung  der  mathema- 
lischen Theorien  über  die  Dispersion  des  Lichtes  (Hannover, 
Bacmeister,  1890.  50  pp.). 

Der  Yerf.  will  den  geistigen  Inhalt  der  hauptsächlichsten 
Originalarbeiten  über  Dispersion  des  Lichtes  unter  möglichster 
Vereinfachung  der  Rechnung  für  weitere  Kreise  zugänglich 
machen.  Er  entwickelt  im  ersten  Kapitel  vollständig  die  Ge- 
setze der  schwingenden  Bewegung  unter  Beschränkung  auf  iso- 
trope Mittel  und  transversale  Vibrationen  und  unter  der  An- 
nahme, dass  die  Kraft  zwischen  zwei  Aethertheilchen  eine  unbe- 
kannte Function  ihres  Abstandes  und  ihrer  Massen  sei.  Darauf 
werden  nacheinander  folgende  Dispersionstheorien  dargestellt 
und  kritisch  besprochen:  Die  Theorie  von  Cauchy,  Powell, 
die  missglückte  Theorie  vonBroch,  die  Theorien  von  Redten- 
bacher,  Eisenlohr,  Christoffel,  Briot,  die  Theorie  von  C.  Neu- 
mann für  die  magnetische  Drehung  der  Polarisationsebene,  die 
Theorie  von  Boussinesq  und  die  empirischen  Formeln  Ketteler's. 
Den  Schluss  bildet  eine  organische  Uebersicht  der  Approxi- 
mationsgleichungen, welche  von  verschiedenen  Autoren  als  Aus- 
gangspunkt ihrer  Arbeiten  über  theoretische  Optik  gewählt 
wurden.  W.  K. 
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64.    T.  Costa,  lieber  das  Moleculargewicht  und  das  Brcckungs- 

vermögen  des  Schwefeldichlorids  (Eend.  dellaR.  Aoc  dei  Lincci 
6, 1.  Sem.,  p.  408—411.  1890). 

Aas  den  Gefrierpunkten  von  Lösungen  von  SCI,  in  Benzol 
und  Essigs&ure  geht  mit  Sicherheit  diese  Zusammensetzung 
für  die  Verbindung  hervor. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Brechungsindices  etc. 
von  8,013  nach  Haagen  und  von  8C12  nach  Costa  zusammenge- 
stellt. Q  ist  gleich  fjiH*-2)ld.M,  Qf=(iJLSJ-l)l{tAn.+2).lfd.M, 
wo  M  das  Moleculargewicht  ist.  d  ist  die  Dichte,  Rm  und 
Rm>  die  aus  beiden  Formeln  folgenden  Werthe  der  Atom- 
refraction  des  Schwefels. 


MoL- 
gew. 

d 

t*H« 

l*Na 

PH*"1 

0 

B 

MH.f-  1 

Q' 

Rm' 

/«Ä-/»! 

d 

<*Äf+«)^ 

d 

8.C1, 
801, 

185 
108 

1,6820 
1,6482 

1,6445 
1,5717 

1,6530 
1,5781 

0,3832 
0,8468 

51,73 
85,72 

16,01 
16,12 

0,2153 
0,1995 

29,065*8,51 
20,5488,51 

0,0504 
0,0386 

Der  höchste  Werth  der  Atomrefraction  des  Schwefels 
16t01  resp.  8,51  rührt  nicht  von  Doppelbindungen  zwischen 
S- Atomen  her,  da  er  auch  bei  SC12  vorkommt        £.  W. 


65.  C.  A.  Bischoff  und  P.  Waiden,  lieber  die  physi- 
kalischen Constanten  der  substituirlen  Aethenyltriearbonsäxre- 
ester  (Chem.  Ber.  23,  p.  660—664.  1890). 


1.  Aethenyltricarbonsäure- 

tri&thylester 

2.  Ptopenyl-  » 
8.  Metnyläthenyl-         » 

4.  Isobutenyl- 

5.  Butenvl- 

6.  Methylpropenvl- 

7.  Aethyläthenyl- 

8.  Methylbuteoyl- 

9.  Aethylpropenyl- 

10.  Methyhsobutenyl- 

11.  Aethylbutenyl- 

12.  Ißohexenyl- 

13.  Aethylisobutenyl- 

14.  Benzyläthenyl- 

15.  Benzylpropenvl- 

16.  Benzylbutenyl- 

17.  BenzyliBobutenyl- 


a 


ß       ß        m      8p.  d*\  ▼««.   mD      Z 


11 
» 

» 

n 
n 
n 
n 
w 
n 
» 
n 


H 

H 

CH8 

H 

H 

CH. 

c|8 
cf 

C2H5 

CjHy 

C7H7 


H 

CH, 
H 
CH. 

Cb7 
H 

a? 

CH, 
OjH, 

H 


H 

H 

H 

CH, 

H 

H 

H 

H 

H 

CH, 

H 

Sfr 

H 
H 
H 
CH8 


246  278,8° 

260  270,8 

260  278,5 

274  277,8 

274  278 

274  278,8 

274  281,3 

288  281,8 

288  282,8 

288  284,8 

802  285,1 

802  289,8 

302  294,3 

886  386,3 

350  337,8 

364  336,1 

864  386,6 


1,0952 
1,0698 
1,0767 
1,0607 
1,0588 
1 ,0655 
1,0656 
1,0523 
1,0607 
1,0524 
1,0472 
1,0447 
1,0435 
1,1079 
1,1008 
1,0899 
1,0950 


1,4815 
1,4288 
1,4311 
1,4325 
1,4321 
1,4334 
1,4338 
1,4340 
1,4373 
1,4333 
1,4355 
1,4373 
1,4372 

1,4.814 

1,4850 
1,4867 
1,4884 


36,7 
36,7 
36,4 
36,6 

36,5 
86,4 

36.7 
36,7 
36,4 
36,6 
36,7 
36,4 
36,7 
35,7 
35,6 
35,3 
35,5 


—    978    — 

Hierin  stehen  unter  a,  ß,  ß  die  Radicale,  welche  dem 
COOC,!^        angelagert  sind,  unter  m  die  Mole- 
Radicale   «v-v000^    culargewichte,  unter  Sp.  die  corri- 
P ß  '  *^    girten  Siedepunkte,  unter  d*°/4  vac. 

die  bei  20"  bestimmten,  auf  Vacuum  und  Wärme  von  4° 
reducirten  Dichten,  unter  nD  die  bei  19 — 20°  für  die  Z)-Linie 
bestimmten  Brechungscoöfficienten,  unter  Z°  die  Dispersion, 
ausgedrückt  durch  den  Winkel  Z  der  Trommelablesung  des 
Abbe'schen  Totalrefractometers. 

Aus  der  Discassion  der  Wert  he  und  der  daraus  be- 
rechneten Zahlen  fttr  Mjd,  M/d.(n*-  l)/(nf+2),  Af/tf.(n-l) 
sei  folgendes  hervorgehoben: 

Der  Siedepunkt  steigt,  abgesehen  vom  Aethenyltricarbon- 
säureester  selbst,  mit  zunehmendem  Moleculargewicht  bei 
homologen  Verbindungen.  Die  BrühPschen  Sätze,  dass  die 
Dichte  der  normalen  Verbindungen  grösser,  als  die  der  isomeren 
sei,  und  dass  bei  isomeren  die  Dichte  bei  den  Verbindungen 
mit  geradlinigem  Kohlenstoffskelett  am  grössten  ist,  stimmen 
nicht  bei  4  und  5,  wohl  aber  bei  6  und  7,  9  und  10,  11,  12 
und  13. 

Isomere  Verbindungen  zeigen  zwar  gleiches  specifisches 
und  moleculares  Refractions vermögen,  aber  nicht  gleiche 
Brechungsexponenten  und  Dichte.  Eine  Zusammenstellung 
der  beobachteten  Molecularrefraction  mit  der  nach  Conrady 
berechneten,  zeigt,  dass  die  berechnete  stets  zu  hoch  ist  (bis 
zu  2°/0),  und  zwar  scheint  der  Conrady 'sehe  Werth  für  die 
doppelte  Bindung  richtig,  die  anderen  Werthe  für  C,  H,  O 
etwas  zu  hoch.  Es  finden  Verf.  nämlich  bei  den  BenzyU 
derivaten  in  Uebereinstimmung  mit  Conrady  als  Zuwachs 
ftr  CH,  4,6,  bei  Fettkörpern  aber  nur  4,36.  E.  W. 


66.     JB,  Loewenher».      lieber   die  Molecularrefraction   der 
Nitrate  (Chem.  Ber.  28,  p.  2180—82.  1890). 

Kanonnikow  hatte  aus  Messungen  der  Molecularrefrac- 
tion an  salpetersauren  Salzen  ( J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  1884 
[1]  p.  119)  den  Schluss  gezogen,  dass  in  ihnen  der  Stickstoff 
dreiwerthig  sei.  Der  Verf.  ist  bei  Alkylnitraten  zu  dem 
Schluss  gelangt,  dass  er  fünfwerthig  sei;  die  Messungen  ent- 
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hält  die  Tabelle.    (Die  Dispersion  z  ist  ausgedrückt  in  Trom- 
meltheilen  des  Refractometers.) 


M 


dA**  vac. 


nD 


M 


(n- 1) 


d  »»+2 


Aethylnitrat  . 
Propjlnitrat  . 
Iflobutylnitrat 
Amylnitrat 


90,83 
104,80 
118,77 
132,74 


1,1086 
1,0580 
1,0152 
0,9988 


1,3859 
1,3972 
1,4028 
1,4123 


31,62 
89,34 
47,14 
54,79 


19,241 
23,865 
28,537 
33,085 


36,06 
36,05 
36,1 
36,1 


E.    W. 


67.  PÄ.  Barbier  und  L.  Roux.  Untersuchungen  über  die 
Dispersion  bei  organischen  Verbindungen*  Alkohole  der  ali- 
phatischen Reihe  (C.  R,  110,  p.  1071— 74.  1890). 

Für  die  Constanten  der  Cauchy'schen  Formel  ergeben 
sich  folgende  Resultate: 


I.    Primäre  normale  Alkohole. 

t*  A 

Methylalkohol 10,0  1,3244 

Aethylalkohol 14,0  1,3522 

Propylalkohol 15,0  1,3788 

Butylalkohol 14,1  1,3892 

Amylalkohol —  — 

Hexylalkohol —  — 

Heptylalkohol 16,4  1,4105 

Octylalkohol 16,3  1,4179 

II.    Seeundäre  Alkohole. 

Lsopropylalkohol    ....  15,4  1,8661 

Butylalkohol,  secundär  .    .  15,4  1,3852 

Diftthylcarbinol 14,3  1,3976 

^-Hexylalkohol 15,4  1,4053 

Heptylalkohol —  — 

Octylalkohol,  secundär  .    .  16,6  1,4158 

III.    Primäre  nicht  normale  Alkohole. 

1,3827 
1,8940 


Isobutylalkohol 21,8 

Isoamylalkohol 22,1 


Allylalkohol  . 
Diallylcarbinol 


IV.    Allylalkohol. 

.    .    .        14,4 
.    .    .        16,6 


1,4061 
1,4281 


B 

0,318 

0,358 

0,381 

0,398 

0,4115 

0,422 

0,430 

0,437 


0,380 

0,396 

0,407 

0,4215 

0,42S 

0,4355 


0,394 
0,406 


0,5385 
0,614 


I. 


Für  I  und  II  lassen  sich  folgende  Gleichungen  aufstellen: 

a)  5M  -  a  +  ßM  +  yM*,      cc  =  -  3,934,     ß  -  0,43192? 

r«0,0327126; 

b)  (B/d-b)M=  a,    a  -  -  5,7617,     b  -  0,5707; 

c)  (B  -  ß)  [Mldfi*  =  K}    ß  =  0,635,     K  =  -  1,07. 
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IL    In  der  Gleichung  a  wird: 

u  -  -  3,8165,    ß  =  0,42558,    y  -  0,0,30357. 

Die  Coöfficienten  in  b  und  c  sind  fast  dieselben  wie 
bei  I. 

Bei  den  untersuchten  Alkoholen  der  aliphatischen  Reihe 
sind  die  B  stetige  Functionen  von  M\  sie  nehmen  mit  M 
zu,  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  der  Alkohole  der  aro- 
matischen Reihe. 

Die  Alkohole  mit  langer  Kette  gehorchen  nahe  den 
gleichen  Gesetzen;  die  nicht  normalen  primären  Alkohole 
haben  etwas  kleinere  Werthe  von  B. 

Die  Elimination  von  H8  ruft  eine  beträchtliche  Ver- 
mehrung von  B  hervor.  E.  W. 


68.  JP/i.  Barbier  und  L.  Moux.  Untersuchungen  über  die 
Dispersion  bei  den  organischen  Verbindungen  (Oxyden)  (C. 
R.  111,  p.  180—183.  1890). 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Beobachtungen  für 
Oxyde  der  aliphatischen  Reihe.  nb  und  n,.  beziehen  sich  auf 
Zinnlinien  mit  A*  =  4,524  und  kr  =*  6,452. 

Oxyde  der  aliphatischen  Reihe. 


Aethyl 

Methyl  propjl  .  . 
Aethyl-propyl  .  . 
Methyl- lsobutyl .    . 


MitC4 

Aethyl-iflobutyl . 

C,  Propyl.  .  .  . 
[  Metnyl-isoamyl . 
n  Cy  Aethyl-ifloamyl  . 
»  C9  Isobutyl-ifloamyl 
n    C10  Isoamyl         .    . 


19,6 

1,8590 

1,3501 

0,3583 

0,4990 

19,6 

1,8685 

1,3547 

0,8548 

0,4907 

19,7 

1,8756 

1,3664 

0,8704 

0,5159 

19,2 

1,8788 

1,8647 

0,8664 

0,5028 

20,4 

1,8817 

1,8728 

0,3784 

0,5185 

19,6 

1,8880 

1,8785 

0,3825 

0,5140 

19,5 

1,8918 

1,3817 

0,3865 

0,5160 

20,4  1,8978 

1,8875 

0,3945 

0,5191 

19,6  1 1,4075 

1,3978 

0,4107 

0,5868 

19,1 

1,4162 

1,4058 

0,4187 

0,5896 

86,98 
36,31 
45,40 
44,24 
52,88 
52,44 
52,63 
60,22 
77,80 
85,25 


Resultate:  Das  Dispersionsvermögen  B  und  das  speci- 
fische  Dispersionsvermögen  Bjd  nimmt  mit  dem  Molecular- 
gewicht  zu.  Ihre  Werthe  sind  für  die  Isomeren  nahezu 
gleich.  Der  Eintritt  von  CH,  lässt  Bjd.M  um  etwa  8,2 
wachsen.  Man  hat:  {Bjd-  b)  M=  a,  a=  -6,443,  *=*  +0,5790, 
{B  -  ß)  (Af/d)v-  =  K,  ß  =  +  0,6626,  K  -  -  1,44. 
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Oxyde  der  AUglreike. 


Oxyde 

t« 

»* 

»r 

* 

B        Bw 

~d       ~dM 

Mit  C4  Methyl-allyl    .    .    . 
»    Oft  Aethyl-allyl    .    .    . 
»    C6  Propyl-allyl    .    .    . 

21,9 
19,0 
21,7 

1,8875 
1,8966 
1,4052 

1,8756 
1,8847 
1,8935 

0,4791 
0,4791 
0,4711 

0,6222  j  44,80 
0,6206    53,37 
0,6055    60,55 

Statt  mit  dem  Moleculargewicht  sich  zu  ändern,  bleibt 
B  und  Bjd  nahezu  constant;  vergleicht  man  diese  Verbin- 
dungen mit  solchen  mit  gleichem  C- Gehalt,  mit  abnehmen- 
dem H- Gehalt  Bjd. 

Oxyde  der  aromatischen  Reihe. 


Oxyde 


t* 


»i 


B 

d 


Methyl-benzyl 

Aethyl-beDzyl 

Propyl-benzyl 

Isobutyl-benzyl 

Isoamyl-benzyl 


! 


19,2 
19,0 
19,6 
19,8 
18,2 


1,5205 
1,5119 
1,5076 
1,5043 
1,5002 


1,4985 
1,4910 
1,4878 
1,4851 

1,4817 


0,8857 
0,8414 
0,7971 
0,7730 
0,7448 


0,9159 
0,8820 
0,8517 
0,8330 
0,8114 


111,71 
119,96 
127.75 
186,61 
144,42 


Hier  nimmt,  entgegen  dem  Verhalten  in  der  alipha- 
tischen Reihe,  B  mit  zunehmendem  Moleculargewicht  ah. 
M.Bjd  wächst  aber  bei  Eintritt  von  CH2  stets  um  ca.  8,2. 
Man  hat  hier: 

[Bjd  -  b)  M  *  a  mit  a  =  +  40,87  und  b  =  +  0,5834 
und  B{Mjd)ll*  =  K,  wo  K=  4,4. 

Die  Bildung  der  Alkyloxyde  kann  man  sich  als  nahe 
der  Formel  vor  sich  gehend  denken: 

R_0— R' -  ROH  +  ROH— H,0 

und  es  gilt,   wenn  Bjd.M  sich  auf  die   einzelnen  Grössen 

bezieht : 

Bjd.M=2B,ld'.M'. 

E.  W. 

69.  JPh.  Barbier  und  L.  Rmix.  Untersuchungen  über  die 
Dispersion  in  organischen  Verbindungen  (G.  R.  111,  p.  236 — 
236.  1890). 

Die  Verf.  haben  folgende  Säuren  untersucht: 
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Sauren 


B     |      *      ,**>*. 


I.     Normale  Sauren» 


Ameisensäure 

Essigsäure  . 

Propionsäure 

Buttereäure . 

V&Ieriansäure* 

Capronsänre 

Oenanthylsäure 

Capylsänre 

Pelargonsäure 


Iflobutteraäure  . 
IsovaleriansÄure 


22,5 

1,8780 

1,3676 

0,4187 

0,3445 

15,8 

6,5 
7,5 
8,2 
7,6 
7,8 
7,5 
7,9 
7,8 

23,8 

1,8776 

1,8680 

0,8865 

0,8706 

22,8 

17,8 

1,8981 

1,3832 

0,8986 

0,4025 

29,8 

17,2 

1,4051 

1,3949 

0,4107 

0,4814 

88,0 

22,4 

1,4171 

1,4067 

0,4187  i  0,4478 

45,6 

22,7 

1,4281 

1,4125 

0,4268  0,4602 

53,4 

21,5 

1,4296 

1,4188 

0,4348   0,4754 

61,9 

21,6 

1,4858 

1,4249 

0,4388  0,4849 

69,8 

1  21,1 

1,4408 

1,4298 

0,4429 

0,4910 

77,6 

II. 

Nicht  normale  Säuren. 

1  28,7 

1,8987 

1,8888  |  0,3986  0,4228 

87,2 

7,8 

1  21,6 

1,4097 

1,3995  |  0,4107 

0,4411 

45,0 

1)  Die  Dispersions  vermögen  der  normalen  fetten  Säuren 
wachsen  mit  der  Complication  des  Molecüls,  die  Ameisen- 
säure zeigt  allein  eine  Ausnahme,  die  verschwindet,  wenn 
man  nicht  B,  sondern  Bjd  betrachtet. 

2)  Die  speciiischen  Dispersionsvermögen  isomerer  Kör- 
per sind  nahe  gleich,  doch  sind  die  der  nicht  normalen 
Säuren  etwas  grösser  als  die  der  Weinsäuren. 

3)  Man  hat  die  Gleichungen: 

{B/d-b)M=a,     a=  -11,515,     A  =  0,5625, 
{B  -  ß)  (Jf /rf)v,  «  K,    ß  =  +  0,6393 ,    K  -  -  1,08. 

E.  W. 

70.    IL*  Schellbach.  Beiträge  svr  geometrischen  Optik  (Ztschr. 
f.  <L  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  12—17.  1890). 

Zur  Brechung  des  Lichts  wird  in  der  bekannten  elemen- 
taren Schellbach'schen  Methode  der  Bestimmung  von  Maxi- 
mis  und  Minimis  der  Nachweis  erbracht,  dass,  wenn  ein 
Lichtstrahl  von  einem  Punkte  A  eines  Mediums  zu  einem 
Punkte  B  eines  zweiten  Mediums  gelangt,  die  Zeit  auf  jenem 
Wege,  welcher  das  Brechungsgesetz  befolgt,  die  kürzeste  ist. 
Die  Construction  des  Eintrittspunktes  erfordert  übrigens  die 
Lösung  einer  Gleichung  vierten  Grades.  —  Wird  eine  kugel- 
förmige Lichtwelle  durch  eine  ebene  Fläche,  welche  das  erste 
Medium  von  einem  dichteren  trennt,  aufgehalten,  so  nimmt 
der  in  das  zweite  Medium  eindringende  Theil  der  Welle  die 
Form  einer  Conchoide  an.  —  Gelegentlich  der  Behandlung 
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der  Brechung  des  Lichts  durch  eine  Glaslinse  werden  in  den 
elementaren  Lehrbüchern  der  Physik  gewöhnlich  nur  die 
beiden  Formeln  entwickelt: 

l+i       (._l)(±  +  i,)    „nd    _»        +        >_-<. 

ab        v  '\r        r)  »  — 1       l_       »  —  1       1        » 

r  et  r  * 

Es  gibt  jedoch  noch  eine  sehr  bequeme  und  zur  geometrischen 
Construction  besonders  geeignete  Formel  (a  —  £)(<*'—  &)=*<?. 
Die  Ableitung  derselben,  in  welcher  c  für  c  =  rr){r  +  r  —  d) 
steht,  geschieht  in  einfacher  Weise.  •  W.  H. 

71.    A.  ILwrz.   Minimum  der  prismatischen  Ablenkung  (Exner's 
Rep.  26,  p.  177—178.  1890). 

Die  Beweisführung  stützt  sich  —  in  Abkürzung  eines 
früher  schon  angezeigten  Beweises  —  auf  die  GrössenJtnde- 
rung  von  Winkeln  und  Winkeldifferenzen  mit  der  Veränder- 
lichkeit des  Einfallswinkels.  W.  H. 


72.    M.  Kappe»    Das  Minimum  der  Ablenkung  beim  Prisma 
(Ztechr.  f.  d.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  76—78.  1890). 

Anknüpfend  an  eine  Note  von  Hess  über  den  gleichen 
Gegenstand  (Wied.  Ann.  86.  p.  264.  1889)  weist  der  Verf.  da- 
rauf hin,  dass  wegen  der  Inconstanz  eines  daselbst  verwen- 
deten  Hülfe  winkeis  der  dortige  Schluss  nicht  strict  sei.  Unter 
Benutzung  eines  vorausgehenden  Satzes  genannter  Note  con- 
struirt  er  den  für  das  Prisma  statthabenden  Strahlenweg  und 
veranschaulicht  die  erlangten  Verhältnisse  durch  einen  astro- 
nomischen Vergleich,  der  auch  das  Minimum  der  Ablenkung 
erläutert.  W.  H. 


73.  A.  W.  Gravelaar.  Das  Minimum  der  Ablenkung  eines 
Lichtstrahl  durch  ein  homogenes  Prisma  (Ztschr.  f.  d.phy8.u. 
ohem.  Unterr.  3,  p.  246—247.  1890). 

Die  Construction  verwendet  die  zwei  bekannten  concen- 
trischen  Kreise,  die  mit  den  Radien  1  und  n  beschrieben 
sind,  und  zeigt  die  Minimalablenkung  für  symmetrischen  Ver- 
lauf durch  Verwendung  des  Sinussatzes  in  einem  von  den 
durchsetzenden  Strahlen  gebildeten  Hülfsdreieck.     W.  H. 
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74.  Fr.  C.  O.  Müller.  Der  Satx  vom  Minimum  der  Ab- 
lenkung beim  Prisma  (Ztschr.  f.  d.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  247 
—248.  1890). 

Auch  diese  Note  knüpft  an  die  Radau'sche  Construction 
des  Brecbungsgesetzes  mittelst  zweier  concentrischer  Kreise 
an.  Sie  zeigt,  wie  durch  Herausgehen  aus  einer  Symmetrie- 
lage der  ein-  und  austretende  Strahl  einen  grösseren  Winkel 
miteinander  bilden  als  eben  dort,  und  zwar  ohne  jede  wei- 
tere Anwendung  von  Rechnung.  Zur  experimentellen  Be- 
stätigung des  Gesetzes  schlägt  sie  vor,  mittelst  Sonnenstrahlen 
durch  ein  Prisma  ein  Farbenband  an  eine  Wand  zu  werfen, 
zugleich  mit  dem  durch  Spiegelung  an  der  Rückfläche  des 
Prismas  erzeugten  weissen  Lichtfleck.  Beim  symmetrischen 
Strahlendurchgang  muss  der  Lichtfleck  auf  das  Farbenband 
fallen  und  der  Versuch  zeigt,  dass  dann  das  Minimum  der 
Ablenkung  stattfindet.  W.  H. 

75.  L*  Loren».  Lichtbewegung  in  und  ausserhalb  einer  von 
ebenen  Lichtwellen  beleuchteten  Kugel  (Kopenhagen,  Yidensk. 
Selsk.  Skr.  6.  Raekke  6,  p.  1—62.  1890). 

Der  Verf.  behandelt  in  ganz  strenger  mathematischer 
Weise  das  obige  Problem;  die  dänische  Arbeit  soll  später 
auch  in  den  Acta  mathematica  erscheinen.  Einen  Auszug 
lässt  sie  nicht  zu.  E.  W. 

76.  _B.  Getschnumn.  lieber  Linsen  von  sehr  grosser  Dicke 
(Exner'sRep.  i6,  p.  247—256.  1890). 

Die  Abhandlung  weist  verschiedene  Fehler  und  falsche 
Vorstellungen  nach,  welche  sich  bei  Ferraris  bezüglich  der 
Eigenschaften  der  Convergenz  und  Divergenz  von  Linsen, 
besonders  dicker  Linsen,  vorfinden,  und  entwickelt  dem  gegen- 
über in  erschöpfender  Weise  die  richtigen  Resultate. 

W.  H. 

77.  Am  K.v/r#.  Das  Auge  und  die  allgemeine  Linse.  2.  Mit- 
tkeilung  (Exnert  Rep.  d.  Phys.  25,  p.  765—763.  1889). 

78.  <?.  Füchtbauer.  Zur  Construction  der  Linsenformel 
(ibid.  26,  p.  340— 344.  1890). 

Kurz  theilt  eine  sehr  einfache  Construction  conjugirter 
Bildorte   einer  Linse   mit;   Füchtbauer  im  Anschluss  daran 
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einige  Vereinfachungen  und  Erweiterungen  derselben.  Diese 
wie  jene  beruhen  auf  dem  Satze:  Zieht  man  durch  den  Schei- 
tel V  einer  verschwindend  dünnen  Linse  zwei  beliebige  Gerade 
unter  den  Winkeln  a,  ß  gegen  die  Axe,  errichtet  in  conju- 
girten  Punkten  Lothe  bis  zum  Schnittpunkt  mit  jenen  Ge- 
raden und  verbindet  je  zwei  conjugirte  Schnittpunkte,  so 
gehen  diese  Verbindungslinien  sämmtlich  durch  einen  und 
denselben  Punkt.  Dieser  liegt  senkrecht  über  V  in  einer 
Höhe  A,  welche  mit  der  Brennweite  der  Linse  und  den  Win- 
keln a,  ß  in  der  Weise  zusammenhängt,  dass 

*=/(tg«  +  tg$  ißt. 
Die  hierauf  beruhende  Construction  conjugirter  Bildorte 
wird  besonders  einfach,  wenn  man  a  =  0  und  ß  =  45°  wählt, 
ganz  gleich,  ob  als  Daten  die  Brennweite  der  Linse  oder 
die  Lage  eines  gegebenen  Paares  conjugirter  Punkte  benutzt 
wird.  Auch  auf  zusammengesetzte  Systeme  und  auf  den  Fall 
einer  Linse  von  endlicher  Dicke  bleibt  die  Methode  anwend- 
bar. In  denr  letzteren  Falle  treten  an  Stelle  des  Scheitels  V 
wie  immer  die  beiden  Hauptpunkte.  Gz. 


79.     Am  Comu.    lieber  den  Lichtring  dicker  Platten  oder  den 
photographischen  Lichtring  und  die  Mittel,  ihn  zu  beseitige* 
(J.  de  Phys.  (2)  9,  p.  270—277.  1890). 

Bei  photographischer  Aufnahme  eines  sehr  hellen  Licht- 
punktes erhält  man  meistens  um  das  Bild  herum  einen  mehr 
oder  weniger  hellen  Kreis,  vom  Ansehen  eines  Mondringes. 
Diese  Erscheinung  hat  der  Verf.  untersucht  und  ihre  Ur- 
sache aufgeklärt.  Statt  der  photographischen  wandte  er  die 
directe  optische  Beobachtung  an,  indem  er  ein  schmales, 
helles  Lichtbündel  auf  eine  Glasplatte  fallen  Hess,  der® 
vordere  Seite  mit  einer  diffundirenden  Schicht  bedeckt  war. 
Man  sieht  dann  um  den  Einfallspunkt  herum  auf  der  diffun- 
direnden Schicht  den  Lichtring;  seine  Form  und  Grösse  ist 
von  der  Art  der  Beleuchtung  und  dem  Einfallswinkel  unab- 
hängig; er  zeigt  nach  dem  Innern  zu  einen  blauen  Rand; 
sein  Durchmesser  wächst  mit  der  Dicke  der  Platte  und  ist 
nicht  ganz  viermal  so  gross  wie  diese;  seine  Helligkeit  nimmt 
schnell  ab  mit  wachsendem  Durchmesser.    Alle  diese  Eigen- 
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Schäften  leiten  sich  unmittelbar  aus  folgender  Erklärung  der 
Erscheinung  ab:  Die  beleuchtete  Stelle  der  diffun  dir  enden 
Schicht  wirkt  als  Lichtquelle;  die  von  ihr  aus  in  das  Innere 
der  Glasplatte  gehenden  Strahlen  werden  an  der  Bückwand 
theils  unvollständig,  theils  total  reflectirt,  und  erleuchten  so 
die  diffundirende  Schicht  um  den  Lichtpunkt  herum;  die 
Grenze  der  Totalreflexion  bildet  dabei  den  inneren  Band 
des  hellen  Ringes.  Ist  e  die  Dicke  der  Platte,  n  ihr  Bre- 
chungsexponent,   so  ist  der    Radius   g  des  Ringes    gleich 

2*/y?i»— 1  —  3,578*  für  Glas.  Alle  Folgerungen,  die  man 
ans  dieser  Erklärung  ziehen  kann,  hat  der  Verf.  bestätigt  ge- 
fanden. Will  man  bei  photographischen  Aufnahmen  diesen 
störenden  Lichtring  vermeiden,  so  braucht  man  nur  die  Rück- 
seite der  photographischen  Platte  mit  einem  Licht  absorbiren- 
den  Firniss  zu  bestreichen,  dessen  Brechungsexponent  mög- 
lichst genau  gleich  dem  des  Glases  ist  (vgl.  v.  Gothard,  Beibl. 
14,  p.  518).  W.  K. 

80.     W.  Ferrel.     Webers  Gesetz  der  Wärmestrahlung  (Sill. 
Journ.  (3)  39,  p.  137—145.  1890). 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Allgemeingültigkeit 
der  aus  der  Fried.  Weber'schen  allgemeinen  Strahlungs- 
formel folgenden  Formel  für  die  Gesammtstrahlung  eines 
Körpers  von  der  absoluten  Temperatur  T  und  der  Ober- 
fläche F  gegen  eine  unendlich  grosse  Hülle  von  der  Tem- 
peratur 7\: 

Die  hier  auftretende  Constante  a,  der  „Temperaturcoöf- 
ficient"  hatte  sich  bei  den  Schleiermacher'schen  Versuchen 
über  die  Strahlung  galvanisch  glühender  Platindrähte  in  der 
That  als  Constante  erwiesen.  Bei  diesen  Versuchen  wurde 
die  Energiemenge  durch  die  electrische  Methode  aus  Wider- 
standsbestimmungen ermittelt.  Die  Constanz  der  Grösse  a 
bestätigt  sich  indessen  nicht  mehr,  wenn  man  andere  Be- 
obachtungsreihen heranzieht,  bei  denen  der  Betrag  an  aus- 
gestrahlter Energie  aus  dem  beobachteten  Betrage  der  Ab- 
kühlung eines  Körpers  von  bekannter  Wärmecapacität  oder 
aus  den  Ablenkungen  der  Nadel  eines  mit  der  Thermosäule 

Befblltter  s.  d.  Ann.  d.  Phfs.  iL  Chem.  XEV.  qq 
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verbundenen  Galvanometers  berechnet  wurde.  Die  Con- 
stante  a  müsste  nach  diesen  Beobachtungen  einen  grösseren 
Werth  für  die  niedrigeren,  einen  kleineren  für  die  höheren 
Temperaturen  haben,  während  sie  nach  Weber  f&r  alle 
Körper,  Wellenlängen  und  Temperaturen  den  constanten 
Werth  0,0043  haben  sollte. 

Der  Grund  dieser  Abweichung  der  Ergebnisse  verschie- 
dener Beobachtungsmethoden  liegt  vielleicht  darin,  dass  es 
bei  im  Vacuum  glühenden  Platindrähten  ausserordentlich 
schwer  ist,  dauernd  ein  absolutes  Vacuum  zu  erhalten  und 
jeden  Verlust  durch  Luftleitung  zu  umgehen.  Man  muss 
daher  den  Leitungsverlust  A  (bezogen  auf  die  Oberflächen- 
einheit des  glühenden  Drahtes)  bei  allen  Strahlungsversuchen 
berücksichtigen.  Sind  rx  und  r8  die  Radien  des  Drahtes 
und  der  inneren  Wandung  des  umschliessenden  Geföases,  xx 
und  x%  die  Temperaturen  an  den  rx  und  r%  entsprechenden 
Stellen,  ist  ferner  S  »  rx  —  xv  K0  die  Constante  der  Wärme- 
leitungsfähigkeit der  Luft  bei  t  =  0°C,  und  u  der  Tempe- 
raturcoefficient  dieser  Leitungsfähigkeit,  so  ist  der  Leitungs- 
verlust : 

wo  M «  0,4343  der  Modulus  der  gewöhnlichen  Logarithmen 
ist    Ist  rx  sehr  klein,  so  ist  der  Verlust  A  sehr  gross. 

Sollte  bei  den  Schleiermacher'schen  Versuchen  diese 
Fehlerquelle  nicht  zu  vernachlässigen  gewesen  sein,  so  wür- 
den sie  demnach  nicht  als  Stütze  der  Weber'schen  Formel 
herangezogen  werden  können.  Eb. 


81.    .F.  Terby.    Veber  die  Structur  der  Jequaiorialbandt*  des 
Jupiter  (Bull.Ac.Belg.(3)19,p.396— 398.  1890). 

Der  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  seine  mit  dem  8-zölligen 
Louvainer  Refractor  über  die  eigenthümlich  streifige  Struc- 
tur  der  Jupiterbanden  angestellten  Beobachtungen  durch  die 
neuesten  Beobachtungen  der  Lick- Sternwarte  (Eeeler)  voll- 
kommen bestätigt  werden.  Eb. 
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82.  Trouvelot.  Erscheinungen,  welche  am  Saturn  beobachtet 
wurden,  als  im  Jahre  1877—1878  die  Sonne  und  die  Erde 
durch  die  Ebene  seiner  Ringe  ging  (BulL  Astron.  7,  p.  7 — 22 
u.  185—194.  1890). 

Der  Aufsatz  enthält  interessante  Einzelheiten  über  die 
physische  Beschaffenheit  des  Satnrns  und  seines  Ringsystems. 

Eb. 

83.  25.  JE.  Marfowick.  Bemerkung  über  einige  veränder- 
liche  Sterne,  die    vermuthlich    dem  Algoltypus    angehören 

(Observatory  Nr.  162,  p.  178—179.  1890). 
Der  Verf.  theilt  seine  Helligkeitsvergleichungen  an  sie- 
ben Sternen  mit,  aufweiche  Gore  aufmerksam  gemacht  hatte; 
ausser  bei  r-Cassiopejae,  der  sich  schwach  veränderlich  zeigte, 
konnte  kein  Lichtwechsel  bemerkt  werden.  Eb. 


84.     C.  V.  Boys.     Heber  die   Wärmestrahlung  des  Mondes 

und  der  Sterne  (Proc  Roy.  Soc.  Lond.  47,  p.  480—499.  1890). 

Der  Verf.  hat  mit  dem  von  ihm  construirten  Radio- 
Mikrometer  und  einem  versilberten  Glashohlspiegel  von  16 
Zoll  Oeffnung  versucht  die  Wärmestrahlung  ausserirdischer 
Lichtquellen  zu  bestimmen.  Bei  den  Sternen  war  das  Re- 
sultat ein  negatives,  obwohl  das  Instrument  im  Stande  ist, 
die  Wärmestrahlung  einer  Kerzenflamme  in  der  Entfernung 
von  2,8  km  noch  anzuzeigen.  Dagegen  zeigten  sich  beim 
Monde  stets  erhebliche  Ausschläge.  Beim  Uebergang  des 
Mondbildes  über  die  empfindliche  Fläche  des  Instrumentes 
zeigt  sich  eine  fortschreitende  Aenderung  in  der  Ablenkung. 
Diese  Aenderung  entspricht  der  Sonnenhöhe  an  der  Mond- 
oberfläche und  ist  in  der  Originalabhandlung  durch  Curven 
wiedergegeben.  Das  Instrument  zeigt  ein  Visoooo  ^er  g&nzen 
Wärmestrahlung  des  Vollmondes  an.  Eb. 


85.    JET«  W.  Vogel.  Unterscheidung  von  Eosin-  und  Eosinsilber* 
platten  (Photogr.  Mittheil.  26,  p.  280—281  u.  301—304. 1890). 

Der  Verf.  wendet  sich  in  der  vorliegenden,  bereits 
p.  286  kurz  erwähnten  Arbeit  sehr  entschieden  gegen  die 
noch  vielfach  z.  ß.  von  Zettnow  und  V.  Schumann  (vgl. 
p.  286)  vertretene  Ansicht,  als  ob  die  Eosinsalze,  z.  B.  das 
Jodeosin  (Erythrosin)   als  Färbemittel  von   Gelatineplatten 

68» 
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nahezu  dieselbe  Empfindlichkeit  hervorriefen,  wie  sie  die  bei 
Silberüberschuss  entstehenden  Eosin-  (Erythrosin-)  Silber- 
platten aufweisen;  namentlich  die  Gelbempfindlichkeit  ist  bei 
den  letzteren  eine  ungleich  grössere.  Dies  hängt  mit  der 
ganzen  Art  der  Absorption  zusammen,  die  bei  Zusatz  von 
Silbernitrat  zu  Brom-  oder  Jodeosinlösuugen  eine  total  an- 
dere wird:  Erythrosinlösungen  zeigen  in  Wasser  einen  inten- 
siven Streifen  bei  2?,  der  bei  concentrirteren  Lösungen  von 
einem  schwächeren,  mehr  nach  Blau  zu  gelegenen  Strei- 
fen begleitet  wird;  bei  Silberzusatz  verschwinden  beide  und 
an  ihrer  Stelle  erscheint  zwischen  E  und  D  ein  schwächerer 
Streifen  mit  einem  Hof  nach  dem  Grün  hin.  Der  Verf.  gibt 
eine  Farbentafel  an,  mittelst  deren  man  durch  eine  ein- 
fache Aufnahme  entscheiden  kann,  ob  man  es  mit  einer 
Eosinplatte,  oder  einer  Eosinsilberplatte  zu  thun  hat;  voll- 
ständig entscheidend  sind  Spectralaufnahmen  mit  den  sensi- 
bilisirten  Platten;  diese  bieten  ein  Unterscheidungsmittel, 
welches  den  chemischen  Proben  an  Sicherheit  und  Empfind- 
lichkeit weit  überlegen  ist.  Eb. 


86.  JEd.  Mitsert»  Phasphorescenz  durch  Ozonwasser  (Cheni. 
Centralbl.  1890.  IL  p.  199—200). 

Ozonwasser  zu  gewöhnlichem  Wasser  zugesetzt  leuchtet; 
ältere  Beobachtungen  von  Fahrig  ergeben,  dass  Ozonwasser 
stets  an  der  Oberfläche  leuchtet.  Gegenwart  von  Bacterien 
ist  nicht  nöthig.  Die  Ursache  der  Erscheinung  sieht  der 
Verf.  in  der  Umwandlung  von  O,  in  Or  £.  W. 

87.  A.  Kerber.  Bestimmung  der  Lage  und  Grösse  des  sphä- 
rischen Zerstreuungskreises  (Centralztg.  f.  Opt  u.  Mech.  10, 
p.  147—149.  157—159.  169—170  u.  182—184.  1889). 

Als  sphärischen  Zerstreuungskreis  nimmt  Kerber  den 
kleinsten  Querschnitt  durch  den  Lichtkörper  ein  und  der- 
selben Farbe,  bestimmt  durch  zwei  Strahlen  entgegengesetzter 
Neigung,  deren  Durchschnittspunkt  o  von  der  Axe  weiter 
abliegt,  als  der  O  aller  übrigen  Strahlen  entgegengesetzter 
Neigung.  Unter  Beschränkung  auf  diejenigen  Glieder  im 
Ausdruck  für  die  Axenschnittweite  eines  Strahles,  welche 
der  vierten  Potenz  der  Oeflhung  proportional  sind,  lassen 
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sich  dann  die  Coordinaten  des  Schnittpunktes  von  irgend 
zwei  Strahlen,  bezogen  auf  den  Axenschnittpunkt  des  Rand- 
strahls, ausdrücken  als  Function  ihrer  Einfallsböhen  A  und 
der  Coßfficienten  ß  und  y  der  sphärischen  Aberration.  Aus 
den  betreffenden  Ausdrücken  lässt  sich  bereits  entnehmen, 
wann  ein  Maximum  oder  Minimum  dieser  Coordinaten  statt- 
findet. Des  näheren  ergibt  sich,  dass  stets  zwei  Maxima 
und  ein  Minimum  der  Abscisse  von  O  vorhanden  sind.  Die 
Ordinate  von  O  hängt  mit  dieser  sehr  einfach  zusammen, 
sie  ist  gleich  der  Abscisse  multiplicirt  mit  dem  Verhältniss 
von  Einfallshöhe  h!  zu  Schnittweite  z  des  Randstrahls.  Verf. 
discutirt  nunmehr,  wie  sich  die  Werthe  der  Maxima  und 
Minima  beider  Coordinaten  ändern,  wenn  man  die  Coeffi- 
cienten  der  sphärischen  Aberration  stetig  variirt.  Es  zeigt 
sich,  dass  der  Radius  des  Zerstreuungskreises  seinen  absolut 
kleinsten  Werth  annimmt  («  0,0625  yh'\z')  für  /?  =  j,  d.  i. 
bei  Vereinigung  des  Rand-  (h  =  h')  und  Mittelzonenstrahls 
(ä  =  |ä'),  dass  der  Ueberschuss  der  Radien  der  verschieden- 
farbigen Zerstreuungskreise  über  diesen  erreichbar  kleinsten 
Werth  für  dasselbe  System  proportional  ist  der  sphärischen 
Abweichung  von  Rand-  und  Mittelzonenstrahl,  und  endlich 
dass  der  Abstand  verschiedenfarbiger  Zerstreuungskreise,  so- 
lange nur  y  unverändert  bleibt  gleich  der  chromatischen  Ab- 
weichung eines  Strahls  von  der  Austrittshöhe  h  =  0,866  A'. 
Hieraus  lassen  sich  für  die  Correctur  optischer  Systeme, 
deren  Vereinigungsweite  durch  eine  dreigliedrige  Potenzreihe 
ausgedrückt  werden  kann,  einfache  Regeln  entnehmen. 

Verf.  vergleicht  diese  Resultate  mit  den  Messungen  H.  C. 
Vogel's  der  Grösse  und  Lage  der  verschiedenfarbigen  Zerstreu- 
ungskreise mehrerer  notorisch  sehr  guter  Fernrohrobjective. 

Cz. 

88.    M.  A.   Willfing»    lieber  eine  Vorrichtung  xum  raschen 

Wechsel  der   Beobachtung   am  Mikroskop   (Chem.  Centralbl. 

1890  L  p.  745). 

Der  Verf.  bringt  unter  dem  Mikroskoptisch  zwei  Nicols 

an,  von  denen  das  eine  für  Beobachtungen  in  convergentem 

Licht,  das  andere  für  solche  in  parallelem  Licht  eingerichtet 

ist;  dieselben  lassen  sich  in  einem  Schlitten  verschieben. 

E.  W. 
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89.     W.  Le  Conte  Stevens.    Mikroskopvergrosserung  (SilL 
Journ.  40,  p.  50—62.  1890). 

Stevens  plädirt  einerseits  —  mit  so  vielen  Anderen  — 
für  eine  grössere  Einheitlichkeit  und  vernünftigere  Methodik 
in  der  Bezeichnung  der  Objective  und  Oculare,  sowie  der 
Tubuslänge  von  Mikroskopen;  andererseits  führt  er  einen 
theoretischen  und  experimentellen  Vergleich  zwischen  den 
von  verschiedenen  Seiten  vorgeschlagenen  und  zum  Theil  in 
allgemeinem  Brauch  befindlichen  Formeln  und  Methoden  zur 
Bestimmung  der  Gesammtvergrösserung  eines  zusammen- 
gesetzten  Mikroskopes  sowie  ihrer  einzelnen  Factoren  durch. 
Die  mitgetheilten  Resultate  beweisen,  wie  wenig  die  An- 
gaben der  Verfertiger  oft  den  geringsten  an  Genauigkeit  zu 
stellenden  Ansprüchen  genügen.  Cz. 


90.  Loewy  und  Puiseux.  lieber  die  Theorie  eines  optische* 
Systems,  gebildet  von  einem  doppelten  ebenen  Spiegel,  der 
vor  dem  ObjecUv  eines  Aequatorials  aufgestellt  ist  und  sich 
um  eine  Axe  dreht  (C.  R.  110,  p.  761—767  u.  818— 
825.  1890). 

Die  Theorie  des  oben  beschriebenen  Instrumentes  sammt 
den  mitgetheilten  Formeln  hat  wesentlich  für  den  Astro- 
nomen Interesse.  E.  W. 


91.  F.  IA/ngg.  Ueber  die  bei  Kimmbeobachtungen  am  Starn- 
berger  See  wahrgenommenen  Re/ractionserscheinungen  (Nova 
Acta  d.  Leop.  Ak.  65,  p.  1—95.  1889.  Mit  3  Fig.-Ta£). 

Die  Abhandlung  ist  eine  sehr  ausführliche  Darstellung  und 
Erörterung  der  Beobachtungen,  die  der  Verf.  von  Bernried  am 
Starnberger  See  aus  über  die  relative  Höhenlage  des  Seehori- 
zontes gegen  die  über  diesem  sichtbaren  Gegenstände  angestellt 
hat.  Ein  Fernrohr  war  in  2  m  Höhe  über  dem  Seespiegel 
aufgestellt  und  auf  Gegenstände  des  jenseitigen  Ufers  gerichtet, 
deren  Entfernungen  vom  Beobachtungspunkt  und  deren  Höben- 
maasse  und  Erhebungen  über  dem  Seespiegel  genau  bekannt 
waren.  Es  wurde  beobachtet,  wie  viel  von  diesen  Gegenstän- 
den über  der  Wasserfläche  sichtbar  war.  Indem  man  diese  be- 
obachtete Lage  der  Kimm  auf  dem  Hintergrunde  mit  derjenigen 
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▼ergleicht,  welche  sich  aus  den  bekannten  Höhen-  und  Abstands- 
maassen  und  der  bekannten  Erdkrümmung  an  dieser  Stelle  ohne 
Berücksichtigung  der  Refraction  berechnen  lässt,  erhält  man 
aus  den  Beobachtungen  ein  Urtheil  über  die  Refractionsver- 
hältnisse  der  zwischen  Beobachter  und  Gegenstand  liegenden 
Luftschichten.  Diese  und  mit  ihnen  die  Kimmlage  erwiesen 
sich  als  schwankend  zwischen  weiten  Grenzen.  Im  allgemeinen 
ergibt  sich,  dass  die  Kimm  in  den  früheren  Tagestunden  am 
höchsten  liegt,  mit  Zunahme  der  Lufttemperatur  sich  senkt, 
zu  sehr  verschiedener  Stunde  die  tiefste  Lage  erreicht  und  aus 
dieser,  soweit  die  Beobachtung  am  Tage  möglich  ist,  sich  nur 
allmählich  und  wenig  beträchtlich  wieder  hebt.  Die  höheren 
Kimmlagen  entstehen  durch  negative  Werthe  der  Refraction, 
welche  zur  Zeit  der  Beobachtungen  mitunter  für  den  grösse- 
ren Theil  der  Tagesstunden  bestanden.  Der  Verf.  erklärt  ihr 
Auftreten  und  den  Verlauf  dieser  täglichen  Periode  durch  die 
täglichen  Schwankungen,  welche  in  den  Temperatur-  und  da- 
mit in  den  Dichtigkeitsverhältnissen  der  Luft  durch  die  Sonnen- 
einstrahlung und  die  nächtliche  Ausstrahlung  hervorgerufen 
werden.  Auch  die  stark  negativ  brechende  Wirkung,  welche 
für  Nebeldünste  beobachtet  wurde,  erklärt  sich  durch  deren 
abkühlenden,  bezw.  Erwärmung  verhindernden  Einfluss. 

Die  Refraction  bewirkt  häufig  bedeutende  Verzerrungen 
der  Bilder  der  gesehenen  Gegenstände;  der  Ver£  beschreibt 
einige  interessante  Fälle  dieser  Art  Ausführlich  behandelt  so- 
dann der  Verf.  die  Kimmspiegelungen  zunächst  an  ruhiger,  da- 
rauf an  bewegter  Wasserfläche.  Im  Gegensatz  zu  Dufour  und 
Forel,  die  die  Verzerrung  der  Bilder  nur  als  Wirkung  der  Erd- 
krümmung hinstellen,  betont  der  Verf.  die  Rolle  der  Refraction 
dabei.  Es  ergibt  sich  aus  seinen  Betrachtungen,  dass  negative 
Refraction  den  Eindruck  der  Krümmung  der  Oberfläche  steigern, 
positive  Refraction  ihn  vermindern  muss.  Bei  gewellter  Fläche 
hat  der  Verf.  Kimmspiegelung  nur  bei  negativer  Refraction 
wahrgenommen;  in  solchen  Fällen  erscheint  die  scheinbar  glatte 
Spiegelfläche  der  Kimm  nach  dem  Beobachter  zu  durch  einen 
unbestimmten,  bildlosen  Streifen  begrenzt,  dessen  untere 
Grenze  von  einer  scharfen  Contur  des  Wellenspieles  gebildet 
und  vom  Verfasser  als  Wellenkammlinie  bezeichnet  wird. 
Schwimmende  Gegenstände  zwischen  dieser  Wellenkammlinie 
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und  der  Kimm  erscheinen  nicht  völlig  sichtbar,  sondern  in 
ihren  unteren  Theilen  durch  den  bildlosen  Streifen  verdeckt 
Man  findet  diese  Erscheinungen  häufig  als  Luftspiegelungen 
beschrieben,  wobei  dann  die  Wellenkammlinie  als  eigentlicher 
Wasserhorizont  angesehen  wird.  Der  Verf.  bekämpft  diese 
Auffassung  und  erklärt  die  Erscheinungen  aus  der  gewellten 
Form  der  Oberfläche  und  dem  Vorhandensein  negativer  Re- 
fraction.  W.  K. 

92.    Hwrian  und  Mermeret.    Fortpflanzung  des  Lichtes  in 
einem  Goldblatt  (CR.  110, p.  1187— 88.  1890). 

Die  Verf.  haben  den  Versuch  von  Quincke  wiederholt, 
ein  Goldblatt  in  das  eine  Strahlenbündel  eines  Jam in' sehen 
Interferenzapparateß  einzuführen,  um  die  Phasenänderung  zu 
messen,  die  es  hervorbringt;  sie  finden,  wie  Quincke,  eine 
Beschleunigung  des  Lichts  beim  Durchgang  durch  das  Gold- 
blatt, die  um  so  kleiner  wird,  je  kleiner  die  Wellenlänge  ist 
Dadurch,  dass  sie  dieselben  Messungen  ausführen,  einmal 
wenn  das  Goldblatt  von  Luft,  das  andere  Mal,  wenn  es  von 
Wasser  umgeben  ist,  können  sie  mit  Hülfe  des  bekannten 
Brechungsexponenten  des  Wassers  die  Dicke  des  Goldblätt- 
chens berechnen,  und  erhalten  sodann  aus  dieser  und  der  in 
Luft  gemessenen  Phasenänderung  den  Brechungsexponenten. 
Für  Platten  von  0,03175  mm  Dicke  ergeben  sich  folgende 
Werthe  für  n:  0,19  für  C,  0,41  für  Z>,  0,72  für  b,  0,93  für  F. 
Kundt  hat  nach  seiner  Prismenmethode  gefunden:  0,38  Ar 
Roth,  1,00  für  Blau. 

Die  Verf.  bemerken,  dass  bei  Beobachtung  mit  weissem 
Licht  der  centrale  Streifen  durch  die  Einführung  des  Gold- 
blattes eine  grössere  Verschiebung  von  entgegengesetzter 
Bichtung  erleidet,  wie  die  Streifen  im  homogenen  Lichte. 
Die  Notwendigkeit  dieser  Erscheinung  ergibt  sich  aus  dem 
Umstand,  dass  jener  Streifen  ein  achromatischer  ist.  Be- 
deutet X  die  Wellenlänge  des  stärksten  durchgelassenen 
Lichtes  und  b%  die  Verzögerung,  welche  die  Beschleunigung  x 
in  dem  Goldblatt  compensirt,  so  muss  für  den  achromatischen 
Streifen  <$2/A  — #/A  von  k  unabhängig  sein;  daher  dt=x  — 
X{dx/dl),  während  bei  homogenem  Lichte  die  entsprechende 
Verzögerung  dx  =  x  ist.    Also  ist: 
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6t  x  dx 

und  da  dk/dx  positiv  und  ziemlich  gross  ist,  so  werden  St 
und  <Jj  entgegengesetztes  Zeichen  haben.  Die  Berechnung 
nach  dieser  Formel  stimmt  mit  den  Beobachtungen  ziemlich 
gut  überein.  W.  K. 

93.  J.  Mace  de  Lepinay  und  Ch.  Fabry.  lieber  einige 
besondere  Fälle  der  Sichtbarkeit  von  bUerferenxstreifen  (C. 
B.  110,  p.  997—1000.  1890). 

Die  allgemeine  Theorie  der  Sichtbarkeit  der  Interferenz- 
streifen (Beibl.  14,  p.  121)  hatte  ergeben,  dass  man  nur  durch 
Einschränkung  der  Lichtquelle  auf  einen  engen  Spalt  deut- 
liche Streifen  erhält,  dass  ausserdem  .diese  Streifen  localisirt 
sind  und  die  Stelle  der  grössten  Deutlichkeit  von  der  Orien- 
tirung  des  Spaltes  abhängt.  In  dem  vorliegenden  Aufsatze 
suchen  die  Verf.  die  Bedingung  für  die  beiden  Specialfälle 
auf,  1)  dass  die  Streifen  ohne  Spalt  zu  sehen  seien  —  dies 
erfordert  eine  bestimmte  Lage  des  anvisirten  Punktes  im 
Baume  —  und  2)  dass  sie  mit  Spalt  überall  zu  sehen  seien 
—  dies  erfordert  eine  bestimmte  Orientirung  des  Spaltes. 
Die  Bedingungsgleichung  ist  in  beiden  Fällen  dieselbe,  sodass 
also  die  Streifen,  wenn  sie  ohne  Spalt  an  einer  Stelle  deut- 
lich sichtbar  sind,  durch  passende  Anbringung  eines  Spaltes 
auch  überall  sichtbar  gemacht  werden  können.  Dabei  ist 
die  Richtung  der  ohne  Spalt  sichtbaren  Streifen  im  ersten 
Falle  parallel  derjenigen  Richtung  des  Spaltes,  welche  im 
zweiten  Falle  die  Localisation  aufbebt.  Als  Beispiele  für 
diese  Fälle  werden  erwähnt:  1)  die  Interferenzapparate  mit 
einer  Symmetrieebene,  die  ohne  Spalt  im  Endlichen  locali- 
8Ürte  Streifen  geben,  und  2)  die  Apparate,  welche  im  Unend- 
lichen localisirte  Interferenzen  liefern. 

Hinsichtlich  der  experimentellen  Prüfung  der  Theorie 
verweisen  die  Verf.  zunächst  auf  die  früher  behandelten 
Fälle  (Beibl.  14,  p.  121.  286.  798  ff.)-  Auch  die  hier  gezogenen 
Folgerungen  aus  der  Theorie  lassen  sich  leicht  bewahrheiten. 
So  konnten  die  Verf.  die  Streifen  eines  dünnen  keilförmigen 
Blättchens,  dessen  Kante  normal  zur  Einfallsebene  stand, 
nach  Anbringung   eines  zu  jener  Kante   parallelen   Spaltes 
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bis  auf  3  m  Entfernung  von  dem  Blättchen  mit  einer  Lupe 
verfolgen  und  sie  auch  in  einem  auf  beliebige  Entfernung 
eingestellten  Fernrohr  wahrnehmen.  Die  Fresnel'schen  Spiegel, 
welche  mit  Spalt  nicht  localisirte  Streifen  ergeben,  gestatten 
die  Prüfung  des  umgekehrten  Falles  nicht,  weil,  wie  die 
Rechnung  ergibt,  der  Punkt,  in  dem  ohne  Spalt  die  Streifen 
deutlich  sein  könnten,  ausserhalb  des  gemeinsamen  Bereichs 
der  beiden  Strahlenbündel  liegen  würden.  Bei  den  Herschel- 
schen  Streifen,  dem  Jamin'schen  Spiegel,  ebenso  beim  Ba~ 
binet'schen  Compensator  lässt  sich  die  Aufhebung  der  Loca- 
lisation  durch  passende  Anbringung  eines  Spaltes  sehr  deut- 
lich wahrnehmen,  bezw.  durch  Projection  wahrnehmbar 
machen.  Man  kann  in  diesen  Fällen  auch  durch  Einblasen 
von  Rauch  in  das  Projectionsbündel  die  Lage  der  Inter- 
ferenzflächen im  Räume  direct  sichtbar  machen.      W.  K. 


94.     H.  Ambronn.    lieber  den  Glanz  der  Sapphirinen  (Mit- 
theil.  a.  d.  zoolog.  Station  zu  Neapel  9,  p.  479—482.  1890). 

Als  Ursache  des  lebhaften  farbigen  Glanzes  der  zu  den 
Krustenthieren  gehörigen  Sapphirinen  hat  man  bisher  eine 
unter  der  Chitinhülle  liegende  Schicht  yon  eigentüm- 
licher, nach  Haeckel  leistenförmiger  Structur  angesehen,  ohne 
nähere  Angaben  über  die  Art,  in  der  diese  Interferenz- 
erscheinungen zu  Stande  kämen.  Der  Verf.  findet  dagegen, 
dass  jene  Schicht,  die  in  Wahrheit  nicht  aus  Leisten,  son- 
dern aus  dicht  aneinander  liegenden  prismatischen  Stabchen 
von  stark  doppelbrechendem,  einaxig- negativem  Charakter 
besteht,  an  dem  Zustandekommen  der  Farben  unbeth eiligt 
ist,  da  die  Farben  bei  unveränderter  Erhaltung  der  Prismen- 
schicht durch  langsame  Einwirkung  von  Alkohol,  Essigsäure 
oder  Süsswasser  zum  Verschwinden  gebracht  werden  können. 
Der  Verf.  schliesst  daraus  auf  das  Vorhandensein  einer  zwi- 
schen Chitinhülle  und  Prismenschicht  gelegenen,  sehr  dünnen 
Schicht  von  schwacher  Lichtbrechung,  in  welcher  diese  Far- 
ben als  Farben  dünner  Blättchen  entstünden.  W.  K. 
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95.    J.  McConnel.    lieber  die  Theorie  der  Nebelbogen  (Phil. 
Mag.  (5)  29,  p.  453—461.  1890). 

Der  Verf.  weist  nach,  dass  die  Erscheinungen  der  Nebel- 
bogen, die  sich  von  den  gewöhnlichen  Regenbogen  sowohl 
durch  ihre  geringe  Färbung  als  durch  ihren  Radius  und 
ihre  Breite  wesentlich  unterscheiden,  gleichwohl  aus  der 
Airy'schen  Theorie  des  Regenbogens  vollständig  erklärt  wer- 
den können,  wenn  man  die  Kleinheit  der  erzeugenden  Tröpf- 
chen berücksichtigt.  Nach  jener  Theorie  hängt  nämlich  die 
Abweichung  des  Hauptbogens  von  seiner  normalen  Lage 
und  des  ersten  überzähligen  Bogens  vom  Hauptbogen  von 
dem  Yerhältniss  des  Tropfenradius  zur  Wellenlänge  des 
Lichtes  ab.  Sie  ist  für  eine  gegebene  Lichtart  um  so  grösser, 
je  kleiner  die  Tropfen  sind,  und  für  gegebene  Tropfen  um 
so  grösser,  je  grösser  die  Wellenlänge  ist.  Dieser  letztere 
Umstand  bewirkt,  dass  mit  abnehmender  Tropfengrösse  die 
Maxima  für  Blau  und  für  Roth  einander  näher  und  näher 
rücken,  dass  schliesslich  für  eine  bestimmte  Tropfengrösse 
Uebereinanderlagerung  von  Roth  und  Blau  in  einem  be- 
stimmten Bogen  und  bei  weiterer  Verkleinerung  der  Tropfen 
eine  Umkehrung  der  Farbenfolge  in  diesem  Bogen  eintritt. 
Zur  genaueren  Darstellung  dieser  Verhältnisse  berechnet 
der  Verf.  die  Lichtintensität  nach  dem  Airy'schen  Ausdrucke 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  charakteristischen  Function  m, 
die  mit  der  Winkelabweichung  x  vom  geometrischen  Bogen, 
mit  der  Wellenlänge  X  und  dem  Tropfenradius  a  durch  die 
Gleichung: 

zusammenhängt.  Für  q  wird  der  von  Boitel  entwickelte 
Ausdruck  benutzt  (Beibl.  13,  p.  808).  Eine  Curve  stellt  die- 
sen periodischen  Verlauf  der  Lichtintensität  dar.  Der  Verf. 
berechnet  ferner  den  Verlauf  der  Intensität  für  Roth  und 
Blau  bei  Tropfen  von  0,3  und  von  0,024  mm  Durchmesser, 
und  gibt  auch  hiervon  eine  graphische  Darstellung,  indem 
er  die  Intensität  als  Ordinaten,  die  Radien  der  Bogen  in 
Graden  des  Sehwinkels  ausgedrückt  als  Abscissen  einträgt 
Diese  Curven  bringen  durch  ihre  Lage  zu  einander  klar  zur 
Anschauung,  dass  bei  den  grossen  Tropfen  die  Farben  in 
dem  Haupt-  und  den  ersten  Nebenbogen  noch  deutlich  ge- 
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trennt  sind  and  in  der  gewöhnlichen  Weise  aufeinander 
folgen,  roth  aussen,  blau  innen;  dass  dagegen  bei  den  kleinen 
Tropfen  im  Hauptbogen  roth  und  blau  schon  fast  übereinan- 
der fallen  und  der  Bogen  daher  weiss  mit  röthlichem  äusseren 
Rande  erscheinen  muss,  während  im  ersten  Nebenbogen  die 
Farbenfolge  bereits  umgekehrt  ist,  blau  aussen  und  roth 
innen,  Aus  dieser  Uebereinanderlagerung  der  Maxima  nnd 
aus  ihrer  grossen  Breite  bei  so  kleinen  Tröpfchen  erklärt 
sich  die  Farblosigkeit  der  gewöhnlichen  Nebelbogen  voll- 
ständig. Eine  dritte  Figur  versinnbildlicht  die  relative  Lage 
der  verschiedenen  Farben  in  Bogen  von  verschiedenem  Ra- 
dius und  lässt  erkennen,  dass  eine  vollständige  Deckung  aller 
Farben  bei  keinem  Bogen  statthat;  doch  sind  bei  einem 
Bogen  von  36° 45'  alle  Farben  innerhalb  15'  enthalten,  so- 
dass ein  Nebenbogen  an  dieser  Stelle  weiss  erscheinen  würde. 
Bei  kleineren  Bogen  ist  die  Farbenfolge  umgekehrt  wie  bei 
grösseren,  und  zwar  ist  bei  einem  Bogen  von  32°  die  Zer- 
streuung in  dieser  entgegengesetzten  Richtung  nahezu  so 
gross  wie  in  der  normalen  im  Hauptbogen. 

Der  Verf.  wendet  diese  theoretischen  Betrachtungen  auf 
Beobachtungen  von  Osmond  auf  dem  Ben  Nevis  an  und  findet 
befriedigende  Uebereinstimmung.  W.  K. 


96.  E.  CkirveUlo.  Bestimmung  der  Schwingitngsrickhmg  des 
Lichtes  aus  der  Dispersion  in  doppelbrechenden  Rryslallen 
(Journ.  d.  Phys.  (2)  9,  p.  257—269.  1890). 

Die  Schlussweise  des  Verf.  ist  im  Princip  dieselbe  wie 
diejenige,  welche  Haidinger  einst  angewandt  hat,  um  aus  den 
Farben  pleochroitischer  Krystalle  die  Lage  der  Schwingungs- 
richtung zur  Polarisationsebene  abzuleiten;  nur  beziehen  sich 
die  Betrachtungen  des  Verf.  auf  ein  einzelnes  Glied  der 
Briot'schen  Dispersionsgleichung,  nämlich  auf  das  mit  X*  pro« 
portionale  Glied,  dem  eine  einfache  mechanische  Bedeutung 
zukommt.  Diesem  Gliede  entspricht  nämlich,  wie  der  Verf. 
ausführt,  in  den  Differentialgleichungen  der  Lichtbewegung 
ein  der  Verrückung  direct  proportionales  Glied.  Pflanzt 
sich  daher  Licht  in  einem  doppelbrechenden  Mittel  fort,  so 
muss  der  Factor  c  dieses  Gliedes  der  Dispersionsformel  con- 
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stant  sein  für  den  Strahl,  dessen  Verrückung  auf  der  opti- 
schen Axe  senkrecht  steht,  während  für  den  Strahl,  dessen 
Verrückung  in  den  Hauptschnitt  fallt,  c  mit  dem  Winkel 
zwischen  optischer  Axe  und  Wellennormale  veränderlich  sein 
muss.  Nach  der  Fresnel'schen  Annahme  muss  also  c  für 
den  ordentlichen  Strahl  constant  gleich  c0  sein,  für  den 
ausserordentlichen  veränderlich  von  c,  bis  c0,  wenn  jener 
Winkel  der  Wellennormale  mit  der  optischen  Axe  von  n/2 
bis  0  sich  ändert  Nach  der  Neumann'schen  Auffassung 
müsste  das  Umgekehrte  stattfinden.  Der  Verf.  beweist  durch 
ausführliche  Messungen  am  Kalkspath,  dass  die  Fresnel'sche 
Annahme  die  richtige  ist  W.  K. 


97«  8.  Czapski.  KrystaUrefractometer  nach  Abbe  (Ztschr.f. 
Instrumentenk.  10,  p.  246—255.  1890;  C.  Zeiss,  N.  Jahrb.  f.  Min. 
7,  p.  175— 200.  1890). 

Das  zuerst  bei  Gelegenheit  der  Naturforscherversamm- 
lung in  Heidelberg  vorgeführte  Instrument  stimmt  im  Prin- 
cip  mit  dem  von  Pulfrich  und  Wolz  construirten  l)  Instru- 
mente überein,  nur  dass  der  von  diesen  benutzte  Cylinder 
aus  Glas  durch  eine  Halbkugel  ersetzt  ist.  Eine  solche  ist 
leichter  in  grosser  Vollkommenheit  herzustellen  als  jener. 
Dieselbe  bietet  andererseits  die  Möglichkeit,  den  Mangel  an 
Bildschärfe,  welcher  durch  die  Brechung  der  Strahlen  an  der 
sphärischen  (bei  Pulfrich  cylindrischen)  Fläche  unvermeidlich 
herbeigeführt  wird,  auf  bequeme  Weise  und  vollständig  zu 
beseitigen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  folgende  Anordnung  ge- 
troffen. Die  Vorderlinse  des  Beobachtungsfernrohrs  besteht 
aus  gleichem  Glase  wie  die  benutzte  Halbkugel,  hat  nach 
aussen  dieselbe  Krümmung  wie  jene  und  ist  ihr  ganz  nahe 
gerückt.  Es  wird  daher  die  Brechung  der  Strahlen  an  der 
Halbkugel  gerade  compensirt  durch  die  Brechung  an  dieser 
Hohlfläche.  Das  Fernrohr objectiv  aber  ist  so  berechnet,  dass 
es  für  unendlich  ferne  Objecte  corrigirt  wäre,  wenn  seine 
Aussenfläche  eben  wäre.  Man  kann  sich  also  das  wirkliche 
Fernrohrobjectiv  bestehend    denken  aus  jenem  mit  planer 

1)  Wied.  Ann.  80,  p.  193.  487;  31,  p.  724.  1887.    Ztschr.  f.  Inutru- 
mentenk.  7,  p.  16.  55.  892.  1887. 
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Vorderfläche  and  einer  darauf  gesetzten  Planconcavlinse  aus 
gleichem  Glase,  welche  letztere  mit  der  planen  Oberfläche 
der  Halbkugel  gewissermassen  ein  Prisma  von  variablem 
Winkel  bildet. 

Die  Einstellung  auf  die  Auslöschgrenze  im  reflectirten 
wie  im  durchgelassenen  Licht  ist  daher  von  vorzüglicher 
Schärfe  über  das  ganze  Sehfeld.  Man  erhält  durch  dieselbe 
direct  den  Winkel  J  der  Totalreflexion  in  dem  Glase  der 
Halbkugel  gegen  die  untersuchte  Substanz.  Der  Index:  n  der 
letzteren  ergibt  sich  hiernach,  wenn  der  der  ersteren  iV  ist, 
gemäss  der  Formel  N  sin  J  =  n. 

Die  Ablesung  am  verticalen  Theilkreis  ergibt  mit  No- 
nien  noch  gut  20".  Die  Einstellung  ist  eine  entsprechend 
scharfe,  sodass  die  Genauigkeit  der  Messung  die  vierte  Deci- 
male  des  Brechungsexponenten  bis  auf  wenige  Einheiten 
sicher  stellt.  Je  nach  der  Substanz  der  Halbkugel  erstreckt 
sich  der  Bereich  der  möglichen  Bestimmungen  von  1,0  an 
verschieden  weit.  Das  vorgezeigte  Instrument  hatte  eine 
Halbkugel  vom  Index  1,89;  spätere  einen  solchen  von  1,75. 

Die  Bestimmung  der  Dispersion  geschieht  durch  An- 
wendung verschieden  gefärbter  Flammen  oder  mittelst  eines 
Ocularspectroskopes. 

Die  Justirung  des  Apparates  kann  nach  bequemen  Me- 
thoden ausgeführt  und  jederzeit  vom  Beobachter  leicht  con- 
trollirt  und  eventuell  neu  hergestellt  werden.  Gz. 


98.     Weinschenk.     Brechung  künstlich  dargestellter  Mine- 
ralien (Leopoldina  1890.  p.  95). 

Künstliche  Phosphor-,  Arsen-  und  Vanadinapatite  sind 
optisch  positiv,  die  natürlichen  optisch  negativ.  Ebenso  ist 
der  optische  Charakter  des  künstlichen  Zinkhydroxyd  dem 
des  natürlichen  entgegengesetzt.  E.  W. 


99.    Mennory.  Drehungsvermögen  und  Doppelbrechung  (J.de 
Phys.  (2)  9,  p.  277—287.  1890). 

Der  Ver£  behandelt  nach  der  Gouy'schen  Theorie  des 
Zusammenwirkens  von  Drehungs vermögen  und  Doppelbre- 
chung (Beibl.  9,  p.  326)  das  einfachste  Problem  dieser  Art, 
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den  senkrechten  Durchgang  geradlinig  polarisirten  Lichtes 
durch  eine  zugleich  doppelbrechende  und  drehende .  Platte, 
deren  Hauptschnitt  zur  Polarisationsrichtung  des  einfallen- 
den Lichtes  parallel  oder  senkrecht  liegt.  Die  Form  der 
Behandlung  ist  die  analytische;  die  Ergebnisse  stimmen  mit 
denen  der  geometrischen  Betrachtungen  Wieners  (Wied.  Ann, 
35,  p.  1.  1888)  überein  und  ergänzen  dieselben  durch  etwas 
ausführlichere,  durch  graphische  Darstellung  unterstützte 
Discussion  der  Einzelheiten.  Es  werden  die  beiden  Fälle 
unterschieden,  1)  dass  die  Platte  von  Natur  Drehungsver- 
mögen und  Doppelbrechung  besitzt  und  ihre  Dicke  veränder- 
lich ist,  2)  dass  die  Platte  constante  Dicke  hat,  Drehung 
und  Doppelbrechung  in  ihr  aber  künstlich  erzeugt  oder  ver- 
ändert werden.  Die  Einzelheiten  des  Verlaufs,  den  das  Axen- 
verhältniss  und  die  Lage  der  austretenden  elliptischen 
Schwingung  je  nach  der  Dicke  der  Platte  und  dem  Ver- 
hältniss  der  wirkenden  Kräfte  nimmt,  lassen  sich  im  Aus- 
zuge nicht  wiedergeben.  W.  K. 


100.  M.  Liger.  lieber  einige  Verbindungen  des  Camphers  mit 
den  Phenolen  und  ihren  Derivaten  (C.  R.  111,  p.  109—111. 1890). 

Für  die  folgenden  Verbindungen  ergibt  sich  [cc]D  zu: 
<LH.O ,  C, JL/)  [a]D  =  +  20;    2C6H60 ,  C19Hxsp  [Vfo  -  +  10,5; 

3O10H8O,C10Hiebtaln  =  +22,5;    C^O , Ö,0äl6O [•£  -  10,5; 

C^O, ,  2Cl0H16O  [a]p  -  27,8. 

E.  W. 

101.  JE.  PtMrcus  und  B.  Tollens.  lieber  die  Mehr-  oder 
fVeniger-Drehung  (Mullirotation  oder  sogenannte  Birotation 
und  Halbrotation)  der  Zuckerarien  (Lieb.  Ann.  257,  p.  160 — 
178.  1890). 

Verff.  verwendeten  besondere  Sorgfalt  darauf,  durch 
möglichst  schnelles  Lösen  und  unmittelbar  darauf  folgendes 
Bestimmen  der  Drehung  der  durch  Veränderlichkeit  der 
Rotation  ausgezeichneten  Zuckerarten  den  Werth  der  An- 
fangsrotationen festzustellen;  die  für  die  verschiedenen  Zeiten 
nach  der  Auflösung  beobachteten  Drehungen  wurden  gra- 
phisch dargestellt.  In  folgender  Tabelle  möge  unter  A  der 
unmittelbar  nach   erfolgter  Auflösung  (5 — 9  Minuten  nach 
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dem  Einschütten  des  gepulverten  Zuckers  in  Wasser)  be- 
obachtete Werth  für  (cc)D,  unter  B  der  für  die  schliess- 
lich resultirende  constante  Drehung  mitgetheilt  werden  (Tem- 
peratur 20°). 


A 

B 

Dextrose  .... 
La vulose  .... 
Galactose     .    .    , 
Milchzucker .    .    , 
Maltose    .... 
Arabinose     .    .    , 
Xylose     .... 

105,16  p 
—104,02 
117,23 

82,91 
119,86 
147,54 

77,87 

52,49« 
92,09 
80,39 
52,53 
136,96 
104,64 
19,31 

Es  zeigt  also  nur  die  Dextrose  ein  den  Namen  „Biro- 
tation"  rechtfertigendes  Verhältniss  zwischen  Anfangs-  und 
Enddrehung;  man  bezeichnet  daher  die  fragliche  Erscheinung 
besser  als  „Multirotation".  Auffallend  ist  die  sehr  starke 
Abnahme  der  Drehung  (Mehrdrehung)  bei  der  Xylose  (ca. 


4:1). 


KL 


102.  i.  Mourgues.  lieber  das  Hexachlorhydrin  des  Mannas 
(CR.  111,  p.  111—113.  1890). 

Für  das  Hexachlorhydrin  CHjCltCHCl^CHjCl  ist  {a}D— 
+  18°32/.  E.  W. 

103.  P«  Chdbot.  lieber  das  Drehvermögen  des  Camphers  st  der 

Lösung  in  verschiedenen  O eleu  (CR  111, p. 231 — 233.  1890). 

Die  Abhandlung  hat  wesentlich  praktisches  Interesse; 
wie  bei  anderen  Lösungsmitteln  wächst  auch  hier  das  spe- 
cifische  Drehvermögen  mit  der  Concentration.  Von  Oelen 
werden  untersucht:   Olivenöl,  weisses  Mandelöl,  RÜböL 

E,  W. 

104.  J.  lilake.  lieber  die  Beziehung  zwischen  der  biologischen 
Wirkung  anorganischer  Substanz  und  ihren  optischen  Eigen- 
schqfien  (Ztsohr.f.physik.Chem.5,p.217~ 220.  1890> 

Verf.  erblickt,  wie  schon  in  einer  früheren  Abhandlung 
(Ztschr.  f.  phys.  Chem.  2,  p.  769.  1888)  ausgeführt,  die  wich- 
tigsten, für  die  biologische  Wirkung  einer  Substanz  be- 
stimmenden Factoren  in  ihren  isomorphen  Beziehungen,  ihrer 
Werthigkeit  und  ihrem  Atomgewicht.    In  der  vorliegenden 


—    997     — 

Mittheilung  wird  der  Einfluss  dieser  Factoren  auf  die  opti- 
schen Eigenschaften  erörtert.  Isomorphe  Körper  haben 
homologe  Speotra  und  analoge  biologische  Wirkung.  Eine 
Ausnahme  von  dieser  Regel  machen  Kalium  und  Stickstoff. 
Die  Werthigkeit  äussert  ihren  Einfluss  sowohl  auf  das  Bre- 
chungsvermögen der  Substanzen,  als  auch  biologisch  durch 
Wirkung  auf  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Nerven- 
centren.  Das  Atomgewicht  endlich  beeinflusst  die  biologische 
Wirkung  ihrer  Intensität  nach,  doch  gilt  diese  Regel  nur 
für  electropositive  Elemente. 

Verf.  verspricht  sich  von  der  Benutzung  dieser  Beobach- 
tungen Yortheile  für  die  Untersuchung  der  Moleculareigen- 
schaften  der  Materie.  K.  S. 


Electricitätslehre. 


105.  A*  A.  M.  Mayer*  Ein  experimenteller  Beweis  vom 
Ohm9 sehen  Gesetz  mit  einem  kurzen  Bericht  über  die  Ent- 
deckung und  spätere  Bestätigung  desselben  (Sill.  Journ.  (3)  40, 
p.42— 50.  1890). 

Das  Ohm'sche  Gesetz  wird  in  der  auch  bei  uns  üblichen  Art 
demonstrirt  durch  Einschaltung  eines  Spiegelgalvanometers  und 
eines  Stöpselrheostaten  in  den  Schliessungskreis  einer  ebenen 
Spirale  von  1 — 6  Im  langen  Windungen,  welche  von  einem 
vertical  stehenden  Magnet  plötzlich  abgezogen  wird.  Bei  Ziehen 
der  Stöpsel  des  Rheostaten  und  Anwendung  verschiedener  Spi- 
ralen kann  man  am  Galvanometer  den  Einfluss  des  Wider- 
etandes der  jeweiligen  Schliessung  und  der  electromotorischen 
Kraft  demonstiren.  Gh  W. 

106.  Fest.  Das  Ohm'sche  Gesetz  in  der  Schule  (Programm  d. 
Realgymnasiums  zu  Nordheim  1890 ;  auch  Ztschr.  f.  phys.  u.  ehem. 
ünterr.  3,  p.  237—244.  1890). 

Eine  der  auch  sonst  üblichen  Art  ähnliche  Demonstration 
des  Leitungswiderstandes  und  Ohm'schen  Gesetzes  unter  An- 
wendung von  constanten  Elementen.  Gr.  W. 

Beiblätter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  n.  Chem.  XIV.  69 
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107.  JE.  Sulzberger.  Metkode  zur  Bestimmung  der  Leitung*- 
föhigkeit  verdünnter  Electrolyte  mittelst  des  Condensators 
und  Untersuchung  über  die  Gültigkeit  des  Ohm1  sehen  Gesetzet 
ßir  verdünnte  Electrolyte  (Diss.  d.  Univ.  Zürich  1889. 8°.  79  pp-> 

Ein  Condensator  ist  einerseits  mit  der  Erde,  andererseits 
durch  eine  zwischen  zwei  seitlich  tubulirten  Bechergläsern  ein- 
geschaltete Capillarröhre  mit  einem  am  anderen  Pol  zur  Erde 
abgeleiteten  DanielTschen  Element  verbunden.  In  den  Becher- 
gläsern und  der  Capillarröhre  befindet  sich  eine  Lösung  und 
Electroden  von  dem  Metalle  derselben.  Durch  einen  Comnra- 
tator  kann  die  vorher  mit  der  Capillarröhre  verbundene  Be- 
legung durch  ein  Spiegelgalvanometer  zur  Erde  entladen  wer- 
den. Der  Schwingungsdauer  des  Magnets  gegenüber  ist  die 
Entladungszeit  unendlich  klein.  Das  Element  war  sehr  sorg- 
faltig behandelt,  die  Platten  wurden  während  des  Nichtgebrau- 
ches in  den  entsprechenden  Lösungen,  die  Thonzelle  in  ver- 
dünnter Zinksulfatlösung  aufbewahrt.  Der  Commutator  wurde 
durch  einen  Hipp'schen  Hammer  mit  Secundenpendel  herge- 
stellt, wodurch  die  Zeit  ^  —  ^  der  Ladung  so  bestimmt  wurde, 
dass  die  verschiedenen  Ladungszeiten  tY  und  t%  um  gerade  Viel- 
fache von  Secunden  differirten.  Der  Widerstand  w  ergibt  sich, 
wenn  etl  und  eh  die  in  den  Zeiten  tx  und  ^  erhaltenen  Ladun- 
gen sind,  E  die  der  vollständigen  Ladung  des  Condensators 
entsprechende  Strommenge  (die  Gesammtladung),  welche  bei 
der  Entladung  des  Galvanometers  gemessen  werden,  C  die 
Capacität  des  Condensators: 

»-  [^-^/[Clognat(£-^)/(^-^)L 

wo  für  E,  elf  e2  auch  direct  die  corrigirten  Scalenablesungen 
für  die  Ausschläge  des  Galvanometers  gesetzt  werden  können. 
tx — ij  wurde  gleich  einer  Secunde  gewählt.  Als  Lösungen  dienten 
Zinkvitriol-  und  Kupfervitriollösung  in  verschiedenen  Coneen- 
trationen  von  20  bis  0,22  g  Salz  im  Liter  des  Lösungsmittels. 
Eine  Einwirkung  der  Polarisation  auf  den  Ladungsstromy  bez. 
eine  Aenderung  desselben  während  der  Beobachtungen  wurde 
nicht  wahrgenommen,  die  Resultate  stimmen  mit  denen  von 
F.  Kohlrausch  recht  gut  überein. 

Das  Ohm'sche  Gesetz  hat  der  Ver£  für  dieselben^  sehr 
verdünnten  Lösungen  geprüft,  indem  er  durch  Abzweigung  "W     i 
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dem  Kreise  einer  Batterie  durch  einen  180  cm  langen  auf  einer 
Theilung  gerade  ausgespannten  Draht  verschiedene  Potehtial- 
differenzen  herstellte.  In  der  Zweigleitung  befand  sich  der  oben 
erwähnte  Flüssigkeitswiderstand  (Zinkvitriollösung  7/iooo)  un(*  e^n 
astatisches  oder  (für  grössere  Stromstärken)  ein  Wiedemann'- 
sches  Spiegelgalvanometer  mit  Ringmagnet,  im  Hauptkreise 
eine  (ftr  absolute  Messungen  eingerichtete)  Tangentenbussole 
und  ein  Rheochord.  Sowohl  durch  Abänderung  der  Strom- 
stärke im  Hauptkreise,  wie  Aenderung  der  Abzweigungsstellen 
von  demselben  liess  sich  die  Potentialdifferenz  variiren.  Die 
etwaige  Polarisation  wurde  direct  gemessen  und  als  Correction 
berücksichtigt.  Die  Messungen  der  Stromstärken  im  Galvano- 
meter ergaben  eine  vollständige  Bestätigung  des  Ohm'schen 
Gesetzes  für  stark  verdünnte  Salzlösungen.    *  G.  W. 


108.  F.  J.  Wershaven.  Das  electrische  Leitungsvermögen 
von  Kadmiumsalzen  bei  starker  Verdünnung  der  Lösungen 
und  bei  grossen  Temperaturunterschieden  (Tübinger  Dissert. 
47  pp.  Leipzig,  Engel  mann,  1890.  Sep.  aus  Ztschr.  f.  phys.  Chem. 
5,p.481— 626.  1890). 

Die  Bestimmungen  geschehen  im  wesentlichen  nach  der 
Methode  von  F.  Kohlrausch  mit  Hülfe  des  Telephons.  Der 
Brückendraht  wurde  nach  der  Methode  von  Strouhal  und  Barus 
calibrirt. 

Als  Electroden  dienten  wie  üblich  platinirte  Platinplatten. 
£8  ergaben  sich  für  die  Widerstände  gleiche  Resultate,  moch- 
ten sie  mit  Wasserstoff  beladen  sein  oder  nicht 

Im  Uebrigen  ist  die  Anordnung  der  Versuche  der  von 
Grotrian  (Wied.  Ann.  18,  p.  177)  ganz  analog.  Die  Lösungen 
waren  aus  chemisch  reinen  Salzen  und  destillirtem  Wasser  her- 
gestellt und  wurden  noch  besonders  analysirt.  Ueber  das  Lei- 
tungsvermögen  des  Lösungswassers  ist  nichts  erwähnt. 

Wir  geben  nur  die  Resultate  flir  die  molecularen  Lei- 
tungsfähigkeiten : 

108*« 

108/4  = 


m 


wo  A»  das  Leitungsvermögen  ist,  für  den  Gehalt  an  m  Mole- 
cülen  im  Liter: 

%  69» 


106m 

1 

10 

20 

60 

100 

1000 

10000 

100  00 

CdCl, 

1087 

1047 

1027 

995 

960 

778 

468 

206 

CdBr. 

1128 

1070 

1044 

989 

955 

709 

404 

168 

CdJ, 

1081 

1020 

991 

969 

890 

609 

278 

142 

if"< 

2259 

2170 

2127 

2084 

2005 

1565 

1040 

758 

1207 

1216 

1214 

1209 

1208 

1161 

1070 

968 

KJ+tCdJ, 

,2288 

2286 

2205 

2178 

2119 

1770 

1848 

1110 

Cd(NÖ8), 
CdS04 

1094 

1067 

1054 

1026 

1009 

884 

782 

504 

1042 

994 

971 

921 

890 

667 

899 

221 

Die  Werthe  für  m  =  0,1  und  1  sind  zum  Theil  von  Gro- 
trian  bestimmt 

Die  Resultate  schlössen  sich  im  allgemeinen  denen  von 
Grotrian  gut  an. 

Die  Curven  des  LeitungsTermögens  verlaufen  sehr  regel- 
mässig, sodass  Zersetzungen  u.  s.  £  kaum  hervortreten.  Die 
Hälfte  der  Summe  der  Leitungsfähigkeiten  für  gleiche  Mole- 
cülgehalte  für  K2 J2  und  Cd Ja  sind  etwas  grosser  als  die  Lei- 
tungsfähigkeiten der  entsprechenden  Lösung  des  Doppelsalzes 
Vi  t&s <^2  +  CdJ2).  Erst  bei  äusserster  Verdünnung  dürften  die 
Curven  zusammenfallen. 

Die  Temperaturcoöfficienten  Akf^  für  CdCl,,  CdBr2, 
Cd(N08)8  und  CdS04  nehmen  mit  wachsender  Concentration 
ab  und  später  wieder  zu;  die  von  CdJ2  und  K2CdJ4  verhalten 
sich  gerade  umgekehrt;  bei  CdJa  wächst  der  Coefficient  von 
20%  von  neuem.  Indess  sind  die  Aenderungen  nicht  bedeutend; 
die  Schwankungen  von  etwa  0,05  °/0  bis  1  °/0  für  CdCl,  etwa 
nur  von  0,0231  bis  0,0222,  für  CdJ2  von  0,0257  bis  0,0274  eta 

Berechnet  man  die  Leitungsvermögen  verdünnter  Lösun- 
gen nach  der  Formel  von  Kohlrausch  kls= Im  +  X' m* ,  so  er- 
geben sich  die  Constanten  bei  Berechnung  aus  den  Werthen 
für  die  Concentrationen  wi= 0,002  und  0,005  und  für  m»  0,005 
und  0,01  verschieden;  z.  B.  ist  X  in  beiden  Fällen  ^  und  iL 
für: 

iCdCl,      *CdBr,     *  CdJt      |K,CdJ4      iCd(NOt)s      *CdS04 

Xx  998  997  954  2001  1029  918 

;3  914  899  825  1888  980  839 

10M  1122  1169  1183  1117  1084  2836 

10S.B  1620  2187  2480  1080  1935  3577 

Die  Differenzen  der  Werthe  ^  und  ^  betragen  bei  Cd(NOs), 
4,8,  bei  CdJ2  13,5  °/0. 

Die  nach  der  Formel  von  F.  Kohlrausch  klm=xA—Bmx>* 
berechneten  Werthe  stimmen  mit  der  Beobachtung  gut  übereÜL 
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Sie  sind  m  obiger  Tabelle  gegeben.  A  würde  das  moleculare 
Leitungsvermögen  bei  änsserster  Verdünnung  angeben. 

Die  Sulfate  des  Zinks  und  Cadmiums  haben  bei  grosser 
Verdünnung  fast  gleiches  Leitungsvermögen,  was  mit  Grotrian's 
Beobachtungen  übereinstimmt 

Entgegen  dem  sonstigen  Leitungsvermögen  der  Haloidsalze 
leitet  CdOl^  am  besten,  schlechter  CdBra,  am  schlechtesten 
CdJ2.  Die  äussersten  Grenz werthe  A  haben  aber  eine  andere 
Reihenfolge. 

Setzt  man  die  Beweglichkeit  der  negativen  Ionen  für  den 
Moleculargehalt  0,1  nach  F.  Kohlrausch  v  107  fiir  Cl  =  54, 
J«  55,  N03«48  und  auch  für  Br  55,  so  erhält  man  aus  den  Lei- 
tungsfähigkeiten X=*u+v  die  Beweglichkeit  für  1/20d  aus  dem 
Nitrat  m107=*25,  während  die  anderen  Salze  negative  Werthe 
ergeben.  Das  Gesetz  der  unabhängigen  Wanderung  der  Ionen 
bestätigt  sich  also  bei  den  Cadmiumsalzen  nicht  Will  man 
die  Abweichung  auf  die  Bildung  von  nicht  leitenden  Molecül- 
complexen  schieben,  während  nur  eine  Anzahl  dissociirter  Mo- 
lecüle  leiten,  so  ergibt  sich  nach  Arrhenius  ce  =  n/m  als  der 
Activitätsscoöfficient,  d.  h.  das  Verhältnis  der  activen  Mole- 
cüle  n  zu  der  Gesammtzahl  m  derselben,  aus  der  Formel 
u=±(klm)lfi  gleich  dem  Verhältniss  des  beobachteten  molecu- 
laren  Leitungsvermögens  zu  dem  Leitungsvermögen  bei  unend- 
licher Verdünnung.  In  den  concentrirten  Lösungen  von  Cad- 
miumjodid  und  Cadmiumsulfat  werden  die  nicht  dissociirten 
Molecüle  zu  Molecülcomplexen  vereint  sein,  wie  sich  nach 
Arrhenius  aus  der  Gefrierpunktserniedrigung  ergibt  Die  Glei- 
chung von  F.  Kohlrausch  würde  dann  umzuändern  sein  in 
kjm  =a  cc(u  +  v),  wo  a  besonders  zu  berechnen  wäre,  und  u 
und  v  die  Beweglichkeiten  bei  vollständiger  Dissociation  aller 
Molecüle  sind,  u'  =  au  und  v  ==  av  wären  die  scheinbaren 
auf  die  activen  und  nichtactiven  Molecüle  zusammen  bezogenen 
Beweglichkeiten. 

Der  Verf.  berechnet  demnach  für: 

iCdCl,       *CdBr,        *CdJ,        *Cd(N08), 
107t>      63  66  64  58 

107u      49,2  50,9  49,8  53,7 

während  für  m  =  0,005  die  scheinbaren  Beweglichkeiten : 


1QV 

48 

47 

48 

49 

10V 

87 

85 

80 

42 
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Das  abweichende  Verhalten  des  Cadmiumnitrata,  welches 
für  Cd  bei  m  =  0,1  nahe  dieselbe  Beweglichkeit  u  107  =  25 
gibt,  wie  andere  zweiwerthige  Elemente  jBa  =  30,  |Mg=26, 
jZn  =  24;  gegenüber  den  anderen  Salzen  würde  darauf  be- 
ruhen, dass  die  Dissociationsverhäitnisse  in  beiden  Fällen 
durchaus  verschieden  wären. 

In  einem  Anhange  gibt  der  Verf.  ein  neues  Reagens  auf 
freies  HCl  an.  Ein  frisch  platinirtes  Platinblech  wird  nach 
dem  Abwaschen  mit  Wasser  wiederholt  in  eine  jedesmal  sn 
erneuernde  KJ-Lösung  getaucht,  bis  dieselbe  sich  nicht  mehr 
röthlich  färbt.  Das  abgewaschene  Blech  taucht  man  längere 
Zeit  in  die  auf  HCl  zu  untersuchende  Flüssigkeit  und  dann 
in  eine  verdünnte  KJ-Lösung,  in  welcher  bei  Anwesenheit  tod 
freier  HCl  in  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  eine  rothliche 
Färbung  entsteht  G.  W. 


109,     Das    Edison  -  Lalande  -  Element    (Electrotechn.  Ztschr.  11. 
p.  377.  1890). 

Durch  Rösten  von  Kupferdrehspänen  erhaltenes  Kupfer- 
oxyd wird  durch  Pressen  zu  harten  Tafeln  geformt,  welche 
von  einem  Rahmen  aus  Kupferblech  eingefasst  sind  Diese 
Tafeln  befinden  sich  zwischen  zwei  amalgamirten,  unten  schwach 
verdickten  Zinkplatten  (wegen  der  starken  Abnutzung  unter- 
halb), von  denen  sie  durch  Hartgummistücke  und  Kautechuk- 
ringe  getrennt  sind.  Als  Flüssigkeit  dient  Kali-  oder  Natron- 
lauge. Die  electromotorische  Kraft  ist  Anfangs  0,9  V.,  bald 
0,7  und  bleibt  dann  recht  constant,  der  innere  Widerstand  ist 
sehr  gering.  Das  Kupferoxyd  wird  zu  Kupfer  reducirt,  welches 
yon  neuem  geröstet  werden  kann.  G.  W. 


110.  H.  N,  Waren,    lieber  die  neue  ConHruction  dreier  For- 
men van  Voltd sehen  Zellen  (Chem.  NewB.  62,  p.  4.  1890). 

Die  Kette  besteht  aus  einem  Zinkcylinder  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  einem  Kohlenstab  in  gesättigter  Arsens&ore- 
lösung,  beide  getrennt  durch  einen  Thoncylinder.  Auch  in 
flacher  Form  wird  die  Kette  hergestellt  Die  letzte  Kette  be- 
steht aus  Zinkrollen,   die  an  beiden  Seiten  mit  Asbestgaze 
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umwunden  und  in  eine  concentrirte  angesäuerte  Lösung  von 
Kupfervitriol  eingetaucht  sind.  GL  W. 

111.  A.  Schmidt*  Element  (Electrotechn.  Ztschr.  11,  p.  395. 1890. 
D.-R.-Pat.  Nr.  51160). 

Das  Element  besteht  aus  einem  in  Tuch,  Pergament  oder 
dergL  gehüllten  Stäbchen  aus  einem  zusammengeschmolzenen 
Gemenge  von  3  Theilen  Chlorsilber  und  einem  Theil  Chlor- 
quecksilber und  einem  zweiten  aus  90  Theilen  Zink,  8  Theilen 
Antimon,  2  Theilen  Quecksilber,  welche  in  Ammoniakflüssigkeit 
tauchen.  GL  W. 

112.  K.    Sadlon.     Neues  Element  (Electrotechn.  Ztschr.  11, 
p.  354.  1890). 

Das  Element  ist  aus  Kohle  in  Chromsäure  und  unamalga- 
mirtem  Zink  in  Lösung  von  schwefliger  Säure,  resp.  einer  Lö- 
sung von  schweflichtsaurem  Natron  mit  ganz  wenig  Schwefel- 
säure zusammengesetzt.  GL  W. 


113.  Benard.    Primärbatterie  (Electrot.  Ztschr.  11,  p:  47 7. 1890). 

Ein  sehr  dünner  platinirter  Silbercylinder  wird  in  einem 
Gemenge  von  Chromsäure,  Wasser,  Chlorwasserstoffsäure  und 
Schwefelsäure  oder  Natriumsulfat  einem  dünnen  Zinkstab  gegen- 
übergestellt   G.  W. 

114.  Germain.  Trockenkette  (Electncian  86,  p.  185— 186.1890). 

Die  gelösten  Substanzen  werden  mit  Cellulose  von  völlig 
entfetteter  Cocosnussfaser  gemischt  und  die  Pasten  gepresst, 
wobei  der  Widerstand  wächst  Ohne  Pressung  nimmt  die 
Cellulose  allein  ihr  10 — 11-faches,  bei  Pressung  mit  100  g 
pro  Quadratcentimeter  ihr  7,6-faches  Gewicht  Flüssigkeit  au£ 
Die  Pasten  mit  den  betreffenden  Lösungen  werden  in  einem 
Kasten  mit  den  Electroden  übereinander  geschichtet.  So  kann 
man  z.  B.  eine  Leclanchä-Batterie  darstellen,  da  die  Cellulose 
von  Chlorammonium  und  Ammoniak  nicht  angegriffen  wird. 
Nur  bei  einem  Accumulator  nimmt  der  Widerstand  ab,  nach 
Meylan  weil  die  Accumulatorplatten  nicht  rein  metallisch  sind, 
sondern  schlecht  leitende  Oxyde  enthalten,  die  zusammenge- 
presst  besser  leiten.  G.  W. 
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115.  Govi.  Heber  die  Zersetzung'  von  Wasser  durch  He 
Electricität  der  gewöhnlichen  Electrisirmaschinen  (CR.  10% 
p.  567.  1887). 

Das  Wasser,  in  dem  die  beiden  Electroden  sich  befinden, 
steht  unter  vermindertem  Druck.  E.  W. 


116.   TP.  H.   Wahl.    Veber  den  eleclrischen  Niederschlag  von 
Platin  (Meeting  of  theChem.  Sect.  Franklin  Inst.  Juni  17.  1890). 

Der  Inhalt  hat  wesentlich  technisches  Interesse.  Wir 
fuhren  deshalb  nur  an,  dass  verschiedene  Lösungen  verwendet 
wurden.  1)  Platinhydrat  2  Unzen,  kaustisches  Kali  oder  Ka- 
tron 8  Unzen,  destillirtes  Wasser  eine  Gallone.  Der  Strom 
muss  keinen  Wasserstoff  an  der  Kathode  entwickeln,  aber 
reichlich  Sauertoff  an  der  Anode,  welche  aus  Platin  oder  Kohle 
bestehen  kann  und  nicht  zu  gross  sein  muss.  Zusatz  einer 
Lösung  von  Essigsäure  ist  zweckmässig.  Die  Temperatur  muss 
nicht  100°  F.  überschreiten.  Die  Lösung  kann  dann  auf  das 
Doppelte  verdünnt  werden.  2)  Platinhydrat  1  Unze,  Oxal- 
säure 4  Unzen,  destillirtes  Wasser  1  Unze.  3)  Syrupartige 
Schwefelsäure  vom  specifischen  Gewicht  1,7  8  Unzen,  Platin- 
hydrat  1  —  1JS  Unzen,  destillirtes  Wasser  1  Gallone.  Die  Lo- 
sung geschieht  bei  Siedetemperatur.  G.  W. 


117.  E.  F.  Smith  und  H.  F.  Keller.  Die  electrolylische 
Methode  in  Bezug  auf  Palladium  ( Am.  Ghem.  Journ.  12,  Nr.  3, 
5  pp.  1890). 

Ammoniakhaltige  Lösungen  von  Palladiumsalzen  wurden 
electrolysirt,  z.  B.  Pd(NH8)8Clr  Die  Resultate  für  die  ana- 
lytische Auswerthung  des  Palladiumgehaltes  waren  günstig.  Cyan- 
palladium  mit  Ueberschuss  von  Cyankalium  und  Palladiumchlorid 
mit  einem  Ueberschuss  von  Sulfocyankaüum  ergaben  in  Lösung 
keine  guten  Resultate.  G.  W. 


118.    E.  F.  Smith.    Die  Electrofyse  metallischer  Phosphate 
in  saurer  Lösung  (Am.  Chem.  Journ.  12.  Nr.  6.  7  pp.  1890). 

Die  Versuche  beziehen  sich,  ähnlich  wie  frühere  von  Moore 
(Chem.  News.  53,  p.  209)  und  Brand  (Ztschr.  f.  analyt  Chem. 
28,  p.  581)  auf  die  Absätze  von  metallischem  Kupfer  und  Cad- 
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mium  and  Trennung  derselben  von  anderen  Metallen.    Das 
Interesse  ist  wesentlich  ein  chemisch-analytisches.       G.  W. 

119.  P.    ScJioop»     Gelatinöse  Electrolyte   in  Accumulatoren 
(Electrician  25,  p.  253—254.  1890). 

Die  Accumulatoren  werden  mit  3  VoL  Schwefelsäure  vom 
specifischen  Gewicht  1,2  und  1  Vol.  kieselsaurem  Kali  vom  spe- 
ci tischen  Gewicht  1,18  gefüllt.  Beim  Laden  tritt  saures  Wasser 
an  die  Oberfläche,  welches  beim  Entladen  wieder  verschwindet. 
Die  gelatinöse  Masse  ist  sehr  elastisch,  legt  sich  an  die  Elec- 
troden  gut  an,  auch  nach  dem  Entweichen  von  Gasblasen.  Die 
electromotoriche  Kraft  ist  die  gleiche,  etwa  2,14 — 2,2,  wie  bei 
Anwendung  von  verdünnter  Schwefelsäure  vom  specifischen 
Gewicht  1,185  allein.        G.  W. 

120.  Mercadier  und  Chaperon.    Untersuchungen  über  neue 
radiopkonüche  Apparate  (J.dePhys.(2)9,p.336— 340.  1890). 

Die  einzige  gute  Resultate  liefernde  Substanz  ist  Schwefel- 
silber. 

Zwei  Spiralen  von  Silber,  Platin  oder  Eisen  mit  neben- 
einander laufenden  Windungen  sind  gegen  eine  mit  Schwefel- 
silber bedeckte  Silberplatte,  welche  auf  einer  dicken  Amianth- 
platte  ruht,  mittelst  eiserner  Schrauben  festgepresst.  Beim 
leichten  Erhitzen  trennt  sich  eine  Platte  von  Schwefelsilber 
vom  Silber;  dieselbe  ist  höchstens  0,01  mm  dick.  Bei  Durch- 
leiten sehr  schwacher  Ströme  von  0,01 — 0,02  Volt  an  den 
Klemmen  hat  das  System  einen  weit  geringeren  Widerstand 
als  Selen  (4000  statt  20000  Ohm);  es  ist  für  alle  Strahlungen 
von  Infraroth  bis  Ultraviolett  empfindlich,  welche  erstere  Kien- 
rti8S  absorbirt  Ein  gutes  Radiophon  muss  bei  Bestrahlung 
durch  eine,  Petroleumlampe  in  20  cm  Entfernung  einen  \lj%  mal 
so  grossen  Ausschlag  geben,  als  anfangs.  Durch  Alaunlösung 
wird  der  Ausschlag  geschwächt  Das  Radiophon  kann  die 
Thermosäule  sehr  gut  ersetzen  und  reagirt  weit  schneller. 

Das  Schwefelsilber  lässt  sich  in  drei  Modificationen  er- 
halten: 1)  Eine  Feinsilberplatte  wird  mit  Schwefelblumen  oder 
Schwefelpulver  mittelst  eines  Siebes  bepulvert  und  über  einer 
schwachen  Flamme  erhitzt,  wobei  der  Ueberschuss  von  Schwefel 
fortbrennt,  und  eine  etwa  Viomm  ^c^e  krystallinische,  sammet- 
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artige  Schwefelsilberschicht  bleibt.  Dieselbe  wirkt  radiopho- 
iÜ8ch  gut;  sie  ist  die  einzige,  die  durch  einen  Strom  polariair- 
bar  ist  2)  Feinsilber  wird  mit  Schwefel  geschmolzen  in  For- 
men gegossen  oder  zu  1jl0mm  dicken  Schichten  heiss  ausgewalzt 
Es  bildet  sich  das  sogenannte  Niello.  Es  ist  wenig  f&r  radio- 
phonische  und  thermoelectrische  Zwecke  zu  verwenden,  electro- 
lysirt  sich,  aber  polarisirt  sich  nicht.  3)  Auf  eine  ziemlich 
grosse  Silberplatte  wird  aus  zweimal  krystallisirtem  und  in 
de8tillirtem  Wasser  gelöstem  Schwefelnatrium  durch  einen  zwei 
Stunden  dauernden  Strom  zweier  grosser  Calland-Elemente 
electrolytisch  Schwefel  niedergeschlagen.  Die  gebildete  Schwe- 
felsilberplatte ist  etwa  0,01  mm  dick  und  lost  sich  beim  Er- 
wärmen an  einer  Stelle  ab.  Diese  Modification  ist  krystalli- 
nisch  und  wirkt  am  besten  radiophonisch  und  thermoelectrisch. 

Durch  die  schwächsten  continuirlichen  Ströme  wird  sie 
nicht  polarisirt,  aber  ihr  Widerstand  wächst  wie  der  des  Selens. 
Diese  Steigerung  verschwindet  in  wenigen  Minuten.  Mit  Strö- 
men, welche  durch  eine  Stimmgabel  200  mal  in  der  Secunde 
alterniren,  erhält  man  gute  .Resultate  und  dieselben  erleiden 
keine  Aenderungen  bis  zur  Funkenbildung. 

.  Auf  nassem  Wege  aus  einem  Silbersalz  gebildetes  Schwe- 
felsilber gibt  beim  Schmelzen  die  zweite  Modification.  Mit 
Schwefelkupfer  zusammen  zwischen  zwei  Silberkupferplattes 
gepresst  liefert  sie  nach  S.  Thompson  Accumulatoren  von 
geringem  Widerstand. 

Zinnsulflir,  Phosphorzink,  Kupferoxyd  müssen  mit  Siegel- 
lack zusammengeschmolzen  werden,  da  sie  zu  brüchig  sind,  und 
durch  Feilen  und  Schleifen  zu  dünnen  Platten  geformt  werdea 

Sie  haben  kaum  die  Hälfte  der  Wirkung  wie  Schwefelsillier. 

G.  W. 

121.  Minchin.     Wirkungen  electrischer  Schwingungen  (See- 

trician25,p.  164.  1890). 

Zwei  an  Platindrähte  angelöthete  Metallplatten  sind  in 
einer  geschlossenen  Glasröhre  in  Alkohol  gesenkt;  die  eine 
Platte  ist  sensibilisirt;  fällt  Licht  auf  letztere,  so  ist  die 
Potentialdifferenz  zwischen  beiden  über  Va  Volt.  Wird  der 
Apparat  schwach  erschüttert,  so  soll  die  Kette  gegen  Licht 
unempfindlich  werden,  bei  einem  neuen  kleinen  Stoss  wieder 
empfindlich  u.  s.  f.     Ist  der  Apparat  unempfindlich,  so  soll 
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der  Uebergang  eines  Fankens  zwischen  den  Condactoren  einer 
Electriairmaschine  in  einer  Entfernung  von  mehr  als  80  Foss 
genügen,  um  ihn  wieder  empfindlich  zu  machen.        G.  W. 


122.  Sir  W.  TJiomson.  Magnetostatisches  Galvanometer 
(Lum.  Slectr.  37,  p.  39—40.  1890). 

Die  kleine  Magnetnadel  ist  in  einer  unten  geschlossenen 
Röhre  zwischen  zwei  Drahtspiralen  an  einem  verticalen  Drahte 
aufgehängt,  der  oben  etwas  seitlich  gebogen  mit  einem  Rubin- 
hütchen auf  einer  Iridiumspitze  balancirt  ist.  An  dem  Drahte 
ist  ein  horizontaler  Zeiger  befestigt,  der  auf  einer  direct  die 
Stromstärke  angebenden  Kreisscala  spielt  Das  Ganze  steht 
in  einem  Broncekasten,  in  welchem  sich  auch  zwei  horizontallie- 
gende Ringmagnete  befinden,  deren  jeder  durch  einen  Diametral- 
schnitt in  zwei  Hälften  getheilt  ist,  die  mit  ihren  gleichnamigen 
Polen  einander  berühren  und  beliebig  gedreht  und  dadurch 
gegen  einander  orientirt  werden  können.  Man  kann  dadurch 
die  Richtkraft  der  Nadel  nach  Grösse  und  Richtung  abändern. 
Auch  die  Theilung  kann  gedreht  werden,  bis  gleiche  und  ent- 
gegengesetzte Ströme  auch  gleiche  und  entgegengesetzte  Ab- 
lenkungen bewirken.  Als  Dämpfer  dient  ein  Broncering,  wel- 
cher leicht  gegen  die  Nadel  reibt,  wenn  er  in  die  Höhe  ge- 
hoben wird.  G.  W. 

123.  A.  E.  Kennelly.  lieber  die  Permeabilität  von  Eisen 
senkrecht  zur  Magnetirirungsrichtomg  (Electrician  25,  p.  111 
— 114  \l  141— 144.  1890). 

Vier  Ringe  von  rechteckigem  Querschnitt  von  gleicher 
Gestalt,  bezw.  von  Holz,  Schmiedeeisen,  Gusseisen  und  Stahl 
Ton  etwa  5,2 — 5,3  cm  innerem,  7,42  cm  äusserem  Durchmesser 
und  1,12 — 1,13  cm  Höhe  wurden  mit  übersponnenem  Draht 
umwunden  und  die  Induction  in  einer  umgebenden  Spirale  beim 
Umkehren  des  durch  die  ersten  Windungen  geleiteten  Stromes 
gemessen.  Die  Ringe  wurden  dann  zwischen  die  7,8:7,4 
grossen  Pole  eines  grossen  Electromagnets  gebracht,  so  dass 
die  Verbindungslinie«  derselben  mit  der  Axe  des  Ringes  zu- 
sammenfiel und  die  Ringe  nicht  gepresst  wurden.  Die  Re- 
sultate bei   Gusseisen    und  Stahl    sind   zweifelhaft,    dagegen 
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zeigte  Schmiedeeisen  sichere  Aeolotropie,  indem  die  Magneti- 
sirungscurve  von  der  früheren  abwich.  Gk  W. 


124.  S.  Evershed  und  E.  B.  Vignoles.    Die  Permeabilität 

von  Eisen  senkrecht  zur  Richtung  der  Magnetisirung  (Elcc- 

trician  25,  p.  158—159.  1890). 

In  einen  1  qcm  dicken  Bing  von  Lowmoor-Eisen  wurde 
eine  Rinne  eingedreht  und  dahinein  eine  Spirale  mit  einer  secun- 
dären  Rolle  gemeinsam  gelegt  Die  bei  Durchleiten  des  Stro- 
mes durch  die  Spirale  gemessenen  Inductionsströme  geben  die 
„transversale"  Magnetisirung.  Dann  wurde  die  Rinne  durch 
einen  genau  passenden  Deckel  geschlossen,  der  Ring  mit  einem 
zweiten  Paar  Spiralen  in  gewöhnlicher  Weise  umwickelt  and 
„longitudinal"  in  der  Richtung  der  Peripherie  magnetisirt.  Die 
longitudinale  Magnetisirung  allein  war  am  grössten,  stieg  erst 
stark,  dann  schwach  gegen  das  Maximum  an;  die  transversale 
war  schwächer  und  stieg  ähnlich  an,  die  gemischte  noch  schwä- 
cher und  stieg  gleichmässiger  an.  Die  Permeabilität  ändert 
sich  also  nicht,  da  in  der  That  das  Eisen  nur  der  Resultante 
der  beiden  wirkenden  Kräfte  unterworfen  ist.  Das  permanente 
Moment  in  einer  Richtung  verschwand  völlig  durch  eine  aehr 
kleine  transversale  Kraft.  Gr.  W. 


125.     E.    T.    Carter.      Der    magnetische    Schliessungskreü 
(Electrioian  85,  p.  231—232.  1890). 

Man  hat  für  technische  Zwecke  den  magnetischen  Kreis 
neuerdings  in  voller  Analogie  mit  dem  electrischen  behandelt; 
das  Ohm'sche  Gesetz  auf  denselben  übertragen,  magnetische 
Leiter  parallel  und  hintereinander  geschaltet,  gleich  und  ent» 
gegengerichtete  magnetomotorische  Kräfte  angenommen  n.  a.  £ 

Selbstverständlich  ist  diese  Analogie  vor  der  Hand  nur 
eine  rein  äusserliche,  mathematisch  bequeme.  Der  Vert  hat 
diese  Analogie  weiter  verfolgt. 

Das  magnetische  Potential  ist  analog  dem  electrischen 
das  Linienintegral  der  Kraft,  wenn  die  Einheitsmenge  von  der 
Grenze  des  Feldes  zu  dem  betrachteten  Punkte  bewegt  wird. 
Die  Potentialdifferenz  zwischen  zwei  Punkten  ist  die  Arbeit,  welche 
bei  Bewegung  der  electrischen  Einheitsladung  oder  des  mag- 
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netischen  Einheitspoles  von  dem  einen  Punkt  zum  anderen 
gethan  wird.  Wird  eine  electrische  Einheitsladung  (im  elec- 
tromagneti8chen  Maasse)  gegen  den  Strom  bewegt,  so  wird  das 
Potential  yergrössert  und  Arbeit  gethan;  der  Strom  selbst 
würde  die  Einheitsladung  mit  sich  führen,  das  Potential  fällt. 
Die  Arbeit  kann  als  Linienmtegral,  die  auf  die  Ladung  wir- 
kende Kraft  aber  als  eine  Function  des  electrischen  Wider- 
standes des  Weges  der  Ladung  und  des  ihr  entgegen  wirkenden 
Stromes  angesehen  werden.    Demnach  würde: 

i  B 

PD=W=JFdl=JldR 

o  o 

zu  setzen  sein,  wo  PD  die  Potentialdifferenz,  W  die  Arbeit. 
-Fdie  Kraft,  /  der  Weg,  R  der  Widerstand  ist 

Der  letzte  Ausdruck  ist  nur  richtig,  wenn  keine  electro- 
motorischen  Kräfte  e  auf  dem  Wege  der  fortgeführten  Ladung 
wirken,  denn  dann  müsste  sein: 

b  b  i/k 

PD=-2e  +  JldR  =  -  2e  +  Jl.djt-^-Ze+J  A  .d±, 

0  0  0 

wo  K  das  specifische  Leitungsvermögen,  A  die  Stromdichtig- 
keit, A  der  Querschnitt,  /  die  Länge  des  Conductors  ist,  dessen 
Potentialdifferenz  PD  ist. 

Wird  die  Ladung  im  Kreise  ganz  herumgeführt,  so  ist: 

i 

2e=*JF.dl. 

o 

Die  wirksame  electromotorische  Kraft  kann  also  durch  das 
Linienintegral  der  auf  die  Einheitsladung  wirkenden  Kraft, 
welche  im  Kreise  gegen  den  Strom  herumgeführt  wird,  ge- 
messen werden. 

Setzt  man  an  Stelle  der  electrischen  Strömung  die  mag- 
netische N,  an  Stelle  des  electrischen  Widerstandes  den  magne- 
tischen R}  die  magnetische  Potentialdifferenz  PD  statt  der 
electrischen,  ist  F  die  auf  den  Einheitspol  wirkende  magne- 
tische Kraft,  sind  m  die  auf  dem  Wege  des  Pols  wirkenden 
magnetomotorischen  Kräfte,  so  erhält  man  ganz  analog: 

B  B  l/p 

PDa-Sm  +  jNdR^-Sm+fNd-t-r^-Zm+JB.d-. 
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Wird  der  Pol  einmal  im  Kreise  herumgeführt,  so  wird: 

o 

Man  darf  darnach  die  Linien  der  Induction  nicht  mit  den 
Kraftlinien  verwechseln,  ausser  wenn  sie  durch  einen  Theil  des 
Schliessungskreises  von  der  Einheit  der  Permeabilität  hindurch- 
gehen. 

Der  Verf.  macht  hiervon  einige  Anwendungen,  indem  er 
die  Constanten  filr  Ghisseisen  und  Schmiedeeisen  A1  gleich  der 
Zahl  der  Ampere- Windungen  für  die  Länge  eines  Fusses  der 
magnetischen  Ladung  und  h%  gleich  dem  Widerstand  für  die- 
selbe Länge  und  einen  Querschnitt  von  einem  Quadratzoll  be- 
rechnet.    G.  W. 

126.    6r.  A.  Schilling  in  Czemowitz.     lieber  thermomagne- 
tische  Maschinen  (Exner,sRep.26,p.312—  324.  1890). 

Der  Verf.  berechnet  das  Güteverhältniss  der  thermomag- 
netischen  Maschinen,  bei  denen  1)  ein  Nickel-  oder  Eisenstfick 
von  einem  Magnet  angezogen,  dann  erwärmt  und  von  dem 
Magnet  mit  geringerer  Kraft  entfernt  wird;  2)  ein  Stück 
Nickel  oder  Eisen  in  einer  Drahtrolle  als  Anker  eines  Magnets 
oder  Electromagnets  schnell  erwärmt  und  dann  schnell  abge- 
kühlt wird,  wobei  in  der  Drahtrolle  inducirte  Ströme  entstehen. 

Die  Arbeit  hat  wesentlich  technisches  Interesse.      G.  W. 


127.  E.  Eossati.  lieber  den  Einfluss  des  Magnetismus  auf 
eleclrochemiscke  Wirkungen  (Bblletino  delT  Elettricista  1890. 
10  pp.  Sep.). 

Auf  den  Pol  eines  grossen  Electromagneten  wurde  auf 
l/10  ihrer  Länge  eine  dünne  rechtwinklige  Zinkplatte  unter 
Zwischenlegung  einer  dünnen  Ebonitplatte  gelegt,  ein  Tropfen 
concentrirte  Eisenchlorürlösung  auf  die  über  dem  Pol  liegende 
Stelle  und  ein  anderer  auf  eine  10  cm  davon  entfernte  Stelle  der 
Zinkplatte  gebracht  Bei  Erregung  des  Magnets  zeigte  sich 
nicht  die  geringste  Spur  eines  Unterschiedes  der  unter  den 
Tropfen  entstehenden  Flecke  nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser. 
Dasselbe  ergab  sich  mit  Lösung  von  Chlorammonium-Eisen- 
chlorür. 
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Wurde  auf  die  ebene  Fläche  des  einen  Poles  des  Electro- 
niagnets  ein  kleiner,  mit  concentrirter  Lösung  von  Eisenchlorür 
gefüllter  Glastrog  unter  Zwischenlegung  einer  Ebonitplatte 
gestellt  und  eine  rechteckige  Zinkplatte  eingetaucht,  so  zeigte 
sich  wiederum  kein  Unterschied  in  dem  Gewicht  des  unter  magne- 
tischem Einfluss  niedergeschlagenen  Eisens  und  dem  in  einem 
ganz  gleichen  Troge  ohne  diesen  Einfluss  niedergeschlagenen. 

Wurde  in  zwei  gleichen  kleinen  Voltametern  mit  verti- 
calen  dünnen  Glaswänden  mit  Platinkathoden  und  grossen 
Eisenanoden  durch  einen  Strom  Eisenchlorürlösung  electro- 
lysirt,  während  das  eine  die  eine  ebene  Polfläche  des  grossen 
Electromagnets  berührte,  so  waren  wieder  die  Gewichte  der 
Eisenniederschläge  in  beiden  Fällen  gleich.  Eine  Ammonium- 
Eisenchlorürlösung  ergab  dasselbe  Resultat. 

Wurden  in  dem  einen  Voltameter  beide  Electroden  aus 
Platin  geformt,  und  in  den  Schliessungskreis  ein  Spiegelgalvano- 
meter eingeschaltet,  so  blieb  der  Ausschlag  fast  unverändert, 
wenn  der  Magnet  erregt  wurde.  Beim  Oeffnen  ging  der  Mag- 
netspiegel plötzlich  in  seine  frühere  Lage  zurück.  Die  Wärme- 
entwickelung in  den  Magnetpolen  hatte  keinen  Einfluss.  (Hier 
kann   die  electromagnetische   seitliche  Ablenkung   der   durch 

vom  Strom  veränderten  Lösungstheile  einen  Einfluss  haben.) 

G.  W. 

128.  «7.  Parker*   Diamagnetismus  nach  Carnofs  Princtp  (Phil. 

Mag.  (5)  30,  p.  124—125.  1890). 

Nach  der  Correctur  der  Theorie  des  Verf.  von  Duhem 
sollte  ein  Stück  Wismuth  in  der  Luft  von  einem  starken  Mag- 
netpol abgestossen,  im  Vacuum  nach  Carnot's  Princip  angezogen 
werden,  was  sich  vermuthlich  im  sehr  vollkommenen  Vacuum 
zeigen  liesse.  Die  Wirkung  setzt  sich  zusammen  aus  der 
Anziehung  des  Wismuths  und  der  der  magnetisirten  Luftatome 
durch  den  Magnet  und  der  Resultante  der  ungleichen  Drucke 
auf  der  Oberfläche  des  Wismuths.  G.  W. 


129.  «7.  JPerry»  Eine  einfache  Regel  zur  annähernden  Be- 
rechnung der  Selbstinduclion  einer  Drahtrolle  (Eleotrician  25, 
p.  211.  1890). 

Die    Selbstmduction    einer    hohlen    cylindrischen  Draht- 
rolle ist: 


—    1012    — 

1,844  a  +  3,1  <?  +  3,5  V 

wo  n  die  Zahl  der  Windungen,  a  der  mittlere  Radius  der- 
selben in  Centimetern,  c  die  radiale  Tiefe  der  Windungen,  h 
und  c  <a/2  sind. 

Die  Zeitconstante  einer  solchen  Rolle  ist,  wenn  V  das 
Volumen  des  Kupfers  ist: 

Z/Ä=  r/1000.  l/(0,728a  +  1,33c  +  l,5i). 

G.  W. 

130.  X.  Matthiessen.     Zur  Kenntnis*   der  Constitution  im 

electrischen  Funkens  (Ztschr.  f.  d.  phys.  u.  ehem.  Unten-.  3,  p.  293 
—294.  1890). 

Die  stärkeren,  geradlinigen  6—8  cm  langen  Funken  einer 
Influenzmaschine  bei  Ableitung  des  positiven  Poles  erscheinen 
von  einem  dunklen  Oanal  durchzogen,  am  deutlichsten  beim  Be- 
trachten durch  dünne  planparallele  grün  oder  blau  gefärbte 
Gläser.  Auch  die  photographischen  Aufnahmen  zeigen  des- 
selben dunklen  Raum.  Der  Verf.  meint,  dass  sich  in  der  Axe 
des  Funkencylinders  ein  Strom  strahlender  Materie  (Crookes) 
bewegt,  der  die  Luft  im  Cylindermantel  seitwärts  momentan 
comprimirt  und  zum  Glühen  veranlasst.  H.  Kayser  hat  den 
dunklen  Cylinder  auch  bei  Blitzphotographien  beobachtet,  je- 
doch als  eine  Folge  von  parallactischen  Verschiebungen  von 
Partialentladungen  durch  den  Wind  erklärt  G.  W. 


131.    P.  SchiMzenberger.     Neue  Untersuchungen  über  des 
Effluvium  (C.  E.  111,  p.  14—18. 1890). 

Zur  Erzeugung  des  Effluviums  dient  ein  verticaler  Ozon- 
apparat  mit  Armaturen  von  verdünnter  Schwefelsäure,  in  den 
oben  eine  horizontale  Entwickelungsröhre  eingeschliffen  ist 
Unten  ist  die  Ozonröhre  verengt  und  mit  horizontalen  Boh- 
ren mit  Bimstein  und  Phosphorsäureanhydrid,  mit  Bimstein 
und  concentrirter  Schwefelsäure,  mit  Kali  und  mit  Platin- 
moor  zum  Reinigen  und  Trocknen  verbunden.  Aus  einem 
Gasometer  tritt  Gas  in  die  Bohren  ein,  wobei  die  Geschwin- 
digkeit des  Stromes  geregelt  und  gemessen  wird.  Aus  dem 
Entwickelungsröhre  oben  am  Apparat  geht  das  Gas  durch  eine 
gewogene  Bohre  mit  Bimstein,  Phosphorsäureanhydrid,  dann 
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durch  eine  gleiche  nicht  gewogene  Röhre,  einen  Zählapparat 
von  Cloez  mit  H^SC^  oder  einen  gewogenen  Kaliapparat 

Der  Apparat  wird  durch  einen  durch  Accumulatoren  (mit 
25  Ampöre)  gespeisten  Ruhmkorffschen  Apparat  von  0,40  m 
Schlagweite  erregt. 

Kohlenoxyd  aus  ameisensaurem  Natron  mit  Schwefelsäure 
zeigt  ohne  electrische  Einwirkung  keine  Gewichtsänderungen 
der  zum  Auffangen  von  Wasser  und  Kohlensäure  bestimmten 
Röhren,  während  der  Wirkung  bildet  sich  ein  brauner,  in 
Wasser  schwer  löslicher  Absatz,  etwa  von  der  Zusammen- 
setzung C403.  Bei  längerer  Einwirkung  nimmt  die  Sauerstoff- 
menge in  dem  Absatz  zu.  Lässt  man  die  Entladung  länger 
auf  die  gleiche  Gasmenge  einwirken,  so  vermindert  sich  das 
Verhältniss  der  gebildeten  Kohlensäure  zu  dem  condensirten 
Product. 

Man  kann  aus  der  Menge  der  Kohlensäure  und  der  Zu- 
sammensetzung des  condensirten  Productes  berechnen,  dass 
etwa  die  Hälfte  des  zur  Umwandlung  des  Kohlenoxydes  in 
Kohlensäure  erforderlichen  Sauerstoffs  nicht  dem  condensirten 
Kohlenoxyd  entnommen  sein  kann,  also  von  aussen  zugeführt 
sein  muss.  Hierzu  ist  auch  der  Sauerstoff,  welcher  zur  Bil- 
dung Ton  Wasser  verwendet  worden  ist,  zu  addiren.  Indess 
auch  diese  Menge  ist  weit  kleiner,  als  die  von  aussen  zuge- 
fuhrte. 

Bei  Anwendung  von  trockenem  Stickstoff  zeigen  sich  der- 
gleichen Anomalien  nicht,  auch  keine  Wasserbildung.  Es  muss 
also  eine  Art  electrolytischer  Transport  der  getrennten  Ele- 
mente des  Wassers  durch  das  Glas  stattgefunden  haben,  welche 
im  Innern  ein  Product  finden  müssen,  welches  sie  fixirt,  Acetylen 
fixirt  Sauerstoff,  Kohlenoxyd  Sauerstoff  und  Wasserstoff;  Stick- 
stoff vermag  nicht  die  Elemente  zu  fixiren.  G.  W. 


132.  Am  V.  Obenmeyer.  Heber  eine  mit  der  fortführenden  Eni" 
ladung  der  Electridläl  verbundene  Dmickerscheinung  (Wien. 
Ber.  99  (2),  p.  269—283.  1890). 

Bei  Darstellung  der  electrischen  Ringfiguren  hatte  Rönt- 
gen beobachtet,  dass  auf  einer  Staubfigur  Papierschnitzel  und 
dergleichen  haften,   ausserhalb  derselben  fortgeblasen  werden, 

Beiblätter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  n.  Chem.  XIV.  70 
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auch  die  Lycopodiumschicht  der  Figur  selbst  dichter  ist,  als 
die  herumliegende,  leicht  wegzublasende,  und  Holtz,  dass  bei 
den  Versuchen  über  electrische  Schatten  ein  Stück  Seidenzeug 
auf  einer  Metallplatte  haftet,  wenn  aus  einer  Spitze  Electri- 
cität  darauf  strömt  (vgl.  Wied.  Ann.  4,  p.  798,  619  u.  flg.). 

Nach  dem  Verf.  haften  beim  Auftreffen  der  Entladung 
aus  mehreren  negativen  Spitzen  auf  eine  im  50  cm  Durchmesser 
haltende  verticale  Kupferplatte  Papierbogen  im  Gesammtge- 
wicht  von  1400  bis  2200  g  durch  die  Entladung  einer  Doppel- 
influenzmaschine. Mittelst  zweier  Doppelinfluenzmaschinen  und 
vier  Spitzen  können  auf  diesem  Wege  10  Bogen  Papier  so 
fest  angepresst  werden,  dass  zu  deren  Verschiebung  bis  zu 
22  kg  nöthig  sind.  Da  der  Reibungscoefficient  0,575 — 0,650 
ist,  wird  das  Papier  gegen  die  Platte  mit  einem  Druck  von 
nahe  34  kg  gedrückt. 

Die  Stromstärke  erfährt  durch  das  Auflegen  von  Papier, 
oder  durch  die  Aenderung  der  Spitzenzahl  eine  geringfügige 
Aenderung.  Das  Entladungspotential  steigt  mit  der  Dicke 
der  Papierschichten  und  nimmt  mit  der  Zahl  der  Spitzen  ab. 

Im  luftverdünnten  Raum  wird  viel  weniger  Papier  fest- 
gehalten. Der  Luftdruck  ist  aber  nicht  die  Ursache  dieser 
Erscheinung,  denn  es  haften  auch  weitmaschige  Gewebe  auf 
der  Kupferscheibe  und  Papier  auf  Drahtgaze,  wenngleich  mit 
viel  geringeren  Kräften. 

Der  electrische  Wind,  dessen  Geschwindigkeit  nur  etwa 
2,5  m/sec  ist,  kann  diese  Erscheinung  nicht  bewirken,  da  bei 
einem  viel  stärkeren  Luftstrom  das  Papier  schon  durch  sehr 
geringe  Kräfte  fortgezogen  werden  kann.  Die  Ursache  dürfte 
die  Anziehung  der  electrisirten  Halbleiter  gegen  einander  und 
gegen  die  Kupferplatte  sein,  der  sie  ihre  Electricit&t  mit« 
theilen. 

Dafür  spricht,  dass  Papierschnitzel  zwischen  der  Kupfer- 
scheibe  und  einem  davor  gespannten  Papier  sich  senkrecht 
gegen  beide  stellen  und  von  einem  Lichtbüschel  umgeben 
sind,  wenn  eine  Büschelentladung  auf  das  Papier  trifft. 

Ein  Kautschukschlauch  oscillirt,  ein  Papierstreifen  biegt 
sich  zwischen  beiden  hin  und  her.  G.  W. 
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133.  X.  Paltnieri*  Versuche,  welche  das  Vorhandensein,  die 
Natur  und  den  Ursprung  der  Electricitäi  des  Erdbodens 
nachweisen  (N.  Cim.  (3)  27,  p.  149—157.  1890). 

Die  Versuche,  die  der  Verf.  zum  Beweis  heranzieht, 
sind  die  bekannten  Experimente  mit  dem  isolirten,  mit  einem 
£lectroskop  verbundenen  Conductor,  der  im  Freien  auf-  und 
niederbewegt,  bezw.  anderen  Gegenständen  genähert  oder  von 
ihnen  entfernt  wird,  sowie  mit  einer  Auffangestange,  deren 
Spitze  nach  oben  oder  nach  unten  gerichtet  sein  kann.  Als 
Ergebnisse  dieser  Experimente  stellt  der  Verf.  folgende  zwei 
Sätze  auf: 

1)  Alle  Körper,  die  über  die  Oberfläche  des  Bodens  so 
hervorragen,  dass  sie  von  umgebenden  Gegenständen  nicht 
beherrscht  werden,  zeigen  electrische  Ladung  und  zwar  ge- 
wöhnlich negative,  positive  nur,  wenn  Regen,  Hagel  oder 
Schnee  in  einiger  Entfernung  vom  Beobachtungsorte  nie- 
derfällt 

2)  Diese  Ladung  der  Gegenstände  ist  keine  ihnen  eigen« 
thümliche,  sondern  inducirt  durch  die  darüber  lagernde 
Atmosphäre. 

An  der  Vorstellung,  dass  diese  Ladung  der  Atmosphäre 
durch  die  Mitnahme  positiver  Electricität  seitens  der  von 
der  Erdoberfläche  aufsteigenden  Wasserdämpfe  bedingt  sei, 
hält  der  Verf.  fest,  und  wendet  gegen  die  negativen  Ver- 
suchsergebnisse anderer  ein,  dass  Keiner  seine,  des  Verf.'s  Ver- 
suche genau  nachgemacht  hätte ;  Kalischer's  Apparat  sei  an 
und  für  sieh  eine  Quelle  negativer  Electricität  gewesen  und 
zudem  sei  die  Wirkung  zu  schwach,  um  sie  ohne  Conden- 
sator  zu  bemerken.  W.  K. 


134.    Dr.  A,  Schülke.    Electricität  und  Magnetismus  nach 
den  neueren  Anschauungen  für  Schulen  dargestellt    Theil  I 
(Progr.  d.  städt.  Realgymn.  zu  Osterode  in  Ostpreussen  1890). 

Das  Interesse  der  Abhandlung  ist  wesentlich  ein  pädago- 
gisches. G.  W. 
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Pädagogik. 


185.  J%  Karrasß.  Zur  Stellung  und  Methode  des  physi- 
kalischen   Unterrichts,    insbesondere    auf  dem    Gymnasium 

(Progr.  d.  Gymnas.  Kattowitz  1890.  4°.  17  pp.). 

Das  sehr  warm  gehaltene  Programm  beginnt  mit  einigen 
geschichtlichen  Notizen  über  die  Ertheilung  des  naturwissen- 
schaftlichen, speciell  physikalischen  Unterrichts  an  den  Mittel- 
schulen, denen  vielleicht  noch  anzufügen  wäre,  dass  die  Gym- 
nasien in  Bayern  leider  noch  immer  auf  dem  ablehnenden 
Standpunkte  von  1881  stehen.  Als  Zweck  des  physikalischen 
Unterrichts  bezeichnete  dasselbe  1)  in  formaler  Beziehung: 
Ausbildung  der  Sinnesorgane  zur  Aufnahme  wichtiger  Ein- 
drücke, Schulung  des  Geistes  in  inductiven  und  deductiven 
Denkprocessen,  Gewöhnung  an  einen  klaren,  knappen  und 
geläufigen  mündlichen  Ausdruck;  2)  in  materieller  Beziehung 
die  Vermittelung  des  klaren  Einblickes  in  den  ursächlichen 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  und  des  sicheren  Besitzes 
eines  zwar  beschränkten,  aber  wohlgeordneten  Maasses  tob 
Kenntnissen,  die  den  Schüler  befähigen  und  anregen,  die- 
selben auch  später  selbstthätig  zu  erweitern;  3)  in  ethischer 
Hinsicht:  das  richtige  Yerständniss  für  das  Verhältniss  des 
Menschen  zur  Natur  und  zu  Gott,  wodurch  sein  Verhalten 
zu  beiden  erst  geregelt  werden  kann, 

Ein  zweiter  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Eigen- 
schaften, die  der  physikalische  Fachlehrer  aufweisen  soll,  um 
in  seinem  Berufe  fruchtbar  wirken  zu  können.  Ein  Schluss- 
paragraph endlich  über  die  Behandlung  der  mathematischen 
Geographie  kommt  insofern  mit  den  nachfolgenden  Ansichten 
Kühnemann's  überein,  als  auch  er  sich  ganz  entschieden  für 

die  inductive  Behandlung  dieser  Wissenschaft  ausspricht 

W.  H. 

186.  F.  Kühnemann.  Ein  Beitrag  zum  Unterricht  in  der 
Physik  auf  dem  Gymnasium  (Progr.  cL  Gymnas.  Memel,  1890. 
4°.  25  pp.). 

Der  Verf.  möchte  statt  des  Unterrichts  in  der  Minera- 
logie, welcher  an  den  preussischen  Gymnasien  für  die  Ober- 
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tertia  in  zwei  Wochenstunden  vorgeschrieben  ist,  den  Unter- 
richt in  der  Astronomie,  bezw.  in  der  astronomischen  Geo- 
graphie treten  sehen.  Ein  propädeutischer  Cursus  in  diesen 
Wissenschaften  würde  —  durch  die  Besprechung  der  ver- 
schiedenen kosmischen  Erscheinungen  nebst  deren  Ursachen 
und  Bedingungen  eine  naturgemässe  Vorbereitung  auf  die 
Physik  darstellen.  Es  wäre  eben  für  die  Aeusserungen  von 
Bewegung,  Licht,  Wärme,  Electricität  und  Magnetismus  be- 
reits ein  gewisses  Vorstellungsvermögen  und  Interesse  ge- 
wonnen. Auf  diesen  vorbereitenden  Unterricht  könnte  sodann 
der  erste  Curs  für  Physik  treten,  die  beiden  Secunda  um- 
fassend; in  ihm  müsste  die  ganze  Physik  in  grossen  Zügen 
gelehrt  werden,  während  nebenbei  dann  und  wann  die  Kennt- 
nisse in  der  Astronomie  aufzufrischen  wären.  Der  Prima 
wäre  schliesslich  der  Ausbau  des  errichteten  physikalischen 
Lehrgebäudes  vorbehalten;  doch  müsste  nothwendig  auch  auf 
die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  Bedacht  genommen 
werden.  , W.  H. 

137.  St*  Mychlicki.  Physikalische  Aufgaben  aus  der  Me- 
chanik nebst  Auflösungen  für  die  Prima  höherer  Lehr' 
anstallen  (8°.  47  pp.  Wongrowitz,  bei  P.  Schwarz,  1890). 

Die  Beispiele  betreffen  folgende  Kapitel  der  Physik: 
Parallelogramm  der  Kräfte;  schiefe  Ebene;  Hebel;  Schwer- 
punkt; Bolle  und  Wellrad;  freier  Fall;  senkrechter  und 
schiefer  Wurf;  Centralbewegung;  Gravitation;  Gewicht; 
Archimedisches  Princip;  Ausflussgeschwindigkeit  und  Luft- 
druck. Dieselben,  welche  einem  Bedürfniss  der  Schule  ab- 
helfen können,  sind  fast  alle  von  kurzen  Lösungsandeutungen 
begleitet  und  die  Besultate  auch  in  allgemeinen  Grössen  an- 
gefügt worden.  Es  soll  dadurch  dem  Schüler  die  Möglich- 
keit geboten  werden,  etwaige  Fehler  sofort  selbst  aufzufinden. 

W.  H. 

138.  JE*  Stötzer*  lieber  physikalische  Modellapparate  zur  Be- 
schäftigung für  die  Jugend  (Centralzeitg.  f.  Opt.  u.  Mech.  11, 
p.  110— 111.  1890). 

Der  Verf.  betont  mit  Becht,  dass  die  physikalischen 
Apparate  für  Knaben  gut  gearbeitet  sein  müssen,  was  leider 
sehr  oft  nicht  der  Fall  ist.  E.  W. 
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Praktisches. 


189.  JT.  TP«  Hillyer.  Ein  auf  einem  neuen  Prindp  beruhe*- 
der,  selbst  regulirender  Gasentwickelungsapparat  (Chem-Ceo- 
tralbl.l890.2,p.l30). 

Aus  einer  hochgestellten  Mariotte'schen  Flasche  tropft 
die  zur  Gasentwickelung  dienende  Säure  durch  ein  mit 
Quecksilber  gefülltes  Kugelrohr  auf  die  in  einem  unten 
offenen  Reagirrohre  enthaltene  Substanz.  Das  Reagirrohr 
ist  in  dem  Halse  einer  grösseren  Flasche  befestigt,  aus  der 
durch  einen  oben  seitlich  angebrachten  Tubus  das  sich  in 
ihr  sammelnde  Gas  entweicht;  die  auf  den  Boden  tropfende 
neutrale  Flüssigkeit  wird  von  Zeit  zu  Zeit  abgelassen.  We- 
gen des  Quecksilberverschlusses  ist  es  möglich,  mit  diesem 
Apparate  vor  allem  die  Gase  unter  höherem  Drucke  zu 
entwickeln.  Eb. 

140.  F»  Lildtke.  Eine  verbesserte  Gasheizschlange  (Chemiker- 
zeitung 14,  p.  1033.  1890). 

Um  eine  grosse  Fläche  gleichmässig  und  lange  Zeit  hindurch 
zu  erwärmen  und  bei  der  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  Lö- 
chersystem versehenen  Heizschlange  zu  bewirken,  dass  die  von 
der  Lufteinströmungsöffnung  entfernteren  Heizti&mmchen  den 
nöthigen  Sauerstoff  erhalten,  wird  der  den  Luftlöchern  gegen- 
überliegende Theil  des  Heizrohres  spiralig  gekrümmt  und 
das  Schlussende  desselben  mit  einem  kurzen  Theile  der  Heiz- 
röhre so  zusammengeschweisst,  dass  die  beiden  Röhren  über- 
einander liegen;  sowohl  die  obere  wie  die  untere  Röhre  ist 
mit  Luftlöchern  versehen. 

Diese  durch  eine  grosse  Heizintensität  ausgezeichnete 
Schlange  wird  von  der  Firma  Dr.  Rob.  Muencke  in  Berlin 
in  jeder  gewünschten  Grösse  geliefert.  Eb. 


141.  2>.  Sidersky.  Neuer  Apparat  zum  Atistrocknen  w* 
Substanzen  aller  Art  im  luftleeren  Raum  (Ztsohr.  £  aa&kt 
Chemie  29,  p.  280—282.  1890). 

Die  auszutrocknenden  Substanzen  (syrupöse  Körper  mit  J 
ausgeglühtem  Sand  verrieben)  werden  in  das  Innere  eines 
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doppelwandigen  Kupfercylinders  gesetzt,  der  durch  eine  mit 
einer  Glasplatte  versehenen  Thüre  hermetisch  verschlossen 
ist  Durch  einen  Aspirator  wird  die  Luft  im  inneren  Cylin- 
der  verdünnt,  die  Zwischenwand  wird  mit  Wasser  gefüllt, 
welches  zum  Sieden  erhitzt  wird.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird 
die  Luft  im  Inneren  durch  neue,  sorgfältig  getrocknete  er- 
setzt.    Eb. 

142.  A.  Stutzer*    Neue  Apparate  für  chemische  Laboratorien 
(Chem.  Centralbl.  1,  p.  1041—42.  1890). 

1)  Mechanischer  Rührapparat  mit  Tröpfelvorrichtung.  An 
einem  Qestell  stehen  eine  Reihe  von  Bechergläsern,  in  jedes 
taucht  ein  Glasstab,  der  excentrisch  an  einer  verticalen  hohlen 
Holzstange  befestigt  ist.  Oben  trägt  jede  dieser  Stangen 
eine  Schnurscheibe;  alle  diese  Scheiben  werden  vermittelst 
eines  Schnurlaufes  von  einer  Wasserturbine  getrieben.  Durch 
die  Holzstangen  gehen  die  Glasröhren  von  Tropfgläsern;  die 
Quetschhähne  sämmtlicher  Gläser  werden  durch  eine  seit- 
liche Schraube  regulirt. 

2)  Ein  Wassertreibrad.  Ein  Treibrad  ist  in  einen  mes- 
singenen Radkasten  von  13  cm  Radius  und  5  cm  Breite  ein- 
geschlossen. Der  Kasten  trägt  zwei  Zuflussröhren  mit  Oeff- 
nungen  von  2  und  4  mm  Durchmesser;  je  nach  der  beabsich- 
tigten Leistung  wird  die  eine  oder  andere  benutzt  Den 
Apparat  fertigt  Jul.  Schäfer  in  Bonn. 

3)  Ein  neuer  Gasbrenner.  Der  Brenner  ist  im  wesent- 
lichen wie  ein  Bunsenbrenner  eingerichtet;  um  niedrige  Hitz- 
grade zu  erzielen,  wird  ein  Drahtnetz  über  die  Mündung 
geschoben  und  dadurch  die  Flamme  ausgebreitet.  Soll  der 
Brenner  als  Gebläselampe  benutzt  werden,  so  wird  auf  den- 
selben noch  eine  Düse  aufgesetzt  und  Luft  oder  Sauerstoff 
in  das  Innere  des  Brennerrohres  gepresst.  Eb. 

143.  Kautschuckstücke  zu  verbinden  (Centralztg.  f.  Opt.  u.  Mech.  11, 
p.  152.  1890). 

1  Thl.  Guttapercha,  2  Thle.  Gummielasticum  werden  in 
8  Thln.  CS2  gelöst,  die  Kautschuckstücke  mit  der  Lösung 
überzogen,  getrocknet,  die  Schichten  bis  zum  Schmelzen  er- 
hitzt und  die  zwei  verbundenen  Theile  fest  zusammengepresst. 

E.  W. 
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zwischen  den  electrisirten  Körpern  beleuchtet  Für  Stw 
sind  am  Schluss  Fragen,  wie  sie  im  Examen  vorkomnfen, 
handelt.  G.  W. 


151.    H*  HovestadU    Angewandte  Potentialtheorie  nach 
System  Kleyer  (vin  u.  320  pp.  Stuttgart,  J.  Maier,  1890). 

Behandelt  ist  nach  dem  System  Kleyer,  d.  h.  in  Frage» 
und  Antworten,  das  Gravitationspotential,  das  electrostatiscfaft 
Potential,  die  Berührungselectricit&t,  der  electrische  Strov^ 
das  electromagnetische  Kraftsystem.  E.  W. 


152.  J.  Popper.     Flugtechnik  (gr.-8°.  120  pp.  1.  Heft. 

W.  H.  Kühl,  1889). 

Das  vorliegende  Buch  bildet  das  erste  Heft  eines  auf 
drei  Hefte  gerechneten  Handbuches  für  Flugtechnik,  und  ist 
im  wesentlichen  ein  revidirter  Sonderabdruck  aus  dem  erstes 
Jahrgange  der  Zeitschrift  für  Luftschifffahrt.  In  ihm  mA 
die  Hauptpunkte  der  Ballontechnik  und  einige  fundamental* 
Fragen  der  Aviation  oder  eigentlichen  FlugmaschinentechnÜt 
behandelt.  Die  Darstellung  des  äusserst  reichhaltigen  ÄÜK 
terials  erfolgt  in  analytisch-kritischer  Weise,  indem  Theorifr 
und  Technik  beide  zu  Wort  kommen.  W.  H. 


153.  B.  Stewart  und  H.  Gee.  Praktische  Physik  JUr 
und  jüngere  Studirende.  Auiorisirle  Uebersetsung 
NoacL     1.  Theil:    Eleclricüäl  und  Magnetismus  (8°. 

196  pp.  Berlin,  J.  Springer,  1889). 

Das   Buch  gibt  in  streng    schematischer   Form 
praktischen  Uebungscursus  für  die  Gebiete  der  Electros 
des  Magnetismus  (incL  Erdmagnetismus)  und  des  Gal 
mus,  wobei  möglichst  einfache,  billig  zu  beschaffende  F 
der  Apparate  zu  Grunde  gelegt  werden.    Die  Dars 
ist  ganz  elementar,  doch  werden  auch  Begriffe,  wie  Poten 
Kraftlinien,  die  absoluten  Einheiten  und  dergleichen  er 
Die  zahlreichen  Abbildungen  sind  ebenfalls  meist  ech 
tisch  gehalten;  zahlreiche  Beispiele  und  Aufgaben   w 
gegeben.    Am  Schlüsse  folgen  Vorschläge  zur  zwec 
Einrichtung  eines  Schul-  oder  Privatlaboratoriums. 


1890.  BEIBLÄTTER  ■* n 

Zu  DEN 

ANKALEN  DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XIV. 


Allgemeine  Physik. 

1.  H.  Christ,  lieber  die  Anwendung  enger  Rohren  zur 
Bestimmung  des  specißschen  Gewichts  der  Gase  (Dias.  Mar. 
bürg  1890.  32  pp.). 

Verf.  beginnt  mit  einer  Ableitung  der  Formeln  für  die 
„Effusion"  von  Grasen  durch  Oeffnungen  in  dünner  Wand. 
Er  betrachtet  weiter  den  von  Melde  zur  Gasdichtebestimmung 
nach  der  Ausströmungsmethode  angegebenen  Apparat  (Wied. 
Ann.  82,  p.  667.  1887)  eingehender  und  stellt  sich  zur  Aufgabe, 
die  Bedingungen  zu  finden,  unter  welchen  genannter  Apparat 
■die  besten  Resultate  gibt.  Die  dünnen  Platinplättchen  sassen 
sa  dem  Ende  zunächst  auf  stählernen  Zwischenstücken,  welche 
'auf  sechs  verschiedene  Glasröhren,  deren  lichte  Weite  von 
•0,46  bis  2,52  mm  schwankte,  aufgeschraubt  werden  konnten. 
■  Als  Hauptbedingung  erwies  sich  bei  den  Versuchen  wohl 
gereinigtes  Quecksilber,  damit  sich  der  schädliche  Einfluss 
der  Adhäsion  und  Reibung  nicht  bemerklich  macht,  da  es 
iaum  möglich  sei,  denselben  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Dass 
der  Einfluss  der  Reibung  bei  nicht  zu  kurzen  Quecksilber- 
Aulen  nur  sehr  gering  sein  kann,  liess  sich  durch  verschie- 
dene Versuche  mit  Luft  nachweisen.  Auch  Röhren  von 
[weniger  als  1  mm  Durchmesser  sind  bei  praktischer  Anwen- 
dung der  Methode  nicht  wohl  brauchbar.  Messungen  mit 
Jjuft,  Leuchtgas  und  Sauerstoff,  deren  Resultate  in  Tabellen 
Cmitgetheilt  werden,  lehrten,  dass  der  Melde'sche  Apparat 
pDicht  nur  ein  sehr  schnelles  und  bequemes  Arbeiten  ge- 
blattet, sondern  auch  sehr  brauchbare  Resultate  liefert  und 
leine  exactere  Bestimmung  der  Auaüusszeit  ermöglicht,  als 
der  Bunsen'sche  Apparat.    Dies  hat  seinen  Grund   in   der 

Beiblätter  x.  d.  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  XIV.  71 
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grösseren  Genauigkeit,  mit  welcher  der  Antritt  der  Queck- 
silbersäule an  die  Marken  beobachtet  werden  kann. 

D.  C. 

2.  Fr.  C.  O.  Müller.  Ueber  die  Bestimmung  von  Dampf- 
dichten  nach  der  manometrischen  Methode  (Ztschr.  £  <L  phymk 
u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  125—127.  1890). 

Verf.  hat  die  von  ihm  früher  (Ztschr.  f.  d.  physik.  u.  ehem. 
Unterr.  2,  p.  274.  1889)  angegebene  manometrische  Methode 
zur  Bestimmung  des  Volumgewichts  der  Gase  nun  auch  ftr 
Dampfdichtebestimmungen  anwendbar  gemacht.  Zu  diesem 
Zweck  wurde  die  Röhre,  welche  die  auf  das  Manometer  wir- 
kende Grassäule  einschliesst,  heizbar  gemacht,  für  niedere 
Temperaturen  durch  Umgeben  mit  einem  doppelten  Heiz- 
mantel, der  von  den  Dämpfen  der  Heizflüssigkeit  durch- 
strömt wird ;  für  Temperaturen  von  300  bis  800  °  gelangt  ein 
eiserner,  durch  Gasflammen  zu  erhitzender  Apparat  zur 
Anwendung.  Derselbe  ist  später  (Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1890. 
Nr.  17)  eingehender  beschrieben  worden.  K.  S. 


3.  W.  Sott*  Die  Bestimmung  von  Dampfdickten  bei  hohen 
Temperaturen  und  vermindertem  Druck  (Rep.  Brit  Assoc  Bath 
1888,  p.  632— 633). 

Es  wird  eine  Abänderung  des  von  dem  Verf.  früher  in 
Gemeinschaft  mit  Macnair  (Beibl.  11,  p.  741)  angewendeten 
Apparates  kurz  beschrieben,  welche  gestattet,  mit  demselben 
auch  bei  höheren  Temperaturen  und  vermindertem  Druck 
zu  arbeiten.  K.  S. 

4.  L.  Mond,  C.  Langer  und  F.  Quincke.    Wirkung 

von  Kohlenoan/d  auf  Nickel  (J.  Chem.  Soc.  57,  p.  749—753. 1890V 

Kohlenoxyd  über  durch  Wasserstoff  reducirtes  Nickel 
bei  30°  geleitet  lieferte  eine  Verbindung  beider;  sie  siedet 
bei  43°  bei  751  mm,  ihr  spec.  Gew.  ist  1,8185  bei  17°,  bei 
—  25°  erstarrt  sie;  sie  löst  sich  in  Alkohol,  besser  in  Benzol 
und  Chloroform.  Die  Zusammensetzung  ist  Ni(CO)4,  die 
Dampfdichte  ist  6,01,  die  Formel  verlangt  5,9;  das  Atomgew. 
des  Nickels  liegt  daher  sehr  nahe  an  58. 

Leitet  man  den  Dampf  durch  ein  erwärmtes  Rohr,  so 
scheiden    sich  Nickelspiegel  ab,  das  aus   diesen   gewonnene 
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reine  Metall  gab  ein  spec.  Gew.  von  8,2834  bei  15,4°,  von 
8,2978  bei  15,1°. 

Als  Atomgew.  ergab  sich  aus  drei  Versuchen,  wenn 
0  -  16;  58,58;  58,64;  58,52.    Russell  fand  58,74.     E.  W. 

5.  J.  W.  JRetgers.  Ueber  schwere  Flüssigkeiten  zur  Tren- 
nung von  Mineralien  (N.  Jahrb.  f.  Min.  3,  p.  185—192.  1889). 

Der  Verf.  versucht  das  specifische  Gewicht  der  jetzt 
gebrauchlichen  schweren  Flüssigkeiten  durch  Auflösen  von 
Jod  zu  erhöhen.  Er  empfiehlt  besonders  Jodmethylen,  wel- 
ches man  erst  mit  Jodoform  sättigt  und  dann  durch  Zusatz 
von  Jod  auf  das  specifische  Gewicht  3,65  bringen  kann.  Von 
Schmelzflüssen  eignet  sich  Silbernitrat,  wodurch  man  die 
Mineralien  vom  specifischen  Gewicht  3,6 — 4,1  abscheiden 
kann  und  dann  eine  Verbindung  von  salpetersauren  Silber 
mit  Jodsilber  (spec.  Gew.  bis  5).  Der  Schmelzpunkt  dieser 
Verbindung  liegt  bei  65-70°  C.  E.  B. 

6.  G.  I/wnge  und  M.  Isler»  Neue  Bestimmung  der  spe- 
cifischen Gewichte  von  Schwefelsäuren  verschiedener  Concen- 
tration  (Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1890,  p.  129—136). 

Folgendes  sind  die  directen  Ergebnisse  der  Analysen 
and  Volumgewichtsbestimmungen,  aus  welchen  die  Verf.  ausser- 
dem eine  ausführliche  Tabelle  berechnet  haben  (die  Beobach- 
tungen wurden  bei  13°,  15°  und  17°  angestellt): 


Gehalt  an  H,S04 

Z\15 

(Luftl.) 

0,9998 

Gehalt  an  H4S04 

2V6 

% 

°/o 

(LuftL) 

0,09 

42,67 

1,3302 

0,22 

1,0008 

46,94 

1,8700 

0,91 

1,0055 

51,38 

1,4118 

1,85 

1,0120 

55,15 

1,4513 

3,31 

1,0218 

59,03 

1,4933 

6.18 

1,0414 

63,14 

1,5864 

11,76 

1,0811 

66,65 

1,5791 

15,60 

1,1091 

69,70 

1,6128 

20,08 

1,1432 

73,60 

1,6596 

23,61 

1,1711 

83,38 

1,7705 

27,42 

1,1996 

88,30 

1,8116 

31,15 

1,2302 

90,85 

1,8248 

35,15 

1,2658 

95,88 

1,8406 

38,57 

1,2946 

Die  Genauigkeit  ist  ±0,0002,  wenn  nicht 


±0,0001. 
E.  W. 
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7.     A.    Scott»     Ueber  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  (Rep. 
Brit.  Assoc.  Bath  1888,  p.  631—632). 

Der  Verf.  hat  neuerdings  in  vier  Versuchen  das  Ver- 
hältniss  der  Volumina,  in  welchen  sich  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff zu  Wasser  verbinden,  gefunden  wie: 

H:0  =  2,001  [1,1999;  1,998;  1,995]  :1. 

Da  aus  den  sp&ter  ausgeführten  Versuchen  der  Reihe, 
in  welchen  der  Wasserstoff  muthmasslich  immer  reiner  wurde, 
das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  sich  zunehmend  höher  be- 
rechnet, so  glaubt  der  Verf.,  die  Möglichkeit,  dass  dasselbe 
genau  16  gegen  Wasserstoff  =1  sei,  nicht  von  der  Hand 
weisen  zu  sollen  (vgl.  auch  Beibl.  11,  p.  743).  E.  8. 


8.    A.  Jöly.    Ueber  die  Chlordoppelsalze  des  Iridiums  und  das 
Atomgewicht  dieses  Elementes  (C.  R 110,  p.  1131—  34.  1890> 

Verf.  fand  durch  Analyse  des  Kaliumiridiumsesquichlo- 
rids  LrCl8.3KCl  für  das  Atomgewicht  des  Iridiums  die  Zahl 
192,68,  durch  jene  des  entsprechenden  Ammoniumsalzes 
ICLpSNE^Cl  192,82.  Das  Mittel  aus  beiden  Versuchsreihen, 
Ir  ss  192,75,  stimmt  mit  dem  1878  von  Seubert  gefundenen 
Werthe  Ir  =  192,744  völlig  überein.  K.  & 


9.  A.  Hantzsch  und  A.  Werner.  Ueber  räumliche  An- 
ordnung der  Atome  in  stickstoffhaltigen  Molecülen  (Ber.  <L 
deutsch,  ehem.  Ges.  23,  p.  11—30.  1243—53.  2322 — 36.  2764— 
80.  1890.  Referat  d.  H.  Verff.). 

Die  von  V.  Meyer  zuerst  an  den  Chrimen  des  BenzQs 
nachgewiesene  merkwürdige  Isomerie  wurde  von  demselben 
anfänglich  durch  eine  Modification  des  sog.  zweiten  Satzes 
von  van't  Hoff  erklärt;  während  nach  diesem  letzteren  zwei 
einfach  gebundene  Kohlenstoffatome  um  ihre  Verbindungsaxe 
frei  beweglich  sind,  also  z.  B.  Molecüle  von  der  Form: 

t;^C_c^     oder    ^V-C^ 
R,/        \R,  R/         ^R, 

nicht  in  verschiedenen  raumisomeren  Formen  existiren,  sollte 
unter  gewissen  Umständen  diese  freie  Rotation  der  Kohlen- 
stoffatome aufgehoben  werden;  es  sollten  verschiedene  Gleich- 
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gewichtszustände  stabil  sein,  d.  L  verschiedene  ütaumisomere 
existiren  können.  So  wurden  z.  B.  die  zwei  isomeren  Mono- 
xime .  des  Benzils  durch  die  zwei  (räumlich  zu  denkenden)  Formeln : 

V-Cf  und  V-C/ 

CeH/  Xl6H6  C5H/  ^NOH 

erklärt 

Verff.  ersetzen  diese  Vorstellung  durch  eine  mit  den  That- 
sachen  besser  übereinstimmende  Hypothese;  sie  führen  diese 
Isomerie  nicht  auf  gehinderte  Rotation  der  Kohlenstofiatome, 
sondern  auf  den  in  allen  derartigen  Verbindungen  enthaltenen 
Stickstoff  zurück. 

Daraus,  dass  in  vielen  Molecülen  (CH)'"  durch  N'"  ersetzt 
werden  kann  (man  vergleiche  Acetylen  CH=CH  mit  Blau- 
säure CH^N,  Benzol  (0H)6  mit  Pyridin  (CH)6N  u.  s.  w.), 
schliessen  dieselben,  im  Sinne  der  Vorstellungen  von  van't 
Hoff  und  Wislicenus  über  die  Richtung  der  Kohlenstoffvalenzen, 
zunächst,  dass  in  derartigen  Stickstoffverbindungen  die  3  Valenzen 
des  Stickstoffs  ebenfalls  nicht  in  einer  Ebene  mit  dem  Schwer- 
punkte des  Atomes  liegen  können.  Die  Grundhypothese  wird 
hiernach  in  der  üblichen  Ausdrucksweise  folgendermaassen  aus- 
gesprochen: „Die  drei  Valenzen  des  Stickstoffatomes  sind  bei 
gewissen  Verbindungen  nach  den  Ecken  eines  (jedesfalls  nicht 
regulären)  Tetraeders  hin  gerichtet,  dessen  vierte  Ecke  vom 
Stickstoffatom  selbst  eingenommen  wird." 

Nun  können  allerdings  Körper  mit  dreifacher  Bindung 
zwischen  Stickstoff  und  Kohlenstoff  (von  der  Form  XC=N) 
eben  so  wenig  in  stereochemisch  isomeren  Formen  auftreten, 
als  Körper  mit  dreifacher  Bindung  zwischen  zwei  Kohlenstoff- 
atomen. Stereochemische  Isomerie  tritt  aber  bekanntlich  auf 
bei  Körpern  mit  Doppelbindung  zwischen  zwei  Kohlenstoff- 

H'      Y 

atomen  von  der  Form  CV=CZ  •    Lässt  man  nun  auch  hier 

CH  durch  N  substituiren,  so  können  diesen  stereoisomeren 
Kohlenstoffverbindungen  entsprechend,  auch  Verbindungen  mit 
Doppelbindung  zwischen  Stickstoff  und  Kohlenstoff  von  der 

Form  NXssC«  in  zwei  stereochemischen  Isomeren  auftreten: 

Y-C-Z  Y-C-Z 

!>  und  j| 

X-N  N-X 
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Dieser  Fall  ist  bei  den  stereochemisch  isomeren  Oximen  (X=OH) 
verwirklicht  Es  wird  zunächst  nachgewiesen,  dass  auch  solche 
Oxime,  welche  gar  nicht  zwei  einfach  verbundene  Kohlenstoff- 
atome enthalten,  z.  B.  viele  asymmetrische  Monoxime  von  der 

Form  rr  ">C=NOH  in  zwei  structuriden tischen,  also  räumlich 

isomeren  Formen  auftreten,  wodurch  die  Vorstellungen  V.Meyert 
widerlegt  werden.  Hierher  gehören  die  zwei  Oxime  des  Bitter- 
mandelöls, deren  Structurgleichheit  H.  Goldschmidt  bewiesen 
hat,  und  deren  Baumformeln  hiernach  die  folgenden  sind: 

C-IL — C — H  CoHß — 0 — H 

II  und  |l 

HO-N  N-OH 

In  demselben  Sinne  sind  auch  Isomere  bei  den  meisten 
Oximen  der  übrigen  aromatischen  Aldehyde  und  des  unsym- 
metrisch substituirten  Benzophenons,  z.  B.  bei: 

0^ .  CNOH .  CeH4  (CH3 ,  Cl ,  Br) , 

aufgefunden  worden. 

Eine  gewisse  Complication  der  Erscheinungen  tritt  durch 
die  Tautomerie  der  Oxime  ein;  dieselben  reagiren  nämlich 
häufig  im  Sinne  zweier  verschiedener  Structuren  der  Oximgruppe: 

C=sNOH  und  0 NH;  d.i.:  von  jedem  Oxim  leiten  sich  zwei 

structurverschiedene  Aether  ab,  .deren  einer  das  Alcohol- 
radical  (R)  am  Sauerstoff,  und  deren  anderer  das  Alkyl  am 
Stickstoff  gebunden  hat  Danach  vermag  also  unter  Umstän- 
den  ein    asymmetrisches  Oxim  von   der  Form   ~^>C=NOH 

vier  isomere  Aether  zu  geben,  die  paarweise  structurisomer 
(1  u.  3,  2  u.  4)  und  stereoisomer  (1  u.  2,  3  u.  4)  sind: 

1)     Y-C-Z      2)  Y-C— Z         8)  Y-C-Z      4)  Y— C-Z 
BD-A  Ä-OB  <|  °< 

Mit  diesen  Vorstellungen  stimmt  die  Zahl  der  beobachteten 
und  der  nach  derselben  möglichen  Isomeren,  sowie  die  Eigen- 
schaften der  betr.  Substanzen  vollständig  tiberein.  Die  Hypo- 
these erklärt  z.  B.  die  Existenz  von  drei  Benzildioximen 
C6Hß.ONOH — CNOH.CeH6  und  von  nur  zwei  Benzilmon- 
oximen   06H6.CNOH— CO.C^Hg;  sie  erklärt  ferner,  warum 
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von  den  betr.  drei  Dioximen  nur  eines  leicht  und  direct  in 
Wasser  und  ein  Anhydrid  übergeht;  dasselbe  entspricht  der 
Raumformel  mit  der  grössten  Nähe  der  beiden  Hydroxyle: 

CjHg .  C —   C .  C4HS 

il  11 

N-OH  HO-N 
Sie  erklärt  weiter,  warum  von  den  raumisomeren  Aldoximen 
die  einen  viel  leichter  in  Wasser  und  Nitrile  zerfallen,  als  die 

Y—O—H 

anderen:  die  ersteren  entsprechen  eben  der  Formel  II 

N— Ofl' 

enthalten  also  die  Elemente  des  Wassers  in  grösserer  Nähe, 

als  die  letzteren,  u.  s.  w.    Aus  derartigen  Eigenschaften  werden 

auch  umgekehrt  Schlüsse  auf  die  räumliche  Anordnung  der 

Atome  in  diesen  Verbindungen  gezogen,  also  z.  B.  für  das 

06Hß— C— H 

gewöhnliche  Benzaldozim  die  Formel  IL       >    für  das 

HO— Ä 

C6H6-C-H 


von  Beckmann  entdeckte  Iso-Oxim  die  Formel  |i 

N— Ofl 
aufgestellt. 

üebrigens  tritt  diese  Isomerie  nicht  bei  allen  asymmetri- 
schen Oximen  auf,  sondern  nur  bei  solchen,  in  deren  Formel 

YyC  =  NOH  X  und  Y  ganz  bestimmte  Atome  resp.  Gruppen 

bedeuten;  nämlich  H,  C6H6  und  wahrscheinlich  alle  einfachen 
ringförmigen  Radicale,  ferner  CO,  COOH,  CNOfl  u.  a.  Da- 
gegen wird  diese  Isomerie  aufgehoben,  wenn  auch  nur  eine 
dieser  Gruppen  Methyl,  oder  allgemein  ein  Alkoholradical  und 
ein  in  Orthosteilung  substituirtes  Phenyl  bedeutet  —  eine  Er- 
scheinung, welche  jedesfalls  durch  die  noch  unbekannte  räum- 
liche Configuration  dieser  Badicale  zu  erklären  sein  wird. 


10.     JSehal  und  Choay.    Ckloralimid  und  sein  Isomeres;  um- 
kehrbare isomere  Umbildung  (C.  R.  110,  p.  1270— 73.  1890). 

Durch  Einwirkung  von  Ghloral  auf  Ohloralammoniak 
erhielten  die  Verf.  zwei  isomere  Chloralimide,  denen  beiden, 
wie  eine  Moleculargewichtsbestimmung  nach  Baoult  ergab, 
die  Molecularformel  CeCleN3H6,  also  die  dreifache  der  zu- 
erst angenommenen  einfachsten  CCl3.CNHa  zukommt. 
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machten  Beobachtung,  zunächst  die  Dissociation  der  Kohlen- 
säure durch  den  Funkenstrom  des  Inductionsapparatee  einer 
erneuten  Untersuchung  unterworfen.  Es  handelte  sich  zu- 
nächst darum,  die  Bedingungen  zu  erforschen,  unter  welchen 
die  damals  beobachtete  Erscheinung  eintritt,  dass  nämlich 
die  DisBociation  der  Kohlensäure  in  Kohlenoxyd  und  Sauer* 
stoff  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  fortschreitet,  wo  dann 
unter  Explosionserscheinung  die  Wiedervereinigung  der  bei- 
den Dissociationsproducte  zu  Kohlensäure  erfolgt,  um  hie- 
rauf wieder  der  Zersetzung  Platz  zu  machen.  Es  zeigte 
sich,  dass  das  Zustandekommender  alternirenden  Zersetzung 
und  Wiederbildung  in  dieser  auffallenden  Weise  abhängig 
ist  von  der  Einhaltung  gewisser  Versuchsbedingungen,  von 
denen  namentlich  die  Einschaltung  einer  Leydener  Flasche 
in  den  Stromkreis,  die  richtige  Stellung  der  Platindrähte 
und  ihre  Entfernung  voneinander,  sowie  eine  geeignete  Spei- 
sung des  Ruhmkorffs  hervorzuheben  sind.  Auch  soll  die 
Kohlensäure  trocken  angewandt  werden  und  ihr  Volumen 
etwa  6  bis  10  ccm  bei  650  bis  700  mm  Druck  betragen. 
Andernfalls  erfolgt  die  Rückbildung  der  Kohlensäure  aus 
ihren  Zerfallproducten  ohne  Explosion  und  in  so  kurzen  In- 
tervallen, dass  nur  leichte  Oscillationen  des  das  Gas  ab- 
sperrenden Quecksilbers  wahrzunehmen  sind. 

Soll  nur  die  Dissociation  der  Kohlensäure,  nicht  auch 
ihre  Rückbildung  gezeigt  werden,  so  wird  ein  Kohlensäure- 
strom durch  ein  beiderseitig  offenes  Glasrohr  geleitet,  in  dessen 
Mitte  zwischen  Platindrähten  der  Funke  überspringt  Das 
austretende  Gas  wird  durch  Kalilauge  geleitet,  über  welcher 
sich  schon  nach  wenigen  Minuten  das  entstandene  Kohlen- 
oxyd-Sauerstoffgemenge in  zum  Nachweis  genügender  Menge 
ansammelt. 

In  ganz  analoger  Weise  lässt  sich  bei  zweckentsprechen- 
der Versuchsanordnung  die  Dissociation  des  Wasserdampfes 
durch  den  Inductionsfunken  zeigen,  doch  tritt  hier  niemals 
die  alternirende  Zersetzung  und  Rückbildung  unter  Explosion 
ein,  wie  bei  der  Kohlensäure,  offenbar  weil  die  Menge  des 
entstandenen  Knallgases  der  des  Wasserdampfes  gegenüber 
zu  gering  ist,  um  einer  Verpuffung  fähig  zu  sein. 

Auch  durch  eine  glühende  Platinspirale  wird  Wasser- 
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dampf  sehr  erheblich  dissociirt,  während  sich  Kohlensäure 
dieser  gegenüber  fast  indifferent  verhält 

Es  wurde  ferner  die  Einwirkung  der  stillen  electrischen 
Entladung  auf  Gase  und  Dämpfe  untersucht  Hinsichtlich 
der  Kohlensäure  bestätigte  sich  die  erstmals  von  Andrews 
und  Tait  beobachtete  Zerlegung  derselben  und  auch  für  den 
Wasserdampf  wurde  das  Statthaben  einer  Dissociation  unter 
gleichen  Verhältnissen  durch  mehrfach  modificirte  Versuche 
festgestellt  Berthelot's  Beobachtung  der  Zerlegung  des 
Ammoniaks  in  seine  Elemente  bei  der  stillen  Entladung 
konnte  bestätigt  werden. 

Der  Dampf  gewisser  organischer  Verbindungen,  so  von 
Methyl-  und  Aethylalkohol,  Aethyläther,  Benzol,  dissociirt 
sich  unter  gleichen  Bedingungen  sehr  leicht;  die  Producte 
dieser  Zersetzung  sind  zur  Zeit  noch  nicht  genauer  fest- 
gestellt. K.  S. 

16.  O.  Loew.  Bildung  von  Salpetrigsäure  und  Ammoniak 
aus  freiem  Stickstoff  (Chem.  Ber.  23,  p.  1443—47.  1890). 

Nach  Versuchen  des  Verf.  vermag  Platinmohr  unter 
dem  Einfluss  starker  Basen  den  freien  Stickstoff  der  Luft 
in  salpetrige  Säure,  bezw.  salpetrigsaures  Ammoniak,  über- 
zuführen. Getrockneter  Platinmohr,  welcher  für  sich  an 
Wasser  keine  Spur  salpetrige  Säure  oder  Ammoniak  abgab, 
lieferte  sofort  deutlich  nachweisbare  Mengen  beider  Körper, 
wenn  er  mit  Natronlauge  behandelt  wurde.  War  die  Natron- 
lösung sehr  verdünnt  (etwa  1  Promille),  so  wurde  nur  die 
Beaction  auf  salpetrige  Säure,  nicht  aber  die  auf  Ammoniak 
erhalten.  In  einem  Versuche  wurde  die  Menge  der  so  ent- 
standenen salpetrigen  Säure  colorimetrisch  zu  0,7  mg  ge- 
fanden. K.  S. 

17.  E.  A.  Sehneider*  lieber  die  relative  Basicität  der 
Sesquioxydhydrate  des  Eisens  und  Aluminiums  (Lieb.  Ann. 
257,  p.  359—380.  1890). 

Die  geringere  Verwandtschaft,  welche  das  Eisenoxyd 
im  Vergleich  mit  der  Thonerde  zu  den  Alkalien  zeigt,  legt 
den  Schluss  nahe,  dass  das  Eisenoxydhydrat  eine  stärkere 
Base  ißt  als  Thonerdehydrat.    Das  ist  nach  den  Untersuch- 
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ungen  des  Verf.  in  der  That  nun  auch  der  FalL  Allerdings 
scheint  der  Umstand,  dass  aus  einer  Lösung  von  Ferrisulfat 
das  gesammte  Eisen  durch  Thonerdehydrat  gefällt  wird,  da- 
gegen zu  sprechen ;  die  Erscheinung  ist  jedoch  „katalytischer* 
Natur,  insofern  die  Thonerde  die  bei  der  Dissociation  eines 
TheÜB  des  Eisensulfats  in  der  Wärme  frei  werdende  Schwe- 
felsäure neutralisirt  und  dadurch  die  Dissociation  weiter 
gehen  lässt,  bis  alles  Eisen  als  basisches  Sulfat  gef&llt  ist 
Es  wird  ferner  gezeigt,  das  Lösungen  von  Aluminium« 
chlorid  und  -nitrat  Eisenoxydhydrat  mit  Leichtigkeit  in  eine 
wasserlösliche,  colloidale  Modification  überführen.  Bei  der 
Fällung  von  Thonerdesalzen  mit  Ammoniak  entstehen  zwei 
Modifikationen  des  Aluminiumhydroxyds,  von  denen  die  eine 
auß  ihrer  Lösung  in  Salzsäure  durch  minimale  Mengen  Schwe- 
felsäure coagulirt  wird.  EL  S. 


18.  Sperariski.  Ueber  den  Einfluss  von  Glasoberflächen  emf 
die  Reactionsgeschwindigkeit  (Ztschr.  £  physik.  Cham.  5,  p.  607 
—608.  1890). 

Die  Beobachtungen  Liebreich's  über  den  todten  Raum 
bei  chemischen  Reactionen  (BeibL  11,  p.  677  u.  13,  p.  998) 
stellen  die  Zuverlässigkeit  einer  grossen  Anzahl  von  Mes- 
sungen der  Geschwindigkeit  chemischer  Reactionen,  welche 
in  Glasgefässen,  also  unter  dem  Einfluss  ihrer  Wandungen 
ausgeführt  wurden,  in  Frage.  Verf.  hat  deshalb  auf  Veran- 
lassung von  Prof.  Ostwald  einen  typischen  Fall  derartiger 
Reactionen,  die  Inversion  des  Rohrzuckers  durch  verdünnte 
Salzsäure,  auf  den  Einfluss  der  Glasoberfläche  untersucht 
Eine  der  Versuchsflaschen  enthielt  nur  das  Reactionsgemisch, 
die  andere  war  vor  dem  Einbringen  desselben  mit  Glasperlen 
angefüllt  worden.  Es  ergab  sich,  dass  die  Grösse  der  mit 
der  Reactionsflüssigkeit  in  Berührung  stehenden  Glasober- 
fläche auf  die  Inversionsgeschwindigkeit  des  Rohrzuckers 
keinen  Einfluss  hatte.  Bei  Verwendung  von  Glaswolle  an 
Stelle  der  Glasperlen  wurde  eine  progressive  Verminderung 
der  ReactionsconBtante  beobachtet,  daher  rührend,  dass  die 
Glaswolle  Alkali  an  die  Lösung  abgab  und  dadurch  die  Menge 
der  freien  Säure  verringerte.    Die  Glasperlen  wurden  daher 

vor  der  Anwendung  zu  obigem  Versuche  mit  Säure  gekocht. 

K  8. 
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19.  N.  Menschutkin.  lieber  die  Bedingungen  des  Zustande- 
kommen* der  chemischen  Vereinigung  und  ihre  Beeinflussung 
durch  die  Gegenwart  sogenannter  indifferenter  Lösungsmittel 
(BulL  Ac.  Belg.  (3)  19,  p.  513—514.  1890). 

Nach  einer  vom  Verf.  an  Hrn.  L.  Henry  gerichteten 
brieflichen  Mittheilung  übt  die  Gegenwart  sogenannter  in- 
differenter Lösungsmittel  auf  die  Geschwindigkeit  der  che- 
mischen Vereinigung  zweier  Agentien  einen  unverkennbaren 
und  sehr  ungleichen  Einfluss  aus.  So  hat  sich  gezeigt,  dass 
die  Geschwindigkeit  der  Verbindung  von  Triäthylamin 
(C2Hß)8N  und  Jodäthyl  C2HjJ  zu  Teträthylammoniumjodid 
(CaHB)4NJ  in  Hexan  C6H14  als  Lösungsmittel  sich  zu  jener 
der  gleichen  Reaction  in  Acetophenon  CH8.CO.C6H6  ver- 
hält wie  1:718,7.  Der  Grad  der  Beschleunigung  scheint  mit 
der  chemischen  Natur  der  Lösungsmittel  in  Zusammenhang 
zu  stehen,  so  dass  diese  fälschlich  als  „indifferent"  bezeichnet 
werden.  K.  8. 

20.  JV.  Mensch/utM/n.  Beiträge  sur  Kenntniss  der  Affini- 
lätscoefßcienten  der  Alkylhaloide  und  der  organischen  Amine. 
L  Theil:  AJßnitätscoe/ßcienten  der  aliphatischen  Alkyljodide 
und  -bromide,  von  N.  Menschutkin  und  M.  fVassitieff  (Ztschr. 
f.  physik.  Chem.  5,p.  589—600.  1890). 

Die  Verf.  haben  die  Affinit&tseoefficienten  der  Alkyl- 
haloide durch  die  Geschwindigkeit  ihrer  Verbindung  mit 
Triäthylamin  bestimmt.  Die  beiden  Substanzen  wurden  in 
molecularem  Verhältniss  gemischt  und  mit  dem  15  fachen 
Volumen  Aceton  oder  Benzol  übergössen;  die  Mischung 
wurde  in  kleine  Glasröhrchen  vertheilt,  im  Thermostaten  auf 
100°  erhitzt  und  die  Menge  der  nach  bestimmten,  mit  dem 
Chronographen  gemessenen  Zeitintervallen  entstandenen  Ver- 
bindung durch  Titriren  mit  Silberlösung  ermittelt. 

Der  Process  ist  dargestellt  durch  die  Geschwindigkeits- 
gleichung der  bimolecularen  Reactionen: 

wo  x  die  Menge  der  gebildeten  Verbindung;  A  und  B  be- 
ziehen sich  auf  die  Componenten,  h  ist  die  Affinitätsconstante. 
Das  erste  Röhrchen  wird  nach  einer  Minute  untersucht  und 
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x  ermittelt;  dann  bezeichnet  Ä=  A  —  x  den  Anfangsznstand. 
Nach  Ablauf  einer  weiteren  Zeit  hat  man  x  +  x\  es  be- 
rechnet sich: 

kÄ—-r, — 7>-r>    oder    kA*=-p — ?-  — — ^r- 

A —x      t  A —x     t     A 

Die  Versuche  ergaben,  dass  die  normalen  Alkyljodide 
die  grösste  Geschwindigkeit  der  Verbindung  mit  Tri&thjl- 
amin  zeigen;  Bromide  besitzen  eine  kleinere  und  die  unter- 
suchten Chloride  verbinden  sich  überhaupt  nicht  mit  Tri- 
äthylamin;  z.  B.: 

(Aceton!*™*)  "Wg^    *  -  JJg»}  Ve**.**,  M  :  1 

Propytfodid  0,0116  I  7A- 

„     bromid  0,00165J  "  l'"*1 

Aehnlich  bei  den  ungesättigten  Ally Verbindungen: 

Der  Einfluss  der  Moleculargrösse  erhellt  aus  folgenden  Be- 
stimmungen für  Jodide  in  Acetonlösung: 


Aethyljodid    .... 

Normales  Propyljodid 
n        Butyljodid  . 
»         Heptyljodid 
»         Octyljodid   . 


k  =  0,0608 
0,0116 
0,00832 
0,00653 
0,00602. 


Aehnlich  verhalten  sich  die  Bromide,  welche  jedoch 
sämmtlich  viel  kleinere  Geschwindigkeiten  zeigen. 

Die  Isomerie  ist  ebenfalls  von  Einfluss,  in  der  Weise. 
dass  normale  Alkyljodide  eine  4 — 10  fache  Geschwindigkeit 
zeigen  wie  die  secund&ren.  Bezüglich  der  einzelnen  Ver- 
suchsdaten mu88  hier  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

In  einer  weiteren  Abhandlung  beabsichtigen  die  Veit 
den  Einfluss  des  Lösungsmittels,  sowie  mehrfacher  Bindungen 
bei  ungesättigten  Haloiden  auf  die  Geschwindigkeit  der  Ver- 
bindung zu  untersuchen.  B.  D. 


21.  H.  G.  Bethmann.  lieber  die  Aflinüätsgrossm  einiger 
organischer  Säuren  und  ihre  Besiehungen  zur  Constitution 
derselben  (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  5,  p.  385—422.  1890). 

Anknüpfend  an  die  gleichnamige  Arbeit  von  Ostwald, 
nach  welcher  die  Constante  k  der  aus  der  Dissociationstheorie 
der  Electrolyte  abgeleiteten  Gleichung: 


1087 


(v  ist  der  Verdünnungsgrad,  p,  die  beobachtete  moleculare 
Leitfähigkeit)  eine  wahre  Affinitätsconstante  ist,  hat  der 
Verf.  den  Werth  dieser  Constanten  für  eine  weitere  Reihe 
von  Säuren  nach  dem  Kohlrausch-Arrhenius'schen  Verfahren 
bestimmt.  Seine  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  sub- 
stituirte  Benzoesäuren,  sowie  auf  eine  Reihe  zwei-  und 
polybasischer  Säuren  und  eine  Anzahl  Pyridin-  und  Thiazol- 
abkömmlinge. Für  Benzoesäure  und  ihre  Substitutionsderi- 
vate sind  z.  B.  die  Resultate  von  Ostwald  (0.)  und  dem  Verf.  (B.): 

Benzoesäure  (0.) £=0,0060 

Metamononitrobenzoäaäure  (0.) 0,0845 

Metameta-dinitrobenzoSsäure  (B.) 0,1620 

Metaamido-metanitrobenzoösäure  (B.)     .    .    .  0,0210 

Metameta-diamidobenzoösäure  (B.)     .    .    .    .  0,00048 

Metafluorbenzo&äure  (O.) 0,0136 

Metachlorbenzo&äure  (O.) 0,0155 

Metaiodbenzoöeäure  (B.) 0,0163 

Metabrombenzo&äure  (CO 0,0187 

Ortho-cblorbenzoöaäure  (0.) 0,182 

Para-chlorbenzoÖ8äure  (O.) 0,0093 

Ortho-nitrobenzoösaure  (0.) 0,616 

Para-nitrobenzo&aure  (0.) 0,0396 

Orthochlor-metanitro-benzofoäure  (B.)    .         .  0,65 

Parachlor-metaiiitro-benzoösäure  (B.)     .    .    .  0,046 

Orthochlor-paranitro-benzo&äure  (B.)     ...  1,03 

Parachlor- orthon  itro-benzo&äure  (B.)     .    .    .  1,00 

Asymra.  Metachlor-  orthon  i tro-benzo&äure  (B.)  1 ,52 

Vanillinsäure  (0.) 0,00298 

Nitro- vanillinsäure  (B.) 0,0120 

VeratrumßÄure  (O.) 0,00361 

Nitroveratrumsfture  (B.) 0,36 

Cuminsäure  (0.) 0,0050 

Nitrocuminsäure  (B.) 0,0215 

Mesitylensäure  (B.) 0,00478 

üvitinsäure  (B.) 0,030. 

Betreffs  der  übrigen  Zahlen  und  der  Schlüsse,  welche 
der  Verf.  aus  denselben  für  die  Constitution  der  einzelnen 
Säuren  zieht,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

B.  D. 

22.     H.   v.   Heimholt*.     Zur   Geschichte  des  Princips   dei% 
kleinsten  Action  (Berl.  Ber.  p.  225— 236.  1887). 

In  einer  Abhandlung  von  A.  Mayer  (Geschichte  des 
Princips  der  kleinsten  Action.    Leipzig  1877)   wird   das  vor- 
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stehende  Thema,  soweit  Maupertius,  Euler  und  Samuel  König 
betheiligt  sind,  ausführlich  erörtert  Dagegen  folgen  hier  zwei 
dahin  gehörige  Abschnitte,  von  denen  der  erste  über  den 
Begriff  der  Action  bei  Leibniz  sich  auslässt,  worüber  sich 
bei  Mayer  nichts  findet,  während  der  zweite  das  Verh&ltniss 
des  Princips  der  kleinsten  Action  zu  Hamilton's  Princip  be- 
handelt, wobei  des  Verf.  Urtheil  einigermassen  von  den- 
jenigen Mayer's  abweicht. 

Der  Begriff  der  Action  ist  von  Leibniz  gebildet  und  de- 
finirt  worden,  und  zwar  findet  er  sich  in  der  auf  einer  Reise 
durch  Italien  1689  ausgearbeiteten,  aber  unvollendet  geblie- 
benen Abhandlung  über  Dynamik,  die  erst  1860  nach  dem 
zu  Hannover  aufbewahrten  Manuscript  von  Gerhardt  heraus- 
gegeben wurde.  Leibniz  bezeichnet  daselbst  die  durch  das 
Beharrungsvermögen  der  bewegten  Masse  fortgesetzt  neu  ein- 
tretenden Lagenveränderungen  als  die  aus  dem  Begriffe  / 
der  Masse  selbst  folgende  Action  mit  dem  Namen  der  actio 
formalis.  Als  rechnungsmässigen  Werth  derselben,  der  zu- 
gleich das  quantitative  Maass  für  die  Leistung  des  Behar- 
rungsvermögens darstellen  soll,  findet  er  das  Product  aus 
Masse,  Weglänge  und  der  (hier  noch  als  constant  betrachte- 
ten) Geschwindigkeit,  wie  auch  das  gleichbedeutende  Product 
aus  lebendiger  Kraft  und  Zeit.  Im  weiteren  Verlauf  des 
betreffenden  Paragraphen  wird  nun  die  Wahl  dieses  Maasses 
sehr  weitläufig  discutirt  und  versucht,  den  bestimmten  Werth 
der  Action  als  den  nothwendig  richtigen  nachzuweisen  (wobei 
die  Lücke  in  den  Schlüssen,  die  nur  durch  Thatsachen  aus- 
zufüllen wäre,  durch  wahrscheinliche  Annahmen  möglichst  zu 
verdecken  gesucht  wird).  Hieraus  kann  man  deutlich  er- 
kennen, dass  Leibniz  ein  directes  Ziel  vor  Augen  gehabt  ha- 
ben muss,  für  welches  er  gerade  diesen  Werth  der  Action 
und  deren  Begriff  nothwendig  brauchte.  Dieses  Ziel,  welches 
freilich  in  der  (unvollendeten)  Abhandlung  über  Dynamik 
nicht  zum  Vorschein  kommt,  dürfte  kein  anderes  gewesen 
sein,  als  die  Formulirung  des  Princips  der  kleinsten  Action. 

Das  Princip  der  kleinsten  Action  kann  in  zwierlei  Weise 
durchgeführt  werden,  je  nach  der  Bedingung,  die  man  ffcr 
die  Variation  festsetzt.  Die  letztere  wird  dadurch  bewirkt, 
dass  man  die  Coordinaten  der  einzelnen  während  des  Ueber- 
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gangs  eintretenden  Lagen  des  Körpersystems  und  gleichzeitig 
die  Zeit  variirt,  diese  aber  so,  dass  der  vorhandene  Betrag 
der  Energie  des  Systems  nicht  geändert  wird.  Die  hierin 
liegende  Forderung  kann  in  zweierlei  Weise  gestellt  werden. 
1)  Es  wird  verlangt,  dass  nur  der  zur  Zeit  in  der  unvariir- 
ten  Bewegung  bestehende  Betrag  der  Energie  nicht  geändert 
werde,  ohne  die  Grösse  dieses  Betrages  vorzuschreiben.  Das 
ist  das  von  Lagrange  und  Hamilton  behandelte  Problem,  das 
sich  bei  beiden  Autoren  nur  durch  die  Methode  der  Lösung 
unterscheidet  2)  Man  verlangt,  dass  der  Betrag  der  Energie 
einen  vorgeschriebenen  Werth  E=F+L  (F  unabhängig  von  t) 
besitze  und  behalte.  Dies  ist  die  Jacobi'sche  Fassung  des 
Problems.  Die  Form  von  Lagrange  ist  dabei  die  gemein- 
same Quelle  für  die  beiden  anderen  Formen,  die  durch  Eli- 
mination verschiedener  Grössen  mittelst  der  Zusatzbedingun- 
gen hieraus  entstehen.  Physikalisch  ist  Jacobi's  einschrän- 
kende Bedingung  für  ein  völlig  bekanntes  und  in  sich  ab- 
geschlossenes Körpersystem  stets  als  gültig  anzusehen. 
Hamilton'8  Verfahren  dagegen  erlaubt,  die  Bewegungsglei- 
chungen auch  für  unvollständig  abgeschlossene  Systeme 
durchzuführen,  auf  welche  veränderliche  äussere  Einflüsse 
wirken,  die  von  einer  Bückwirkung  des  bewegten  Systems 
unabhängig  angesehen  werden  können.  W.  H. 


23.  G.  J.  Stoney.  lieber  die  Beziehung  »wischen  Natur- 
wissenschaft und  Ontotogie  (Proc.  Roy.  Dublin  Soc.  6,  p.  475 — 
524.  1890). 

Eine  erkenntnisstheoretische  und  methodologische  Studie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  den  Naturwissenschaften 
zu  Grunde  liegenden  Begriffe.  Eb. 

24.  W.  Hess.  Ueber  die  Euler'schen  Bewegungsgleichmgen 
und  über  eine  neue  parüculäre  Losung  des  Problems  der 
Bewegung  eines  starren  Körpers  um  einen  festen  Punkt  (Math. 
Ann.  37,  p.  153— 181.  1890). 

Die  Abhandlung  stellt  sich  als  eine  Weiterführung  einer 
früheren  Untersuchung  dar  (Beibl.  13,  p.  594),  in  welcher  auf 
einen  neuen  Fall  der  Lösbarkeit  des  Rotationsproblems  auf- 
merksam gemacht  wird.     Nun  zeigen  sich  die  das  letztere 

Beiblätter  %.  d.  Ann.  d.  Ptays.  «.  Chem.  XTV.  72 
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definirenden  Euler'schen  Gleichungen  auch  noch  fQr  zwei  wei- 
tere Fälle  integrabel,  sobald  sie  in  eine  bestimmte  redurirte 
Form  gebracht  werden.  Man  könnte  also  zwei  weitere  Lö- 
sungsarten des  Rotationsproblems  vermuthen,  welche  die  An- 
zahl der  bereits  bekannten,  dann  auf  sechs  steigern  würden. 
Dem  ist  jedoch  nicht  so:  es  gelten  vielmehr  die  neuen  zwei 
Lösungen  nur  für  jene  reducirten,  nicht  mehr  fftr  die  ursprüg- 
lichen Differentialgleichungen;  sie  erweisen  sich  durch  diese 
Thatsache  zugleich  als  singulare  Lösungen.  W.  HL 

25.     W.  Saltematm.  Elementare  Ableitung  der  Pendelformel 

(Ztscbr.  f.  d.  phyg.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  192—193.  1890). 

Die  Elongation  a  eines  Pendels  sei  so  klein,  dass  mu 
sin«  und  a  verwechseln  darf,  a  sei  vom  höchsten  bis  zum 
tiefsten  Punkte  in  n  gleiche  Theile  getheilt  und  es  befinde 
sich  der  pendelnde  Punkt  gerade  im  xten  Theilpunkt,  so  war 
die  zum  Durchlaufen  des  letzten  Bogenelements  nöthige  Zeit: 

7  i 

g'Vx(2n-x)' 

also  wird  die  Gesammtzeit  für  den  Bogen  a: 


f-. 


i/f! 


g   •=lVar(2»-*) 

Die  Summation  dieser  n(=oo)  gliedrigen  Reihe  gelingt 
auf  geometrischem  Wege  mittelst  eines  in  2 »  gleiche  Theile 
getheilten  Durchmessers  eines  beliebigen  Kreises:  die  Wur- 
zeln lassen  sich  nämlich  in  pythagor&ischen  Dreiecken  repri- 
sentiren,  ihr  reeiproker  Werth  durch  die  trigonometrische 
Tangente  eines  sehr  kleinen  Winkels,  also  durch  einen  solch 
kleinen  Winkel  selbst  Die  Summe  aber  aller 
mente  ist  ein  rechter  Winkel,  also: 


-hfr 


W.  H. 


26.  P.  Tannery.  lieber  die  Erklärungsversuche  der  milgc* 
meinen  Schwere  (Separatabdr.  a.  d.  Soc  d.  Sc.  phjs.  et  nat»  Bor- 
deaux (3)  5, 9  pp.  1890). 

Der  Verf.  hat  sich  früher  schon  mit  der  Frage  beschäf- 
tigt, ob  man  nicht  die  Hypothese  der  Anziehung  und  Ab- 
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stossung  zwischen  den  materiellen  Theilchen  ersetzen  könne 
durch  diejenige  der  Wirkungen  eines  drückenden  Mediums 
gegen  eben  diese  Theilchen.  In  der  Verfolgung  der  Mög- 
lichkeit dieser  Hypothese  zeigten  sich  gewisse  Beschränkun- 
gen, deren  Existenz  nicht  von  vornherein  vorauszusehen  war. 
Zu  den  Formen  nun,  welche  sich  auf  die  Annahme  der  Ao 
tion  eines  derartigen  Mediums  stützen  können,  z&hlt  auch 
das  Gesetz  der  allgemeinen  Gravitation.  Da  auch  für  dieses 
nicht  a  priori  klar  liegt,  ob  die  obige  Art  der  Erklärung 
möglich  sei,  unternimmt  es  der  Verf.,  die  Bedingungen  hier- 
für zu  prüfen.  W.  H. 

27.  JP.  Sohl»  Ueber  eine  Verallgemeinerung  des  dritten  Kepler- 
sehen  Gesetzes  (Ztschr.  f.  Math.  u.  Phys.  35,  p.  188—191.  1890). 

Die  Erweiterung  des  Gesetzes  lautet:  Es  sei  ein  peri- 
odisches System  von  freien  materiellen  Punkten  gegeben 
und  es  existire  für  dasselbe  eine  homogene  Kräftefunction 
von  der  Dimension  k.  Lässt  man  dasselbe  System  eine  an- 
dere periodische  Bewegung  ausfahren  (von  der  man  annimmt, 
dass  sie  durch  stetige  Variation  der  Anfangsbedingungen 
aus  der  ersten  hervorgehen  könne),  so  verhalten  sich  die 
—  2ä  ten  Potenzen  der  Umlaufszeiten  umgekehrt  wie  die 
(2  —  A)ten  Potenzen  der  von  einem  geeigneten  Nullpunkte 
gezählten  Energie.  —  Findet  aber  Anziehung  umgekehrt 
proportional  der  Entfernung  statt,  so  gilt  der  Satz:  Die 
Differenz  zwischen  der  Energie  und  dem  mit  JSmh  m<  multi- 
plicirten  natürlichen  Logarithmus  der  Umlaufszeit  ist  con- 
stant. 

Der  Satz  kann  an  einfachen  Beispielen  erprobt  werden. 

W.  H. 

28.  JE.  Bonkar»  Ueber  den  Einfluss  der  Reibung  und  der 
inneren  Wechselwirkungen  bei  den  periodischen  Bewegungen 
eines  Systems.  Anwendung  auf  den  Erdsphäroid  (4°.  55  pp. 
Brüssel,  F.  Hayez,  1888). 

Der  Verf.  untersucht  den  Einfluss  der  Reibung  auf  die 
periodische  relative  Bewegung  zunächst  für  zwei  einzelne 
Massenpunkte,  sodann  für  ein  ganzes  System  von  Massen- 
punkten.   Bezüglich  der  verschiedenen  sich  hierbei  ergeben- 
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den  Einzelresultate  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Die  Anwendung  der  Theorie  auf  den  Erdkörper  lässt  den 
Verf.  zu  folgendem  Resultate  gelangen:  Bei  den  Bewegungen 
mit  sehr  langer  Periode  bewegt  sich  das  Erdsphäroid  wesent- 
lich so,  als  ob  die  Kruste  und  der  Kern  fest  wären;  bei  den 
Bewegungen  von  sehr  kurzer  Periode  dagegen  bewegen  sich 
Kruste  und  Kern  unabhängig  voneinander;  bei  den  Bewe- 
gungen mittlerer  Periode  kann  man  die  beiden  Theile  als 
sich  gegenseitig  mitführend  betrachten;  ausserdem  tritt  im 
allgemeinen  eine  Aenderung  der  Phase  in  der  Thätigkeit 
der  Kräfte  ein.  Eb. 


29.  F.  Folie.  Antwort  auf  die  Bemerkung  des  Generals 
Liagre  bezüglich  der  Arbeit  Ronkar' s:  lieber  die  wechsel- 
seitige MüßlhruTig  der  Erdrinde  und  des  Erdkernes  infolge 
der  inneren  Reibung  (Bull.  Ac.  Belg.  (3)  19,  p.  353—361. 1890). 

Der  Aufsatz  enthält  Bemerkungen  über  die  von  dem 
Verf.  zum  Nachweis  der  täglichen  Nutation  der  Erdaxe  an- 
gestellten Beobachtungen.  Eb. 


30.  E.  Morikar.  Ueber  die  Dicke  der  Erdrinde,  berechnet  aus 
der  täglichen  Nutation  (Bull.  Ac.Belg.  (3)  19,  p. 399—430. 1890). 

31.  —  Ueber  die  wechselseitige  Mitßihrung  von  Erdrinde  und 
Erdkern  infolge  der  inneren  Reibung.  Zweite  Bemerkung 
(ibid.  p.  431—443). 

32.  —  Antwort  auf  die  Notiz  des  Hrn.  J.  Liagre  (ibid.  p.  746 
—758). 

Es  wird  der  Versuch  gemacht,  aus  dem  Betrage  der 
täglichen  Nutation,  auf  den  die  Beobachtungen  zu  führen 
scheinen  (vgl.  dagegen  Radau,  Beibl.  14,  p.  937),  auf  die  Con- 
stitution des  Erdinnern  zu  schliessen.  Dasselbe  besteht  nach 
dem  Verf.  aus  einem  festen  Kern,  der  aber  von  der  festen 
Kruste  durch  eine  dünne  Schicht  flüssigen  Magmas  getrennt 
ist,  innerhalb  deren  er  frei  schwiipmt.  In  der  dritten  Notiz 
wird  dieser  Aufbau  des  Erdinnern  durch  ein  Experiment 
erläutert.  Eb. 
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33.  A.  G.  OreenhUl.  Baurdon's  Druckmesser  (Nat  41,  p.517 
—518.  1890). 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  Erfindung,  Leistungs- 
fähigkeit und  Wirkungsweise  des  Bourdon'schen  Manometers 
bespricht  Verf.  die  bisherigen  Versuche  einer  strengeren 
mathematischen  Behandlung  des  Instrumentes  und  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  sich  einer  solchen  entgegenstellen.  Die  Be- 
wegung des  Bourdon'schen  Rohres  ist  der  Differentialeffect 
einer  Biegung  und  einer  Streckung,  wobei  jedoch  die  erstere 
bei  weitem  überwiegt.  D.  C. 

34.  F.  Fitzgerald  und  J.  Joly.    lieber  die  Messung  Meiner 
Drucke  (Dublin.  Proc.  6,  p.  128—131. 1888). 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  Messung  von  Drucken  der 
Grössenordnung  eines  Millionstels  Atmosphäre  besteht  darin, 
die  gedrückte  Oberfläche  frei  genug  beweglich  zu  machen. 
Die  Verf.  discutiren  nun  eine  Reihe  von  Methoden  für  der- 
artige relative  Messungen  geringer  Drucke  und  ihre  An- 
wendbarkeit auf  specieüe  Fälle.  Nächst  der  Toppler'schen 
Methode,  die  Bewegung  der  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  in 
einem  unter  sehr  stumpfem  Winkel  gebogenen  engeren  Rohre 
mit  dem  Mikroskop  zu  beobachten,  wird  die  Anwendung 
weiter  Manometerröhren  besprochen.  Hier  schlagen  die  Verf. 
vor,  einen  Schwimmer  eventuell  mit  Spinnencoconfäden  zu 
verankern  und  seine  Bewegungen  mit  Spiegelfernrohr  und 
Scala  oder  auch  nach  der  Methode  der  Newton'schen  Ringe 
zu  verfolgen.  Es  kommt  weiter  in  Betracht  die  Anwendung 
äusserst  dünner  Häutchen  von  Kautschuk  (wie  bei  den  Kinder- 
luftballons) oder  von  Glas.  Auch  hier  kann  Beobachtung 
durch's  Mikroskop  oder  mittelst  Newton'scher  Ringe  statt- 
finden. Endlich  ist  zu  berichten  der  Gebrauch  einer  an 
feiner  Wage  aufgehängten  Taucherglocke.  Versuche  Joly's, 
das  Gleichgewicht  zweier  in  communicirenden  Röhren  be- 
findlicher Gassäulen  mit  staubiger  Luft  als  Indicator  nach- 
zuweisen, führte  zu  keinem  befriedigenden  Resultate.  Bei 
den  Methoden,  bei  welchen  Flüssigkeiten  in  Anwendung 
kommen,  können  die  Uebelstände,  welche  vom  Dampfdrucke 
der  Flüssigkeiten  herrühren,  dadurch  sehr  vermindert  werden, 
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das8  die  Communication  zwischen  der  Grasmasse,  deren  Druck 
gemessen  werden  soll,  und  zwischen  dem  Manometer  nur 
für  ganz  kurze  Zeit  hergestellt  wird.  D.  C. 


35.  H.  F.  Wiebe.  Vergleichende  Prüfung  mehrerer  jinermd- 
barameter  (Ztschr.  <L  Ges.  f.  Erdkunde  25. 12  pp.  Sep.  Berlin  1890> 

Neun  Aneroidbarometer,]  theils  deutscher,  englischer  und 
französischer  Firmen,  wurden  in  hermetisch  schliessenden 
Behältern  mit  einem  Normalbarometer  der  physikalisch- 
technischen  Reichsanstalt  bei  verschiedenen  Drucken  ver- 
glichen, wobei  die  Druckänderungen  so  langsam  erfolgten, 
da88  die  Verhältnisse,  denen  die  Instrumente  z.  B.  bei  Berg- 
besteigungen ausgesetzt  sind,  möglichst  getreu  nachgeahmt 
wurden.  Die  Arbeit  enthält  die  Ergebnisse  zweier  Beobach- 
tungsreihen in  extenso.  Andere  Untersuchungen  hatten  die 
Temperatur-  und  die  Theilungscorrektionen,  sowie  die  Ein- 
flüsse der  elastischen  Nachwirkung  zum  Gegenstande;  als 
durchweg  allen  Anforderungen  genügend  erwiesen  sich  von 
den  untersuchten  die  Instrumente  von  O.  Bohne  in  Berlin. 

Eb. 

36.  Solcher  und   WhitheaA.     lieber  den  Ausßuss  stärk 
verdichteter  Luft  (Wien.  Ber.  98,  p.  267—287. 1889). 

Bekanntlich  ist  es  erst  neuerdings  Hugoniot  gelungen,  die 
beim  Ausfluss  von  Grasen  auftretenden  eigentümlichen  Er- 
scheinungen durch  die  Theorie  zu  erklären  und  insbesondere 
zu  zeigen,  dass  in  der  That,  wie  es  zuerst  St  Venant  und 
Wantzel  experimentell  festgestellt  haben,  die  Ausflussgeschwin- 
digkeit von  dem  äusseren  Drucke  so  lange  unabhängig  sein 
muss,  als  dieser  nicht  mindestens  die  Hälfte  des  inneren 
Druckes  beträgt.  Die  Ver£  haben  dies  auch  bei  ihren  Ver» 
suchen  mit  hohen  Drucken,  die  sie  mit  cylindrischen  StaU- 
gefässen  anstellten,  bestätigt  gefunden.  Nur  zeigt  sich,  dass, 
je  höher  der  Druck  ist,  desto  allmählicher  der  Uebergang 
von  dem  horizontalen  Theil  der  die  Ausflussgeschwindigkeit 
darstellenden  Curve  zu  dem  anderen  Theile  ist,  und  dass 
gleichzeitig  das  erwähnte  kritische  Druckverhältnicn,  welches 
für  adiabatische  Processe  nach  Hugoniot  0,522  sein  soll  und 
unter   gewöhnlichen  Verhältnissen   auch  ungefähr  ist,  ffir 
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grössere  Drucke  immer  grösser  wird.  Die  Versuche  wurden 
übrigens  sowohl  für  die  Entladung  in  die  Atmosphäre,  als 
auch  bei  constantem  inneren,  aber  variablem  äusseren  Druck 
ausgeführt;  ferner  wurde  den  Einflüssen  der  Feuchtigkeit, 
der  Temperatur,  der  Abkühlung  der  Luft,  der  Form  und 
Grösse  der  Ausflussöffnung  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt; dabei  ergab  sich  u.  a»  der  Ausflusscoöfficient  in  den 
verschiedenen  F&llen  zwischen  0,806  und  0,899;  für  die  Tem- 
peratur-, resp.  Abkühlungsmessung  erwies  sich  die  manome- 
trische Methode  der  thermoelectrischen  in  entscheidendem 
Maasse  überlegen  u.  s.  w.  F.  A. 

37.  JB.  2T.  M.  Bosa/nquet.  Torrionsänderungen  in  einem 
Draht  infolge  einer  Temperaturänderung  (Phil.  Mag.  (5)  24, 
p.  160—166.  1887). 

An  einem  frei  herabhängenden,  möglichst  dünnen  Platin- 
draht (Durchmesser  «  0,001  Zoll)  wurden  die  Torsionsände- 
rungen  beobachtet,  welche  von' dem  Wechsel  der  Zimtner- 
temperatur (im  Winter)  verursacht  wurden.  Es  ergaben  sich 
zwei  Grenzen  des  Torsionswinkels.  Eine  Zunahme  der  Tem- 
peratur um  2  bis  5°  F.  vergrösserte  den  Torsions winkel  bis 
zur  oberen  Grenze.  Weitere  Erwärmungen  waren  ohne  Ein- 
fluss.  Umgekehrt:  eine  darauf  eintretende  Temperaturab» 
nähme  (um  2  bis  5°)  brachte  den  Torsionswinkel  wieder  auf 
den  unteren  Grenzwerth;  weitere  Abkühlungen  änderten  ihn 
nicht  mehr. 

Aus  Torsionsschwingungen  desselben  Drahtes  bei  ver- 
schiedenen (wie  vorher  von  den  Temperaturänderungen  ab- 
hängigen) Mittellagen  ergab  sich,  dass  die  Torsionskraft  ein 
Maximum  hatte,  wenn  die  Mittellage  die  untere  Grenze  des 
Torsionswinkels  zeigte. 

War  die  Mittellage  an  einer  gewissen  Stelle  zwischen 
beiden  Grenzwerthen  angelangt,  so  hatte  die  Torsionskraft 
ein  Maximum.  Näherte  sich  die  Mittellage  noch  weiter  dem 
oberen  Werth  des  Torsions  winkeis,  so  nahm  die  Torsions- 
kraft wieder  zu. 

Der  Verf.  sucht  diese  Erscheinungen  zu  erklären  durch 
die  Annahme  von  zwei  festen  Grenzlagen,  zwischen  denen 
sich  die  Gleichgewichtslage  der  Theilchen  infolge  einer  Tem» 
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peraturänderung  bewegen  kann.  Ist  durch  einen  Tempera- 
tarwechsel eine  der  beiden  Grenzlagen  erreicht,  so  kann  die 
Fortsetzung  des  Temperaturwechsels  in  demselben  Sinne  die 
Gleichgewichtslage  nicht  mehr  ändern.  Dagegen  bringt  ein 
entgegengesetzter  Temperatarwechsel  die  Theilchen  wieder 
in  die  andere  Grenzlage.  Da  man  annehmen  kann,  dass  der 
Körper  steifer  ist,  wenn  seine  Theilchen  sich  in  einer  der 
beiden  Grenzlagen  befinden,  als  wenn  sie  eine  der  Zwischen- 
lagen haben,  so  erklärt  sich,  dass  die  Torsionskraft  am  gross» 
ten  ist,  wenn  die  Mittellage  des  schwingenden  Drahtes  mit 
einer  der  beiden  Grenzlagen  des  ruhenden  Drahtes  zu- 
sammenfallt. 

Zehn  Diagramme  veranschaulichen  die  Abhängigkeit  der 
an  je  einem  Tage  beobachteten  Aenderungen  des  Torsions* 
winkeis  von  dem  TemperaturwechseL  Lck. 


38.  JE.  OMer.  Die  Bewegung  des  Schwerpunktes  und  der 
Stoss  in  geometrischer  Darstellung  (Ztschr.  £.  <L  phyß.  il  cbem. 
ünterr.  3,  p.  187—188.  1890). 

A}  B  seien  zwei  Punkte  mit  den  Massen  m^  m,  und  5 
ihr  Schwerpunkt,  die  Strecke  AB  im  Verhältniss  **,:*, 
theilend.  Ertheilt  man  den  Punkten  die  Geschwindigkeiten 
#!  und  vs,  so  bestimmen  Richtung  und  Grösse  von  Parallelen, 
die  durch  einen  beliebigen  Punkt  a  zu  den  v  gezogen  wer* 
den,  ein  Dreieck.  Die  Grundlinie  desselben  im  Verhältniss 
mjrwtj,  in  der  Richtung  der  gleichbenannten  v  getheilt,  er- 
gibt einen  Theilpunkt,  dessen  Verbindung  mit  a  nach  Rich- 
tung und  Grösse  die  Geschwindigkeit  V  des  Schwerpunktes  5 
darstellt  und  zur  Gleichung  Veranlassung  gibt  mlvl  +  m,^ 
a»  (wij  +  Wj)  V.  Besitzen  die  Geschwindigkeiten  bei  anti- 
paralleler Richtung  Grössen,  die  im  umgekehrten  Verhält» 
niss  der  Massen  stehen,  so  wird  V  =  0.  Hieraus  folgt,  dass 
innere  Kräfte  an  der  Geschwindigkeit  des  Schwerpunktes 
nichts  ändern  können. 

Diese  Betrachtungen  lassen  sich  unmittelbar  auch  auf 
mehr  als  zwei  Punkte  ausdehnen.  Da  die  beim  Stoss  wirk- 
samen Kräfte  innere  sind,  so  erfolgt  eine  Oebertragung  auf 
den  centralen  unelastischen',  wie  elastischen  Stoss  ohne  Schwie- 
rigkeit    W.  H. 
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39.  H.  Jamischke.     Die   Gesetze  des  Oberflächendruckes 
und  der    Oberflächenspannung   in   elementarer   Darstellung 

(Sep.  a.  d.  Jahresberichten  d.  Staats-Oberrealschule  in  Troppau 

1890,  52  pp.). 

Verf.  setzt  die  Wirkung  der  sogenannten  Molecular- 
kräfte  auf  ausserordentlich  kleine  Entfernungen  voraus  und 
berechnet  aus  dieser  Voraussetzung  zunächst  mittelst  des 
Newton'schen  Kraftmaasses  die  Cohäsionsarbeit  einer  Flüs- 
sigkeit; die  gewonnene  mathematische  Form  entspricht  der 
allgemeinen  Zustandsgieichung  der  Körper,  von  welcher  das 
Spannungsgesetz  der  Gase  ein  specieller  Fall  ist.  Das  Princip 
der  virtuellen  Bewegung  gibt  darnach  die  Gesetze  des  Ober- 
flächendruckes und  der  Oberflächenspannung  beziehungsweise 
die  sogenannten  Oapillaritätsgesetze.  Ohne  besondere  An- 
nahmen ergibt  sieb  (p.  10),  dass  die  Oberflächenschicht  aus 
einer  einzigen  Lage  von  Flüssigkeitstheilchen  (Molecülen) 
gebildet  wird.  Die  Analogie  der  Oberflächenspannung  mit 
der  Spannung  einer  elastischen  Haut  wird  an  mehreren  Bei- 
spielen durchgeführt  Weiter  werden  die  aus  verschiedenen 
physikalischen  Messungen  ableitbaren  Werthe  für  den  Cohä- 
sionsdruck  discutirt  und  die  Frage  nach  der  Wirkungsweite 
der  Molecularkräfte  besprochen.  Eingehend  behandelt  der 
Verf.  weiter  die  Theorie  der  Mischungen  und  Lösungen  und 
gelangt  zu  den  Gesetzen  des  osmotischen  Druckes.  Den 
Schluss  der  Abhandlung  bildet  eine  „Theorie  des  Aether- 
druckes",  nach  welcher  der  Ausdruck  für  die  Cohäsionsarbeit 
und  das  Gesetz  des  Cohäsionsdruckes  unmittelbar  aus  der 
Arbeit  von  Aetherverschiebungen  im  Kraftfelde  gewonnen 
werden.  Sehr  bemerkenswert  ist  der  aus  des  Verf.  Hypo- 
these folgende  Satz,  dass  Oohäsionsconstante  und  Dielectri» 
ritäteconstante  einander  umgekehrt  proportional  sein  müssen. 
Verf.  hofft,  nächstens  eingehendere  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  angeben  zu  können.  D.  C. 

40.  !?•  Leconte.  Neuer  Apparat,  um  die  Aenderungen  der 
Oberflächenspannung  der  Flüssigkeiten  zu  »eigen  (Arch.de 
Geneve(3)28,p.419— 22.  1890). 

Es  wird  zunächst  ein  von  Van  der  Mensbrugghe  ange- 
gebener capillarer  Schwimmer  beschrieben,  für  welchen  Verf. 
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den  Namen  Capillarwaffel  vorschlägt»  da  der  durch  die  Ober- 
flächenspannung der  Flüssigkeit  festgehaltene  Theil  des 
kleinen  Apparates  ans  einem  waffeiförmigen  Eisendrahtnetze 
besteht.  Bei  sorgf&ltiger  Aeqnilibrirnng  genfigt  Aetherdamp^ 
um  durch  die  geringe  Verminderung  der  Oberflächenspannung 
den  Schwimmer  emporschiessen  zu  lassen.  Verf.  formt  nun 
den  Apparat  in  der  Weise  um,  dass  die  verticale  Trana- 
lationsbewegnng  in  eine  Rotationsbewegung  verwandelt  wird, 
welche  durch  einen  Strohhalmzeiger  weithin  sichtbar  gemacht 
werden  kann.  Seine  Vorrichtung  ist  weit  bequemer  einzu- 
stellen, ohne  weniger  empfindlich  zu  sein,  als  die  Van  der 
Mensbrugghe'sche.  D.  C. 

41.    O.  van  der  Mensbrugghe.    (Jeder  eine  besondere  Art 

von  Capülarversuchen  (Bull  Ac.  Belg.  (3)  18,  p.  64—80.  1889). 

Der  Versuch,  von  welchem  die  Erörterungen  des  Vert 
ausgehen,  ist  der  folgende:  Knickt  man  ein  Stack  Schreib- 
papier in  der  Mitte  in  möglichst  spitzem  Winkel  anmunm« 
und  legt  die  eine  Fläche  auf  Wasser,  so  richtet  sich  die 
andere  Hälfte  zunächst  auf  und  bewegt  sich  dann  um  den 
Knick  wie  in  einem  Gharnir  weiter,  bis  auch  sie  horizontal 
auf  der  Wasseroberfläche  aufliegt  Verf.  erklärt  die  Er- 
scheinung aus  den  Imbibitionsvorgängen  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Knickes.  Die  durch  das  Falten  zusammengedräng- 
ten Molecüle  streben  sich  wieder  zu  entfernen.  Verl  findet 
seine  Erklärung  bestätigt  durch  eine  Reihe  von  Abänderungen 
des  Grund  Versuches,  wie  sie  zum  Theil  von  seinem  ehe* 
maligen  Schüler  F.  Leconte  ausgeführt  sind.  Auch  mit 
blossen  Stengeln  lassen  sich  analoge  Aufklappungen  tos 
Knicken  durch  Benetzung  hervorrufen  und  viele  Bewegung»- 
erscheinungen  im  Pflanzenreiche  beruhen  jedenfalls  auf  ana- 
logen Imbibitionsvorgängen.  Am  Schluss  gibt  Verl  nocfc 
eine  Tabelle  über  die  Dimensionsänderungen  von  Seilen 
verschiedenen  Materiales  beim  Ansaugen  von  Wasser.  Ein 
gedrehtes  Seil  verkürzt  sich  zwar,  dies  ist  jedoch  nicht  in 
Widerspruch  mit  des  Verl  Theorie,  dass  ein  Körper  beim 
Benetzen  seine  Oberfläche  zu  vergrössern  strebt,  da  der  ein- 
zelne  Faden  sich  in  der  That  verlängert  und  die  Verkürzung 
des  gedrehten  Seiles  davon  herrührt,  dass  der  Querschnitt 
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in  stärkerem  Verhältnisse  wächst,  als  die  Länge  des  einzelnen 
angedrehten  Fadens.  D.  C. 


42.  Q.  van  der  Mensbrugghe.  Ueber  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  Berührungsfläche  »weier  Flüssigkeiten  unter 
dem  Einflüsse  ihrer  wechselseitigen  Affinitäten  (C.  R.  111, 
p.  169— 170.  1890;  BulL  Ac Belg.  (3)  20,  p.  32— 37.  1890). 

Verf.  begründet  an  Hand  einiger  Beispiele  seine  An- 
schauung, dass  in  der  Benetzungsfläche  zweier  Flüssigkeiten 
eine  Extensionskraft  herrscht,  welche  die  Berührungsfläche 
zu  einem  Maximum  zu  machen  strebt,  sobald  die  gegensei- 
tige Einwirkung  der  Flüssigkeiten  aufeinander  stärker  ist, 
als  die  halbe  Summe  ihrer  einzelnen  Oberflächenspannungen. 
Die  Bewegungen  auf  Wasser  und  Oel  bei  Annäherung  eines 
Aethertropfens  oder  beim  Einbringen  von  Alkohol  in  eine 
Quincke'sche  flache  Luftblase  unter  Wasser,  finden  so  eine 
einfache  Erklärung.  Ebenso  die  Erscheinungen  eines  in 
Wasser  schwimmenden  Oeltropfens,  in  dessen  Innern  sich 
etwas  Aetzkali  befindet.     Auch   auf  die  Bewegungsart  der 

organischen  Amöben  wendet  Verf.  seine  Theorie  an. 

D.  O. 

43.  K..  Fuchs*  Die  Molecularkräfte  in  der  Endosmose  (Ex- 
ner's  Bep.  36,  p.  358—363. 1890). 

Im  Anschlüsse  an  seine  bisherigen  moleculartheoretischen 
Arbeiten  und  mit  specieller  Bezugnahme  auf  seinen  Aufsatz 
über  die  Mischungsschicht  zweier  Flüssigkeiten  (Beibl.  13, 
p.  456)  unternimmt  es  der  Verf.,  die  endosmotischen 
Höhen  von  Lösungen  aus  den  Adhäsions-  und  Cohäsions- 
constanten  zu  berechnen.  Die  Lösung  eines  Körpers  A  von 
solcher  Concentration,  dass  die  Volumeinheit  Lösung  das 
Wasservolumen  qx  enthält,  stosse  an  die  Lösung  eines  an- 
dern Körpers  B  von  der  Concentration  des  Wassers  gleich  q2. 
Ist  nun  innerhalb  der  Uebergangsschicht  irgend  eine  Kraft 
k  vorhanden,  welche  die  Volumeinheit  Wasser  von  A  nach 
B  zu  führen  strebt,  so  herrscht  nur  Gleichgewicht,  wenn 

*% 
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wo  p  die  Diffusionsconstante,  q  ein  Proportionalit&tsfactor 
und  xxxt  die  Grenzen  der  Uebergangsschichte  sind.  Dm 
Integral  A,  d.  h.  die  Arbeit,  welche  geleistet  wird,  wenn  die 
Volumeinheit  Wasser  ans  der  A  in  die  B  Lösung  ftberge- 
f&hrt  wird,  berechnet  Verf.  nun  zun&chst  unter  der  Voraus- 
Setzung,  dass  die  Arbeit  ausschliesslich  von  den  Molecular- 
kräften  geleistet  wird: 

*  =  2f(*,V8-*iVi)       <r=i-e- 

In  dieser  Formel  bedeutet  yl  den  Excess  der  Adh&aion  Ton 
A  und  Wasser  über  das  Mittel  ihrer  Cohäsionen,  y2  bedeutet 
dasselbe  für  B  und  Wasser.  Sind  A,  und  A,  die  Höhen  der 
Flüssigkeitsenden  über  dem  Diaphragma  und  rx  r2  die  spec, 
Gew.  der  beiden  Lösungen,  so  leistet  auch  noch  die  Schwere 
die  Arbeit  rx  Aj  —  ra  h^ ,  welcher  Werth  zu  der  von  den 
Molecularkräften  geleisteten  Arbeit  hinzuzuaddiren  ist,  so 
dass  unsere  Endformel  für  das  endosmotische  Gleichgewicht 
lautet:  „rA-i*w_      /A-imi* 

wo  ri  ein  zwischen  den  extremen  wirklichen  Werthen  Ton 
qjp  liegender  Mittel  werth  ist.  Verf.  discutirt  die  Formel 
an  der  Hand  eines  Diagrammes.  Schliesslich  wird  die  An- 
wendung der  Theorie  auf  den  Fall  gemacht,  wo  sich  einer- 
seits  des  Diaphragmas  reines  Wasser  befindet,  andererseits 
die  Lösung  eines  Salzes  und  zwar  mit  Berücksichtigung  der 
Contraction  bei  der  Verdünnung.  Nenne  ich  wx  das  Volumen, 
auf  welches  sich  die  ursprüngliche  Volumeinheit  der  Lösung 
contrahirt  hat,  so  lautet  der  Ausdruck  für  die  Höhe  A,,  «zf 
welche  die  Salzlösung  durch  Endosmose  steigt: 

D.  C. 

44.  P.  de  Heen.  Bestimmung  der  Veränderungen,  wekke 
der  Dijfusionscoefficient  für  von  fVasser  verschiedene  F&+ 
tigkeüen  not  der  Temperatur  erfahrt  (BulL  Ac.  Belg.  (3)  19, 
p.197— 206.  1890). 

Verf.  findet  zunächst  in  der  Voigtländer'schen  Arbeit 
Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  1889  p.  316  (vgl.  BeibL  13,  p.  859),  dis 
von  ihm  formulirte  Gesetz  vollkommen  bestätigt,  dass  der 


1051 


Co5ff.  der  Aenderung  der  Diffusionsconstanten  mit  der  Tem- 
peratur für  alle  gelösten  Körper  in  wässerigen  Lösungen 
derselbe  ist,  sofern  man  nicht  zu  hohe  Temperaturen  an* 
wendet  Auf  Grund  dieses  Satzes  bestimmt  der  Verf.  nun 
die  Variationscoeff.,  welche  verschiedene  andere  Flüssigkeiten 
charakterisiren.  Der  Natur  des  Lösungsmittels  angepasste 
Farbstoffe  diffundiren  aus  einem  mit  einer  Glocke  ver- 
schliessbaren  weitbauchigen  Fläschchen  in  ein  umschliessen- 
des  grösseres  Gef&ss  mit  ungefärbter  Flüssigkeit.  Die 
Analyse  geschieht  durch  Messung  der  Dicke  von  Schichten 
gleicher  Lichtabsorption: 


Angewandtes 
Farbmittel 

Temp. 

k 

1 

Angewandtes 
Farbmittel 

Temp.       k 

1 

n 

Xylen 

Amylalkohol 

V 

| 

f    10 

1,00 

1,000 

[     10         1,0 

1,00 

SO 

1,60 

1,132 

Orcanette 

80          2,9 

1,83 

Orcanette       \ 

50 

2,20 

und 

50          5,5 

2,95 

70 

2,85 

1,245 

Eosin 

70          9,0 

3.93 

1 

90 

8,50 

1,457 

l    90        13,9 

5,26 

Benzin 

Amylbenzoat 

10 

1,00 

1,000 

f    10      1,00 

1,00 

Orcanette 

30 
50 

1,65 
2,35 

1,160 
1,325 

30      2,34 
Orcanette      {    50      3,61 

1,66 
2,51 

60 

2,70 

1,400 

1     70      5,04 

3,77 

Aeth; 

plalkohol 

1     90      6,61 

4,90 

Eosin 

und 

Orcanette 

r     10 

1,00 

1,000 

Schwefelkohlenstoff 

30 
50 

1,90 
2,90 

1,348 
1,652 

(     10      1,00 
Jod            l    80      2,05 

1,000 
1,084 

70 

4,10 

2,043 

1 

.     40      2,62 

1,121 

Verf.  schliesst,  dass  der  Diffusionscoeff.  für  diejenigen  Flüs- 
sigkeiten am  raschesten  mit  der  Temperatur  ansteigt,  für 
welche  dasselbe  bei  der  inneren  Beibungsconstanten  statt- 
findet. Er  knüpft  daran  weiter  Betrachtungen  über  den 
Einfluss  der  Grösse  der  Flüssigkeit  bildenden  Molecüle  auf 
Diifusion  und  innere  Reibung.  D.  C. 


45.     A.  Fick.    Ueber  den  Druck  im  Innern  der  Flüssigkeiten 
(Ztschr.  f.  physik.  Chem.  5,  p.  526—528.  1890). 

Der  Druck  an  einem  Punkte  im  Innern  einer  Flüssig- 
keit ist,  wie  der  Verf.  ausführt,  nicht  wesentlich  bedingt 
durch  die  Schwere  der  über  diesem  Punkte  liegenden  Flüssig- 
keitsschichten, sondern  ebenso  wie  in  einer  Grasmasse  durch 
die  kinetische  Energie  der  Molecüle  und  die  dadurch  be- 
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dingten  Anstösse.  Dieser  wahre  Druck  ist  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  hydrostatischen  Druck  an  der  gleichen 
Stelle,  wie  ihn  das  Manometer  angibt ,.  denn  er  kann  nie 
manometrisch  gemessen  werden;  auch  ist  er,  wie  bekannt, 
bedeutend  höher  als  jener. 

Aus  dem  osmotischen  Druck  eines  gelösten  Stoffes  liest 
sich  nun  der  Gtasammtdruck  der  Flüssigkeit  sehr  einfach 
bestimmen.  Er  muss  gleich  sein  dem  Partialdruck  des  ge- 
lösten Stoffes  (seinem  „osmotischen"  Druck)  plus  dem  Par- 
tialdrucke  des  Lösungsmittels,  z.  B.  des  Wassers.  Beide 
verhalten  sich  zu  einander  wie  die  Anzahl  der  Wassermole- 
etile  zu  der  Anzahl  Molecüle  des  gelösten  Körpen.  Au 
den  Versuchen  von  Pfeffer  berechnet  sich  so  für  einprocen- 
tige  Zuckerlösung  mit  einem  osmotischen  Druck  von  49,3  cm 
Quecksilber  ein  Gesammtdruck  von  rund  928  m  Quecksilber 
oder  1221  Atmosph.  Diese  Zahl  kommt  der  von  Stefan  auf 
anderem  Wege  für  Aether  bei  dessen  Siedetemperatur  ab- 
geleiteten von  1280  Atmosph.  sehr  nahe. 

Bei  der  Osmose  von  wässerigen  Flüssigkeiten  hat  man 
sich  vorzustellen,  dass  eine  für  den  gelösten  Körper  undurch- 
dringliche Scheidewand  die  Lösung  von  dem  reinen  Lösungs- 
mittel trennt,  so  dass  nur  die  Wassermolecüle  durch  die 
Poren  der  Wand  hindurch  aufeinander  stossen  können.  Es 
werden  nun  von  der  Seite,  wo  die  Molecüle  des  Lösungs- 
mittels dichter  gedrängt  sind,  also  von  der  des  reinen  Wassers, 
mehr  Wassermolecüle  hinüber  als  herüber  wandern  und  ein 
stationärer  Zustand  erst  dann  eintreten,  wenn  sich  auf  der 
Seite  der  Lösung  ebensoviele  Wassermolecüle  in  der  Baum* 
einheit  befinden,  als  auf  der  Seite  des  reinen  Wassers.  Data 
aber  ist  auf  der  Seite  der  Lösung  wegen  der  ausser  des 
Wassermolecülen  vorhandenen  Molecüle  des  gelösten  Körpers 

der  Druck  um  den  Betrag  des  „osmotischen"  Druckes  höher. 

K.  8. 

46.  Pfeffer»  Zur  Kenntnis*  der  Plasmahaut  und  der  V*o+ 
ölen  nebst  Bemerkungen  über  den  Aggregatsntstand  des  Proto- 
plasmas und  über  osmotische  Vorgänge  (AbhandL  <L  kaÜl- 
phya.  Cl.  d.  sftcha.  Ges.  d.  Wiss.  16,  p.  185—344. 1890). 

Verf.  bringt  neue  Beweise  dafür,  dass  die  osmotischen 
Eigenschaften  des  Plasmakörpers  von  Plasmamembranen  ab- 
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hängig  sind,  die  sich  an  allen  Begrenzungsflächen  desselben, 
also  sowohl  nach  der  Zellmembran,  als  auch  nach  den  Va- 
cnolen  hinbilden.  Ueber  die  Entstehungsweise  dieser  Plasma- 
membranen Hessen  sich  keine  sicheren  Aufschlüsse  erlangen, 
doch  ist  es  schon  jetzt  wahrscheinlich,  dass  dieselben  vor- 
wiegend aus  proteinartigen  Stoffen  bestehen.  Gegen  die  von 
Quincke  geäusserte  Ansicht,  nach  der  die  osmotischen  Eigen- 
schaften der  Plasmahaut  durch  eine  dünne  Oelschicht  oder 
durch  imbibirendes  Oel  bedingt  sein  sollen,  lassen  sich  zahl- 
reiche Beobachtungen  anführen. 

Der  Pl&smakörper  besitzt  theils  eine  mehr  oder  weniger 
zähflüssige,  theils  eine  mehr  dem  festen  Aggregatzustande 
sich  nähernde  Consistenz.  Bei  gewissen  Plasmodiensträngen 
konnte  Verf.  die  innerhalb  der  Elasticitätsgrenze  liegende 
Tragfähigkeit  zu  50  mg  pro  Quadratmillimeter  bestimmen, 
wovon  jedoch  wahrscheinlich  der  grösste  Theil  auf  die  äusse- 
ren festeren  Partien  kommt  Aehnliche  Werthe  Hessen  sich 
auch  aus  den  durch  das  strömende  Plasma  ausgeübten  Druck- 
kräften berechnen. 

Dem  von  dem  Zellsaft  ausgeübten  osmotischen  Drucke 
wirken  ausser  der  gespannten  Gellulosemembran  die  Cohäsion 
des  Plasmakörpers  und  die  Oberflächenspannung  entgegen. 
JSrstere  besitzt  jedoch  stets  so  geringe  Werthe,  dass  sie  ge- 
genüber dem  meist  mehrere  Atmosphären  betragenden 
osmotischen  Drucke  nicht  in  Betracht  kommt,  während 
die  Oberflächenspannung  nach  den  zur  Zeit  allerdings  nur 
näherungsweise  ausführbaren  Berechnungen  des  Verf.  hei 
sehr  kleinen  Vacuolen  sicher  mindestens  1  Atmosph.  be- 
tragen dürfte. 

Findet  keine  Diosmose  der  wirksamen  Stoffe  statt,  so 
ist  die  osmotische  Leistung  derselben  von  den  sonstigen 
Eigenschaften  der  trennenden  Membran  unabhängig. 

Im  allgemeinen  tritt  Speicherung  eines  Stoffes  auf 
osmotischem  Wege  nur  dann  ein,  wenn  dieser  nach  der 
Aufnahme  in  eine  nicht  diosmirende  Verbindung  übergeführt 
wird.  Ob  aber  ausserdem  durch  den  Plasmakörper  unter 
Umständen  eine  einseitige  Wanderung  gewisser  Stoffe  ohne 
gleichseitige  ehem.  Metamorphosen  stattfindet,  was  physi- 
kalisch wohl  erklärlich  wäre,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  ent- 
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scheiden.    Die  von  Jause  zu  Gunsten  dieser  Annahme  an- 
geführten Beobachtungen  besitzen  keine  Beweiskraft 

Einer  1  °/0  Lösung  von  Kalisalpeter  entspricht  ein  osmo- 
tischer Druck  von  mindestens  3,4  AtmospL,  während  derselbe 
von  de  Vries  nur  auf  3  Atmosph.  geschätzt  wurde. 

Dr.  A.  Zimmermann  (Tübingen). 


47.  A.  A.  Noyes.  lieber  die  Abweichungen  von  den  Gas- 
gesetzen in  Lösungen  (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  5,  p.  53 — 67. 1890). 

Verf.  sieht  den  Grund  für  die  Abweichungen  von  vant' 
Hoff 8  Gesetz,  insofern  dieselben  nicht  auf  Dissociation  zu- 
rückfuhrbar sind,  in  denselben  Ursachen,  welche  vom  Stand- 
punkte der  kinetischen  Gastheorie  das  Mariotte'sche  Gesetz 
nicht  zur  Geltung  kommen  lassen.  Conform  mit  van  der 
Waal8  ist  vom  specifischen  Volum  des  Gelösten  (Zahl  der 
Liter  per  Grammmolecül)  eine  Grösse  abzuziehen,  welche  mit 
dem  wahren  Volumen  des  Gelösten  und  jenem  des  Lösungs- 
mittels proportional  ist;  nebenbei  ist  der  osmotische  Druck 
p  in  der  einfachen  vant'  HofPschen  Formel  um  ein  der  gegen- 
seitigen Anziehung  eben  derselben  Masse  entsprechendes  Glied 
zu  vermehren.  Anziehung  zwischen  Molecülen  des  Gelösten 
wird,  entgegen  einer  ähnlichen  Arbeit  Bredig's  (BeibL  14, 
p.  461)  nicht  angenommen.  Durch  gewisse  vereinfachende 
Betrachtungen  gelangt  Verf.  zu  der  Formel  p(v—d)  =  C(iro 
d  eine  Constante  bedeutet);  diese  schliesst  sich  Beckmann^ 
Versuchen  über  Gefrierpunktsdepressionen,  die  ein  Maass  des 
osmotischen  Druckes  sind,  bezüglich  ihrer  Abhängigkeit  von 
der  Concentration,  recht  gut  an.  Die  Constante  d  erweist 
sich  theils  positiv,  theils  negativ,  wofür  Verl  eine  plausible 
Erklärung  gibt.  Alkoholartige  Körper,  wie  Aethjlalkohol, 
Phenol,  Benzhydrol,  Borneol,  bilden  jedoch  eine  Ausnahmet 
die  vorderhand  als  unaufgeklärte  Thatsache  gelten  muss. 

K6t 

48.  F.  M.  Baoutt.  lieber  die  Fortschritte  der  Kryoskapk 
oder  Studium  des  Gefrierpunktes  der  Lösungen  (BulLSo&de 
Statist,  du  däpart.  de  l'Isöre.  Grenoble  1889.  79  pp.  u.  6  Tat). 

Die  Abhandlung  gibt  eine  Uebersicht  über  die  Arbeiten 
des  Verf.  und  anderer  auf  diesem  Gebiete;  sie  enthält 
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rische  Notizen,  Auszüge  aus  Versuchsergebnissen  und  eine 
Uebersicht  der  wichtigsten  Abhandlungen  Aber  den  Gegen- 
stand. In  einem  Anhang  (p.  75  u.  Taf.  VI)  wird  als  beque- 
mes Mittel  zur  Kälteerzeugung  bei  kryoskopischen  Unter- 
suchungen die  Verwendung  von  Schwefelkohlenstoff  oder 
Aether  empfohlen;  das  Gefriergefäss  wird  mit  diesen  Flüssig- 
keiten umgeben  und  nun  durch  eine  geeignete  Vorrichtung 
ein  rascher  Luftstrom  hindurchgesaugt.  K.  S. 


49.  JPV.  W.  JKitster.  lieber  eine  scheinbare  Einschränkung 
des  Raoulf  sehen  Gesetzes  über  die  Gefrierpunktserniedrig- 
vng  von  Lösungen.  Schmelzpunkt  isomorpher  Mischungen 
(Ztschr.  f.  physik.  Chem.  6,  p.  601—606.  1890). 

Die  beiden  isomorphen  E-Pentenderivate,  das  Hexachlor- 
a-Keto-y-R-penten,  C6C160,  und  das  Pentachlormonobrom- 
a-Keto-T'-R-penten  C6Cl6BrO,  erstarren  nach  den  Bestim- 
mungen des  Verf.  in  ihren  nach  allen  möglichen  Verhält- 
nissen dargestellten  Mischungen  aus  dem  Schmelzfluss  homogen 
und  der  Schmelzpunkt  jeder  dieser  Mischungen  ist  aus  den 
Schmelzpunkten  der  Gomponenten  nach  der  Mischungsregel 
unter  Zugrundelegung  des  molecularen  Verhältnisses  be- 
rechenbar. Diese  Eigenschaften  werden  zweifellos  den  Misch- 
ungen aller  vollkommen  isomorphen  Verbindungen  zukommen. 
Bei  Gemischen  weniger  vollkommen  isomorpher  Körper,  die 
nicht  in  jedem  Verhältniss  zusammen  krystallisiren,  wird 
innerhalb  gewisser  Grenzen  homogenes  Erstarren  stattfinden 
können,  für  die  ausserhalb  derselben  liegenden  Zusammen- 
setzungsverhältnisse aber  kann  möglicherweise  der  über- 
schüssig zugesetzte  Theil  des  einen  Componenten  als  Ge- 
löstes fungiren.  K.  S. 

50.  V.  "Meyer,  lieber  das  Moleculargewicht  der  Desaurine 
(Chem.  Ber.  23,  p.  1671—73.  1890). 

Der  Verf.  theilt  das  Ergebniss  einer  auf  seinen  Wunsch 
von  Prof.  E.  Beckmann  in  Leipzig  ausgeführten  Molecular- 
gewichtsbestimmung  des  Desaurins  mit.  Die  angewendete 
Methode  war  die  Siedemethode  unter  Verwendung  von  Aethy- 
lenbromid  als  Lösungsmittel    Als  moleculare  Siedepunkts- 

Beiblfitter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  XTV.  73 
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erhöhung  des  Aethylenbromids  ergab  sich  aas  Versuchen 
mit  Benzil  und  Phenylbenzoat  im  Mittel  die  Zahl  63,2. 

Das  für  Desaurin  gefundene  Moleculargewicht  verlangt 
die  Verdoppelung  der  ihm  nach  seiner  Bildungsweise  zuzu- 
schreibenden einfachsten  Formel  G1BH10SO,  worauf  auch  die 
Eigenschaften  der  ganzen  Körperklasse  der  Desanrine  hin- 
weisen. 

Die  in  den  Versuchen  erhaltenen  Grenzwerthe  waren 
die  nachstehenden: 

Lösungsmittel:   Aethylenbromid.    Mol.  Erhöhung  68,2°. 


Zahl  der 
Versuche 

Substanz 

Moleculare 
Erhöhung 

Moleculargewicht 
gefunden    berechnei 

12 
8 
3 

Bensil  (C6H,CO),     .    . 
Phenylbenzoat  C18H10Os 
Desaurin  C90 11^8,0,    . 

61,1—64,8° 

60,8—64,1 

60,5—64,4 

205—217 
195—206 
467—498 

210 
198 
476 

Salicylsäure,  07H6Oa  =  138,  lieferte  in  Aethylenbromid 
in  fünf  Versuchen  Werthe  für  die  moleculare  Siedepunkts- 
erhöhung,  welche  zwischen  43,1  und  50,6°  liegen  und  einem 
Moleculargewicht  von  172  bis  202  entsprechen,  verhielt  sich 
also  abnorm.  K.  8. 

51 .  JB.  Fuess.  Ueber  eine  Orientirungsvorrichtung  zum  Sekun- 
den und  Schleifen  von  Mineralien  nach  bestimmten  Richtungtm 
(Ztschr.  f.  Instrumentenk.  9,  p.  349—352.  1889). 

Die  Vorrichtung  besteht  im  wesentlichen  aus  einem 
Träger  für  den  zu  bearbeitenden  Gegenstand,  welcher  in  drei 
zu  einander  rechtwinkligen  Ebenen  gedreht  werden  kann. 
Der  ganze  Halter  läset  sich  dann  noch  auf  einer  Axe  parallel 
der  Axe  der  Schneide  und  Schleifscheibe  hin  und  her  be- 
wegen. Um  den  Krystall  auf  dem  Träger  zu  justiren,  ist 
noch  ein  Kugelschalengelenk  vorhanden,  das  derart  einge- 
richtet ist,  dass  wie  bei  dem  Schlitten  an  den  Goniometern 
zwei  zu  einander  senkrechte  Bewegungen  möglich  sind.  Die 
tTustirung  geschieht  dann  mit  Hülfe  eines  an  einem  anderen 
Träger  befestigten  Spiegels  oder  einer  Schneide.  Die  Me- 
thode der  Orientirung  ist  entwickelt  und  durch  ein  Beispiel 
erläutert.  E.  B. 
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52.  JE.  Am  Wülflng.  Ueber  einen  Apparat  zur  Herstellung 
von  Krystallschliffen  in  orientirler  Lage  (Ztschr.  f.  Kryßt.  17, 
p,  445—459.  1890). 

Eine  starke  Messingplatte  ist  an  drei  Stellen  von  Schrau- 
ben durchbohrt,  deren  untere  Enden  auf  der  Schleifplatte 
ruhen.  Durch  die  Messingplatte  ist  ferner  eine  Vorrichtung 
zum  Halten  des  Krystalls  geführt,  welche  sich  nur  in  Rich- 
tung der  Durchbohrung  und  nicht  um  diese  Axe  drehen 
kann.  Diesem  ersten  Schraubendreifuss  kann  ein  zweiter 
derart  aufgesetzt  werden,  dass  die  Stellung  seiner  drei  Füsse 
auf  dem  ersten  immer  dieselbe  ist.  Der  zweite  Dreifuss 
trägt  eine  Libelle,  und  die  Schraubenumgänge  sind  aus- 
gewertet nach  der  Neigung,  welche  die  Libelle  dadurch 
erleidet  Ein  Erystall  wird  ungefähr  in  der  richtigen  Orien- 
tirung  aufgekittet,  am  Goniometer  gemessen,  welche  Correc- 
tionen  noch  in  seiner  Stellung  anzubringen  sind,  gegen  die 
Lage  einiger  Flächen,  welche  am  Halter  des  Krystalles  selbst 
angeschliffen  sind.  Diese  Correctionen  werden  an  den  aus- 
gewerteten Schrauben  des  Libellentisches  erst  vorgenommen, 
dann  aber  auf  die  Schrauben  des  ersten  Dreifusses  über- 
tragen, indem  die  Libelle  wieder  bei  der  Niveaustellung  der 
oberen  Schrauben  durch  die  unteren  zum  Einspielen  gebracht 
wird«  Der  Apparat  gestattet,  Schliffe  bis  auf  wenige  Minuten 
genau  orientirt  zu  erhalten,  was  auch  bei  physikalisch-opti- 
schen Untersuchungen  von  Werth  sein  kann.  (Mechaniker 
Zimmermann,  Heidelberg,  Hauptstrasse.  Mit  Niveauplatte, 
einer  Spiegelglasscheibe,  auf  welcher  der  Apparat  ruht, 
95  Mark,  ohne  dieselbe  85  Mark.)  E.  B. 


53.  H.  JV.  Wa/rren.  Ueber  eine  verbesserte  Methode,  um 
regelmässig  ausgebildete  Krystalle  zu  erzielen  (Chem.  News 
60,  p.  237.  1889). 

Der  Verf.  iässt  Krystalle  in  einem  Gref&sse  wachsen, 
dessen  unterer  Theil  in  einer  Kältemischung  von  Kalisalpeter 
und  Salmiak  steht,  während  der  obere  auf  15°  C.  und  durch 
eine  Röhre  mit  der  betreffenden  Substanz  in  gesättigtem  Zu- 
stand erhalten  wird.  Die  Resultate  sind  mit  Chromalaun 
ausgezeichnet  und  mit  Ferrocyankalium  erhielt  der  Verf. 
glasbelle  Krystalle.  E.  B. 

78* 
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54.  J.  Beckenkamp.    Zur  Symmetrie  der  KrysUüle  (Ztachr. 

f.Krystl7,p.  321—385.  1890). 

Der  Verf.  stellt  Betrachtungen  über  den  Zusammen- 
hang polarelectrischer  Erscheinungen  mit  dem  Aufbau  der 
Krystalle  an  und  kommt  zu  dem  Schlosse,  dass  überhaupt 
holoedrische  und  holomorphe  Ausbildungen  nur  scheinbar, 
durch  Zwillingsbildung  zu  Stande  kommen  können.  Die 
Deductionen  lassen  sich  nicht  in  Kürze  wiedergeben  und 
die  Resultate  stehen,  wie  auch  der  Verf.  erwähnt,  mit  meh- 
reren anderen  sehr  allgemein  anerkannten  theoretischen  An- 
schauungen in  Widerspruch.  Aus  Beobachtungen  an  Gyps 
von  Zimmersheim  folgert  der  Verf.:  „dass  die  molecularen 
Attractionskräfte  auch  unabhängig  von  den  äusseren  Be- 
dingungen von  der  Richtung  im  Krystall  abhängig  sind-" 

E.  R 

55.  JB.  Brunnee  (in  Firma  Voigt  und  Hochgesang,  Gottingen). 

Neuer  Erhitzungsapparat  ßir  mineralogische  Zwecke  (Ztechr. 
f.  Instrumentenk.  10,  p.  63—64.  1890). 

Die  Erwärmung  geschieht  durch  einen  Gasbrenner,  der 
kreisförmig  unter  dem  Object  herumgeführt  ist  und  dem 
Lichte  mitten  den  Durchtritt  gestattet  E.  B. 


56.     Cr.  Geisenh&imer  und  F.  Leteur.    lieber  eine  neue 
Krystallform  von  Chlorammonium  (C.  E.  110,  p.  576 — 577. 1890). 

Bei  der  Reindarstellung  von  Iridium  wird  mit  Chlor- 
ammonium ausgewaschen,  aus  diesem  scheiden  sich  nach 
einiger  Zeit  hellrosa  bis  rothbraune  grosse  Krystalle  ab,  die 
durch  Umkrystallisiren  farblos  erhalten  werden  können.  Die- 
selben sehen  aus  wie  sehr  spitze  Rhombo&der  und  wurden 
genauer  von  Jannetaz  untersucht  In  einer  senkrecht  zur 
Axe  geschnittenen  Platte  war  bei  convergentem  Lichte  nichts 
zu  sehen,  bei  parallelem  Lichte  sechs  Sectoren.  Die  Kry- 
stalle waren  also  Zwillinge.  Mit  dem  Anlegegoniometer 
(wegen  Krümmung  der  Flächen  liess  sich  kein  anderes  an- 
wenden) gemessen,  betrug  der  Winkel  zwischen  Tangenten 
an  die  Mitten  der  Flächen  65,15°,  zwischen  Tangenten  nahe 
den  Kanten  82,80°.  Die  Analyse  gab  l1/2%  Ruthenium- 
subchlorür  als  Beimengung.    Ein  Doppelsalz  kann  man  bei 
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diesem  Verhältniss  kaum  annehmen.  Vielleicht  ist  das  vor- 
liegende die  Form  des  Chlorammoniums,  auf  dessen  Möglich- 
keit Le  Bei  (C.  R.  HO,  p.  144  ff.  1890)  hingewiesen  hat  und 
welches  durch  die  geringe  Verunreinigung  stabil  geworden  ist 

E.  B. 

57.     G.  A.  V.  Molengraaff.  Studien  am  Quarz.  IL  (Ztschr. 
f.Krystl7,p.  137—176.  1889). 

Der  vorliegende  Theil  der  Arbeit  ist  im  wesentlichen 
der  Beschreibung  von  Quarzkrystallen  verschiedener  Fund- 
orte gewidmet  Die  Untersuchung  soll  lehren,  ob  die  Er- 
scheinungen so  mit  den  früheren  Beobachtungen  des  Verf. 
über  künstliche  Aetzung  der  Krystalle  stimmen,  dass  man 
berechtigt  ist,  auch  Flächen  an  den  natürlichen  Krystallen, 
welche  sich  mit  gewissen  Gesetzen  der  Enantiomorphie  nicht 
im  Einklang  befinden,  als  Aetzfl&chen  anzusehen.  In  der 
That  kommt  der  Verf.  zu  folgenden  Resultaten: 

,,1)  dass  der  Quarz  trapezo8drisch-tetartoedrisch  krystalli- 
sirt  und  dass  die  von  Böse  aufgestellten  Gesetze  über  das 
Auftreten  der  Formen  an  rechts-  und  linksdrehenden  Kry- 
stallen ohne  Ausnahme  gelten; 

2)  dass  die  Krystalle,  welche  diesen  Enantiomorphie- 
gesetzen  des  Quarzes  nicht  zu  gehorchen  scheinen,  wohl  in 
den  häufigsten  Fällen  in  der  Natur  geätzt  sind; 

3)  dass  die  versuchten  Deutungen  der  Flächen,  welche 
Ursache  dieser  scheinbaren  Anomalien  sind,  nicht  haltbar 
sind," 

Wenn  auf  die  Fragen,  die  sich  der  Verf.  gestellt  hat, 
keine  ganz  bestimmte  Antwort  erhalten  wurde,  so  liegt  das 
in  der  Natur  der  Sache,  denn  ein  eigentlicher  Beweis  ist 
hier  schwer  zu  führen.  Die  erwähnten  Gesetze  der  Enantio- 
morphie beruhen  übrigens,  wie  hier  noch  hervorgehoben  wer« 
den  soll,  auf  einem  Begriff,  der  überhaupt  nicht  nothwendig 
mit  der  Systematik  der  Krystalle  verknüpft  sein  muss,  näm- 
lich auf  dem  Ausschliessen  von  Flächen  durch  andere.  Es 
wäre  wichtig,  durch  zahlreiche  Beobachtungen  ähnlich  denen 
des  Verf.,  aber  an  künstlichen  Krystallen,  zu  untersuchen, 
ob  das  Princip  des  Ausschliessens,  welches  bis  jetzt  nur 
durch  vereinzelte  Beobachtungen  gestützt  ist,  allgemein  gültig 
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ist,  und  seine  Consequenzen  dann  gründlich  theoretisch  zu 
verwerthen.  Ganz  einfach  liegt  die  Sache  jedenfalls  schon 
deshalb  nicht,  weil  man  nach  den  Beobachtungen  des  Verf. 
annehmen  müsste,  dass  die  Aetzfl&chen  anderen  Gesetzen 
gehorchen,  als  die  übrigen.  E.  R 


58.    A.  Fock.     Krystallographisch-chemüche  Untersuchung**. 
FL  Reihe  (Ztschr.f.Kryst.l7>p.l77— 190.  1889). 

Krystallographisch-  optische  Untersuchungen  der  salpe- 
trigsauren Salze  von  Natrium  (NaN02),  Silber  (AgNO,), 
Silber- Ammoniak  (AgNO, ,  NH8),  Baryum  (Ba(N01)2),  Baryum- 
Kalium  (Ba(NO,)2,2KNOa),  Silber-Kalium  (AgNO, , KNO,), 
Cadmium -Kalium  (Cd(NO,)a,KNOa  und  2KNO, , Cd(NO^), 
Quecksilber -Kalium  (Hg(N02)a  ,  2KN02),  Kupfer  -  Kalium 
(Cu(NOa)a ,  3  KN02).  Die  Quecksilberverbindung  erwies  ach 
nicht  isomorph  mit  dem  analog  zusammengesetzten  Cadmium- 
und  Silbersalz.  Nach  Ansicht  des  Verf.  wird  eine  genauere 
Untersuchung  vielleicht  eine  andere  Formel  ergeben.  Das- 
selbe gilt  von  Pb(N02)2,2KN02  + 1  aq.  (gemessen  von  Topsoe), 
welches  mit  den  wasserfreien  Cadmium-  und  Silberverbin- 
dungen isomorph  und  also  vermuthlich  auch  wasserfrei  ist 
Sonst  gaben  die  Beobachtungen  nur  zu  der  Bemerkung  An- 
lass,  dass  die  salpetrigsauren  Salze  wie  die  Salpetersäuren 
vielfach  dem  Charakter  des  hexagonalen  Systems  nahestehen 
oder  diesem  Systeme  direct  angehören.  E.  R 


59.     Am  Fock»     KrysUillographisch-chemische  Untersuchung 
Flh  Reihe  (Ztschr.  t  Kryst.  17,  p.  368—383.  1890). 

Krystallographisch-optische  Untersuchung  folgender  Kör- 
per: Ecgonin  (C9H15N08),  Benzolecgonin,  Cocain  (Bensoyl- 
ecgoninmethylester),  /9-Truxillsäuremethylester,  y-Truxülsau- 
res  Baryum,  y-Truxillsaures  Calcium,  Acetondiessigs&ure, 
Dilacton  der  Acetondiessigs&ure,  Methylsuccinamid,  Acetyl- 
laevulinsäure,  p-Cyanbenzylchlorid,  Phenylisocyanchlorid- Am- 
moniak, (l)-Phenyl-(2)-Methylpyrrolidon-(2)-Carbonsäureami<L 
Isapiol,  Pyrrolenhydrophtalid,  o-Homobenzylamidoxim,  Tetra- 
chlordimethylchinoxalin.  Aus  den  Messungsresultaten  sind 
keine  Schlüsse  gezogen.  B.  B. 


f 
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60.    A.  Fock.    KrystaUographüch-chemische  Untersuchungen. 
FUL  Reihe  (Zteohr.  f.  Kryst.  17,  p.  578—581-  1890). 

Untersucht  sind  Krystalle  von:  1)  Trimethylpyrogallol, 
2)  Amidotrimethylpyrogallol,  3)  Acetamidotrimethylpyrogallol, 
4)  Benzoylamidotrimethylpyrogallol,  5)  Nitrotrimethylpyrogal- 
lol,  6)  Dinitrotrimethylpyrogallol,  8)  Tribromtrimethylpyro- 
gallol,  9)  Trimethylgallussäure,  10)  Nitrodimethylpyrogallol, 
11)  Trimethylpyrogallolharnstoff,  12)  Amidotrimethylpyro- 
gallolpikrat,  18)  Dimethyloxychinon,  14)  Diacetylhydrochinon, 
1 5)  p-Benzolazoresorcindimethyläther. 

2\  hat  gegen  1)  ein  H-Atom  durch  NH,  ersetzt 

1)  rhomb.    0,5392 : 1 : 0,3590 

2)  „         0,5317:1:     ? 

Also,  wie  auch  sonst  durch  Substitution  der  Amidogruppe 
eine  sehr  geringe  Aenderung  der  Krystallform.  Unter  an- 
deren morphotropischen  Beziehungen  ist  noch  die  Reihe  der 
Winkel  bemerkenswerte : 


(100): 

(110) 

(100):(ll0) 

7. 

26° 

10' 

31°  55' 

6. 

32 

30 

32   30 

5. 

26 

43 

26   43 

2. 

28 

0 

28    0 

1. 

28 

20 

28   20 

9. 

29 

30 

29   30. 

E.  B. 

61.  W.  Muthmcmn*  Krystailographische  Untersuchung 
einiger  Derivate  der  Terephtalsäure  (Ztschr.  f.  Kryst.  17,  p.  460 
—483.  1890). 

Die  vorliegende  Arbeit  gewinnt  wesentlich  an  Interesse 
dadurch,  dass  sie  in  Zusammenhang  steht  mit  den  chemi- 
schen Forschungen  v.  Baeyer's  über  die  Constitution  des 
Benzols.  Von  spccieller  krystallographischer  Bedeutung  mag 
folgendes  erwähnt  werden.  Es  stellten  sich  wieder  Fälle  des 
Zusammenkrystallisirens  von  Körpern  heraus,  die  trotz  che- 
mischer Verwandtschaft  und  einigen  Analogien  in  der  Form 
durchaus  nicht  als  isomorph  aufzufassen  sind.  Derartige 
Körper  sind  Terephtalsäuredimethylester  (rhomb.  a:b:c  = 
0,84281:1:3,08261),  J1-4-  und  J^-Dihydroterephtalsäuredimc- 
thylester  (beide  monosymmetrisch  und  bezw.: 

a :  b  :  c  =  2,7817  :  1  : 1,5478        ß  m  74°14' 
2,2408 : 1 :  3,5907        ß  =  87  13) 
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Die  Mischkry stalle  zeigen,  wie  es  auch  sonst  bei  der- 
artigen Fällen  beobachtet  wurde,  die  Form  des  vorwiegenden 
Bestandteiles,  dabei  aber  Unregelmässigkeiten  in  der  Aus- 
bildung. Ebenen,  die  parallel  sein  sollten ,  bilden  Winkel 
bis  zu  5°.  Die  Fälle,  dass  Körper  verschiedener  Form  und 
chemischer  Zusammensetzung  Mischkrystalle  bilden,  werden 
augenblicklich  besonders  wichtig,  weil  nach  den  Anschau- 
ungen, die  über  feste  Lösungen  neuestens  ausgesprochen 
wurden,  auch  in  solohen  Fällen,  wie  bei  den  isomorphen 
Reihen,  Anomalien  in  Bezug  auf  die  Schmelzpunkts-  bezw. 
Gefrierpunktscurven  zu  erwarten  sind«  Bei  einigen  Deri- 
vaten der  J1-Tetrahydroterephtalsäure  liess  sich  insofern 
eine  Bestätigung  der  Baeyer'schen  Theorie  der  Lagerung  der 
Atome  im  Molecül  der  reducirten  Benzolderivate  finden,  als 
eine  Unsymmetrie  der  Formel  sich  in  einer  entsprechenden 
Unsymmetrie  der  Krystallform  ausdrückte.  Von  den  übrigen 
Beziehungen  seien  noch  hervorgehoben  die  Isomorphie  vom 
Phenylester  der  (2)-Monobromhexahydroterephtalsäure  und 
demjenigen  der  Hexahydroterephtalsäure,  bezw.: 

a:b:c  =  0,4887    : 1:0,8708        ß  =  72°81' 
0,48619:1:0,85098      ß  =  75    6 

Diese  Thatsache  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse, 
weil  die  Methylester  derselben  Säuren  gar  keine  Beziehung 
zeigen.  Ein  neuer  Beleg  für  den  Satz,  dass  bei  Substitution 
die  Krystallform  um  so  weniger  geändert  wird,  je  grösser 
das  Molecül  ist.  E.  R 

62.     O.  Lehmann*    lieber  Zurillingsbildung  bei  Chlorbaryum 
(Ztschr.  f.  Kryst.  17,  p.  269—273.  1889). 

O.  Mügge  hatte  Versuche  des  Verf.  wiederholt,  aber 
abweichende  Resultate  erhalten.  Der  Verf.  hält  seine  An- 
gaben aufrecht  und  gibt  ausführlicher  die  Bedingungen  an, 
unter  denen  man  zu  operiren  hat.  Auch  in  Bezug  auf  die 
Deutung  einiger  Erscheinungen  macht  der  Verf.  Hrn.  Mügge 
gegenüber  eine  andere  Meinung  geltend.  Fälle,  bei  denen 
eine  scheinbare  Bildung  von  Zwillingslamellen  beim  gleich- 
massigen  Erwärmen  erfolgt,  wie  bei  Kryolith  und  Leadhillit, 
dürfen  gar  nicht  als  Beispiele  von  secundärer  Zwillingsbildung 
aufgefasst  werden.    Ebensowenig  sind  hierherzurechnen  dau- 
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ernde  stetige  Deformationen,  die  bei  Kry  stallen,  wie  bei 
amorphen  Körpern  möglich  sind,  wenn  dieselben  plastisch 
sind.  Verf.  hatte  vielfach  Gelegenheit,  zu  beobachten,  dass 
derart  deformirte  Krystalle  sich  ebenso  verhielten,  wie  gleich 
behandelte  amorphe  Körper.  Dagegen  war  es  ihm  nicht 
möglich,  durch  kräftiges  Hämmern  von  Kampher  diesen  da- 
durch in  den  amorphen  Zustand  zu  versetzen.  Es  entstand 
nur  ein  verschweisstes  Aggregat  kleiner  Krystallindividuen, 
und  dasselbe  behielt  immer  die  Eigenschaft  in  Lösung  weiter- 
zuwachsen, was  der  .Verf.  als  charakteristisch  für  den  krystalli- 
nischen  Zustand  ansieht.  Bei  der  Zwillingsbildung  des  Chlor- 
baryum  läset  sich  übrigens  erkennen,  dass  im  Gegensatz  zu 
den  Ansichten  einiger  Forscher,  eine  Anlagerung  von  neuen 
Zwillingslamellen  beim  Wachsen  der  Krystalle  vorkommen 
kann.  E.  B. 

63.  jff.  Dufet.  lieber  die  Variation  der  Krystattform  bei 
isomorphen  Gemengen  (Bull,  de  la  Soc.  frang.  cL  Min.  12,  p.  22 — 
31.  1889). 

Die  bisherigen  Messungen  an  isomorphen  Reihen  sind 
entweder  an  Mineralien  gemacht  oder  an  künstlichen  Salzen, 
deren  Löslichkeit  sehr  verschieden  ist;  in  ersterem  Fall  wei- 
sen die  Reihen  grosse  Lücken  auf  und  die  Zusammensetzung 
ist  meist  complicirt,  im  anderen  Falle  ist  ebenfalls  die  Kry- 
stalli8ation  in  verschiedenen  Verhältnissen  erschwert.  Viel 
günstiger  gestaltet  sich  die  Untersuchung  von  Zink-  und 
Magnesiumsulfat  mit  7  Molecülen  Krystallwasser.  Die  Kry- 
stalle wurden  immer  durch  Abkühlung  einer  grossen  Menge 
von  Mutterlauge  erhalten,  damit  die  Zusammensetzung  der 
Lauge  sich  wenig  durch  Absetzen  der  Krystalle  ändere. 
Zuerst  konnte  constatirt  werden,  dass  das  Molecularvolumen 
durch  die  Reihe  constant  blieb,  dass  also  das  Zusammen- 
krystallisiren  ohne  Condensation  geschieht  (Aus  der  Tabelle 
würde  allerdings  eine  geringe  Abnahme  vom  Molecularvolu- 
men MgS04  78,51  auf  ZnS04  73,32  zu  entnehmen  sein;  der 
Ver£  legt  diesem  Gang  in  den  Zahlen  jedoch  kein  Gewicht 
bei,)  Für  die  Winkelwerthe  ergab  sich  nun  die  einfache 
lineare  Abhängigkeit  von  der  Zusammensetzung,  wenn  letz- 
tere in  Atomgewichten  ausgedrückt  wurde.    Legt  man  die 
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Zusammensetzung  nach  Procenten  zu  Grunde,  so  ist  das 
Resultat,  wenn  der  Fehler  in  den  Winkeln  30"  betragen 
kann,  dasselbe,  und  für  diese  Genauigkeit  steht  der  Verl 
nicht  ein.  Da  es  sich  überhaupt  um  sehr  kleine  Differenzen 
der  Winkel  handelt,  so  überträgt  sich  das  Gesetz  unmittel- 
bar auf  die  Parameter.  Der  Verf.  setzt  die  Untersuchung 
an  anderen  Reihen  fort,  um  zu  sehen,  ob  dasselbe  Gesetz 
allgemein  gilt.  E.  R 

64.  C  Klein,  lieber  eine  Methode,  ganze  KrystaUe  oder 
Bruchstücke  derselben  zu  Untersuchungen  im  parallelen  md 
im  convergenten  polarisirten  Lichte  zu  verwenden  (Berliner 
Sitzungsber.  1890.  p.  347—352). 

65.  —  Krystallographischroptische  Untersuchungen ,  vorgenom- 
men an  Rhodizit,  Jcremefewü,  Analchn9  Chabasit  und  Pks- 
kotith  (ibid.  p.  703— 733). 

Aus  einer  Reihe  von  naheliegenden  Gründen  ist  es  von 
Wichtigkeit,  das  optische  Verhalten  von  Körpern  in  polari- 
sirtem  Lichte  untersuchen  zu  können,  ohne  dass  man  pUn- 
parallele  Platten  aus  denselben  anfertigen  muss.  Der  Verl 
hat  zu  diesem  Zwecke  ganz  ausgezeichnete  Resultate  erhalten 
nach  einer  Methode,  die  allerdings,  wie  er  schon  in  der  ersten 
Publication  mittheilt,  nicht  neu  ist,  aber  doch  durchaus  noch 
nicht  ordentlich  ausgenutzt  wurde.  Er  umgibt  nämlich  ein- 
fach die  Krystalle  mit  einer  Flüssigkeit  von  gleichen  Brech- 
ungsexponenten, bei  den  doppelbrechenden  Substanzen  von 
einem  Brechungsexponenten,  der  zwischen  dem  niedrigsten 
und  höchsten  des  Krystalls  liegt  Durch  probeweisen  Zusatz 
kleiner  Mengen  Flüssigkeit  von  anderen  Brechungsexponsn- 
ten  lassen  sich  leicht  für  den  einzelnen  Fall  die  günstigsten 
Verhältnisse  herstellen.  Die  Methode  ist  nicht  als  Messungs- 
methode gedacht,  sondern  soll  zur  qualitativen  Orientirung 
dienen.  Der  Verf.  ist  mit  den  Resultaten  ausserordentlich 
zufrieden  und  wandte  sie  in  der  zweiten  Arbeit  mit  als  Hülfr- 
mittel  bei  der  Untersuchung  complioirter  Structuren  an. 
Ausserdem  beschreibt  er  in  der  letzteren  Abhandlung  meh- 
rere Vorrichtungen,  um  Krystalle  bei  hohen  Temperaturen 
unter  dem  Polarisationsmikroskope  untersuchen  zu  können. 
Soll  die  Temperatur  bei  dem  Versuche  gemessen  werden,  so 


1065     - 

liegt  der  Krystall  in  einem  mit  Asbest  bekleideten  Blech- 
kästen  zwischen  zwei  mit  Glas  verschlossenen  Fenstern.  In 
dem  Blechkasten  befindet  sich  am  einen  Ende  ein  Bunsen'- 
ßcher  Spaltbrenner,  am  anderen  ein  mit  Stickstofffüllung 
versehenes  Hg-Thermometer  (bis  450°).  Das  Mikroskop  leidet 
bei  450°  noch  nicht  und  auch  der  Beobachter  hält  es  kurze 
Zeit  aus.  Soll  länger  beobachtet  werden,  so  wird  man  das 
Mikroskop  etwas  neigen  und  mit  einem  gebrochenen  Ocular 
versehen  müssen.  Soll  bis  zur  hellen  Rothgluth  beobachtet 
werden,  so  kann  ein  Apparat  dienen,  bei  welchem  der  Kry- 
stall zwischen  zwei  durchbohrten  Platinstreifen  festgeklemmt 
ist.  Durch  die  Platinstreifen  kann  ein  starker  electrischer 
Strom  geschickt  werden.  Die  ganze  Vorrichtung  ist  auf  einer 
Schieferplatte  angebracht.  Fuess  ist  mit  der  Construction 
eines  weiteren  Apparates  beschäftigt,  der  mit  Gas  geheizt 
werden  soll.  Von  den  in  der  zweiten  Abhandlung  enthal- 
tenen Beobachtungen  mag  folgendes  erwähnt  werden.  Es 
wurden  lauter  Krystalle  untersucht,  bei  denen  ein  optisch 
anomales  Verhalten  schon  constatirt  war. 

Rhodizü,  ein  dem  Boracit  ähnliches  Mineral,  besitzt  wie 
dieser  regulär  hemiedrische  Formen  und  ist  wie  dieser 
aus  weniger  symmetrischen,  nämlich  monosymmetrischen 
Individuen  aufgebaut.  Die  Art  der  Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Theile  läset  es  nicht  leicht  erscheinen,  die 
reguläre  Form  zu  erklären,  wenn  man  annimmt,  der  Krystall 
sei  ursprünglich  als  Zwillingsgebilde  entstanden.  Die  An- 
nahme, dass  er  ursprünglich  regulär  auskrystallisirte,  konnte 
dagegen  nicht  wie  bei  manchen  anderen  Erystallen  dadurch 
gestützt  werden,  dass  er  bei  hoher  Temperatur  wieder  regulär 
geworden  wäre.  Wenigstens  änderte  helle  Rothgluth  das 
Verhalten  nur  unwesentlich. 

Jeremejewü  hat  die  Eigentümlichkeit  eines  Aufbaues 
aus  einaxigen  und  zweiaxigen  Theilen,  so  dass  man  zwei 
Modificationen  von  derselben  Zusammensetzung  und  dem- 
selben spec  Gew.  vermuthet  hat,  und  dieser  Ansicht  schliesst 
sich  auch  der  Verf.  an.  Die  grosse  Empfindlichkeit  der  opti- 
schen Erscheinungen  dieses  Minerals  gegen  Druck  erklärt 
leicht,  dass  beim  Aneinanderkrystallisiren  der  beiden  Modifika- 
tionen die  Erscheinungen  ziemlich  complicirt  werden  müssen. 
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Anakim.  Der  Verf.  bestätigt  seine  früheren  Versuche, 
wonach  die  optischen  Anomalien  hier  durch  Wasserverlust 
hervorgerufen  werden,  hält  auch  an  der  Ansicht  fest»  dass  das 
Verschwinden  der  optischen  Anomalien  beim  Erhitzen  in 
feuchter  Luft  darauf  beruht,  dass  Wasser  wieder  aufgenom- 
men wird,  und  nicht  darauf,  dass  durch  Erwärmen  die  Span- 
nungen verschwinden. 

Die  Untersuchung  von  Chabasit  und  Fhakoläh  ergab  dem 
Verl  als  Grund  der  Anomalien  gleichfalls  nicht  eine  ursprüng- 
liche Zwillingsbildung,  sondern  Wasserverluste  beim  Erwär- 
men. Allerdings  konnten  die  Anomalien  nicht  wie  beim 
Analcim  wieder  weggebracht  werden.  E,  B. 


66.      G.    Wulff*     Optische   Studien   an  pseudotymmetrückm 
Kristallen  (Ztschr.  f.  Kryst.  17,  p.  592—603.  1890). 

Bei  der  Mallard'schen  Theorie  des  Aufbaues  pseudo- 
symmetrischer Formen  durch  Zwillingsbildung  müssten  auch 
reguläre  Formen  mit  einspringenden  Winkeln  entstehen 
können.  Eine  derartige  Bildung  fand  der  Verl  am  tetra- 
gonalen  Berylliumsulfat  Die  verschiedenen  Individuen  dieseB 
Salzes  fügen  sich  so  zusammen,  dass  die  Form  eines  regu- 
lären Dodekaeders  entsteht,  dessen  Flächen  sich  aber  die 
Kanten  bis  zum  gegenseitigen  Schnitte  fortgesetzt  haben. 
Dass  es  sich  thatsächlich  um  solche  Zwillinge  handelt,  be- 
weist auch  der  optische  Befund. 

Krystalle  des  Doppelsalzes  Kalium  -  Lithiumsulfai 
(KaLiS04)  erwiesen  sich  als  hex&gonal  trapezo&drisch-tetar- 
to&drisch,  worauf  der  Ver£  durch  Beobachtung  von  Circu- 
larpolarisation  geführt  wurde.  Also  sowohl  KjS04  wie  Li^Ot 
müssen  nach  Ansicht  des  Verf.  dimorph  sein,  ähnlich  wie 
Aragonit  und  Kalkspath. 

Für  letztere  hat  der  Verf.  die  Consequenzen  der  Mallard'- 
schen Theorie  des  Aufbaues  des  hezagonalen  Kalkspaths  ans 
Theilen  des  rhombischen  Aragonits  verfolgt.  Legt  man  die 
Mallard'schen  Rechnungen  zu  Grunde,  so  ergeben  sich  Ar 
den  ausserordentlichen  und  ordentlichen  Strahl  des  Kalk- 
spaths aus  den  Brechungscoäfficienten  des  Aragonits  Werthe, 
die  nicht  stimmen.    Dabei  ist  keine  Bücksicht  auf  die  Con- 
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densation  genommen,  welche  sich  in  dem  verschiedenen  spe- 
cifischen  Gewicht  der  beiden  Mineralien  äussert  Nun  ist 
es  zwar  nicht  möglich,  die  Brechungsindices  daraufhin  zu 
corrigiren,  weil  man  die  Anordnung  der  Molecüle  in  den 
verschiedenen  Richtungen  nicht  kennt,  wohl  aber  kann  man 
umgekehrt  aus  den  Brechungsindices  durch  einige  weitere 
auf  die  Mallard'sche  Theorie  gebaute  Entwickelungen  auf 
das  VerhÜtniss  der  specifischen  Gewichte  schliessen.  Da- 
nach berechnet  sich  das  specifische  Gewicht  des  Aragonits 
aus  dem  des  Ealkspathes  zu  2,92,  während  es  in  der  That 
2,94  ist.  E.  B. 

67,     ©•  Lehmann.    Ueber  fliessende  KrystaUe  (Ztachr.  f.  phys. 
Chem.  4,  p.  462.  1889). 

Es  gibt  feste  amorphe  Körper  (z.  B.  Pech),  welche,  falls 
sie  dauernd  einem  Zwange  ausgesetzt  werden,  welcher  die 
Elasticitätsgrenze  überschreitet,  zum  Fliessen  kommen,  ähn- 
lich wie  eine  Flüssigkeit,  d.  h.  ohne  Aufhebung  des  Zusam- 
menhanges. Tresca,  Spring  u.  a.  haben  gezeigt,  dass  auch 
(krystallisirte)  Metalle  durch  hinreichend  grossen  Druck  zum 
Fliessen  gebracht  werden  können.  Gewöhnlich  nahm  man 
an,  dass  hierbei  die  einzelnen  Krystalle  zertrümmert  würden 
und  die  Bruchstücke  sofort  wieder  miteinander  verschweissen, 
soweit  nicht  einfach  eine  Parallelverschiebung  (Gleitflächen 
nach  Beusch)  eintritt. 

Der  Verf.  hat  durch  Ausschmieden,  Prägen  u.  s.  w.  von 
durchsichtigen  Krystallen  und  Prüfung  des  Weiterwachsens 
unter  dem  Mikroskop  gefunden,  dass  allerdings  meist  eine 
solche  Zertrümmerung  und  Wiederverschweissung  eintritt, 
dass  aber  die  einzelnen  Fragmente  nicht  unerkennbar  klein 
und  dennoch  allenthalben  an  ihrer  Oberfläche  mit  den  an- 
grenzenden unmittelbar  verschweisst  sind,  sodass  anzunehmen 
ist,  dass  sie  entsprechend  verbogen,  verdreht,  gedehnt  oder 
gepresst  seien. 

Hiernach  war  zu  erwarten,  dass  bei  genügender  Weich- 
heit der  Krystalle  auch  ganz  ohne  Bruch  und  Wiederver- 
schweissung Deformation  möglich  sei,  und  in  der  That  ge- 
lang es  bei  Präparaten,  die  von  Hrn.  Reinitzer  in  Prag  (vgl. 
Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  (2)  94,  p.  719  und  '(1)  97,  p.  167. 1888) 
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dargestellt  wurden,  ein  wirkliches  Fliessen  zu  beobachten, 
ähnlich  wie  bei  Flüssigkeiten.  Die  betreffenden  Stoffe  sind: 
das  Benzoat  und  Acetat  des  Cholesteryls  und  des  Hydro- 
Carotins.  Bei  Cholesterylbenzoat  ist  die  Modification,  welche 
in  Messenden  Ery  stallen  auftritt,  beständig  (stabil)  in  dem 
Temperaturintervall  1 45.5  - 1 78,5  °. 

Sowohl  die  Bildung  wie  auch  das  Erstarren  der  fliessen- 
den Krystalle  ist  von  eigentümlichen  Farbenerscheinungen 
begleitet,  die  schon  im  gewöhnlichen  Licht  intensiv  hervor* 
treten  und  an  Fluorescenzerscheinungen,  sowie  an  das  Iri- 
siren von  Labrador  u.  8.  w.  erinnern,  viel  brillanter  aber  im 
polarisirten  Licht  zwischen  gekreuzten  Nicols.  Die  Polari- 
sationsebene des  durchgehenden  Lichtes  erscheint  stark  ge- 
dreht und  für  die  verschiedenen  Farben  sehr  verschieden. 
Zugleich  tritt  Umwandlung  des  linearpolarisirten  Lichtes  in 
elliptisch  polarisirtes  ein,  ähnlich  wie  bei  Nebeneinander* 
Schichtung  von  doppelbrechenden  Krystallplatten. 

Durch  Beimischung  eines  Lösungsmittels  lassen  sich  die 
Üie88enden  Krystalle  isoliren.  Sie  wurden  durch  die  Ober- 
flächenspannung nicht  zu  Tropfen  zusammengezogen,  ent- 
weder ist  also  die  Oberflächenspannung  verschwindend  klein 
oder  sie  besitzen  noch  ein  sehr  geringes  Maass  von  Festig- 
keit Wurde  durch  Drücken  auf  das  Deckglas  die  ganze 
Masse  ins  Strömen  gebracht,  so  verzerrten  sich  die  polari- 
sirenden  Fartikelchen  ganz  den  Strömungslinien  der  Flüssig- 
keit entsprechend,  also  namentlich  sehr  stark,  wenn  diese 
genöthigt  war,  um  ein  Hinderniss  herumzufliessen. 

„Die  räthselhaften  Krystalle  fliessen  mit  der  Flüssigkeit, 
als  ob  sie  nur  mit  Polarisationsfähigkeit  ausgestattete  Theile 
dieser  selbst  wären."  O.  L. 


68.     O.  Lehmarm.*     Die  Struclur  kristallinischer  Flüssig- 
keilen  (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  5,  p.  427. 1890). 

Die  behandelten  Erscheinungen  sind  zum  Theil  ausführ- 
licher in  den  Annalen  (O.  Lehmann,  Wied.  Ann.  40,  p.  401. 
1890)  beschrieben.  Es  wird  ferner  gezeigt,  dass  die  betrach- 
teten flüssigen  Krystalle  (Präparate  von  Prof.  Qattermaon  in 
Heidelberg)  nicht  ganz  den  gewöhnlichen  hydrodynamischen 
Gesetzen  folgen.  Sind  z.  B.  zwei  ungleich  orientirte  Krystalle 
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zu  einem  „Kry stalltropfen"  zusammengeflossen,  so  nimmt 
dieser  zunächst  wie  ein  schwebender  Oeltropfen  Kugelgestalt 
an,  allein  damit  ist  die  Bewegungserscheinung  noch  nicht 
beendet,  sondern  es  vollziehen  sich  noch  sehr  langsam  Strö- 
mungen im  Inneren,  welche  dahin  zielen,  gleiche  Orientirung 
der  sämmtlichen  Theilchen  herbeizuführen. 

Der  Verf.  sucht  dieselben  zu  erklären  durch  Kräfte 
analog  der  Oberflächenspannung,  welche  an  der  Grenzfläche 
der  beiden  verschiedenen  orientirten  Hälften  des  Tropfens 
auftreten.  Solche  Kräfte  („innere  Oberflächenspannung") 
müssen  auch  bei  jeder  Deformation  einer  krystallinischen 
Flüssigkeit  auftreten,  welche  die  innere  Structur  stört,  auch 
dürften  sie  geeignet  sein,  zu  erklären,  wie  überhaupt  in  einer 
Flüssigkeit  krystallinische  Structur  möglich  ist  Vermuthlich 
ist  die  Oberfläche  eines  Tropfens  infolge  dieser  inneren 
Spannung  nicht  ganz  genau  kugelförmig,  und  dies  um  so 
weniger,  je  mehr  die  Structur  von  der  normalen  abweicht« 
Die  Beobachtungen  haben  indess  eine  solche  Abweichung 
von  der  Kugelgestalt  bis  jetzt  noch  nicht  erkennen  lassen. 

O.  L. 


Akustik. 


69.  W.  N.  Shaw  und  F.  M.  Turner.  Ueber  einige  Mes- 
sungen der  Schwingungszahlen  einer  Pfeife  von  veränder- 
licher Tonhöhe  (Proc.  Cambr.  Phil.  Soc.  6  (2),  p.  90— 95.  1887). 

Zur  Bestimmung  der  Grenze  der  Hörbarkeit  des  Schal- 
les haben  die  Verf.  eine  verstellbare  Pfeife  von  Gralton  verwendet. 
Bin  Draht  von  0,73  mm  Durchmesser  bildet  einen  Kolben  im 
Rohr  der  Pfeife,  deren  Tonhöhe  verändert  werden  kann,  in- 
dem man  den  Draht  tiefer  hineinstösst  oder  weiter  heraus- 
zieht. Die  Entfernung  zwischen  zwei  parallelen  Scheiben, 
deren  eine  an  dem  gleitenden  Draht,  deren  andere  an  dem 
Bohre  befestigt  ist,  ergibt,  durch  einen  graduirten  Keil  ge- 
messen, direct  die  Länge  des  Pfeifenrohres.  Um  die  Em- 
pfindlichkeit des  Gehöres  einer  Person  zu  prüfen,  wird  die 
Höhe  n    des  Tones,    welcher    durch   plötzliches  Zusammen* 
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drücken  einer  kleinen,  an  der  Pfeife  befestigten  G-ommiblase 
erregt  wird,  allmählich  durch  Hineinschieben  des  Kolbens 
bis  zur  Grenze  der  Hörbarkeit  gesteigert  und  die  Entfernung 
/  zwischen  den  Scheiben  gemessen;  man  hat  dann,  wenn  v 
die  Schallgeschwindigkeit  ist,  n^vjAl  Freilich  sind  die 
beiden  hierin  liegenden  Annahmen,  dass  die  Wellenlänge  4/ 
sei  und  für  v  die  gewöhnliche  Schallgeschwindigkeit  benutzt 
werden  dürfe,  nur  in  sehr  beschränktem  Grade  gültig.  In 
ersterer  Hinsicht  wurde  daher  die  Wellenlänge  direct  mit- 
telst empfindlicher  Flammen  nach  Lord  Rayleigh  bestimmt, 
sie  ergab  sich  stets  grösser  als  41  und  wuchs  bei  zunehmen- 
dem Druck  yerh&ltnissmä88ig  langsamer  als  /;  man  kann 
hiernach  die  ungefähr  anzubringende  Correction  berechnen. 
Die  Correction  wegen  der  Schallgeschwindigkeit  stösst  da- 
gegen auf  Schwierigkeiten.  F.  A. 


70.    P.  Blaserna.    Ein  Harmonium  mit  mathematisch 
Scale  (Rend.  della  R.  Acc  dei  Lincei  (4)  5,  p.  342—349.  1889). 

Veranlasst  durch  die  theoretisch  längst  zweifellos  er- 
kannte Unzulänglichkeit  der  temperirten  Scale,  sowie  durch 
die  ihr  gegenüberstehende  Erkenntniss  von  der  Unmöglich- 
keit der  Einführung  der  mathematisch  genauen  Scale  hat 
der  Verf.  nach  folgenden  Erwägungen  und  Principien  bei 
Appunn  in  Hanau  ein  Harmonium  herstellen  lassen. 

Der  Grundfehler  der  temperirten  Scale  ist  bekanntlich 
die  Vernachlässigung  des  pythagoräischen  Komma's,  des 
Intervalls  81/80,  das  von  einem  einigermassen  geübten  Ohr 
noch  sehr  gut  empfunden  wird.  Die  mathematische  Scale 
ist  dagegen  vor  allen  Dingen  deshalb  unmöglich,  weil  sie 
keinen  geschlossenen  Kreis  bildet.  Der  Verl  setzt  nun  an 
Stelle  des  pythagoräischen  Komma's  81/80  ein  selbst  Ar  das 
feinste  Ohr  unmerklich  davon  verschiedenes  von  etwa  77/76, 
das  er  das  „temperirte  Komma"  nennt  Das  ganze  Intervall 
einer  Octave  theilt  sich  nun  in  53  temperirte  Komma's,  von 
denen  9  den  ganzen  grossen,  8  den  ganzen  kleinen  Ton, 
5  den  grossen  Halbton,  8  den  kleinen  Halbton,  4  endlich 
den  vom  Verf.  sogenannten  „wahren  Halbton"  bilden.  Du 
Instrument  bat  4  Tastenreihen,  deren  jede  5  ganze  Octaves 
umfasst.     Jede  Tastenreihe  hat   7   weisse  und  5  schwarze 
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Tasten  in  der  Octave,  die  sich  also  nicht  von  denen  gewöhn- 
licher Pianos  unterscheidet  Statt  nun,  wie  es  beim  Piano 
mit  temperirter  Scale  der  Fall  ist,  die  12.  Quint  mit  der 
7.  Octave  des  Grundtones  zusammenfallen  zu  lassen  (wobei 
man  die  Quinten  fortschreitend  um  ein  weniges  kleiner 
nehmen  muss),  führt  der  Verf.  die  streng  exakte  Quinten- 
reihe durch,  d.  h.  die  Töne  jeder  einzelnen  Tastenreihe  bil- 
den die  griechische  oder  pythagoreische  Scale.  Da  aber  die 
benachbarte  Tastenreihe  im  ganzen  um  km  Komma  tiefer 
steht,  kann  man  durch  Combination  beider  auch  die  reine 
Tonleiter  spielen.  Das  Bedürfniss  der  beiden  letzten  Tasten- 
reihen, deren  jede  wieder  um  ein  Komma  tiefer  als  die  Tor- 
hergehende ist,  entsteht  aus  der  Molltonleiter  und  der  Mo- 
dulation in  andere  Tonarten. 

Der  Verf.  hat  das  Harmonium  nicht  als  Concertinstru- 
ment,  wohl  aber  für  Studiumszwecke  für  die  ganze  musika- 
lische Theorie  sehr  gut  befunden.  Das  geringste  Detoniren 
machte  sich  als  Schwebung  zwischen  den  Combinationstönen 
geltend,  die  sich  unter  Umständen  in  einer  für  das  Ohr  ganz 
unerträglichen  Weise  steigert.  Dagegen  ist  der  Wohlklang  der 
consonanten  Accorde  ungemein  befriedigend.  Die  Mollscale 
und  Accorde  klingen  weniger  gut,  da  die  Töne  hierbei  nicht 
streng  mit  den  von  der  Theorie  gewollten  im  Einklang  stehen; 
statt  */6,  8/8  und  •/«*  also  1,200,  1,600,  1,800  hat  man  nämlich 
die  Tonverhältnisse  1,2014,  1,6018,  1,8002.  Aber  es  ist  zu  be- 
achten, dass  diese  specifischen  Mollaccorde  für  die  reine 
Scale  in  der  That  nicht  die  gleiche  Bedeutung  wie  die  übri- 
gen haben  und  für  unser  Ohr  wahrscheinlich  nur  durch  Ge- 
wohnheit wohlklingend  geworden  sind.  F.  A. 


Wärmelehre. 


71.    Mac  Gregor.    Eine   Tafel  der  cubischen  Ausdehnung 
van  festen  Körpern  (Trans.  Boy.  Soc.  Canadal888, 16  pp.  Sep.). 

Verf.  stellt  die  Resultate  der  neuesten  und  zuverlässig- 
sten Arbeiten  über  die  Ausdehnung  der  festen  Körper  durch 
die  Wärme  zusammen,  indem  er  theils  die  Goeff.  der  Gleichung: 

BeiblAtter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  XTV.  74 
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Vt  =  V0(l  +  at  +  bfi  +  cfi) 

angibt,  theils  die  mittleren  AusdehnungscoSff.  und  den  Tem- 
peraturbereich, in  welchem  sie  gelten.  Am  Schluas  der  um- 
fangreichen Tabelle  befinden  sich  die  Literaturnachweise. 

d.  a 


72.    Mac  Gregor.     Ueber  die  Dichtigkeitsänderung  der 
serigen   Losungen    einzelner  Salze   mit    der    Concentratian 

(Trans.  Boy.  Soc.  Canada  2,  p.  23 — 81.  1889). 

Verf.  hat  eine  Anzahl  pyknometrischer  Dichtigkeits- 
bestimmungen gemacht  mit  Salzlösungen  so  geringer  Con» 
centration,  dass  die  Curve  des  spec.  Gew.  in  seiner  Abhängig- 
keit von  der  Concentration  bis  auf  die  vierte  Decimale 
genau  eine  gerade  Linie  ist.  Die  genannte  obere  Concen- 
trationsgrenze  schwankt  zwischen  1  und  5%.  Auch  die  ent- 
sprechenden Bestimmungen  anderer  Beobachter  unterzieht 
Verf.  an  der  Hand  von  Tabellen  seiner  Betrachtung  und 
gibt  am  Schlüsse  folgende  übersichtliche  Zusammenstellung, 
wo  k  durch  die  Gleichung: 

Dt =*  dt  +  kp 

definirt  ist.    Dt  ist   die  Dichte   der  Lösung,   dt  die  reinen 
Wassers  bei  1°,  p  ist  der  Procentgehalt  an  wasserfreiem  Salz: 


Substanz 

Temperatur 

Je 

Beobachter 

ZnS04 

20,0° 

0,0108918 

Der  Verf. 

MgS04 

20}0 

0,0106324 

n 

V 

23,0 

0,0098176 

Schiff 

Fe804 

20,0 

0,0099486 

Der  Verf. 

CdS04 

18,0 

0,0097329 

Grotian 

CuS04 

18,0 

0,0098427 

Gerlach 

AL(S04), 

A1K(S04), 

K,S04 

12,5 

0,0092088 

Hassenfrats 

20,0 

0,0095187 

Der  Verf. 

15,0 

0,0081600 

Gerlach 

»> 

12,5 

0,0085950 

H&ssenfrata 

Na,804 

15,0 

0,0091875 

Ostwald 

»> 

15,0 

0,0091267 

Gerlach 

KHO 

18,0 

0,0098717 

Thomaen 

NaHO 

18,0 

0,0145630 

n 

Die  Concentrationsdichtigkeitscurren  haben  also  bei  genügend 
grosser  Verdünnung  für  sämmtliche  vorstehende  Salze  un- 
gefähr die  gleiche  Steilheit.  D.  C. 
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1.    -BT-   Le  Chatelier.     Autdehnung  der  Kieselsäure  (CK. 
111,  p.  133— 126.  1890). 
Die  Figur  gibt  den  ü-ang  der  Ausdehnung. 


Zwischen  600°  und  1000°  treten  nur  kleine  Aeuderungen 
der  Dimensionen  ein.  Der  ümwandlungspunkt  liegt  fftr  die 
Kieselsäuren  mit  grosser  Dichte  weit  höher  ale  für  diejenigen 
mit  kleiner  Dichte.  E.  W. 


74.  .F.  Barrett,  lieber  die  Bestimmung  der  absoluten  Aus- 
dehnung und  der  Dichtigkeiten  von  Flüssigkeiten  (Proc.  Dublin 
Soo.  6,  p.  327—831.  1889). 
Der  im  Laboratorium  des  Verf.  seit  einiger  Zeit  erfolg- 
reich in  Gebrauch  befindliche  Apparat  beruht  auf  demselben 
Principe,  wie  die  Verbesserung,  welche  Regnault  an  der 
Dulong- Petit' sehen  Methode  anbrachte,  indem  er  zwischen 
die  beiden  communicirenden  Röhren  einen  Luftraum  ein- 
schaltete. Die  beiden  U  Rohre,  welche  in  getrennten  Wasser- 
bädern stehen,  sowie  ihr  zum  Ansaugen  mit  einem  Hahn 
versehenes  Verbindungsstück  sind  auf  passend  gestaltetem 
Holzbrette  befestigt  Um  häufiges  Bohren  unnothig  zu 
machen,  haben  die  Quecksilberthermometer  in  den  beiden 
Bädern  so  lange  cylindrische  Gefaase,  dass  sie  die  mittleren 
Temperaturen    der    ganzen    Wassermassen    anzeigen.      Der 
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Einflus8  der  Dampfspannungen  in  dem  mittleren  Lvftraum 
auf  die  Kathetometerablesungen  läast  flieh  durch  passende 
Combination  der  Ablesungen,  sowie  durch  thunlichste 
Verkleinerung  des  Luftvolumens  eliminiren.  Versuche  mit 
Petroleum  gaben  zwischen  7°  und  38°  den  Ausdehnungs- 
coöfficienten  pro  Centigrad  =  0,0,992.  D.  C. 


75.  A.  Ditte.     Ueber  einige  Eigenschaften  des  Ahtmauums 

(Ann.  Chim.  Phys.  (6)  20,  p.  404—416.  1890). 

Nach  der  Bildungswärme  des  Aluminiumhydroxydes 
(195,8  Cal.)  wäre  zu  erwarten,  dass  Aluminium  das  Wasser 
zersetzen  und  sich  daher  leicht  in  allen  Säuren  lösen  würde, 
mit  denen  es  lösliche  Salze  gibt  Dass  dies  nicht  der  Fall 
ist,  wird  nach  dem  Verf.  dadurch  bedingt,  dass  das  Alumi- 
nium sich  mit  einer  zusammenhängenden  WasserstofEschicht 
bedeckt,  die  den  Contact  zwischen  Säure  und  Metall  ver- 
hindert; es  löst  sich  daher  Aluminium  leicht  in  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  1)  im  Vacuum,  2)  beim 
Kochen,  indem  der  entwickelte  Dampf  continuirlich  die 
Wasserstoffschicht  wegfegt,  3)  nach  Zusatz  geringer  Mengen 
von  Platin-,  Gold-,  Kupfer-  oder  Quecksilberchloriden,  wel- 
che durch  Bildung  pulvriger  Metallniederschläge  die  Ent- 
stehung einer  zusammenhängenden  Wasserstoffschicht  am 
Aluminium  verhindern.  Auch  Wasser  wird  unter  gleichen 
Bedingungen  zersetzt,  wenn  man  den  entstehenden  Thonerde- 
hydratüberzug  durch  Zusatz  neutraler  Thonerdesalze,  die  ibn 
zu  basischen  Verbindungen  lösen,  continuirlich  entfernt. 

KL 

76.  W.  W.  J.  Nicol.  Die  thermischen  Resultate  der  Neu- 
traUsaiion  und  ihre  Beziehung  xu  der  Natur  der  Losung 
(Chem.  News  56,  p.  162—163.  1887). 

Neutralisirt  man  eine  Lösung  einer  Basis  durch  eine 
Säure,  so  tritt  folgender  thermochemischer  Process  ein: 

-  MOH,aq  -  M,OH  -  HR,aq  -  HR  +  M,R  +  MR,aq 

+  H,  OH  +  H,0,  aq. 

Neutralisirt  man  zwei  verschiedene  Basen  mit  derselben  Säure, 
so  ist  die  gesammte  Wärmetönung  die  gleiche,  d.  h.  es  wird 
bei  passender  Umformung: 
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M,B,aq  -  M,OH,aq  ~  M',  R,aq  -  M',  OH,aq. 
Statt  OH  kaim  auch  ClBr  etc.  stehen,  etwa  R',  dann  ist: 

M,R,aq  -  M,R',aq  -  M',  R,aq  -  M',  R',aq 
für  alle  Werthe  von  M  und  M',  R  und  R'. 

Damit  diese  Gleichung  gilt,  muss  eine  der  drei  Be- 
dingungen erfüllt  8 ein:  1)  Alle  vier  Glieder  sind  gleich, 
2)  das  erste  und  dritte  und  das  zweite  und  vierte,  3)  keines 
ist  einem  anderen  gleich,  aber  die  Differenz  ist  gleich.  Die 
letztere  Bedingung  ist  nach  den  Versuchen  erfüllt,  sie  Iftsat 
sich  in  zwei  andere  auflösen: 

M,R  -  M,R«  M',  R  -  M',  R' 
und    MR,aq-MR',aq  =  M'R,aq-M'R/,aq. 

Der  Verf.  entwickelt  nun  Gründe  dafür,  dass  diese  bei- 
den Gleichungen  gelten,  und  faset  dasselbe  dahin  zusammen, 
dass,  wenn  die  thermische  Veränderung  irgend  wie  yon  der 
chemischen  Natur  abhängt,  die  Gleichungen  gelten  müssen. 

Zum  Schluss  meint  der  Verl,  dass  die  Betrachtungen 
dahin  führen,  dass  Wasser  und  Salz  sich  in  der  Lösung  che- 
misch zu  unbestimmten  Verbindungen  vereinen.       E.  W. 

77.  A*  Recoura.     lieber  die  isomeren  Zustände  des  Chrom" 
sesquibromids  (C.  R.  HO,  p<  1029—32.  1890). 

Das  krygtallisirte  grüne  Chromsesquibromid,  CraBrfl. 
12H,0,  aus  Chromsäure  durch  Reduction  mit  Bromwasser- 
stoff und  Eindunsten  der  Lösung  erhalten,  lässt  sich  an 
trockener  Luft  unverändert  aufbewahren.  Seine  verdünnte 
Lösung  geht  aber,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam, 
rasch  beim  Erhitzen,  in  eine  violette  Modification  über.  Der 
gleiche  Zustand  wird  erreicht  durch  Fällen  der  noch  grünen 
Lösung  mit  Alkali,  wobei  das  Hydroxyd  der  violetten  Reihe 
entsteht,  und  Auflösen  desselben  in  Bromwasserstoff. 

Der  Uebergang  der  grünen  Lösung  in  die  violette  voll- 
zieht sich  unter  einer  Wärmeentwickelung  von  11,5  CaL 

K.  & 

78.  W.  Hempel.    Verbrennungen  unier  hohem  Druck  (Cham. 
Ber.  23,  p.  1456—60.  1890). 

Bei  der  Verbrennung  des  Schwefels  in  Sauerstoff  bei 
gewöhnlichem  Druck  entsteht  neben  schwefliger  Säure,  S02, 
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immer  etwas  Schwefelsäureanhydrid ,  808.  Verl  hat  nun 
anter  Anwendung  starker  eiserner  Gefässe  diese  Verbren- 
nung bei  Drucken  bis  zu  75,6  Atmosph.  ausgeführt  und  ge- 
funden, dass  mit  der  Erhöhung  des  Druckes  auch  die  Menge 
des  entstandenen  Schwefelsäureanhydrids  zunimmt.  Bei  40 
bis  50  Atmosph.  wird  etwa  die  Hälfte  des  Schwefels  zu 
schwefliger  Säure,  die  andere  zu  Schwefelsäureanhydrid  ver- 
brannt. 

Es  wurden  ferner  Gemenge  von  Luft,  Sauerstoff  und 
Knallgas  in  wechselnden  Verhältnissen,  unter  Zusatz  Ton 
etwas  Kalilauge,  im  Autoklaven  zusammengepresst  und  ver- 
pufft; in  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurde  an  Stelle  des 
Knallgases  Kohle  in  dem  comprimirten  Gasgemisch  von 
Sauerstoff  und  Stickstoff  verbrannt  Es  zeigte  sich,  dass  es 
unter  Anwendung  starker  Drucke  gelingt,  ganz  erhebliche 
Quantitäten  von  Stickstoff  direct  mit  Sauerstoff  zu  verbrenn«! 
bezw.  zu  verbinden.  Zugleich  ergab  sich,  dass  das  Massen- 
verhältniss  der  Gase  zu  einander  und  zu  der  angewendeten 
Menge  an  Kohle  von  grossem  Einfluss  auf  die  Quantität  der 
gebildeten  Salpetersäure  ist.  K.  S. 


79.    Z.  Th.  Reicher  und  Ch.  M.  van  Deventer. 

einige  Eigentümlichkeiten  van  Kupferchloridlösungen  in  ther- 
mischer Hinsicht  (Ztschr.  f.  physik.  Chem.  5,  p.  559 — 565.  1890). 

Die  Löslichkeit  eines  Salzes  nimmt  bekanntlich  bei  nega- 
tiver Lösungswärme  mit  der  Temperatur  zu  und  umgekehrt 
Nach  Le  Chätelier  kann  jedoch  die  theoretische  Lösungs- 
wärme,  d.  i.  die  (fictive)  Lösungswärme  eines  Salzes  in  seiner 
eigenen  gesättigten  Lösung  von  derjenigen  in  viel  Wasser 
verschieden,  ja  ihr  entgegengesetzt  sein;  er  nennt  das  Kupfer- 
chlorid als  Beispiel  eines  Salzes,  welches  sich  in  viel  Wasser 
unter  Wärmeentwickelung,  in  seiner  gesättigten  Lösung  da- 
gegen unter  Wärmeabsorption  löse.  Danach  muss  also  die 
Löslichkeit  des  CuCla  •  2HgO  mit  der  Temperatur  zunehmen, 
und  die  Lösungswärme  muss  bei  verschiedenen  Concentrationen 
ihr  Vorzeichen  ändern.  Die  Verf.  haben  dies  durch  den 
Versuch  bestätigt.  100  Theile  einer  gesättigten  Lösung  von 
CuCla.2H20  enthalten  nach  den  Verf.  bei  17°  43,06  Theile» 
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bei  31,5°  44,7  Theile,  ferner  nach  Engel  bei  0°  41,4  Theile 
wasserfreies  CuCla.  Die  Löslichkeitscurve  ist  zwischen  0° 
und  82°  als  gerade  Linie  darstellbar  durch  die  Gleichung: 

yio«  41,4  +  0,105*, 

in  welcher  y  die  Theile  wasserfreien  Salzes  enthalten  in 
100  Thln.  Lösung  darstellt. 

Nach  Thomsen  betr&gt  nun  bei  ca.  18°  die  Verdünnungs- 
wärme einer  Lösung  von  1  Gramm  Molecül  CuCla  in  10  Mol. 
H,0  (d.  i.  einer  nahezu  gesättigten  Lösung)  bis  zu  einem 
Gehalt  von  200  Mol.  H,0  +4,51  Cal.;  die  Lösungswärme 
des  krystallisirten  CuCl3.2H20  in  198  Mol.  HsO,  welche 
sich  aus  der  Lösungswärme  zur  concentrirten  Lösung  und 
der  Verdünnungswärme  zusammensetzt,  ist  nach  den  Verf. 
+3,71  Cal.,  also  kleiner  als  die  vorige.  Mithin  ist  die  theo- 
retische Lösungswärme  negativ.  Uebereinstimmend  fanden 
die  Verf.  die  Präcipitationswärme  aus  gesättigter  Lösung, 
das  Entgegengesetzte  der  vorigen,  positiv. 

Weitere  Bestimmungen  der  Verdünnungswärme  führen, 
mit  den  Thomson'schen  Daten  combinirt,  zu  folgenden  Re- 
sultaten: 

1  Mol.  CuClj^HjO  entwickelt  bei  der  Lösung  in: 


8  Mol.  H,0 

-0,8    Cal. 

28  Mol.  H,0 

+  1,658  Cal. 

10.124    „        „ 

-0,16     ii 

48     ii 

ii 

+  2,536    n 

10,53      »        n 

-0,054   n 

98     ii 

ii 

+  8,252    ii 

18            »         n 

+0,88     ii 

198     „ 

ii 

+  3,71      ii 

19,9        »        » 

+  1,177    ,i 

398     n 

ii 

+4,21       „ 

aus  sich  ferner  ableitet: 

In  198  Mol.  HaO  lösen  sich 

1       MoL  CuCl,.2H,0  mit 

+  3,71 

Cal. 

2,02    » 

ii               ii 

+  6,569 

ii 

4,15    i, 

ii               ii 

+  10,524 

ii 

7,07    „ 

11                ii 

+  11,722 

n 

9,95    » 

ii                ii 

+  11,71 

» 

11         ii 

»i                ii 

+  9,13 

n 

18,8      ii 

ii                ii 

—  1,019 

ii 

19,56    ii 

ii                n 

-  3,129 

ii 

24,75    ii 

ii 

» 

-19,8 

n 

Die  aus  dieser  Tabelle  resultirende  Thatsache,  dass  die 
Lösungswärme  allmählich  kleiner  wird,  wenn  die  Concen- 
tration  der  Lösung  zunimmt,  wurde  durch  weitere  Versuche 
bestätigt.    Ferner  folgt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass 
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in  einer  Lösung  von  7 — 8  MoL  Salz  in  198  MoL  H^O  die 
weitere  Auflösung  von  8  Mol.  wasserhaltigen  Salzes  kehlen 
thermischen  Effect  hervorbringt  In  der  That  war  das  Re- 
sultat eines  directen  Versuches  in  Einklang  mit  dieser  Fol- 
gerung.    B.  D. 

80.  M.  Wildermann.  Die  Siedetemperaturcurven  der  Kör- 
per sind  eine  Function  ihrer  chemischen  Natur.  Einfache 
Regel  zur  Bestimmung  der  Siedepunkte  organischer  Korper 
bei  vermindertem  Druck  (Chem.  Ber.  23,  p.  1254—64. 1890). 

81.  —  Die  Siedetemperaturcurven  der  Korper  sind  eine  Func- 
tion ihrer  chemischen  Natur  (ibid.  p.  1468 — 70). 

82.  —  Der  Perlauf  der  Siedetemperaturcurven  der  Korper  ist 
eine  Function  ihrer  chemischen  Natur  (ibid.  p.  2146 — 51). 

Der  Verf.  kam  bei  Vergleichung  der  Siedetemperatur- 
curven von  Körpern  aus  etwa  20  homologen  Reihen  zu  dem 
Resultat,  dass  innerhalb  ziemlich  weiter  Druckgrenzen,  wie 
1500  mm  und  50  mm,  760  mm  und  12  mm,  das  Verhältnis«  D 
der  absoluten  Siedetemperatur  bei  M  mm  Druck  zu  der  bei 
Nmm  Druck  für  alle  Glieder  ein  und  derselben  homologen 
Reihe  nahezu  durch  die  gleiche  Grösse  ausgedrückt  werden 
kann.  Wie  die  aufgeführten  Beispiele  zeigen,  weichen  die 
für  jeden  Körper  für  die  verschiedenen  Drucke  berechneten 
Werthe  von  D  nur  um  1  bis  8/1000  vom  mittleren  Werthe 
Dx  der  ganzen  homologen  Reihe  ab.  Der  Unterschied  des 
berechneten  Siedepunktes  eines  Körpers  für  einen  beliebigen 
Druck  von  N  mm  von  dem  wirklich  beobachteten  wird  daher 
nur  einen  Bruchtheil  eines  Grades  betragen,  also  innerhalb 
der  überhaupt  bei  Siedepunktsbestimmungen  geltenden  Gren- 
zen der  Genauigkeit  liegen. 

Für  die  Glieder  der  homologen  Reihe  gut  also  mit 
grosser  Ann&herung  die  Formel: 

m  TaJ>  -  -??*  -  !*?  -  D 

W  faP  -  TbP  -  TeP  ~  ^ 

worin  a,  b,  c  verschiedene   Glieder  der  homologen  Reihe, 
p  und  P  niederen  und  höheren  Druck  bezeichnen. 
Hieraus  lässt  sich  weiter  ableiten: 

(II)  1)       Tap^TaP.D^TaP.^p, 
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A.  h.  die  absolute  Siedetemperatur  eines  Körpers  bei  belie- 
bigem niederem  Druck  p  ist  gleich  seiner  absoluten  Siede- 
temperatur bei  höherem  Druck  P  multipHcirt  mit  D1}  bezw. 
mit  dem  aus  einem  anderen  Gliede  derselben  homologen 
Reihe  berechneten  Verhältnis*  TbpjTbP. 
Auch  ist: 

(III)  TaP=  Tap:Dx  =  Tap.^L, 

d.  h.  der  Siedepunkt  eines  Körpers  bei  höherem  Druck  P 
ist  gleich  seinem  Siedepunkte  bei  niederem  Druck  p  divi- 
dirt  durch  Dv 

(IV)  2)     Tap :  Top  =  TaP:  TbP 

d.  h.  das  Verh&ltniss  der  absoluten  Siedetemperaturen  zweier 
Körper  derselben  homologen  Reihe  ist  bei  allen  Drucken 
(zwischen  12  mm  und  2  Atmosph.)  fast  ein  und  dasselbe. 

3)  Ist  der  Siedepunkt  eines  Gliedes,  z.  B.  bei  760  mm 
um  2V°  höher  oder  niedriger  als  der  Siedepunkt  eines  an- 
deren Gliedes  derselben  homologen  Reihe,  so  wird  er  bei 
einem  anderen  Druck  höher  oder  niedriger  sein  um  N° 
multiplicirt  mit  Dx: 

(V)  Tay        Tap  +  x       ß  .       XwmnD 
\y)                    TaP       TaP+n       "^       x**nvr 

(VJ\  A\      TaP-Tap        Tap  _  Tbp 

Ky±J  *}      TbP- Tbp  "ToP  ~  TbP' 

d.  h.  der  Temperaturabstand  zweier  Siedepunkte  eines  Glie- 
des bei  beliebigen  zwei  Drucken  verhält  sich  zu  dem  Tem- 
peraturabstand eines  anderen  Gliedes  wie  die  absoluten 
Siedetemperaturen  dieser  Glieder  bei  beliebigem  M  mm 
Druck. 

Diese  Formeln  gelten  mit  grosser  Annäherung  in  der 
Fettreihe  bei  den  Gliedern  derselben  homologen  Reihe,  ferner 
bei  isomeren  Körpern,  welche  in  Bezug  auf  ihre  Constitution 
keine  zu  weit  gehenden  Unterschiede  erkennen  lassen,  also 
bei  den  isomeren  Alkoholen,  Säuren,  Estern  etc.  innerhalb 
dieser  Körperklassen.  Dagegen  ergibt  sich,  dass  wenn  ein 
Ester  mit  der  isomeren  Säure  zusammengestellt  wird,  be- 
deutende Abweichungen  stattfinden,  so  dass  es  scheint,  als 
ob  auch  die  Gruppirung  der  einzelnen  Atome  von  Einfluss 
sei,  und  dass,  wenn  durch  die  Isomerie  der  chemischen  Ver- 
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bindung  ein  ganz  verschiedener  Charakter  aufgeprägt  wird, 
die  Formeln  zur  Berechnung  der  Siedepunkte  nicht  mehr 
zulässig  sind.  In  der  aromatischen  Reihe  hat  die  Formel 
ihre  Geltung  bei  allen  denjenigen  Homologen,  bei  welchen 
die  Homologie  durch  den  Eintritt  einer  CH,-Gruppe  in  die 
Seitenkette  veranlasst  wird.  Ferner  haben  auch  die  Ortho- 
und  Fara-Substitutionsproducte  fast  die  gleichen  Constanten, 
während  bei  der  Metareihe  erhebliche  Abweichungen  statt* 
finden. 

Die  Uebereinstimmnng  der  Zahlenwerthe  von 

T  12  mm/ T  760  mm 

für  Körper,  welche  durch  die  gleiche  Art  der  Atome  und 
Constitution  sich  chemisch  gleich  verhalten  und  ihre  Ab- 
weichung bei  chemisch  verschiedenen  Körpern,  wie  z.  B.  ver- 
schiedenen homologen  Reihen,  beweist,  dass  die  Veränder- 
lichkeit des  Siedepunktes  eines  Körpers  mit  wechselndem 
Druck  (bei  constantem  Volumen)  in  innigem  Zusammenhang 
mit  der  chemischen  Natur  seiner  Elemente,  mit  der  Art 
und  Zahl .  der  Atome  und  ihrer  Verkettung  zu  Molecülen 
steht,  also  eine  Function  seiner  chemischen  Natur  ist.  Die 
Verschiedenheit  der  Werthe  von  Dx  muss  durch  diejenigen 
Atome  oder  Atomgruppen  und  durch  diejenige  Constitution 
des  Molecüls  bedingt  sein,  welche  dem  letzteren  die  Ver- 
schiedenheit seiner  chemischen  Natur  verleihen.  Das  Stu- 
dium der  Siedetemperaturen  von  Verbindungen  negativer 
Elemente  mit  dem  gleichen  Alkyl,  sowie  der  flüchtigen  metall- 
organischen Verbindungen  verspricht  Aufschlüsse  in  dieser 
Richtung. 

Verf.  zeigt,  wie  auch  die  von  Guldberg  und  anderen 
Forschern  experimentell  bestimmten  kritischen  Drucke  und 
kritischen  Temperaturen  das  von  ihm  aufgestellte  Gesetz 
bestätigen. 

Auf  die  in  der  ersten  Abhandlung  enthaltene  Kritik 
der  älteren  Formeln  von  Dalton,  Dühring,  Landolt,  Yonng 
und  Ramsay  u.  a.  kann  hier  nur  hingewiesen  werden. 

K.  8. 
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83.    J.  A.  Groshans»    Siede-  und  Schmelztemperaturen  (Ge- 
frierpunkte) der  chemischen  Verbindungen  aus  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  (Cosmos  1890.  8  pp.). 

Allgemeine  verständlich  gehaltene  Ausführung  über  Siede- 
und  Schmelzpunkte  organischer  Verbindungen  und  die  dabei 
beobachteten  Gesetzmässigkeiten.  E.  S. 


84.      Villard.     lieber  einige   neuere   Gashydrate  (C.  R.  111, 
p.  302—305.  1890). 

Das  Propanhydrat  hat  seine  kritische  Temperatur  der 
Zersetzung  bei  +8,5;  dieselbe  nimmt  bei  Ansteigen  in  der 
Reihe  stetig  ab;  bei  dem  Hydrat  des  Methans  liegt  sie  bei 
+21,5,  bei  dem  des  Aethans  bei  +14,5.  Bei  0°  ist  die 
Dissociationsspannung  des  Propanhydrats  ca.  1  Atmosph. 

Von  Fluorkohlenstoffyerbindungen  hat  der  Verf.  Hydrate 
hergestellt  mit  der  Zersetzungstemperatur  t,  bei  Tetrafluor- 
kohlenstoff r  =  +  20,4,  Bifluorkohlenstoff  r  —  10,5,  Fluor- 
methylen t  =*  17,6,  Fluoroform'  t  =  21,8°.  E.  W. 


85.    K»  Fuchs.    Ein  neues  Element  der  Verdampjungswärme 
(Exner's  Repert.  26,  p.  345— 349.  1890). 

Die  Arbeit  bildet  eine  Ergänzung  zu  des  Verf.  Artikel 
„Ueber  Verdampfung",  über  welchen  Beibl.13,  p.  154  referirt 
worden  ist.  Die  in  diesem  Referate  mitgetheilte  Funda- 
mentalgleichung für  das  Gleichgewicht  zwischen  Flüssigkeit 
und  ihrem  gesättigten  Dampf: 

at         c  

ergänzt  Verf.  durch  eine  zweite  Fundamentalgleichung: 


e=c(t1-}>)  +  p(v'-v>)> 


welche  aussagt,  dass  die  Verdampfung  aufhört,  wenn  die 
Arbeit  E,  welche  durch  Expansion  bei  constanter  Tempe- 
ratur geleistet  wird,  gerade  hinreicht,  die  Cohäsion  und  den 
äusseren  Druck  zu  überwinden.  £=424  X  der  Verdampfungs- 
wärme gesetzt,  gestatten  die  Formeln  die  Berechnung  von 
c  bei  Wasser  für  verschiedene  Temperaturen. 
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Verf.  findet,  dam  e  mit  steigender  Temperatur  immer 
kleiner  wird,  wie  auch  auf  anderem  Wege  schon  nachgewiesen 
worden  ist,  und  knüpft  an  diese  Tbatsache  eine  Betrachtung 
von  Kreisprocetsen,  welche  dahin  fuhrt,  dass  bei  Verklei- 
nerung toh  c  Wärme  gebunden  (verbraucht)  werden,  mn, 
wenn  das  Princip  der  Erhaltung  der  lebendigen  Kraft  in 
Geltung  bleiben  soll.  Wenn  wir  nämlich  in  einem  anziehen- 
den Molecüle  die  Anziehungskraft  ohne  Arbeitsleistung  ver- 
nichten konnten,  dann  gewönnen  wir  so  viel  Arbeit  als  an- 
dernfalls erforderlich  wäre,  die  im  Bereich  der  Kraft  liegen- 
den Objecte  herauszureissen,  während  eine  Kraft  zu  schaffen, 
oder  zu  vernichten,  in  deren  Bereich  gegenwärtig  kein  Körper 
ÄUt,  auch  keinen  Arbeitsaufwand  erfordern  kann. 

Verf.  bringt  endlich  seine  Methode  in  Anwendung,  die 
wirkende  Cohäsion  in  Elementarkräfte  aufzulösen  (vgl.  BeihL 
13,  p.  466)  und  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Aenderung 
einer  Elementarkraft  umso  mehr  Arbeit  erfordert,  je  grösser 
ihr  Radius  ist  und  je  dichter  die  Füllungsmasse.       D.  CL 


86.  N.JEkholm.  Ueber  du  latente  Wärme  des  Wasserdemtfes 
und  die  specifische  Warme  des  Wassers  (Biha&gtülHaitdL 
Svensk.  Vet-Acad.  15,  Afd.  1  No.  6  1889.  35  pp.  Sep.). 

Verl  unternimmt  eine  Neuberechnung  der  Gesammt- 
wärme  X  des  gesättigten  Wasserdampfes  auf  Grund  der 
Regnault'ächen  Beobachtungen,  wobei  er  die  Einzelheiten 
jener  Beobachtungen  einer  möglichst  vollständigen  Discussion 
unterzieht  Besonders  bei  der  vierten  Versuchsreihe  war  zu 
berücksichtigen,  dass  die  G-esammtwärme  von  dem  Wege 
abhängig  ist,  auf  welchem  Wasser  von  0°  in  gesättigten 
Dampf  von  t°  verwandelt  wird.  Verf.  setzt  als  Verdampfungs- 
temperatur das  Mittel  aus  den  von  Regnault  angegebenen 
Anfangs-  und  Endtemperaturen  des  Calorimeters  ein.  Von 
den  aus  der  stürmischen  und  darum  nicht  reversibelen  Ver- 
dampfung herrührenden  Fehlern  nimmt  Verf.,  da  eine  stren- 
gere Rechnung  unmöglich  erscheint,  an,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig aufheben,  eine  Annahme,  welche  an  der  Hand  der  Reg- 
nault'schen  Daten  plausibel  gemacht  wird.  Je  nach  ihrer  Zu- 
verlässigkeit werden  die  verschiedenen  BeobachtungBreihen 
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mit  verschiedenem  Gewichte  in  Rechnung  gestellt.  All  diese 
und  noch  einige  andere  Annahmen  werden  gerechtfertigt 
durch  die  gute  Uebereinstimmung  der  Endformel 

i  -  604,18  +  0,3860 1  +  0,08186 1* 

mit  den  einzelnen  Messungen,  wie  sie  aus  einer  sehr  um- 
fangreichen Tabelle  des  Verf.  zu  ersehen  ist  Einheit  der 
Wärmemenge  in  vorstehender  Gleichung  ist  die  alte  Reg- 
nault'sche  Calorie.  Verf.  sucht  nun  weiter  deren  Verhältniss 
zur  neueren  mittleren  Oalorie  aus  den  Regnault'schen  Be- 
stimmungen über  die  spec.  W.  des  Wasser  zu  bestimmen. 
Ueber  die  Discussion  der  Frage  nach  der  Zuverlässigkeit 
der  Regnault'schen  Quecksilberthermometer  wie  über  andere 
Einzelheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Verf. 
findet  die  Velten'sche  Neuberechnung  exact,  da  aber  wahr- 
scheinlich in  Regnault's  Tabellen  Schreibfehler  vorkommen, 
so  benutzt  er  von  den  40  Beobachtungen  nur  die  27,  wo  die 
Regnault'schen  Werthe  mit  den  neuberechneten  sehr  genau 
übereinstimmen.  Daraus  findet  Verf.  eine  mittlere  Oalorie 
gleich  1,00358  Regnault'schen,  wobei  auf  Grund  einer  Ver- 
gleichung  mit  der  aus  Rowland's  und  Dieterici's  Bestim- 
mungen über  das  mechan.  Wärmeäquivalent  berechneten 
spec.  W.  des  Wassers,  angenommen  ist,  dass  Regnault's  Oa- 
lorie von  0  bis  80°  constant  gewesen  ist.  Verf.  gibt  A  in 
mittleren  Oalorien:     X*  «  602,02  +  0,3348 1  —  0,000135  A 

In  einem  Anhang  wird  die  neue  Dieterici'sche  Arbeit 
über  die  latente  Dampfwärme  des  Wassers  besprochen  und 
es  als  sehr  wünschenswerth  hingestellt,  dass  wenigstens  noch 
zwei  genaue  Bestimmungen  von  A  oder  von  der  lat.  W. 
des  Wassers  gemacht  würden,  die  eine  bei  einer  Temperatur 
zwischen  0°  und  100°,   die  andere  bei  über  hundert  Grad. 

D.  C. 

87.  G.  van  der  MensbrttggTie.  Ueber  die  Condensation 
des  fVasserdampfes  in  den  cajrillaren  Räumen  (BulL  Ac.  Belg. 
(3)  19,  p.  101— 110.  1890). 

Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  einen  exacten  experimen- 
tellen Nachweis  für  die  Thomson'sche  Theorie  zu  liefern, 
dass  die  Maximalspannung  des  Wasserdampfes  bei  einer 
gegebenen  Temperatur  für  eine  concave  Oberfläche  geringer 
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ist,  als  für  eine  ebene,  und  bei  steigender  Concavität  immer 
mehr  abnimmt.  Im  vorliegenden  ersten  Theile  der  Arbeit 
wird  eine  Reihe  von  Thatsachen  zusammengestellt,  welche 
als  Beispiele  für  die  Condensation  des  Wasserdampfee  in 
capillaren  Hohlräumen  dienen.  Es  seien  namhaft  gemacht 
die  mikroskopischen  capillaren  Spalten  in  den  organischen 
hygroskopischen  Geweben,  der  Niederschlag  von  Eisblumen 
vorzüglich  an  den  bestaubten  Theilen  unserer  Fensterscheiben, 
die  Erscheinung,  dass  Eisentheile  gerade  da  zuerst  rosten, 
wo  sie  am  meisten  durch  unmittelbar  anliegende  Gewebstoffe, 
trockenes  Holz  oder  dergleichen,  geschützt  erscheinen.  Auch 
hinsichtlich  der  Aitken'schen  Versuche  über  die  nebelerzen- 
gende  Wirkung  von  suspendirten  Staubtheilchen  macht  Verl 
zur  Erklärung  die  unregelmässige  Form  und  die  ultracapil- 
laren  Spalten  der  einzelnen  Körperchen  geltend.  Beiläufig 
macht  Verf.  auch  darauf  aufmerksam,  dass  das  rasche  Mttrb- 
werden  von  Geweben  wie  Tüll,  welche  auch  in  Luft  mit 
Wasserdampf,  welcher  noch  von  seinem  Sättigungspunkte 
entfernt  ist,  oft  beschlagen  durch  die  thermoel.  Ströme  er- 
klärt werden  kann,  welche  beim  Benetztwerden  und  beim 
Trocknen  nach  des  Verf.  Ansicht  (Bull.  Ac.  Belg.(2)  41,  p.  769. 
1876)  auftreten.  Die  Haltbarkeit  der  Leichenbinden  der 
ägyptischen  Mumien  rührt  von  der  Ausfüllung  der  capillaren 
Spalten  mit  Wachs  her.  Verf.  räth  im  Interesse  der  besseren 
Conservirung  dringend  Oelbilder,  wenn  es  angeht,  auch  auf 
der  linken  Seite  zu  lackiren.  D.  C. 


88.     Ch.  H.  Lees.     Ueber  das  Abkühlungsgesetx  und 

Einfluss  auf  gewisse  Gleichungen  der  analytischen  Theorie 
der  Wärme  (Phil.  Mag.  (5)  28,  p.  429— 442.  1889.  Gekuizt  in 
den  Proc.  of  the  Lit.  and  PhiL  Soc.  Manchester  3.  Oot.  1889). 

Verf.  weist  auf  die  Bedeutung  der  Abweichungen  vom 
Newton'schen  Abkühlungsgesetze  hin,  auf  alle  Wärmeleitungs- 
untersuchungen, bei  denen  das  Verhältniss  der  inneren  und 
äusseren  Leitfähigkeit  h  und  h  bestimmt  wird.  Ist  r  der 
Temperaturüberschuss  über  die  umgebende  Lufttemperatur 
in  dem  Punkte  x  eines  Barren  von  der  Dichte  q,  der  spec. 
Wärme  c,  dem  Querschnitte  q  und  dem  Umfange  p,  so  lautet  die 
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Gleichung  für  die  Wärmebewegung  bei  der  Briot  Despretz'- 
schen  Methode 

Die  gewöhnliche  Annahme  f(v)  ==  v  stimmt  im  Allgemeinen 
nicht  mit  der  Erfahrung.  Besonders  die  Versuche  von 
6-.  Wiedemann  und  Franz  zeigen  ein  Ansteigen  von  hjk  mit 
der  Temperatur.  Verf.  stellt  nun  Abkühlungsversuche  mit 
verschiedenen  vernickelten  Metallstäben  von  etwa  26  cm  Länge 
und  1,9  cm  Durchmesser  an,  bei  welchen  der  Temperatur* 
verlauf  an  der  Oberfläche  mit  Eisen-Neusilberthermoelemen- 
ten verfolgt  wird.  Zwischen  30°  und  80°  zeigte  sich  ein 
Anstieg  der  äusseren  Leitfähigkeit  um  50°/0  und  Verf.  findet 
eine  sehr  gute  Uebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Ver- 
such, wenn  er  annimmt  flv)  =  v*.  Der  Exponent  ergab  sich 
zu  1,2  bis  1,21;  jedoch  ist  derselbe  von  der  Natur  der  Ober- 
fläche und  der  Form  des  Querschnittes  abhängig  und  sank 
durch  Firnissen  eines  Metallstabes  auf  1,16.  Nach  Substitu- 
tion von  f(v)  =  v»  in  die  oben  angegebene  Differentialglei- 
chung wird  deren  Lösung: 


dx 

09 

Dieselbe  bewährt   sich   auch   bei  Anwendung   auf  die  Mit- 

chell'sche  Wiederholung    der    Forbes'schen  Versuche  über 

die  Wärmeleitung.    Hier  findet  der  Verf.  n  =  1,26. 

D.  C. 

89.  O.  Chwolson.  Ueber  die  Abhängigkeit  der  fVarme- 
leitungsfdhigkeit  von  der  Temperatur  (M6m.  de  l'Ac.  Imp.  d.  Sc. 
d.  St.  Petersb.  (7)  37,  Nr.  12.  1890, 38  pp.  (Eef.  d.  Verf.). 

Cap.  I.  Nimmt  man  in  erster  Annäherung  an,  dass  die 
äussere  Wärmeleitung  h  und  die  innere  A  von  der  Tempe- 
ratur unabhängig  sind,  so  kann  ein  Vergleich  dieser  Grössen 
für  verschiedene  Metalle  ausgeführt  werden,  indem  beide 
Enden  der  zu  vergleichenden  Metallstäbe  erwärmt  und  die 
Temperatur  in  der  Mitte  beobachtet  wird.  Hierauf  beruht 
ein  vom  Verf.  construirter,  zu  Vorlesungsversuchen  geeig- 
neter Apparat  (J.  d.  russ.  phys. -ehem.  Ges.  1888,  p.  227, 
BeibL  18,  p.  377). 
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Cap.  IL  Als  weitere  Annäherung  seien  h  und  k  die 
Werthe  bei  0°;  a^  und  o,  die  Temperaturcoöfficienten  dieser 
Grössen.  Für  at  geben  verschiedene  Forscher  selbst  dem 
Vorzeichen  nach  verschiedene  Werthe  für  ein  und  denselben 
Stoff  an. 

Für  gerade  Stäbe  hat  Poisson  (Theor.  math.  de  la  chaL 
§  125,  Paris  1835)  die  Differentialgleichung  entwickelt,  aber 
nur  für  den  Fall  eines  unendlich  langen  Stabes  integriit 
Ist  T  die  Temperatur  an  dem  freien  Ende  des  Stabes,  so 
ist  die  Temperatur  y  in  der  Entfernung  x  von  dem  Ende 
gleich : 

y  — {1  —  Jfo  -  2«,)  T\  TV—  +  }(«!  -  2«,)  T*e~*~. 

Die  Grössen  ccx  und  a%  lassen  sich  nicht  trennen  und 
durch  Beobachtung  der  y  also  auch  nicht  bestimmen. 

Für  einen  Stab  von  der  endlichen  Länge  /,  dessen  En- 
den die  Temperaturen  Tx  und  T%  besitzen,  erhält  man  da- 
gegen Ausdrücke,  in  welchen  die  Grössen  a\  und  «,  ver- 
schiedene Factoren  haben,  sodass  eine  getrennte  Bestimmung 
derselben  möglich  wird. 

Setzt  man  n»V2A/ÄÄ,  wo  R  der  Radius  des  Quer- 
schnittes, und  ist  t  die  Temperatur  der  Stabmitte,  so  erhält 
man  eine  Gleichung  von  der  Form: 

in  welcher  die  drei  <p  bekannte  algebraische  Functionen  sind. 
(s.  p.  11). 

Cap.  III.  Stationärer  Wärmezustand  in  einem  CyUnder  vom 
endlicher  Dicke.  Wie  schon  Fourier  gezeigt  hat,  hängt  die 
Lösung  des  Problems  von  den  Wurzeln  einer  transcendenten 
Gleichung  ab,  welche  in  die  Form: 

zJ1{z)^cJ0{z) 

gebracht  werden  kann;  J0  und  Jx  sind  die  BesseTschen 
Functionen  vom  Grade  Null  und  Eins  und  c  =  Rh/U  Die 
Grösse  c  wird  in  praktisch  vorkommenden  Fällen  stets  ein 
kleiner  Bruch  sein;  für  einen  geschwärzten  Kupferstah, 
26,15  mm  dick  ist  c=0,086862.  Es  wird  c  =  0,1  sein,  wenn 
z.  B.  k  vierzig  mal  kleiner  ist,  als  für  Kupfer  und  zugleich 
die  Dicke   des  Stabes   100  mm   erreicht.    Durch  graphische 
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Darstellung  der  Functionen  J0  und  Jx  lassen  sich  die  Wur- 
zeln Zi  auffinden.  Für  die  kleinste  dieser  Wurzeln,  zv  finden 
sich  die  Näherungswerte: 


oder  genauer :  12  +  6<y    ,  /8c 

*l       12  +  6  e  +  c*  |/  4  + 


c 

"^  • 
c 

Die  ferneren  Wurzeln  unterscheiden  sich  um  nahezu  n 
von  einander  und  sind  bei  grösserem  i  nur  wenig  abhängig 
von  c.    Etf  ist: 


c  =  0,0,6862 

c  =  0,l 

*« 

3,88194 

8,857715 

*% 

7,01569 

7,02221 

*4 

10,17853 

10,18504 

«5 

13,82875 

13,33119 

*e 

16,4707 

16,4778 

*7 

19,6159 

19,6210 

Es  zeigt  sich,  dass  für  nicht  zu  schlechte  Wärmeleiter 
(c  nicht  gross)  in  den  Reihen,  durch  welche  die  gesuchte 
Temperaturvertheilung  bestimmt  wird,  alle  Glieder,  ausser 
den  ersten,  verschwindend  klein  sind,  wenn  man  nicht  den 
Enden  sehr  nahe  Querschnitte  betrachtet.  Es  sei  t  die  Tem- 
peratur im  Centrum  und  t'  an  der  Peripherie  des  mittleren 
Querschnittes.  Dann  ist  mit  praktisch  wohl  stets  genügender 
Annäherung: 

^1  =  (— —Y    oder  auch    -r-?— . 

Für  einen  geschwärzten  Kupferstab,  26,15  mm  dick,  ist 
t0'  um  nur  0,034  %  kleiner  als  t0.  Wäre  k  um  7  mal  kleiner 
als  für  Cu,  so  würde  die  Differenz  auf  0,2  °/0  steigen. 

Versuche.  Die  Cap.  II  entwickelte  Gleichung  enthält 
drei  Unbekannte  n,  ax  und  ar  Werden  für  T,  un>d  T3  ver- 
schiedene Werthe  genommen  und  die  zugehörigen  t  beob- 
achtet, so  erhält  man  eine  Reihe  von  Gleichungen,  aus  wel- 
chen jene  drei  Unbekannte,  also  auch  die  gesuchte  Grösse  at 
gefunden  werden  können.  Die  Stabenden  wurden:  1)  beide 
in  Anilindämpfen,  2)  beide  in  Wasserdämpfen,  3)  das  eine 
in  Anilin-,  das  andere  in  Wasserdämpfen  erhitzt 

Für  Ca  fand  sich        er,  =  0,0,4694, 
»    gelbes  Messing    a,  »  0,0,886 , 

also  kleine,  aber  positive  Co&fficienten. 

Beiblätter  x.  d.  Ann.  d.  Fnys.  n.  Chem.  XT7.  75 
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Der  Temperaturcoefficient  ß  der  electrischen  Loitungs- 
fähigkoit  wurde  bestimmt,  und  es  fand  sieb  (1  -f-  100  a,! 
(1  +  100/9)  -  1,469  für  Kupfer  and  1,323  für  gelbes  Messing 
(s.  Lorenz,  Wied.  Ana.  IS,  p.  598.  1881). 


90.  G.  Jäger.  Veber  die  Wärmeleitfähigkeit  der  Salxtöeuxga 
(Wien.  Ber.  99,  p.  245—265.  1890). 
Die  bei  seinen  Hauptmessungen  vom  Verf.  benutzte 
Methode  war  die  folgende:  Zwischen  einer  oberen  erwärmtes 
nnd  einer  unteren  abgekühlten  Kupferplatte  von  je  12  cm 
Durchmesser  befand  sich  eine  mittlere  Platte,  von  der  oberen 
durch  eine  1,5  mm  dicke  Schicht  der  za  untersuchenden 
Lösung,  Ton  der  unteren  durch  eine  1,5  mm  starke  Glasplatte 
getrennt.  Sobald  der  jeweilige  Wärmezustand  als  stationär 
angesehen  werden  konnte,  wurden  die  Temperaturdiffexeozen 
der  drei  Platten  wiederhalt  beobachtet.  Es  dienten  dazu 
EisenneuBilberthermoelemente,  um  mit  möglichst  geringen 
TemperaturdifFerenzen  arbeiten  zu  können.  Bei  der  Unter- 
suchung einer  jeden  neuen  Flüssigkeit  wurde  der  Vergleichs- 
werth  k  von  Wasser  von  Neuem  bestimmt  In  folgender 
Tabelle  Bind  die  VerBuchsresultate  zusammengestellt: 


Substanz 


Substanz 


H.0 
„KHO 

100 

35*/,  ZnCi, 

83,7 

32»/,ZnSO,      91,5 

42» 

60,6 

80  "  KÜO, 

91,5 

38  "„  HCl         Ttjt 

21 

iöa 

85,5 

92,2 

20 

82,0 

44  „  NaNO, 

97,4 

25„       „               IV 

25 

NaCl 

93,9 

90,4 

90  „  11,80,      58,4 

2,5 

96,8 

22  „ 

94,1 

21 

BaCl, 

96,3 

36  „  S: 

92,8 

SO,,        „           IM 

25 
80 
15 

BrCL 
CaCt 

94,6 
90,7 
95,4 

88  „  P 

10  „  K 
10  „  N 

■    92,8 
99,3 

99,8 

30„        „           SV 
10  „  K.-OQ.      97,4 

io  „  n*,co,  nfi 

22 

MgCl, 

89,0 

22  „  N 

97,5 

11 

94,9 

1B„  G 

95,1 

Sämmtliche  Lösungen  leiten  die  Warme  schlechter  als  Wasser, 
und  weiter  setzt  der  Verf.  die  Verminderung  der  Leitfähig- 
keit dem  Salzgehalte  diretft  proportional,  indem  die  rorlom- 
menden  Abweichungen  alle  innerhalb  des  Beobaohtangsfehlsn 
lägen.  Mit  Hülfe  der  Werthe  fax  die  spec.  W.  in  den 
Landolt  Börnstein'schen  Tabellen  und  der  Arbeit  von  Marignac 
wird   weiter   die  Gültigkeit   des   H.  F.  Weber'aefcen    Satzes 
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geprüft,  dass  durchsichtige  nichtmetallische  Flüssigkeiten  bei 
gleicher  Temperatur  nahezu  die  gleiche  Temperaturleitfähig- 
keit  haben.  Verf.  findet  das  Gesetz  so  gut  bestätigt,  als 
man  nur  erwarten  könne.  Versuche  mit  Lösungsgemischen 
führten  zu  dem  Ergebnisse:  Ein  in  Wasser  gelöstes  Salz- 
gemenge erniedrigt  die  Wärmeleitfähigkeit  des  Wassers  um 
einen  Betrag,  welcher  gleich  ist  der  Summe  der  Vermin- 
derungen, die  jedes  einzelne  Salz  für  sich  bewirkt  Verf. 
theilt  endlich  die  Resultate  von  Messungen  der  Wärmeleit- 
fähigkeit von  Flüssigkeiten  mit,  welche  er  nach  einer  der 
Weber'sohen  ziemlich  ähnlichen  Methode  ausgeführt  hat. 
Die  Zahlen  stimmen  trotz  der  verschiedenen  Messmethoden 
sehr  gut  überein.  D.  C. 


Optik. 

91.     84/t  TP.  Thomson.    Ueber  eine  gyrostatisch  adynamische 
Constitution  des  Aethers  (C.  R.  109,  p.  463— 455.  1889). 

In  dem  aus  zwei  Bravais'schen  Baumgittern  bestehenden 
Punktsystem  (C.  B.  109,  p.  337. 1889;  BeibL  14,  p.  248  ff.)  setzt 
der  Verf.  an  Stelle  der  Punkte  Kugeln.  Jede  derselben  ist 
mit  den  vier  Nachbarkugeln  des  anderen  Gitters  verbunden 
durch  Stützen,  welche  an  den  Enden  zwei  Calotten  tragen, 
die  auf  den  Kugeln  gleiten  und  sich  nicht  von  denselben 
entfernen  dürfen.  Eine  solche  Structur  hat  annähernd  die 
Eigenschaft  einer  mcompressiblen  Flüssigkeit,  denn  unend- 
lich kleine  Deformationen  bringen  in  derselben  Volumände- 
rungen hervor,  welche  unendlich  klein  von  zweiter  Ordnung 
und  daher  zu  vernachlässigen  sind.  Jede  Stütze  trägt  zwei 
Foucault'sche  Gyroskope,  deren  innerste  Botationsaxen  in 
die  Aze  der  Stütze  selbst  fallen,  während  die  Ringe  der 
Aufhängung  in  jedem  -Gyroskope  parallel,  aber  in  den  bei- 
den Gyroskopen  in  zwei  zueinander  senkrechten  Ebenen 
hegen,  welche  sich  in  der  Axe  der  Stütze  schneiden.  Haben 
dann  die  beiden  Gyroskope  gleiche  aber  entgegengesetzte 
Geschwindigkeit,  so  ist  zur  Ablenkung  i  der  Stütze  aus  ihrer 

76» 
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Richtung  ein  Kräftepaar  nöthig,  dessen  Ebene  die  Axe  der 
Stütze  enthält  und  das,  wenn  die  Axen  der  Gyroskope  nur 
unendlich  wenig  aus  der  Axe  der  Stütze  entfernt  werden, 
proportional  t  selbst  ist.  Dadurch  erhält  das  System  Rigi- 
dität, aber  eine  von  derjenigen  gewöhnlicher  elastischer  Kör- 
per abweichende,  insofern  als  die  elastischen  Kräfte  nicht 
unmittelbar  von  den  Deformationen  abhängig  sind,  sondern 
von  den  Drehungen  der  Stützen  und  nur,  soweit  diese  mit 
den  Deformationen  verbunden  sind  mit  den  letzteren  im  Zu- 
sammenhang stehen.  Dies  ist  gerade  die  Constitution  des 
Aethers,  welche  wir  namentlich  für  die  Theorie  der  Electro- 
dynamik  und  des  Magnetismus  brauchen.  Der  Verl  ver- 
spricht eine  eingehende  Untersuchung  der  Statik,  der  Schwin- 
gungen und  Wellenbewegung  in  solchen  Medien.       E.  B. 


92.  <?.  Vanni.  lieber  eine  neue  Formel  betreffend  dicke 
Linsen  (Kendic.  della  R.  Acc  dei  Lincei  (4)  6.  1.  Sem.,  p.  510 — 
513.  1890). 

Es  seien  K,  K!  die  zwei  Hauptpunkte  der  Linse  endlicher 
Dicke,  Ff  F  die  Brennpunkte  und  P,  P'  ein  Paar  conjugir- 
ter  Punkte  (Punkt  und  Bild  desselben).  Bezeichnen  dann 
F1  und  F9  die  Focalabstände  von  den  Hauptebenen,  während 
die  Entfernungen  PK=d,  PK =/  gesetzt  sind,  so  gilt 
zunächst  allgemein  die  Formel: 

Sind  die  beifen  Medien  vor  und  hinter  der  Linse  iden- 
tisch, so  werden  die  Abstände  Fl  und  F%  unter  sich  gleich, 
gleich  dem  Grauss'schen  Focalabstände  F,  und  die  Gleichung 
geht  über  in: 

Es  wird  nun  bewiesen,  dass  diese  Formel  auch  dann 
noch  zu  Recht  besteht,  wenn  die  Abstände  d,  f  statt  Ton  den 
Hauptpunkten  aus  gerechnet  zu  werden,  von  irgend  einem 
Paare  conjugirter  Punkte  aus  gezählt  werden.  W.  IL 
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93.  It.  Schellbach*    Der  Gang  der  Lichtstrahlen  in  einer 
Glaskugel  (Ztschr.  f.  phys.  u.  ehem.  Untere.  2,  p.  135.  1889). 

94.  W.  Ilartl*  Der  Gang  eines  Lichtstraids  in  einer  Glas» 
kugel  (ibid.  3,  p.  135—136.  1890). 

Man  beschreibe  —  nach  Weierstrass  —  in  der  Zeich- 
nungsebene drei  concentrische  Kreise,  deren  mittlerer  (r) 
einen  Schnitt  der  Glaskugel  darstellt,  während  die  andere 
mit  den  Radien  r.n  und  r:n  beschrieben  sind.  Ein  in  der 
Ebene  auf  die  Glaskugel  auffallender  Lichtstrahl  werde  bis 
zum  Durchschnitte  mit  dem  Kreise  r.n  verlängert  und  der 
erhaltene  Schnittpunkt  mit  dem  Mittelpunkt  verbunden,  so 
erzeugt  die  Verbindungslinie  auf  dem  Kreise  r .  n  einen  neuen 
Schnittpunkt,  der  mit  dem  Auffallpunkt  verbunden  die  Rich- 
tung des  gebrochenen  Strahles  angibt. 

In  der  zweiten  Abhandlung  sind  die  zum  Kugelkreise 
concentrischen  Kreise  die  folgenden  drei:  1)  ein  Hülfskreis 
vom  Radius  n  mit  einem  Centriwinkel,  dessen  zugehörige 
8ehne  1  ist;  2)  der  Kreis,  den  die  Verlängerung  des  ein- 
tretenden Strahles  berührt;  3)  ein  Kreis,  welcher  mit  jener 
Sehne  des  Radius  beschrieben  ist,  welche  vom  obigen  Centri- 
winkel im  Kreise  2)  gespannt  wird.  Zieht  man  vom  Auf- 
fallpunkte Tangenten  an  die  Kreise  2)  und  3),  so  erhält  man 
die  Richtungen  des  an  der  Glaskugel  zurückgeworfenen  und 
des  gebrochenen  Strahles.  Analog  werden  die  Richtungen 
eben  dieser  Strahlen  für  den  Austrittspunkt  durch  die  Tan- 
genten an  3)  und  2)  angegeben.  Das  angegebene  Verfahren 
eignet  sich  auch  zur  Brechung  an  ebenen  Flächen  und  für's 
Prisma.  W.  H. 

95.  A.  Höfler.  Die  Construction  der  Lichtbrechung  und  deren 
experimentelle  Ableitung  (Ztschr.  f.  <L  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3, 
p.  127—129.  1890). 

Um  ohne  Trigonometrie  das  Brechungsgesetz,  z.  B.  zwi- 
schen Luft  und  Wasser,  zu  veranschaulichen,  bezw.  den  ge- 
brochenen Strahl  zu  construiren,  trage  man  vom  Schnitt- 
punkte des  Einfallsstrahls  mit  der  Trennungsfläche  auf  dieser 
nach  verschiedenen  Seiten  4  und  3  gleiche  Theile  willkür- 
licher Länge  auf,  errichte  in  den  Endpunkte  Lothe  und  gebe 
dem  Brechungsstrahl  dieselbe  Länge  wie  dem  Einfallsstrahl 
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—  so  kommt  man  über  die  Aufgabe  einer  Theilung  hinweg 
und  braucht  auch  nicht  das  Einfallsloth.  Lineale  oder  Pa- 
pierstreifen, deren  Dicke  ein  für  allemal  im  Yerh&Itniss  4:3 
gew&hlt  ist,  dienen  zur  raschen  Construction  mehrerer  Licht- 
strahlen. 

Umgekehrt  kann  man  die  quantitative  Bestimmung  des 
Brechungsexponenten  demonstriren,  wenn  man  dem  Brechungs- 
kasten, wie  er  von  Tyndall  und  Mach  angegeben,  noch  zwei 
Blechstreifen  beigibt,  welche  an  den  Einfalls-  und  Brechungs- 
strahl  als  Ordinaten  angesetzt,  unmittelbar  das  Verhältnis 
/  Theile  :  m  Theile  =  n  abzulesen  gestatten.  Ist  die  Hinter- 
wand des  Kastens  weiss  lackirt,  so  lässt  ein  dieselbe  strei- 
fender Lichtstrahl  das  Brechungsphänomen  erkennen,  ohne 

dass  man  Bauch  und  Fluorescenzflüssigkeit  nöthig  hätte. 

W.  H. 

96.  -ff.  Grubb.     Neuer  Heliostat  (Ztschr.f.LutramentenLlQ, 
p.  327—329,  1890). 

Bei  dem  für  das  Smithsonian  Institut  in  Washington 
erbauten  Instrument  wird  die  Polaraxe  durch  ein  kräftiges 
Uhrwerk  mit  Regulirvorrichtung  bewegt;  dieselbe  trägt  unten 
den  Declinationskreis,  von  dem  eine  Gabel  nach  einer  auf 
der  Rückseite  des  einen  halben  Meter  im  Durchmesser  hal- 
tenden gesondert  aufgestellten  Spiegels  angebrachten  Stange 
führt.    Sowohl  für  die  horizontale  wie  die  verticale  Drehungs- 

axe  des  Spiegels  sind  geeignete  Frictionssysteme  angebracht 

Eh 

97.  H.  Bruns.    Mittheilung  über  ein  Husar? sehe*  Fernrohr 
(Astron.  Nachr.  122,  p.  115—116.  Nr.  2910.  1889). 

Das  terrestrische  Fernrohr  hat  eine  einfache  Linse  von 
55  mm  OefFnung  und  180  mm  Brennweite  zum  Objectir;  die 
Fehler  desselben  werden  durch  ein  in  der  Nähe  des  Focus 
angeordnetes  dreifaches  System  (zwei  Crown-,  eine  Flintglas- 
linse) corrigirt.  Die  Leistungen  des  Instrumentes  sind  bei 
seiner  Kleinheit  auffallend  gute.  Eb. 


98.     JP.    Groth.      Ueber    ein    einfaches  Reßeanonsgomometer 
(Ztechr.  f.  Kryst.  17,  p.  396— 398.  1890). 

Das  Instrument,  welches  in  des  Verf.  Lehrbuch  d.  phy- 
sik.  Krystallographie  2.  Aufl.  p.  554  f.  beschrieben  wurde  und 
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seit  sechs  Jahren  bei  den  Hebungen  der  Studirenden  im 
Münchner  mineralogischen  Institut  gedient  hat  (Messungen 
auf  einige  Minuten  genau)  hat  verschiedene  Verbesserungen 
und  Vereinfachungen  erfahren,  welche  die  Leistungsfähigkeit 
erhöhen  und  den  Preis  erniedrigen.  (Vom  Mechaniker  Linhof, 
München,  Sonnenstrasse  9  für  160  Mark  zu  beziehen.) 

B.  B. 

99.  R.  Fuess.  lieber  Mikroskope ßir  krystallographische  und 
petrographische  Untersuchungen  (N.  Jahrb.  f.  Min.  VII.  Beil.-Bd., 
p.  55—89.  1890). 

Auf  Veranlassung  von  Th.  Liebisch  unternahm  der 
Verf.  ein  Mikroskop  mit  den  bei  mineralogischen  und  petro- 
graphischen  Arbeiten  nothwendigen  Nebenapparaten  zu  con- 
struiren,  welches  sowohl  in  Bezug  auf  die  Vollständigkeit, 
als  auch  die  zweckmässige  Disposition  der  Theile  den  höch- 
sten Anforderungen  genügen  soll.  Es  ist  hier  nur  möglich, 
wenige  Punkte  aus  der  eingehenden  Beschreibung  zu  er- 
wähnen. Die  Drehungen  des  Objecttisches  kennen  auf  Mi- 
nuten gemessen  werden.  Die .  verschiedenen  Theile  des 
Mikroskopes  sind  so  angeordnet,  dass  sie  mit  grosser  Leich- 
tigkeit ein-  und  ausgeschaltet  werden  können.  So  ein  Theil 
des  Condensorlinsensystems,  wodurch  ein  schneller  Ueber- 
gang  der  Beobachtung  in  parallelem  zu  solcher  in  conver- 
gentem  Lichte  ermöglicht  ist.  Aehnliches  gilt  am  Tubus 
für  den  Analysator.  Die  Objective  haben  eine  Centrir- 
vorrichtung,  werden  übrigens  nicht  festgeschraubt,  sondern 
angeklammert.  Es  ist  für  Anwendung  folgender  Hülfsmittel 
gesorgt:  Biot'sche  Quarzplatte,  Galderon'sches  und  Bertrand'- 
sches  Ocular,  Abbe'scher  Beleuchtungsapparat,  Spectropolari- 
sator ,  Halbschattenpolarisator ,  Schraubenmikrometerocular, 
Vorrichtung  zur  Beobachtung  der  Bilder  durch  doppelbre- 
chende Platten  und  der  conischen  Befractionen,  Goniometer- 
ocular,  Ocular  mit  Babinet'schem  Compensator,  Abbe'sches 
Spectralocular,  Quarzkeilcomparator  nach  Michel-L6vy,  Axen- 
winkelapparat  für  grössere  und  für  sehr  kleine  Platten  (letz- 
terer ist  dadurch  charakterisirt,  dass  zwei  kleine  das  Krystall- 
blättchen  einschliessende  Halbkugellinsen  zwischen  Conden- 
sor-  und  Objectiv System   (deren    innere   Glieder    die  Halb- 
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kugeln  bilden)  gedreht  werden  können;  endlich  Goniometer 
für  mikroskopische  Zwecke.  An  einer  Reihe  der  genannten 
Vorrichtungen  hat  der  Verf.  Aenderungen  gegen  die  bis- 
herige Construction  ausgeführt,  einige  sind  überhaupt  ganz 
von  ihm  angegeben.  Für  geringere  Ansprüche  gibt  der  Veit 
noch  drei  weitere  Modelle  an,  bei  denen  er  verschiedene 
Vereinfachungen  gemacht  hat  E.  B. 

100.  ©•  Lehman/n*  Einige  Verbesserungen  des  KrystalKsations- 
mikroskopes  (Ztschr.  £  Instrumentenk.  10,  p.  202—207. 1890> 

Der  Verf.  gibt  verschiedene  Constructionen  an,  welche 
bei  der  Untersuchung  geheizter  Präparate  Anwendung  pola- 
risirten  Lichtes  gestatten.  Am  besten  bewährt  sich  eine 
Vorrichtung,  die  von  Firma  Voigt  und  Hochgesang  (Inhaber 
R.  Brunnee)  in  Göttingen  hergestellt  wird.  Der  Polarisator  be- 
steht aus  einem  Glassatze.  Das  von  diesem  reflectirte  Licht 
wird  durch  einen  zweiten  Spiegel  unter  nahezu  senkrechter 
Incidenz  auf  den  gewöhnlichen  Mikroskopspiegel  zurückge- 
schickt. Bei  der  Erhitzung  kann  man  das  Nichtleuchten  der 
Flamme,  wenn  man  das  luftzuführende  Gebläse  weglassen  will, 
erreichen,  indem  man  die  Flamme  sehr  klein  macht.  Um  den 
Objectträger  gleichmässig  zu  erwärmen,  empfiehlt  sich  ein 
kleiner  Ringbrenner.  Ferner  sind  noch  Aenderungen  an  der 
Schutzvorrichtung  des  Objectivs  und  eine  ganze  Reihe  con- 
structiver  Verbesserungen  an  dem  Projectionsmikroakop  (Me- 
chaniker E.  Feldhausen  in  Aachen)  angegeben.  E.  B. 


101.    G.    Ti&sandier.     Photometrische    Wage  (La  Nat  18, 
Nr.  901.  6.  Sept.  p.  219— 220.  1890). 

Ein  am  Boden  durch  eine  Glasplatte  geschlossener  Me- 
tallkasten ist  durch  eine  verticale  Zwischenwand  in  zwei 
Abtheilungen  getheilt.  In  jeder  wird  durch  Uebergiessen 
derselben  Menge  Jod  mit  Ammoniak  die  gleiche  Menge  Jod- 
stickstoff gebildet.  Durch  den  Deckel  communiciren  die 
beiden  Kammern  vermittelst  eines  Differentialmanometers. 
Unter  dem  Kasten  sind  unter  45°  geneigte  Spiegel  angebracht 
Sollen  zwei  Lichtquellen  miteinander  verglichen  werden,  so 
lässt  man  ihre  Strahlen  auf  je  einen  der  Spiegel  fallen;  das 
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Licht  einer  jeden  zersetzt  in  je  einem  der  Kästen  gewisse 
Mengen  des  vorhandenen  Jodstickstoffs,  die  nur  dann  genau 
gleich  sind,  wenn  die  von  jedem  Licht  kommenden  Energie- 
mengen gleich  sind;  die  Intensitäten  verhalten  sich  dann 
wie  die  Quadrate  der  Entfernungen.  Eb. 


102.   V.    Schumann.     Zur  Photographie   der   brechbarsten 
Strahlen  (Photogr.  Rundschau  4,  p.  71— 80.  1890). 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  weiter  in  das  Ultraviolett 
mit  sehr  sorgfältig  und  umsichtig  angestellten  Spectralauf- 
nahmen  vorzudringen,  als  es  seither  möglich  war;  während 
die  Zinklinie  Nr.  29  bei  2024  fast  als  die  äusserste  Grenze 
der  photographischen  Wirksamkeit  angesehen  wurde  und  jen- 
seit  dieser  Linie  nur  noch  einige  Aluminiumlinien  bekannt 
waren,  erhielt  der  Verf.  noch  ausserordentlich  detailreiche 
8pectrogramme,  welche  bis  zur  Wellenlänge  1820  A.  E.  hinab- 
reichen. Bis  zu  dieser  Grenze  wurden  die  Spectra  von  Ag, 
As,  Au,  Bi,  Ca,  Cd,  Co,  Cr,  Cu,  Fe,  K,  Mg,  Mo,  Na,  Ni, 
Pb,  Pd,  Pt,  Sb,  Si,  Sn,  Tl  und  W  aufgenommen. 

Zur  Erzeugung  der  Funkenspectra  diente  ein  Ruhmkorff 
von  25  cm  Funkenlänge,  angeregt  durch  vier  grosse  Ohrom- 
8äuretauchelemente  mit  zwei  Leydner  Flaschen  von  40  cm 
Höhe.  Der  Spectrograph  hatte  Linsen  und  ein  60-gradiges 
Prisma  von  Fluorit.  Dieses  in  grösseren,  völlig  durchsich- 
tigen Stücken  freilich  ausserordentliche  kostbare  Material  ist 
für  die  äussersten  ultravioletten  Strahlen  noch  durchlässiger 
als  der  Quarz.  Zur  Aufnahme  dienten  gewöhnliche  Brom- 
silbergelatineplatten vom  Verf.,  von  Zettnow,  Berlin  und  von 
Schleu9sner,  Frankfurt. 

Bei  Gelegenheit  der  Spectralaufnahmen  stellte  der  Verf. 
den  Bereich  und  die  Stärke  der  Absorption  in  Quarz  fest, 
bemerkt  aber,  dass  wenn  man  die  Quarzlinsen  nicht  zu  dick 
(2,2  mm)  wählt  und  das  Prisma  so  stellt,  dass  möglichst  nur  die 
der  brechenden  Kante  zunächst  liegenden  Theile  in  Wirksam- 
keit treten,  dass  dann  auch  Quarzapparate  eine  genügende 
Durchlässigkeit  besitzen,  wie  ihm  denn  in  der  That  die  ge- 
nannten Aufnahmen  bei  genügend  langer  Expositionszeit  (bis 
zu  mehreren  Stunden)  auch  mit  Quarz  gelungen  sind.    Wei- 
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tere  Untersuchungen  in  der  genannten  Richtung  mit  noch 

vollkommeneren  Hülfsmitteln  stellt  der  Verf.  in  Ansucht 

Eb. 

103.  8.  P.  Langley  und  F.  W.  Very*  lieber  die  wohl- 
feilste Form  von  lacht  (SilL  Journ.  (3)  40,  p.  97—113 U.PML 
Mag.  (5)  30,  p.  260—280.  1890). 

Die  Verf.  haben  die  Lichtemission  von  Pyrophorus  noc- 
tilucus  untersucht ,  welche,  wie  wahrscheinlich  die  Licht- 
erscheinungen aller  Lebewesen,  sich  ohne  merkliche  Wärme- 
strahlung abspielt;  die  gesammte  emittirte  Energie  beschränkt 
sich  auf  einen  kleinen  Bereich  des  sichtbaren  Spectruma, 
ohne  dass  merkliche  Energiemengen  auf  die  unsichtbaren 
Theile  des  Spectrums  entfallen,  wie  bei  unseren  künstlichen 
Lichtquellen;  in  diesem  Sinne  bezeichnen  die  VerfL  die  Art 
von  Lichtentwickelung  als  „wohlfeil". 

Den  Anfang  der  Abhandlung  bilden  allgemeinere  Be- 
trachtungen über  die  Natur  der  untersuchten,  offenbar  in  die 
Klasse  der  Luminescenzphänomene  gehörenden  Lichterschei- 
nungen; wir  können  uns  hier  begnügen,  darauf  hingewiesen 
zu  haben,  da  die  hierbei  obwaltende  Vertheilung  der  ver- 
schiedenen  Energieformen  viel  eingehender  und  gründlicher 
bereits  vor  zwei  Jahren  von  E.  Wiedemann  in  seiner  Me- 
chanik des  Leuchten s  discutirt  worden  ist;  der  deutsche 
Forscher  wird  nicht  genannt 

Hierauf  wird  eine  historische  Zusammenstellung  früherer 
Arbeiten  über  die  Lichtentwickelung  der  Glühwürmer  ge- 
geben; deutsche  Forscher  finden  (mit  einer  einzigen  Ausnahme 
[Carus])  keine  Berücksichtigung. 

Bei  dem  optischen  Theile  der  Untersuchung  wurde  ein 
Spectralapparat  mit  einem  Gitter  (bei  einigen  Vorversuchen 
wurde  ein  Prisma  verwendet)  benutzt;  vor  die  eine  Spalt* 
hälfte  wurde  das  Insekt,  der  Thoraxschied  dem  Apparat  zu- 
gekehrt, befestigt,  auf  die  andere  Spalthälfte  fiel  ein  Bündel 
von  durch  Rauchgläser  geschwächten  Sonnenstrahlen  oder 
Licht  von  einer  Bunsenflamme  oder  Argandlampe,  welches 
denselben  Querschnitt  wie  die  leuchtende  Fläche  am  Insekt 
hatte.  Das  Licht  der  Vergleichslichtquellen  wurde  durch 
Nicols  messbar  geschwächt.  Wurde  das  Sonnenlicht  so  weit 
geschwächt,  dass  es  im  Oten  Spectrum  dem  Glühwurmlicht 
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gleich  erschien,  so  zeigte  sich  im  ersten  Gitterspectrum,  dass 
das  letztere  im  Grün  heller  als  das  Sonnenlicht  ist  (Maximum 
etwa  bei  0,53  /*),  dass  die  Helligkeit  von  hieraus  aber  sehr 
schnell  beiderseitig  abfallt  und  jenseit  C  und  F  vollständig 
gleich  Null  ist.  Aus  Vergleichen  mit  Lampenlicht  wurde 
die  relative  Helligkeit  Sonnenlicht  /  Glühwurmlicht  abgeleitet 
Die  therm.  Untersuchungen  mit  dem  Bolometer  (ver- 
wendet wurde  derselbe  Apparat,  welcher  zur  Bestimmung 
der  Mondstrahlung  gedient  hatte)  ergaben,  wie  erwartet,  dass 
die  Wärmestrahlung  des  Thieres  eine  äusserst  geringe  ist, 
nämlich  0,047  Calorien  in  10  See.  auf  einen  Quadratcenti- 
meter  der  strahlungsempfindlichen  Bolometerüäche.  Ver- 
gleiche mit  künstlichen  Lichtquellen  von  derselben  Leucht- 
kraft wie  das  Phosphorescenzlicht  des  Glühwurmes  zeigten, 
dass  in  diesem  etwa  vierhundertmal  weniger  Gesammt- 
( Wärme-)  Strahlung  enthalten  ist.  Für  die  Gesammtstrah- 
lung  der  an  der  untersuchten  Species  leuchtenden  Flächen 
finden  die  Verf.  0,0,24  cal.  per  qcm .  min.  Eb. 

104.  J.  8.  Arnes*  lieber  Beziehungen  zwischen  den  Linien 
verschiedener  Spectra,  mit  specieller  Rücksicht  auf  die  des 
Cadmhitns  und  Zinks  und  eine  Widerbestimmung  ihrer  Wellen- 
länge (Phil.  Mag.  (5)  30,  p.  33—48.  1890). 

Der  Verf.  unterwirft  zunächst  alle  bisher  gemachten 
Versuche  Beziehungen  zwischen  den  Linien  verschiedener 
Spectra  und  der  Linien  desselben  Spectrums  untereinander 
zu  finden  einer  sehr  scharfen  aber  sachlichen  Kritik.  Was 
zunächst  die  von  A.  Mitscherlich  und  später  von  Lecoq  de 
Boisbaudran  vertretene  Lehre  von  den  „harmonischen  Linien" 
in  den  „homologen  Gruppen"  verschiedener  Spectra  betrifft, 
so  ist  allerdings  anzuerkennen,  dass  vielfach  derartige  Be- 
ziehungen bestehen;  auch  die  Beziehung  der  Linienlage  zum 
Atomgewicht  innerhalb  derselben  natürlichen  Familie  von 
Elementen  trifft  in  vielen  Fällen  vollkommen  zu,  wie  es  denn 
in  der  That  Lecoq  de  Boisbaudran  möglich  war,  das  Atom- 
gewicht des  Germaniums  auf  Grund  des  zum  Theil  bekannten 
Spectrums  ziemlich  genau  vorherzusagen.  Aber  im  allge- 
meinen ist  gar  nicht  mit  Bestimmtheit  festzustellen,  welche 
Linien  man  als  einander  entsprechend  ansehen  soll;  der  Verf. 
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prüft  die  Beziehungen  zum  Atomgewicht  an  den  Linien  des 
Zinks  und  Cadmiums,  die  er  neu  bestimmt  hat,  und  findet 
sie  nicht  bestätigt 

Auch  die  Versuche  •  von  Ditte,  Troost  und  Hautefeuille 
Beziehungen  zwischen  den  Atomgewichten  und  den  Verschieb- 
ungen einander  entsprechender  Linien  zu  finden,  oder  diejeni- 
gen von  Ciamician,  der  die  chemische  kinetische  Energie  zum 
Vergleich  heranzieht,  leiden  an  vielen  Willkürlichkeiten  und 
bestätigen  sich  nicht,  wenn  man  genauere  Wellenlängen- 
bestimmungen zu  Grunde  legi  Das  gleiche  gilt  nach  dem 
Verf.  von  den  Bemühungen  von  Hartley,  Cornu,  Bell  und 
Grünwald. 

Bezüglich  der  Versuche,  in  den  Linien  desselben  Speo 
trums  harmonische  Oberschwingnngen  zu  erkennen,  halten 
die  von  Stoney  und  Liveing  und  Dewar  den  neueren  Be- 
stimmungen gegenüber  nicht  mehr  Stich.  Den  Bemühungen 
von  V.  A.  Julius  Combinationsschwingungen  in  den  Spectren 
zu  finden  hält  der  Verf.  entgegen,  dass  den  Intensitätsver- 
hältnissen nicht  genügend  .Rechnung  getragen  sei,  und  gerade 
den  hellsten  Linien  vielfach  eine  Combinationsschwingnng 
entspricht.  Eine  Formel,  welche  ziemlich  genau  die  Wellen- 
längen wiedergibt,  ist  die  von  Balmer  für  das  Wasserstoff- 
spectrum gefundene.  Brauchbar  ist  ferner  die  von  Köves- 
ligethy  theoretisch  abgeleitete  Formel:  A1 «  jh0*  (Ä  —  1),  wo 
R  eine  Function  ist,  die  einen  für  jede  Substanz  besonders 
zu  bestimmenden  Parameter  enthält  Bezüglich  der  von 
Deslandres  für  die  Linien  der  Bandenspectra  aufgestellten 
Formel  bemerkt  der  Verf.  wie  schon  vor  ihm  Kayser  und 
Bunge,  dass  sie  durchaus  nicht  allen  Fällen  genügt.  In  der 
Arbeit  von  Bydberg  sind  Linien  des  Funkenspectrums  und 
solche  des  Voltabogens  zwischen  den  betreffenden  Metallen 
ungesondert  zum  Vergleich  herangezogen,  was  nach  dem 
Verf.  unzulässig  ist. 

Die  neuen  Beziehungen,  welche  der  Verf.  aufstellt,  be- 
ziehen sich  auf  Aehnlichkeiten  in  den  Spectren  von  Cadminm 
und  Zink,  deren  Linien  durch  den  Vergleich  mit  den  Bow- 
land'schen  Aufnahmen  aufs  Neue  genau  festgestellt  wurden. 
Beide  Spectra  bestehen  hauptsächlich  aus  Gruppen  von  immer 
je  drei  Linien,   die  sich  Linie  für  Linie  entsprechen.    Die 
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Gruppen  bilden  unter  sich  wieder  Reihen,  welche  der  Reihe 
der  Wasserstofflinien  sehr  ähneln.  Vergleiche  mit  anderen 
Spectren  lassen  auch  in  diesen  solche  Linientrippel  erkennen, 
die  nach  demselben  Gesetze  angeordnet  zu  sein  scheinen. 

Eb. 

105.  «7.  £•  Arnes.  Ueber  einige  Gasspectra:  Wasserstoff,  Stick- 
stoff (Phil  Mag.  (5)  30,  p.  48—58.  1890). 

Die  benutzten  Entladungsröhren  waren  solche  mit  ge- 
rader Durchsicht;  in  den  beiden  weiteren  Theilen  waren 
Cylinder  von  dünnem  Aluminiumblech  als  Electroden  ein- 
gelegt, an  welche  die  durch  das  Glas  gehenden  Platindrähte 
angeschmolzen  waren.  An  dem  einen  Ende  war  eine  Quarz- 
platte mit  dem  Cement  eines  Natronsilicates  („flüssiges  Glas") 
aufgekittet.  Die  Reinigung  der  Röhren  und  die  Füllung  mit 
Wasserstoff  geschah  nach  den  von  Gornu  gegebenen  Vor* 
Schriften.  Benutzt  wurde  ein  Hohlgitter  von  4,11  m  Brenn- 
weite und  20000  Linien  auf  dem  Zoll  in  der  Rowland'schen 
Aufstellung.  Die  folgende  Tabelle  enthält  für  die  haupt- 
sächlichsten Wasserstofflinien  die  beobachteten  (auf  das  Va- 
cuum  bezogen)  und  die  nach  der  Balmer'schen  Formel  be- 
rechneten Wellenlängen. 


Beob. 

Ber.  1 

e  8647,20 

• 

Beob. 

Ber.  X 

»8647,20  *  A 

1  m"— 4 

'   w*— 4 

c 

6564,97 

6564,96 

r 

8799,2 

3799,2 

F 

4862,98 

4862,98 

ö 

3771,9 

• 

8771,9 

G 

4842,00 

4841,90 

8 

3751,3 

8751,4 

h 

4108,11 

4108,10 

<P 

3735,3 

3785,6 

B 

8971,40 

3971,4 

n 

3722,8 

3728,2 

a 

8890,8 

8890,8 

& 

8712,9 

3713,2 

ß 

8886,8 

8886,7 

Von  dem  Stickstoffspectrum  bat  der  Verf.  die  fünf  Ban- 
den der  zweiten  Gruppe  durchgemessen;  jede  Bande  besteht 
aus  drei  Linienserien,  die  drei  ersten  Linien  jeder  Serie  sind 
enge  Doppellinien.  Die  Deslandres'sche  Formel  gibt  die 
ersten  Linien  jeder  Serie  gut  wieder,  der  Lage  nach,  indessen 
Bind  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Serien  nicht  immer 
die  gleichen,  wovon  die  Formel  natürlich  keine  Rechenschaft 
gibt.  '     Eb. 
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106.    H*  Faye*    Neue  Studien  über  die  Rotation  der  Sonne 
(C.  R.  111,  p.  77—82.  1890). 

Der  Verf.  vergleicht  die  neuen  Bestimmungen  der  Sonnen- 
rotation von  Wilsing  und  Duner  mit  der  Carrington'schen 
Formel,  auf  welche  seine  Theorie  der  Sonnenphänomene  sich 
stützt.  Die  von  Wilsing  für  die  Sonnenrotation  erhaltenen 
Zahlen  will  der  Verf.  nicht  recht  anerkennen,  weil  die  Sonnen- 
fackeln, welche  bei  den  Beobachtungen  benutzt  wurden,  zu 
inconstante  Gebilde  seien.  Dagegen  erscheint  es  ihm  sehr 
bedeutsam,  dass  Duner's  spectroskopische  Bestimmungen  so 
nahe  mit  den  aus  den  Fleckenbeobachtungen  erhaltenen 
Zahlen  übereinstimmen.  Eb. 


107.  J.  E.  Keeler.   lieber  die  Spectra  des  Saturn  und  Uremu 
(Astron.  Nachr.  122,  p.  401—404.  Nr.  2927.  1889). 

Die  Ringe  des  Saturn  zeigen  sämmtlich  nur  das  Sonnen- 
spectrum  und  keine  hellen  Linien,  was  nach  Lockyer  zu  er- 
warten wäre.  Das  photographisch  wahrnehmbare  Eigenlicht 
der  Saturnringe  kann  nicht  die  Ursache  für  den  Helligkeits- 
unterschied zwischen  Saturn  und  seinen  Bingen  sein.  Auch 
das  Spectrum  des  Uranus  hält  der  Verf.  für  ein  Absorptions- 
spectrum; die  dunkeln  Banden  sind  nicht  scharf  begrenzt 

Die  dunkle  Bande  X  =  618  findet  sich  auch  in  den  Speo- 
tren  der  anderen  grossen  Planeten,  die  bei  F  ist  ebenfalls 
Absorptionsbande.  Die  beiden  äusseren  Satelliten  zeigten, 
soweit  sich  erkennen  liess,  continuirüche  Spectra.         Sb. 


108.  Z>.  Klumke.    Ueber  das  Studium  der  Sternspectra  (Bau. 
Astron.  7,  p.  287—294.  1890). 

Kurzer  Abriss  der  Geschichte  der  Photographie  der 
Sternspectra.  Eb. 

109.  JE.  C.  JPickering.  Sterne  mit  besonderen  Spectren  (Astron. 
Nachr.  122,  p.  159—160.  Nr.  2912.  1889). 

Der  Stern  DM.  +  48°.  3571  hat  helle  Linien,  die  auch 
dem  Auge  leicht  erkennbar  sind.  Der  Stern  DM.  +  84°. 516 
hat  das  ausgeprägteste  Spectrum  von  allen  bisher  photogra- 
phirten  Sternen  des  dritten  Typus.    Da  er  jedoch  nur  achter 
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Grösse  ist,  tritt  dies  bei  der  Beobachtung  mit  dem  Auge 
weniger  hervor.  Eb. 

1 10.  T.  2?«  JEspwi.  Sterne  mit  bemerkenswerthen  Spectren 
(Astron.  Nachr.  122,  p.  267—259.  Nr.  2919.  1889). 

Der  Verf.  setzt  seine  Mittheilung  (Astron.  Nachr.  Nr. 
288S)  über  seine  Spectralbeobachtungen  mit  dem  Auge  fort. 

—  Eb. 

111.  JST*  Lockyer.  lieber  die  HaupÜinie  in  dem  Spectrum  der 
Nebel  (Proc.  Roy.  Soo.  48,  p.  167—198.  1890). 

112.  —  Bemerkung  über  das  Spectrum  des  Orionnebels  (ibid 
p.  198—199). 

113.  —  Vorltiufige  Notiz  über  Photographien  des  Spectrums  des 
Orionnebels  (ibid.  p.  199—201). 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  Huggins  und  sucht  aufs 
Neue  seine  Ansicht  zu  bekräftigen,  dass  wir  in  der  hellsten 
grünen  Linie  des  Nebelfleckspectrums  bei  X  =  500  (ifi  den 
hellsten  Rand  der  grünen  Magnesiumbande  vor  uns  haben, 
welche  schon  bei  niedrigen  Temperaturen,  z.  B.  in  der  Alko- 
holflamme, sichtbar  wird.  Um  diese  Ansicht  zu  erproben, 
hat  er  eine  neue  Aufstellung  des  Sternspectralapparats  an- 
gewendet, bei  der  das  Fernrohrobjectiv  auf  einem  horizon- 
talen Träger  befestigt  wird.  Vor  demselben  steht  ein  kleines 
Collimatorfernrohr,  durch  welches  der  künstliche  Stern  er- 
zeugt wird.  Das  Licht  des  himmlischen  Objects  wird  durch 
einen  Siderostaten  auf  das  fest  bleibende  Objectiv  geworfen. 

Eb. 

114.  A.  Pedler.  Die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Phosphor  und 
einige  Eigenschaften  des  amorphen'  Phosphors  (Journ.  of  the 
Chera.  Soo.  57,  p.  599—613.  1890). 

Lösungen  von  Phosphor  in  verschiedenen  sauerstofffreien 
Lösungsmitteln  wurden  der  andauernden  Wirkung  tropischen 
Sonnenlichtes  ausgesetzt.  Es  entstanden  Miederschläge  von 
ätiotropem  Phosphor,  die  aus  gelben  und  scharlaohrothen 
Bl&ttchen  bestanden  und  von  warmer  verdünnter  Natronlauge 
leicht  unter  Entwickeluog  von  Phosphorwasserstoff  gelöst 
worden.  Beim  Vergleich  der  neuen  Modification  mit  ge- 
wöhnlichem amorphem  Phosphor  ergab  sich,  dass  mehrere 
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Eigenschaften  des  letzteren  in  den  Lehrbüchern  unrichtig 
angegeben  sind.  Unrichtig  ist  der  Name;  alle  vom  Verf. 
untersuchten  Handelssorten  zeigten  Wirkung  auf  das  polari- 
sirte  Licht,  waren  also  krystallinisch;  unrichtig  die  Umwand- 
lungstemperatur, 260°,  denn  selbst  im  Dampfe  siedender 
Schwefelsäure  (327  °)  zeigte  „amorpher"  Phosphor  noch  nicht 
die  geringste  Veränderung;  bei  dreistündigem  Erhitzen  auf 
445°  wurde  nur  ca.  l/6  in  gewöhnlichen  Phosphor  umge- 
wandelt. Weiter  wird  rother  Phosphor,  genügend  fein  zer- 
rieben, durch  heisse  Natronlauge  allmählich  gelöst;  an  der 
Luft  ist  er,  selbst  wenn  ganz  rein,  keineswegs  unveränderlich, 
sondern  oxydirt  sich  langsam;  eine  Spur  anwesender  Phos- 
phorsäure begünstigt  die  Oxydation,  da  sie  von  amorphem 
Phosphor  bei  Luftabschluss  zu  phosphoriger  Säure  redadrt 
wird,  die  ihrerseits  wieder  leicht  sich  oxydirt.  Aus  seinen 
Beobachtungen  schliesst  der  Verf.,  dass  die  anscheinende 
Verschiedenheit  der  einzelnen  ätiotropen  Modificationen  des 
Phosphors,  einschliesslich-  der  „metallischen",  lediglich  auf 
der  verschiedenen  Grösse  der  Partikelchen  beruht  und  die- 
selben im  Uebrigen  identisch  sind.  KL 

115.  A.  P edler.  Du  Wirkung  des  Chlors  auf  Wasser  im 
Lichte,  und  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  gewisse  Chlorsäure* 
(Journ.  of  the  Chem.  Soc.  57,  p.  613—625.  1890). 
Nach  zahlreichen  bei  tropischem  Sonnenlichte  (in  Cal- 
cutta)  angestellten  Versuchen  wirkt  Chlor  auf  Wasser  erst 
bei  grossem  Ueberschuss  des  letzteren  ein;  so  blieb  der  In- 
halt  einer  Röhre,  die  auf  1  Mol.  Chlor  64  Mol.  Wasser  ent- 
hielt, selbst  nach  monatelanger  Bestrahlung  fast  ganz  on?er- 
ändert.  Erst  bei  sehr  grossem  Wasserüberschuss  erfolgt  im 
directen  Sonnenlichte  ein  Umsetzung  nach  der  Gleichung: 
HaO  +  Cl,  —  2  HCl  +  0 ,  während  bei  etwas  concentrirteren 
Lösungen  im  zerstreuten  Tageslichte  zunächst  HCl  und  HQO 
gebildet  wird;  im  directen  Sonnenlichte  wird  jedoch,  wie  be- 
sondere Versuche  zeigten,  letzteres  weiter  zersetzt,  sodass 
alsdann  der  G-esammtvorgang  ungefähr  dem  Schema: 

4  Cl2  +  4  H20  -  7  HCl  +  HC108  +  O      entspricht. 

KL 
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116.  A.  JPedler.    Bemerkungen  über  die  Explosion  von  Schwe- 
felwasserstoff und  Schwefelkohlenstoffdampf  mit  Luft  und 
Sauerstoff  (Journ.  oftheChem.Soc.  57,  p.  625—631.  1890). 

Bei  der  Explosion  eines  Gemisches  von  Schwefelwasser- 
stoff mit  Luft  und  überschüssigem  Sauerstoff  entspricht  die 
resultirende  Volum  Verminderung  der  Gleichung:  2H2S  +  30a 
»  2S02  +  211,0.  Schwefelkohlenstoffdampf  ergibt  jedoch 
unter  gleichen  Umständen  eine  weit  grössere,  erst  allmählich 
ihr  Maximum  erreichende  Contraction,  als  der  Verbrennung 
zu  Schwefel-  und  Kohlendioxyd  entspricht.  Es  zeigte  sich, 
daßs  bei  der  Explosion  stets  ein  Theil  des  mit  eingeschlos- 
senen Stickstoffs  sich  mit  Sauerstoff  verbindet  und  dadurch 
die  Bedingungen  zum  Eintreten  des  gewöhnlichen  Schwefel- 
säureprocesses  (oft  mit  gleichzeitigem  Auftreten  von  Blei- 
kammerkrystallen)  gegeben  sind.  Verf.  vermuthet  die  Ur- 
sache der  Oxydation  des  Stickstoffs  in  der  sehr  hohen  Ver- 
brennungstemperatur, die  durch  den  endotherm  gebildeten 
Schwefelkohlenstoff  erzeugt  wird.  KL 


117.  JP.  Phillipe  Bedson.  lieber  das  Photographiren  von 
Wasserstoff-Chlorknallgaskugeln  mittelst  des  die  Explosion 
bewirkenden  Lichtblitzes  (Rep.  Brit.  Assoc.  Bath  1888,  p.  633). 

Die  mit  Chlorknallgas  gefüllten  Kugeln  wurden  durch 
Entzündung  eines  Gemisches  von  Magnesiumpulver  und  Ka- 
liumchlorat  belichtet  und  ein  photographisches  Bild  derselben 
erhalten,  ehe  die  Zertrümmerung  durch  die  Explosion  eintrat. 

K.  8. 

118.  JE.  Fahrig.  Die  durch  Berührung  von  Ozon  mit  ge- 
wissen Flüssigkeiten  hervorgerufene  Phosphorescenz  (Chem. 
Centralbl.  (4)  IL  p.  329. 1890). 

Auch  Fahrig  hat  beobachtet,  dass  Lichtentwickelungen 
auftreten,  wenn  Ozonwasser  oder  gasförmiges  Ozon  mit  Wasser 
in  Berührung  kommt,  sie  sind  aber  nicht  constant  zu  er- 
halten, sie  zeigen  sich  so  gut  bei  sterilisirtem  wie  bei  Bakterien 
enthaltendem  Wasser.  —  Glas  von  längere  Zeit  benutzten 
Glühlampen  zeigt,  mit  der  Hand  ein  wenig  gerieben  und 
mit  Wasser  befeuchtet,  ein  deutliches  Licht.  Der  Verf. 
meint,  es  könnte  die  Auslösung  der  in  dem  Ozon  und  den 

Beiblätter  z.  cL  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  XIV.  76 
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Glühlichtlampen   aufgespeicherten  electrischen    Energie  die 
Ursache  des  Leuchtens  sein.  E.  W. 


119.  JB.  Dtibois.  Neue  Untersuchungen  über  die  Erzeugung 
des  Lichtes  durch  Thiere  und  Pflanzen  (G.  E.  111,  p.  363— 
366.  1890). 

Der  Verf.  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass  bei  Thieren  und 
Pflanzen  die  Lichtentwickelung  verbunden  ist  mit  einer  Um- 
wandlung der  colloiden  protoplasmatischen  Granulationen  in 
Krystalloide.  E.  W. 

120.  H.  W.  Vogel,  lieber  die  Empfindlichkeit  der  Eosmsäkr- 
platten  ßr  Blau  und  Gelb  (Phot.  MittheiL  27,  p.  151—153. 1890). 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  einige  Bemerkungen  tob 
V.  Schumann  und  betont  abermals,  dass  die  Versuche,  wel- 
che ergaben,  dass  Eosinsilberplatten  im  Gelb  ca.  zehnmal 
so  empfindlich  als  im  Blau  sein  können,  mit  dem  von  ihm 
beschriebenen  grossen  Spectralapparat  mit  zwei  möglichst 
für  das  Blau  durchlässigen  Flintglasprismen,  nicht  mit  dem 
von  ihm  angegebenen  Spectrographen  angestellt  worden  sind, 
welch'  letzterer  nach  V.  Schumann  das  Gelb  überwiegend 
durchlasse  Die  Empfindlichkeit  wurde  aus  der  Expositions- 
zeit bestimmt.  Eb. 

121.  M.  I*ring8heim.  lieber  Solarisationsversuche  (VerfeandL 
d.  phyeik.  Ges.  Berlin  9,  p.  68—69.  1890). 

Durch  sehr  starke  Ueberexposition  von  Bromsilbergek- 
tineplatten  und  nachheriges  Entwickeln  mit  gewöhnlichem 
Hydrochinonentwickler  wurden  Diapositive  direct  erzeugt, 
welche  alle  Details  klar  wiedergaben.  Verschiedene  Theile 
derselben  Platte  wurden  verschieden  stark  (bis  zu  12  Stun- 
den) im  directen  Sonnenlicht  exponirt;  ein  Theil  der  Platte 
wurde  entwickelt  und  fixirt,  ein  zweiter  nur  in  unterschweflig- 
saurem  Natron  fixirt  und  ein  dritter  einfach  im  Dunklen 
aufbewahrt  Der  entwickelte  Theil  zeigte  zwei  Maxima  der 
Schwärzung;  der  Vergleich  mit  den  anderen  Plattentheüen 
liess  vier  verschiedene  Stadien  der  Bromsilbergelatineplatte 
erkennen:  1)  Unbelichtet:  Platte  nicht  entwickelbar,  nicht 
gefärbt,  löslich  in  unterschwefligsaurem  Natron.    2)  Schwach 
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belichtet:  Platte  entwickelbar,  nicht  gefärbt,  löslich.  3)  Stär- 
ker belichtet:  Platte  nicht  entwickelbar,  gefärbt,  nicht  löslich. 
4)  Noch  stärker  belichtet:  Platte  wieder  entwickelbar,  gefärbt, 
nicht  löslich.  Eb. 

122.  Photographie  in  natürlichen  Farben  (Photogr.  Mittheil.  27, 
p.  157.  1890). 

Nach  dem  Moniteur  de  la  Photographie  ist  es  M.  E. 
Vallot  gelungen,  gute  Photographien  in  den  natürlichen  Far- 
ben herzustellen.  Die  Aufnahme  geschieht  auf  einem  mit 
Chlornatrium  behandelten  und  dann  erst  durch  Silbernitrat 
sensibilisirten  Papier,  welches  nach  dem  Trocknen  mit  Zinn- 
chlorür-Kaliumbichromat-  und  Kupfersulfatlösung  geeignet 
behandelt  wird.  Auf  dieses  Papier  kann  man  ein  farbiges 
Glasbild  in  8/4  Stunden  ziemlich  getreu  copiren.  Bezüglich 
der  Einzelheiten  des  Verfahrens  verweisen  wir  auf  den  vor- 
liegenden Auszug.  Eb. 

123.  H.    W»   Vogel»     Photographien  in  natürlichen  Farben 
(Verhandl.  d.  physik.  Gea.  Berlin  9,  p.  73—78.  1890). 

Der  Verf.  unterwirft  nach  einer  Besprechung  älterer 
Versuche  farbige  Gegenstande  in  den  natürlichen  Farben 
photographisch  zu  copiren,  die  von  Verres  in  Klaussenburg 
erhaltenen  Glas-  und  Papierbilder  einer  Kritik;  dieser  zu- 
folge genügen  dieselben  noch  nicht  den  zu  stellenden  An- 
forderungen der  Haltbarkeit  und  Naturähnlichkeit.       Eb. 


124.  B.  Meldola.    Das  photographische  Bild  (Nat.  42,  p.  246 
—250. 1890). 

Der  Vortrag  des  Verf.  gibt  eine  gedrängte  Geschichte 
der  Photographie.  Eb. 

125.  JE.  Vogel  jun.  lieber  Herstellung  farbiger  Gläser  für  Dun- 
keUtammer-Laternen  (Photogr.  Mittheil.  27,  p.  135— 186.  1890). 

Da  Gläser,  welche  ausschliesslich  Roth  durchlassen,  ziem- 
lich selten  sind,  so  schlägt  der  Verf.  vor,  Gelatine  mit  Anilin- 
farben zu  färben  und  diese  auf  gut  nivellirte  Glasplatten  aus- 
zugiessen.  Sehr  gut  eignet  sich  die  Gombination  einer  mit 
Aurantia  gefärbten  Platte,  welche  Roth,  Gelb  und  Grün, 

76* 
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nicht  aber  Blau  durchläset,  mit  einer  mit  Rhodamin  gefärb- 
ten Platte,  welche  nur  Roth  und  Blau  durchliest.  Die  Re- 
cepte  der  vorteilhaftesten  Mischungen  sind:  1  g  Aurantia 
auf  100  ccm  Aq.  destilL;  20  g  Gelatine  in  100  Aq.  Von 
beiden  Lösungen  werden  gleiche  Volumina  zusammengerührt. 
8  g  Rhodamin,  250  ccm  Aq.;  20  g  Gelatine,  100  com  Aq.; 
gemischt  werden  30  ccm  der  Rhodaminlösung  zu  20  ccm  der 
GelatinelOsung.  Die  gefärbten  Gelatinelösungen  werden  durch 
angefeuchteten  Flanell  filtrirt.  Man  darf  nicht  beide  Lö- 
sungen zusammen  mischen,  da  sich  das  Rhodamin  bei  Gegen- 
wart Ton  Aurantia  ausscheidet.  Eh. 


126.    W.   TJhthoff.     lieber  die  kleinsten  wahrnehmbaren  Ge- 
sichtswinkel  in   den  verschiedenen    Theilen    des    Spectmms 

(Ztschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  1,  p.  155—160.  1890). 

Durch  ein  grosses,  mit  zimmtsaurem  Aethyläther  ge- 
fülltes Prisma  und  entsprechende  Linsen  wurde  von  Zirkon- 
licht  ein  mehr  als  20  cm  langes  Spectrum  entworfen,  aas 
dem  an  sieben  Stellen  durch  einen  verschiebbaren  Metall- 
schirm ein  3  mm  im  Durchmesser  haltendes  Stack  ausge- 
blendet wurde.  Blickte  das  Auge  durch  die  Oeffhnng  dieses 
Schirmes,  so  sah  es  die  zunächst  liegende  Prismenfiäche  in 
der  entsprechenden  homogenen  Farbe  erleuchtet  In  dem 
Gang  der  Strahlen  konnte  ein  Drahtgitter  hin  und  her  be- 
wegt werden,  bei  dem  die  Drahtmitten  im  Mittel  0,0926  mm 
voneinander  entfernt  waren  und  dessen  Zwischenräume  ge- 
nau der  Drahtdicke  gleich  waren.  Aus  der  Entfernung,  in 
die  das  Gitter  vom  Auge  entfernt  werden  musste,  damit  die 
Drähte  eben  unsichtbar  wurden,  konnte  für  die  verschiedenen 
Farben  die  Sehschärfe  abgeleitet  werden.  Dieselbe  war  ftr 
alle  Farben  fast  die  gleiche;  für  den  Verf.  war  der  kleinste 
Gesichtswinkel,  unter  dem  das  (richtig  corrigirte)  Auge  den 
Gegenstand  (Breite  eines  Drahtes  und  Zwischenraumes  zu- 
sammengenommen) noch  unterscheiden  konnte,  55,2,  für  A 
König  65,6  See,  woraus  auf  einen  Durchmesser  der  perci- 
pirenden  Elemente  in  der  Netzhautgrube  von  0,002 — 0,004  mm 
zu  schliessen  ist.  Eb. 


i 
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127.    A.  Schuster.     Versuche  mit  Lord  Rayleigh's  Farben- 
buchte  (Proc.  Roy.  Soo.48,p.  140— 149.  1890). 

Mit  dem  von  Rayleigh  angegebenen  Farbenmischapparat 
(Nat.  1881),  bei  dem  reines  Roth  und  Grün  zn  Gelb  gemischt 
und  dieses  mit  einem  reinen  Spectralgelb  direct  verglichen 
wird,  wurden  zahlreiche  Versuche  angestellt,  welche  einen 
Anhalt  dafür  geben,  wie  genau  die  Farbenmischung  von  der- 
selben Person  beurtheilt  wird  und  in  welchem  Verhältnisse 
die  Drtheile  verschiedener  Personen  hierüber  zueinander 
stehen.  Es  zeigten  sich  grosse  individuelle  Unterschiede, 
während  das  Urtheil  derselben  Person  sich  im  allgemeinen 
mit  der  Zeit  nicht  stark  ändert.  Eb. 


128.  E.  GrimseM.    lieber  Perspective  (Ztschr.  £  <L  phys.  u.  ohem. 
Unterr.  3,  p.  177—180.  1890). 

Der  Verf.  findet  eine  ganze  Reihe  von  Ursachen  für  die 
Möglichkeit  des  körperlichen  Sehens.  In  erster  Linie  trägt 
die  Thatsache  die  Schuld,  dass  man  von  einem  Körper  durch 
beide  Augen  verschiedene  Bilder  erhält,  deren  Verschieden- 
heit dann  eben  den  körperlichen  Eindruck  des  Objectes  her- 
vorruft Durch  Vertauschung  der  Bilder  für  beide  Augen 
wird  die  Art  des  Reliefs  umgekehrt.  Um  mittelst  des  Ste- 
reoskops sofort  diese  Vertauschung  vornehmen  zu  können, 
wird  empfohlen,  drei  Bilder  neben  einander  zu  kleben,  zwei 
ftLr  das  linke,  eins  für  das  rechte  Auge  bestimmt  Die 
Art  und  Weise  des  Sehens  liegt  viel  in  der  Gewöhnung, 
indem  man  z.  B.  erhabene  Objecte  viel  häufiger  zu  sehen 
bekommt  als  vertiefte.  Als  gutes  Analogon  zur  Schröder'- 
schen  Treppe  (Weinhold,  Demonstrationen  p.  356)  empfiehlt  der 
Verf.  hierauf  bezüglich  eine  Zeichnung,  welche  sich  dem  An- 
schein nach  als  eine  Partie  übereinander  geschichteter  Kisten 
darstellt,  derart,  dass  die  oberen  gegen  die  unteren  zurück- 
liegen: durch  Drehung  um  180°  sollten  dann  die  oberen 
Kisten  die  unteren  überragen  müssen;  dem  ist  jedoch  nicht 
so,  es  sieht  vielmehr  das  Auge  das  gleiche  Bild  wie  vorher. 
Aehnlich  können  die  Umschrift  einer  Münze  und  deren  Ab- 
druck, die  Zeichnung  einer  erhabenen  und  vertieften  Halb- 
kugel, durchs  Skioptikon  im  dunklen  Zimmer  erleuchtet, 
jedesmal  als  erhabene  Gegenstände  erscheinen. 
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Eine  andere  Ursache  des  Körperlichsehens  im  einen 
oder  anderen  Sinne  dürfte  in  der  Art  der  Begrenzung  einer 
Zeichnung  liegen.  Eine  passend  geschnittene  Schablone  ans 
Pappdeckel,  über  die  erwähnte  Zeichnung  mit  den  Kisten 
gedeckt,  lässt  die  letzteren  bald  über,  bald  unter  einander 
erscheinen. 

Auch  dadurch,  dass  Theile  von  graphischen  Darstellungen 
punktirt  oder  verschwommen  gezeichnet  sind,  kann  der  Ein- 
druck des  räumlichen  Sehens  hervorgerufen  werden.  Beson- 
ders schön  ergibt  diese  Thatsache  die  Zeichnung  eines  regu- 
lären Körpers  auf  eine  Glasplatte,  auf  deren  Hinterseite  die 
hinteren  Flächen  des  Körpers  aufgetragen  sind.  Durch  die 
Beleuchtung  mittelst  des  Skioptikons  wird  nur  die  eine  Partie 
scharf  eingestellt,  die  andere  scheint  verschwommen,  sodass 
der  Körper  im  einen  oder  anderen  Sinne  sehr  deutlich  zur 
Wahrnehmung  gelangt. 

Nicht  minder  häufig  dürfte  die  Ursache  des  körperlichen 
Sehens  in  der  Art  der  Beleuchtung  gelegen  sein.  Eine  ein- 
seitig beleuchtete  Vollkugel  erscheint  deshalb  als  solche,  weil 
die  hellen  Partieen  der  Kugel  der  Lichtquelle  zugekehrt 
sind.  Versucht  man  sich  über  die  Richtung  der  Lichtquelle 
zu  täuschen,  so  kann  man  bei  sich  auch  eine  Täuschung  über 
das  Relief  hervorrufen.  Eine  flache  vierseitige  Pyramide 
ohne  Grundfläche,  aus  starkem  Schreibpapier  zusammenge- 
setzt und  in  das  quadratische  Loch  einer  undurchsichtigen 
Pappscheibe  geklebt,  kehrt  die  hohle  Seite  dem  Beobachter 
zu.  Stellt  man  im  dunklen  Zimmer  unmittelbar  hinter  der 
Spitze  der  Pyramide  eine  brennende  Stearinkerze,  so  erscheint 
die  Pyramide  nicht  vertieft,  sondern  erhaben,  weil  die  Spitze 
stärker  beleuchtet  ist  als  die  unteren  Partieen  der  Seiten- 
flächen.    W.  H. 

129.     W.  Möller»     Einjacher  Schulversuch  zur  Bestimmung 

der  Wellenlänge  des  Lichtes  (Progr.  d.  Gymn.  zu  Hadersleben 
1890.  15  pp.). 

Der  Verf.  schlägt  die  Beugungserscheinungen  an  den 
Rändern  eines  Stabes  als  ein  einfaches  und  übersichtliches 
Mittel  vor,  in  der  Schule  die  Wellenlänge  des  Lichts  messen 
zu  lassen.  Eh. 
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130.    JEm  J»  Spitta.    Polarüirte  Reflexionen  in  einem  Nicoi- 
schen Prisma  (TheObBervatoryl3,p.l72— 174.  1890). 

Der  Verf.  hat  an  ein  Nicol'sches  Prisma  von  beträcht- 
lichem Querschnitt  eine  seitliche  Fläche  so  angeschliffen, 
das8  er  durch  sie  die  an  der  Schnittfläche  des  Nicola  reflec- 
tirten  Strahlen  beobachten  konnte.  Er  fand,  dass  von  einer 
einfarbigen  Lichtquelle  vier  Bilder  zu  sehen  waren,  ein  star- 
kes ausserordentliches  neben  einem  schwachen  ordentlichen 
und  in  einiger  Entfernung  davon  ein  starkes  ordentliches 
neben  einem  schwachen  ausserordentlichen.  Auch  nach  dem 
Znsammenkitten  der  Prismenhälften  mit  Canadabalsam  zeigten 
sich  diese  Bilder  ganz  deutlich ;  ausserdem  bemerkt  der  Verf., 
dass  die  Polarisationsebenen  der  beiden  ordentlichen,  bezw. 
ausserordentlichen  Bilder  nicht  genau  miteinander  überein- 
stimmten. Eine  Erklärung  versucht  der  Verf.  nicht.  Vgl. 
G-eigel,  Wied.  Ann.  38,  p.  587.  1889.  W.  K. 


131.  H.  G*  Madan*    BerlrancTs  idiocyclophane  Kalkspatk- 
prismen  (Nat.  42,  p.  62—53.  1890). 

Das  Bertrand'sche  Prisma  ist  ein  Parallelepipedon  aus 
Kalkspath  mit  zwei  zur  Axe  parallelen  Flächen.  Madan 
beschreibt,  wie  man  durch  passendes  Abschleifen  zweier 
gegenüberliegender  Ecken  ein  solches  Prisma  aus  einem 
natürlichen  Rhomboederkrystall  mit  Leichtigkeit  herstellen 
kann.  Fällt  ein  Lichtstrahl  senkrecht  auf  die  eine  zur  Axe 
parallele  Fläche  auf,  so  tritt  er  nach  zweimaliger  totaler 
Reflexion  senkrecht  durch  die  gegenüberliegende  Fläche  aus, 
und  ein  dicht  an  diese  gebrachtes  Auge  nimmt  die  beiden 
complementären  Axen-Bingsysteme  unmittelbar  nebeneinan- 
der war.  Zur  Erläuterung  der  Wirkungsweise  des  Prismas 
zerlegt  es  Madan  in  zwei  dreikantig-rechtwinklige  Hälften, 
die  nach  ihrer  Orientirung  zur  Axe  dem  sogenannten  Dove'- 
schen  Prisma  gleich  sein  würden.  W.  K. 

132.  JB.  Brurihes.    lieber  die  innere  krystalünische  Reflexion 
(C.  K.  111,  p.  170— 172.  1890). 

Der  Verf.  wirft  die  Frage  auf,  ob  zwischen  den  beiden 
Strahlen,  die  bei  innerer  Reflexion  an  der  Grenzfläche  eines 
Krystalles  aus  einem  einfallenden  Strahle  hervorgehen,  durch 
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die  Reflexion  ein  vom  äusseren  Mittel  abhängiger  Gang- 
unterschied  erzeugt  wird.  Er  will  diese  Frage  experimentell 
beantworten  unter  Anwendung  des  Princips  der  Fizeau- 
Foucault'schen  Interferenzen.  Zu  dem  Ende  wird  der  Kry- 
stall  in  Form  einer  planparallelen  Platte  verwandt;  sie  bildet 
die  eine,  zwei  Glasplatten  die  beiden  anderen  Seiten  eines 
HohlprismaSy  das  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt  wird,  deren 
Brechungsexponent  sehr  nahe  gleich  dem  mittleren  Breeh- 
ungsindex  des  Krystalles  ist  Hat  man  auf  diese  Weise  die 
Reflexion  an  der  Vorderseite  aufgehoben,  so  lässt  man  durch 
die  Flüssigkeit  auf  die  Kry stallplatte  Licht  auffallen,  das 
geradlinig  in  einem  uniradialen  Azimuth  polarisirt  ist.  Aus 
dem  einfallenden  Strahl  entstehen  dann  an  der  Rückseite 
der  Krystallplatte  zwei  reflectirte,  die  parallel  aus  dem 
Prisma  austreten,  und  nach  dem  Durchgang  durch  den  Ana- 
lysator bei  gemeinsamer  spectraler  Zerlegung  ein  cannebrtcs 
Spectrum  geben.  Um  den  Einfluss  des  äusseren  Mittels  auf 
die  Reflexion  zu  studiren,  wird  an  die  reflectirende  Fläche 
von  aussen  her  eine  Glasplatte  mit  cylindrischem  Loche  an- 
gedrückt; der  so  entstehende  cylindrische  Hohlraum  ist  durch 
eine  zur  Prismenkante  senkrechte  Scheidewand  in  zwei 
Hälften  getheilt,  die  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  gefallt 
werden  können.  Ein  in  den  Gang  der  reflectirten  Strahlen 
eingefügtes  Linsensystem  entwirft  von  dieser  Trennungslinie 
ein  scharfes  Bild  auf  die  Mitte  des  Spaltes,  so  dass  der 
obere  Theil  des  Spectrums  der  Reflexton  an  dem  einen,  der 
untere  Theil  der  an  dem  anderen  Mittel  entspricht.  Haben 
diese  Mittel  einen  Einfluss  auf  den  Gan gunterschied,  so 
müssen  die  Streifensysteme  im  oberen  und  unteren  Theil  des 
Spectrums  gegeneinander  verschoben  sein.  Durch  Einfügen 
einer  zur  Axe  parallelen  Quarzplatte  zwischen  Prisma  und 
Analysator  kann  man  den  Streifenabstand  vergrössern  und 
die  Methode  empfindlicher  machen.    Der  Verf.  beabsichtigt 

nach  diesem  Verfahren  Beobachtungen  zu  machen. 

W.  K 

138.  .F.  Beaulard.    Ueber  die  elliptische  Doppelbrechung  des 

Quarzes  (C.  B.  110,  p.  1063—66;  111,  p.  173— 176.  1890), 

Der  Verf.  hat  die  Messungen,  über  welche  früher  be- 
richtet wurde  (Beibl.  13,  p.  954;  14,  p.  123)  auf  grössere  Ein- 
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fallswinkel  ausgedehnt.  Dabei  muss  berücksichtigt  werden, 
dass,  weil  bei  solcher  Neigung  gegen  die  Axe  die  Doppel- 
brechung die  beiden  Strahlen  trennt,  der  Gangunterschied 
der  beiden  elliptischen  Strahlen  nicht  bloss  von  dem  Unter- 
schied ihrer  Geschwindigkeiten,  sondern  auch  vom  Unter- 
schied der  durchlaufenen  "Wege  herrührt.  Der  Verf.  gibt 
die  zur  Berechnung  dienenden  Formeln  an  und  theilt  darauf 
die  Versuchsergebnisse  mit,  die  sich  bei  dem  früher  benutzten 
Quarzwürfel  von  3  cm  Dicke  bis  zu  einem  Einfallswinkel  von 
32°,  bei  einer  dünneren  Quarzplatte  bis  zu  Einfallswinkeln 
von  nahezu  58°  erstrecken.  Die  Gouy'sche  Theorie  wird 
auch  von  diesen  Messungen  bestätigt. 

Der  Verf.  hat  ferner  Untersuchungen  an  Quarz  ange- 
stellt, der  in  einer  zur  optischen  Axe  senkrechten  Richtung 
gepresst  wurde.  Hierüber  enthält  die  zweite  Abhandlung 
nähere  Angaben.  Es  werden  wieder  zunächst  die  auf  den 
Fall  bezüglichen,  aus  der  Gouy'schen  Theorie  folgenden  For- 
meln angegeben,  wobei  auf  die  entsprechenden  Entwickelungen 
Wienert  hingewiesen  wird  (Wied.  Ann.  35,  p.  1. 1888).  Die 
bei  den  Versuchen  angewandten  Drucke,  die  mit  einem 
Perreaux'schen  Dynamometer  gemessen  wurden,  erstreckten 
sich  bis  auf  530  kg  auf  1  qcm.  Die  Berechnung  der  Mes- 
sungen ergibt  in  Uebereinstimmung  mit  der  Theorie,  dass 
die  Grösse  der  rotatorischen  Doppelbrechung  ungeändert 
bleibt,  während  die  der  künstlich  erzeugten  geradlinigen 
Doppelbrechung  dem  Drucke  proportional  wächst;  und  ferner 
dass  der  Winkel,  den  die  grosse  Axe  der  Ellipse  in  der  aus- 
tretenden Schwingung  mit  der  Schwingungsrichtung  des  ein- 
fallenden Lichtes  bildet,  Grösse  und  Richtung  periodisch  mit 
wachsendem  Drucke  ändert,  wie  es  Wedding  bei  der  mag- 
netischen Drehung  in  gedehntem  Glas  (Wied.  Ann.  35,  p.  25. 
1888)  und  Chauvin  bei  der  magnetischen  Drehung  in  Kalk- 

spath  (Beibl.  13,  p.  719)  ebenfalls  gefunden  haben. 

W.  K. 

134.  J5.  Hecht.    Ueber  die  Bestimmung  der  optischen  Verhau* 

nisse  optisch  zweia&iger  Krystaliplatten  (N.  Jahrb.  f.  Min.  VI. 

BeiL-Bd.,  p.  241— 257.  1889). 

Die  Inhaltsangabe  des  Verf.  lautet:    „Vor  Kurzem  hat 
Ch.  Soret  (Arch.  de  Gen.  (3)  20,  p.  268.  1888;  Ztschr.  f.  Kryst. 
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etc.  15,  p.  45.  1888)  gezeigt,  wie  man  mit  Hülfe  der  Total- 
reflexion die  Brechungsindices  und  die  optische  Orientirnng 
einer  Kry stallplatte  bestimmen  kann,  welche  beliebig  gegen 
die  optischen  Elasticitätsaxen  orientirt  ist  Die  Gleichun- 
gen, welche  die  optische  Orientirnng  liefern,  werden  indessen 
übersichtlicher,  wenn  man  die  letztere  durch  andere  Grössen 
ausdrückt.  In  §.  1  ist  die  Methode  der  Totalreflexion  Ton 
diesem  Gesichtspunkte  aus  behandelt  Es  ergeben  sich  zu- 
gleich drei  Relationen,  welche  zwischen  den  acht  beobacht- 
baren Grössen  bestehen  müssen.  Die  Resultate  dieser  Me- 
thode sind  nun  zwar  in  Bezug  auf  die  Grösse  der  Haupt- 
brechungsindices  von  grosser  Genauigkeit,  aber  in  Beug 
auf  die  Orientirnng  nur  wenig  genau.  Es  ist  daher  wünschens- 
werth,  noch  Beobachtungen  nach  anderen  Methoden  zu 
machen,  welche  die  Orientirung  möglichst  genau  bestimmen. 
Als  solche  bieten  sich  die  Beobachtungen  im  convergenten 
polarisirten  Lichte  dar,  die  im  §.  2  besprochen  sind.  Die 
Combinationen,  welche  die  Vereinigung  der  Beobachtungen 
nach  diesen  beiden  Methoden  darbietet,  werden  im  §.  3  und 
die  Combinationen  der  Beobachtungen  im  convergenten  po- 
larisirten Lichte  mit  solchen  nach  der  Chaulnes'schen  Me- 
thode werden  im  §.  4  behandelt  Anhangsweise  werden  dann 
noch  zwei  Fälle  durchgeführt,  in  welchen  die  Beobachtungen 
in  convergentem  Lichte  für  sich  allein  zur  Bestimmung  der 
optischen  Verhältnisse  genügen."  E  B. 


135.  B.  Hecht •  lieber  die  Anwendung  der  Chatlines  sehe* 
Methode  zur  Bestimmung  der  optischen  Verhältnisse  eines 
optisch  zweiaxigen  Kry  Stalles  (N.  Jahrb.  f.  Min.  VI.  BeiL-Bd, 
p.  258—273.  1889). 

Auch  hier  können  wir  am  besten  das  Resume  des  Verf. 
brauchen:  „Die  Chaulnes'sche  Methode  zur  Bestimmung  ge- 
wisser optischer  Verhältnisse  liefert  zwar  mit  den  gegen- 
wärtigen experimentellen  Hülfsmitteln  nur  ungenaue  Resultate, 
sie  besitzt  aber  den  Vorzug  yor  allen  anderen  Methoden, 
dass  sie  noch  anwendbar  ist,  wenn  die  letzteren  aus  irgend 
einem  Grunde  versagen.  Es  mag  daher  angezeigt  erscheinen, 
die  Formeln,   auf  welche  die  Chaulnes'sche  Methode  fuhrt, 
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auch  für  den  Fall  abzuleiten,  in  welchem  die  Platte  zweiaxig 
und  beliebig  orientirt  ist.  Stokes  (Proc.  Roy.  Soc.  26,  p.  386. 
1877)  hat  die  betreffenden  Formeln  nur  für  eine  Platte  ab- 
geleitet, die  einer  Symmetrieaxe  parallel  ist.  Die  Formeln 
vereinfachen  sich  wesentlich,  wenn  man  die  Radien vectoren 
der  Strahlenfläche,  resp.  der  Normalenfläche  als  unabhängige 
Variable  betrachtet.  Da  diese  Betrachtungsweise  auch  für 
andere  optische  Untersuchungen  sich  eignen  dürfte,  sind 
im  §.  1  die  Strahlenfläche  und  Normalenfläche  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  behandelt.  §.  2  handelt  über  die  Chaul- 
nes'sche  Methode  und  §.  3  über  die  Brechungsindices  des 
Glimmers,  bei  welchen  die  Bestimmungen  nach  den  verschie- 
denen Methoden  scheinbar  sehr  grosse  Abweichungen  zeigen." 

E.  B. 

136.  G.  Cesa/ro.  lieber  die  Ebenen,  welche  bei  einaxigen 
Kry stallen  zwei  zusammenfallende  gebrochene  Strahlen  geben 
können  (Bull,  de  la  Soc.  firanc..  d.  Min.  12,  p.  401—419.  1889). 

Der  Verf.  formulirt  das  Resultat  seiner  Untersuchung 
wie  folgt:  „Wenn  ein  Strahl  aus  einem  isotropen  in  ein 
einaxiges  Medium  dringt,  für  welches  b l)  grösser  oder  gleich 
dem  Radius  der  Wellenfläche  des  isotropen  Mediums  ist,  so 
sind  die  einfach  brechenden  Flächen,  welche  Anlass  zu  zwei 
sich  deckenden  Strahlen  geben  können,  in  einer  Zone  von 
ungefähr  20°  um  die  optische  Axe  gelegen,  d.  h.  die  einzigen 
Flächen,  welche  für  gewisse  einfallende  Strahlen  scheinbar 
eine  einfache  Brechung  verursachen  können,  sind  diejenigen, 
welche  mit  der  optischen  Axe  einen  Winkel  unter  20°  ein- 
schliessen."  £.  B. 

137.  J.  Martin.  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  optischen  Ano- 
malien einiger  Krystalle  (Inaug.-Diss.  Göttingen.  N.  Jahrb.  f. 
Min.  7.  Beil.-Bd.,  p.  1—54.  1890). 

138.  H.  Baumhauer,  lieber  die  Aetzerscheinungen  des 
Strychninsulfaies  (Ztschr.  f.  Kryst.  17,  p.  608—609.  1890). 

Martin  gibt  zuerst  eine  Uebersicht  der  bisherigen 
Theorien  und  Beobachtungen  über  optische  Anomalien.  Er 
schliesst  von   der  Betrachtung  aus  die  Fälle,   bei   welchen 

1)  a  gilt  für  die  Richtung  der  optischen  Axe,  b  senkrecht  dazu. 


—     1114    — 

Dimorphie  der  Substanz,  chemische  Umwandlang  und  Zwil- 
lingsbildnng  eine  Rolle  spielen  (wie  Boracit,  Lencit  —  Ai»*l«« 
—  Korund  und  Rutil).  Die  Theorie  Mallard's  hält  er  für  wider- 
legt  und  seine  eigenen  Versuche  widersprachen  häufig  da 
Resultaten  WyroubofFs,  der  an  einigen  der  untersuchte! 
Salze  vieles  gefunden  hatte,  was  für  Mallard's  Erklärung  der 
Gircularpolarisation  durch  eine  complicirte  Zwillingsstrucfcnr 
sprach.  Die  Versuche  des  Verf.,  welche  an  /»-Brombenzenyl- 
cyanid,  Penta-Erythrit,  kohlensaurem  Guanidin,  Benzil  und 
tetragonalem  Strychninsulfat  angestellt  wurden,  umfassen 
nicht  nur  das  optische  Verhalten,  sondern  auch  die  äussere 
Form,  Aetz-  und  Zersetzungsfiguren,  und  was  der  Verl  be- 
sonders als  erfolgreich  betont,  die  Krystallzucht  Das  Ee- 
sultat  der  Untersuchung  ist,  dass  in  diesen  Fällen  wenigstens 
und  wahrscheinlich  in  vielen  anderen,  wo  die  Erscheinungen 
mit  den  hier  beobachteten  Aehnlichkeit  haben,  die  Anomalien 
mit  Wachsthumsvorgängen  zusammenhängen,  dass  also  im 
wesentlichen  die  Ansichten  des  Hrn.  Klein  bestätigt  werden. 
Es  entsteht  nämlich  bei  der  Bildung  der  Krystalle,  wie  schon 
verschiedentlich  beobachtet  wurde,  ein  Gerüst,  welches  mit 
der  äusseren  Form  aufs  engste  zusammenhängt  und  zu  Span- 
nungen in  der  ausfüllenden  Substanz  Veranlassung  gibt 
Namentlich  spricht  gegen  die  Zwillingsbildung,  dass  die 
optisch  verschiedenen  Felder  gar  keine  Unterschiede  der 
Aetz-  und  Zersetzungsfiguren  zeigen.  An  den  untersuchten 
Krystallen  waren  überall  auch  Anomalien  der  Winkelgrossen 
zu  constatiren.  Auch  diese  haben  ihren  Grund  jedenfalls 
im  Vorhandensein  eines  Gerüstes«  Hr.  Baumhauer  geht  snf 
Versuche  über  Bisse  auf  Strychninsulfat  ein,  die  Hr.  Martin 
nicht  hatte  bestätigen  können.  Er  hat  sich  überzeugt,  dass 
seine  Versuche  richtig  waren.  Abweichungen  können  sich 
durch  mannigfache  Versuchsbedingungen  erklären.  Es  ist 
ihm  auch  gelungen,  Martin's  Versuche  zu  wiederholen, 
die  Erscheinungen  sind  aber  ganz  andere,  wie  bei  seinen 
eigenen  früheren  Beobachtungen.  Er  beschreibt  ausserdem 
noch  einige  weitere  durch  Salzsäure  am  Strychninsulfat  ver- 
anlasste Veränderungen.  E.  ß 
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139.  Gl.  Htmdi.  lieber  die  Darstellung  optisch  actwer 
Tropasäure  und  optisch  activer  Atrophe  (Inaog.-Diss.  Kiel 
1890.  27  pp.). 

Der  Verf.  stellt  folgende  Eigenschaften  zusammen: 


Smp. 

d.  freien 

fiase 

Smp. 
d.  Gold- 
salzes 

Farbe  und  Form  des 
Goldsalaes 

Spec. 
Drehungs- 
vermögen 

Uechtsatropin 

Atropin 

Unkaatropin 

Hyoecyamin 

110,5° 

114 

111 

107 

146,5° 

137 

146 

159 

gelbes,  glanzloses  Pulver 
matt  weissgelbes  Pulver 
gelbe,  diamantglänzende 

Täfelchen 
goldglänzende  Täfelchen 

+  10° 
inactiv 
-9,2° 

-  20,9  ° 

Es  fällt  der  Schmelzpunkt  der  freien  Base  vom  Atropin, 
über  Linksatropin  zum  Hyoscyamin  (114°,  111°,  107°),  zu- 
gleich steigt  in  demselben  Sinne  die  Löslichkeit  der  freien 
Basen.  Es  steigt  der  Schmelzpunkt  der  Golddoppelsalze  in 
der  gleichen  Richtung  (134°,  146°,  159°),  während  die  Lös- 
lichkeit derselben  in  der  gleichen  Richtung  eine  Abnahme 
zeigt.  In  derselben  Richtung  steigt  die  Krystallisations- 
fJLhigkeit  der  Golddoppelsalze,  wie  auch  die  Intensität  ihrer 
Färbung;  und  eine  stetige  Steigerung  findet  nach  derselben 
Sichtung  in  Bezug  auf  das  optische  Drehungsvermögen  der 
Basen  statt  (inactiv;  -9,2°;  -20,9°).  E.  W. 


140.  C.  Brown.    Heber  die  Beziehung  zwischen  optischer  Acti- 
vität  zu  dem  Charakter  der  Radikale,   die  mit  dem  asym- 
metrischen  Kohlenstoffatom  verbunden   sind    (Proc.  Roy.  Soc. 
Edinb.  17,  p.  181—185.  1890). 
Der  Verf.  gelangt  zu  ähnlichen  Resultaten   wie  Ghiye 
(Beibl.  14,  p.  522).    Die  Grösse,  der  Drehung  muss  von  dem 
Unterschied  im  Charakter  der  vier  mit  dem  asymmetrischen 
C-Atom  verbundenen  Radicale  abhängen.    Als  massgebend 
sind  Brown  nicht  nur  die  Masse  der  Radicale,  sondern  auch 
ihre  ehem.  Eigenschaften;   daher  kann,  wenn  Ha  durch  O 
ersetzt  wird,  trotzdem  die  Masse  wächst,  doch  die  Activität 
abnehmen.  E.  W. 
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141.  W.  Grosse.  Die  natürliche  und  künstiiche  Drehung  der 
Polarisationsebene  des  Lichls  (Centralztg.  f.  Opt.  n.  Mech.  H 
p.  133—134.  1890). 

Eine  kurze  Uebersicht  über  die  bisherigen  Ergebnisse 
der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  natürlichen  und  der 
durch  Magnetisirung  hervorgerufenen  Rotationspolarisation, 
nebst  einem  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  der  Anwendung 
nicht  bloss  der  ersteren,  sondern  auch  der  letzteren  im 
Dienste  der  Chemie.  W.  K. 


Electricitätslehre. 


142.  G.  Leonhardt.  Zur  Theorie  des  Etedroskops  (Ztschr. 
f.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  180 — 187. 1890). 

Der  Verf,  berechnet  die  bekannte  (und  auch  von  8zy- 
manski  beobachtete  und  von  Poske  erklärte,  s.  Ztschr.  £  phys. 
u.  ehem.  Unterr.  2  p.  129,  3  p.  29)  Erscheinung,  dass  ein  Eleo 
troskop,  dem  ein  Hartgummistab  genähert  wird,  bei  Berüh- 
rung mit  dem  Finger  erst  negativ,  dann  bei  Entfernung  des 
Stabes  unelectrisch  und  zuletzt  positiv  erscheint.  Die  Ursache 
ist  bekanntlich  die  Schirmwirkung  der  Hand,  welche  durch 
eine  Metallscheibe  ersetzt  werden  kann.  Dann  bleibt  even- 
tuell das  Electroskop  nach  Entfernung  der  Scheibe  ungeladen. 
Dabei  können  bei  der  Berührung  des  Knopfes  mit  dem  Finger 
gelegentlich  die  Blättchen  theil weise,  nach  Entfernung  des- 
selben ganz  zusammenfallen,  nach  Entfernung  des  Stabes 
positiv  divergiren. 

(Je  nach  der  Lage  des  Fingers  und  der  Hand  können 
diese  Erscheinungen  bekanntlich  verschieden  ausfallen.) 

G.  W. 

143.  Tfu  Hobler.  Weitere  Bemerkungen  über  die  Theorie 
des  Electroskops  (Ztschr.  £  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  295— 
296.  1890). 

Eine  Polemik  gegen  die  Behauptungen  des  Hrn.  Leon- 
hardt (Ztschr.  f.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  180.  1890). 

G.  W. 
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144.     E.   Bouty,     lieber    den   Rückstand  der  Condensatoren 
(C.  R.  110,  p.  1362—65.  1890). 

Um  den  Bückstand  von  Grlimmercondensatoren  zu  bestim- 
men, werden  zwei  Methoden  verwendet: 

1)  Der  Condensator  wird  eine  lange  Zeit  hindurch  ge- 
laden, eine  bekannte  Zeit  &  kurz  geschlossen,  und  dann  wird 
die  während  der  Zeit  &  und  &  + 1  ausgegebene  freie  Ladung 
gemessen. 

2)  Man  ladet  den  Condensator  in  kurzer  Schliessung  wäh- 
rend der  Zeit  &  und  bestimmt  die  Ladung  während  der  Zeiten 
i?  und  &  +  t  Leitet  das  Dielectricum  des  Oondensators  nicht, 
so  vermehrt  jede  nach  der  ersten  instantanen  Ladung  auf- 
genommene Electricitätsmenge  den  Bückstand.  Beide  Metho- 
den führen  für  den  totalen  Rückstand  zu  demselben  Resultat 

Bei  der  zweiten  Methode  kann  man  einen  Hülfsconden- 
sator  B  während  einer  Zeit  &  in  sich  schliessen  und  dann 
während  der  Zeit  t  an  den  in  den  Kreis  der  Kette  von  con- 
stanter  electromotorischer  Kraft  E  befindlichen  A  cascadenweise 
anschliessend  B  erhält  eine  hinlänglich  kleine  Potentialdiffe- 
renz, dass  man  von  den  in  B  sich  bildenden  Residuum  absehen 
kann.  Ist  die  Capacität  von  B  gleich  Eins,  die  von  A  gleich 
C  zur  Zeit  *,  x  die  Potentialdifferenz  der  Belegungen  von  A, 
so  ist  in  jedem  Augenblick: 

x+y~E,      d{C.x)  =  dy,      dC  =  (C+  l)dyl(E-y), 

oder  da  y  klein  ist:  dC  « {C+  l)dyjE. 

Es  genügt  also,  den  Zuwachs  dy  der  Ladung  von  B  in 
einer  sehr  kurzen  Zeit  zu  messen,  um  den  Zuwachs  der  Capa- 
cität dC  von  A  und  den  normalen  Zuwachs  EdC  des  Bück- 
standes in  derselben  Zeit  zu  messen. 

Die  Zeiten  &  und  t  variirten  von  0,001  bis  4000  Secunden. 
TJeber  5  See.  wurden  die  Unterbrechungen  und  Commutirungen 
mit  der  Hand,  darunter  durch  ein  Torsionspendel  automatisch 
hergestellt.  Die  Ladungen  wurden  durch  Entladung  von  A 
selbst  nach  der  ersten  oder  von  B  nach  der  zweiten  Methode 
an  einem  Capillarelectrometer  gemessen.    Es  ergab  sich: 

Die  zwischen  &  und  &  + 1  durch  einen  nicht  leitenden 
und  lange  unbenutzten  Condensator  absorbirte  Ladung  (Me- 
thode 2)  ist   identisch  mit   dem   zwischen  &  und  &  + 1  in 
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demselben  sehr  lange  geladenen  Condensator  frei  werdenden 
Rückstand.  Sie  ist  direct  proportional  der  electromotoriseben 
Kraft  der  Ladungssäule  (E  von  0,05—20  Volt).  Die  Rück- 
stände in  demselben  Condensator  sind  den  Capacitaten  nicht 
proportional,  sondern  nehmen  mit  wachsender  Capacität  der 
Unterabtheilungen  relativ  zu  (Capacitaten  der  Unterabthei- 
lungen eines  Condensators  von  Carpentier  0,1 — 0,5  Mikrofarad. 
Residuen  0,104—0,375).  Die  Unterabtheilungen  des  Conden- 
sators sind  also  nur  für  eine  Ladungs-  oder  Entladungadaner 
ihren  Nominalwerthen  proportional.  —  Der  totale  Rückstand 
des  Condensators  ist  gleich  der  Summe  der  Rückstände  seiner 
Unterabteilungen.  —  Der  Rückstand  des  Condensators  von 
Carpentier  zwischen  &  und  &+t  für  alle  "Werthe  über  0,001  See 
lässt  sich  durch  die  empirische  Formel  R+*+'  =*A((t  +  &)c  —  fr) 
darstellen,  also  ist  der  direct  nicht  zu  messende  totale  Rück- 
stand zwischen  0  und  t  gleich  Rt*=  AP.  Für  alle  Unter- 
abtheilungen des  Carpentier'schen  Mikrofarads  ändert  sich 
nur  A.    c  ist  überall  gleich  0,09. 

Das  totale  Residuum  Rt  ist  stets  nur  ein  kleiner  Thefl 
der  Gesammtladung,  z.B.  für  *  =  0,001;  1;  100;  1000  See 
0,0180;  0,0336;  0,0507;  0,0624.  Die  Hauptladung  ist  also  in 
weniger  als  0,001  See.  gebildet  und  96,6%  von  der  totalen 
Ladung  in  1  See. 

Diese  Resultate  gelten  nur  bei  Anwendung  von  constanten 
Elementen  von  zu  vernachlässigendem  inneren  Widerstand. 
Sonst  sind  die  Resultate  nicht  zu  klar.  G.  W. 


145.  J.  H.  Poyntirtg.    Entladung  der  Electricität  m 
unvollkommenen  Nichtleiter  (Proc.  of  the  Birmingham  Phil  Soe.4. 
(l)p.68— 82.  1890). 

Zur  Erklärung  des  ei.  Rückstandes  bei  der  Entladung 
eines  Condensators  nahm  Maxwell  an,  dass  der  Zwangsznstand 
in  dem  Dielectricum  allmählich  verschwindet,  sodass  ein  Ver- 
schiebungsstrom entsteht,  dem  sich  ein  Leitungsstrom  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  superponirt.  Unter  der  weiteren 
Annahme,  dass  sich  das  Dielectricum  aus  parallelen  Schichten 
zusammensetzt,  in  denen  sich  dieser  Vorgang  in  verschiedenem 
Grade  zeigt,  ergibt  sich  daraus  die  gesuchte  Erklärung  fär 
die  Rückstandsbildung. 
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Der  Verf.  schliesst  sich  dieser  Erklärung  im  Allgemeinen 
an,  verwirft  aber  die  Annahme  der  Coexistenz  von  Verschie- 
bungs-  und  Leitungsstrom.  Verbindet  man  die  beiden  Bele- 
gungen eines  geladenen  Condensators  durch  einen  Draht,  so 
treten  Inductionsröhren,  welche  vorher  das  Dielectricum  zwischen 
den  Belegungen  durchquert  hatten,  aus  diesem  heraus,  bewegen 
sich  mit  ihren  Enden  längs  des  Drahtes  weiter«  indem  sie  zu- 
gleich in  das  Innere  des  Drahtes  eindringen,  bis  sie  in  der 
Drahtmasse  ganz  verschwunden  sind;  dort  findet  ein  schneller 
Niedergang  des  eingeführten  Zwangszustandes  statt,  welcher 
mit  einer  Umwandlung  der  Energie  desselben  in  Wärme  ver- 
bunden ist. 

Auch  das  Dielectricum  vermag  den  durch  die  Inductions- 
röhren dargestellten  Zwangszustand  nicht  dauernd  aufrecht  zu 
erhalten,  wenn  die  Belegungen  des  Condensators  isolirt  sind. 
In  den  einzelnen  Schichten  desselben  nimmt  die  Zahl  der 
hindurchgehenden  Inductionsröhren  stetig  und  bei  verschiedener 
Beschaffenheit  dieser  Schichten  mit  verschiedener  Geschwin- 
digkeit ab.  An  den  Grenzen  der  Schichten  entstehen  da- 
durch Inductionsröhren-Endungen,  d.  h.  freie  Ladungen.  Auf 
den  Belegungen  vermindern  sich  so  allmählich  die  freien 
Ladungen,  wenn  erstere  isolirt  sind.  Werden  sie  auf  con- 
stantem  Potential  erhalten,  so  treten  stetig  neue  Inductions- 
röhren in  das  Dielectricum  ein  und  es  bildet  sich  ein  statio- 
närer Zustand  aus,  bei  welchem  in  jeder  Schicht  ebensoviel 
Inductionsröhren  zerfallen,  wie  in  derselben  Zeit  neu  eintreten. 
Die  Zahl  der  stetig  vorhandenen  Bohren  ist  dann  in  jeder 
Schicht  verschieden.  Aus  dieser  Anschauung,  welche  die  An- 
nahme eines  Doppelstromes  in  entgegengesetzter  Richtung 
vermeidet,  lassen  sich  leicht  dieselben  Folgerungen  ableiten, 
wie  aus  der  letzteren.  A.  F. 


146.  JB.  Oddone.  lieber  die  Volumveränderungen  der  dt- 
electrüchen  Flüssigkeiten  unter  Einfluss  der  zwischen  den 
Armaturen  eines  Condensators  wirkenden  Kräfte  (Rend.  R.  Acc. 
dei  Lincei  6, 1.  Sem.  p.  452—457. 1890). 

Ein  verticales  cylindrisches  Glasgeföss  von  41,6  ccm  Raum- 
inhalt trägt  oben  ein  mit  einem  Hahn  zu  verschliessendes,  ober- 
halb zu  einem  kleinen  Trichter  erweitertes  Glasrohr,  von  welchem 

Beiblätter  z.  d.  Ann.  d.  Phy».  u.  Chem.  XIV.  77 
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etwas  unterhalb  des  Hahnes  ein  in  Millimeter  getheiltes  Ca« 
pillarrohr  von  0,02  cm  Durchmesser  senkrecht  in  die  Höhe 
steigt.  An  das  cylindrische  Gefäss  sind  seitlich  an  diametral 
gegenüber  liegenden  Stellen  zwei  nach  oben  gehende  Glasröh- 
ren angeschmolzen,  in  welche  Platindrähte  gekittet  sind,  die 
im  Innern  des  Gefässes  zwei  einander  gegenüberstehende  recht- 
eckige Platinplatten  von  3,5: 1,1  cm  im  Abstand  von  1,3  cm 
tragen. 

Das  Gefäss  wird  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  gefidh 
und  der  Stand  im  Oapillarrohr  durch  ein  Mikroskop  abge- 
lesen. 

Die  Electroden  wurden  durch  eine  Influenzmaschine  mit 
Funkenmikrometer  entladen«  Bei  verschiedenen  Ladungen  waren 
die  Ausdehnungen  äusserst  klein  (0 — 1/90  mm). 

Auch  bei  Wiederholung  der  Versuche  von  Quincke  (Wiei 
Ann.  19,  p.  545)  ergab  sich  dasselbe. 

Mandelöl,  Olivenöl  verhielten  sich  gleich,  nur  bei  dem 
electrooptisch  negativen  Mandelöl  zeigte  sich  bei  genügend 
constanter  Temperatur  von  0°  in  einem  Wasserbad  einmal  eine 
Gontraction  unter  lebhafter  Wirbelbewegung  des  Oela.  Electro- 
optisch positives  Terpentinöl  zeigte  dasselbe. 

Jedenfalls  veränderte  sich  das  Volumen  der  Flüssigkeiten 
unter  directer  Einwirkung  der  electrischen  Kräfte  zwischen  den 
Oondensatorplatten  nicht;  die  beobachteten  Ausdehnungen  sind 
meist  Wärmewirkungen  zuzuschreiben,  sei  es  infolge  der  alter- 
nirenden  Polarisationen  der  sich  umlagernden  Molecüle,  sei  es 
infolge  der  Un Vollkommenheit  des  Dielectricums  und  des  Durch- 
ganges der  Electricität  6.  W. 


147.  D.  Eos*    Folwnenänderungen  von  Dzelectrica  (Inaug.-l 
Groningen,  1888.  106  pp.). 

Das  erste  der  drei  Capitel,  in  welche  die  Arbeit  zerfallt» 
handelt  über  die  von  Duter  (C.  R.  87,  p.  828. 1878;  J.  dePhys. 
8,  p.  82)  beobachtete  Ausdehnung,  welche  hohle  gläserne 
Bohren  und  Kugeln  zeigen,  wenn  dieselben  als  Leydener 
Flaschen  geladen  werden. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  wird  nach  Korteweg 
(O.  R.  88,  p.  338.  1879;  Wied.  Ann.  9,  p.  48.  1880)  in  dem 
electrischen    Druck    auf  die   Wände   der  Flasche    gesucht 
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Verf.  findet  zwischen  dem  Ergebniss  der  Rechnung  Körte- 
weg's  und  den  von  Quincke  (Wied.  Ann*  10,  p.  161.  1880;  19, 
p.  547.  1883)  angestellten  Messungen,  eine  ziemlich  befrie- 
digende Uebereinstimmung,  wenn  die  in  der  Formel  eintreten- 
den Grössen  (Dielectricitätsconstante,  Potentialunterschied 
der  Belegungen,  Elasticitätscoöfficient,  Dicke  der  Wand)  ge- 
nügend genau  bestimmt  sind. 

Die  Versuche  von  Julius  und  Rorteweg  (Wien.  Sitzber. 
83,  p.  83;  Maandblad  voor  Natuurwetensch.  10,  Nr.  6)  mit 
Kautschuckröhren,  welche  den  Einfluss  des  Elasticitätscoef- 
ficienten  durch  eine  viel  grössere  Ausdehnung  als  gläserne 
Röhren  derselben  Wanddicke  zeigen,  werden  mitgetheilt  als 
ein  starker  Beweis  für  die  Meinung,  dass  der  electrische 
Druck  die  Hauptursache  der  Ausdehnungen  ist. 

Ein  geringer  Theil  wird  den  Erwärmungen  des  Dielec- 
tricums  zugeschrieben. 

Verf.  bekämpft  weiter  die  Rechnungen,  die  von  verschie« 
denen  Autoren  (Moutier,  Duhem,  Boltzmann)  über  diese  Aus- 
dehnungen angestellt  sind,  aus  verschiedenen  Gründen,  be- 
züglich welcher  auf  das  Original  verwiesen  wird« 

Im  zweiten  Capitel  werden  die  während  einer  Ladung 
eines  Dielectricums  auftretenden  Kräfte  berechnet  Es  wird 
vorausgesetzt,  dass  bei  einer  relativen  Zusammenziehung  (g) 
des  Dielectricums  in  der  Richtung  der  Kraftlinien  die 
Dielectricitätsconstante  k  sich  ändert  in  k(l  +  4ag)9  und 
wenn  die  Zusammenziehung  senkrecht  auf  den  Kraftlinien 
stattfindet  in  A(l  —  4/fy). 

Man  findet  für  die  Kräfte,  wenn  F  die  im  Dielectricum 
wirkende  electromotorische  Kraft  ist: 

In  der  Richtung  der  Kraftlinien  eine  Spannkraft 
{kj&n  +  aj2)F%  auf  die  Flächeneinheit,  und  senkrecht  darauf 
eine  Druckkraft  {hjü*- ßf2)F*. 

Verf.  theilt  die  von  Helmholtz  (Wied.  Ann.  13 ,  p.  385. 
1881)  und  Lorberg  (Wied.  Ann.  21,  p.  200.  1884)  gegebenen 
Ableitungen  dieser  Ausdrücke  mit  und  vergleicht  die  Ergeb- 
nisse mit  den  Versuchen  Quincke's  über  die  Anziehung  in 
der  Richtung  der  Kraftlinien,  die  Abstossung  senkrecht 
darauf  und  die  Aenderung  der  Dielectricitätsconstante  mit 
der  Grösse  der  electrischen  Kräfte. 

77* 
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Es  wird  dargelegt,  dass  die  Messungen  noch  nicht  die 
grosse  Genauigkeit  erreicht  haben,  um  eine  Berechnung  tob 
a  und  ß  zu  gestatten. 

Das  dritte  Capitel  handelt  über  die  von  Quincke 
(Wied.  Ann.  19,  p.  545.  1883)  beobachteten  Ausdehnungen 
und  Zusammenziehungen  von  dielectrischen  Flüssigkeiten, 
eingeschlossen  in  eine  Art  Volt&meter,  dessen  Platten  mit 
den  Polen  einer  geladenen  Leydener  Batterie  verbunden 
werden. 

Verf.  erklärt  in  Uebereinstimmung  mit  Röntgen  (Wied. 
Ann.  11,  p.  410.  1880)  diese  Volumenänderungen  durch  eine 
Erwärmung  der  Flüssigkeiten,  und  die  äusserst  geringen  Zit- 
sammenziehungen  von  Wasser  bei  0°  aus  den  sehr  kleinen 
negativen  Ausdehnungscoefficienten  und  der  grossen  gperi- 
fischen  Wärme  des  Wassers. 

Mit  einem  dem  Quincke'schen  nachgebildeten  Instrument 
findet  der  Verf.  eine  Ausdehnung  bei  Rüböl  und  auch  bei 
Mandelöl,  wo  Quincke  eine  Zusammenziehung  gefunden  hatte. 
Mittelst  einer  Thermonadel  wurde  weiter  gezeigt,  dass  zwi- 
schen den  Platten  bei  Ladung  eine  Erwärmung  stattfindet, 
welche  dem  nämlichen  Gang  folgt  wie  die  Ausdehnung,  und 
von  derselben  Grösse  ist,  welche  für  die  Ausdehnung  ge- 
fordert wird. 

Zum  Schluss  werden  die  Volumenänderungen  von  Ga- 
sen behandelt,  welche  Quincke  (Wied.  Ann.  10,  p.  580. 1880) 
mit  sehr  genauen  Instrumenten  nicht  oder  nur  in  einem  Falle 
bei  Kohlensäure  beobachtet  hat.  Verf.  bezweifelt  die  Gültig- 
keit  der  Rechnung  von  Lippmann  (Journ.  de  Phys.  10,  p.  38; 
Mascart  und  Joubert  1,  p.  714),  gestützt  auf  das  „Principe 
de  la  conservation  de  l'&lectricitö",  angestellt,  welche  fir 
Kohlensäure  eine  40  mal  so  grosse  Zusammenziehung  ergibt 
als  von  Quincke  gefunden  wurde  und  auch  für  andere  Gase 
Zusammenziehungen  ergeben  würde,  welche  Quincke  nicht 
hätte  übersehen  können. 

Aus  dem  nämlichen  Princip  leitet  Verl  ab,  dass  die 
ideellen  Gase  gar  keine  Volumenänderungen  zeigen  könnea 
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148.  JE.  Gri/msehl.  Apparat  zur  Demonstration  des  Princips 
der  fVkeatstone' sehen  Brücke  (Ztschr.  f.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  8, 
p.  294—295.  1890). 

Ein  Modell  einer  Wheatstone'schen  Brücke,  welches  auch 
durch  ein  Scioptikon  projicirt  werden  kann.  Gr.  W. 

149.  Le  Chatelier*  lieber  den  electrischen  Widerstand  der 
Metalle  (C.  R.  111,  p.  454— 468.  1890). 

Metalle  und  Legirangen,  welche  keine  moleculare  Aen- 
derang  vor  dem  Schmelzen  erleiden,  besitzen  Widerstände  (in 
Ohm  an  Drähten  von  1  mm  Durchmesser),  die  eine  lineare 
Function  a  +  bt  der  Temperatur  sind.    So  ist: 

Pt      Pt+10°/0Rh        Cu        Cü+10%Sn      Cu+20%Ni      Ag 

a    0,140    0,385      0,082     0,150        0,420     0,023 
10*6   325     350       101      109         110      105 

für  Cu,  Ag  und  ihre  Legirungen  ist  der  Coeff.  b  nahe  gleich, 
ftr  Platin  und  seine  Legirungen  dreimal  grösser.  Zusatz  kleiner 
Mengen  fremder  Substanzen  verschiebt  die  Widerstandscurve 
sich  selbst  parallel  nach  oben. 

Silber  in  Sauerstoff  erhitzt  besitzt  eine  geradlinige  Wider- 
standscurve, seine  mechanischen  Eigenschaften  und  sein  Schmelz- 
punkt (945°)  sind  nicht  geändert  Nach  dem  Erhitzen  in 
Wasserstoff  ändern  sich  von  650°  an  seine  Eigenschaften. 
Der  Widerstand  wächst  schneller  als  in  Sauerstoff,  es  ist  nach 
dem  Erkalten  äusserst  brüchig,  der  Schmelzpunkt  ist  915°, 
das  Aussehen  matt.  Die  in  der  Hitze  absorbirte  Wasserstoff- 
menge genügt  nicht  für  eine  bestimmte  Verbindung  und  wird 
nach  dem  Erkalten  nicht  merklich  zurückgehalten. 

Plötzliche  Aenderungen  des  Ansteigens  des  Widerstandes 
treten  ausser  beim  Eisen,  bei  vielen  Metallen  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  ein,  indess  ändert  sich  der  absolute  Werth  des  Wider- 
standes derselben  nicht  wie  beim  Schmelzpunkt.  So  verhält  sich 
namentlich  die  Legirung  Cu  70%,  Ni  18°/0,  Fe  11%,  welche 
bei  690°  ein  viel  schnelleres  Steigen  der  Widerstandscurven  zeigt 
Auch  Messing  zeigt  eine  derartige,  mit  Absorption  von  Wärme 
verbundene  Umwandlung.  Andere  Legirungen  ändern  ihre 
Molecularstructur  allmählich,  aber  meist  innerhalb  enger  Tem- 
peraturgrenzen,   so    schwach    kieselhaltige    Aluminiumbronce 
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zwischen  550 — 650°,  dann  Neusilber-  und  Nickelkupferlegirungen, 
deren  Widerstände  zwischen  300  und  500°  bedeutend  abneh- 
men. Die  Legirungen  müssen  angelassen  und  äusserst  lang- 
sam abgekühlt  sein.  Neusilber  ist  mehrere  Stunden  lang  vi» 
500  bis  300°  abzukühlen.  Kleine  Mengen  fremder  Substanzen 
scheinen  die  Transformation  zu  hindern,  bez.  die  Grösse  der- 
selben bedeutend  zu  ändern.  Sehr  deutlich  zeigt  sieh  dies 
Verhalten  bei  einer  Legirung  von  50%  Cu,  24% Ni,  25%  Zn. 

In  Folge  dessen  nimmt  der  Widerstand  von  Widerstands- 
etaions aus  Neusilberdraht  mit  der  Zeit  durch  kleine  Tempe- 
raturänderungen, Erschütterungen  u.  s.  £  zu,  ähnlich  der  von 
hartem  Stahldrahte  ab. 

Legirungen  von  Eisen  und  Nickel  haben  zuweilen  ver- 
schiedene Widerstände  beim  Erwärmen  und  Abkühlen,  sie 
haben  also  eine  dauernde  Structurveränderung  erlitten.  Ueber 
der  Umwandlungstemperatur  ist  der  TemperaturcoSfL  der 
Wider standscurve  der  des  Platins,  darunter  unendlich  weit 
schneller.  G.  W. 

150.  -Bf.  Ascoli.  Experimentaluntersuchungen  über  einige  Be- 
ziehungen zwischen  der  Elasticüät  und  dem  eledrischta 
Widerstand  der  Metalle  (Mem.  della  B.  Acc.  dei  Lincei  4>  1887, 

29  pp.  Sep.). 

Drähte  von  Platin,  Silber  und  Eisen  wurden  nach  der 
modificirten  Wheatstone'schen  Methode  auf  ihren  Wider- 
stand untersucht  Sie  wurden  an  einer  Klemmschraube  auf- 
gehängt und  tragen  unten  einen  oben  in  eine  Klemmschraube 
endigenden,  in  einen  Quecksilbernapf  tauchenden  Stab,  an 
welchem  eine  horizontale,  am  Bande  getheilte  Metallplatte 
zum  Auflegen  von  Gewichten  angebracht  war.  Die  Länge 
wird  durch  einen  daneben  befindlichen,  etwa  1,3  m  langen 
Millimetermaassstab  gemessen,  an  welchem  sich  eine  Klemme 
verschiebt  und  eine  zweite  befestigt  ist.  Die  beiden  Klemmen 
an  dem  belasteten  Draht  schneiden  eine  Länge  ab,  deren  Wider- 
stand dem  eines  unveränderlichen  Drahtes  immer  gleich  ist 
Die  Drähte  konnten  durch  ein  Luftbad  erhitzt  und  nachher 
langsam  abgekühlt  werden.  Sie  wurden  nachher  an  einem  sie 
tragenden  Arm  in  die  Lage  gefuhrt,  wo  die  Messungen  vor- 
genommen wurden.  Die  Elongationen  und  Dauern  derTorsions- 
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Schwingungen  worden  neben  den  Widerständen  gemessen  und 
die  kleine  erforderliche  Temperaturcorrection  angebracht  Da- 
bei ergab  sich  als  Endresultat,  dass  jedem  normalen  Elastici- 
tätszustande  auch  ein  bestimmter  normaler  Widerstand  des 
Drahtes  entspricht,  eine  Aenderung  des  ersteren  auch  einer 
Aenderung  des  letzteren  und  dass  im  Allgemeinen  der  Wider- 
stand mit  Zunahme  der  Elasticität  abnimmt  6.  W. 


151.  ]/£•  Ascoli*  Ueber  den  ekctriscken  Widerstand  und  die 
Elasticität  des  Silbers  (Rend.  della  R.  Acc.  dei  Lincei  6, 1.  Sem. 
p.  502-510.  1890). 

Versuche  nach  der  in  voriger  Abhandlung  erwähnten  Me- 
thode wurden  mit  120  cm  langen  Silberdrähten  angestellt,  erst 
mit  nicht  weich  gemachten,  dann  mit  bei  verschiedenen 
Temperaturen  angelassenen.  Es  ergab  sich,  dass  der  Wider- 
stand des  Silbers  bei  allmählichem  Anlassen  bei  235°  ein 
Minimum  erreicht  und  dann  bis  zu  einem  Werth  wächst, 
der  den  ursprünglichen  übertrifft.  Platin  zeigt  einen  ähn- 
lichen Gang. 

Der  Elasticitätsmodulus  des  Silbers  wächst  ebenso  bis  zu 
270°  und  nimmt  dann  bis  unter  den  früheren  Werth  ab. 

Jedem  Elasticitätszustand  entspricht  auch  hier  ein  be- 
stimmter spec.  Widerstand.  Letzterer  nimmt  mit  der  Zunahme 
der  Elasticität  erster  Art  ab  und  vermehrt  sich  mit  der  Zu- 
nahme der  inneren  Reibung.  Die  untersuchten  Metalle  ver- 
halten sich  darin  alle  gleich,  vorbehaltlich  weiterer  Unter- 
suchungen. GL  W. 

152.  M.  Aseoli»  Ueber  ein  elelectrisches  Tkermoskop  (Rend. 
della  R.  Acc.  dei  Lincei  6, 1.  Sem.  p.  449—462.  1890). 

Zwei  nebeneinander  aufgehängte,  4  m  lange  Drähte  von 
Kupfer  und  Argentan  bilden  zwei  Arme  einer  Wheatsone'schen 
Brücke,  deren  beiden  anderen  Arme  aus  einem  Neusilberdraht 
bestehen,  auf  welchem  sich  ein  Schleifcontact  verschiebt.  Von 
letzterem  geht  eine  Leitung  zu  einer  Säule,  welche  anderseits 
mit  den  unten  vereinten  Enden  beider  Drähte  verbunden  ist. 
Von  den  oberen  Enden  derselben  geht  die  Leitung  zum  Gal- 
vanometer. GL  W. 
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158.  C.  Barns.  Der  Einfiuss  des  Druckes  auf  die  electrische 
Leiiungsfdhigkeü  von  Flüssigkeiten  (Sill.  Joura.  (3)  40,  p.  219 
—222.  1890). 

Beim  Zusammenpressen  von  käuflichem  Quecksilber  durch 
Drucke  von  10  bis  400  Atmosph.  ergab  sich  -  JÄ/Ä« 80.  \0~*SP, 
wo  —  SR/R  die  Abnahme  des  specifischen  electrischen  Wider- 
standes R  und  ö  P  das  Increment  des  Druckes  ist  Ist  v  das 
Volumen,  so  folgt  nach  den  Versuchen  von  Grassi: 

-  Jv/v-  3. 10-6  SP,  also  SR/R^lOdv/v. 

Ist  T  die  Temperatur,  so  folgt  bei  gewöhnlichen  Temperaturen 
und  Drucken  ÖK/K=  (800. 10~*dT);  Svjv  =  180.10-* ÖT, 
also  dRjK=*  4y4Svlvf  wo  R  der  Widerstand  im  Verhältnis 
zur  Temperatur  ist. 

Für  eine  concentrirte  Zinkvitriollösung  zwischen  10  und 
150  Atmosph.  Druck  ergibt  sich  weniger  genau: 

-(JÄ/Ä-öO.lO-^Pund  -Sv/v  =  oOAO-*3P; 
-  6R/R=  0,04 ö  T,    Sv/v  =  200dT. 

Die  Flüssigkeiten  wurden  in  Capillarröhren  mit  Rücksicht 
auf  die  Volumenänderungen  des  Glases  comprimirt.  Das  Queck- 
silber wurde  in  sehr  dünnen  Glasröhren  in  einem  röhrenför- 
migen Stahlpiezometer  comprimirt.  G.  W. 


154.  <?•  Magnanini.  lieber  die  electrische  Leitfahigkeü 
der  Borsäure  in  Gegenwart  von  Manna  (Rend.  della  IL  Acc 
dei  Lincei  6, 1.  Sem.  p.  411.  1890). 

Die  moleculare  Leitfähigkeit  der  Borsäure,  welche  für  sich 
kleiner  als  sechs  Einheiten  ist,  wächst  durch  Gegenwart  von 
Mannit  bis  über  800  und  500,  um  so  höher,  je  mehr  Mannit 
vorhanden  ist,  obgleich  wässerige  ManniÜösungen  kaum  leiten. 
Es  müssen  sich  also  neue  Electrolyte  bilden-  Ferner  nimmt 
die  moleculare  Leitfähigkeit  der  Borsäure  bei  Gegenwart  von 
Mannit  mit  der  Verdünnung  ab,  statt  zu  steigen.  Die  Ver- 
bindungen müssen  also  auch  eine  Function  des  Volumens  sein. 
Der  Ver£  vermuthet,  dass  auch  das  Wasser  dabei  als  active 
Masse  eintritt. 

Während  bei  Curven,  für  welche  die  Volumina  v  der  Lo- 
sung als  Abscissen,  die  entsprechenden  Leitfähigkeiten  p«  als 
Ordinaten  gewählt  sind,  bei  schwachen  und  starken  Gehalten 
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an  Borsäure  eine  Abnahme  von  p„  mit  der  Verdünnung  zeigen, 
steigt  bei  mittleren  Verdünnungen  erst  uv  und  fällt  dann;  in- 
dem einmal  die  zunehmende  electrolytische  Dissociation  des  neuen 
Electrolytes  uv  steigt,  sodann  die  „hydrolytische",  welche  die 
in  der  Volumeneinheit  enthaltene  Menge  des  Electrolyten  ver- 
mindert, uv  ebenfalls  vermindert.  Sind  m  und  b  die  Molecüle 
des  Mannits  und  der  Borsäure,  so  ist  nach  der  Theorie  von 
Guldberg  und  Waage  die  Quantität  des  in  einem  Volumen  V 
enthaltenen  Electrolytes  y  =*kmvbf*lq>{V)i  wo  m9  und  b>  die 
Massen  des  Mannits  und  der  Borsäure,  cp  ( V)  eine  unbekannte 
Function  des  Volumens  und  h  eine  unbekannte  Gonstante  ist. 
Aus  den  Versuchen  wurden  die  Werthe  für  eine  bestimmte 
Verdünnung  vi  bei  Gehalt  an  1  Mol.  Borsäure  p4'  und  1  Man- 
nit  p4"  berechnet 

Nach  dem  Gesetz  von  Guldberg  und  Waage  müssten  Lö- 
sungen von  xtb  +  xtim  und  xtb  +  xm  gleiche  Leitfähigkeit 
besitzen,  also  müssten  sich  sowohl  für  u4',  als  auch  für  ji4" 
gleiche  Werthe  ergeben,  mochten  sie  aus  xt  oder  xti  berechnet 
sein.  Dies  ist  nach  den  Versuchen  nicht  der  Fall,  also  muss 
im  neuen  Electrolyt  Borsäure  und  Mannit  nicht  in  äquimole- 
ctdaren  Mengen  enthalten  sein.  Wurden  die  Curven  für  fiv' 
und  nv"  als  Ordinaten  und  xitm  und  xtb  als  Abscissen  ge- 
zeichnet, während  im  ersten  Fall  die  Menge  der  Borsäure, 
im  zweiten  die  des  Mannits  als  constant  gleich  Eins  gesetzt 
wird,  so  ergeben  sich  die  einem  gleichen  Werth  x4  entspre- 

chenden  Mengen  x/  und  xu\  y  x  =  xit.  In  der  Lösung  ist  also 
eine  Verbindung  von  3  MoL  Borsäure  und  1  Mol.  Mannit 
vorhanden,  welche  durch  das  Wasser  zersetzt  wird.    G.  W. 


155.  G.  Magnanini*  Ueber  die  electrische  Leitfähigkeit  der 
Losungen  der  Borsäure  bei  Gegenwart  von  Dulcü  (Rend.  Lincei 
6, 1.  Sem.  p.  467—463.  1890). 

156.  —  Desgleichen  bei  Gegenwart  von  polyvalenten  Alkoholen 
(Gazz.  Chim.  Ital.  22,  p.  448—452.  1890). 

157.  —  Ueber  den  Einfluss  der  Borsäure  auf  die  electrische  Leil- 
JbVugkeä  der  wässerigen  Lösungen  von  Weinsäure  (ibid.  p.  453). 

Die  Versuche  sind  denen  mit  Mannit  ganz  analog.  Die 
Resultate  sind  weniger  sicher,  das  Verhältniss,  welches  für 
Mannit  gefunden  wurde,  bestätigt  sich  hier  nicht. 
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Zusatz  von  Glycerin  erhöht  die  moleculare  LeitfMiigkwt 
der  Borsäure  um  so  mehr,  je  mehr  Glycerin  in  der  Einheit 
des  Volumens  vorhanden  ist.  Erythrit  bewirkt  eine  noch  sttr- 
kere  Steigerung,  die  indoss  mit  denen  durch  Mannit  und  Dukä 
nicht  zu  vergleichen  ist 

Die  Leitfähigkeit  von  verschieden  verdünnten  Weinsäure- 
lösnngen  durch  Zusetzung  von  Borsaure  wächst,  und  zwar  sb 
so  mehr,  je  besser  die  Weinsaurelösnng  leitet  Daraus  folgt, 
dass  sich  mindestens  eine  Verbindung  der  beiden  Snbst&nzen 
bildet,  welche  durch  Wasser  zersetzt  wird.  Ist  die  Losung 
hinlänglich  concentrirt,  so  bewirkt  diese  Zersetzung  an» 
grossere  Aenderung  der  Leitfähigkeit  als  die  durch  die  ein- 
fache Volumvergrössening  der  Weinsäure  und  des  nicht  «er- 
setzten Electroljten  bewirkte,  und  dann  sinkt  die  Curre,  wäh- 
rend, wenn  die  Menge  der  Verbindungen  hinlänglich  klein  ist, 
bei  Vermehrung  des  Volumens  der  Weinsäure  die  Curve  steigt 
Alle  Curven  streben  einem  nnd  demselben  Funkt  zu,  welcher 
die  Leitfähigkeit  der  Weins&urelÖBung  bei  sehr  grossem  Vo- 
lumen darstellt,  wo  die  Verbindung  völlig  zersetzt  ist. 

- — —  G.  W. 

158.  Wl.  Klatiakowsky.  Die  wässerigen  Lösungen  ra* 
DoppeUalsen  (Ztsohr.  f.  phys.  Chem.  6, p.  97—121.  1890). 
Die  electrische  Leituogsfahigkeit  von  Lösungen  von  Dop- 
pelsalzen wurde  nach  der  Methode  von  F.  Kohlrausch  bestimmt 
Bezeichnet  a  den  Gehalt  der  Lösungen  in  GrammäquivalenteD 
pro  1000  g  Lösung,  mEia  und  tnEu  die  äquivalente  Leitungs- 
fähigkeit für  18  und  25*  und  ft  den  Temperaturcoefficienten  für 
18°  dividirt  durch  die  betreffende  Leituogsfahigkeit  in  Pro- 
centen,  so  war  (wir  geben  nur  die  extremen  Zahlen): 

»JE,,  mE»  t 

0,0,4145-0,0,4035  08,9—  95,5  110,2-111,3  W 
0,043806-0,01884  127—110,2  (145  —141,7)  i£-% 
0,0,2018—0,0,3918  187,6—124,2  (159,9-156,6)  U-lj 
0,0,1969-0,0,818  —  159,7—135,5 

LO  0,0,7357—0,0,7426        122—104,5    (188,9-127,8)    iJ-ft 

H,0  0,0,1992—0,0,951       115,9-112,4  — 

+3H.0     0,0,1975-0,01695      120,1—  97,8  — 

Im  allgemeinen  steigt  also  die  äquivalente  Leitfähigkeit 
beim  Verdünnen,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Salzen,  woraus 
folgt,  dass  die  complexen  Salze  nicht  nur  in  concentrirteren, 
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sondern  auch  in  verdünnteren  Lösungen  als  unzerlegt  anzuneh- 
men sind.  Bei  Cyansilberkalium  zeigt  sich  mit  wachsender  Ver- 
dünnung erst  eine  scharfe  Zunahme,  dann  eine  Abnahme,  bei 
Ammoniumferricyankalium  eine  erst  allmählich  langsamere, 
dann  schnellere  Zunahme,  sodass  diese  Salze  als  zersetzt  an- 
zusehen wären.  Indess  kann  beim  ersteren  Salz  diese  Ano- 
malie durch  Einwirkung  der  Kohlensäure  im  Verdünnungs- 
wasser, wodurch  eine  Zersetzung  eintritt,  erklärt  werden,  beim 
letzten  Salz  durch  Einwirkung  des  Wassers,  wie  auch  Rhodan- 
kalium  in  den  Lösungen  keine  Reaction  gibt,  wohl  aber  Ammo- 
niak Eisenoxydhydrat  fällt.  Auch  ist  die  maximale  Leitungs- 
fahigkeit  nahe  die  gleiche  wie  für  die  einfachen  Salze  nach 
F.  Kohlrausch  (128. 10~7  und  150. 10~7  bei  18  und  25°). 

Sodann  wurden  die  Ueberftlhrungszahlen  der  Ionen  be- 
stimmt, aus  welchen  die  Leitungsfähigkeit  zu  berechnen  ist. 

Der  Apparat  bestand  aus  einer  Li  förmigen,  weiten,  unten 
mit  einem  Hahn  versehenen  Bürette  von  100  ccm  Inhalt,  in 
welche  unten  ein  Platindraht  eingeschmolzen  war,  an  dem 
im  Innern  ein  Silberdraht  angedrillt  ist,  der  als  Anode  dient, 
und  oben  ein  Kork  mit  einer  Silberkathode  eingesetzt  ist.  Der 
Strom  wird  durch  diese  mit  der  Lösung  gefüllte  Bürette,  einen 
Hheostaten  und  eine  zweite  80  ccm  haltende  Bürette  geleitet, 
welche  oben  eine  spiralige  Platindrahtkathode,  unten  eine  Silber- 
anode enthält.  Die  Lösung  in  derselben  bestand  unten  zu 
drei  Vierteln  aus  5  procentiger  Zinkvitriollösung,  oben  aus  spe- 
cifisch  leichterer,  verdünnter  Salpetersäure.  Die  mittlere  Strom- 
stärke wird  nach  Ablassen  des  unteren  Theiles  der  Lösung 
aus  der  gelösten  Silbermenge  durch  Titration  bestimmt.  Die 
Ueberf&hrungszahlen  sind  für: 

AgN08  Ag  46,9  NO,  58,1 

Ag8Cr(CiOJ8  +  6H,0  Ag  42-44,7      Cr(C,04)  55,3—58 

bei  Temperaturen  zwischen  15  und  13,5°.  Die  maximale  Leit- 
fähigkeit ergibt  sich  ferner  für  Silberchromoxalat  116. 10-7 
(ber.  1 18. 10- 7)  und  Kaliumchromoxalat  122 .  10~7  (ber.  1 28. 10- 7). 
Die  Werthe  stimmen  also  gut  überein.  Die  untersuchten  com- 
plexen  Salze  sind  also  auch  in  den  verdünntesten  Lösungen 
unzerlegt. 

Durch  Berechnung  der  Werthe  i  aus  den  Gefrierpunkts- 
erniedrigungen   folgt    ferner,    dass    die   complexen  Salze  nie 
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grössere  Werthe  von  i  geben,  als  der  Zahl  der  Ionen  entspricht 
Wären  dieselben  nur  Doppelsalze,  so  erhielte  man  viel  grössere 
Werthe  von  t,  entsprechend  ihrer  Zerlegung  in  den  Lösungen. 

Aus  diesen  Resultaten  schliesst  der  Verf.,  da  die  liole- 
ciile  zweier  einfacher  Salze  in  Lösungen  sich  zu  complexen 
Molecülen  wie  in  den  complexen  Salzen  vereinen  können,  dies 
auch  zwischen  den  Molecülen  desselben  Salzes  geschehen 
kann.  Sind  diese  Boppelmolecüle  electrolytisch  dissociirt  (s.& 
2MR  in  M  und  MR%),  so  leiten  sie.  Diese  Constitution 
ergibt  sich  aus  den  Versuchen  von  Hittorf  an  CdCl,,  ZnCLj, 
CdJ2,  welche  anomale  negative  Ueberffthrungszahlen  geben,  in- 
dem MRt  schneller  wandert  als  M,  welche  aber  in  verdünnten 
Lösungen  verschwinden,  da  darin  die  complexen  Molecfile  zer- 
fallen. 

Sind  solche  complexe  Molecüle  in  einer  Lösung  electro- 
lytisch in  M  und  MR2  dissociirt,  so  können  sich  die  Ionen 
MR2  mit  dem  Kation  P  einer  anderen  hinzugebrachten  Lo- 
sung vereinen,  und  es  entstehen  die  complexen  Molecüle  PMR^ 
eines  Doppelsalzes,  z.B.  CdlCdO^+K^-KaCdC^+CdCV 
Möglich  wäre  es,  dass  auch  Doppehnolecüle  MtR\R  entstehen 
könnten,  welche  verschiedene  Fälle  der  Verf.  genauer  discutiit 

Die  obigen  Betrachtungen  führen  auf  die  Annahme  speci- 
fischer  Anziehungen  des  Lösungsmittels  zum  gelösten  Körper, 
was  durch  manche  Daten  bestätigt  wird,  so  durch  die  anfäng- 
liche Ausscheidung  von  Eis  aus  gefrierenden  Salzlösungen, 
indem  in  verdünnten  Salzlösungen  die  ausserhalb  der  Wirkungs- 
sphäre der  Salztheilchen  befindlichen  Wassertheile  sich  zu 
Krystallen  vereinen.  Wenn  also  die  specifische  Anziehung  n 
zwischen  den  gelösten  Salz-  und  Wassermolecülen,  in  Arbeits- 
grössen  gemessen,  grösser  ist  als  die  Anziehung  zwischen  den 
Wassermolecülen  unter  sich,  so  scheidet  sich  zuerst  Eäs  ans 
den  Theilen  der  Lösung  aus,  in  welchen  zum  Gefrieren  die 
kleinste  Arbeit  erforderlich  ist  Dagegen  sind  die  Wanderungs- 
geschwindigkeiten der  Ionen  unabhängig  von  den  specifischeo 
Anziehungen  zum  Lösungswasser,  da  dieselben  stets  mit  dem 
Wasser  in  Berührung  bleiben  in  concentrirten,  wie  in  ver- 
dünnten Lösungen.  Dann  ist  das  aus  van't  HofFs  Gleichung 
pv  =  ig  BT  berechnete  ig  dem  aus  dem  Leitungsvermögen  be- 
rechneten gleich.    Also  nur  in  verdünnten  Lösungen  ist  p  ab 
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osmotischer  Druck  zu  betrachten,  in  concentrirteren  nicht  mehr, 
da  die  Salzmolecüle  bei  der  Concentration  näher  aneinander 
treten  und  sich  endlich  ihre  Wirkungssphären  schneiden.  Die» 
begründet  der  Verf.  durch  eine  ausführlichere  Rechnung  weiter. 

______  G.  W. 

159.    G.  Tammann.     lieber  das  Leitvermögen  von  Nieder- 
schlagsmembranen  (Ztschr.  f.  phyß.  Chem.  6,  p.  237 — 240.  1890). 

Das  Gefäss  zur  Messung  der  Leitfähigkeit  (nach  der  Me- 
thode von  F.  Kohlrausch  mit  Telephon)  besteht  aus  einem 
U  förmigen  Bohr  mit  einem  weiteren  und  einem  engeren 
Schenkel.  In  den  weiteren  Schenkel  ist  ein  Deckel  mit  einer 
horizontalen,  von  einem  Glasrohr  umgebenen  Platinblechelec- 
trode  eingefügt;  unten  eine  u  förmige  Platinblechelectrode  mit 
in  die  Bohre  eingeschmolzenem  Draht,  von  dem  aus  durch 
Quecksilber  im  engeren  Schenkel  die  Leitung  vermittelt  wird« 
Zwei  Lösungen  von  gleicher  Leitfähigkeit,  z.  B.  4KCyFeCy2 
und  CuS04  werden  vorsichtig  im  weiteren  Schenkel  übereinan- 
dergeschichtet,  so  dass  etwa  in  der  Mitte  der  Electroden  eine 
.Niederschlagsmembran  von  Ferrocyankupfer  entsteht.  Die  Leit- 
fähigkeit des  Systems  bleibt  dieselbe,  wie  wenn  keine  solche 
halbdurchlässige  Membran  entstände.  Aehnlich  verhält  sich 
eine  solche  aus  Ferrocyankalium  und  Zinksulfat  erhaltene  Mem- 
bran, welche  für  beide  Salze  undurchlässig  ist.  Erst  nimmt 
das  Leitvermögen  des  Systems  etwas  ab,  etwa  um  0,6  °/0,  und 
wird,  bis  die  Membran  genügend  dick  ist,  constant. 

Eine  aus  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und  Ferro- 
cyankalium gebildete,  für  beide  Salze  undurchlässige,  aber  für 
die  im  Quecksilbersalze  enthaltene  Salpetersäure  durchlässige 
Membran  verdickt  sich  sehr  lange  nicht,  sie  verhält  sich  ganz 
ähnlich. 

Membranen,  die  durch  KOH  und  ZnS04  oder  KOH  und 
CuS04  gebildet  werden,  verdicken  sich  sehr  schnell.  Sie  ver- 
mindern die  Leitfähigkeit  weit  mehr  als  halbdurchlässige  Mem- 
branen, um  8  bezw.  5%,  statt  nur  um  etwa  0,1%,  was  wohl 
vom  Widerstand  der  Membran  selbst  herrührt. 

Leiten  die  Membranen  nicht,  z.  B.  Pyroxylen  in  Chlor- 
kaliumlösung, so  ist  entsprechend  dem  Yerhältniss  der  Weite 
der  durchlassenden  Poren  zu  dem  gesammten  Querschnitt  die 
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Leitfähigkeit  verkleinert    Verschiedene  dicke  Membranen  die- 
ser Art  haben  ziemlich  gleichen  Einfluss.  G.  W. 


160.   W.  Ostwald.    Electrüche  Eigenschaften  halbdureklassh 
ger  Scheidewände  (Ztschr.  f.  phys.  Chem.  6,  p.  71 — 82.  1890). 

Der  Verf.  führt  auß,  dass  die  von  Traube  entdeckten 
und  von  Pfeffer  und  van't  Hoff  in  ihren  Eigenschaften  und 
Wirkungen  weiter  verfolgten  Niederschlagsmeinbranen  beim 
Zusammentreten  zweier  Lösungen  nicht  für  bestimmte  Salze, 
z.  B.  KCl,  als  solche  undurchlässig  sind,  sondern  nur  des- 
halb, weil  sie  für  die  Ionen  derselben  K  und  Cl  einzeln 
durchlässig  sind,  während  dagegen  z.  B.  von  Chlorbaryum 
nur  das  Chlor,  nicht  das  Baryum,  von  Kaliumsulfat  nur 
Kalium,  nicht  S04  hindurchgelassen  wird 

Der  Verf.  hat  deshalb  an  der  Grenze  zweier  Electro- 
lyten  eine  derartige  halbdurchiässige  Wand  hergestellt  und 
einen  Strom  hindurchgeleitet.  Dabei  konnte  die  Wand  als 
Isolator  oder  wie  ein  metallischer  Leiter  wirken. 

Zwei  mit  normaler  Kupfer  vi  triollösung  gefällte  Gläser 
wurden  durch  ein  oben  an  der  Biegung  mit  einem  Tubulus 
versehenes,  beiderseits  durch  Pergamentpapier  geschlossenes 
fl  förmiges  und  mit  normaler  Ferrocyankaliumlösung  gefiitttes 
Heberohr  verbunden.  Auf  den  Papieren  bildeten  sich  kaum 
sichtbare  bräunliche  Niederschlagsmembranen. 

Durch  den  Apparat  wurde  ein  Strom  von  zwei  Leclanche- 
Elementen  geleitet,  der  noch  nach  längerer  Zeit,  wenn  auch 
schwächet,  andauerte. 

Die  Niederschlagsmembranen  mussten  also  nach  dem 
Verf.  metallisch  geleitet  haben.  Wurde  der  Stromkreis  ge- 
öffnet und  in  sich  geschlossen,  so  entstand  demgemäss  ein 
stark  negativer  Ausschlag.  Wurde  der  Apparat  auseinander 
genommen,  so  zeigte  sich  auf  dem  Papier,  welches  in  dem 
mit  dem  Kohlepol  der  Elemente  verbundenen  Glase  einge- 
senkt war,  eine  reichliche  Abscheidung  von  metallischem 
Kupfer. 

Die  Kupferionen  gaben  demnach  ihre  positive  Electri- 
cität  an  die  Scheidewand  ab,  durch  die  sie  nicht  hindurch- 
gehen konnten  und  schieden  sich  aus.  Auf  der  anderen 
Seite  geschah  dasselbe  mit  den  negativen  Ionen  Fe(CN)p 
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welche  unter  Abgabe  von  1  Aeq.  negativer  Electricität  in 
Ferrocyan  übergingen.  Durch  die  Membran  wanderten  die 
K-Atome  des  Ferrocyankaliums  ungehindert  hindurch  und 
vereinten  sich  mit  dem  S04  des  zerlegten  Kupfersulfates  im 
zweiten  Glase. 

Es  würde  dies  eine  Bestätigung  der  obigeu  Ansicht  sein, 
dass  halbdurchlässige  Membranen  für  gewisse  Ionen  durch- 
lässig sind,  für  andere  nicht 

Wird  eine  Salzlösung  Ton  Wasser  durch  eine  halbdurch- 
lässige Wand  getrennt,  und  treten  die  einen  z.  B.  negativen 
Ionen  durch  dieselbe  hindurch,  die  anderen  nicht,  so  entsteht 
eine  JPotentialdifferenz  in  der  Wand,  wie  zwischen  Metallen 
und  Electrolyten,  welche,  wenn  sie  dem  osmotischen  Druck 
der  hindurchgehenden  Ionen  gleich  geworden  ist,  das  weitere 
Durchtreten  der  negativen  Ionen  unter  endlicher  Bildung 
einer  electrischen  Doppelschicht  verhindert  Ist  die  Wand 
für  das  positive  Ion  durchlässig ,  wie  z.  B.  bei  Kupfercyan- 
kalium,  so  zeigen  sich  die  analogen  Verhältnisse. 

Der  osmotische  Druck  ist  nur  von  der  Anzahl  Ionen 
in  der  Volumeneinheit  abhängig;  deshalb  müsste  bei  äqui- 
molecularen  Lösungen  die  durch  die  Diffusion  des  einen 
Ions  entstehende  Potentialdifferenz  unabhängig  von  der  Na- 
tur der  Stoffe  und  der  des  Salzes  einen  der  Ooncentraüon 
proportionalen  Werth  angenommen  haben.  Die  Arbeit  in- 
folge der  osmotischen  Kräfte  ist  also  proportional  der  Zahl 
der  Molecüle  (ihrer  Ionen);  ebenso  die  bei  der  Electri- 
citätsansammlung.  Die  Potentialdifferenz  müsste  von  der 
Natur  des  Electrolytes  unabhängig  nur  eine  Function  des 
Druckes  und  der  Temperatur  sein.  Dies  wäre  der  einfachste 
Fall  der  früher  von  Nernst  studirten  Erscheinungen  (vgl. 
Kernst,  Ztschr.  f.  phys.  Chem.  4,  p.  129). 

Die  vorliegenden  Versuche  schliessen  sich  nahe  an  die 
Versuche  von  ü.  Becquerel  über  die  sogenannten  electro- 
capillaren  Phänomene  an,  bei  denen  an  einem  Sprunge  in 
einem  mit  concentrirter  Kupfernitratlösung  gefüllten  Glase 
Ausscheidung  von  metallischem  Kupfer  an  der  Innenseite 
beobachtet  wurde,  wenn  das  Glas  in  Schwefelkaliumlösung 
gesenkt  wurde.  Auch  hier  entsteht  nach  dem  Verf.  eine 
halbdurchlässige  Membran  von  Schwefelkupfer.   Die  Annahme 
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des  Ref.,  dass  letzteres  metallisch  leite  und  mit  den  vorhan- 
denen Salzlösungen  eine  Kette  bilde,  in  der  sich  auf  den 
Schwefelkupfer  Kupfer  abscheide,  erkennt  der  Verl  nicht  an, 
da  kein  Leiter  für  den  Stromschluss  vorhanden  wäre,  weil 
überall,  wo  die  Flüssigkeiten  sich  erreichen,  Schwefelkupfer 
gebildet  werde,  welches  den  Riss  im  isolirenden  Glase  ganz 
ausfülle. 

Nach  dem  Verf.  würden  die  Ionen  Ca  des  Salpetersäuren 
Kupfers  nicht  durch  die  halbdurchlässige  Schwefelkupfer- 
membran hindurchgehen,  wohl  aber  die  Ionen  NOs,  wodurch 
eine  Doppelschicht  entsteht  Die  Ionen  NOs  wirken  aber 
auf  das  Schwefelnatrium  und  es  bildet  sich  der  Seihe  nach 
2N03  +  2 Na,  S  +  2 Na,  u.  s.  I  Es  bildet  sich  also  zweifach 
Schwefelnatrium,  die  Lösung  färbt  sich  demgemäas  gelb. 

Die  Reaction  ist  also  einmal  durch  die  reducirenden 
Eigenschaften  des  Natriumsulfides,  dann  durch  die  Bildung 
der  halbdurchlässigen  Membran  bedingt;  demgemäas  hat 
Becquerel  keine  Abscheidung  von  Kupfer  bei  Berührung 
von  Kupferlösung  und  Kalilauge  bemerkt,  wohl  aber,  wenn 
man  dem  Kali  Traubenzucker  zusetzt.  Bei  Zusatz  von 
schweflicht8aurem  Natron  zum  Blutlaugensalz  entsteht  nach 
dem  Verf.  keine  halbdurchlässige  Membran  und  auch  kerne 
Kupferabscheidung« 

Auch  die  innere  Polarisation  und  den  secundären  Wider- 
stand, wie  sie  von  E.  du  Bois-Reymond  beobachtet  wurden, 
führt  der  Verf.  auf  die  Undurchlässigkeit  der  Niederschlag* 
membranen  und  Plasmahäute  für  einzelne  Ionen  zurück 

So  gab  ein  Prisma  von  geronnenem  Eiweiss  zwischen 
mit  Kupfersulfatlösung  getränkten  Zuleitungsbäuschen  bei* 
Durchleiten  des  Stromes  einen  starken  inneren  Widerstand, 
der  einseitig  ist,  da  beim  Umkehren  des  Stromes  ein  solcher 
im  ersten  Moment  nicht  vorhanden  ist,  sich  aber  bald  wie- 
der ausbildet. 

Der  secundäre  Widerstand  zerfallt  in  einen  äusseren  an 
der  Eintrittsstelle  des  Stromes  und  einen  inneren  im  ganzen 
Leiter,  indess  nur  bei  Pflanzengebilden. 

Der  äussere  Widerstand  wird  nach  dem  Verf.  durch 
Bildung  einer  Membran  infolge  der  Reaction  des  Kupfer- 
sulfats auf  das  Eiweiss,  welche  keine  Kupferionen  durchtreten 


—     1185    — 

lässt  und  dadurch  den  Strom  höchst  bedeutend  schwächt. 
Infolge  der  etwaigen  Anwesenheit  anderer  Ionen  verschwindet 
er  nicht  ganz.    Daher  soll  auch  die  „Würgung"  kommen. 

Bei  Umkehrung  des  Stromes  wandern  die  Ionen  S04  des 
Kupfervitriols  durch  die  Schicht  und  von  dem  Eiweiss  die 
Metallatome  der  Salze  im  Eiweiss,  welche  kein  Hinderniss 
bieten,  daher  der  einseitige  Widerstand,  bis  sich  bei  Strom- 
umkehrung  wieder  eine  Kupferalbuminschicht  an  der  anderen 
Seite  gebildet  hat. 

Nach  den  Ansichten  des  Verf.  müssten  also  nur  solche 
Combinationen  einen  äusseren  secundären  Widerstand  liefern, 
in  denen  sich  Niederschlagsmembranen  bilden  können.  Es 
stimmt  mit  den  von  du  Bois-Reymond  erhaltenen  Ergeb- 
nissen bis  auf  zwei  Fälle,  die  eine  anderweitige  Erklärung 
finden,  überein. 

Der  innere  secundäre  Widerstand  entsteht  durch  die 
Wirkung  der  Plasmahäute  als  halbdurchlässige  Membran, 
welche  die  Ionen  der  Electrolyte  nur  schwer  durchtreten 
lassen  und  beim  Durchleiten  des  Stromes  bald  infolge  der 
entstehenden  Potentialdifferenz  an  ihnen  den  Strom  ganz 
aufheben. 

Der  Verf.  deutet  auf  die  Bedeutung  hin,  welche  die  an 
den  halbdurchlässigen  Membranen  entstehenden  Potentialdiffe- 
renzen, die  weit  höher  sind,  als  in  gewöhnlichen  Flüssig- 
keitszellen, für  die  Ströme  in  Muskeln  und  Nerven  und  in 
den  electrischen  Fischen  haben  können. 

Wird  durch  eine  halbdurchlässige  Membran  ein  Salz, 
dessen  eines  z.  B.  negatives  Ion  nicht  hindurchgeht,  von 
Wasser  geschieden,  so  wandert  das  ganze  Salz  nur  in  sehr 
kleiner  Menge  hindurch,  weil  sich  sonst  die  Electricitäten 
scheiden  müssten,  was  nur  in  sehr  geringem  Grade  möglich 
ist.  Die  Wanderung  kann  aber  vermittelt  werden,  wenn  man 
der  Lösung  in  der  Zelle  ein  anderes  Salz  zufügt,  dessen 
positives  Ion  hindurchgehen  kann,  wodurch  das  negative  Ion 
des  Salzes  mitgenommen  wird.  Ebenso  kann  der  Austritt 
der  negativen  Ionen  ermöglicht  werden,  wenn  zu  der  Flüssig- 
keit ausserhalb  der  Zelle  eine  Lösung  mit  anderen  negativen 
Ionen  zugefügt  wird,  dass  sie  durch  die  Zellwand  gehen 
kann.    Für  jedes  dieser  durch  die  Zellwand  gehenden  Ionen 

Beiblätter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  XTV.  78 
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kann  ein  negatives  Ion  des  Salzes  in  die  Zelle   von  innen 
nach  aussen  hindurchgehen.  G.  W. 


161.  G.  Ooure  de  Vttlemontee.  Bestimmung  der  Potential- 

differen*  bei  der  Berührung  zweier  Flüssigkeiten  (J.  de  Phji. 
(2)  9,  p.  326—333.  1890). 

Die  Methode  ist  die  früher  benutzte.  Eine  Flüssigkeit 
fiiesst  aus  einem  vollkommen  isolirten  Trichter  in  Tröpfchen 
aus.  Die  letzteren  fallen  durch  die  Axe  eines  Metaürohxei; 
in  die  Flüssigkeit  taucht  ein  Draht,  welcher  mit  der  ebenen 
Platte  eines  Condensators  von  gleichem  Metall  verbunden  ist 
Der  Strom  einer  Säule  wird  durch  einen  Draht  geschlossen, 
von  dem  eine  zur  Erde  abgeleitete  Stelle  S  mit  der  unteren 
Condensatorplatte,  eine  andere  Stelle  O  derselben  durch  einen 
verschiebbaren  Oontact  mit  dem  Metallrohr  verbunden  ist.  Ist 
die  Pot-diff.  zwischen  der  Flüssigkeit  und  der  Umgebung  gleich 
J\  L,  zwischen  der  Flüssigkeit  und  dem  Metall  des  Conden- 
sators L  |  M,  zwischen  letzterem  und  der  Umgebung  M  i  Jy  so 
ist  die  Pot-diff.  zwischen  O  und  5  gleich: 

<f«  J\L  +  L\M+M\J, 
welche  durch  den  abgezweigten  Strom  der  Säule  compensirt 
wird,  was  durch  ein  Hankel'sches  Electrometer  constaürt  wird. 

Lösungen  von  Sulfaten  in  destülirtem  Wasser  wurden  mit 
verschiedenen  Metallen  combinirt  Bei  Lösungen  von  10  g  in 
1  Liter  ergaben  sich  beim  gleichzeitigen  Einsenken  von  zwei 
Kupferdrähten  in  dieselbe  Kupfervitriollösung,  von  denen  der 
eine  mit  der  Ausflussöffhung,  der  andere  mit  dem  Gefl&ss  des 
Electrometers  verbunden  war,  völlig  Null,  wenn  die  galv.  ver- 
kupferten Drähte  unmittelbar  vor  dem  Einsenken  mechanisch 
und  chemisch  gereinigt  waren.  Analog  verhielten  sich  ebenso 
behandelte  Zinkdrähte.  Wurden  die  Drähte  2 — 9  Monate  an 
der  Luft  gelassen,  so  betrug  die  Differenz  0,027—0,003  Voh 
und  vermindert  sich  schnell  mit  der  Zeit  nach  dem  Einsenket 

Um  die  Pot-diff.  <f '  zweier  Flüssigkeiten  L  und  L  in  be- 
stimmen, wird  in  den  Trichter  mit  der  Flüssigkeit  L  statt  des 
Drahtes  ein  Heber  mit  aufgebogenem  capillaren  Ende  einge- 
senkt, welcher  in  ein  Geftss  voll  der  Flüssigkeit  L  eintaucht 
Ein  in  letzteres  gesenkter  Draht  M  wird  mit  der  aus  gleichem 
Metall  bestehenden  Condensatorplatte  verbunden.    Sonst  kt 
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das  Verfahren  dasselbe  wie  zur  Bestimmung  yon  et.  Es  ist 
*'=J\M+M\L  +  L\J.    Die  Differenz  gibt: 

d"-  d'=*J\L  +  L\  L'+  L'\J. 

Bei  einer  zweiten  Reihe  wird  die  Reihenfolge  der  Flüssigkeiten 
umgekehrt  und  es  ergibt  sich  J\  L'+  L '  L  +  L  \  J.  Die 
Werthe  d'  und  d"  gehen  nicht  über  ±0,009  Volt  hinaus. 

Wird  noch  eine  dritte  Flüssigkeit  L"  von  den  oben  er- 
wähnten Sulfatlösungen  zwischen  L  und  L  in  einem  Ge&ss 
mittelst  Heber  eingeschaltet,  so  sind  die  Werthe  die  gleichen, 
was  die  Resultate  von  Wild  bestätigt,  dass  die  gleich  con- 
centrirten  Sulfatlösungen  dem  Spannungsgesetz  folgen. 

a  w. 

1 62.  G.  GourS  de  Villemontee.  Fergleickung  der  Stimme 
der  Potentialdifferenzen  an  den  verschiedenen  Contactstellen 
eines  Danieltscken  Elementes  mit  der  Potentialdifferenz  an 
den  Polen  desselben  (X  de  Phys.  (2)  9,  p.  333—336.  1890). 

Zuerst  wurde  die  Pot-diff.  d« J]Zn+Zn|Cu+Cu|«/=- 0,692 
nach  der  Oppositionsmethode  von  Pellat  bestimmt,  dann  nach 
den  in  der  vorigen  Abhandlung  erwähnten  Methoden: 

<f  =  J\  Cu  +  Cu  |  CuS04  (10)  +  CuS04  (10)  |  J  -  0,287  V., 
<r=  /|  CuS04  +  CuS04  (10)  |  ZnS04  (10)  +  CuS04 1 J  «  0, 
d'  -  J|ZnS04  +  ZnSO4(10)|Zn  +  Zn|  J»  0,231  V., 

wo  (10)  den  Gehalt  von  10  g  Salz  in  1  Liter  bezeichnet  Die 
Summe  ergibt: 

E  «  Zn  |  Cu  +  Cu  |  CuS04  (10)  +  CuS04  (10)  |  ZnS04  (10) 

+  ZnS04  (10)  |  Zn  «  1,211  Volt, 

welche  der  anderweitig  gemessenen  Pot-diff.  an  den  Polen  des 
Daniell'schen  Elementes  entspricht  Mit  Capillarheber  wird 
obige  Summe  constant  1,190  bei  17°  nach  einigen  (bis  24)  Stun- 
den; mit  Hebern,  die  mit  Blase  verbunden  sind,  ebensogross; 
mit  einem  grossen  Thongeftss  allmählich  abnehmend  von  1,981 
bis  1,159  (nach  27  Stunden).  G.  W. 

163.  G.  Garem  Die  Aenderungen  der  Eigenschaften  von  Amol" 
gamen  bei  wiederholtem  Schmelzen  (Phil.  Hag.  (5)  SO,  p.  228 
—230.  1890). 

Ein  Amalgam  Ton  1  GrwthL  Cadmium  und  4  Gwthln.  Queck- 
silber wurde  nach  wiederholtem  Umsbhmelzen  einer  Platinplatte 

78* 
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in  einer  Kupfer  Salzlösung  (1  %)  gegenübergestellt  und  die  Ab- 
lenkung eines  in  den  Stromkreis  eingeschalteten  Galvanometers 
abgelesen.  Dieselbe  nahm  bei  wiederholtem  Dmschmelzen  ab 
und  ebenso  bei  längerem  Liegen.  Die  Dichtigkeit  nahm  dabei 
etwas  zu  (von  12,544  bis  12,619).  G.  W. 


164.  E*  J.  Siebet.    Die  Thermochemie  in  ihren  Beziehungen 

zur  electromotoriscken  Kraft  (Lum.  electr.  37,  p.  644 — 645  «s 
einer  Mittheil,  an  Chicago  Electric  Club  27.  Juni  1890). 

Nach  dem  Verf.  ist  die  EMK.  E  der  aus  zwei  Metallen 
und  verdünnter  Schwefelsäure  combinirten  Elemente  ungefähr 
proportional  der  Differenz  D  der  Wärmemengen,  welche  durch 
je  ein  Molecül  eines  jeden  Metalls  bei  Einwirkung  der  ver- 
dünnten Schwefelsäure  ausserhalb  der  Kette  erzeugt  wird.  Die 
Verhältnisse  der  EMK.  der  einzelnen  Metalle,  berechnet  nach 
Hockin  und  Taylor  aus  ihren  Wärmewerthen  bei  der  Auflösung 
in  der  Säure  nach  der  Thermochemie  von  Naumann,  schwan- 
ken zwischen  0,0104  für  Kupfer  und  0,0185  für  Natrium. 

G.  W. 

165.  Fi  V.  Türinfi.  Gedanken  über  eine  vielleicht  vorhandene 
Möglichkeit,  Moleculargewichte  der  Metalle  nach  zwei  netten 
Methoden  zu  bestimmen  (Ztechr.  f.  physik.  Chem.  5,  p.  340 — 
348.  1890). 

Diese  Methoden  bestehen  in  der  Messung  der  elektro- 
motorischen Kraft:  1)  eines  galvanischen  Elementes,  welches 
aus  reinem  Quecksilber,  dem  verdünnten  Amalgam  des  Me- 
talles, dessen  Molecularge wicht  bestimmt  werden  soll,  und 
einem  gelösten  oder  geschmolzenen  Hg-Salze  gebildet  ist, 
2)  eines  galvanischen  Elementes,  gebildet  aus  zwei  verschie- 
den concentrirten  Amalgamen  —  beide  jedoch  müssen  sehr 
verdünnt  sein  —  des  zu  untersuchenden  Metalles  und  einem 
Salze  dieses  letzteren.  Methode  1)  gilt  nur  für  Metalle, 
welche  durch  Hg  aus  ihren  Salzen  gefallt  werden,  2)  nur  für 
solche,  welche  im  Gegentheil  das  Hg  abscheiden. 

Mit  dem  Elemente  1  will  der  Verf.  folgenden  Kreis- 
process  durchführen.  Zunächst  werden  das  Quecksilber  und 
das  Amalgam  in  zwei  getrennte  Gef&sse  gebracht  und  eine 
gewisse  Menge  Hg,  sei  es  durch  Verdampfung  und  Wieder- 
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Verdichtung,  sei  es  auf  osmotischem  Wege,  aus  letzterem  in 
ersteres  übergeführt.  Sodann  wird  das  Element  zusammen- 
gesetzt und  mit  einem  Electromotor  so  lange  geschlossen, 
bis  die  vorher  aus  dem  Amalgam  in  das  reine  Quecksilber 
gebrachte  Hg-Menge  wieder  in  ersteres  zurückgeführt  ist. 
Die  Aenderung  der  Concentration  bei  dem  ersteren  und  die 
Joule-  Lenz'sche  Wärme  bei  letzterem  Vorgange  sollen  so 
gering  sein,  dass  sie  vernachlässigt  werden  dürfen.  Sind 
dann  die  electrolytischen  Vorgänge  umkehrbar,  so  ist  es  auch 
der  ganze  Kreisprocess,  und  da  die  in  seiner  ersten  Hälfte 
verbrauchte  Arbeit  von  dem  Moleculargewicht  des  gelösten 
Metalles  abhängt,  so  lässt  sich  dieses  bestimmen.  Die  Ver- 
gleichung  der  Arbeiten  in  beiden  Hälften  ergibt  die  electro- 
motorische  Kraft  E  in  Volt: 

*=  1,728. 10-  (|)(2-|), 

wo  m  die  Zahl  der  Kilogrammmolecüle  des  gelösten  Metalles 
in  V  Cubicmetern,  T  die  absolute  Temperatur. 

Im  Elemente  2  erfolgt  durch  die  electrochemischen  Pro- 
cesse  ein  Transport  des  Metalles  vom  concentrirten  zum 
verdünnten  Amalgam.  (Verf.  sagt  zwar  p.  344  das  Q-egen- 
theil,  doch  ist  dies,  wie  aus  dem  unmittelbar  folgenden  er- 
sichtlich, augenscheinlich  nur  ein  lapsus  pennae.) 

Wie  im  Element  1  ist  also  das  Endresultat  die  Aus- 
gleichung der  Concentrationsunterschiede,  dennoch  sind  beide 
Elemente  wesentlich  verschieden.  Der  Verf.  überträgt  die 
von  v.  Helmholtz  für  eine  Gombination  von  Zink  in  zwei 
ungleich  concentrirten  Lösungen  von  Zinksulfat  gegebenen 
Formeln  auf  den  vorliegenden  Fall  und  erhält  so  schliesslich 
die  electromotorische  Kraft  E  in  Volt: 

E  -  1,8038 .  10*  Tqk  log  vulg  (j£) . 

Hier  sind  ^  und  h%  die  Verdünnungsgrade  der  beiden 
Amalgame,  q  die  Gewichtsmenge  Metall,  welche  durch  die 
Electricitätseinheit  aus  dem  concentrirten  nach  dem  ver- 
dünnten Amalgam  übergeführt  wird  und  k  das  Verhältniss 
der  Moleculargewichte  von  Lösungsmittel  und  gelöstem  Me- 
tall. Bedingung  ist  auch  hier,  dass  die  electrolytischen  Pro- 
cesse  in  umkehrbarer  Weise  erfolgen.  B.  D. 
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166.  St.  Pagliani.  lieber  den  Ursprung  der  eleclrownto- 
rüchen  Kraft  in  den  Hydroelementen  (Atti  della  B.  Acc  d.  Sa 
di  Torino  36,  p.  509-534.  1890). 

Die  ner  Seiten  einer  Wheatstone'schen  Brücke  besteh» 
ans  Drähten  von  nahe  gleichem  Widerstand.  Zwei  gegenüber- 
liegende Zweige  sind  in  das  zu  gtndirende  Element  E,  die 
beiden  anderen  in  einen  Becipienten  eingefügt  Die  Diagonal- 
zweige enthalten  einDaniell  und  ein  sehr  empfindliches  Galvano- 
meter. Das  Element  E  besteht  aus  einem  7  cm  langen,  2  cm 
weiten  Beagirglas,  in  welchem  an  einem  Kork  zwei  co&riale, 
unten  offene,  dünne  Glasröhren  von  6  cm  Länge  und  1  cm 
innerem  Durchmesser,  bezw.  4,5  cm  Länge  und  6  mm  Durch- 
messer eingesenkt  sind.  Beide  sind  mit  dünn  mit  Schellack 
lackirten  V20  mm  dickem  Platindraht  umwunden,  welche  an 
dicken,  die  Leitung  vermittelnden  Platindrahten  angelöthet 
sind.  Sie  bilden  die  beiden  entgegengesetzten  Seiten  der 
Brücke.  Die  inneren  Bohren  sind  in  die  Flüssigkeit  des  Ele- 
mentes eingesenkt,  in  die  mittleren  ist  das  eine  Metall,  zwi- 
schen der  äusseren  und  der  Wand  der  äussersten  Bohre  das 
andere  Metall  eingesenkt 

Die  anderen  beiden  Seiten  der  Brücke  sind  ebenso  dispo- 
nirt,  nur  ist  der  Behälter  mit  Wasser  gefüllt,  ohne  Metall- 
electroden,  und  trägt  in  der  Mitte  ein  Thermometer.  Die 
Enden  der  einen  Spiralen  sind  mit  dem  Messdraht  der  Brücke 
verbunden.  Man  kann  so  nach  Art  der  bolometrischen  Mes- 
sungen aus  den  Widerstandsänderungen  alle  halben  Minuten 
die  Temperaturen  bestimmen.  Zugleich  wurde  die  EMK.  des 
Elementes  von  einem  Lippmann'schen  Capülarelectrometer 
mittelst  Compensation  durch  eine  von  dem  Strom  von  1  bis 
2  Kittler'schen  Elementen  derivirte  Pot-diff.  bestimmt.  Es 
war  nicht  die  Absicht,  die  therm.  Verhältnisse  der  Ketten 
genau  zu  ermitteln,  sondern  nur  ihre  Natur  und  annähernd 
ihre  Grössenordnung.  So  wurden,  untersucht  die  Elemente: 
1)  Platiilirtes  Platin.  2)  Nicht  platinirtes  Platin,  3)  Kupfer, 
4)  Kohle  gegenüber  amalgamirtem  Zink  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure (Vgo).  In  allen  diesen  Elementen  zeigt  sich  unmittel- 
bar nach  dem  Schluss  eine  Abkühlung,  der  erst  später  eine 
Erwärmung  folgt  Bei  dem  ersten  dieser  Elemente  ist  schon 
nachgewiesen,  dass  die  durch  die  Lösung  des  Zinks  gelieferte 
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.Energie  nicht  genügt,  um  Wasser  zu  zersetzen,  die  Differenz 
wäre  negativ.  Danach  sollte  sich  nicht  alle  chemische  Energie 
in  electrische  umsetzen. 

5)  Kupfer  und  Platin.  Kupfer  in  verdünnter  Schwefelsäure  ist 
positiv  gegenüber  dem  Platin.  Nach  der  Contacttheorie  würde 
nach  Pellat  Cu  |  Pt  =  0,2  Volt  sein;  aus  den  thermischen  Reac- 
tionen  müsste  dagegen  Kupfer  um  —,0,669  V.  negativ  sein. 

In  dem  Element  6)  Zinn-Zink  in  verdünnter  Schwefel- 
säure tritt  eine  Temperaturerhöhung  ein.  Die  grösste  EMK. 
bei  offenem  Kreise  ist  0,581,  die  kleinste  0,546  V.  Das 
Zinn  bedeckt  sich  mit  Oxyd,  so  dass  also  auch  die  Reac- 
tion  des  Zinns  zu  berücksichtigen  wäre,  welche  von  der  auf 
das  Zink  abzuziehen  wäre.  Danach  ergäbe  sich  die  EMK. 
nach  der  chemischen  Reaction  zu  0,63  V.,  während  nach  Pellat 
Zn  |  Sn  0,25—0,35  V.  ist 

Im  Element  7)  Cadmium  und  amalgamirtes  Zink,  tritt 
gleich  eine  Temperaturerhöhung  ein.  Die  EMK.  bei  offe- 
nem Kreise  ist  0,289 — 0,341,  die  der  chemischen  Reaction 
entsprechende,  unter  Berücksichtigung  der  des  Cadmiums 
(Zn.O.S08Aq)-(Cd.O.S08Aq),  wäre  £«0,357.  8)  Das 
Element  Fe,  amalg.  Zn,  wo  Fe  positiv  ist,  hat  bei  offenem  Kreise 
die  EMK.  0,600—0,579,  nach  Pellat  ist  Zn  |  Fe  =  0,56—0,70. 
Bei  den  Elementen  9)  Platinirtes  Platin  und  10)  Zinn,  gegen- 
über amalgamirtem  Zink,  11)  Platin  und  Zinn  in  Salzsäure  (V20) 
zeigt  sich  ebenfalls  anfangs  eine  Abkühlung,  die  bei  den  Ele- 
menten 9)  und  11)  längere  Zeit  andauert.  Die  EMK.  sind 
bei  offenem  Kreise  für  9)  1,604— 1,881  V.,  10)  0,537-0,517  V. 
(nach  der  chemischen  Reaction  0,683,  nach  Pellat  ist  Zn  |  Sn  = 
0,25—0,35),  für  11)  1,005  (nach  der  ehem.  Beaction  nur  0,054). 
12)  Das  Element  Platin  |  Eisen  in  Salzsäure  hat  die  RMK. 
bei  offenem  Kreise  0,916—1,028  V.  (Nach  Pellat  ist  Fe  |  Pt « 
0,32—0,38.) 

13)  Die  EMK.  des  Elementes  platinirtes  Platin  und  amalg. 
Zink  in  Bromwasserstoffsäure  (V30)  ist  bei  offenem  Kreise 
1,586 — 1,355  V.  Nach  der  Schliessung  zeigt  sich  anfangs  eine 
Abkühlung. 

Zur  Erklärung  zieht  der  Verf.  die  Unterscheidung  der 
EMK.  und  electro-electrischen  Kraft  herbei,  wie  sie  Pellat 
aufgestellt   hat      (Diese  Unterscheidung    ist    durchaus    nicht 


—     1142    — 

neu,  nur  wurde  die  Kraft  „el.  Scheidungskraft"  genannt;  vgL 
Wied.  Electr.,  wo  auch  die  Theorie  des  Bef.  nachzusehen 
wäre.)  Die  Abkühlung  der  Elemente  am  Anfang  zeigt  nach 
dem  Verf.,  dass  sich  die  Electricitatsbewegung  im  Element 
durch  die  reine  Contactpot-diff.  herstellt  und  nicht  die  Energie 
der  chemischen  Beaction  ist,  welche  für  die  Stromarbeit  Ter- 
wendet  wird.  Man  sollte  also  die  Arbeit  bei  der  Zersetzung 
des  Electrolyten  in  der  Kette  als  äquivalent  der  EMK.  der 
Polarisation  ansehen,  nicht  die  Verbindungswärme  der  Gase 
im  gewöhnlichen  Zustand.  Die  Polarisation  des  Elementes  in 
geschlossenen  Zustand  wäre  nur  der  electromotorischen  Con- 
tactkraft  des  Wasserstoffs  mit  dem  nicht  angegriffenen  Metall 
zuzuschreiben,  und  obgleich  ihr  Werth  kleiner  als  die  primäre 
EMK.  des  Elementes  wäre,  so  verminderte  sie  doch  die  Wir* 
kung  der  zweiten  für  die  Strombildung. 

Der  Thomson'sche  Satz  von  der  Aequivalenz  der  thermo- 
chem.  Processe  und  EMK.  soll  sich  nur  in  Ausnahmefällen  ftr 
symmetrische  Hydroketten  bewähren,  wie  beim  Daniellelemeot 

Schliesslich  nimmt  der  Ver£  mit  Pellat  an,  dass  die  Pot- 
diff.  an  den  Polen  eines  Elementes  nur  dem  Contact  der  bei- 
den Metalle  zuzuschreiben  sei,  welche  durch  die  Wirkung  der 
Medien  auf  die  Metalle  modificirt  wird,  mit  denen  dieselben 
in  Berührung  sind.  GL  W. 


167.  Kette  der  Crosby  Electric  Comp.  (Lum.  electr.  37,  p.  677— 
678.  1890). 

Ein  unten  geschlossenes  Zinkrohr  ist  innen  amalgamirt 
und  in  dasselbe  wird  ein  durch  Kautschukringe  und  eine  Ebo- 
nitunterlage isolirter  Kohlenstab  gesteckt,  auf  den  oben  eine 
mit  Paraffin  überdeckte  Kapsel  von  gleichen  Theilen  Zinn  und 
Blei  aufgegossen  ist.  Um  die  Kohle  ist  mit  Salmiak  getränkte 
Watte  angehäuft.  G.  W. 

168.  M.  Krehbiel.    Vergleichende  Untersuchung  van  Trocken- 
elementen (Electrotechn.  Ztachr.  11,  p.  422— 427.  1890). 

6  Arten  von  Trockenelementen  von  Heliosen,  Bender,  Thor, 
Gassner,  Jensen,  Wolfschmidt  und  Brehm  zum  Theil  von  nicht 
bekannter  Zusammensetzung  wurden  auf  ihre  EMK.,  etwa  1,4 
bis  1,7,  ihren  Widerstand  und  ihre  Veränderlichkeit  mittelst 
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des  Electrometers  and  der  Kohlrausch'schen  Methode  der 
Wechselströme  untersucht.  Wegen  der  mehr  technisch  inter- 
essanten Einzelheiten  ist  auf  die  Originalabhandlung  zu  ver- 
weisen. G.  W. 

169.    A.  Chassy.     Heber  eine  neue  electrüche  UeberßLhrung 
der  gelösten  Salze  (Lum.  61ectr.  36,  p.  569— 575.  1890). 

Wir  geben  hier  ein  ausführliches  Referat  über  diese  be- 
reits Beibl.  13,  p.  712  erwähnte  Arbeit 

Bekanntlich  wird  ausser  der  Electrolyse  nach  gewissen 
Anschauungen  in  einer  Lösung,  z.  B.  von  Zinkvitriol,  auch 
unzersetztes  Salz  in  der  Richtung  des  Stromes  transportirt, 
was  Hittorf  durch  ungleich  schnelles  Wandern  der  Ionen  er- 
klarte. Der  Verf.  nimmt  die  ältere  Ansicht  an.  Er  findet, 
dass  die  transportirte  Menge,  wie  zu  erwarten,  von  der 
Form  der  Electrode,  der  Länge,  des  Querschnitts  der  Lösung 
zwischen  den  Electroden  unabhängig  ist,  durch  welchen  das 
Salz  wandert  und  der  Stromstärke  proportional  ist 

Bei  Lösungen  zweier  Salze,  z.  B.  ZnS04  und  GuS04 
nimmt  der  Verl  an,  dass  nur  das  eine  derselben  electrolysirt 
werde  (CuS04).  Sind  die  Salze  als  wasserfrei  anzusehen,  ist 
P  die  "Wassermenge,  p  die  Menge  des  nach  dieser  Vorstellung 
nicht  electrolysirten,  p  die  des  electrolysirten  Salzes  in  der 
Lösung,  so  ist  die  Menge  q  des  nicht  electrolysirten  Salzes  in 
Grammen,  welche  übergeführt  ist,  unabhängig  von  der  Con- 
centration  P  und  nur  abhängig  vom  Verhältniss  p/p.  Man 
kann  setzen  \jq  ■»  1/-4.(1  +p'lp)  oder  y«  Ap/(p  +p*),  wo 
A  eine  für  das  nicht  electrolysirte  Salz  geltende,  von  der  Natur 
des  electrolysirten  Salzes  unabhängige  Oonstante  ist,  welches 
letztere  Salz  nur  durch  seine  Masse,  nicht  seine  besondere 
Natur  wirken  soll.    So  findet  der  Verl  für  A\ 

ZnS04     BaN,06      KCl      KsS04      KN08     CaCl,      NiS04      PbN,Od 
10,23        16,21         4,67        11,45         6,19         6,88         10,19         21,48 

ZnÄ     Fe,(Sü4)t      MnCi,        CoCl, 
11,9  25,9  6,14  8,59 

Fast  in  allen  Fällen  wurden  Salze  derselben  Säure  ge- 
mischt, nur  K,S04  mit  ZnÄ. 

Bei  mehreren  Salzen  soll  y»  ■■  Aipij(pa  +  />&+/><>•••)  sein, 
w<>  Paf  Pb  ...  die  Mengen  der  verschiedenen  Salze  mit  Ein- 
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schluss  des  electrolysirten  sind,  qi  ist  das  Gewicht  des  trans» 
portirten  Salzes.  Die  Werthe  A  sollen  den  Moleculargewichten 
der  als  wasserfrei  angesehenen  Sake  proportional  sein.  Aefcn- 
liches  soll  für  die  Ammoniaksalze  unter  sich  gelten,  nur  dsm, 
wenn  für  die  Metallsalze,  wenn  G  das  Molecnlarge wicht  ist, 
AjG=*  0,0636  ist,  für  die  Ammoniaksalze  0,033  wäre. 

Auch  der  Zusatz  einer  Säure  vermindert  den  Transport 
eines  gelösten  Salzes,  sodass  man  qi  «■  Aipij(pa  . .  •  +p«  +  B\ 
setzen  kann,  wo  R  die  Säuremenge  ist  Der  Transport  der 
Säure  ist  gegeben  durch  die  Formel  y  «  ^Ä/ (/>«.. .  +/>•  +  Jfy 
wo  aber  R  nicht  der  Säuremenge  p  proportional,  sondern 
R  =  cp  (1  +  c'p)  zu  setzen  ist 

Als  Endresultat  stellt  der  Verf.  hin:  Die  Ueberftthrang 
irgend  eines  Körpers  wird  stets  durch  Zusatz  eines  Leite* 
zu  der  Lösung  des  ersteren  vermindert  und  jeder  Körper,  der 
keinen  Einfluss  auf  die  Ueberftthrung  eines  Salzes  hat,  wird 
selbst  nicht  übergeführt. 

Der  Verf.  will  hiernach  unabhängig  von  der  Wanderung 
der  Ionen  den  Transport  der  nicht  electrolysirten  Salze  und  eine 
Methode  nachgewiesen  haben,  durch  welche  man  in  einer  vom 
Strom  durchflossenen  Lösung  mehrerer  Salze  das  oder  die 
Salze  erkennen  kann,  welche  electrolysirt  werden.  (Vgl  in 
Betreff  der  ernsten  Bedenken  gegen  die  diesen  Beobachtungen 
zu  Grunde  hegende  Hypothese  des  Verf.  Wied.  Electr.  2,  p.  595.) 

G.  W. 

170.     Th.  Andrews.     Der  passive  Zustand  von  Eisen  md 
Stahl  L  (Proc.Roy.Soc.48,p.  116— 126.  1890). 

Der  eine  Schenkel  eines  U  förmigen  Rohres  wurde  mit 
einer  Drahtspirale  umgeben,  das  Bohr  mit  Salpetersäure  ge- 
füllt und  in  beide  Schenkel  je  ein  aus  einem  Stabe  neben- 
einander abgeschnittener,  mit  einem  Galvanometer  verbundener 
Stahlstab  eingesenkt  In  Salpetersäure  vom  spec  Gew.  1,42 
wird  bis  zu  60°  F.  durch  schwache  Magnetisirung  nur  eine 
geringe  Wirkung  erzielt;  auch  starke  Magnetisirung  zerstört 
die  Passivität  nicht  sehr.  In  warmer  Salpetersäure,  wobei  das 
U  Bohr  sich  in  einem  Wasserbade  befand,  wurden  bei  1 90  bis 
200°  F.  die  Stahlstäbe  plötzlich  unter  Explosion  activ  und 
zwar  zuerst  der  magnetisirte  Stab,  und  somit  auch  electropositiT, 
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wie  der  Galvanometerausschlag  anzeigte.  Die  eL  Kraft  betrag 
Vio  bis  Vs  Volt  Bei  165—185°  werden  die  Stäbe  langsamer 
activ.  G.  W. 

171.  W.  N.  Shaw*  lieber  die  Beziehung  »wischen  Zähigkeit 
und  Leüungsfahigkeit  von  Electrolyten  (Proc.  Cambridge  Phil. 
Soc.  7,  Pt.  I,  p.  21—31.  1890). 

Der  Verfasser  verfolgt  die  vom  Referenten  im  Jahre 
1856  hervorgehobene  Analogie  zwischen  der  Zähigkeit  und 
dem  Widerstand  der  Lösungen  von  Electrolyten.  Referent 
hatte  schon  wiederholt  betont,  dass  diese  Analogie  durch- 
aus nicht  in  einer  Proportionalität  oder  unmittelbaren 
Beziehung  bestehe,  da  in  beiden  Fällen  die  Reibungs- 
verhältnisse sehr  verschieden  wären,  und  so  zeigt  auch  der 
Verfasser  Abweichungen  in  den  Curven  für  die  Tempe- 
raturcoefficienten  \\f.df\dt  und  ljk.dk /dt  für  beide  Er- 
scheinungen. Die  Differenzen  für  NH4C1,  KCl,  KBr,  KJ 
sind  nahe  die  gleichen  zwischen  Concentrationen  von  10  bis 
20%,  werden  aber  für  grössere  Concentrationen  kleiner. 
Man  könnte  deshalb  vielleicht  1  //.  dfj  di=  l/k.dk/dt  +  s 
setzen,  wo  *  ein  kleiner  Werth  (etwa  36  X  10  -*)  wäre,  der  von 
der  Concentration  unabhängig,  aber  von  dem  Lösungsmittel 
und  vielleicht  von  der  Temperatur  abhängig  wäre.  Letztere 
würde  erstens  die  Leitungsfähigkeit  durch  Vermehrung  der 
Fluidität  steigern,  zweitens  durch  Aenderung  der  Eigen- 
schaften des  Lösungsmittels,  welche  die  Fluidität  nicht  be- 
einflussen, vermindern.  Bei  gewöhlichen  Temperaturen  über- 
wöge die  erste,  bei  höheren  die  zweite  Wirkung.  Bei  Inte- 
gration der  obigen  Gleichung  in  Bezug  auf  die  Temperatur 
erhält  man  *,  =  A0//0 ./,.<?—  <*-«.  Dabei  ist  Klfo  die  Be- 
ziehung zwischen  Leitungsfähigkeit  und  Fluidität  bei  einer 
Normaltemperatur. 

Der  Verf.  betrachtet  sodann  die  Annnahme  complexer 
Molecüle,  welche  die  Verdünnung  an  der  einen  oder  anderen 
Electrode  ebensowohl,  wie  die  ungleich  schnelle  Wanderung 
der  Jonen  erklärt,  indem  letztere  mit  den  nicht  zersetzten 
Molecülen  verbunden  sein  können.  So  würde  in  Kupfer- 
vitriollösungen, welche  8,379,  3,118,  2,263  gr  Kupfer  in 
100  ccm  enthalten,  das  zersetzte  Molecül  sein: 
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Ou(CuS04,   5aq.)|S04,   Cu(Cu804,  6  aq.)|S04, 

Cu(CuS04,  8aq.)|804. 

Ebenso   könnte   die   electrische  Endosmose  ihre   Erklä- 
rung finden. 

Die  Möglichkeit  der  Berechnung  der  Widerstände  aus 
der  ungleichen  Wanderung  der  Ionen  hält  der  Verf.  für 
nicht  völlig  genügend,  da  sich  der  Betrachtung  grosse  Schwie- 
rigkeiten bieten,  einmal  die  Vorstellung  sehr  grosser  Anzah- 
len von  kleinen  Körpern,  Atomen,  welche  in  entgegengesetzter 
Richtung  durch  ein  Aggregat  anderer  solcher  Theilchen,  derer 
der  Lösung  wandern,  und  dann  die  Vorstellung,  dass  alle  Atome 
des  gelösten  Salzes  wandern.  Viel  eher  wäre  anzunehmen, 
dass  die  ganze  Lösung  zwischen  den  dissociirten  Atomen  ge- 
theilt  wäre  und  mit  ihnen  bei  der  Electrolyse  wanderte,  wo- 
bei die  electromotorische  Kraft  und  Zähigkeit  die  mittlere 
Geschwindigkeit,  welche  nach  beiden  Richtungen  gleich  wäre, 
bestimmte. 

Die  Atome  können  abwechselnd  mit  einer  Molecülgruppe 
verbunden  sein,  oder  einer  solchen  mit  einem  anderen  Atom 
verbundenen  angehören,  sodass  um  ihre  mittlere  Geschwindig- 
keit nach  einer  Richtung  zu  bestimmen,  die  Differenz  ihrer 
entgegengesetzten  Bewegungen  in  beiden  Fällen  zu  neh- 
men wäre. 

Freilich  lassen  sich  entscheidende  Versuche  für  die  eine 
oder  andere  Anschauung  noch  nicht  geben.  G.  W. 


172.  F.  Micharx.  Heber  Convectwnsströme  (Verh.d.phys.0«. 
zu  Berlin  1687,  Nr.  12,  p.  83—87 ;  Eighth  Circular  of  the  Eleobü- 
lys.  Comm.  of  the  Brit.  Ass.  Sept.  1867). 

Nach  der  von  Helmholtz'schen  Theorie  der  Electrolyse 
und  der  Oonvectionsströme  wird  die  Möglichkeit  dauernder 
Ströme  in  angesäuertem  Wasser  bei  electromotorischen 
Kräften,  welche  kleiner  als  etwa  1,5  Daniell  sind,  erklärt 
durch  die  Occlusion  des  O  und  besonders  des  H  in  den 
Electroden;  ferner  durch  die  Ladung  neutralen,  in  der  Flüs- 
sigkeit gelösten  Sauerstoffs  mit  negativer  Electricität  an  der 
Kathode,  nach  welcher  Ladung  derselbe  entweder  sich  mit 
zwei  positiven  H-Atomen  zu  H20  verbindet,  oder  eine  neue 
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Wanderung  als  Anion  zur  Anode  antritt.  Ein  nachweis- 
bares Product  der  Convectionsströme  würde  in  der  Flüssig- 
keit nicht  auftreten,  ßicharz  vermuthete,  dass  bei  den  Con- 
vectionsströmen  (in  Analogie  mit  der  von  M.  Traube  für 
gewisse  Verhältnisse  nachgewiesenen  Bildungsweise  von  H,Ot 
an  der  Kathode)  auch  HaO,  neben  H,0  als  Reductionspro- 
duct  des  Oa  an  der  Kathode  entstehe. 

Wohl  zu  unterscheiden  von  dieser  Bildungsweise  des 
Ht02  ist  die  von  ßicharz  in  anderen  Arbeiten  untersuchte 
und  aufgeklärte  Bildung  des  HaO,  an  der  Anode. 

Jene  Vermuthung  bestätigte  sich;  denn  in  der  That  liess 
sich  nach  mehrtägiger  Dauer  des  von  einem  Daniell'schen 
Element  erzeugten  Stromes  zwischen  Platinelectroden  in  der 
Flüssigkeit  an  der  Kathode  H2Oa  nachweisen  und  auch  quan- 
titativ bestimmen. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  welcher  Theil  der  Er- 
zengung  des  Gonvectionsstromes  durch  die  Bildung  von  H802 
ermöglicht  sei,  wurde  die  Intensität  des  Convectionsstromes 
gemessen  und  berechnet,  wie  viel  H2Oa  derselbe  Strom  wäh- 
rend seiner  Dauer  liefern  müsste,  wenn  sein  Zustandekommen 
nur  auf  dem  Entstehen  von  H203  beruhen  würde.  In  die- 
sem Fall  kommt  nämlich  auf  jedes  Molecül  Wasser,  welches 
der  Strom  bei  regulärer  Electrolyse  nach  dem  Faraday'schen 
Gesetze  zersetzen  würde,  die  Bildung  von  einem  Molecül 
HgOj ;  denn  man  hat  sich  die  Entstehung  des  letzteren  so  zu 

denken,  dass  neutraler  Sauerstoff  OZ'  +  O  die  Kathode  be- 
rührt, an  sie  eine  positive  Ladungseinheit  abgibt,  eine  nega- 
tive erhält  und  sich  dann  mit  zwei  positiv  geladenen  Wasser- 
stoffatomen zu  Wasserstoffsuperoxyd: 

H+.-O-.+O—  .+H 

verbindet.  Dieselben  Electricitätsmengen  würden  aber  auch 
von  der  Kathode  zur  Flüssigkeit,  resp.  umgekehrt  übergehen, 
wenn  entsprechend  der  Zersetzung  von  einem  Molecül  Wasser 
ein  +  H  zu  —  H  umgeladen  wird  und  in  Verbindung  mit 
einem  anderen  +H  als  neutraler  Wasserstoff  entweicht  In 
dieser  Weise  wurde  berechnet,  wie  viel  H202  der  betreffende 
Strom  höchstens  geben  konnte,  und  damit  die  Menge  des 
wirklich  gefundenen  H202  verglichen. 
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Versuche  mit  Kathoden  aus  verschiedenen  Metallen 
(Pd,  Pt>  Au)  und  der  EMK.  von  1  Daniell  ergaben,  da« 
bei  ausgeglühten  Blechen  anfänglich  die  Occluaion  des  H 
den  grössten  Antheil  an  der  Ermöglicbung  des  Stromes  hat; 
wenn  die  Beladung  der  Kathode  mit  H  aber  zunimmt,  ge- 
winnt die  Bildung  von  Ha02  einen  grösseren  AntheiL  Wird 
das  Metall  der  Kathode  vorher  völlig  mit  H  beladen,  so  ist 
der  Convection88trom  fast  nur  auf  die  Bildung  von  H,Os  zu 
schreiben;  denn  es  liess  sich  bis  zu  */10  des  aus  der  Inten- 
sität berechneten  H2Oa  in  der  Flüssigkeit  nachweisen.  Das 
Deficit  würde  aus  dem  spontanen  Zerfall  des  HjO,  zu  er- 
klären sein.  Hierdurch  wird  die  obige  Erklärung,  welche 
Bicharz  von  der  Bildung  des  HjO,  an  der  Kathode  gibt, 
bestätigt. 

Es  soll  weiterhin  noch  ermittelt  werden,  ob  zur  Bildung 
von  H2Oa  bei  den  Convectionsströmen  eine  gewisse  electro- 
motorische  Kraft  erforderlich  ist.  EL  W. 


178.  O.  F.  Fitzgerald.  Electrob/thche  Theorien 

23,  p.  375— 376.  1890). 

Der  Verf.  betrachtet  die  Theorie  der  Electrolyae  tob 
Grotthus  und  Olausius,  von  denen  er  die  erstere  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  mit  letzterer  vereint,  indem  er  annimmt,  die 
polari8irten  Molecüle  zögen  sich  gesondert  proportional  der 
Polarisation  an,  dann  würde  die  Beziehung  zwischen  eL  Kraft 
und  Zersetzung  eine  lineare  sein  und  dem  Ohm'schen  Gesetz 
genügen.  Gelegentlich  würden  die  polarisirten  Molecüle  in 
einer  Flüssigkeit  zu  einem  geschlossenen  Kreise  geordnet  sein 
und  wären  sie  heterogen,  so  könnte  doppelte  Zersetzung  ein- 
treten. Hierdurch  würde  die  sehr  schwierige  Annahme  der 
länger  andauernden  Existenz  freier  Atome  in  der  Flüssigkeit 
vermieden.  Möglicherweise  könnte  nach  Armstrong  die  An- 
ordnung für  doppelte  Zersetzung  die  Bildung  von  Doppel- 
molecülen  sein. 

Die  Erniedrigung  des  Schmelzpunktes  und  Siedepunktes 
durch  gelöste  Salze  und  ihr  Einfluss  auf  den  osmotischen  Drock 
ist  durch  dissociirte  Atome  erklärt  worden;  indess  erscheint 
es  bei  Existenz  derselben  in  einer  Flüssigkeit  unmögiieh,  dass 
sie  nicht  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  diffundiren,   und 
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dies  ist  nicht  beobachtet,  was  auf  das  entschiedenste  gegen  die 
Hypothese  spricht  (vgl.  indess  die  Arbeiten  von  Nernst).  Da- 
mit sich  Chlornatrium  in  Wasser  löst,  muss  eine  starke  che- 
mische oder  halbchemische  Verwandtschaft  zwischen  beiden 
existiren,  welche  die  Cohäsion  der  Krystalle  zerstört  Es  ist 
nur  rationell  anzunehmen,  dass  eine  gleiche  Kraft  die  NaCl- 
Molecüle  in  Wasser  bewegt,  so  dass  sie  diffondiren.  Sind  die 
sie  bewegenden  Kräfte  unabhängig  von  der  Natur  des  Mole- 
cüls,  so  erklären  sich  die  meisten  durch  die  Gesetze  der  Gase 
erklärten  Phänomene.  So  hängt  der  Gasdruck  bei  irgend 
einer  Temperatur  von  der  Zahlder  Molectile  allein,  nicht  von 
ihrer  Beschaffenheit  ab;  Avogadro's  Gesetz  wäre  dadurch  be- 
gründet. Einzelne  Körper  mögen  sich  dabei  leichter  polari- 
siren,  d.  h.  in  eine  wirksame  Richtung  einstellen,  als  andere, 
und  so  könnten  sie  leichter  Drucke,  Electroljte  deshalb  z.  B. 
einen  nahezu  doppelten  osmotischen  Druck  hervorbringen  als 
andere. 

In  gleicher  Weise  lassen  sich  die  Aenderungen  der  Siede- 
und  Gefrierpunkte  erklären.  Die  Erniedrigung  des  Dampf- 
druckes, ebenso  des  Gefrierpunktes  durch  chemische  Affinität 
des  gelösten  Salzes  würde  nur  von  der  Zahl  der  Salzmolecüle 
abhängen,  wenn  alle  Salze  die  gleiche  Affinität  für  Wasser 
haben.  Der  Annahme  freier  Atome  bedarf  es  nicht,  dass 
aber  die  die  Salztheilchen  im  Wasser  in  Bewegung  haltenden 
Kräfte  von  der  Natur  des  Salzes  unabhängig  sind,  folgt  aus 
verschiedenen  Betrachtungen.  Wahrscheinlich  sind  sie  den 
residuellen  Affinitäten  der  nicht  metallischen  Elemente  zuzu- 
schreiben. Zugleich  sind  sie  wahrscheinlich  die  Ursache  der 
Krystallisation. 

Ein  etwas  unsicheres  mechanisches  Argument  würde  etwa 
folgendes  sein:  Löst  sich  ein  Krystallmolecül  NaCl  au£  so  erhält 
es  nach  einem  gewissen  Wege  *  durch  die  chemische  Affinität 
die  Geschwindigkeit  v,  so  dass  /*  =  Jwu3  ist,  wo  /  die  Kraft 
der  Affinität  ist.  Wegen  des  Temperaturgleichgewicfates  muss 
}m*2  für  alle  Molecüle  von  ähnlicher  Structur  gleich  sein. 
Ist  die  kinetische  Bewegungsenergie  proportional  der  gesamm- 
ten  Energie,  die  ftor  alle  Moleculargruppen  die  gleiche  ist, 
wie  wahrscheinlich,  so  muss  auch  für  dieselbe  die  entere  gleich 
sein.    In  sehr  verdünnten  Lösungen  ist  dann  $  auch  dasselbe 
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für  verschiedene  Molecüle ,  also  auch  /,  d.  h.  es  muss  unab- 
hängig sein  von  der  Natur  des  Molecüls.  Dass  dies  möghcfc 
ist,  kann  davon  herrühren,  dass  eine  kleine  Aenderung  des 
Abstandes  der  Molecüle  einer  Lösung  ihre  Wechselwirkung/ 
sehr  bedeutend  ändert  und  solche  Aenderungen  also  leicht 
eintreten  können,  um  das  Temperaturgleichgewicht  herzustellen« 
Diese  geringen  Aenderungen  des  Abstandes  der  Molecüle  wür- 
den s  nicht  wesentlich  beeinflussen.  G.  W. 


174*  J.  A.  JEkoing.  Beiträge  zur  Moleculartheorie  des  «r» 
theilten  Magnetitmut  (PhiL  Mag.  (5)  30,  p.  205—222 ;  Proc  fioy. 
Soc.  48,  p.  342—358.  1890). 

Nach  der  Theorie  von  W.  Weber  hat  der  Eef.  in  unmittel- 
barem An8chluss  auf  das  ganz  analoge  mechanische  Verhalten 
der  Körper  bei  Deformationen,  sowie  die  Wechselwirkung  zwi- 
schen letzteren  und  dem  Magnetismus  auf  mechanische  Dreh- 
ungen der  Molecüle  durch  magnetische  und  Molecularkräfte 
und  Reibungswiderstände  reducirt,  welche  die  magnetischen 
Nachwirkungen  (vonEwing  später  Hysteresis  genannt)  bedingen. 
Diese  Theorie  ist  ohne  Nennung  des  Namens  des  Ret  etwa 
20  Jahre  später  von  Hughes  einfach  reproducirt  worden. 

Hr.  Ewing  glaubt  eine  andere  Theorie  aufstellen  zu  sollen, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Thatsache,  dass  Eisen  und  Nickel 
bei  gewissen  Dehnungen  bei  der  Magnetisirung  und  Entmag- 
netisirung  eine  bemerkenswerthe  Instabilität  zeigen  (vgl  Naga- 
oka,  J.  of  Sc.  Coli,  of  Tokio  3,  p.  304). 

Ein  Modell  soll  dies  erklären.  Ein  Vio  2&J1  dicker  und 
2  Zoll  langer  Stahldraht  ist  longitudinal  stark  magnetisirt  in 
der  Mit^e  zu  einem  stumpfen  Winkel  gebogen  und  in  dem- 
selben auf  einer  Spitze  äquilibrirt.  Solche  Drähte  sind  neben- 
einander in  Gruppen  auf  einem  Brett  aufgestellt,  über  einer 
Spirale  mit  einer  Drahtlage  und  verticaler  WindungsflÄche. 

Solche  Magnete  bilden  eine  Art  Figur,  in  welcher  gewisse 
Linien  von  zwei,  drei  oder  mehreren  Magneten  mit  ihren  Axen 
sich  erkennen  lassen.  Werden  sie  durch  schwächere  Ströme 
abgelenkt,  so  erhalten  sie  stabile  Gleichgewichtslagen,  wenig- 
stens für  einzelne  Configurationen  der  Magnete ;  bei  stärkeren 
Kräften  werden  ihre  Gleichgewichtslagen  instabil,  sie  nehmen 
andere  Gleichgewichtslagen  an. 
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Bei  quadratischen  Anordnungen,  analog  der  Krystallisation 
des  Eisens  und  Nickels  im  regulären  System,  nehmen  ohne 
ablenkende  Kräfte  die  Nadeln  meist  Lagen  an,  die  parallel 
mit  allen  Seiten  des  Quadrates  sind.  Wird  eine  allmählich 
sich  steigernde  magnetische  Kraft  angewendet,  so  entsteht  eine 
stabile  Ablenkung  aller  Magnete,  ausser  derer,  welche  der 
Magnetkraft  gleich  oder  entgegengerichtet  sind.  Wird  die  Kraft 
entfernt,  so  kehren  die  Nadeln  in  ihre  frühere  Lage  zurück. 
Wird  aber  die  Kraft  verstärkt,  so  tritt  auch  ohne  Reibung 
Nachwirkung  ein.  Die  Susceptibilit&t  wird  gesteigert,  d.  h.  das 
Verhältnis8,  in  welchem  die  resultirende  Kraft  erreicht  wird. 
Bei  verschiedenen  Gruppen  wird  die  Instabilität  bei  verschie- 
denen magnetisirenden  Kräften  erreicht,  indess  geschieht  dies 
bei  nicht  zu  sehr  verschiedenen  magnetisirenden  Kärften.  Man 
erhält  also  nun  Curven,  welche  der  Magnetisirungscurve  mit 
ihrem  Inflexionspunkt  bei  aufsteigenden  Strömen  entspricht. 
Auch  bei  noch  wachsenden  Kräften  nähern  sich  entsprechend 
dieser  Ourve  die  Magnete  dem  Parallelismus  mit  der  magne- 
tisirenden Kraft 

Die  Erscheinungen  der  temporären  und  permanenten  Mag- 
netisirung  wären  also,  wie  der  Verf.  sagt,  ohne  Reibungskräfte 
möglich. 

Die  Wirkung  von  Erschütterungen  soll  durch  Aenderungen 
der  Entfernungen  der  Magnetmolecüle  wirken,  ihre  Stabilität 
verringern,  wenn  sie  voneinander  zurückweichen  und  ebenso, 
weil  sie  dadurch  in  Schwingungen  versetzt  werden. 

Massige  Temperaturerhöhung  soll  ebenso  durch  Entfer- 
nung der  Molecüle  voneinander  wirken,  sie  werden  durch  äussere 
Kräfte  leichter  eingestellt,  die  Permeabilität  nimmt  zu.  Bei 
höheren  Temperaturen  indess  sollen  die  Molecüle  so  stark  hin 
und  her  schwingen,  dass  sie  in  Rotation  gerathen  und  die  Po- 
larität aufhört  Die  stärkeren  Oscillationen  bei  höheren  Tem- 
peraturen begründet  der  Verf.  aus  den  Versuchen  von  Hop- 
kinson  für  Eisen  und  Nickel  und  von  Du  Bois  für  Cobalt,  dass 
unter  starken  magnetischen  Kräften  massige  Temperaturerhöh- 
ungen den  Magnetismus  vermindern. 

Nach  einer  Rechnung  über  die  Aenderung  der  Stabilitäts- 
lage eines  Paares  von  Magneten,  deren  Pole  sich  umgekehrt 
wie  das  Quadrat  der  Entfernung  anziehen,  unter  Einwirkung 

Bdblitter  i.  d.  Ann.  d.  Phji.  a.  Chem.    XIV.  79 
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äusserer  magnetischer  Richtkräfte,  bespricht  der  Ver£  im  all- 
gemeinen den  Einfluss  von  Dehnung  und  Spannung  auf  des 
Magnetismus,  welche  indess  so  complicirt  sind,  dass  sie  nicht 
speciell  zu  verfolgen  seien. 

Bei  Dehnung  soll  in  den  Reihen  von  Molecularmagneten, 
deren  Axen  mehr  oder  weniger  in  der  Richtung  der  Dehnung 
liegen,  die  Stabilität  wegen  der  Entfernung  ihrer  Gentren  ver- 
mindert, in  denen  dagegen,  welche  senkrecht  dagegen  liegen, 
vermehrt  werden.  Die  Wirkung  hängt  davon  ab,  welche  Ur- 
sache überwiegt  In  starken  Feldern  durfte  hiernach  die  Per- 
meabilität vermindert,  in  schwachen  vermehrt  werden,  wie  in 
Eisen. 

Wirkt  erst  eine  magnetisirende  Kraft  und  dann  die  Deh- 
nung, so  sollen  zuerst  die  an  der  Grenze  der  Instabilität  Hegen- 
den Molecüle  umschlagen,  die  Wirkung  ist  nicht  reversibel. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  ersten  Wirkung  von 
Dehnung  auf  den  permanenten  Magnetismus  und  auch  mit  der 
der  Temperaturänderungen  und  bei  Wiederholung  der  Er- 
wirkungen, wo  immer  einzelne  Molecularmagnete  über  die  in- 
stabilen Gleichgewichtslagen  hinüberschlagen.  Auch  das  Ver- 
halten von  Eisen  bei  Belastung  und  Entlastung,  bei  Torsten 
und  Detorsion  oder  bei  beiden  zugleich,  soll  eben  darauf  be- 
ruhen, ebenso  die  Accomodation.  G.  W. 


175.    -B.  Kalbe»    Bemerkungen  zu  Mühlenbeins  Sifmlap/mral 

ßir    die    Demonstration    der    Wechselwirkung   galvanischer 

Ströme  (Ztschr.  f.  d.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  3,  p.  289 — 290.  1890). 

Der  Apparat  beruht  auf  der  Ablenkung  eines  schmalen 
vom  Strom  durchflossenen  Stanniolstreifens  durch  einen  Strom- 
leiter, bezw.  durch  einen  Magnet  G.  W. 


176.  O.  PisaH.  lieber  eine  Störung  bei  der  Forpflanaa^ 
des  temporären  magnetischen  Flusses  (Rend.  R  Acc.  dei  Linoei  S, 
1.  Sem.  p.  487—494.  1890). 

Der  Gang  des  magnetischen  Momentes  eines  Stabes  wird 
gewöhnlich  durch  die  Formel  G=*  G0  e-*m  dargestellt,  wonach 
bei  derselben  magnetisirenden  Kraft  GnjGn+i=e  constantseä 
mttsste.  Wird  aber  das  Verhältniss  dreier  aufeinander  folgen- 
der Beobachtungen  von  G  genommen,  so  zeigt  dasselbe  eben 
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undulatorischen  Gang,  wobei  die  Maxima  mit  einer  gewissen 
.Regelmässigkeit  aufeinander  folgen,  welche  für  alle  Strom- 
stärken nahe  die  gleiche  ist  Auf  systematische  Fehler  ist 
dies  nicht  immer  zurückzuführen.  Wendet  man  sehr  weiches  Elisen 
(SO  weiche  Eisendrähte)  an  und  eine  ebene  Spirale  (35  Win- 
dungen mit  einem  Strom  i  =  0,075  C.-G.-S.),  so  treten  diese 
Oscillationen  besonders  stark  hervor. 

Der  Verf.  meint,  der  temporäre  magnetische  Fluss  bestehe 
zum  grossen  Theil  aus  den  dem  primären  Strom  eigentüm- 
lichen Kraftlinien,  welche,  vom  Eisen  angezogen,  in  dasselbe, 
theils  an  den  von  der  erregenden  Spirale  bedeckten,  theils  an 
den  freien  Stellen  eindringen  und  so  analoge  Contractionen 
wie  in  Flüssigkeitsstrahlen  erzeugten.  Der  Verf.  will  versuchen, 
ein  ähnliches  Phänomen  bei  der  Wärmeleitung  aufzufinden. 

G.  W. 

177.    C  DecJiarme*     Versuche  über  die  transversale  Mag- 
neUsirung  durch  Magnete  (C.  R.  111,  p.  340—341.  1890). 

Eine  3 — 4  cm  breite  Platte  wird  mittelst  des  Doppelstrichs 
transversal  magnetisirt,  indem  von  der  Axe  derselben  aus  mit 
den  entgegengesetzten  Polen  der  Streichmagnete  oft  wiederholt 
nach  den  Bändern  gestrichen  wird.  Durch  Eisenfeile  wird  die 
transversale  Magnetisirung  nachgewiesen.  Dieselbe  ist  umge- 
kehrt, wenn  mit  denselben  Polen  von  den  Bändern  gegen  die 
Axe  gestrichen  wird.  Man  kann  auch  mit  zwei  entgegenge- 
setzten einander  sehr  nahen  Polen  zweier  Jamin'schen  Mag- 
nete transversal  hin  und  herstreichen  oder  parallel  der  Axe 
die  beiden  Pole  an  den  Bändern  der  Platte  entlang  führen. 
Werden  zwei  Hohlcylinder  ebenso  magnetisirt  und  aneinander 
gelegt,  so  erhält  man  ähnliche  Resultate  wie  bei  transversaler 
Magnetisirung  durch  einen  Strom.  G.  W. 


178.  C.  O.  KnotU  Die  Wechselwirkungen  von  ctrcularen 
und  longitudinalen  Magnetisirungen  (PhiL  Mag.  (5)  30,  p.  244 
—248.  1890). 

Ein  weicher  Eisendraht  wurde  in  einer  ostwestlich  von 
einem  Magnetspiegel  gelegenen  Spirale  longitudinal  hin  und 
her  magnetisirt,  wobei  der  Strom  durch  Ein-  und  Ausschaltung 
von  Widerständen  langsam  nach  beiden  Richtungen  gesteigert 

79» 
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und  vermindert  wurde  und  die  Wirkung  der  Spirale  durch  eine 
CompensationB8pirale  ausgeglichen.  Auf  diese  Weise  wurden 
die  bekannten  cyclischen  Processe  studirt  Sodann  wurde  ein 
Strom  durch  den  Draht  geleitet  und  wieder  ein  permanenter 
magnetischer  Kreisprocess  bei  longitudinaler  Magnetisirung 
studirt,  sowohl  in  der  einen  oder  anderen  Richtung,  jedesmal 
nach  einem  Kreisprocess  ohne  hindurchgeleiteten  Strom. 

Der  hindurchgeleitete  Strom  wirkt  in  drei  verschiedenen 
Arten.  1)  Wird  der  ganze  Umfang  der  magnetischen  Inten- 
sität durch  eine  gegebene  cyclische  Aenderung  der  magne- 
tischen Kraft,  also  die  Susceptibilität  merklich  verändert; 
2)  entspricht  die  mittlere  magnetische  Intensität  über  den  gan- 
zen Kreis  nicht  mehr  der  Polarität  Null,  wie  wenn  kein  Strom 
hindurchginge.  Für  den  einen  Strom  schwankt  die  magne- 
tische Intensität  um  eine  grosse  positive  und  för  den  andern 
um  eine  grosse  negative  Polarität;  3)  sind  die  Ourven  der  anf- 
und  absteigenden  Magnetisirung  im  einen  oder  anderen  Sini» 
nicht  mehr  symmetrisch.  Mit  wachsender  Stärke  des  durch» 
geleiteten  Stromes  relativ  zur  Stärke  des  Magnetfeldes  treten 
diese  Erscheinungen  stärker  hervor  und  umgekehrt. 

Wie  schon  Ref.  angegeben  hat,  kann  durch  immer 
schwächere  abwechselnd  gerichtete  Ströme  nach  Graugain  und 
später  nach  Auerbach  nie  ein  Draht  völlig  entmagnetisirt 
werden,  was  sich  auch  beim  Hindurchleiten  eines  Stromes 
zeigt,  wobei  eine  ziemlich  starke  Polarität  hervortritt,  welche 
bei  TTmkehrung  jenes  Stromes  sich  umkehrt  Nur  Ausglühen 
macht  den  Draht  unmagnetisch.  6.  W. 


179.  Shelford  Bidwell.  lieber  den  Einfluss  der  Spannung 
auf  die  magnetischen  Aenderungen  der  Drähte  von  Eise*, 
Nickel,  Cobalt  (Proc.Roy.Soc.47,p.469— 480.  1890). 

Die  Versuche  wurden  wie  die  früheren  (Proc  Boy.  Soc 
No.  243,  1886,  p.  257)  ausgeführt,  wobei  die  Spirale  vom  Draht 
selbst  getragen  wurde.  Der  Eisendraht  war  weich,  0,7  mm  dick, 
100  mm  lang,  der  Nickeldraht  100mm  lang,  0,65  mm  dick, 
das  Cobalt  ein  100  mm  langer  Streifen  von  2,6  mm  Breite  und 
0,7  mm  Dicke.    Die  Resultate  sind: 

Spannung  vermindert  die  Maximalelongation  und  beschien- 
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nigt  die  Contraction  bei  Eisen.    Bei  den  grössten  Belastungen 
tritt  eine  Elongation  überhaupt  nicht  ein.    Für  Nickel  wird 


schwachen  Feldern  die  magn.  Contraction  durch  Spannung 
vermindert,  in  Feldern  von  mehr  als  140 — 150  Einheiten  wird 
sie  bis  zu  einem  bestimmten  kritischen  Werth  gesteigert,  und 
durch  grössere  Spannung  vermindert  Die  magn.  Contraction 
von  Cobalt  wird  durch  Spannung  nicht  wesentlich  beeinftusst 

Gk  W. 

180.  J.  ITapkinson.  Magnetische  Eigenschaften  von  Eisen' 
und  NickeUegirungen  (Proc.  Roy.  Soc.  48,  p.  1 — 13.  1890). 

Die  Untersuchungsmethode  ist  dieselbe,  wie  bei  den  BeibL 
13,  p.  718  beschriebenen  Versuchen;  auch  die  Dimensionen  der 
untersuchten  Körper,  Legirungen  von  Eisen  mit  0,97  bis  73°/0 
^Nickel  sind  die  gleichen*  Ein  Auszug  ist  nicht  wohl  zu  geben, 
da  die  Versuche  sehr  individuell  sind. 

Das  BeibL  14,  p.  650  erwähnte  eigentümliche  Verhalten 
einer  24,5  procentigen  Nickellegirung  zeigt  sich  auch  hier.  Eine 
25  procentige  Legirung  zeigt  bei  der  magnetisirenden  Kraft  6,7 
erst  bei  550°  einen  plötzlichen  Abfall  der  vorher  mit  steigen- 
der Temperatur  langsam  ansteigenden  Magnetisirung.  Bei 
einer  30  procentigen  Legirung  findet  nach  ziemlich  schnellem 
Ansteigen  der  Magnetisirbarkeit  mit  steigender  Temperatur 
schon  bei  etwa  50 — 60°  für  die  magnetisirende  Kraft  0,65,  bei 
einer  33  procentigen  bei  etwa  150°  bei  einer  magnetisirenden 
Kraft  Eins  der  Uebergang  aus  der  magnetisirbaren  in  die 
nicht  magnetisirbare  Modification  statt,  wenn  die  Temperatur 
steigt  oder  fällt  Gk  W. 

181.  H.  Tomlinson.  lieber  den  Einfluss  von  Temperatur* 
änderungen  auf  den  kritischen  Punkt  des  Eisens  von  Vülari 
(Lum.  61ectr.  37,  p.  40—42.  1890). 

Dife  Beobachtungsmethode  ist  die  frühere  (PhiL  Mag.  (5) 
29,  p.  394).  Der  Eisendraht  wurde  an  der  Stelle,  wo  sich  die 
Inductionsspirale  befand,  mit  einer  Platinspirale  umwickelt 
Der  Temperaturcoöfficient  der  Inductionsspirale  war  vorher 
bestimmt  Der  gründlich  ausgeglühte  Eisendraht  war  1  mm 
dick,  die  Belastungen  dehnten  den  Draht  nicht  merklich  per- 
manent.   Bei  verschiedenen  Belastungen  und  Magnetisirungen 
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bis  300°  wurde  der  Draht  wiederholt  abgekühlt  and  erwärmt 
Zwischen  den  Werthen  2,84  und  4,83  sind  alle  magnetimreu« 
den  Kräfte  kritische  Werfte.  Ferner  ändert  sich  der  kritische 
"Werth,  die  magnetisirende  Kraft,  bei  der  die  Belastung  che 
temporäre  Permeabilität  nicht  ändert,  sowohl  mit  der  Belastung 
als  auch  mit  der  Temperatur.  Bei  allen  Temperaturen  wächst 
der  erste  Punkt,  wo  die  Curve,  deren  Abscissen  den  Belastungen, 
deren  Ordinaten  denAenderungen  der  Permeabilität  f&r  100  ent- 
spricht, die  Abscissenaxe  schneidet,  der  kritische  Werth  mit 
der  Abnahme  der  Belastung  und  bei  gegebener  Belastung  mit 
steigender  Temperatur.  Bei  dem  zweiten  Schnittpunkt  wächst 
der  kritische  Werth  zugleich  mit  der  Belastung  und  der  Tem- 
peratur. Mit  steigender  Temperatur  nähern  sich  die  beiden 
Schnittpunkte  mit  der  Abscissenaxe  und  fallen  etwa  unterhalb 
285°  0.  zusammen.  Darüber  hinaus  hört  die  Magnetishnng  2,84 
auf  ein  kritischer  Punkt  für  irgend  eine  Belastung  zu  sein. 
Erreicht  dieselbe  den  Werth  7,69,  so  yerschwinden  die  beiden 
Schnittpunkte  für  Belastungen  unter  12  kg.  GL  W. 


182.   H.  E.  J.  G.  du  Bote.  Magnetisirung  in  starkem  Felden 
bei  verschiedenen    Temperaturen   (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  293 — 

306.1890.  Auszug  des  Herrn  Verf.). 

I.  Magnetometrische  Beobachtungen.  Von  den  unzähligen 
bisher  publicirten  MagDetisirungscurven  geht  keine  über  Felder 
von  einigen  Hundert  C.-G.-S.  hinaus.  Durch  Anwendung  einer 
besonders  construirten  Spule  (Länge  30  cm,  Windungszahl 
1080,  Maximalstrom  32  Amp.)  wurde  daher  zunächst  das  Ab- 
scissenintervall  von  100  bis  1300  überbrückt  Die  Metall- 
körper waren  Ovolde  (Axenverhältniss  Yso)  aus  weichem 
schwedischen  Eisen,  hartem  englischen  Gussstahl,  hart  gezo- 
genem Nickeldraht  und  Gusscobalt,  welche  durch  Eis  oder 
Dampf  auf  0°  resp.  100°  erhalten  wurden,  oder  mittelst  einer 
Heizvorrichtung  bis  350°  erwärmt  werden  konnten.  Versuche 
mit  demselben,  weiter  angelassenen,  und  mit  anderem,  electro- 
lytisch  erhaltenem  Material  gaben  fast  die  nämlichen  Resultate, 
wenigstens  bei  den  stärksten  Feldern;  auch  trat  in  letzteren 
weder  Hysteresis  noch  die  sonst  so  störende  acyclische  Wir- 
kung von  Temperaturänderungen  merklich  hervor.    Es  wurden 
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daher  regelmässige  Magnetisirungs-  und  Temperaturcurven  ohne 
Verschlingungen  erhalten,  welche  im  Originale  nachzusehen  sind. 

IL  Magnetooptische  Beobachtungen.  Daran  anschliessend 
wurden,  die  weiteren  Werthe  nach  einer  neuen  Methode  ge- 
wonnen. Spiegelnde  Scheibchen  aus  demselben  Material,  wie 
die  vorher  benutzten  Ovolde,  wurden  zwischen  die  Pole  eines 
Electromagnets  befestigt.  Aus  der  genau  gemessenen  Drehung 
der  Polarisationsebene  des  an  ihnen  reflectirten  rothen  Lichts 
erhält  man  die  jeweilige  Magnetisirung,  indem  man  durch  die 
sog.  Kerr'sche  Oonstante  diyidirt  (vgl.  du  Bois,  Wied.  Ann.  39, 
p.  25.  1890).  Den  zugehörigen  Werth  der  magn.  Intensität 
im  Metalle  findet  man  durch  optische  Messung  des  Feldes 
unmittelbar  vor  dem  Spiegel  und  Anwendung  des  Princips  von 
der  normalen  Gontinuität  der  Induction.  Es  wurden  nun  die 
absoluten  Werthe  der  Eerr'schen  Constante  und  die  An- 
knüpfungspunkte an  die  bereits  erhaltenen  Curvenstücke  er- 
mittelt, wonach  diese  weiter  fortgesetzt  werden  konnten,  so 
beim  Ni  bis  zur  Abscisse  13000  C.-G.-S.  Für  Magnetit,  auf 
den  magn.  Messmethoden  überhaupt  nicht  anzuwenden  sind, 
wurde  aus  rein  optischen  Beobachtungen  die  Magnetisirungs- 
curye  gefunden;  danach  beträgt  z.  B.  dessen  Maximalmagneti- 
sirung  350  C.-G.-S. 

HI.  Schlüsse.  Die  Curven  streben  unzweifelhaft  einem 
Grenzwerthe  zu.  Letzterer  kann  offenbar  nie  wirklich  beob- 
achtet werden,  auch  nicht  bei  den  hier  angewandten  sehr 
starken  Feldern,  dürfte  aber  kaum  1750,  1200,  530  C.-G.-S. 
für  Fe,  resp.  Co  und  Ni  (bei  100°)  übertreffen.  Dies  bestätigt 
die  von  Ewing  und  Low  mittelst  ihrer  „Isthmusmethode"  er- 
haltenen weniger  genauen  Resultate;  es  dürften  nunmehr  alle 
Zweifel  gehoben  sein,  welche  gelegentlich  gegen  das  Bestehen 
eines  Maximums  der  Magnetisirung  erörtert  wurden.  Letztere 
Grösse  gewinnt  dadurch  wieder  die  fundamentale  Bedeutung, 
welche  man  neuerdings  vielfach  auf  die  Induction  zu  übertragen 
geneigt  war.  Dafür  spricht  auch  die  vom  Verf.  ausgeführte 
nähere  Betrachtung  der  Phänomene  von  Eerr,  Kundt,  Hall, 
v.  Ettingshausen  und  Nernst  einerseits,  die  Aenderungen  der 
Länge  (Joule),  der  therm,  und  el.  Leitfähigkeit  (nach  Gold- 
hammer) andererseits.  Diese  sämmtlichen  Erscheinungen  sind 
keine  Fernwirkungen,  sondern  treten  an  Ort  und  Stelle  der 
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Magnetisirang  auf;  letztere  erscheint  daher  als  ihre  gemein- 
same Ursache  und  hätte  demnach  eine  wirkliche  physikalische 
Existenz. 

Nachtrag.  Manganstahl  von  Hadfield  von  scheinbar  cm- 
stanter  Permeabilität  »1,013  Wurde  magneto-optisch,  mikro- 
skopisch und  mittelst  Aetzfiguren  untersucht  Verf.  schliesst, 
dass  dieses  Material  wesentlich  heterogen  sein  muss;  die  Theorie 
der  magnetischen  Induction  darf  daher  ohne  Weiteres  nicht 
auf  dasselbe  angewandt  werden,  wodurch  alle  Messungsresultate 
unsicher  werden.  Auch  betrachtet  er  die  Anziehung  von  Feil- 
spänen aus  Manganstahl  durch  Magnete  als  eine  ganz  unwe- 
sentliche Erscheinung.  Aus  diesen  Gründen  bietet  das  merk- 
würdige Verhalten  derLegirung  der  physikalischen  Erforschung, 
wenigstens  der  quantitativen,  eigentümliche  Schwierigkeiten. 


183.   2f.  JE*  «7.  O.  du  Bois.    lieber  magnetische  Ring-sysleme 

(Verh.  d.  phys.  Ges.  Berlin  9,  p.  81 — 85.  1890.   Auszug  des  Hern 
Verf.). 

Nach  einer  historisch-kritischen  Besprechung  der  neueren 
Arbeiten  über  die  sog.  magn.  Kreise  von  Bosanquet,  Bowland, 
W.  v.  Siemens,  G.  Kapp,  J.  u.  E.  Hopkinson,  Pisati,  welche 
ein  mehr  technisches  Interesse  beanspruchen,  sucht  der  Verl 
der  Frage  vom  physikalischen  Standpunkte  näher  zu  treten. 

Zunächst  gelten  in  homogenen,  isotropen  Substanzen 
(weder  el.  Ströme  noch  Hysteresis  vorausgesetzt)  im  allgemein- 
sten Falle  variabeler  Susceptibilität  folgende  geometrische  Satze 
für  die  drei  magn.  Hauptvector grossen:  a)  die  magn.  Intensität 
ist  lamellar,  b)  die  Magnetisirung  complex-lamellar,  c)  die 
Induction  solenoidal  vertheilt,  d)  die  drei  Vectoren  sind  in 
jedem  Punkte  gleichgerichtet 

Der  einfache  Typus  eines  unvollständig  geschlossenen 
Kreises  ist  ein  gleichförmig  peripherisch  magnetisirter,  ge- 
schlitzter dünner  Bing.  Als  Lösung  dieses  Specialfalles  wird  in 
erster  Annäherung  gefunden: 

jy»    **5L  [angenähert  =0,035«], 

öoU  —  ff 

wo  a  der  Winkelwerth  der  Schlitzöffnung,  N  der  „Selbstent- 
magnetisirungsfactor"  ist,  d.  h.  diejenige  Zahl,  mit  welcher  die 


eelbstentmagnetiairenden  Feldes  zu  erhalten.  Die  Rayleigh- 
Ewing'ache  Graphoconatruction  für  die  Magnetisirungscurve 
tod  Ovoiden  wird  nun  auf  den  geschlitzten  Ring  angewandt 
und  dann  die  Identität  dieses  „ScheeruugBdiagramms"  mit  der 
bekannten  Hopkinson'Bchen  graphischen  Methode  für  die  magn. 
Kreise  der  Dynamos  nachgewiesen. 

184.  H.  Tomlinson.  Die  Wirkung  von  Circularmagneti- 
sirung  auf  den  Widerstand  des  Eisens  (Electrici&n  25,  p.  374 
-375  u.  416.  1890). 

Longitudinalmagnetisirung  vermehrt  den  Widerstand  von 
Eisen  nur  wenig,  Transversalmagnetisirung  vermindert  ihn  nach 
Sir  W.  Thomsen  bei  Eisen  und  Nickel,  welches  letztere  Resultat 
Beetz  einem  mechanischen  Zuge  zuschrieb.  Lidesa  sollte  ein 
solcher  den  Widerstand  des  Nickels  wenigstens  steigern.  Der 
Verf.  hat  nun  den  Widerstand  eines  Eisendrahtes  bei  verschie- 
den starken  hindurchgeleiteten  Strömen  untersucht  Er  be- 
nutzte eine  Wheatstone'sche  Drahtcombination,  von  der  zwei 
hintereinander  folgende  Zweige  aus  Platinsilberrollen  von  10 
B.-A- -Einheiten,  bezw.  den  hinzukommenden  beiden  Abthei- 
lungen des  BrUckendrahtes  bestanden,  die  anderen  ein  wohl 
ausgeglühter  Platindraht  und  ein  ebensolcher  von  Eisen  von 
1  mm  Dicke  und  Vio  B.-A.- Widerstand.  Die  lackirten  Drahte 
liegen  in  einem  Oelbade. 

Der  das  Galvanometer  enthaltende  Brückenzweig  blieb 
geschlossen,  in  den  durch  einen  Schlüssel  zu  Bchliessendeo 
Kreis  der  Kette  wurden  verschiedene  Widerstände  bis  zu 
3  B.-A.-U.  eingefügt  und  die  Schliessung  nur  bis  zum  Ablauf 
der  Selbstinductionsströme  (einen  Bruchtheil  einer  Secnnde) 
fortgesetzt.  Jedenfalls  ist  bei  Strömen  von  0,1  bis  4  Amp. 
keine  Aenderung  des  Widerstandes  des  Eisens  wahrzunehmen. 

Wurde  der  hindurchgeleitete  Strom  constant  erhalten,  der 
Eisendraht  aber  verschieden  stark  longitudinal  magnetisirt  oder 
umgekehrt,  so  ergab  sich  keine  merkliche  Aenderung  des  Wider- 
standes des  longitudinal  magnetisirten  Drahtes  bei  Aenderung 
der  Starke  des  hindurchgeleiteten  Stromes,  selbstverständlich 
bei  Vermeidung  der  Temperaturänderungen.  G.  W. 
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185.    A.  Eftmow*     lieber  die  Bemerkungen  des  Herrn  GM 
hammer  (Brochüre,  StPetersb.  1889.  BeL  d.  Hrn.  Verf.  12  pp.> 

Der  Verf.  bestreitet  die  Berechtigung  der  Ton  Hrn.  Goid- 
bammer  gegen  seine  Arbeit  ( J.  d.  russ.  phy8.-chem.  Ges.  20, 
p.  115 — 205.  1888)  über  den  Magnetismus  der  Gase  gemachtes 
Angriffe  ( J.  d.  russ.  physichem.  Ges.  21,  p.  129—136.  1889;  BeibL 
14,  p.  304). 

Die  Behauptung,  dass  seine  Bestimmungen  der  Magneti- 
sirungscoöfficienten  der  Gase  schwankend  und  nur  bis  auf  15  bis 
20°/0  richtig  sind,  findet  der  Verl  als  sehr  übertrieben  und  ge- 
stützt nur  auf  wenige  von  Herrn  Goldhammer  citirte  Beobach- 
tungsergebnisse. Das  ganze  Beobachtungsmaterial  verhalt  sich 
nach  der  Meinung  des  Verf.  durchaus  regelmässig  und  recht- 
fertigt seine  Schlüsse  1)  über  die  Proportionalität  zwischen  dem 
MagnetisirungscoSff.  und  dem  Drucke  und  2)  über  die  Ver- 
minderung des  Magnetisirungscoeff.  des  Sauerstoffs  mit  dem 
Wachsen  der  Intensität  des  magn.  Feldes.  Letzteres  war 
jedoch  vom  Verf.  mehr  als  eine  Vermuthung  als  eine  feste 
Ueberzeugung  ausgesprochen. 

Was  die  Methode  der  Messung  des  magn.  Feldes  betrifft, 
die  von  Herrn  Goldhammer  als  unbrauchbar  bezeichnet  wird, 
so  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  Bestimmung  der  Intensität  des 
Feldes  nach  der  Stärke  des  magnetisirenden  Stromes  und  ein- 
mal ausgeführten  absoluten  Messungen  in  seiner  Arbeit  zweck- 
mässig war  und  ganz  zuverlässige  Resultate  geben  konnte; 
die  Ablenkungen  des  beobachteten  Systems  unter  denselben 
Umständen  waren  immer  dieselben,  es  fand  daher  zwischen 
der  Stromstärke  und  der  Intensität  des  Feldes  ein  constantes 
Verhältniss  statt;  ausserdem  fuhrt  der  Verf.  die  ziemlich  gute 
Uebereinstimmung  zwischen  seinen  Messungen  des  Feldes  und 
ähnlichen  aber  anders  ausgeführten  Bestimmungen  des  Herrn 
Joubin  an  (Ann.  de  chim.  etphys.  Jan.  1889). 

Schliesslich  bespricht  der  Verf.  die  Von  Herrn  Goldhammer 
gemachten  Annahmen,  um  den  Widerspruch  zwischen  den  Be- 
obachtungen des  Prof.  Quincke  und  den  seinigen  in  Betreff 
des  Zeichens  der  Magnetisirung  der  Gase  zu  erklären  (1.  fehler- 
hafte Bestimmung  des  Druckes  der  verdünnten  Luft,  d.  h.  des 
angenäherten  Vacuums  und  2.  Unterschätzung  ihrer  magn. 
Eigenschaften),  führt  experimentelle  Gründe  dagegen  und  be- 
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is  für  N,  Na0,  C02  und  C3H4,  seine  frühere 
t  er  die  genannten  Gase  als  diamagnetisch  be- 


ompson.  Optische  Drehkraft  (Optical  Torque) 
189.  24  pp.). 

Gig  über  Rotationspolarisation.  Er  enthält  von 
itungen  einige  Versuche  durch  Magnetismus 
ichten  magnetischer  Metalle  optische  Polari- 
ungen  zu  erhalten.  Das  Resultat  war  negativ. 
;elang  es,  auf  diesem  Wege  das  optische  Ver* 
er  magnetischer  Krystalle  in  das  zweiaxiger 
E.  ß. 

Ion*    Die  magnetooptische  Erzeugung  von  Eleo 
Journ.  (3)  40,  p.  196—198.  1890). 

beiderseits  mit  Glasplatten  geschlossene,  175  mm 
nm  weite  Messingröhre  war  eine  Spirale  von 
,  45  mm  Durchmesser  und  7,21  Ohm  Wider- 
lenbesponnenem  Draht  gewickelt  Die  Röhre 
wei  gekreuzte  Nicola  gebracht.  Ein  Strom  von 
chte  eine  Drehung  der  Polarisationsebene  um 
•vor,  um  welche  das  analysirende  Nicol  gedreht 

um  wieder  Dunkelheit  zu  erhalten, 
irde   Licht    von  einer  Bogenlampe   durch   ein 
geleitet  und  durch  einen  kleinen,    10  X  30  mm 
ichen  Spiegel  in  einem  sehr  stumpfen  Winkel  in 

Schwefelkohlenstoff  gelenkt  Die  Enden  der 
oait  einem  weit  entfernten  Telephon  durch  einen 
inden.  Der  Spiegel  wurde  in  einem  Messing- 
ne nahe  dem  Lichtstrahl  parallele  Axe  etwa 
1  Secunde  um  45°  hin  und  her  gedreht,  sodass 
aebene  sich  um  90°  drehte.  Im  Telephon  hörte 

einen  Ton,  welcher  die  Octave  desjenigen  war, 
führenden  Spiegel  entsprach  und  beim  Oeffnen 

verschwand. 

berechnet  nach  der  Umkehrung  der  magneti- 

der  Polarisationsebene,  dass,  wenn  das  polari- 
3elbst  200  mal  in  der  Secunde  gedreht  würde, 
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nur  eine  electromotorische  Kraft  von  0,081  Volt  entstehen 
würde.  Deshalb  wendet  er  den  oscillirenden  Spiegel  und  das 
Telephon  an,  wobei  er  dann  der  erzeugte  Ton  auf  diese  Um- 
kehrung des  Faraday'schen  Versuches  bezieht  G.  W. 

188.  H.  Schoenfjes.  Forschläge  au  Persuchen,  um  zu  prüfe*, 
ob  polarisirtes  Licht,  dessen  Polarisationsebene  oscilärt,  auf 
ein  magnetisches  Feld  von  Einfluss  ist  (Bull.  Ac.  Belg.  (3)  19, 

p.  444—468.  1890). 

Der  Verf.  macht  eine  Menge  Vorschläge  zur  Prüfung  des 
obigen  Einflusses,  er  läset  die  Polarisationsebene  mechanisch  ro- 
tiren,  das  Licht  durch  eine  die  Polarisationsebene  drehende  Mas- 
sigkeit hindurchgehen  u.  s.  f.,  und  dann  event  durch  eine  zwi- 
schen den  Polen  eines  Magnets  befindliche  Platte  von  schwerem 
Glase  und  dergleichen,  dann  wieder  durch  eine  Bohre  in  einem 
Magnetfelde,  während  in  den  magnetisirenden  Stromkreis  ein 
Telephon  oder  ein  Electrodynamometer  eingeschaltet  ist  u.  s.  £ 
Da  er  keinen  Versuch  angestellt  hat,  dürfte  seine  Absicht,  sich 
durch  die  Publication  seiner  Ideen  die  Priorität  zu  sichern, 
kaum  von  besonderem  Erfolg  begleitet  sein.  G.  W. 


189.  JET.  Dufour.  lieber  die  Rotationsbewegung  einer  leiten- 
den Masse,  z.  B.  Kupjer  in  einem  Magnetfelde  (  Arch.  de  Ge- 
näve  (3)  24,  p.  85—86.  1890). 

Nach  dem  Verf"  kann  die  Einwirkung  eines  Magnets  auf 
die  zwischen  seinen  Polen  sich  bewegenden,  z.  B.  rotirenden 
und  oscillirenden  Metallmassen  nur  die  Beschleunigung  auf- 
heben und  die  Bewegung  verzögern,  sie  aber  nicht  aufheben. 
Er  meint,  dass  noch  die  diamagnetische  Einwirkung  hinzukäme. 

G.  W. 

190.  J.  Miesler.    Quantitativ-photographische  Untersuchungen 

über  electrücke  Oscillationen  (Sitzungsber.  d.  Wien.  AkacL  mathe- 
matisch-naturw.  Classe  99,  Abth.  IIa.  Juli  1890,  p.  579—598). 

Der  Zweck  vorliegender  Arbeit  ist,  die  üebereinstim- 
mung  der  auf  photographischem  Wege  bestimmten  Schwin- 
gungsdauern von  Leydenerflaschen  mit  den  aus  den  gemesse- 
nen Capacitäten  und  Selbstinductionscoefficienten  der  Flaschen 
und  Drahtkreise  berechneten  Schwingungsdauern  zu  zeigen, 


nerlei  längere  vergleichende  Keibe  von  Zahlen  vorlag.  Die 
Photographie chen  Aufnahmen  erfolgten  mittelst  eines  rotten- 
den Planspiegels  and  eines  Objectivs,  Ans  den  Dimensionen 
der  Fhotographieen  wurden  dann  die  Schwingungsdauern  er- 
mittelt. 

Hierauf  wurden  die  Helbstin du cti od scoefti deuten  der  je- 
weilig verwendeten  Drahtkreise  nach  einer  Mullmethode  durch 
Vergleicbung  mit  einem  in  Tausendstel  Mikrofarad  getheilton 
Condensator  bestimmt.  Mit  demselben  Condensator  wurden 
die  Capacitäten  der  bei  den  einzelnen  Aufnahmen  verwen- 
deten Ley denerflaacben  mittelst  eines  Electrometers  verglichen. 
Aus    diesen  beiden  letzten  Reihen   von  Daten  wurden  nach 

der  Formel:  ,,-prr 

r  =  nvCL 

die  Schwingungsdauern  berechnet  und  mit  den  aus  den  Fho- 
tographieen erhaltenen  Schwingungsdauern  verglichen,  wobei 
sich  eine  genaue  Uebereinstiminung  zwischen  beiden  ergab. 
Obige  Formel  hat  somit  —  die  Dicke  der  Schliessungs- 
drähte betrug  stets  0,8  mm  —  für  dünne  Drähte  strenge 
Gültigkeit  

191.    Cm   V.  Boys*     Bemerkungen  Über  Photographien  schneit 
bewegter    Gegenstände    und   den    osctllirenden    electritchen 
Funken  (Phil.  Mag.  (5)  30,  p.  248—260.  1890). 
Im  ersten  Theil  der  Abhandlung   werden    verschiedene 
Methoden  zur  Photographie  fallender  Wasserstrahlen  beschrie- 
ben, namentlich  auf  einer  Anzahl  nebeneinander  in  einem  42" 
langen  Schlitten  liegenden,  schnell  in  der  Camera  fortgezo- 
genen schmalen  Platten.    Vor  der  Linse  rotirte  eine  Papp- 
scheibe mit  einem  Schlitz. 

Für  sehr  feine  Strahlen,  in  denen  die  Tropfenbildung 
sehr  schnell  erfolgt,  wurde  der  Strahl  durch  electrische  Fun- 
ken beleuchtet  und  der  Schatten  desselben  auf  die  lichtempfind- 
liche Platte  projicirt 

Auch   wurde   das   Bild   von   oscillirenden   Funken   durch 

sechs  in  einer  rotirenden  MesBingscheibe  im  Abstand  von  je 

60°  befestigte  Linsen  auf  eine  lichtempfindliche  Platte  projicirt. 

Je  zwei  gegenüberliegende  Linsen  sind  in  gleichem  Ab- 
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stand  von  der  Drehungsaxe,  die  Linsen  jedes  der  drei  Paare, 
aber  in  etwas  verschiedenen  Abständen  von  derselben,  sodass 
die  durch  sie  erzeugten  Bilder  sich  nicht  decken. 

Die  Figuren  entsprechen,  wie  zu  erwarten,  den  bekanntes 
von  Feddersen  erhaltenen  Bildern  der  oscillirenden  Entladungen. 
Durch  Einfügung  einer  beliebig  zu  öffnenden  zweiten  Funken- 
strecke  wurde  die  Gtasammtzahl  der  Oscillation  des  Funkens 
gesteigert  Den  oscillirenden  Entladungen  geht  ein  Funkes 
voraus,  der  von  der  Entladung  der  selbstinductionsfreien  En- 
geln und  Drähte  an  den  in  den  Schliessungskreis  eingeschal- 
teten selbstinducirenden  Spiralen  herrührt.  Er  liegt  tun  Vi 
Schwingung  vor  dem  Mittelpunkt  des  ersten  Funkens  der  eigent- 
lichen Oscillatoren. 

Als  Condensator  diente  ein  System  von  26  dünnen  Glas- 
platten von  28  X  16  Zoll  Oberfläche,  welche  ähnlich  wie 
bei  dem  Ruhmkorfi'schen  Inductorium  mit  Stanniolblättera 
von  24  X  12  Zoll  Oberfläche  geschichtet  waren.  Durch  ge- 
eignete Verbindungen  konnte  hierbei  die  Capacität  im  Ver- 
hältnisß  von  1:2:3:4  geändert  werden. 

Als  Inductionsroilen  dienten  zwei  Bollen  von  je  330  Yard 
Kupferdraht  von  6  Zoll  Höhe  und  Länge,  12  Zoll  äusserem, 
8  7*  Zoll  innerem  Durchmesser,  oder  ll1/»  Zoll  äusserem  und 
7V2  Zoll  innerem  Durchmesser  von  den  Widerständen  2,391  und 
2,481  Ohm  und  den  nach  der  Methode  von  Sumpner  bestimmten 
Selbstinductionscoefficienten  26,89  und  26,31 .  10*  C.-G.-S.  Die 
berechneten  Zahlen  der  Oscillationen  stimmten  mit  den  be- 
obachteten gut  überein.  G.  W. 


192.  H.  Poincare.  Beiträge  zur  Theorie  der  Versucht  vm 
Hrn.  Hertz  (C.  R.  111,  p.  322— 326.  1890). 
Um  die  Periode  des  primären  Excitator  zu  berechnen, 
verwendet  Verf.  die  Formel  von  Sir  W.  Thomson:  t~2*VLQ 
wo  C  die  Capacität  des  Condensators,  L  die  Selbstindaction 
des  seine  beiden  Armaturen  verbindenden  Drahtes  ist  Herb 
verwendet  zwei  Kugeln  von  15  cm  Radius  im  Abstand  von 
1,50  m  als  Condensator.  Sind  ±  q  die  Ladungen  beider 
Kugeln,  ±  V  ihre  Potentiale,  so  ist  in  electrostatischea 
Maasse  y  »  K.15  cm.  Da  die  Potentialdifferenz  beider  &• 
geln  2  V  ist,  so  ist  C«j/2F*  7,5  cm,  statt  15  cm   Die 


j 
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'echnete  Periode  ist  demnach  V2  mal  so  gross 
Die  entsprechende  Wellenlänge  war  375  cm 
Wied.  Ann.  31),  für  einen  anderen  Excitator 
n  (Wied.Ann.34).  Die  Versuche  haben  in  der 
en  Wellenlänge  gleich  480  cm  gegeben.  Ist  die 
r  Periode  correct,  so  würde  die  Fortpflanzungs- 
t  in  der  Luft  ]/2  mal  die  des  Lichtes  sein, 
wahrscheinliche  Resultat  dürfte  durch  Ver- 
von  verschiedenen  Umständen  bedingt  sein,  so 
tsigung  der  Verschiebungsströme  um  den  Ex- 
die  auch  durch  eine  neuere  Berechnung  von 
l  nicht  ganz  beseitigt  sind, 
it  die  Frage,  ob  die  auf  den  Hypothesen  von 
be  exacte  Rechnung  die  beobachtete  Wellen- 
hält dies  nicht  für  wahrscheinlich,  da  noch 
stände  und  Hypothesen  einfliessen,  namentlich 
Grenzen.  So  würden  bei  sehr  schnellen  Os- 
;h  der  gegenwärtigen  Theorie  die  Kraftlinien 
äche  der  Leiter  senkrecht  stehen,  was  schon 
rch  die  Versuche  schlecht  bestätigt  erscheint, 
Verf.  wohl  zu  verlassen  sein  dürfte, 
geachtet  berechnet  der  Verf.  noch  nach  der 
Theorie  exact  die  Periode  eines  Excitators  von 
m,  so  weit  dies  möglich  ist,  einmal  wenn  er 
grenzten  Raum,  dann  in  einer  geschlossenen 

i 

Fall,  welcher  den  Versuchen  entspricht,  zer- 
>  Energie  durch  Strahlung,  die  Amplitude  der 
nimmt  ab. 

f  der  Rechnung  selbst  muss  auf  die  Original  - 
irwiesen  werden.  Qt.  W. 


Vrouton»  Versuche  zur  Bestimmung  der  Ge- 
il der  fVellen  in  gewissen  Dielectricis  (Electrician 
557.  1890). 

she  Platten  wurden  vom  Verf,  schon  früher  zwi- 
tz'schen  Resonator  und  Reflector  gebracht,  wo- 
ystem  der  Maximal-  und  Minimalfunken  gegen 
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den  Beflector  verschiebt  Die  Grosse  der  Verschiebung  hängt 
von  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Störung  im  Dielec- 
tricum  ab.  Bei  den  gegenwärtigen  Versacken  wurde  die 
Platte  unmittelbar  vor  den  Beflector  gebracht  Mittelst  eines 
kreisförmigen  Resonators  wurde  die  Lage  der  Knoten  und 
Bäuche  bestimmt  und  derselbe  so  gehalten,  dass  er  nur  durch 
die  magn.  Componente  beeinflusst  wird.  Ist  /  die  Dicke  der 
Schicht!  x  ihr  Abstand  von  dem  ersten  Knoten  oder  der  magn. 
Minimalstellung,  x0  der  des  Knotens  von  dem  Beflector  ohne 
Schicht  (d.  h.  V*  Wellenlänge  in  der  Luft),  so  wäre  bei  Vernach- 
lässigung der  Reflexion  an  beiden  Oberflächen  der  Schicht  der 
Brechungsindex  (p)  «  (x0  —  x)/L  Wird  die  Reflexion  berück- 
sichtigt, so  wird: 

tg2mr  =  2^sin  2miu//[(/ia~-  1)  +  (p%  +  1)  cos  2mp/]r 
wo  m  =s  2flr/A,  r  =  x0  —  x. 

Versuche  mit  Pech  gaben  fi  =  1,7  (nach  Hertz  1,69),  mit 
Paraffin  und  Schwefel  /u  =  3  und  4,  was  jedenfalls  viel  so 
hoch  ist.  Die  Oberfläche  der  Pechplatte  war  60  X  45  qcm, 
ihre  Dicke  6,3  cm;  die  Paraffin-  und  Schwefelplatten  hatten  die 
Oberfläche  60  X  29  qcm,  die  Dicke  3,5  und  3  cm.  Der  hinter 
ihnen  befindliche  Zinkreflector  hatte  die  gleiche  Grösse,  Viel- 
leicht sind  die  ungenügenden  Resultate  durch  die  nicht  ge- 
nügende Grösse  der  Apparate,  die  Wirkung  der  Kanten  des 
Beflectors  bedingt,  worüber  der  Verl  auch  Rechnungen  anstellt 

Ist  die  dielectrische  Schicht  nicht  unmittelbar  an  dem 
Beflector,  sondern  von  demselben  durch  einen  Baum  getrennt, 
so  wird  die  Rechnung  complicirter. 

Die  Versuche  gestatten  bei  einer  Reihe  von  Substanzen 
nach  dieser  Methode  keine  Bestimmung  von  p,  da  sie  selbst 
zu  stark  reflectiren,  so  Glas,  Kalkstein,  Schiefer,  Sand- 
stein, Kohle.  Keine  Reflexion  konnte  beobachtet  werden  bei 
Ebonit,  Schellack,  Talg,  Pech,  Paraffin,  Schwefel,  wenigstens 
wenn  ihre  Dicke  klein  im  Verhältniss  zu  1j4  X  war.  Wahr- 
scheinlich ist  die  Reflexion  der  Absorption  des  reflectirten 
Strahles  auf  der  Hinterseite  zuzuschreiben,  welche  dadurch  so 
geschwächt  wird,  dass  sie  mit  dem  von  der  Vorderfläche 
reflectirten  nicht  interferirt.  Pappkästchen  gefüllt  mit  einer 
2  cm  dicken  Schicht  Sand  geben  keine  Reflexion,  mit  Kalk 
eine  gute  Reflexion  und  mit  Kienruss  noch  mehr.      G.  W. 
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*  lieber  die  bei  der  photoelectrischen  Convection 
n  Trqjectorien  und  einige  neue  electrische  Er- 
in  verdünnter  Luft  (RencLdellaR  Acc.  dei  Lincei 
81—86. 1890). 

tie  photoeleclriscke  Convection  und  andere  elec- 
keinungen  in  verdünnter  Luft  (Mem.  della  IL  Acc. 
1 10,  p.  85—114,  Seduta  del  27  aprile  1890). 
»inerseits  mit  einer  Quarzplatte  geschlossenen 
orin  die  Luft  auf  unter  Viooo  mm  Druck  aus- 
n  kann,  befindet  sich  ein  kleiner  lackirter 
mit  seiner  Axe  parallel  der  Quarzplatte,  in 
•en  parallel  zur  Axe  ein  dünner  Zinkstrei- 
st, sowie  eine  ebene,  zur  Erde  abgeleitete, 
»tallcylinders  paralle  Metallplatte,  auf  welcher 
&e  des  Metallcylinders  10  sehr  feine  äqui- 
[etallplatte  sehr  nahe  liegende,  aber  von  ihr 
rähte  ausgespannt  sind,  welche  alle  oder  alle 
dt  der  Erde  verbunden  werden  können,  wo- 
mit einem  Electrometer  in  Verbindung  ge- 
Metallcylinder  wird  durch  Verbindung  mit 
Säule  negativ  geladen. 

ahlen  gehen  die  von  der  Zinkeinlage  des  Cy- 
iden  electrischen  Theilchen  gegen  die  dünnen 
Metallplatte  und  bei  gleich  langer  Bestrah- 
durch  die  Ablenkung  des  Electrometers  er- 
meisten  Theilchen  der  Platte  treffen.    Bei 
ruck  folgen  sie  den  Kraftlinien,  bei  niederem 
ectrische  Convection  diffuser.    Dabei  werden 
rähte  auf  der  Platte  verschieden  stark  gela- 
g   ist  bei  geringem  Potential  des  Zinks  am 
3   an  der  Stelle,  wo  die  meisten  vom  Zink 
iiolecüle  auftreffen,  also  da,  wo  der  Winkel, 
om  Drahte  aus  der  beleuchtete  Streifen  ge- 
Maximum ist.    Bei  hohem  Potential  und 
erdünnungen  nähern   sich   die  Bahnen  der 
und  mehr  der  Normalen  zu  der  Cylinder- 
r  ausstrahlenden  Stelle. 
man   mit  „Coöfficient  der  photoelectrischen 
Verhältniss  der  in  einer  Secunde  von  der 

.  Phys.  tu  Cb«m.    XIV.  SO 
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Einheit  der  Oberfläche  eines  beleuchteten  Leiters  ausstrah- 
lenden Electricitätsmenge  zn  der  electriachen  Dichtigkeit  da- 
selbst, so  hangt  dieselbe  von  der  Dichtigkeit  selbst  ab. 

Bei  Versuchen  mit  obigem  Apparat  ergibt   sich,  dass 
der  Coefficient  bei  der  Verdünnung  erst  schnell  bis  an  einem 
Maximum  steigt  und  dann  sinkt,  und  d&aa  der  Druck,  be 
er  ein  Maximum  ist,  wesentlich  der  gleiche  ist,  bei  dei 
Widerstand  des  Gases  bei  einer  electriachen  Entladur 
Minimum  ist. 

Mit  einem  anderen  Apparat,  in  welchem  eine  ue 
Zinkscheibe  durch  ein  mit  dem  Electrometer  verbur 
Metallnetz  hindurch  beleuchtet  wird,  wachst  bei  wachs« 
Abstand  zwischen  dem  bestrahlten  electrisirten  Leite 
dem  die  fortgeführte  Ladung  empfangenden  Leiter  der 
innerhalb  gewisser  Grenzen.  Dieses  Anwachsen  des 
mit  Zunahme  des  Abstandes  ist  um  so  stärker,  je  si 
die  negative  Ladung  der  Zinkplatte  und  um  so  nahe 
Gasdruck  demjenigen  ist,  bei  welchem  der  EntJaduugs- 
stand  ein  Minimum  wird. 

Im  Gegensatz  hierzu  wächst  das  positive  Dichtig 
maximum,  welches  ein  beleuchteter  Leiter  erreicht,  besl 
mit  Zunahme  der  Verdünnung  und  sinkt  innerhalb  ge 
Grenzen  mit  Zunahme  der  Entfernung  zwischen  den  1 
Leitern;  was  vermuthen  lässt,  dasB  die  Photodispersion 
tiver  Electricität  und  die  Bildung  einer  positiven  L 
auf  einem  beleuchteten  Leiter  verschiedenartige  Vor 
sind. 

Wirkt  ein  Electromagnet  auf  den  bestrahlten  Leit 
dasB  die  magnetischen  Kraftlinien  seiner  Oberfläche  pi 
sind,  so  wächst  die  positive  electrische  Dichtigkeit,  i 
der  Leiter  annimmt,  mit  der  Verdünnung  weniger  oder 
nahe  constant,  während  sie  ohne  den  Magnet  dabei  si 
wächst  Die  Theilchen  scheinen  also  nach  dem  Ver 
der  Bewegung  in  einem  Magnetfeld  ein  Hinderniss  zu  i 
durch  welches  die  photoelectrischen  Erscheinungen  gel 
werden. 

In  einer  innen  versilberten  Glaskugel  mit  Tnbuln 
Hahn  sind  an  zwei  Drahten  befestigt  zwei  Metallplatten  z.  i 
18  mm  Durchmesser  einander  gegenübergestellt,  deren 
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spiralförmig  gewundene  sich  durch  Neigen  in  einer  längeren 
Röhre  verschieben  l&sst,  wodurch  die  Metallplatten  einander 
genähert  werden  können,  ohne  dass  der  Apparat  geöffnet 
wird.  Die  an  diesem  Draht  befestigte  ElectrodeL  wird  mit 
dem  negativen  Pol  einer  Volta'schen  Säule  von  1 — 600  Ele- 
menten verbunden,  die  andere  Electrode  J  mit  einem  Electro- 
meter  verbunden,  momentan  abgeleitet  und  ihre  Ladung  nach 
30  Secunden  beobachtet. 

Mit  wachsendem  Potential  von  L  wächst  bei  0,3  mm  Druck 
die  Ladung  von  «7  schneller  und  schneller  bis  zu  einem  Ma- 
ximum, wobei  eine  wahre  continuirliche  Entladung  eintritt. 

Ist  das  Potential  von  L  etwas  niedriger  als  der  Werth 
bei  welchem  die  wahre  Entladung  übergeht,  so  tritt  die  fol- 
gende anomale  Erscheinung  ein.  Die  Ablenkung  a1  welche 
durch  Dispersion  in  einer  bestimmten  Zeit  erzeugt  wird, 
wächst  innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  der  Distanz  t  zwi- 
schen «/und  L  (z.  B.  *=  1  mm,  a  =  50  Scalentheile;  ^  =  5 mm, 
Ablenkung  über  die  Scala  hinaus).  Diese  Erscheinung  ent- 
spricht dem  oben  erwähnten  Verhalten  bei  der  Strahlung,  wo 
auch  mit  grösserem  Abstand  der  Electroden  bei  sehr  ver- 
schiedenen Potentialen  grössere  Ablenkungen  erhalten  werden 
können,  während  ohne  Bestrahlung  dasselbe  sich  nur  bei 
Potentialen  zeigt,  welche  dem  nahe  sind,  wobei  die  langsame 
Dispersion  in  eine  wahre  Entladung  übergeht. 

Mit  Metallkugeln  gelingt  der  Versuch  nicht,  wohl  aber, 
wenn  L  aus  einer  stumpfen  Spitze  besteht« 

Wirkt  ein  seitlich'  an  den  Apparat  gelegter  Electro- 
magnet,  so  hindert  er  die  Bildung  des  oben  erwähnten  ano- 
malen Phänomens ;  die  Ablenkung  des  Electrometers  ist  ziem- 
lich stark,  wenn  die  Electroden  einander  sehr  nahe  stehen 
und  nimmt  regelmässig  mit  wachsendem  Abstand  derselben 
ab.  Bei  sehr  nahen  Electroden  kann  man  also  ohne  Magnet 
eine  geringe,  mit  demselben  eine  sehr  grosse  Ablenkung  er- 
halten; bei  grossen  Abständen  der  Electroden,  namentlich 
wenn  die  negative  eine  Spitze  ist,  stärkere  Ablenkungen  ohne 
Magnet,  als  mit  demselben.  G.  W. 


80* 
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196.  A.   WH».    Electrischer  Widerstand  der  Gase  in  Magnet- 
feldern (C.  Kl  11,  p.  264— 266.  1890). 

Bei  Fortsetzung  der  früheren  Versuche  wurde  der  Em- 
flu88  des  Druckes  der  Gase  untersucht  Dieselben  befanden 
sich  in  einem  2  cm  weiten,  mit  Hähnen  versehenen  Glascjün- 
der.  Bei  0,6  cm  Quecksilberdruck  zeigte  sich  ein  violettes 
Effluvium;  bei  230,1  cm  bildet  ein  kurzer  glänzender  Funken 
einen  Lichtstreifen  zwischen  den  Spitzen;  bei  mittleren  Drucken 
erscheinen  beide.  Durch  den  Magnet  wird  das  Effluvium  ab- 
gelenkt, der  Funken  nicht,  infolge  dessen  ist  die  Wirkung  bei 
schwachen  Drucken  bedeutend,  bei  höheren  kleiner.  Bei  0,6  cm 
Druck  ist  so  das  Potential  im  Magnetfelde  10  mal  ao  gross 
(9787  statt  976  Volt),  als  ausser  demselben;  bei  230,1  cm 
Druck  ist  es  fast  nn geändert,  12539  statt  12628  Volt  Auf 
freie  Gase  im  Baume  wirkt  hiemach  der  Magnet  nicht. 

Wird  eine  Röhre  mit  Fluorsilicium  einer  unmagnetischen 
Masse,  z.  B.  Eisenmasse  genähert,  so  steigt  ebenfalls  das  Po- 
tential (von  2434 — 3185)  und  noch  stärker  bei  Magnetisirmig 
der  Eisenmasse  (auf  5720).  Danach  meint  der  Verf.,  dass  die 
Magnete  die  electrische  Oapacität  der  Geissler'schen  Röhren 
änderten,  welche  demnach  wahre  Condensatoren  wären.  Ihr 
Leuchten  wäre  die  Consequenz  von  oscilhrenden  Entladungen, 
wie  bei  der  Leydenerflasche.  Eine  Aenderung  der  CapaeR&t, 
z.  B.  durch  magnetische  Einflüsse,  würde  den  Oscill&tionszn* 
stand  ändern  und  so  auch  die  Lichterscheinungen.      G.  W. 


197.  Zenger*  lieber  die  Erzeugung  van  Bädern  durch  4k 
electrischen  Entladungen,  welche  die  Actwüät  der  Sonne  mar 
gen  sollen  (C.  R.  111,  p.  161— 162.  1890). 

Auf  eine  berusste  Glasplatte  ist  eine  kreisförmige  Stanniol- 
platte  geklebt,  der  der  positive  Knopf  des  Entladers  einer 
Wixnshurstmaschine  in  kleiner  Entfernung  gegenübersteht.  Auf 
der  nicht  berussten  Seite  steht  derselben  in  10 — 20  cm  Ent- 
fernung der  negative  Knopf  gegenüber.  Ohne  sichtbare  Funk» 
wird  der  Buss  von  dem  Band  des  Stanniolkreises  entfernt  und 
helle  Kraftlinien  erscheinen  in  demselben.  Diese  Erscheinung 
soll  mit  den  Erscheinungen  bei  Sonnenfinsternissen!  Protube- 
ranzen, welche  im  Dunkeln  rothen  Flammen  gleichen  u.  &  £, 
übereinstimmen.    Auf  ähnlich  berussten  Glaskugeln  bilden  sich 
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bei  gleichem  Verfahren  weisse,  am  Bande  graue  Flecken,  wie 
die  Sonnenflecken  mit  ihrem  Halbschatten,  spiralförmigen  Zonen 
und  leuchtenden  Brücken.  Gh  W. 


198.  J".  V.  Jones*    Vorschläge  zu  einer  Ohmbestimmung  (Elec- 
trician  25,  p.  552—556.  1890). 

Der  Verf.  macht  Vorschläge  zu  einer  Benutzung  der  Me- 
thode von  Lorenz  für  die  Bestimmung  des  Ohm.  Da  dieselben 
nicht  experimentell  geprüft  und  verwerthet  sind,  muss  hier 
eine  Hinweisung  auf  die  Originalarbeit  genügen.         Gk  W. 


199.    JPotier  und  PeZlat*     Eleclrolyiisches  Aequivalent  des 
Silbers  (J.dePhys.(2)9,p.381— 383.  1890). 

Der  durch  20  Daniell-  Elemente  gelieferte  Strom  geht 
durch  einen  verbesserten  Wheatstone'schen  Rheostat,  einen 
nackten,  in  einem  Petroleumbad  von  gleichförmiger  Tempe- 
ratur liegenden  Neusilberähnlichen  Metalldraht  R  von  sehr 
kleinem  Temperaturcoöfficienten  (0,0322)  und  ein  Voltameter 
mit  salpetersaurem  Silber.  Die  Stromstärke  wird  dadurch 
auf  etwa  0,1  Amp.  reducirt.  Die  Potentialdifferenz  an  den  En- 
den von  R  wird  der  electromotorischen  Kraft  eines  in  einem 
Wasserbade  von  constanter  Temperatur  stehenden,  etwas  ab- 
geänderten Latimer-Clark-  Element  gegenüber  gestellt  Das- 
selbe enthält  über  dem  Quecksilber  pulverförmiges  Mercu- 
rososulfat  und  darüber  eine  Lösung  von  15  °/0  ig°m  reinem  Zink- 
fitriol,  in  welche  ein  Thermometer  eingesenkt  ist.  Es  pola- 
risirt  sich  viel  schwächer,  als  das  Originalelement  von  Clark, 
etwa  60  mal  schwächer,  als  ein  Gouy-  Element  bei  gleichem 
Electricitätsdurchgang,  hat  nur  einen  halb  so  grossen  Tem- 
peraturcoefficienten  als  ersteres,  einen  doppelt  so  grossen 
als  letzteres. 

Die  Compensation  wird  durch  ein  Capillarelectrometer 
constatirt  Die  Stromstärke  t  des  primären  Stromes  wird 
auf  Vioooo  durch  einen  Rheostaten  constant  erhalten,  sodass 
die  Quecksilbersäule  des  Electrometers  auf  Null  steht  Ist 
e  die  electromotorische  Kraft  des  compensirenden  Elementes, 
so  ist  e  =  i  Ä. 

Zur  Bestimmung  von  e  wurde  der  Hauptstrom,  dessen 
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Intensität  durch  Rheostaten  auf  etwa  ^=0,3  Amp.  constant 
erhalten  wurde,  durch  ein  absolutes  Electrodynamometer  ge- 
leitet, so  dass  e'=*iK  war,  wo  J  und  IT  wegen  Temperatar- 
differenzen etwas  von  e  und  R  differiren  konnten.  Dann  ist 
*/*'=  i/i'.Ä/.B',  woraus  i  in  absolutem  Maasse  zu  bestim- 
men war. 

Das  Voltameter  bestand  aus  einer  fingerhutformigen 
Anode  von  ganz  reinem  Silber  von  2,6  cm  Durchmesser,  die 
etwa  4  cm  tief  in  das  Bad  einer  neutralen  Lösung  von  15  % 
Silbernitrat  tauchte,  und  aus  einer  der  Anode  concentrischen 
Kathode  von  Silberblech,  die  5  cm  tief  eintauchte. 

Nach  dem  Versuch  wurden  die  Electroden  mit  destillir- 
tem  Wasser  gewaschen,  im  Vacuum  getrocknet  und  gewogen. 
Die  niedergeschlagenen  Silbermengen  betrugen  für  742,85  und 
785,08  Coulomb,  bezw.  0,8312  und  0,8453  g  in  6850  und 
6948  See.  und  die  Menge  des  durch  1  Ampfere  in  1  Secunde 
niedergeschlagenen  Silbers  gleich  1,1189,  bezw.  1,1195,  im 
Mittel  1,1192  g  Silber  (nach  Kohlrausch  1,1183,  Im  Raylagh 
1,118,  Mascart  1,1156  g).  G.  W. 


200.    E.  Blattner.     Der  optische  Nutzejfect  der  Glühtida* 
lampen  (Inaug.-Diss.  Zürich  1886.  40  pp.). 

Die  in  einer  Glühlichtlampe  zugeführte  und  bei  statio- 
närem Zustand  in  Form  von  Strahlung  abgegebene  Gesammt- 
energie  ist  A0  =* i*tc.  Diese  Energie  zerfallt  in  zwei  Theile 
A^  und  A^t  die  der  Wärmestrahlung  und  Lichtstrahlung 
entsprechen,  wenn  J  das  mechanische  Wärmeäquivalent  ist 
und  Wx  und  W%  die  ihnen  entsprechenden  Wärmemengen 
sind  Al=JWl,  A%=*JWr  Der  optische  Nutzeffect  ist 
JtlA0  =  W2jW0,  dabei  ist  W0  «  Wx  +  Wv  W0  bestimmt 
der  Verf.,  indem  er  die  Glühlichtlampe  in  einen  mit  Euss 
geschwärzten  dünnwandigen  Kupfercylinder,  der  mit  Wasser 
gefüllt  war  und  als  Calorimeter  diente,  tauchte,  und  die 
Temperaturerhöhung  desselben  mass.  fVly  indem  er  den 
Kupfercylinder  durch  einen  genau  entsprechenden  Glascylin- 
der  ersetzte. 

Um  i"  zu  messen,  diente  eine  besondere  Form  der 
Boussole  vor  dem  Magneten;  in  der  durch  seine  beiden  Pole 
gelegten  Horizontalebene  befindet  sich  ein  vom  Strom  durch- 
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flos8enes  Drahtrechteck,  dessen  Seiten  NS  und  O  W  liegen, 
nur  die  ersteren  wirken,  und  zwar  im  entgegengesetzten  Sinne; 
durch  Veränderung  des  Abstände s  derselben  untereinander, 
und  Ton  dem  Magneten  lässt  sich  die  Empfindlichkeit  re- 
guliren. 

Ist  u  der  Ablenkungswinkel,  a  die  halbe  Länge  der 
.Rechteckszeiten,  dx  und  d2  der  Abstand  derselben  vom  Mag- 
neten, IT  die  Horizontalcomponente  des  Erdmagnetismus,  so 
ist  die  Intensität  des  Stromes: 

O  *6  ~'        °  ~   dt  (a«  +  <*/)         <*,(<*•  +  (*,»)  * 

Die  Potentialdifferenzen  wurden  theils  durch  Abzweigung, 
theils  mit  dem  Condensator  gemessen,  indem  sie  mit  10  Da- 
niell  verglichen  wurden.  Die  Lichtstärken  wurden  mit  dem 
Bnnsen'schen  Photometer  bestimmt  in  Normalkerzen.  Es 
ergaben  sich  folgende  Resultate: 


•  Sa 


1)  Swanlampe 


2)  Edisonlampe 


3)  Bernsteinlampe 


4,895 
6,719 
7,523 
8,560 

5,818 

7,409 

9,259 

11,208 

12,289 
16,163 
18,895 
23,905 


10« 
108 
108 
108 

108 
108 
108 
108 

108 
108 
108 
108 


4l 

0,023 
0,028 
0,036 
0,052 

0,036 
0,045 
0,062 
0,085 

0,042 
0,065 
0,073 
0,099 


Helligkeit 
K 

2,62 

9,24 
13,24 
20,60 

4,01 

8,29 
16,98 
28,65 


Die  aus  diesen  Versuchen  abgeleiteten  Werthe  lassen 
erkennen,  dass  die  Glühlichtlampen  in  Bezug  auf  ihre  Lei- 
stungsfähigkeit ein  etwas  verschiedenes  Verhalten  zeigen. 
Während  die  Swanlampe  bei  einer  Helligkeit  von  20  Kerzen 
einen  optischen  Nutzeffect  von  5°/0  ergibt,  liefern  Edison- 
und  Bernsteinlampe  bei  denselben  Helligkeiten  solche  von 
ca.  7%. 

Mit  steigender  Temperatur  wächst  der  optische  Nutz- 
effect sämmtlicher  Lampen.  Derselbe  kann  bei  den  stärksten 
Glühtemperaturen  bis  auf  10  %  hinaufgetrieben  werden.  Bei 
der  als  normal  angenommenen  Glühtemperatur  dagegen,  wo 
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die  Helligkeit  in  der  N&he  von  16  Kerzen  liegt,  übersteigt 
er  nicht  die  Grösse  von  5 — 6°/0,  d.  h.  von  der  gesammtea, 
zum  Betrieb  der  Glühlichtlampe  aufgewandten  electrischea 
Energie  werden  nur  6— 6°/0  für  die  Beleuchtung  nutzbar 
gemacht  Die  übrigen  94 — 95  %  gehen  in  Form  von  dunkler 
Strahlung  für  die  Beleuchtung  verloren.  EL  W. 

201.  v.  Lepel*    Verxweigte  B&sstrohlen  und  ihre  NackaAamng 

im  Kleinen  (Meteorol.  Ztschr.  7,  p.  223—224.  1890). 

Der  Verf.  vergleicht  die  verzweigten  Blitze  mit  den 
Funkenbahnen,  die  man  erh&lt,  wenn  man  Entladungsfunken 
über  Gold-  oder  Silberpapier  leitet.  Es  entstehen  dabei  zu« 
erst,  wie  Quet  und  Seguin  beobachtet  haben,  leuchtende 
Querstreifen;  v.  Lepel  findet  aber,  dass  diese  Funkenbahnen 
nach  20 — 30-facher  Wiederholung  der  Entladung  in  vielfach 
verzweigte  Längsbahnen  übergehen.  Auch  hinsichtlich  der 
Entstehungsursachen  glaubt  der  Verf.  beide  Erscheinungen 
vergleichen  zu  können.  In  dem  metallhaltigen  Papier  wor- 
den durch  die  Entladungen  Metalltheilchen  zusammenge- 
schmolzen, und  dadurch  bessere  und  zahlreichere  Leitungs- 
wege  hergestellt;  entsprechend  würden  in  der  Luft  durch  die 
Blitze  chemische  Verbindungen  (N203  bezw.  N,Os)  erzengt; 
diese  würden  von  den  Wolkentheilchen  begierig  angezogen 
und  vermehrten  trotz  ihrer  geringen  Menge  deren  Leitungs- 
fähigkeit  nicht  unwesentlich.  W.  E. 


Praktisches. 


202.  A.  LondCm    Die  Prqjectümen  und  der  Unterricht  (La  Na- 
tureis, p.  195—198.  1890). 

Der  Verf.  beschreibt  eine  Reihe  hübscher  Protections» 
versuche,  die  man  mit  einem  flachen  Troge  anstellen  kann, 
den  man  in  den  Gang  der  Strahlen  des  Projectionsapparates 
stellt.  Der  Trog  des  Verf.  (cuvelaboratoire)  bestand  ans 
einem  U  förmigen  Stück  einer  dicken  Kautschuckplatte ,  auf 
das  beiderseitig  planparallele  Glasplatten  aufgedrückt  wurden. 
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Von  den  Versuchen  heben  wir  nur  folgenden  hervor:  Der 
Trog  wird  mit  Glycerin  gefüllt,  auf  dasselbe  werden  Eisen« 
feilspähne  gestreut,  welche  langsam  in  der  zähen  Masse 
niedersinken«  Darauf  taucht  man  einen  Stab  von  weichem 
Eisen  in  den  Trog,  der  oben  von  einer  Drahtspirale  umgeben 
ist.  L&sst  man  in  dieser  einen  Strom  circuliren,  so  richten 
sich  die  Eisentheilchen,  und  man  kann  den  Verlauf  der  Kraft- 
linien sehr  schön  einem  grossen  Zuhörerkreise  demonstriren. 

Eb. 

208«    8.  G.  Bawson.  Eine  neue  Form  der  Sprengelpumpe  und 
dazu  gehörige  Apparate  (Chem.Centralbl.  1890. 1,  p.  785—786). 

Das  Bohr,  aus  welchem  das  Quecksilber  zufliesst,  be- 
findet sich  über  dem  entsprechenden  Fallrohre;  dabei  endet 
dieses  Zuflussrohr  nicht  frei,  sondern  ist  an  der  gegenüber- 
liegenden Glaswand  angeschmolzen.  Die  auch  beim  reinsten 
Quecksilber  sich  bildende  Haut  wird  durch  Schwefelsäure, 
welche  durch  einen  mit  einem  Glasstab  zu  verschliessenden 
Trichter  zuträufelt,  entfernt. 

Die  Fallröhren  setzen  sich  ans  einem  unteren  1,6  mm 
weiten  Capillarrohr  und  einem  oberen  weiteren  Saugrohr 
zusammen;  wo  beide  Theile  zusammenstossen  ist  das  Bohr- 
system erweitert;  hier  tritt  seitlich  das  enge  Quecksilber- 
zuflussrohr ein.  Zur  Dichtung  an  jenen  Stellen,  wo  ein  Zu- 
sammenschmelzen der  Bohren  unzweckm&ssig  ist,  wendet  der 
Verf.  eine  leicht  schmelzbare  Legirung  aus  40%  Bi,  25% 
Pb,  10%  Sn,  10%  Od  und  15%  Hg  an;  in  die  Legirung 
wird  ein  Paar  Messingplatten  mit  Metallforts&tzen  mit  ein- 
geschmolzen; werden  die  letzteren  erwärmt,  so  wird  die  Le- 
girung wieder  flüssig.  Der  vom  Verf.  yerbesserte  Kolben 
zur  Entwicklung  verschiedener  Gase  trägt  in  dem  Halse 
eines  Trichterrohres  einen  Glasstab,  der  so  durchbohrt  ist, 
dass  nur  bei  einer  bestimmten  Stellung  des  Stabes  Säure 
zutropfen  kann;  wird  er  um  180°  gedreht,  so  ist  der  Zufluss 
aufgehoben.  Eb. 

204.  -B.  A.  Fessenden.    Zur  Beschleunigung  der  Fittration 
(Ztechr.  £  analyt.  Chem.  29,  p.  435—436.  1890). 

Um  eine  grössere  wirksame  Filterfläche  zu  erhalten, 
wird  Torgeschlagen,    das  kreisförmig   zugeschnittene  Stück 
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Filtrirpapier  zweimal  nach  aussen  in  zwei  senkrecht  «u  einan- 
der verlaufenden  Linien  zn  falten  nnd  einmal  nach  innen 
längs  der  Halbirnngslinie  eines  von  den  beiden  ersten  Rich- 
tungen gebildeten  Winkels;  die  beim  Einsetzen  in  den  Trichter 
nach  Innen  gerichteten  beiden  Falten  werden  durch  einen 
unter  ganz  spitzem  Winkel  zusammengebogenen  Glasstab 
gehalten.  C.  R.  Gyzander  umgibt  das  Filter  ausserdem  mit 
einem  Drahtring,  mittelst  dessen  man  es  in  einem  Statir 
befestigen  kann,  ohne  es  in  einen  Trichter  einzusenken. 

Eh. 

205.  Verbessertes  Werkzeug  zum  Glassekneiden  (Centaraktg.  L 
Opt  u.  Mech.  11,  p.  189.  1890), 

Um  ein  sicheres  Greifen  des  Glaserdiamantes  in  allen 
Fällen  auch  in  der  Hand  des  Ungeübten  zu  sichern,  befestigt 
die  Firma  Joh.  Urbanek  u.  Comp,  in  Wien  den  Diamanten 
an  einem  Klötzchen,  welches  mittelst  Scharnier  am  Ende 
des  Stahlgriffs  drehbar  befestigt  ist  Durch  eine  Schraube 
ist  ein  oberer  zweiter,  aber  stumpfer  Diamant  an  dem  Klötz- 
chen befestigt,  der  dem  eigentlichen  Schneidediamant  als 
Führung  dient Eb. 

206.  Neue  Farm  des  Bunsenbrenners  (Chem.-Ztg.  14,  p.  1205. 1890). 

Die  Firma  Carl  Meissner -Leipzig  liefert  einen  Brenner, 
bei  dem  die  Hülse  durch  Drehen  an  einer  Scheibe  hoch  und 
tief  zu  stellen  ist,  wodurch  die  Flamme  mehr  oder  weniger 
entleuchtet  wird.  Die  obere  Austrittsöffnung  des  Brenner- 
rohres hat  die  Form  eines  achtstrahligen  Sternes,  wodurch 
das  Zurückschlagen  selbst  bei  kleinen  Flammen  wesentlich 
erschwert  wird.  Eb. 

207.  Th.  M.  Grafts.    Reinigen  von  Quecksilber  (Centralitg. 
f.  Opt  u.  Mech.  11,  p.  152.  1890). 

Man  reinigt  Quecksilber,  indem  man  es  in  eine  Glas- 
röhre von  5  cm  Weite  und  15  cm  Länge  giesst,  die  geneigt 
befestigt  ist.  Das  untere  Ende  ist  durch  einen  Kork  ver- 
schlossen, in  eine  Durchbohrung  desselben  ist  ein  Trichter 
zum  Einfüllen  des  Quecksilbers,  in  eine  andere  ein  Ablass- 
hahn eingesetzt    Das   obere  Ende  der  Röhre  ist  mit  der 
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-Luftpumpe  verbunden,  dadurch  wird  Luft  durch  den  Kork 
und  das  Quecksilber  gesaugt;  nach  48  Stunden  sollen  sich 
alle  Verunreinigungen  am  oberen  Ende  des  Bohres  ange- 
sammelt haben.  E.  W. 


Astrophysik. 


208.  -F.  Terby.    lieber  den  weissen  Fleck  auf  dem  Saturnring 

(Afitron.  Nachr.  122,  p.  105—108.  Nr.  2910.  1889). 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  Common's,  den  seinigen 
zum  Theil  widersprechenden  Beobachtungen  und  theilt  eine 
von  Ceraski  gemachte  Beobachtung  mit,  welche  zeigt,  dass 
die  von  ihm  gesehene  Erscheinung  nicht  auf  Contrastwir- 
kungen  beruhen  kann.  Bestätigt  wird  dies  durch  eine  frühere 
Beobachtung  von  Safarik  (Astron.  Nachr.  122,  p.  427.  1889). 

Eb. 

209.  «7«  G.  Galle,  lieber  eine  ältere  Beobachtung  eines  Co- 
meten  vor  der  Sonnenscheibe  (Astron.  Nachr.  122,  p.  155 — 156. 
Nr.  2912.  1889). 

Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  schon  ein  1826 
vor  der  Sonnenscheibe  vorübergehender  Comet,  wie  der  IL 
von  1882  unsichtbar  blieb.  Eb. 


Bücher. 

210.  J.  Bertrand.     Eloges  Academiques  (393  pp.  Paris,  Lib- 
rairie  Hachette  &  Cie.,  1890). 

Der  Band  enthält  Reden  Bertrand's  und  eine  von  Pasteur, 
die  meist  in  der  Pariser  Akademie  gehalten  wurden  und  die, 
mit  Ausnahme  von  dreien,  classische  Schilderungen  der  Thä- 
tigkeit  hervorragendster  Gelehrter  Frankreichs  enthalten. 
Diese  Beden  betreffen  Francis  Arago,  Elie  de  Beaumont, 
J.  V.  Poncelet,  G.  Lam6,  U.  J.  J.  Le  Verlier,  E.  Beigrand, 
P.  C.  F.  Dupin,  L.  Foucault,  V.  Puiseux,  C.  Combos,  J.  de 
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la  Gournerie,  Dupuy  de  Lome,  J.  Villarceau,  IL  de  Sfenar- 
mont,  Laureat  Weitere  mit  abgedruckte  Reden  sind,  der 
Discours  de  rteeption  Ton  Bertrand  in  der  Acadämie  Fraa- 
$aise,  Antwort  Pasteur's  auf  diese  Bede  und  Antwort  Ber- 
trand's  auf  eine  Bede  des  Grafen  d'Haussonville.     E.  W. 


211.  M.  Krieg.  Die  elecirüchen  Motoren  und  ihre  Ai 
düngen  in  der  Industrie  und  im  Gewerbe,  sowie  im  Eises- 
und  Strassenbahnwesen  (1.  Lief.  8°.  xvi  u.  64  pp.  Leipzig,  0. 
Leiner,  1890). 

Das  mit  Abbildungen  reich  ausgestattete,  klar  und  auch 
für  weitere  Kreise  verständlich  geschriebene  Werk  bringt 
zum  ersten  Male  eine  übersichtliche  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Constructionen  der  electrischen  Motoren,  die  in 
Begriffe  stehen,  namentlich  im  Kleingewerbe  und  im  Ver- 
kehrsbetriebe eine  hervorragende  Bolle  zu  spielen.  Die  vor- 
liegende erste  Lieferung  gibt  nach  einer  kurzen  Einleitung 
über  die  electrische  Kraftübertragung  und  die  verschieden« 
Typen  der  Electromotoren  im  allgemeinen  eine  durch  Hh- 
strationen  unterstützte  Beschreibung  der  Gleichstrommotoren, 
und  zwar  zunächst  der  wichtigsten  amerikanischen  Constrno- 
tionen,  dann  der  deutschen  und  der  schweizer  Systeme.  Die 
folgenden  Abschnitte  werden  die  Verwendung  der  Electro- 
motoren in  der  Industrie,  im  Gewerbe  und  im  praktisch« 
Leben,  speciell  im  Strassen-  und  Eisenbahnwesen,  die  Acta- 
mulation  für  motorische  Zwecke,  die  Rentabilität  der  Elec- 
tromotoren und  den  Vergleich  der  electrischen  Arbeitsüber- 
tragung  mit  den  übrigen  Arbeitsvertheilungssystemen  behan- 
deln und  zum  Schluss  eine  Uebersicht  über  die  bisherigen 

theoretischen  Untersuchungen  über  die  Electromotoren  geben. 

Eh. 

212.  Th.  Pre&ton.     The  iheory  of  tight  (8°.  xviu.465pp. 
London,  Macmillan,  1890). 

Das  Buch  gibt  eine  knappe  Darstellung  aller  Theile  der 
Optik,  ohne  bei  den  theoretischen  Entwickelungen  eine 
grössere  Menge  analytischer  Vorkenntnisse  vorauszusetzen. 
Darum  ist  z.  B.  bei  der  Diffractionatheorie  der  graphischen 
Methode  zur  Bestimmung  der  Intensitfttsvertheilung  im  Ben- 
gungsbilde  vor  der  analytischen  der  Vorzug  gegeben    Der 


.       _    1179    — 

historischen  Entwickelung  wird  in  einem  einleitenden  Kapitel 
im  Zusammenhange  und  sonst,  wo  sich  Gelegenheit  dazu 
bietet,  Rechnung  getragen.  Ueberall  werden  die  Messinstru- 
mente und  ihre  Handhabung  kurz  beschrieben.  Besonders 
dürfte  auf  das  Kapitel  über  die  Theorie  der  Hohlgitter  auf- 
merksam zu  machen  sein,  in  dem  alles  wesentliche  über 
dieses  wichtige  Hülfsmittel  zusammengestellt  und  elementar 
abgeleitet  ist.  Die  deutschen  Arbeiten  sind  nur  wenig  be- 
rücksichtigt 

Am  Schlüsse  des  Buches  geht  der  Verf.  auf  die  Fort- 
pflanzung electromagnetischer  Wellen  näher  ein  als  mit  einer 
Theorie  der  Optik  im  engsten  Zusammenhange  stehend.  Zu- 
nächst wird  näher  ausgeführt,  dass  augenscheinlich  das  Me- 
dium, durch  welches  sich  die  electrischen  und  magnetischen 
Polarisationen  fortpflanzen,  dasselbe  ist,  wie  dasjenige,  in 
dem  die  Energieform  des  Lichtes  und  der  strahlenden  Wärme 
von  der  Quelle  bis  zum  empfangenden  Körper  weiter  getra- 
gen wird;  hierauf  werden  die  Hertz'schen  Versuche  näher 
beschrieben  und  endlich  die  MaxwelTschen  Gleichungen  für 
das  electromagnetisch  gestörte  Feld  abgeleitet  Die  Glei- 
chungen werden  auf  den  Fall  einer  geradlinigen  Schwingung 
angewendet Eb. 

213.  JE.  Thomson.  Was  ist  Electricität?  (Aus  dem  Engli- 
schen übersetzt  von  H.  Discher,  k.  k.  Postcontroleur  in  Wien,  gr.  8°. 
40  pp.  mit  1 8  Fig.  im  Text  Leipzig  u.  Wien,  Fr.  Deuticke,  1890). 

Ein  Vortrag  im  E.  Thomson-Club  zu  Ljrnn  (Massachusets), 
in  welchem  der  Verf.  behauptet,  dass  es  nur  eines  kleinen 
Weges  bedürfte,  um  die  Identität  von  Licht  und  Electricität 
nachzuweisen.  Electrische  und  Lichtwellen  seien  identisch,  das 
Stadium  der  Optik  sei  ein  electrisches;  könnte  man  in  einer 
Secunde  5 .  10u  Wechselströme  durch  eine  Spirale  senden,  so 
würde  sie  leuchten. 

Der  Ver£  wendet  sich  dabei  den  Versuchen  von  Hertz  zu» 
sowie  seinen  eigenen,  welche  bekanntlich  meist  auf  bekannten 
Principien,  der  verschiedenen  Schnelligkeit  der  Entwickelung 
und  des  Vergehens  der  Ströme  infolge  der  Selbstinduction,  auf 
der  Bückwirkung  inducirter  Ströme  in  Metallmassen  u.  s.  f. 
beruhen.  G.  W. 
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214.  Sir  W.  Thomson.  Gesammelte  Abhandlungen 

van  der  Eleclricitat  und  des\+  Magnetismus.  (Coüedßm 
Paper s  on  Etectrostatics  and  Magnetism).  (Autorisirte 
Ausgabe  von  Dr.  L.  Levy  u.  Dr.  B.  Weinstein,  gr.  8°.  nv  u.  578] 
mit  59  Abbild,  im  Text  und  3  Tafeln.  Berlin,  J.  Springer,  11 

Die  Uebersetzung  ist  nach  der  zweiten  Auflage  des 
ports  vom  Jahre  1884  gemacht    Dieselbe  ist  möglichst 
getreu,  die  analytischen  Theile  sind  nachgerechnet  und 
englische  Autor  hat   bei  etwas   weniger  klaren  Stellen 
Herren  TTebersetzern   bereitwilligst  Auskunft    gegeben, 
Uebersetzung  ist  mjft  vollem  Verständniss,  klar  und 
geschrieben.  G.  ▼. 


215.    F.  Umlauft.    Das  Luftmeer.    Die  Grundxüge  der 
teorologie  und  Klimatologie  (1.  Lief.  8°.  32  pp.  Wien,  AHn 
leben,  1890). 

Das  Buch  soll  in  durchaus  populärer  Form,  un 
durch  ein  reiches  und  nach  dem  Vorliegenden  zu 
sehr  gutes  Material  an  Abbildungen  und  Karten  die 
lehren   der  Wetterkunde   und   Klimatologie   bringen, 
der  praktischen  und  ausübenden  Witterungskunde  dtt 
gebührende  Gewicht  beigelegt  wird.  &• 


216.    A.  von   Urbanitzky   und   8.  ZeiseL    Pkj/sä 
Chemie.     Eine  gemeinverständliche  Darstellung  der 
kaUschen  und  chemischen  Erscheinungen  in  ihren 
zum  praktischen   Leben    (l.Lief.  48  pp.  2.  Lie£  48pp. 
A.  Hartleben,  1890). 

Die  Verf.  beabsichtigen  in  möglichst  allgemein  tc 
licher  Form,  unterstützt  durch  gute  Abbildungen,  einen 
blick  über  das  Gebiet  der  Physik,  mit  specieller 
tigung  der  praktischen  Anwendungen  zu  geben.    Die 
Lieferung  beschäftigt  sich  mit  den  Grundbegriffen  der 
mes,  der  Zeit  und  ihrer  Messung,   den  Grundeigen! 
der  Materie  und   den  Begriffen  der  Bewegung  und 
Die  eben  so  starke  zweite  Lieferung  gibt  die  Grundl 
der  Chemie. 


1890  BEIBLÄTTER  M  12 

ZV  DES 

ANNALEN  DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XIV. 


Allgemeine  Physik. 

1.  3T.  Meggiani.  Die  Aräometer  zum  vollständigen  Unter- 
tauchen (System  Pisati)  (Atti  della  R.  Acc.  deiLincei  (4)  6  l.Sem., 
p.  99-— 105.  1890). 

Des  Verf.  Aräometer  haben  nicht  die  bei  den  anderen  Aräo- 
metern von  der  Oberflächenspannung  der  Flüssigkeiten  her- 
rührenden Fehler,  und  gestatten  ausserdem  die  Bestimmung 
der  Dichtigkeit  des  Seewassers  an  Bord  eines  Schiffes.  Zum 
Arbeiten  bei  constanter  Dichte  bestand  das  Aräometer  ein- 
fach aus  einer  hohlen  vergoldeten  Messingkugel  von  etwa 
50  mm  Durchmesser  und  1,012  653  spec.  Gew.  bei  16,40°. 
Die  zu  prüfende  Lösung  wird  solange  mit  destillirtem  Wasser 
aus  einer  Pipette  verdünnt  bis  die  Kugel  frei  in  der  Mitte 
schwebt.  Ausser  den  Temperaturcorrectionen  ist  bei  dieser 
Art  der  Messung  eine  Correction  wegen  der  Mischungs- 
contraction  anzubringen.  Es  muss  dafür  auf  Grund  von 
Vor  versuchen  eine  Correctionstabelle  aufgestellt  werden  in 
einer  vom  Verf.  näher  angegebenen  Weise.  Ueberhoben  ist 
man  dieser  Mühe,  wenn  man  das  Aräometer  für  veränder- 
liche Dichte  benutzt.  Es  besteht  aus  einem  passend  be- 
schwerten hohlen  Glaskörper,  auf  dessen  Hals  durchbohrte 
Platingewichtchen  gesteckt  werden  können.  Bestimmungen 
von  Meerwasserdichten  auf  die  erste  Methode  sind  noch  in 
der  vierten  Decimale  zuverlässig;  mit  dem  Aräometer  für 
variable  Dichten  wurden  Werthe  erhalten,  welche  kaum  um 
3 .  10~~6  von  dem  mit  dem  Stas'schen  Densimeter  erhaltenen 
abwichen.  D.  C. 
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2.    J.  Walher.     Ueber  Löslichkeit  und  Schmelzwärme  (Zteehr. 

f.  physik.  Chem.  5,  p.  193—197.  1890). 

Unter  Zugrundelegung  der  Analogie  zwischen  dem  osmo- 
tischen Druck  gelöster  Stoffe  und  dem  gewöhnlichen  Gas- 
druck entwickelt  der  Verf.  folgende  Beziehung  zwischen  der 
Löslichkeit  eines  Körpers  im  festen  und  flüssigen  Zustande 
und  seiner  Schmelzwärme: 


*>— i  +  (lft+l|r)r 


wo  T0  die  Schmelztemperatur  des  gelösten  Körpers,  p0  den 
osmotischen  Druck  in  der  gesättigten  Lösung  bei  dieser  Tem- 
peratur, T  irgend  eine  Temperatur,  p  den  osmotischen  Druck 
bei  derselben,  q  die  moleculare  Schmelzwärme  bedeutet.  Die 
Prüfung  der  Gültigkeit  des  theoretisch  ermittelten  Aus- 
druckes an  wässerigen  Lösungen  von  p-Toluidin  ergab  ein 
ziemlich  befriedigendes  Resultat,  wogegen  die  Versuche  mit 
Wasser  in  ätherischer  Lösung  nur  dann  stimmten,  wenn 
für  Wasser  das  verdoppelte  Moleculargewicht,  (H,0),  =  36. 
gesetzt  wurde.  K.  8. 

3.  K.  Fr.  Jordan.  Die  Oberflächenspannung  und  die 
Adhäsionserscheinungen  der  Flüssigkeiten  in  ihrer  Abhängig- 
keit vom  spec.  Gew.  (Naturwiss.  Wochenschr.  4,  p.  81 — 82. 91— 
94  u.  100— 102.  1889). 

4.  —  Das  Schwimmen  poröser  Körper  (ibid.  p.  263). 

Für  die  verschiedene  Grösse  der  Adhäsionskräfte  tos 
Flüssigkeiten  gegeneinander  und  gegen  Gase  und  feste  Kör- 
per, findet  Verf.  eine  Erklärung  in  der  Secchi'schen  Vor- 
stellung von  der  Wirksamkeit  des  Weltäthers.  Die  Anzieh- 
ung eines  Körpers  durch  einen  anderen  erscheint  nach  dieser 
Hypothese  als  Druck  des  auf  verschiedenen  Seiten  des  Kör- 
pers in  verschiedener  Dichtigkeit  vorhandenen  Aethera.  An 
der  Begrenzungsfläche  eines  Körpers  durch  einen  anderen 
ergibt  die  Theorie  den  nach  jenem  hinwirkenden  Druck  um 
so  stärker,  je  grösser  die  Aethermenge  in  dem  letzteren 
Stoffe  ist,  je  weniger  dicht  also  dieser  Stoff  sei.  Verf.  unter- 
nimmt es  nun  thatsächlich,  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
das  spec.  Gew.  ein  wesentlicher  Factor  für  die  Grösse  der 
Oberflächenspannung    und    der    Adhäsionskräfte    sei.      Die 
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Versuche  mit  Capillarröhren  oder  Messungen  der  zum  Ab- 
rei8sen  von  Platten  nöthigen  Kräfte  machten  keine  solche 
reine  Beziehung  ersichtlich.  Die  Benetzungserscheinungen 
fester  Körper  durch  Flüssigkeiten  gestatteten  jedoch,  die 
Ableitung  der  Regel:  Ein  fester  Körper  wird  von  einer 
Flüssigkeit  benetzt,  wenn  er  in  derselben  untersinkt;  er  wird 
nicht  benetzt,  wenn  er  in  ihr  schwimmt.  Der  scheinbaren 
Ausnahme  poröser  Körper  widmet  Verf.  besondere  Betrach- 
tungen, und  kommt  in  der  späteren  Anmerkung  noch  einmal 
auf  ihr  Verhalten  unter  der  Luftpumpe  zurück:  die  vom 
Wasser  benetzten  porösen  Körper  (z.  B.  Holz  und  Bimstein) 
sinken  erst  unter,  wenn  wieder  Luft  zugelassen  wird  und 
das  Wasser  in  die  Poren  eindringt,  schwimmen  auf  demselben 
nur  so  lange,  als  Luft  in  ihren  Poren  enthalten  ist;  dagegen 
sinken  sie  unter,  wenn  infolge  der  Versuchsanstellung  Wasser 
in  die  Poren  dringt.  Es  wird  weiter  auf  die  kugelige  Tropfen- 
form hingewiesen,  sowie  auf  die  Bolle  der  Oberflächenspan- 
nung beim  Verhalten  einer  kleinen  Menge  einer  specifisch 
leichteren  Flüssigkeit  auf  einer  specifisch  schwereren.  End- 
lich spricht  Verf.  den  Satz  a.us,  dass  eine  dünne  Schicht 
einer  schwereren  Flüssigkeit  auf  Glas,  wenn  sie  das  Glas  be- 
netzt, von  der  leichteren  Flüssigkeit  verdrängt  werde  und 
schlie8st  daran  noch  ein  paar  Versuche  über  das  Verhalten 

zweier  nicht  mischbaren  Flüssigkeiten  in  einem  Reagensglase. 

D.  C. 

5.      25.    Gossart*     Messung    der    Oberflächenspannung    von 

Flüssigkeiten ,  welche  sich  in  überhitztem  Zustande  befinden 

(Methode  der  flachen  Tropfen)  (Ann.  Chim.  Phys.  (6)  19,  p.  173 

—265.  1890). 

Ueber  Vorarbeiten  des  Verf.  zu  der  hier  gegebenen 
Zusammenstellung  seiner  ausgedehnten  Untersuchungen  ist 
schon  früher  (Beibl.  12,  p.  39  und  14,  p.  751)  berichtet  wor- 
den. Leider  ist  die  vorliegende  Abhandlung  zu  umfangreich, 
um  ein  Eingehen  auf  die  einzelnen  Beobachtungs-  und  Rech- 
nungsmethoden zu  gestatten.  Das  Endergebniss  seiner  Ver- 
suche fasst  der  Verf.  selbst  in  folgender  Weise  zusammen: 

1)  Das  Phänomen  der  Ueberhitzung  (des  sog.  sphäroi- 
dalen  Zustandes)  kann  als  eine  verhältnissmässig  einfache 
Capillarerscheinung  angesehen  werden,  in  dem  Sinne,  dass 
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der   halbe  Meridanschnitt  flacher  Tropfen  in   allen    seines 
Punkten  genau  durch  die  Curve  dargestellt  wird: 

z  =  +  aV2  sin  |,        x  =  «1/2  (cos  |  +  Jlog  tg  £) • 

wo  ß  die  Neigung  der  Tangente  ist,  a1  die  erste  Capülar- 
con8tante. 

2)  Die  Möglichkeit,  diese  Curve  mit  dem  photographi- 
schen Bilde  überhitzter  Tropfen  zur  Deckung  zu  bringen. 
spricht  dafür,  dass  der  Berührungswinkel  der  Flüssigkeit  mit 
der  heissen  Platte  genau  180°  beträgt 

3)  Die  obigen  Gleichungen  drücken  einen  Gleichgewichts- 
zustand aus,  der  allein  unter  folgenden  zwei  Kräften  statt- 
findet, der  Oberflächenspannung  und  dem  hydrostatischen 
Drucke.  Es  folgt  daraus,  dass  im  Ueberhitzungszustande 
keine  moleculare  Wirkung  der  Platte  auf  die  Flüssigkeit 
stattfindet,  so  dass  keine  Verminderung  der  Grösse  der 
Capillarkräfte  eintritt,  sondern  vollkommene  Unterdrückung 
der  einen,  nämlich  der  Anziehung  der  Platte  und  vollkom- 
mene Erhaltung  der  anderen,  d.  h.  der  Oberflächenspannung. 

4)  Man  kann  nicht  leicht  kreisrunde  Tropfen  herstellen, 
deren  Durchmesser  mehr  als  viermal  ihre  Höhe  beträgt 
Die  Tropfen  nehmen  von  da  ab  eine  längliche  Gestalt  an, 
welche  es  jedoch  erlaubt,  sie  gegen  ihre  Mitte  hin  cylindri- 
schen  Tropfen  ähnlich  zu  machen,  so  dass  die  vorstehenden 
Gleichungen  mit  hinreichender  Genauigkeit  ihr  Transversal- 
profil  wiedergeben.  Diese  Form  wird  übrigens  kaum  merk- 
lich beeinflusst  durch  die  Veränderungen  des  Contactes  des 
Tropfens  mit  der  Platte. 

5)  Das  Ueberhitzungsphänomen  liefert  dämm  eine  ru- 
verlässige  und  bequeme  Methode  zur  Messung  der  Ober- 
flächenspannungen in  der  Nähe  der  Siedetemperatur  durch 
Messung  der  Dicken  solcher  elliptisch  verlängerter  Tropfen: 
e  =  aV2. 

6)  Bei  Ausdehnung  der  Messungen  auf  andere  Tempe- 
raturen fand  der  Verf.,  dass  die  Temperatur  im  sphäroidalen 
Zustande  bei  allen  Drucken  sehr  wenig  unter  der  regulären 
Siedetemperatur  liegt,  die  dem  betreffenden  Drucke  entspricht, 
und  dass  diese  kleine  Differenz  mit  dem  Drucke  wächst 

7)  Folgendes  ist  die  empirische  Formel,  welche  die  Aen- 
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derung   der   Temperatur  des  überhitzten  Wassers   zwischen 
4  und  760  mm  ausdrückt: 

log  Ft  =  5,801  415-5,124  496 . 0,994  190  9'. 

8)  Geprüft  ist  die  Formel  in  folgenden  Grenzen:  96,5° 
für  den  Druck  760  mm;  Eissttick  direct  durch  Ueberhitzung 
bei  etwa  5  mm  Druck  gebildet. 

9)  In  Luft,  deren  Druck  von  5  mm  bis  760  mm  variirt, 
ändert  sich  die  Grösse  der  Wassertropfen  gemäss  der  von 
"Wolf  gegebenen  empirischen  Formel  für  die  Capillarconstante 
des  Wassers.  Dasselbe  gilt  für  ihr  Gewicht  bei  gegebenem 
Aequatordurchmesser. 

10)  Verf.  untersuchte  weiter  bei  einigen  dreissig  Flüssig- 
keiten den  CoSff.  der  Abnahme  der  Oberflächenspannung  mit 
der  Temperatur. 

11)  Diese  Bestimmung  erlaubte  die  Besprechung  der 
Allgemeinheit  einiger  empirischer  Beziehungen  der  Ober- 
flächenspannungen. 

12)  Es  ergab  sich  das  folgende  Gesetz:  Die  fünf  ersten 
Alkohole  haben  bei  jeder  Temperatur  sehr  genau  dieselbe 
Oberflächenspannung,  und  das  nämliche  gilt  für  die  Aethyl- 
äther  der  fetten  Säuren.  D.  C. 


Akustik. 

6.  Lenwm.  Heber  die  NormalstimTngabeln  der  Physikalisch- 
technischen  Reichsansialt  und  die  absolute  Zahlung  ihrer 
Schwingungen  (Verh  d.  physik.  Gres.  Berlin  1890.  Nr.  2.  p.  9 ;  vgl. 
auch  Ztschr.  f.  Instrumentenk.  p.  77 — 87.  1890). 

Handelt  es  sich  um  die  möglichst  genaue  Bestimmung 
der  Schwingungszahl  einer  Stimmgabel,  so  ist  es  unthunlich, 
diese  selbst  mit  der  Zählvorrichtung  zu  verbinden,  weil  letz- 
tere nie  ohne  Einfluss  auf  die  Schwingungsbewegung  bleiben 
würde.  Man  muss  daher  1)  die  zeitweilige  Schwingungszahl 
eines  Hülfskörpers  bestimmen,  welcher  mit  dem  Zählmecha- 
nismus in  Verbindung  steht,  2)  das  Yerhältniss  dieser  Schwin- 
gungszahl zu  derjenigen  der  zu  prüfenden  Gabel  ermitteln. 
Die   erste  Operation   wird  verschieden,  je   nach  Wahl   des 
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Hülfskörpers  (Stimmgabel,  Feder,  Zahnrad,  stroboskopische 
oder  Sirenen  Vorrichtung),  für  die  zweite  Operation,  die  ii 
Anbetracht  der  stets  schon  angenäherten  Kenntniss  des  Ver- 
hältnisses der  beiden  Schwingungszahlen  immer  auf  eine 
Differenzbestimmung  hinausläuft,  bieten  sich  im  allgemeinen 
drei  Wege  dar,  ein  akustischer  und  zwei  optische.  Der 
erstere  beruht  auf  der  Zählung  der  Schwebungen,  ist  aber 
nur  anwendbar,  wenn  jenes  Verhältniss  von  einem  sehr  ein- 
fachen Zahlenverhältniss  nur  innerhalb  enger  Grenzen  ab- 
weicht; die  erste  optische  Methode  besteht  in  der  Beobach- 
tung der  Lissajous'schen  Figuren  und  lasst  etwas  weiteren 
Spielraum  zu,  die  andere  besteht  in  der  stroboskopischen 
Beobachtungsweise,  d.  h.  es  wird  die  scheinbare  Bewegung 
einer  Marke  verfolgt,  welche  an  den  Schwingungen  des  einem 
Körpers  theilnimmt  und  dabei  einer  durch  den  zweiten  Kör- 
per intermittirend  gemachten  Beleuchtung  ausgesetzt  ist;  diese 
Methode  ist,  im  Gegensatz  zu  den  beiden  anderen,  anch  auf 
rotirende  Hülfskörper  anwendbar. 

In  der  vorliegenden  ersten  Mittheilung  werden  nun  die 
aus  obigem  sich  ergebenden  zahlreichen  einzelnen  Methoden 
und  Apparate  besprochen  (graphische  Methode,  König1» 
Stimmgabeluhr,  Hipp'sche?  Chronoskop,  Scheibler's  Tono- 
meter, Appun'sches  Sonometer,  Sirenen  von  Seebeck,  Savart, 
Cagniard  la  Tour,  R.  Weber,  Villarceau's  Regulator,  phoni- 
sches Rad  von  Lacour,  Lord  Rayleigh's  Methode)  und  Ge- 
sichtspunkte für  die  Auswahl  unter  denselben  angegeben. 
Endlich  wird  die  Form  und  Beschaffenheit  der  in  der  Reichs- 
anstalt untersuchten  Stimmgabeln,  sowie  die  allgemeine  An* 
Ordnung  der  angestellten  Versuche  besprochen.  F.  A. 


Wärmelehre. 


7.  Berthelot,  lieber  die  Versuche  Lavoisier's  tn  Bezeug  auf 
die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  (Ann.  Chim.  Phya.  (6)  20, 
p.  282—288.  1890). 

In  nicht  herausgegebenen  Beobachtungsheften  aus  La- 
voisier's Laboratorium  finden  sich  zwei   Versuche   über  die 
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Ausdehnung  des  Quecksilbers  beim  Erwärmen  von  der  Tem- 
peratur schmelzenden  Eises  zu  der  kochenden  Wassers.  Der 
eine  beruht  auf  der  Aenderung  des  Standes  eines  Barometers 
mit  der  Temperatur.  Von  dem  anderen  Versuche  theilt 
Verf.  den  Lavoisier'schen  Text  mit,  da  er  ihm  als  ältestes 
Beispiel  der  Anwendung  des  Principes  der  Ausflussthermo- 
meter erscheint.  Der  Versuch  muss  zwischen  dem  20.  März 
1780  und  dem   10.  Oct.  1781  angestellt  worden  sein.     D.  C. 


8.  C.  Cattaneo.  lieber  die  fVarmeausdehnung  einiger 
Amalgame  in  flüssigem  Zustande  (AttidiTorino  25,  p.342 — 
359.  1890). 

Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  von  Vicentini  und  Omodei 
über    die    Dichte  und   den  Wärmeausdehnungscoeff.  einiger 
Metalle  und  binärer  Legirungen  in  flüssigem  Zustande  stellt 
Verf.  die  entsprechenden  Untersuchungen  für  Zinn-,  Blei-  und 
Zinkamalgame  verschiedener  Concentration  an.    Um  ein  Ur- 
theil   zu    gewinnen,   von  welcher  Temperatur  ab   etwa   die 
Amalgame   völlig  flüssig  wären,  wurden  zunächst  Schmelz- 
punktsbestimmungen  vorgenommen  nach   der  Methode   des 
Erkaltens  und  Beobachtung  des  Temperaturverlaufes  mit  der 
Zeit.     Verf.  erhielt  so  die  sogenannten  zweiten  Schmelzpunkte 
(Sättigungstemperaturen   der   chemischen  Legirung  für  den 
Ueberschuss  an  fremdem  Metall).    Die  Dichtebestimmungen 
geschahen  in  gläsernen  Dilatometerkugeln  mit  angeschmol- 
zenen kalibrirten  Capillarröhren  von  ca.  1,5  mm  Durchmesser. 
Das  schwierigste  Geschäft  war  das  Füllen  der  Dilatometer. 
Es  geschah  bei  ungefähr  50°  über  dem  Erstarrungspunkte 
des  betreffenden  Amalgames  mit  Zuhülfenahme  eines  in  das 
Capillarrohr   eingeführten   dünnen  Eisendrahtes,   oder   auch 
noch  mit  Hülfe  einer  Luftpumpe.    Für  das  Erkalten  diente 
ein  Paraffinbad,  welches  eine  Erhitzung  bis  350°  gestattete. 
Sonst  wurden  die  Messungen  in  bekannter  Weise  mit  den 
üblichen  Correctionen  ausgeführt,  mit  jedem  einzelnen  Amal- 
game meist  mehrere  voneinander  unabhängige  Versuchsreihen. 
Ich  lasse  eine  Uebersicht  der  Mittelwerthe   aus   diesen  gut 
stimmenden  Versuchsreihen  folgen,    «p  ist  der  Schmelzpunkt, 
Dt  bedeutet  die  Dichte  bei  t°. 


Zinnamalgat, 
22,7  Sn  +  77,8  Hg.     9  =  103,5°. 


' 

*, 

237,2* 

11,093 

217,1» 

11,086 

286,6 

11,046 

247,9 

11,046 

292,1 

11,011 

278,6 

11,008 

325,6 

10,963 

282,3 

10,998 

307,5 

10,964 

325,5 

10,938 

64  Sn  +  46  Hg.     <p  =  166,1*. 
222,7" 

256,9 
283,3 
303,7 
326,5 


8,903  !  282,5 
8,880  i  303,0 
8,856    '    323,6 


8,863 
8,816 


_L* 


240,1»  !  9,977  I  S39,»*>  9,97; 

273,0     |  9,945  '  270,2  9.94J 

297,3     !  9,904  '  307,5  9.3T 

322,8     I  9,863  I  326.7  9.87= 


70,2  Sn  +  29,8  Hg. 

231,8"  8,090    i 

246,1     >  8,078 

257,8     I  8,067    . 

282,0     ;  8,045 

806,6     !  8,024 

326,3     ,  8,005 


20  Pb +80  Hg. 
<f  =  102,2". 


12,767 
12/122 
12,659 
12,620 
12,569 
12,527 


214,7*  12,4731  222,1*   12,407 

254.1  12,410 1  254,8  '  12,351 

278.2  12,366  275,3  ,  12,315 
297,1  12,334  295,4  12,279 
323,1  12,282 1  325,0     12,229 


274^*1IJ» 
295^  11,2» 
3I3£  ll.öf 
331,7    11.19» 


13,9  Zu  +  86,1  Hg. 

20  Zn  -(-  80  Hg. 

20  Zn  +  80  Hg. 

<P  = 

152,0*. 

f  = 

199,0*. 

<f  =  200,0*. 

t 

i    "' 

t 

B, 

'            A 

217,8° 

11,789 

217,8° 

:     11,174 

208,8*          11,17*. 

232,9 

11,754 

237,0 

11,134 

275,6            11,131 

241,1 

11,750 

259,4 

11,093 

303,3            11.078 

265,1 

11,698 

296,3 

1      11,021 

275,3 

11,686 

320,1 

1      10,972 

288,7 

j      11,660 

295,8 

1      11,633 

; 

322,9 

11,581 

23,1  Zn  +  76,9  Hg. 

39,4  Zn 

+  60,6  Hg. 

49,3  Zn  t-  50,7  Hg. 

f  = 

217.2*. 

<P  = 

288,3  • 

<f  =  316,5*. 

263,0» 

1      10,859 

316,1* 

9,644 

317,9*           9,06* 

282,0 

1      10,827 

326,1 

|      9,632 

331,2             9,0M 

309,8 

10.780 

345,0 

1        9,602 

341,4      .       9,03S 

1 

357,5 

1       9,581 

352,8             9,011) 
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Behufs  Discussion  stellt  Verf.  diese  Resultate  umge- 
rechnet noch  in  anderen  Tabellen  zusammen.  Sie  würden 
hier  zu  viel  Platz  beanspruchen.  Das  Endergebniss  ist: 
Wenn  kleine  Quantitäten  Zinn,  Blei  oder  Zink  in  Queck- 
silber gelöst  werden,  so  ist  die  Ausdehnung  des  Amalgames 
nicht  gleich  der  Summe  der  Ausdehnungen  der  zusammen- 
setzenden Metalle;  je  concentrirter  jedoch  das  Amalgam  wird, 
desto  mehr  verschwindet  die  Differenz  zwischen  Versuch  und 
Rechnung.  Auch  die  bei  den  untersuchten  Amalgamen  vor- 
handene Volumcontraction  wird  bei  den  concentrirter en 
Amalgamen  klein.  Da  die  Dichten  und  die  Ausdehnungscoeff. 
von  Zinn,  Blei  und  Zink  bei  ihren  resp.  Schmelztemperaturen 
mit  den  von  Vicentini  und  Omodei  gegebenen  Werthen  gut 
stimmen,  so  kann  die  Untersuchung  concentrirter  Amalgame 
indirect  zur  Dichte  der  betreffenden  reinen  Metalle  in  voll- 
kommen flüssigem  Zustande  f&hren.  D.  C. 


9.  C.  Ba/rus»  Das  Volumen  der  Flüssigkeiten  und  seine 
Beziehung  zu  Druck  und  Temperatur  (Sill.  Journ.  (3)  39, 
p.  478— 511.  1890). 

Die  Abhandlung  bildet  den  ersten  Theil  einer  Reihe  von 
Untersuchungen  über  die  Zusammendrückbarkeit  von  Flüssig- 
keiten im  Washingtoner  geologischen  Laboratorium.  Der  bei 
den  Arbeiten  massgebende  geologische  Gesichtspunkt  machte 
es  nöthig,  zunächst  einen  Ueberblick  über  das  ganze  Unter- 
suchungsgebiet zu  gewinnen  und  auf  experimentelle  Einzel- 
heiten erst  später  einzugehen.  Bei  der  einleitenden  Literatur- 
zusammenstellung werden  besonders  solche  Untersuchungen 
berücksichtigt,  welche  auf  den  gleichzeitigen  Einfluss  von  bei- 
dem,  Druck  und  Temperatur  gerichtet  sind. 

Was  des  Verf.  Apparat  angeht,  so  erzeugte  er  den  Druck 
mit  einer  Cailletet'schen  Pumpe  bis  zu  tausend  Atmosphären 
Wirkungsweise.  Die  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  waren  zwi- 
schen zwei  Quecksilberfäden  in  Capillarröhren  von  0,3  mm 
und  geringerer  lichter  Weite  eingeschlossen.  Als  Verschluss 
der  Capillarrohre  nach  aussen  genügten  5  cm  lange  Paraffin- 
fäden, die  mittelst  circulirenden  Wassers  gekühlt  wurden, 
während  über  den  mittleren  Theil  der  etwa  50  cm  langen 
Capillarröhren  Siederohre  mit  Ringbrennern  geschoben  waren. 
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Es  wurden  die  bei  Temperatur-  und  bei  Druckandeningen 
eintretenden  Längenänderungen  des  Flüssigkeitsfadens  mit 
dem  Kathetometer  gemessen.  Zur  Druckangabe  diente  du 
Bourdon'sches  Manometer.  Gelegentlich  seiner  CaÜbrirung 
fand  Verf.,  dass  bei  Compression  von  Luft  in  Capillarröhren 
die  Volumenänderung  erst  nach  recht  langer  Zeit  als  isotherm 
angesehen  werden  kann.  Die  Correction  wegen  der  Capa- 
citätsänderung  der  Capillaren  mit  dem  Drucke  auf  Grund 
einer  Tait'schen  Formel  bot  die  grosse  Schwierigkeit,  dass 
die  Starrheit  des  Glases  in  dem  Temperaturintervalle  60  bis 
300°,  worin  sich  die  Messungen,  bewegten,  in  unbekannter 
Weise  variirt  Der  Unterschied  von  isothermer  und  isentro- 
pischer  Ausdehnung  war  bedeutungslos,  da  im  Bereich  der 
Yolumme8Sungsfehler  gelegen. 

Verf.  stellte  vollständige  Beobachtungsreihen  an  mit 
Aether,  Alkohol,  Palmitinsäure,  Paratoluidin,  Diphenylaminen, 
Caprinsäure  und  Paraffin.  Als  Beispiel  seien  die  Versuchs- 
resultate für  Alkohol  hergesetzt  L  ist  die  Länge  des  Alko- 
holfadens bei  der  Temperatur  &y  p  der  Druck,  v/V  das 
Volumdecrement  infolge  desselben,  ß  die  mittlere  Compressi- 
bilität  zwischen  dem  Anfangsdruck  p0  und  dem  gegebenen 
Druck. 

Compressibilität  von  Alkohol  bezogen  auf  p0=  150  Atm. 


& 

L 

P 

f»/F.10» 

0.10« 

28° 

9,45  cm 

150 

0,0 

— 

200 

4,3 

86 

300 

12,7 

85 

9,78  cm 

400 
150 

20,2 
0,0 

81 

65° 

— 

200 

5,5 

110 

300 

16,4 

109 

10,27  cm 

400 

25.1 

100 

100° 

150 

0,0 

— 

200 

8,4 

168 

300 

21,6 

144 

400 

33,1 

132 

185° 

11,62  cm 

150 

0,0 

— 

200 

16,0 

320 

300 

41,1 

274 

400 

61,2 

245 

310° 

21,75  cm 

150 

0 

— 

200 

211 

4200 

300 

'  335 

2220 

400  384  1530 


i 

J 
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W&rmeausdehnung   von  Alkohol  v/VAQ*  bezogen  auf  28°. 

Atm.      150     200     800     400 

&  =*  28°  0  0  0  0 

65  35  35  31  30 

100  87  82  78  73 

185  229  217  195  178 

310  1290  826  555  447 

Ueber  die  an  Hand  von  Diagrammen  eingehend  durch« 
geführte   Discussion   der  Versuchsergebnisse   muss   auf  das 
Original  verwiesen  werden.    Verf.  schliesst,  dass  die  Expo- 
nentialfunction  v/V=  ln(l  +  ccp)a/&  besser  mit  dem  allge- 
meinen Charakter  der  Isothermen  der  untersuchten  Flüssig- 
keiten stimmt  als  eine  hyperbolische  Formel  v/V^up(l+vp). 
Seide  Ausdrücke  werden  jedoch  unanwendbar  bei  310°  und 
Verf.  hofft  durch  Fortsetzung  seiner  Arbeit  diese  merkwür- 
dige Thatsache  aufzukl&ren.    Damit  das  Volumen  constant 
bleiben  soll  müssen  Temperatur  und  Druck  sich  linear  ändern. 

D.  C. 

10.  O»  Meiernder*  Ueber  die  Ausdehnung  der  Gase  bei 
Drucken  kleiner  als  eine  Atmosphäre  (Helsingforser  Doctor- 
these  1889.  97  pp.). 

In  einer  ausgedehnten  historischen  Einleitung  über  die 
bisherigen  experimentellen  Bestimmungen  des  Wärmeaus- 
dehnungscoöff.  der  Gase  bespricht  der  Verf.  die  Arbeiten 
von  Dalton,  Rudberg,  Regnault,  Jolly,  Recknagel,  Chappuis, 
Rowland,  Amagat  und  Andrews  und  weist  besonders  auf  die 
Regnault'schen  Versuche  bei  unter  Atmosphärendruck  hin. 
Sie  zeigen  bis  zu  110  mm,  welches  der  kleinste  angewandte 
Druck  war,  eine  Abnahme  von  a  mit  dem  Druck,  sind  jedoch 
aus  verschiedenen  Gründen  nicht  als  besonders  zuverlässig 
zu  betrachten. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  bezwecken  die  Bestimmung 
der  Wärmeausdehnung  der  Gase  bei  Drucken  bis  zu  wenigen 
Millimetern  herab  und  unabhängig  von  der  Gültigkeit  des 
Mariotte'schen  Gesetzes.  Verf.  theilt  die  Resultate  drei- 
jähriger Bemühungen  mit,  gedenkt  seine  Messungen  jedoch 
fortzusetzen.  Der  Apparat  besteht  zunächst  aus  einer  Sun- 
dell'schen  Quecksilberluftpumpe  zum  Evacuiren  und  Trocknen 
der  mit  Gas  gefüllten  Räume,  zur  passenden  Verminderung 
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des  Druckes  und  zur  genaueren  Messung  aller  Drucke  unter 
57  mm.    Es  schliesst  sich  daran  der  sogenannte  Compressor, 
zwei  durch  ein  Wasserbad  auf  constanter  Temperatur  ge- 
haltene Glasballons  (von  denen  der  kleinere  fast  100«  vom 
Volumen  des  grösseren  falsch)  mit  Barometerrohr,  das  in  einen 
Kautschukschlauch  mit  Quecksilbergef&ss  mündet.  Dieser  Theil 
des  Apparates  dient  zur  Herstellung  eines  dem  Drucke  der 
zu  prüfenden  Gusmasse  in   den  Luftthermometerkngeln  ge- 
nau gleichen  Druckes.    Die  Prüfung  auf  Gleichheit  genannter 
beiden  Drucke  geschieht  durch  Einstellung  zweier  Quecksilber- 
kuppen in  einem  gabelförmigen  Bohre  —  Comparator  nennt 
Verf.  die  Vorrichtung  —  auf  zwei  feste  Marken.    Der  Siede- 
kessel ist  etwas  complicirt  gestaltet,  da  der  Raum  für  die 
Gasmenge ,  deren  Temperatur  variirt  werden  soll,  aus  zwei 
durch    ein    mehrfach    gebogenes    Capillarrohr    verbundenen 
Ballons  besteht,  von  denen  der  kleinere  100  a  vom  Volumen 
des  grösseren  fasst,  und  in  welchen  man  für  Versuche  bei 
constantem  Drucke  Quecksilber  eintreten  lassen  kann.    Mes- 
sungen  der  letzten  Art  konnte   der  Verf.  jedoch  nur  zwei 
Reihen  anstellen,  da  dann  das  Capillarrohr  brach  und  der 
kleinere  Ballon   abgeschmolzen   werden  musste.      Genannte 
beiden  Versuchsreihen  ergaben  übrigens  keine  übereinstim- 
menden Resultate,   wohl  weil  die  Bestimmung   der  Tempe- 
ratur des  Gases  in  verschiedenen  Rohrtheilen  nicht  hinrei- 
chend genau  auszuführen  war. 

Die  übrigen  Experimente  bezogen  sich  auf  den  Werth 
von  u  bei  constantem  Volumen.  Es  wurde  gemessen,  wie 
weit  man  dasselbe  Gas  bei  constanter  Temperatur  zusammen- 
drücken muss,  damit  sein  Druck  ebenso  hoch  steigt,  wie 
durch  Erwärmung  von  0°  auf  100°  bei  constantem  Volumen. 
Ueber  die  Anordnung  der  Versuche  im  Einzelnen  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden,  ebenso  über  die  Art  der 
Berechnung,  bei  welcher  Verf.  die  Temperatur  und  Capa- 
cität  jedes  einzelnen  Theiles  des  ausgedehnten  Apparates 
berücksichtigt.  Auch  die  Ausdehnung  des  verwendeten 
Glases  wurde  durch  Wägung  des  beim  Erwärmen  austreten- 
den Quecksilbers  experimentell  ermittelt.  Bei  den  Versuchen 
mit  Luft  war  letztere  nicht  von  ihrem  geringen  Kohlensäure* 
gehalt  befreit  worden.     Verl  arbeitete  ausserdem  noch  mit 
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reinem  Kohlensäuregas.  Es  möge  eine  Zusammenstellung 
der  Mittelwerthe  von  a  und  ihrer  wahrscheinlichen  Fehler 
folgen. 

Luft.    Erste  Versuchsreihe. 


Druck  bti  0» 

in  Millimetern 

er 

Druck  bei  0* 
In  Millimetern 

a 

752 
376 
260 
170 
100 

0,003  666  0 
0,003  662  4  ±  0,0,5 
0,003  660  6  ±  0,0,5 
0,003  659  4  ±  0,0,2 
0,008  668  0  ±  0,0,3 

78 
51,8 
29,1 
13,2 
6,6 

0,008  665  7  ±  0,0,9 
0,003  671  7  db  0,0,8 
0,008  685  3  ±  0,0,18 
0,003  717  2  ±  0,0,25 
0,003  762  7  ±  0,0,22 

Luft.    Zweite   Versuchsreihe. 

Versuche  mit  Kohlensäure. 

Ifcruck  bei  0« 
in  Millimetern 

a 

Drnok  bei  0» 
In  Millimetern 

a 

749 
254 
101 

75 

18,6 
5,8 

0,008  664  2  ±  0,0,4 
0,003  658  0  ±  0,0,4 
0,003  663  4  ±  0,0,4  ' 
0,003  664  5  ±  0,0,2 
0,008  689  5  ±  0,0,7 
0,003  766  6  ±  0,0,21 

749 

347 

267 

169,5 

101,5 
55,8 
18,1 

0,003  726  4  ±  0,0,5 
0,003  685  6  ±  0,0,4 
0,003  680  3  ±  0,0,4 
0,003  670  1  ±  0,0,4 
0,003  665  7  ±  0,0,2 
0,003  664  1  ±  0,0,9 
0,0ü3  675  3  ±  0,0,15 

Der  nach  der  Methode  der  Dilatation  bei  constantem 
Volumen  bestimmte  Ausdehn ungscoSff.  nimmt  also  für  Luft 
bis  zu  etwa  1 70  mm  für  C02  bis  etwa  55  mm  Druck  mit  dem 
Drucke  ab,  von  da  an  steigt  er  wieder,  wenn  der  Druck 
weiter  abnimmt 

Als  Anhang  theilt  Verf.  sein  vollständiges  Beobachtungs- 
jotirnal  mit.  D.  C. 

11.  A.  Bartoli  und  JE.  Stracciati.  Ueber  die  Formeln, 
welche  die  Spannung  der  gesättigten  Dämpfe  als  Function  der 
Temperatur  ausdrücken  (Atti  Acc.  Catania(4)  2. 1889. 43  pp.  Sep.). 

Ausser  den  alten  Dalton'schen  Gesetzen  und  der  Reg- 
nault'schen  Regel  zur  Berechnung  der  maximalen  Dampf- 
spannung einer  Substanz,  deren  Siedepunkt  bei  gewöhnlichem 
Drucke  bekannt  ist,  besprechen  die  Verf.  dia  Formeln  von 
De  Prony,  Jung,  Arago  und  Dulong,  Roche,  Biot,  Pictet  und 
Cellerier,  Szily  und  Bloch.  Weiter  werden  kritisirt  die  spe- 
ciell  auf  Wasserdampf  bezüglichen  Ausdrücke  von  Winkel- 
mann, von  Duperray  und  von  Jarolimek,  sowie  die  verallge- 
meinerte Winkelmann'sche  Formel  und  die  Sätze  von  Gros- 
hans,  aus  welchen  letzteren  die  Gleichungen  von  Dühring 
und   von   de  Heen  als   directe  Folgerungen  von  den  Verf. 

Beiblätter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  u.  Cbem.  XIV.  82 
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abgeleitet  werden.  Es  folgt  eine  Discussion  der  von  Bouty 
und  tob  Tronton  vorgeschlagenen  Formeln.  Aach  die  wei- 
teren Arbeiten  de  Heen's  and  der  Burden'sche  Satz  ward» 
besprochen.  Letzterer  gestatte  in  Vereinigung  mit  dem 
Qroshans'schen  Satze  eine  sehr  angenäherte  Berechnung  der 
Siedetemperatur  einer  beliebigen  organischen  Verbindung 
bei  einem  gegebenen  Drucke.  Endlich  beschäftigen  sich  die 
Verf.  noch  mit  einer  zweiten  Formel  Winkelmann's,  mit 
Arbeiten  G-oldstein's,  Bertrand's,  Duprfe's  und  Unwin'a. 

Die  Verf.  selbst  stellen  sich  nun  ihrerseits  die  Aalgabe, 
aus  der  Siedetemperatur  &  einer  Flüssigkeit  unter  760  mm 
Druck  und  aus  der  Siedetemperatur  &'  bei  einem  anderen 
Drucke  A,  die  einem  beliebigen  Siedepunkte  entsprechenden 
Spannungen  zu  berechnen.    Sie  gehen  von  der  Regnault'schen 

Formel:  ,      _         ,  .    , 

log  F=  a  +  bot 

aus,  wo  ¥  die  Maximalspannung,  t  die  entsprechende  Tem- 
peratur und  aba  Constanten  der  Substanz  sind.  An  Hand 
Ton  30  Tafeln,  welche  die  Versuchsresultate  der  besten  Be- 
obachter zusammenstellen,  wird  nun  nachgewiesen,  dass  der 
Grösse  a  für  alle  Substanzen  der  constante  Werth  0,9932 
beigelegt  werden  kann.    So  gelangt  man  zu  der  Endformel: 

W  F=  2>8808  +  0,»032*'  -  0,0982  *  log  *  _     2,8808  -  log  *      Q  gggg, 

0,9982*' -0,9932'*  0,9932^-0,9932!*"    ' 

Sechs  weitere  Tabellen  zeigen,  wie  gut  diese  Formel 
mit  der  Erfahrung  stimmt.  Eine  Anwendung  der  Formel 
auf  die  bisher  hinsichtlich  ihrer  Dampfspannung  untersuch- 
ten 156  Flüssigkeiten  soll  für  die  Verf.  die  Grundlage  m 
einer  Untersuchung  über  die  Abhängigkeit  des  Siedepunktes 
von  der  chemischen  Constitution  bilden.  D.  C. 


12.     Cm  Baru8.     Die  Druckänderungen  von  gewissen   koch- 
liegenden  Siedepunkten  (Phil.  Mag.  (5)  29,  p.  141—157.  1890). 

Verf.  geht  weniger  auf  eine  besonders  genaue  Bestim- 
mung von  Siedepunkten  aus,  als  auf  die  Erforschung  der 
Natur  des  Zusammenhanges  zwischen  Druck  und  Siedepunkt 
in  einem  sehr  grossen  Temperaturintervall. 

Für  Temperaturen  unterhalb  500°  bestand  das  Siede- 
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gef&ss  aas  einem  verticalen  cylindrischen  Glasröhre,  das  mit 
einem  Ringbrenner  geheizt  wurde  und  durch  dessen  Axe 
eine  dünnwandige  Glasröhre  durchgeführt  war.  Dieselbe 
nahm  das  zur  Temperaturmessung  dienende  Platin-Platin- 
iridiumelement  auf.  Oben  war  das  Siederohr  mit  der  Luft- 
pumpe in  Verbindung  zu  setzen.  Verf.  arbeitete  nur  bei 
unter  Atmosphärendruck.  Der  Apparat  für  die  höheren 
Siedepunkte  war  analog  zusammengesetzt,  nur  bestanden  die 
zu  erhitzenden  Theile  aus  feuerfestem  Thon.  Das  Thermo- 
element wurde  mit  Hülfe  der  normalen  Siedepunkte  von 
Wasser,  Quecksilber,  Schwefel,  Cadmium,  Zink  und  Wismuth 
calibrirt  unter  Anwendung  der  Avenarius'schen  Formel  zur 
Interpolation. 

Mit  Quecksilber  Hessen  sich  nach  des  Verf,  Methode 
keine  Siedepunktsbestimmungen  bei  vermindertem  Drucke 
machen,  da  bei  seiner  geringen  spec.  Wärme  und  verhält- 
nissmässig  grossen  Cohäsion  eine  Ueberhitzung  nicht  zu  ver- 
meiden war.  Bei  Schwefel  trat  für  ganz  geringe  Drucke  die 
Schwierigkeit  ein,  dass  er  in  die  zähe  Modification  überging. 
Yerf.  arbeitete  ausserdem  mit  Zink,  Cadmium  und  Wismuth, 
von  welchen  ersteres  Metall  am  wenigstens  leicht  Siedever- 
züge zeigte.  Zur  Controle  in  dieser  Hinsicht  wurde  geprüft, 
ob  bei  jeder  Druckänderung  eine  entsprechende  Temperatur- 
änderung eintrat.  Für  jede  der  vier  Substanzen  möge  die 
letzte  Versuchsreihe  mitgetheilt  werden. 


Schwefel 

Zink 
P 

T 

Cadmium 
P            T 

Wisn 

mth 

P 

T 

T 

75,87cm 

448° 

2,6  cm 

675° 

T 

6,8  cm1 

606° 

9,5  cm{ 

1236° 

30,69 

889 

6,7 

781 

8,4 

622 

3,4 

1207 

30,70 

389 

15,8 

792 

22,6 

686 

4,0 

1217 

13,01 

342 

26,4 

838 

27,4 

704 

9,7 

1260 

12,93 

842 

37,5       ■ 

864 

34,2 

722 

3,4 

1206 

5,61 

i     302 

47,8 

884 

51,0 

752 

3,9 

1221 

5,91 

305 

57,0 

904 

56,8 

760 

9,6 

1258 

6,14 

306 

65,4 

916 

68,6 

770 

3,3 

1215 

3,29 

278 

77,1 

933 

65,6 

772 

4,2 

1233 

8,44 

277 

75,5       t 

786 

i 

1,67 

228 

75,5 

788 

1,39 

223 

75,5       t 

781 

1,05 

215 

i 

0,75 

206 

; 

• 

i 

82 
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Hinsichtlich  der  Folgerungen,  welche  Verf.   aus  seines 
Versuchsergebnissen  zieht,  sei  nur  auf  einige  Punkte  hin- 
gewiesen.   Eine  Berechnung  der  Constanten  in  der  Bertrand 
Dupr&'schen  Formel  über  den  Zusammenhang  von  Druck  p 
und  Siedepunkt  &: 

logp  =  A-  B/&  -  Clog  & 

auf  Grund  des  experimentellen  Zahlenmaterials  fuhrt  zu  wenig 
übersichtlichen  Zahlen.  Die  Uebereinstimmung  wird  schon 
besser,  wenn  man  A  für  alle  vier  Körper  =  20  setzt.  Noch 
befriedigender  jedoch  wird  die  Uebereinstimmung  zwischen 
der  Formel  und  den  Versuchswerthen,  wenn  C  constant 
=■  3,868  gesetzt  wird. 

ABC 


Wasser 
Schwefel  . 
Cadmium. 
Zink     .    . 
Wismuth  . 


19,324  2795  3,868 

19,776  4458  3,868 

20,63  7443  3,868 

20,98  8619  3,868 

21,51  12862  3,868. 


Der  Grad  der  Uebereinstimmung  und  der  Verlauf  der 
Curven  wird  an  Diagrammen  ersichtlich  gemacht.  Durch 
die  Annahme  C=  Const.  geht  die  Dupre'sche  Gleichung  aber 
in  das  Groshans'sche  Princip  über,  für  dessen  Gültigkeit  des 
Verf.  Messungen  also  entschieden  sprechen.  D.  G. 

13.     8.  Am  Hjeltström*    Ueber  die  Leitfähigkeit  des  Scfaua 
(Oefvers.  Act.  Stockholm  46,  p.  669—676.  1889). 

Bei  der  grossen  Rolle,  welche  das  thermische  Verhalten 
der  Schneedecke  in  der  Natur  spielt,  stellte  Verf.  Versache 
über  die  täglichen  Schwankungen  der  Temperatur  in  rer- 
schiedenen  Tiefen  des  Schnees  an,  um  daraus  die  Wärme- 
leitf&higkeit  des  Schnees  zu  berechnen.  Die  Thermo- 
meterkugeln befanden  sich  1,  11,  21  und  31  cm  unter  der 
Oberfläche  des  Schnees.  Nur  das  vierte  Thermometer  musste 
bei  den  Ablesungen  einen  Augenblick  etwas  herausgezogen 
werden.  Gegen  die  directen  Sonnenstrahlen  war  der  Schnee 
in  Umgebung  der  Thermometer  durch  eine  im  Süden  befind- 
liche Schneebank  geschützt.  Leider  gestattete  das  Wetter 
nie,  längere  Zeit  ungestörte  Beobachtungreihen  durchzufuhren. 
Seinen    Rechnungen    legt    Verf.    folgende    Mittelwerthe  zu 
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Grunde,  wie  sie  aus  einem  achttägigen  Beobachtungssatze 
folgen: 


Temperatur 


Tiefe 


2  Uhr  I  6  Uhr 
Vorm.  '  Vorm. 


8Uhr 
Vorm. 


llUhrj  2  Uhr 
Vorm.  Nachm. 


5Uhr 
Nachm. 


8ühr 
Nachm. 


1 
11 
21 
31 


-14,1 

—  9,0 
~  4,8 

-  2,3 


—14,5 
-10,8 

—  5,5 

-  2,5 


—18,8 
-10,8 
—  6,0 


-7,9 
—  9,8 


-4,9 
-7,0 


6,2     -  5,6 


-  7,1  |  -12,1 

—  5,7     —  6,4 

-4,8  |-4,1 


—  2,8      -  8,2     —  3,2     —  2,9     -  2,6 


11  Uhr 
Nachm. 


-18,8 

-7,7 
-4,8 
-2,2 


Die  letzten  drei  Reihen  lassen  sich  gut  wiedergeben  durch 
die  Formeln: 

Tn  -  -  8,27  +  2,424  sin  (175,4°  +  ©) 
T%1  =  -  5,16  +  1,022  sin  (126,12°  +  B) 
T31  =  —  2,71  +  0,497  sin  (79,52°  +  ©) 

Setzt  man  die  spec.  Wärme  des  Schnees  gleich  der  des 
Eises  0,50  und  für  seine  Dichte  den  vom  Verf.  an  Ort  und 
Stelle  erhaltenen  Werth  0,188,  so  berechnet  sich  das  absolute 
Wärmeleitvermögen  nach  AngstrOm'schen  Formeln  (Act.  reg. 
soc.  Ups.  (8)  1,  p. 209)  aus  den  Beobachtungen  zu: 

0,0269      0,0343      0,0302      Mittel  0,0804. 

Die  Einheiten  sind  Centimeter,  Centigrad  und  kleine  Calorie. 
Die  Leitfähigkeit  des  Schnees  ist  also  noch  etwa  7  Mal 
geringer  als  die  feuchten  Thones  (0,226).  D.  C. 


14.     JB.  Mathias.     Ueber  die   ^erdampfungswärme  der  ver- 
flüssigten Gase  (Doctorthese  Paris  1890.  77  pp.). 

In  der  Einleitung  werden  die  bisherigen  Arbeiten  über 
Verdampfungswärmen  verflüssigter  Gase  durchdiscutirt. 

Verf.  wendet  eine  calorimetr.  Methode  const.  Tempera- 
tur an,  indem  er  die  dem  Wassercalorimeter  durch  die  Ver- 
dampfung des  Gases  entzogene  Wärmemenge  in  jedem  Augen- 
blicke durch  Einbringen  von  starker  Schwefelsäure  in  das 
Calorimeterwasser  ersetzt.  Es  war  darum  zunächst  die  Ver- 
dünnung8wärme  der  für  die  Messungen  bestimmten  Schwefel- 
säure zu  untersuchen.  Verf.  zerbrach  zu  dem  Ende  mit  der 
Säure  gefüllte   kleine  Glasballons  unter  Wasser.    Als  Ver- 
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dampfnngsgefäss  diente  ein  Kupfercylinder  toh  9  cm  Durch- 
messer and  9  cm  Höhe.  Oben  mündete  derselbe  in  eis 
Schlangenrohr,  das  mehrfach  um  den  Cylinder  herumgeführt 
war,  und  nach  seinem  Austritte  aus  dem  Berthelot'sches 
Calorimeter  durch  ein  Celluloidverbindungsstück  thermisch 
von  der  weiteren  Bohrleitung  isolirt  war.  In  letzterer  be- 
fanden sich  zwei  Hähne,  ein  Manometer  und  endlich  eine 
Gluckerflasche  mit  Glycerin,  um  die  Geschwindigkeit  der 
Verdampfung  genau  controliren  und  reguliren  zu  können. 
Die  Einfuhrung  der  Schwefelsäure  geschah  mit  einer  spritz- 
naschenähnlichen  Vorrichtung.  Die  mit  der  Säure  in  Be- 
rührung kommenden  Metalltheile  waren  stark  vergoldet.  Verf. 
arbeitete  mit  schwefliger  Säure,  Stickoxydul  und  besonders 
mit  Kohlensäure  im  Temperaturintervall  von  0°  bis  31*. 
Bei  den  hohen  Temperaturen  war  das  ganze  Zimmer  auf  die 
entsprechende  Temperatur  geheizt  worden.  So  entfernten 
sich  selbst  die  schlechtesten  Bestimmungen  nur  um  weniger 
als  2%  vom  Mittel.  Die  Versuchsresultate  bei  SO,  und 
C02  stimmen  vorzüglich'  mit  den  aus  der  Clapeyron'schen 
Gleichung  abgeleiteten  Werthen.  Die  Differenzen  beim  Stick- 
oxydul rühren  von  Verunreinigungen  dieses  Gases  durch 
Stickstoff  her.  Bei  allen  drei  Körpern  nimmt  in  dem  unter- 
suchten Temperaturintervall  die  Verdampfungswärme  bei 
steigender  Temperatur  ab.  Diese  Abnahme  ist  für  die 
schweflige  Säure  linear: 

l  =  91,87  Cal.  -  0,384  L 

Für  Kohlensäure  und  Stickoxydul,  deren  kritische  Tem- 
peraturen 31°  und  36,4°  sind,  ist  die  Abnahme  sehr  steil 
und  recht  gut  durch  eine  Function  zweiten  Grades  der  Tem- 
peratur ausdrückbar.    Für  Kohlensäure  gilt: 

X2  ->  117,303(31  -  t)  -  0,466(31  -  t)K 

Im  kritischen  Punkte  ist  die  Verdampfungswärme  genas 
Null,  da  die  Tangente  der  Curve  A  =/(*)  hier  senkrecht  auf 
der  Abscissenaxe  steht.  Verf.  schliesst  aus  dem  Vorstehen- 
den für  Kohlensäure  und  Stickoxydul  wenigstens,  dass  die 
spec.  Wärme  des  gesättigten  Dampfes  in  der  Nähe  des  kri- 
tischen Punktes  negativ  ist  und  dem  absoluten  Werthe  nach 
unbegrenzt  wächst    Es  wird  ferner  die  Bemerkung  über  die 
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ßpec.  Wärme  gesättigten  Dampfes  gemacht,  dass  diese  Func- 
tion ein  Maximum  und  möglicherweise  zwei  Umkehrpunkte 
besitzt.  D.  C. 

15.  J.  Popper.  Vtber  die  Verausberechnung  dar  Verbren* 
nungs-  oder  Bildungswärme  bei  Knallgas  und  anderen  Gas- 
gemengen (Wien.  Ber.  98  (2),  p.  1443  -58.  1889). 

Verf.  geht  von  der  Anschauung  ans,  dass  die  bei  Ver- 
bindung zweier  Gase  zu  einer  Flüssigkeit  freiwerdende  Wärme 
sich  zusammensetze  einmal  aus  der  Wärmemenge,  die  bei  der 
durch  Moleculararbeit  hervorgebrachten  Verdichtung  der 
Componenten  auf  das  Flüssigkeitsvolum  frei  wird,  zum  an- 
dern aus  der  Wärme,  die  bei  der  durch  Atomarbeit  erzielten 
Aenderung  des  Aggregatzustandes  erzeugt  wird.  Es  wird 
dann  die  Annahme  gemacht,  dass  diese  beiden  Arbeitsgrössen 
sich  verhalten  wie  die  Energie  der  fortschreitenden  Molecu- 
larbewegung  zu  derjenigen  der  Atombewegung,  und  dass 
ferner  den  beiden  Bestandteilen  der  Verbindung  in  letzterer 
dasselbe  Raumverhältniss  zukomme,  als  im  ursprünglichen 
Gaszustände.  Die  Ergebnisse  von  Rechnung  und  Beobach- 
tung verhalten  sich  dann  folgendermassen: 

Verbrennungswärme  der  Gase  zu  flüssigen  Verbindungen : 


rechnet 
Cal. 

Beobacht 
Cal. 

34000 

34400 

22560 

35826 

34200 

69100 

85700 

28500 

22880 

l     40000 

25500 

2750 

28800 

!      28000 

00,0        I 

c,o, 

Verf.  findet  diese  Rechnungsresultate  „sehr  überraschend 
gut,  ja  bei  Knallgas  und  Salzsäure  erstaunlich  genau",  hält 
jedoch  die  ganze  Betrachtungsweise  noch  in  manchen  Punk« 
ten  für  verbesserungsbedürftig.  Kl. 
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Electricitätslehre. 


16.  JE.  Sara&in  und  L.  de  la  Rive.  lieber  ehe  &ert*m- 
schen  electrischen  Schwingungen  in  der  Luft  (Arch.  de  Ge- 
näve  (3)  28,  p.  567—559.  1890). 

Ein   2,95  m   breites,   2,8  m  hohes,   sehr  dünnes  Bleiblatt 
wurde  vertical  aufgehängt.   Der  primäre,  schon  früher  benutzte 
Leiter  war  horizontal ,  etwa  5,7  oder  9  m  von  dem  Bleiblatt 
parallel  zu  demselben  aufgestellt,  der  Funken  desselben  befand 
sich  in  dem  auf  der  Mitte  des  Blattes  errichteten  Loth,   der 
Raum  vor  dem  Bleiblatt  wurde  mittelst  eines   kreisförmigen 
Resonators  studirt,  der  sich  auf  der  Normalen  zu  dem  Bleiblatt 
auf  einer  getheilten  Scala  verschob.  Der  Funken  von  der  Un- 
terbrechungsstelle desselben  ist,  wie  Hertz  beobachtete,  stärker. 
wenn  der  continuirliche  Theil  des  Kreises,  auf  dem  die  Induc- 
tion  überwiegt,  sich  in  einem  Bauch  und  die  Unterbrechungs- 
stelle in  einem  Knoten  befindet,  wobei  also  der  Kreis  for  jeden 
Knoten  seine  Unterbrechungsstelle  dem  reflectirenden  Bleiblatt 
zu-   oder  abkehren  kann.    Dicht  am  Spiegel   findet   sich  ein 
Knoten.  Mit  verschiedenen  primären  Leitern  und  Resonatoren 
von  1;  0,75;  0,5;  0,36;  0,25;  0,20  m  Durchmesser  ergaben  sich 
nahezu  dieselben  Intermedien  wie  den  Drähten  entlang  (BeibL 
14,  p.  419).    Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  durch  die  Luft 
ist  also  wesentlich  die  gleiche,  wie  in  den  Drähten.    Auch  hier 
ist  die  Resonanz  eine  multiple,  sehr  verschiedene  und  gleich- 
zeitige Wellenlängen  lassen  sich  in  der  von  demselben  primären 
Conductor  ausgehenden  Oscillationsbewegung  constatiren.    Nur 
sind  in  der  Luft  die  Grenzen  viel  enger,  wie  bei  den  Drähten. 
Der  primäre  Leiter  muss  hier  untereinander  mit  dem  Resonator 
in  einem  gegebenen  Dimensionsverhältniss  stehen,  welches  sich 
wenig  von  fSins  unterscheidet,   um  deutliche  Resultate  zu  er- 
halten. 

Beispielsweise  fand  sich  für  Kreise  vom  Durchmesser  2  R 
der  Knotenabstand  in  der  Luft  L  und  in  den  Drähten  D\ 


2  R 

0,26  m 

0,36 

0,75 

L 

1,12-1,25  m 

1,40-1,80 

3,00—3,30 

D 

1,12 

1,47 

2,96 

1201     — 

Die  Wellen  in  der  Luft  sind  also  nach  der  Beobach- 
tung nicht  oder  nur  sehr  wenig  länger  als  in  den  Drähten. 

G.  W. 

Bücher. 


17.  Bibliatheca  Polytechnica,  herausgegeben  van  F.  von  Szcze- 
panski  1.  1889  (80  pp.  St.-Petersburg  u.  Leipzig,  F.  v.  Szcze- 
p&nski,  1890). 

Das  dem  Titel  beigesetzte  „Wissenschaftlich  in  Schlag- 
wörtern geordnetes  Repertorium  der  gesammten  deutschen, 
französischen  und  englischen  Literatur,  einschliesslich  ihrer 
Beziehungen  zu  Gesetzgebung,  Hygiene  und  täglichem  Leben" 
charakterisirt  das  Büchlein  vollkommen ;  aufgenommen  sind  die 
selbstständig  erschienenen  Werke.  E.  W. 


18.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte.  63.  Versammlung  zu  Bremen  15. — 20.  Sept. 
1890,  herausgegeben  van  0.  Lassar.  L  Theil:  Die  allge- 
meinen Sitzungen  (xxxiv  u.  181  pp.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vo- 
gel, 1890). 

Das  Heft  enthält  die  Protocolle  der  allgemeinen  Sitzungen, 
sowie  folgende  Vorträge:  1)  Einige  Ergebnisse  der  Naturfor- 
schung seit  Begründung  der  Gesellschaft  von  A.  W.  v.  Hof- 
mann. 2)  Die  Flutherscheinungen  zwischen  Helgoland  und 
Bremen  von  Oberbaudirector  Franzius.  3)  Die  pelagische  Thier- 
welt  in  grossen  Meerestiefen  von  Carl  Chun.  4)  Altes  und 
Neues  in  der  Chemie  von  W.  Ostwald.  5)  Antoine  Laurent 
Lavoisier  und  seine  Bedeutung  für  die  Entwickelung  unserer 
Vorstellungen  von  den  Lebensvorgängen  von  J.  Rosenthal. 
6)  Erdöl  und  Erdgas  von  C.  Engler.  7)  Die  Frage  nach  dem 
Wesen  der  ehem.  Elemente  von  OL  Winkler.  8)  Die  Flora 
des  asiatischen  Monsungebietes.  Eine  pflanzengeschichtliche 
Studie  von  0.  Warburg.  9)  Die  Einderheilstätte  „Seehospiz 
Kaiserin  Friedrich"  in  Nordemey  von  Chr.  D.  Rode.     E.  W. 
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19.  A,   Winkelmann.     Handbuch   der  Physik.     5.    Lief. 

(p.  497— 624.  Breslau,  E.  Trewendt,  1890). 

Die  vorliegende  Lieferung  enthält :  Allgemeine  Mechanik. 
Capillarität,  das  Boyle  Mariotte'sche  Gesetz  und  die  Abwei- 
chungen von  demselben,  Aeromechanik,  Reibung,  Diffusion. 

E.W. 

20.  JB.  Wolf.  Handbuch  der  Astronomie,  ihrer  Geschichte 
und  Literatur.  Erster  Halbband  (8°.  xvi  u.  384  pp.  Zürich, 
F.  Schulthess,  1890). 

Das  Buch  dient  einerseits  zur  Einführung  in  das  Stu- 
dium der  Astronomie,  andererseits  aber  auch  als  Nachschlage- 
werk für  den  Fachmann,  da  es  die  ganze  astronomische  Lite- 
ratur enthält  und  noch  mit  einem  ausgiebigen  Tafelwerk 
ausgestattet  werden  soll.  Der  vorliegende  erste  Halbbaad 
enthält  eine  gedrängte  Geschichte  der  Astronomie,  die  Vor- 
kenntnisse aus  der  Arithmetik,  Mechanik  und  Physik;  die 
folgenden  Theile  werden  eine  ausführlichere  Einleitung  in 
die  Astronomie  überhaupt,  die  Theorie  der  Instrumente  und 
Messungen  und  endlich  die  Mechanik  und  Physik  des  Him- 
mels bringen.  Die  Darstellung  ist  insofern  eine  allgemein 
verständliche  zu  nennen,  als  gar  keine  Vorkenntnisse  voraus- 
gesetzt werden,  sondern  alle  Begriffe  erläutert,  alle  Formeln 
abgeleitet  werden;  dabei  wird  die  Darstellung  dadurch  eine 
sehr  anziehende,  dass  überall  in  umfangreicheren  Anmerk- 
ungen die  historische  Entwickelung  der  Begriffe  und  Methoden 
durch  die  Beispiele  der  Hauptvertreter  dargelegt  wird;  so 
dürften  auch  für  den  Physiker  z.  B.  die  Paragraphen  über 
die  Entwickelung  des  Zahlbegriffes  und  der  Ziffernbezeichnung, 
sowie  namentlich  der  goniometrischen  und  trigonometrischen 
Methoden  und  Tafeln  von  besonderem  Interesse  sein.     Eb, 
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Berichtigungen. 


Seite   107  Z.    7  v.  u.  lies  wurde  statt  würde. 
„      108  Z.  16  v.  o.  lies  in  den  flüssigen  Aggregatzustand  statt  m  da 

festen  Aggregatzustand. 
„      697  Z.  19  y.  u.  lies  statt  Eingiessen  etc.  Schütteln  dieses  Genese 

mit  der  blauen  Flüssigkeit. 
„      790  Z.  16  v.  o.  schiebe  nach  „worin  er"  ein:  sich  ebensowohl  wk 
darin,  dass  die  Nebellinie  auf  der  brechbaren  Seite  nkk  yb> 
waschen  ist. 
Das  Referat  189  p.  818  ist  durch  folgendes  zu  ersetzen: 
Das  Gas  tritt  aus  dem  Voltameter  in  ein  geschlossenes  Gefia  *£ 
Quecksilber,  aus  welchem  es  eine  seinem  Volumen  entsprechende  Qoect 
sUbermenge  durch  ein  heberförmiges  VerbindungBrohr  in  ein  unten  w 
engtes,   oben  weiteres,   zu  hebendes   und  senkendes  Gefaas  verditef. 
Durch  Senkung  resp.  Hebung  dieses  Gefasses  kann  der  auf  dem  ös* 
lastende   Druck   mit  Hülfe   eines    mit  dem  Voltameter  in  Verbradag 
stehenden  Manometers  dem  äusseren  Drucke  gleich  gemacht  werden. 

Aus  der  Gewichtszunahme  des  Senkgefftsses  wird  das  Vohnoes  ia 
im  Voltameter  entwickelten  Gases,  bezogen  auf  die  Temperatur  desQserk 
silbergefässes,  mit  Genauigkeit  bestimmt. 

Im  Referat  116  p.  1004  sind  die  letzten  fünf  Zeilen  durch  du  fü- 
gende zu  ersetzen:  2)  Platinhydrat  1  Unze,  Oxalsäure  4  Unzen,  dsft- 
lirtes  Wasser  1  Gallone.  8)  Syrupartige  Phosphorsäure  (yom  spec  Gcv* 
1,7)  8  Unzen,  Platinhydrat  1— »/,  Unzen,  destillirtes  Wasser  1  QtSm 
Die  Lösung  geschieht  bei  Siedetemperatur.  Der  Platingehalt  dte 
Lösungen  wird  approximativ  unverändert  erhalten  durch  HinzoQgnf 
von  Platinhydrat  von  Zeit  zu  Zeit,  welches  sich  leicht  und  roeUkas 
den  alkalischen  Bädern,  schwieriger  aber,  jedoch  in  genügender  Meng? 
in  den  sauren  Bädern  auflöst  Zu  demselben  Zwecke  gebraucht  Ye£ 
auch  eine  gesättigte  Lösung  von  ozalsaurem  Platünoxydul,  von  wdebea 
Salze  stets  etwas  auf  dem  Boden  des  Gefasses  erhalten  wird. 

Seite  1071  Nr.  71  lies  J.  G.  MacGregor  und  Trans.  Roy.  SocCaasdat 
Sect  HI.  p.  8—16. 

„  1072  Nr.  72  lies  J.  G.  MacGregor  und  Trans.  Roy.  Soc.  Ctnsda  i. 
Sect  ÜI  und  statt  einzelner  Salze  gewisser  Salze. 

„  1120  Z.  9  y.  o.  statt  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  lies  mit  Bold 
von  0°.  Die  folgenden  Absätze  sind  durch  folgendes  » er- 
gänzen: 


Electroden  wurden  durch  eine  Batterie  entladen.  Bei  Verschie- 
bungen waren  die  Ausdehnungen  äusserst  klein  (0—  Voo  mm), 
ung  einer  Influenzmaschine  mit  Funkenmikrometer  wurden  die 
ngen  grösser  und  besteht  eine  angenäherte  Proportionalität 
den  Ausdehnungen  und  der  Drehungszeit. 
h  bei  Wiederholung  der  Versuche  von  Quincke  (Wied.  Ann.  19* 
33),  wie  auch  bei  dem  Gebrauche  von  anderen  Apparaten  von 
inem  Volumen  und  mit  Platten  von  verschiedener  Grösse  und 
i  ergab  sich  dasselbe. 

elöl,  Olivenöl,  Terpentinöl,  Petroleum,  Aether  uud  Chloroform 
sich  ebenso.  Nur  bei  dem  electrooptisch  negativen  Mandelöl 
ti  bei  genügend  constanter  Temperatur  von  0  °  in  einem  Wasser- 
al  eine  Gontraction  unter  lebhafter  Wirbelbewegung  des  Oels. 
tisch  positives  Terpentinöl  und  Petroleum  zeigte  dasselbe, 
ler  die  Wirbelbewegungen,  noch  die  Contractionen  konnten  wie- 
iobachtet  werden. 

egelmässigkeiten  in  der  Anordnung  der  Platten  oder  die  störende 
einiger  Spitzen  scheint  Ursache  solcher  heftigen  Wirbel  zu  sein, 
le  wahrscheinlich  die  Erweiterungen  des  Volumens  und  daher 
actionen  zu  schieben  ist. 


Namen  der  Herren  Mitarbeiter  für  das  Jahr  1890: 

Herr  Dr.  Arons  in  Berlin  (Ar.), 

n  Professor  Dr.  F.  Auerbach  in  Jena  (P.  A.). 

„  Dr.  E.  Blasius  in  München  (B.  B.). 
„       „    P.  Chappuis  in  Sevres  bei  Paris  (P.  Gh.). 
„       „    DesCoudresin  Leipzig  (D.  C). 
„       „    &  Czapski  in  Jena  (Cz.). 
„       „    Dessau  in  Bologna  (B.  D.). 
„       „    H.  Eber t  in  Erlangen  (Eb.). 
„       „    A.  Föppl  in  Leipzig  (A.  F.). 

„  Professor  Dr.  Goldhammer  in  Kasan  (Ghr.). 
„  „  „    W.  Hess  in  Bamberg  (W.  EL). 

„  Dr.  Jäger  in  Charlottenburg  (W.  J.). 

„  Dr.  Kleber  in  Leipzig  (KL). 
„       „    0.  Knoblauch  in  Erlangen  (Knlch.). 
„       „    Kolaiek  in  Brunn  (Kck.). 
„       „    W.  König  in  Leipzig  (W.  K.). 
„       „    Lindenberg  in  Leipzig  (Lbg.). 
„       n.   G.  Lübeck  in  Berlin  (Lck.). 
„       „    N ernst  in  Göttingen. 
„       „    P aal  in  Erlangen. 

„  Professor  Dr.  Planck  in  Berlin  (M.  P.). 
„  „  „    K.  Seubert  in  Tübingen  (K.  S.). 

„  „  „    Strouhal  in  Prag. 

Dr.  A.  Wiedemann  in  Bonn. 
Professor  Dr.  E.  Wiedemann  in  Erlangen  (E.  W.). 


„  „  „    G.  Wiedemann  in  Leipzig  (G.  W.). 

„      Dr.  Weber  in  München  (L.  W.). 


Draok  von  Metiger  k  Wittig  in  Leipiis. 


